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ccs^^  I     Vorbemerkung. 

Die  beiden  Bände,  welche  ich  hiermit  in  neuer  Bearbeitung 
vorlege  (II  und  III),  entsprechen  dem  zweiten  Bande  der  vorigen 
Auflage.  Die  Ergänzungen,  welche  nöthig  waren,  haben  trotz  des 
Strebens  nach  Kürze  doch  den  Umfang  so  weit  gesteigert,  dass 
eine  Zerlegung  in  zwei  Bände  sich  empfahl.  Die  Seitenzahlen  der 
früheren  Auflage  sind  in  der  neuen  am  inneren  Bande  in  eckigen 
Klammern  [  ]  angegeben;  den  Beginn  einer  neuen  Seite  der  alten 
Auflage  bezeichnet  in  der  neuen  jedesmal  ein  im  Texte  angebrachter 
senkrechter  Strich  \,  Infolge  dieser  Einrichtung,  welche  zunächst 
den  Zweck  hat,  das  Auffinden  von  Citaten  zu  erleichtern,  kann 
auch  das  Register  der  alten  Auflage  vorläufig  noch  für  diese  neue 
gebraucht  werden. 

Den  ersten  Band,  welcher  auch  schon  seit  einiger  Zeit  ver- 
grifien  ist,  hoöe  ich  in  nicht  allzulanger  Frist  folgen  lassen  zu 
können. 

Göttingen  im  October  1898. 

E.  Schttrer. 
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Die  inneren  Zustände. 


§  22.  Allgemeine  Culturverhältnisse. 

I.  Mischung  der  Bevölkernng.    Landessprache. 

Die  Stärke  und  Ausdehnung  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Palästina  bat  auch  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit,  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  starke  Schwankungen  erfahren.  Vom  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  bis  zur  makkabäischen  Erhebung  wer- 
den wir  uns  das  jüdische  Element  in  allmählichem  Bückgang  zu 
denken  haben:  das  griechische  Element  drang  siegreich  vor.  Ein 
starker  Umschlag  erfolgte  jedoch  durch  die  makkabäische  Erhebung 
und  ihre  Nachwirkungen;  durch  sie  gewann  das  Judenthum  intensiv 
und  extensiv  wieder  an  Boden.  Es  consolidirte  sich  im  Innern,  und 
es  breitete  sich  an  den  Grenzen  fast  nach  allen  Seiten  hin  weiter  aus. 

Eine  compacte  jüdische  Bevölkerung  hat  es  im  Be- 
ginn der  Makkabäerzeit  nur  im  eigentlichen  Judäa  ge- 
geben, d.  h.  in  der  südlich  von  Samaria  gelegenen  Landschaft,  für 
welche  das  erste  Makkabäerbuch  den  Namen  %vöa  oder  y^  %v6a 
oder  %v6alm^  gebraucht.  Die  räumliche  Ausdehnung  der  hier  woh- 
nenden jüdischen  Bevölkerung  lässt  sich  für  den  Zeitraum  von 
175—135  vor  Chr.  ziemlich  genau  bestimmen.  Die  nördlichsten 
Bezirke,  welche  in  Cultusgemeinschaft  mit  Jerusalem  standen  (also 
nicht  „samaritanische",  sondern  »jüdische"  Bevölkerung  hatten),  waren 
die  vofiol  von  Lydda,  Ramathaim  und  Ephraim.  Diese  gehörten 
bis  145  vor  Chr.  politisch  zur  Provinz  Samarien,  wurden  aber  nun 
von  Demetrius  II.  dem  jüdischen  Hohenpriester  Jonathan  überlassen, 
und  zwar,  wie  deutlich  zu  erkennen  gegeben  wird,  weil  die  dortige 
Bevölkerung  „in  Jerusalem  opferte"  (I  Makk.  11, 34).  Seitdem  wurden 
diese  Bezirke  stets  zu  Judäa  gerechnet^).  —  Gegen  Osten  hat 
sich  die  jüdische  Bevölkerung  wohl  bis  zum  Jordan  hin  erstreckt. 
Unter  den  Städten  ^i;  rfj  %vöala,  welche  Bacchides  befestigte  und 
mit  heidnischen  Besatzungen  belegte,  um  die  jüdische  Bevölkerung 

1)  üeber  ihre  Lage  s.  oben  §  8  (2.  Aufl.  Bd.  I  S.  182  f.).  Vgl.  überhaupt 
§  4  Anfang  (2.  Aufl.  I,  141. 142). 

Schärer,  GeBchiohte  II.    8.  Aafl.  i 


2  §  22.  Allgemeine  Culturverhaltnisse. 

im  Zaume  zu  halten,  wird  auch  Jericho  genannt  (I  Makk.  9, 
50 — 52).  —  Gegen  Süden  bildete  damals  Beth-zur  den  vorge- 
schobensten Posten  des  Judenthums.  Judas  legte  eine  jüdische  Be- 
satzung hinein,  „d&iiiit  das  Volk  eine  Festung  habe  gegen  Idumäa*" 
(I  Makk.  4,  61;  vgl.  6,  7.  26).  Diese  Besatzung  musste  sich  freilich 
nach  wenigen  Jahren  wieder  dem  syrischen  König  ergeben  und  wurde 
durch  eine  heidnische  ersetzt  (I  Makk.  6,  31.  49 — 50.  9,  52).  Aber 
der  Makkabäer  Simon  gewann  die  Stadt  aufs  Neue  für  das  Juden- 
thum  (I  Makk.  1 1 ,  65 — 66).  Südlich  von  Beth-zur,  in  der  Linie  von 
Hebron  bis  Marisa  (so  ist  I  Makk,  5,  66  statt  Samaria  zu  lesen) 
wohnten  die  heidnischen  „Söhne  Esau's",  welche  von  Judas  wieder- 
holt gezüchtigt  wurden,  da  sie  die  zerstreut  unter  ihnen  lebenden 
Juden  misshandelten  (I  Makk.  5,  2—3. 65  —67)  %  —  Die  Küstenstädte 
im  Westen  mit  ihren  grossen,  sich  weit  in's  Binnenland  erstrecken- 
den Gebieten,  waren  sämmtlich  heidnisch.  Die  meisten,  ßaphia/ 
Gaza,  Anthedon,  Askalon,  Asdod,  sind  es  auch  stets  geblieben.  Den 
vorgeschobensten  Punkt  des  Judenthums  im  Nord-Westen  bildete 
das  schon  erwähnte  Lydda  (I  Makk.  11,  34).  In  dessen  Nähe  lag 
das  von  dem  Makkabäer  Simon  befestigte  Adida  (I  Makk.  12,  38). 


2)  Viel  weiter  südlich  als  Beth-zur,  nämlich  bis  Beerseba  (dessen  Lage 
uns  sicher  bekannt  ist),  sollen  die  Ansiedelungen  der  Juden  nach  dem  baby- 
lonischen Exil  gegangen  sein  {yehem.  11,  25 — 30,  dazu:  Smend,  Die  Listen 
der  Bücher  Esra  und  Nehemia,  Basel,  Progr.  1881,  und  Stade,  Theol.  Litztg. 
1884,  216  f.  Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  1888,  S.  109—112).  Diese  An- 
gaben können  aber  nicht  richtig  sein.  Das  südliche  Judäa  war  schon  zur  Zeit 
Ezechiels,  unmittelbar  nach  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Nebukadnezar, 
von  den  Edomitem  besetzt  worden  {ßxech.  35, 10 — 13.  30,  5).  Und  diese  sind,  wie 
die  spätere  Geschichte  zeigt,  seitdem  dort  geblieben,  während  sie  ihre  alten, 
südlicheren  Wohnsitze  in  der  Gegend  von  Sela  (—  Petra)  den  Nabatäem  über- 
liessen,  die  wir  seit  Ende  des  4.  Jahrh.  vor  Chr.  daselbst  finden  (s.  Bd.  I  Bei- 
lage II,  und  zur  Geschichte  der  Edomiter  den  Artikel  von  Baudissin  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.,  Buhl,  Geschichte  der  Edomiter,  lieipzig,  Progr.  1893, 
Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums,  1896,  S.  114  ff.).  Das  jüdische 
Gebiet  reichte  zur  Zeit  Nehemia's,  wie  Nehem.  3  beweist,  südlich  nicht  viel 
weiter  als  bis  Beth-zur.  Die  Liste  Nehem.  11, 25—30  bezieht  sich  also  entweder 
auf  die  vorexilische  Zeit  (so  Smend,  Lehrb.  der  alttest.  Religionsgesch.  1893, 
8.340,  Wellhausen,  Israelit,  und  jüd.  Geschichte  1894,  S.  122,  Schlatter, 
Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  1893,  S.  53),  oder  sie  ist  eine  freie 
Erfindung  des  Chronisten,  was  Ed.  Meyer  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat 
(Die  Entstehung  des  Judenthums,  S.  105 — 108. 114  ff.)*  Jedenfalls  hat  zur  Makka- 
bäerzeit  über  Beth-zur  hinaus  nur  eine  jüdische  Diaspora  gewohnt  (vgl.  I  Makk. 
5,  2—3).  Die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  war  hier  edomitisch.  Das  beweisen 
nicht  nur  die  Angaben  I  Makh  4, 61  und  5, 65 — 67,  sondern  auch  die  Geschichte 
des  Johannes  Hyrkanus.  Erst  dieser  hat  die  bis  dahin  edomitischen  Städte 
Adora  und  Marisa  erobert  und  judaisirt  {Joseph.  Anit.  XIII,  9, 1.  Bell.  Jud. 
1, 2, 6).  Adora  lag  nur  wenig  südlich  von  Beth-zur,  Marisa  westlich  von  Beth-zur. 


I.  Mischung  der  Bevölkerung.  3 

Sudlich  davon  war  Emmaus  die  westlichste  jüdische  Stadt  (I  Makh 
9,  50).  Denn  schon  das  nur  wenig  westlich  von  Emmaus  liegende 
Gazara  war  damals  noch  heidnisch.  Gerade  nach  Westen  hin  hat 
aber  das  Judenthum  schon  zur  Makkabäerzeit  zielbewusst  sich  vor- 
geschoben. Die  Verbindung  mit  der  Küste  war  eine  Grundbedingung 
materieller  Blüthe.  Und  diese  Verbindung  ist  in  der  Weise  an- 
gestrebt und  erreicht  worden,  dass  zugleich  auch  die  Bevölkerung 
judaisirt  wurde.  Ob  mit  Ekron  so  verfahren  wurde,  als  Jonathan 
es  von  Alexander  Balas  zum  Geschenk  erhielt  (I  Makh  10,  88—89), 
wissen  wir  allerdings  nicht.  Sicher  ist  aber,  dass  die  bis  dahin 
heidnischen  Städte  Jope  und  Gazara  gewaltsam  zu  jüdischen  ge- 
macht wurden.  Nach  Jope  legte  Simon  eine  jüdische  Besatzung 
(I  Makk,  12,  33—34)  und  vertrieb  bald  darauf  die  bisherigen  heid- 
nischen Einwohner  aus  der  Stadt  (I  Makk,  13,  11:  i^ißaXe  rovq 
ovxaq  kv  avr^).  Gazara  wurde  von  Simon  nach  schwieriger  Be- 
lagerung erobert,  worauf  er  die  Einwohner  vertrieb  und  Leute  dort 
ansiedelte,  „welche  das  Gesetz  beobachten"  (I  Makk.  13,  43—48: 
xarwxiCBv  ixel  avögag  oXrivsq  rov  vo/iov  jiotovci)^).  Jope  ist  die 
einzige  Küstenstadt,  welche  förmlich  judaisirt  wurde.  Ausserdem 
hat  aber  auch  in  Jamnia  das  jüdische  Element  das  Uebergewicht 
gewonnen.  Es  scheint  zwar,  dass  dies  nicht  vor  dem  Jahre  135 
vor  Chr.  geschehen  ist;  denn  die  beiden  Makkabäerbücher  erwähnen 
Jamnia  nur  als  heidnische  Stadt  (I  Makk.  5,  58.  II  Makk.  12,  8flF.  40) 
und  berichten  nichts  von  seiner  dauernden  Besetzung  durch  die 
Juden.  Aber  zur  Zeit  Philo's  war  die  Bevölkerung  Jamnia's  zum 
grössten  Theile  jüdisch^}. 

Eine  starke  Erweiterung  hat  das  jüdische  Element  nach  Süden 
hin  durch  die  Unterwerfung  der  Idumäer  erfahren.  Johannes 
HjTkan  eroberte  die  Städte  Adora  und  Marisa,  unterwarf  alle 
Idumäer  und  zwang  sie  zur  Annahme  der  Beschneidung  und  der 
judischen  Gesetze.  Seitdem  waren  die  Idumäer  Juden  und  sind  auch 
während  des  grossen  Krieges  gegen  die  Römer  67/68  nach  Chr.  als 
solche  aufgetreten  ^). —  Die  Eroberung  von  ßaphia,  Gaza  und  Anthedon 
durch  Alexander  Jannäus  hat  keine  Judaisirung  dieser  Städte  zur 

3)  Ueber  Jope  vgl.  auch  unten  §  23;  über  Gazara  oben  §  7  (2.  Aufl.  1, 194f.). 

4)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  30  {ed.  Mang.  11,  575).    Vergl.  unten  §  23, 1. 

5)  Joseph.  Antt.  XIII,  9, 1:  ^Ygxavbq  dh  xal  xfjq  ^löovfialaq  algtl  noknq 
ASiOQa  xal  Mdgiaav,  xal  anavxaq  xovq  ^lÖovfxalovq  imo  xslga  noirjadfxevoq 
MxQfypBv  avTOiq  fiiveiv  iv  xy  X^Q^t  ^^  itBQixiiivoivxo  xa  alöoXa  xal  xoXq 
lovöaiwv  voiioiq  /(»ijaaa^ai  d-eXotsv.  Ol  6h  no&o)  xfjq  naxgiov  yfjq  xal  xr^v 
TtiQnoßiiv  xal  xt^v  dkXtiV  xov  ßiov  ölaixav  vTcifjieivav  xfjv  avxrjv  ^lovöalotq  non^- 
aaa^au  Kdxdvoiq  aixoXq  ;ir()oVoff  vnrjQx^'^  waxe  elvai  xo  koinov  'lovöaiovq 
(Text  nach  Nie^e).  Vgl.  auch  Bell.  Jud.  1, 2, 6.  Antt  XV,  7, 9.  Bell.  Jud.  IV,  4, 4. 
Dazu  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  208  f.). 
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Folge  gehabt,   da  schon  Pompeius    und   Gabinius   die   dort  von 
Alexander  vernichtete  heidnische  Cultur  wiederherstellten. 

Ziemlich  genau  sind  wir  über  die  Ausdehnung  der  jüdischen 
Bevölkerung  während  der  letzten  Decennien  vor  dem  grossen  Kriege 
vom  Jahre  70  nach  Chr.  unterrichtet.  Denn  die  Landesbeschreibung, 
welche  Josephus  Beü.  Jud.  ni,  3  giebt,  will  eben  die  Grenzen  der- 
jenigen Grebiete  bestimmen,  welche  von  Juden  bewohnt  waren  ^). 
Es  wird  hierdurch  alles  bestätigt,  was  uns  die  frühere  Geschichte 
bereits  gelehrt  hat;  namentlich  dies,  dass  von  den  Kfistenstädten 
nur  Jope  und  Jamnia  eine  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung 
hatten.  Die  Dörfer,  welche  Josephus  als  Nord-  und  Südgrenze 
des  eigentlichen  Judäa  angiebt  {B.  J,  III,  3,  5),  sind  uns  nicht  be- 
kannt. Lehrreicher  ist  daher,  was  er  über  die  Eintheilung  in  elf 
Toparchieen  sagt.  Von  diesen  Toparchieen  ist  die  nördlichste  die 
von  Akrabatta.  Da  dieses  noch  erheblich  nördlicher  als  Ephraim 
liegt  (s.  über  die  Lage  unten  §  23,  II),  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  seit  der  Makkabäerzeit  das  Judenthum  sich  auch  nach  Norden 
weiter  ausgedehnt  haf).   Die  beiden  südlichsten  Toparchieen  sind 


(5)  Dass  dies  die  Absicht  des  Josephus  an  der  genannten  Stelle  ist,  kann 
nach  dem  ganzen  Inhalte  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  nennt  die  heidnischen 
Gebiete  mir,  um  die  Grenzen  der  jüdischen  zu  bestimmen.  Galiläa  wird  be- 
grenzt im  Westen  durch  das  Gebiet  von  Ptolemais,  im  Norden  durch  das  von 
Tyrus,  im  Osten  durch  das  von  Hippos  und  Gadara  (Ä  J.  III,  3,1).  Peräa 
wird  begrenzt  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  Pella,  im  Osten  durch  das  von 
Philadelphia  und  Gerasa  (III,  3, 3).  Auch  bei  der  Beschreibung  Judäa' s  werden 
nicht  etwa  die  heidnischen  Küstenstädte  mit  zu  Judäa  gerechnet;  es  wird  nel- 
mehr  nur  gesagt,  dass  Judäa  nicht  der  Genüsse  entbehre,  die  vom  Meere 
kommen,  da  es  sich  an  den  Küstenländern  hinziehe  (111,3,5:  dfpygrjrai 
6h  ov6h  räfv  ix  &aX.daari^  jsgnvwv  tj  *Iovdaia^  toTq  nagaXloii  xaTOtelvovaa). 
Nicht  einmal  das  jüdische  Jope  ist  mit  zu  Judäa  gerechnet,  sondern  von 
letztcrem  gesagt,  dass  es  sich  ausdehne  ßixQ^^  ^fonrjq.  Höchst  charakteristisch 
ist  aber,  dass  nach  der  Beschreibung  der  vier  jüdischen  Landschaften  Galiläa, 
Peräa,  Samaria  und  Judäa  anhangsweise  noch  genannt  werden:  1)  das  Gebiet 
von  Jamnia  und  Jope,  weil  dies  die  einzigen  Küstenstädte  sind,  welche  vor- 
wiegend von  Juden  bewohnt  wurden,  und  2)  die  zum  Königreich  des  Agrippa 
gehörigen  Provinzen  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis, 
weil  in  diesen  das  jüdische  Element  wenigstens  einen  sehr  starken  Bruchtheil 
bildete.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  ganzen  Beschreibung,  dass 
Josephus  auch  Samaria  in  dieselbe  mit  aufgenommen  hat,  offenbar  weil 
er  auch  die  Samar itaner  ihrem  Wesen  nach  doch  als  Juden  betrachtet, 
wenn  auch  als  heterodoxe. 

7)  An  einer  anderen  Stelle  (ÄTÜt.  XIV,  3, 4.  B.  J.  1, 6, 5)  bezeichnet  Josephus 
Korea  als  den  nördlichsten  Ort  Judäa's.  Die  Lage  dieses  Ortes,  wie  sie  durch 
Gildemeister  (Zeitschr.  des  deutschen  Palästina -Vereins  IV,  1881,  S.  245  f.) 
ermittelt  worden  ist  (vgl.  oben  §  12,  2.  Aufl.  I,  238),  stimmt  genau  zu  der  That- 
sache,  dass  Akrabattene  die  nördlichste  Toparchie  Judäa's  war. 
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Idumäa  und  Engaddi.  Idamäa  wird  also  jetzt  ganz  als  jüdisches 
(von  Juden  bewohntes)  Land  betrachtet.  Einer  der  südlichsten 
Punkte  desselben  war  Malatha,  das  in  der  Geschichte  der  Irr- 
fahrten des  Herodes  Agrippa  I.  als  idumäische  Stadt  erwähnt  wird  ^). 
Während  um  Judäa  herum  seit  der  Makkabäerzeit  nur  ein 
weiteres  Hinausschieben  der  jüdischen  Bevölkerung  stattgefunden 
hat,  ist  Galiläa  seitdem  überhaupt  erst  zu  einem  jüdischen 
Lande  geworden.  So  wenig  dies  bis  jetzt  erkannt  worden  ist, 
so  bestimmt  darf  es  doch  behauptet  werden^).  Die  Restauration 
der  jüdischen  Gemeinde  nach  dem  Exil  hat  sich  ja  lediglich  auf 
das  eigentliche  Judäa  erstreckt.  Eine  gleichzeitige  oder  bald  nach- 
folgende analoge  Restauration  in  „Galiläa"  ist  nirgends  bezeugt 
und  um  so  weniger  selbstverständlich,  als  diese  Landschaft  nicht 
einmal  vor  dem  Exil  von  Israeliten  bewohnt  war.  n';'ian  b'^bä  „Bezirk 
der  Heiden"  {Jes.  8,  23)  ist  eben  der  von  Heiden  bewohnte  nörd- 
lichste Bezirk  des  israelitischen  Königreiches.  Derselbe  Bezirk 
wird  sonst  schlechthin  b'^bä»!  genannt,  woraus  der  Landschaftsname 
raXiXala  entstanden  ist^^).  Aber  noch  im  ersten  Makkabäerbuch 
kommt  neben  FaXiXala  schlechthin  (so  I  Makk,  5,  14.  17—23.  55. 
10,  30.  11,  63.  12,  47.  49)  das  genauere  raXtXaia  aXXo(pvka)v  vor 
(I  Makk.  5,  15).  Allerdings  scheint  jetzt  der  Begriff  „Galiläa"  nicht 
nur  den  ehemaligen  Heidenbezirk  in  der  Gegend  von  Kades  (so 
noch  IM.  11,  63),  sondern  auch  die  weiter  südlich  gelegenen  Land- 
schaften bis  zur  grossen  Ebene  südöstlich  von  Ptolemais  umfasst 
zu  haben  (s.  bes.  IM.  12,  47.  49).  Daher  ist  vielleicht  raXiXala 
dXXog)vXa>p  ein  engerer  Begriff  als  FaXiXala.  Aber  auch  in  ganz 
„Galiläa"  kann  die  eigentlich  jüdische  Bevölkerung  nur  eine  schwache 
Minderheit  gebildet  haben.   Die  älteste  Spur  davon,  dass  Bewohner 

8)  Joseph,  Äntt  XVIII,  6,  2.  Malatha  lag  nach  dem  Onomasticon  des 
Euaebius  20  +  4  mil.  pass,  südlich  von  Hebron.  Vgl.  oben  §  18  (I,  460).  — 
Am  Ufer  des  todten  Meeres  reichte  die  jüdische  Bevölkerung  sicher  bis  Ma- 
sada, wie  die  Haltung  dieser  Stadt  während  des  Krieges  gegen  die  Romer 
beweist  (Ä  J.  VH,  8—9). 

9)  Nach  dem  von  mir  in  Bd.  I,  2.  Aufl.  S.  142  f.  218  f.  Ausgeführten  haben 
den  Sachverhalt  im  Wesentlichen  anerkannt:  Wellhausen,  IsraeUtische  und 
jüdische  Geschichte  S.  163,  212,  230  (2.  Aufl.  S.  198,  246  f.,  264),  Buhl,  Geo- 
graphie des  alten  Palästina  S.  73. 

10)  Schon  die  LXX  übersetzen  i*^iÄn  durchweg  mit  FaXikaia,  Nach  I  Reg. 
9, 11  schenkte  Salomo  dem  König  Hiram  von  Tyrus  zwanzig  Städte  von  galtl. 
Jos,  20,  7;  21,  32;  I  Chron,  6,  61  wird  das  nordwestlich  vom  Merom-See  ge- 
legene Kades  als  eine  Stadt  in  galil  bezeichnet.  II  Reg,  15,  29  w^ird  Jn^*^^an 
(so  ist  hier  geschrieben)  neben  Kades,  Hazor  und  Gilead  unter  den  Bezirken 
genannt,  deren  Bevölkerung  Tiglath-Pilesar  wegführte.  Auf  diese  Thatsache 
blickt  Jesaja  (8,  23)  zurück,  indem  er  diesen  Bezirken  den  Anbruch  besserer 
Zeiten  verheisst. 
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dieser  Gegend  in  der  nachexilischen  Zeit  sich  an  den  Cultus  in 
Jerusalem  angeschlossen  haben,  hat  Stade  *  ^)  mit  Recht  in  der  Notiz 
des  Chronisten  gefunden,  dass  zur  Zeit  Hiskia's  „Männer  aus  Asser. 
Manasse  und  Sebulon  sich  demüthigten  und  nach  Jerusalem  kamen'* 
(II  Chron,  30, 10 — 11).  Das  Gebiet  von  Sebulon  entspricht  ziemlich 
genau  dem,  was  später  das  untere  (südliche)  Galiläa  genannt  wurde; 
das  Gebiet  von  Manasse  schliesst  sich  südlich,  das  von  Asser  nörd- 
lich an.  Indem  der  Chronist  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die 
Zeit  Hiskia's  zurückträgt,  bezeugt  er  indirect,  dass  zu  seiner  Zeit 
(3.  Jahrh.  vor  Chr.)  ein  Bruchtheil  der  Bevölkerung  jener  Gebiete 
in  Cultusgemeinschaft  mit  Jerusalem  stand.  Aber  es  kann  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  gewesen  sein.  Das  lehrt  die  merkwürdige  Art, 
wie  der  Makkabäer  Simon  sich  der  von  den  Heiden  bedrängten 
Juden  Galiläa's  annahm.  Als  aus  Galiläa  die  Kunde  kam,  dass  die 
dortigen  Juden  von  den  Heiden  verfolgt  würden,  beschloss  man, 
dass  Simon  ihnen  Hülfe  bringen  solle  (I  Makk.  5, 14—17).  Er  zog 
mit  dreitausend  Mann  nach  Galiläa  und  besiegte  die  Heiden  (I  M.  5, 
20—22).  Aber  die  Folge  war  nicht  etwa,  dass  er  nun  Galiläa 
dauernd  besetzte ;  vielmehr  umgekehrt:  er  brachte  die  dort  wohnen- 
den Juden  mit  Weibern  und  Kindern  nach  Judäa  (I  M.  5,23).  Statt 
also  die  jüdische  Bevölkerung  an  Ort  und  Stelle  zu  schützen,  zog 
er  sie  ganz  aus  Galiläa  heraus.  Das  ist  nur  denkbar,  wenn  sie 
eine  kleine  Minorität,  ja  nur  eine  Diaspora  unter  Heiden  gebildet 
hat  *2),  Und  wenn  auch  der  Wegzug  der  Juden  damals  kein  voll- 
ständiger war,  so  ist  doch  jedenfalls  das  jüdische  Element  in  den 
nächsten  Zeiten  darnach  in  Galiläa  noch  sporadischer  vertreten 
gewesen,  als  bisher. 

Die  Makkabäer  Jonathan  und  Simon  haben  Galiläa  noch  nicht 
besessen.  Auch  die  Eroberungen  des  Johannes  Hyrkanus  erstreckten 
sich  noch  nicht  über  Samarien  hinaus.  Bis  zum  Ende  seiner  Re- 
gierung kann  also  eine  Judaisirung  Galiläa's  nicht  erfolgt  sein^^). 
Dagegen  wissen  wir  von  Aristobul  I  (105— 104  v.  Chr.),  dass  er  im 

11)  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  198  f. 

12)  Näheres  s.  oben  §  4  (2.  Aufl.  I,  142  f.). 

13)  Die  nördlichste  Stadt,  von  der  wir  wissen,  dass  Johannes  Hyrkanus 
sie  besessen  hat,  war  Skythopolis  (Antt  XIU,  10,  3.  B.  J.  I,  2,  7).  Auf 
dessen  Einnahme  durch  Johannes  Hyrkanus  bezieht  sich  wahrscheinlich  die 
Notiz  in  Megillath  Taaniih  §  8:  „Am  15.  und  16.  Sivan  wurden  die  Leute 
von  Beth-sean  und  die  Leute  der  Ebene  vertrieben"  C^waKl  1«»  n'«a  '^03K  nba 
nnrpa).  Unter  der  „Ebene"  ist  die  grosse  Ebene  nordwestlich  von  Skytho- 
polis zu  verstehen  (vgl.  zu  der  Stelle  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  74, 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  m  4.  Aufl.  S.  560  f.).  Insofern  also  mit  diesen  Erobe- 
rungen des  Johannes  Hyrkanus  eine  Judaisirung  verbunden  war,  kann  sie 
nur  den  äussersten  Süden  von  Galiläa  betroffen  haben. 
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Norden  Palästina's  gewaltsame  Bekehrungen  vorgenommen  hat.  In 
dem  verloren  gegangenen  Geschichtswerke  Strabo's  war  hierüber, 
und  zwar  nach  Timagenes  (ßx  rov  Tifiayipovg  oro/iazog),  folgendes 
berichtet  ^^):  hjtuixriq  re  hyivBxo  ovroq  6  dvtjQ  xal  jtoXXa  rotq 
^lovöaloiq  XQV^^f^^^'  X^Q^^  ^^  7^Q  (^'^otg  jtQOCBxr^oaro  xal  rb 
(iigoq  rov  rwp  ^Ixovgcdoov  i^vovq  (oxeicioaro  dsOfiS  ovvatpag  ry 
Tcov  alöoloDv  jcsQiTOfiy.  Josephus  seinerseits  erzählt  dieselbe  That- 
Sache  a.  a.  0.  mit  folgenden  Worten  (wobei  es  allerdings  fraglich 
ist,  ob  er  ausser  Strabo  noch  eine  andere  Quelle  gehabt  hat): 
xoksfiTJOag  'izovQülovg  xal  3toXXi)v  avxAv  xrjq  X^Q^^  '^V  ^lovöalqL 
JtQoaxxfjCafiepog  dpayxaoag  xs  xovg  kvoixovvxaq,  bI  ßovXovxai 
fiivBiv  iv  x^  X^Q9^*  XBQixiiiPBö^at  xai  xaxa  xovg  %v6al(op  pofiovg 
S^p.  Das  Reich  der  Ituräer  umfasste  damals  das  ganze  Libanon- 
Gtebiet  (s.  Bd.  I  Beilage  I).  Im  Süden  erstreckte  es  sich,  wie  eben 
die  Unternehmungen  des  Aristobul  zeigen,  bis  an  die  Grenze  des 
jüdischen.  Es  muss  demnach  auch  „Galiläa"  (oder  doch  den  grössten 
Theil  desselben)  umfasst  haben.  Denn  Johannes  Hyrkan  war  mit 
seinen  Eroberungen  nach  allem,  was  wir  wissen,  nicht  wesentlich 
über  Samarien  hinaus  vorgedrungen  ^^).  Da  nun  die  obigen  Berichte 
nicht  sagen,  dass  Aristobul  das  ganze  Reich  der  Ituräer  sich  unter- 
worfen habe,  sondern  nur,  dass  er  ein  Stück  desselben  an  sich 
gerissen  habe,  so  kann  damit  im  Wesentlichen  nichts  anderes  als 
Galiläa  gemeint  sein  ^^).  Eben  dieses  Stück  ist  aber  von  Aristobul 
zugleich  judaisirt  worden.  Die  Einwohner  mussten  sich  beschneiden 
lassen  und  die  jüdischen  Gesetze  annehmen.  Wie  gründlich  solche 
gewaltsamen  Bekehrungen  gewirkt  haben,  zeigt  uns  das  Beispiel 
der  Idumäer.  Es  ist  also  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
eigentliche  Judaisirung  Oaliläa's  im  Wesentlichen  das 
Werk  AristobuPs  I  ist  Freilich  war  seine  Regierung  nur  kurz, 
und  es  folgten  dann  die  stürmischen  Zeiten  des  Alexander  Jannäus. 
Aber  was  an  der  Vollendung  seines  Werkes  etwa  noch  fehlte,  wird 
die  Regierung  der  frommen  Alexandra  ersetzt  haben  *"). 


14)  Die  Stelle  wird  von  Josephus  Äntt.  XIII,  11,  3  im  Wortlaut  mitgetheilt. 

15)  Die  weite  Ausdehnung  der  ituräischen  Macht  war  damals  ermöglicht 
durch  die  Schwäche  der  Seleuciden.  Antiochus  IX  Kyzikenos  (111—95  v.  Chr.) 
hatte  zwar  seine  Residenz  wahrscheinlich  in  Damaskus  (s.  unten  §  23, 1,  Nr.  12 
die  Geschichte  von  Damaskus).  Er  konnte  aber  nicht  hindern,  dass  die  Itu- 
räer den  ganzen  Libanon  nebst  Grenzgebieten  an  sich  rissen. 

16)  Dass  Josephus  den  ihm  sonst  geläußgen  Namen  ,,Galiläa"  nicht  ge- 
braucht, erklärt  sich  aus  der  Abhängigkeit  von  seinen  griechischen  Quellen 
(Strabo  und  vielleicht  Nicolaus  Damascenus). 

17)  Wenn  die  Judaisirung  Aiistoburs  I  überhaupt  von  Erfolg  war,  kann 
sie  nicht  Gebiete  betroffen  haben,  die  nördlich  oder  Östlich  von  Galiläa  lagen. 
Denn  hier  war  die  Bevölkerung  auch  später  noch  eine  heidnische. 
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Josephus  giebt  für  seine  Zeit  die  Grenzen  des  jüdischen  Galiläa 
folgendermassen  an  (B.  J.  III,  3,  1).  Im  Westen  das  Gebiet  von 
Ptolemais  und  der  Karmel ;  im  Süden  Samarien  und  das  Gebiet  von 
Skythopolis;  im  Osten  die  Gebiete  von  Hippos  und  Gadara,  sodann 
Gaulanitis  und  das  Königreich  des  Agrippa;  im  Norden  das  Gebiet 
von  Tyrus.  Den  südlichen  Theil  nennt  er  /}  xazco  FaXikala,  den 
nördlichen  7)  avco  FaXiXala  *®).  Von  den  Dörfern,  durch  welche  er 
die  Grenzen  näher  bestimmt,  ist  nur  eines  nach  seiner  Lage  uns 
genauer  bekannt:  das  die  Südgrenze  Galiläa's  bezeichnende  Xalotb, 
welches  nach  dem  Onomasticon  des  Eusebius  in  der  Nähe  des  Tabor, 
acht  mil.  pass,  (süd)östlich  von  Sepphoris  (Diocäsarea)  lag;  es  heisst 
noch  heute  Iksal  ^^).  Nach  Norden  erstreckte  sich  Galiläa  bis  in 
die  Gegend  des  Merom-See's.  Einer  der  nördlichsten  Punkte  war 
Gis-chala,  das  heutige  el-Dschisch,  ungefähr  in  gleicher  geographi- 
scher Breite  mit  der  Südspitze  des  Meerom-See's  (s.  §20, 2.  Aufl.  1,517). 

Auch  im  Ostjordanland  hat  das  jüdische  Element  seit  der 
Makkabäerzeit  ganz  erhebliche  Verstärkungen  erfahren.  Neben  den 
hellenistischen  Communen,  welche  seit  der  Zeit  Alexanders  gegründet 
worden  waren  (Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium,  Gerasa,  Philadelphia), 
finden  wir  hier  im  Beginn  der  Makkabäerzeit  in  der  Hauptsache 
noch  uncultivirte  heidnische  Stämme  ^o).  Unter  ihnen  bildeten  die 
Juden,  wie  in  Galiläa,  nur  eine  Diaspora.  Die  hülft-eiche  Unter- 
stützung, welche  ihnen  von  Seite  der  ersten  Makkabäer  zu  Theil 
wurde,  war  daher  ganz  dieselbe  wie  die  in  Betreff  der  Juden 
Galiläa's.  Nachdem  Judas  zunächst  die  Ammoniter  wegen  ihrer 
Feindschaft  gegen  die  Juden  gezüchtigt  und  ihre  Stadt  Jaeser  ein- 
genommen hatte  (I  Makk.  5,  6  -  8,  vgl.  5, 1 — 2),  unternahm  er  einen 
Kriegszug  nach  „Gilead",  d.  h.  in  den  südlich  von  Batanäa  (Basan) 
gelegenen  Theil  des  Ostjordanlandes.  Nach  mannigfachen  Kämpfen 
und  Eroberung  einer  grösseren  Zahl  von  Städten,  in  welchen  die 
Juden  bedrängt  worden  waren,  sammelte  Judas  alle  Israeliten,  die 
in  Gilead  wohnten,  gross  und  klein,  Weiber  und  Kinder  mit  all' 
ihrer  Habe,  und  führte  sie  unter  dem  Schutze  seines  Heeres  nach 


18)  Vgl.  ausser  B.  J.  III,  3,  1  auch  B.  J.  11,  20,  6;  Vita  37.  Auch  in  der 
Mischna  wird  1T^b3>n  i'^ba  und  "iinnrn  b^h^  unterschieden  (Schehiith  IX,  2), 

19)  Euseb.  Onomast.  ed.  Ixigarde  (1870)  p.  223:  XaaXov^  iv  '^S  Äf&«<y* 
nagä  to  OQoq  ßaßwg,  dnixovaa  dtoxaiaageiaq  atjfisioiQ  ij*  tcqoq  dvatokdq. 
Robinson,  Palästina  III,  417  f.  Gust.  Boettger,  Topogr.-histor.  Lexicon  zu 
den  Schriften  des  Fl.  Josephus  (1879)  S.  252. 

20)  Genannt  werden  z.  B.  die  vlol  'Afifiwv  (I  Makk.  5,  6;  vgl.  II  Makk.  4,  26. 
5,  7),  die  lAol  'A/ißgi  (I  Makk.  9,  36—37  wahrscheinlich  die  Amoriter),  die  Moa- 
biter und  Galaaditer  (Jos.  Äntt.  XIII,  13,  5.  B.  J.  I,  4,  3),  die  Nabatäer  (I  Makk. 
5,  25.  9,  35). 
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Judäa  (I  Molch,  5,  9—54,  vgl.  bes.  5,  45:  xal  ovvr^yayev  %v6ag  Jtavra 
^lOQariX  XGvg  iv  rfj  raXaaölxiöi  djto  (iixQov  ?<x)c  fieydXov  u.  s.  w.; 
die  einzelnen  Städte,  welche  als  Wohnorte  von  Israeliten  erwähnt 
werden,  s.  I  Makh  5,  9. 13.  26—27.  36).  Die  Schilderung  des  ganzen 
Unternehmens  ist  hier  noch  eingehender  als  bei  dem  gleichzeitigen 
Zuge  Simons  nach  Galiläa  und  beweist  noch  sicherer  als  dort,  dass 
es  sich  nur  um  eine  jüdische  Diaspora  gehandelt  haben  kann. 

Das  Vordringen  des  Judenthums  scheint  auch  im  Ostjordanland 
durch  politische  Eroberungen  befördert  worden  zu  sein.  Johannes 
Hyrkan  eroberte  Medaba,  östlich  vom  todten  Meere  (südlich  von 
Esbon)2i).  Alexander  Jannäus  betrieb  die  Unterwerfung  des  Ost- 
jordanlandes in  grossem  Massstabe.  Die  meisten  griechischen 
Städte  (Gadara,  Pella,  Dium,  Gerasa)  eroberte  er;  die  Moabiter  und 
Galaaditer  machte  er  sich  tributpflichtig;  kleine  Dynasten,  welche 
damals  einzelne  Städte  beheri-schten ,  vertrieb  er,  indem  er  ihre 
Städte  eroberte  oder  zerstörte;  so  den  Demetrius  von  Gamala  und 
den  Theodorus  von  Amathus22).  Am  Schlüsse  seiner  Regierung 
stand  das  ganze  Ostjordanland  vom  Merom-See  bis  zum  todten 
Meere  unter  jüdischer  Botmässigkeit^»).  Diese  Eroberungen  waren 
fi-eilich  zunächst  nur  ein  Werk  der  rohen  Gewalt.  Aber  gelegent- 
lich einmal,  bei  der  Eroberung  Pella's,  erfahren  wir  doch,  dass 
Alexander  zugleich  die  Forderung  stellte,  dass  die  Unterworfenen 
die  jüdischen  Sitten  annähmen  {Ante.  XIII,  15,  4:  ravrTjp  xarioxaipev 
ovx^^)  vjtooxo(iev(ov  x&v  ivoixovvxcov  kg  jtavQia  xmv  lovöalmv 
e&fj  fiBxaßaXsloüai).  Die  Eroberungen  müssen  daher  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Judaisirung  des  Ostjordanlandes  gewesen  sein, 
namentlich  da  die  einmal  unterworfenen  Gebiete  dann  unter  das 
Regiment  der  pharisäerfreundlichen  Alexandra  kamen.  In  den  helle- 
nistischen Städten  ist  allerdings  die  griechische  Cultur  durch  Pom- 
peius  und  Gabinius  wiederhergestellt  worden.  Auch  sonst  sind 
nicht  alle  unterworfenen  Gebiete  wirklich  judaisirt  worden.   Aber 


21)  Joseph.  AntL  XIII,  9,  1.  Beü.  Jud.  I,  2,  6.  lieber  die  Lage  und  Ge- 
schichte 8.  oben  §  8  (I,  208). 

22)  S.  über  Gadara:  Jos,  Anit  XIII,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2.  PeUa,  Dium, 
Gerasa:  Anti.  XIII,  15,  3.  Ä  J.  I,  4,8.  Moabiter  und  Galaaditer:  AntL  XIII, 
13,  5.  B,  J.  I,  4,  3.  Demetrius  von  Gamala:  Anti,  XIII,  15,  3.  B,  J,  I,  4,  8. 
Theodorus  von  Amathus:  Anit.  XIII,  13,  3  u.  5.  B,  J.  I,  4,  2—3.  Vgl.  oben 
§  10  (I,  221.  224.  226). 

23)  Joseph,  Anit,  XIII,  15,  4.  Oeorgius  Syncellus  ed,  Dtndorf  I,  558  s^. 
Vgl.  oben  §  10  (I,  228). 

24)  Dieses  oix  ist  von  Niese  getilgt,  da  es  im  cod.  Palatinus  fehlt.  Es 
wird  aber  von  sämmtlichen  übrigen  Handschriften  geboten;  und  durch  seine 
Tilgung  wird  der  Text  sinnlos. 
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namentlich  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Judäa's  muss  die 
Judaisirung  erfolgreich  gewesen  sein;  denn  wir  finden  hier  in  der 
römisch-herodianischen  Zeit  eine  jüdische  Provinz  Peräa.  Als 
Gabinius  das  jüdische  Gebiet  in  fünf  Bezirke  theilte,  wurde  der 
Sitz  eines  der  fünf  „Synedrien"  nach  Amathus  verlegt,  augenschein- 
lich für  die  Juden  des  Ostjordanlandes  {Jos.  Ante.  XIV,  5,  4.  li,  J. 
I,  8,  5).  Josephus  giebt  die  Grenzen  des  jüdischen  Peräa  folgender- 
massen  an  {B.  J.  in,  3,  3).  Im  Norden  das  Gebiet  von  Pella,  im 
Osten  die  Gebiete  von  Gerasa,  Philadelphia  und  Esbon  (dies  ist  mit 
dem  corrumpirten  Silbonitis  gemeint),  im  Süden  das  Moabiterland; 
die  letzte  jüdische  Stadt  war  hier  Machärus^^).  Indem  Josephus 
diese  heidnischen  Gebiete  als  Grenzen  Peräa's  bezeichnet,  will  er 
sagen,  dass  das  von  ihnen  eingeschlossene  Gebiet  eine  jüdische,  von 
Juden  bewohnte  Provinz  war  (s.  oben  Anm,  6).  Er  bemerkt  dabei, 
dass  „Peräa"  zwar  grösser  sei  als  Galiläa,  aber  schwach  bevölkert 
und  rauh  {eQi]/iog  de  xäi  zQaxela  zb  xXiov).  Dass  die  hier  wohnende 
Bevölkerung  im  Wesentlichen  eine  jüdische  war,  wird  auch  noch 
durch  andere  Thatsachen  bestätigt  ^6).    Der  Name  Uegala  ist  aus 

25)  Machärus  wird  als  südlichste  Stadt  Peräa's  ausdrücklich  von  Josephus 
B,  J.  III,  3,  3  genannt.  Dass  es  jüdisch  war,  beweist  seine  Haltung  während  des 
Krieges  gegen  die  Römer  (Ä  J.  VII,  6, 1—4).  lieber  seine  Zugehörigkeit  zum 
jüdischen  Gebiete  s.  auch  Ä  J.  VII,  6,  2.  Antt  XVIII,  5, 1.  Plinius  Hist,  Nat 
V,  16,  72.  Die  Meinung,  dass  es  zur  Zeit  des  Herodes  Antipas  yorübergehend 
dem  Araberkönig  gehört  habe,  beruht  nur  auf  einer  falschen  Lesart  bei  Joseph. 
Antt.  XVIII,  5, 1.  S.  dagegen  Theol.  Litztg.  1890,  644.  Andererseits  hat  aller- 
dings das  südlich  von  Esbon  gelegene  Medaba  eben  damals  zum  Gebiete 
des  Aretas  IV  gehört,  wie  jetzt  durch  eine  in  Medaba  gefundene  Inschrift 
aus  der  Zeit  dieses  Königs  constatirt  ist  (Zeitschr.  für  Assyriologie  V,  1890, 
S.  289  ff.  VI,  1891,  S.  149  f.  Corp.  Inscr.  Semiticarum  P.  II  Aram.  n.  196. 
Clermont'Oanneau,  Becueil  d^archSologie  Orientale  II,  189  ff.).  Damit  stimmt, 
dass  auch  nach  Ptolem.  V,  17,  6  Mi^Sava  zur  Provinz  Arabien  gehörte,  lieber 
Juden  in  Medaba  s.  Misehna  Mihtooth  VII,  1.  —  Für  die  Bestimmung  der 
Ostgrenze  ist  auch  noch  zu  beachten,  dass  einst  die  Juden  Peräa's  mit  den 
Philadelphenem  in  Streit  geriethen  wegen  der  Grenzen  eines  Dorfes,  das  in 
unserm  überlieferten  Josephus-Texte  Mia  heisst  (Jos.  Antt.  XX,  1,  1).  Wenn 
dieses,  wie  mit  Grund  vermuthet  wird,  mit  dem  von  Eusebius  erwähnten  Zia, 
15  mtl.  pas8,  westlich  von  Philadelphia,  identisch  ist,  dann  gehörte  reichlich 
die  Hälfte  des  z^dschen  dem  Jordan  und  der  Stadt  Philadelphia  liegenden 
Landes  zum  Gebiete  der  letzteren  (vgl.  §  23, 1,  Nr.  23).  —  Nicht  zu  verwerthen 
ist  dagegen  die  Angabe,  dass  Bagaba  im  Gebiete  von  Gerasa  lag  {Jos.  Antt. 
XIII,  15,5).  Denn  die  Lage  dieses  Ragaba  ist  uns  unbekannt.  S.  oben  §  10  (1, 226  f.). 

26)  Vgl.  Jos.  Antt.  XX,  1, 1  (Grenzstreit  der  Juden  Peräa's  mit  den  Phil- 
adelphenem);  B.  J.  IV,  7,  4 — 6  (Theilnahme  der  Juden  Peräa's  am  Aufstand). 
—  Auch  die  Misehna  setzt  durchweg  Peräa  (T^'n^n  "^a?)  als  von  Juden  be- 
wohntes Land  voraus,  s.  Schebttth  IX,  2.  Bikkurim  I,  10.  Taanith  III,  6.  Ke- 
ihuboth  XIII,  10.   Baba  bathra  III,  2.   Edujoth  VIII,  7.  Menaciwth  VIII,  3. 
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dem  schon  im  Alten  Testament  häufig  vorkommenden  yrvyi  '^^? 
Jenseits  des  Jordan"  gebildet  und  wird  jetzt  in  doppeltem  Sinne 
gebraucht:  vom  Ostjordanland  überhaupt  und  vom  jüdischen  Gebiet 
im  Ostjordanland  insbesondere. 

In  der  römisch-herodianischen  Zeit  gab  es  demnach  drei  jüdische 
Provinzen:  Judäa,  Galiläa  und  Peräa,  Wie  bei  Josephus,  so 
werden  diese  drei  auch  in  der  Mischna  öfters  neben  einander  ge- 
nannt {rrnTTT!,  b^^ba,  n^ri  "^^?)^")-  Nur  innerhalb  dieser  war  die 
Bevölkerung  eine  wesentlich  jüdische.  Die  weiter  gezogenen  Grenzen 
des  „Landes  Israel"  (b«nü*'  pK),  wie  sie  in  rabbinischen  Quellen 
angegeben  werden,  haben  nur  die  Bedeutung  von  Theorieen,  welchen 
die  Wirklichkeit  nicht  entsprochen  hat  28).  Auch  innerhalb  jener 
Landschaften  war  aber  die  Bevölkerung  keine  rein  jüdische.  Nach- 
dem bis  zur  Regierung  der  Alexandra  das  Judenthum  extensiv  und 
intensiv  zugenommen  hatte,  ist  unter  den  Römern  und  Herodianern 
in  dieser  Bewegung  ein  Stillstand,  ja  eher  ein  Rückschlag  einge- 
treten. Pompeius,  Gabinius  und  Herodes  begünstigten  wieder  die 
hellenistische  Cultur.  Die  von  Alexander  Jannäus  zerstörten  grie- 
chischen Städte  wurden  wieder  aufgebaut  und  neue  gegründet 
Durch  Herodes  kam  auch  in  das  Innere  des  Landes  der  Glanz 
heidnischer  Cultur.  Immerhin  war  das  pharisäische  Judenthum  jetzt 
80  gefestigt,  dass  der  Rückschlag  kein  sehr  erheblicher  war.  Auch 
hat  Herodes  bei  seinen  Culturbestrebungen  im  Wesentlichen  die 
religiösen  Anschauungen  des  Judenthums  geschont  Stärkere  Bruch- 
theile  heidnischer  Bevölkerung  werden  daher  für  Judäa  auch  jetzt 
kaum  anzunehmen  sein ;  etwas  mehr  für  Galiläa  und  Peräa,  wo  die 
Grenzen  zwischen  jüdischer  und  heidnischer  Bevölkerung  jüngeren 
Datums  und  darum  auch  fliessender  waren  2^). 


27)  Schßtnith  IX,  2.   Kethuboth  XIII,  10.  Baba  hathra  III,  2. 

28)  Vgl.  hierüber  ycr.  Schebiüh  VI,  1  fol.  3öo,  Thsephta  Schebiith  IV  erf. 
Zuckermandel  p,  66,  Siphre  Abschnitt  Ekeb  gegen  Ende.  Dazu  Neubauer, 
La  geographie  du  Tahnudy  1868,  p.  10—21,  und  besonders  die  eingehende 
Erörterung  bei  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Ber- 
Hn  1886. 

29)  Kaminka,  Studien  zur  Geschichte  Galiläa^s  (Berlin  1889)  8.  29— .38, 
will  noch  für  die  Zeit  Jesu  Christi  die  Bevölkerung  Galiläa's  als  eine  „über- 
wiegend heidnische''  (8.  38)  betrachten,  innerhalb  deren  nur  „Kolonisten  aus 
Judäa''  (8.  33)  wohnten.  Allein  so  richtig  diese  Anschauung  für  die  Makka- 
bäerzeit  ist,  so  entschieden  unrichtig  ist  sie  für  die  römisch-herodianische  Zeit. 
Selbst  in  Tiberias  war  das  jüdische  Element  stark  überwiegend,  wie  das  Ver- 
halten dieser  Stadt  während  des  Aufstandes  gegen  die  Römer  zeigt  (s.  §  23, 
I,  Nr.  33).  Die  ganze  Provinz  aber  könnte  sich  nicht  mit  solcher  Entschieden- 
heit dem  Aufstande  angeschlossen  haben,  wenn  die  Bevölkerung  nicht  im 
Wesentlichen  eine  jüdische  gewesen  wäre.    Nur  eine  Stadt,  Sepphoris,  blieb 
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Trotz  der  religiösen  und  nationalen  Gemeinschaft  der  drei  Land- 
schaften hatten  sich  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Be- 
wohner auch  mancherlei  Unterschiede  ausgeprägt,  welche  den  drei 
Landschaften,  ganz  abgesehen  von  der  wiederholt  eintretenden  poli« 
tischen  Trennung,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  inneren  Lebens 
verliehen.  Die  Mischna  erwähnt  z.  B.  kleine  Unterschiede  in  ehe- 
rechtlicher Beziehung  zwischen  Judäa  und  Galiläa  ^^),  verschiedene 
'  Sitten  in  Bezug  auf  den  Verkehr  zwischen  Braut  und  Bräutigam^*), 
Verschiedenheit  des  Gewichtes  zwischen  Judäa  und  Galiläa  '^%  So- 
gar eine  verschiedene  Observanz  in  BetreflF  des  Passafestes  wird 
erwähnt:  in  Judäa  ai^beitete  man  am  14.  Nisan  bis  Mittag,  in  Galiläa 
gar  nicht  ^3).  Da  die  drei  Landschaften  auch  politisch  öfters  ge- 
trennt waren,  werden  sie  in  gewissen  Beziehungen  als  „verschiedene 
Länder"  betrachtet  ^4). 

Ein  buntes  Gemisch  boten  die  Landschaften  östlich  vom  See 
Genezareth,  Gaulanitis,  Batanäa,  Trachonitis  undAuranitis 
dar  (über  deren  Lage  s.  oben  §  Ha).  Die  Bevölkerung  war  eine 
aus  Juden  und  Syrern  gemischte  (Ä  J.  III,  3,  5:  oUovoi  öh  avxi]v 
(iiyaöeg  %vöalol  re  xai  üvQoi).  Aber  neben  der  sesshaften  Be- 
völkerung trieben  sich  in  jenen  Grenzgebieten  der  Cultur  auch 
zahlreiche  Nomadenschaaren  herum,  von  welchen  jene  nicht  wenig 
zu  leiden  hatte.  Besonders  günstig  waren  für  sie  die  Höhlen  in 
jener  Gegend,  in  welchen  sie  Vorräthe  an  Wasser  und  Lebens- 
mitteln ansammeln  und  im  Falle  eines  Angriffs  sammt  ihren  Heerden 
Zuflucht  finden  konnten.  Ihre  Bekämpfung  war  darum  sehr  schwierig. 
Erst  der  kräftigen  Hand  des  Herodes  gelang  es,  hier  einigermassen 
Ordnung  zu  schaffen  ^^j.    Zur  dauernden  Niederhaltung  der  un- 

auf  Seiteu  der  Romer;  aber  auch  hier  war  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend 
jüdische  {B,J.  III,  2,  4:  nQo^/dütg  o<päq  aviovg  Inioxovto  xata  t<Sv  bfio- 
tpvXwv  ovfifidxovq),  £ndlich  zeigt  ja  die  Greschichte  Jesu  Christi,  dass  es 
überaU  in  Galiläa  Synagogen  gab,  in  welchen  man  am  Sabbath  sich  zum 
Gottesdienst  versammelte. 

30)  Keikuboth  IV,  12. 

31)  Jebamoth  IV,  10.  Kethuboth  I,  5. 

32)  Terumoth  X,  8:  Fischlake  im  Gewicht  von  10  Sus  in  Judäa  —  5  Sela 
in  Galiläa.  Kethuboth  V,  9  und  Chullin  XI,  2:  Wolle  im  Gewicht  von  5  Sela 
in  Judäa  «<  10  Sela  in  Galiläa. 

33)  Pesaehim  IV,  5.  Ueber  das  Verbot  des  Arbeitens  am  14,  Nisan  s.  auch 
Grünhut,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1894,  S.  543  ff.  Chwolson,  Ebendas. 
1895,  S.  343  ff. 

34)  Z.  B.  in  Betreff  des  Bechtsgrundsatzes,  dass  die  Frau  nicht  verpflichtet 
ist,  ihrem  Manne  in  ein  anderes  Land  nachzuziehen  {Kethuboth  XIII,  10);  in 
Betreff  des  Rechtes  der  Ersitzung  (Baba  bathra  III,  2). 

35)  Antt.  XV,  10, 1.  Ueber  die  Höhlen  auch  StraJ)o  XVI,  2,  20  p.  756  (eine 
Höhle  fasste  viertausend  Mann).    Win  er,  RWB.  Art.  „Höhlen". 
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ruhigen  Elemente  siedelte  er  mehrmals  fremde  Colonisten  an;  zu- 
erst in  Trachonitis  dreitausend  Idumäer^®);  dann  in  Batanäa  eine 
Colonie  kriegerischer  Juden  aus  Babylon,  welchen  er  das  Privi- 
legium der  Abgabenfreiheit  verlieh'*').  Seine  Söhne  und  Enkel 
setzten  das  Werk  fort.  Doch  hat  noch  einer  der  beiden  Agrippa 
in  einem  Edicte  über  die  thierische  Lebensweise  {d-rjQicidrjg  xard- 
aracig)  der  Einwohner  und  ihren  Aufenthalt  in  den  Höhlen  {hqxD' 
Xsvsiv)  zu  klagen  ^^).  Mit  den  Culturbestrebungen  des  Herodes  zog 
endlich  auch  das  griechische  Element  in  jenen  Gegenden  ein.  In 
der  Nähe  von  Kanatha  (s.  hierüber  §  23,  I)  finden  sich  noch  die 
Kuinen  eines  Tempels,  der  nach  den  dort  gefundenen  griechischen 
Inschriften  aus  der  Zeit  Herodes'  des  Grossen  herrührt  ^^j.    Grie- 

seM««.  XVI,  9, 2. 

37)  Äntt.  XVII,  2, 1—3.  Zur  Geschichte  dieser  Colonie  vgl.  auch  Vita  11 
und  oben  §  17  a  (I,  355).  Nach  Äntt,  XVII,  2,  2  gründeten  diese  babylonischen 
Juden  in  Batanäa  ein  Dorf  Namens  Bathyra  (Niese:  Barthyra;  es  ist  vielleicht 
das  heutige  Bet  Eri  am  nördlichen  Ufer  des  Jarmuk,  östlich  vom  Nähr  er 
Rukkad,  s.  Schumacher,  Acroas  ihe  Jordan  p,  52»  Furrer,  Zeitschr.  des  DPV. 
XII,  151.  Buhl,  Studien  zur  Topographie  des  nördl.  Ostjordanlandes  1894,  S.  19. 
Ders. ,  Geographie  des  alten  Palästina  S.  240)  und  mehrere  (pgovQia.  Zu  letzteren 
gehörte  sicherlich  das  Vita  11  erwähnte  Ekbatana,  und  wohl  auch  das  von 
£usebius  erwähnte  Nineve,  Euseb,  Onomaat,  ed.  Lagarde  p,  282  (s,  v,  Nivsvii): 
MoTi  Sh  xal  ^ovdaifov  slg  frt  vvv  nohg  Nivev^  xalovfitvrj  nsgl  zrjv  ywvlav  rtjq 
^Qaßiaq^  Bieronymus  ttnd,  p,  141:  est  et  alia  usque  hodie  civitaa  Judaeorum 
nomine  Ninive  in  angulo  Arabiae,  quam  nunc  conrupte  [al.  correpte]  Neneven 
[l.  Nere?]  vocant.  Der  „Winkel"  oder  die  „Ecke"  Arabiens  ist  wohl  identisch 
mit  dem  anderwärts  von  Eusebius  erwähnten  Winkel  von  Batanäa  (Onofnast, 
ed.  Lagarde  p.  216  s,  v.  Aiatd^  ^laeig'  iv  xy  xaXovfi^vy  PcdvIcc  r^q  Batavalaq), 
Batanäa  gehörte  zur  Zeit  des  Eusebius  zur  Provinz  Arabien.  Also  wnrd  jenes 
Nineve  in  Batanäa  gelegen  haben  und  kann  identisch  sein  mit  dem  Neve 
des  Ittnerarium  Antonini,  dem  Nevrj  der  Notitiae  episcopaiuum ,  dem  Nawah 
der  rabbinischen  und  arabischen  Quellen  und  dem  heutigen  Naica  (genau  öst- 
lich von  der  Nordspitze  des  See's  Genezareth),  s.  Reland^  Palaestina  p.  909, 
Kaumer,  Palästina  S.  253,  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  245.  Schu- 
macher, Across  the  Jordan  1886,  p,  167—180.  Ouy  le  Strange,  Palestine  under 
ihe  Moslems  (1890)  p,  blbsq.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Oeorgius  Oyprius  (1890) 
p,  203  (über  Fafvia  208).  Buhl ,  Geogr.  d.  alten  Päläst.  S.  247  f.  Diese  Identi- 
ficirung  wird  dann  besonders  w^ahrscheinlich ,  wenn  bei  Hieronymus  Nere  zu 
lesen  ist,  wie  nach  Vallarsi  {Hieron,  opp.  III,  1,  251),  eine  Handschrift  bietet. 
Unter  den  alten  Buinen  von  Nawa  findet  sich  mehrfach  der  siebenarmige 
Leuchter  als  Ornament  (Schumacher  S.  172,  173,  174).  —  Auch  in  Tafas  in 
Batanäa,  südlich  von  Nawa,  ist  eine  jüdische  Gemeinde  nachweisbar  [Bulletin 
de  corresp,  helleniqtte  XXI,  1897,  p.  47 :  'läxcoßog  xal  SepiovijXog  ....  t^v  avva- 
ytoyriv  olxoöofxriaav). 

38)  Die  leider  nur  sehr  dürftigen  Fragmente  dieses  Edictes  sind  mitgetheilt 
bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  Orecques  et  Ijotines  T.  III  n.  2329. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1873,  S.  252. 

39)  Vgl.  bes.  die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  2364. 
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chische  Inschriften  der  beiden  Agrippa,  besonders  Agrippa's  11, 
finden  sich  in  der  Umgebung  des  Hauran  in  grösserer  Zahl* ^).  In 
!  der  römischen  Zeit  hat  dann  das  griechische  Element  wenigstens 
äusserlich  die  Herrschaft  in  jenen  Districten  erlangt  (s.  darüber 
unten  Nr.  II,  1). 

In  der  zwischen  Judäa  und  OalUäa  liegenden  Landschaft  Sa- 
marien  sind  die  Städte  Samaria  und  Skythopolis  hinsichtlich 
ihrer  Bevölkerung  vom  übrigen  Gebiete  streng  zu  unterscheiden. 
In  Samaria  hatte  schon  Alexander  der  Grosse  macedonische  Colo- 
nisten  angesiedelt.  Nach  seiner  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkanus 
war  es  dann  von  Gabinius  und  in  erweitertem  Umfange  von  Herodes 
als  hellenistische  Stadt  neu  gegründet  worden  (Näheres  s.  §  23,  I, 
Nr.  24).  Seine  Bevölkerung  war  ohne  Zweifel  überwiegend  heidnisch. 
Das  Gleiche  gilt  von  Skythopolis,  das  zur  Makkabäerzeit  ausdrück- 
lich als  heidnische  Stadt  erwähnt  wird  und,  nachdem  es  seit  Johannes 
Hyrkanus  im  Besitz  der  Juden  gewesen  war,  durch  Gabinius  als 
hellenistische  Stadt  wiederhergestellt  wurde  (s.  §  23,1,  Nr.  19).  Nach 
Ä  e/.  II,  18,  3—4  hat  es  zwar  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer 
Einwohner  gehabt  Aber  diese  bildeten  doch  bei  weitem  die  Mino- 
rität. Abgesehen  von  diesen  beiden  Städten  war  die  Landschaft 
Samarien  in  der  Hauptsache  wohl  von  Samaritanern  bewohnt ^M. 


40)  Le  Bas  et  Waddington  T.  III  n.  2112.  2135.  2211.  2329.  2365.  2413^ 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  wissenschaill.  Theol.  1873,  S.  248  ff. 

41)  Die  reichhaltige  Literatur  über  die  SamaritaDer  verzeichnet  am  voll- 
fltandigsten  Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc  2.  Aufl.  XIII,  351 — 355.  —  Vgl. 
besonders:  Cellartus,  Colleetanea  historiae  Samaritanae.  1688  (auch  in  Ugolini 
Thes,  t,  XXII).  —  Robinson,  Palästina  III,  317 — 362.  —  Juynboll,  Commen- 
tarii  in  histariam  gentis  Samaritanae^  Lugd.  Bat.  1846.  —  Winer  RWB.  H, 
369-373.  —  Lutt erbeckt   Die  neutestamentUchen  Lehrbegriffe  I,  255 — 269. 

—  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  580 ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Ju- 
denthums  I,  44-89.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  HI,  724  ff.  IV,  129  ff. 
274  ff.  —  Petermann  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  359—391.  —  Haus- 
rath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  12—23.  —  Schrader  in  Schenkers  BibeUexikon 
V,  149 — 154.  —  Appel,  QuaestioTies  de  rebtis  Samaritanarum  sab  imperio  Bo- 
manarum  peractis,  Ootling.  1874.  —  Nutt,  Ä  sketch  of  Samarüan  historg, 
dogma  and  literature.  London  1874.  —  Kohn,  Zur  Sprache,  Literatur  und 
Dogmatik  der  Samaritaner  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Bd.  V  Nr.  4,  1876).  —  Kautzsch  in  Riehm's  Handwörterb.  des  bibL  Alter- 
thums  s,r.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §  381.  382. 

—  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud  Abth.  II,  1883, 
S.  1062—1071.  —  Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  340—355.  — 
Fürst,  Zur  Differenz  zwischen  Juden  und  Samaritanern  (Zeitschr.  der  DMG 
Bd.  35,  1881,  S.  132—138).  —  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  189ff.  — 
Taglicht,  Die  Kuthäer  als  Beobachter  des  Gesetzes  u.  s.  w.  Erlangen,  Dissert. 
1888.  —  Wreschner,  Samaritanische  Traditionen,  Berlin  1888  (vgl.  Siegfried 
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Diese  werden  von  Josephus  nach  dem  oben  (Anm.  6)  Bemerkten  im 
weiteren  Sinne  zur  jüdischen  Bevölkerung  gerechnet.  Und  mit 
vollem  Eechte.  Denn  man  beurtheilt  ihr  Wesen  nur  dann  richtig, 
wemi  man  es  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt  auffasst:  1)  dass 
sie  zwar  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  ein  Mischvolk 
waren,  hervorgegangen  aus  der  Verschmelzung  der  älteren  israe- 
litischen Einwohner  mit  heidnischen  Elementen,  namentlich  mit 
den  durch  die  Assyrer  dorthin  verpflanzten  heidnischen  Colonisten; 
dass  aber  2)  ihre  Religion  im  Wesentlichen  die  Eeligion  IsraePs 
war.  -—  Unter  den  Colonisten,  welche  die  Assyrer  aus  den  Provinzen 
Babel,  Kutha,  Ava,  Hamath  und  Sepharvaim  nach  Samaria  ver- 
pflanzten (IIKön.  17,  24ff.),  scheinen  diejenigen  aus  Kutha  (nn^is, 
ni3,  lll  Kön.  17,  24.  30)  besonders  zahlreich  gewesen  zu  sein  ^2)^ 
Die  Bewohner  Samaria's  wurden  daher  von  den  Juden  fortan 
Kuthäer  genannt  {Xovd-aioi  bei  Joseph.  Amt.  IX,  14,  3.  XI,  4,  4. 
7,2.  XIII,  9,  1;  in  der  rabbinischen  Literatur  D'^nns)^-^).  Man  darf 
aber  sicher  nicht  annehmen,  dass  die  alte  israelitische  Bevölkerung 
gänzlich  aus  dem  Lande  weggeführt  war,  und  das  Land  lediglich 
durch  diese  heidnischen  Colonisten  neu  bevölkert  wurde.  Vielmehr 
ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  |  starker  Procentsatz  der  alten  Bevölkerung 
im  Lande  geblieben;  und  die  neue  Bevölkerung  ist  eine  Mischung 
dieser  mit  den  eingewanderten  heidnischen  Colonisten'*^).  Die  Re- 
ligion dieses  Mischvolkes  war  Anfangs,  nach  dem  Berichte  der 
Bibel  (II  Kön.  17,  24—41),  auch  eine  Mischreligion:  eine  Verbindung 
der  von  den  Colonisten  mitgebrachten  heidnischen  Culte  mit  der 
alt-israelitischen  Verehioing  Jahve's  auf  den  Höhen.  Später  ist  aber 

Theol.  Litztg.  1888,  546).  —  Köhler,  Lehrbuch  der  bibl.  Geschichte  A.  T.'s 
II,  2,  1893,  S.  421  ff.  570  ffl  620  ff*.  —  Verschiedene  Beiträge  zur  samaritan.  Lite- 
ratur von  Heidenheim  in  der  deutschen  Vierteljahrsschrift  f.  engl.- theol. 
Forschung  und  Kritik  1861  ff*.  Ueber  die  Messias-Idee  der  Samaritaner  s. 
unten  §  29.  lieber  den  samaritanischen  Pentateuch  s.  die  Literatur  bei 
Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T.  1891,  S.  184  ff*.  Auch:  Kohn,  Samareitikon 
und  Septuaginta  (Monatsschr.  für  Oesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  38.  Bd. 
1894). 

42)  Vgl.  über  die  Colonisten  besonders  Juynboll,  Cominentarii  p.  32—37. 

43)  n'^PüS  in  derMischna  an  folgenden  SteUen:  BerachoihYll,  1.  VIII,  8. 
Pea  II,  7.  bemai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  VII,  4.  Jbrufnoth  III,  9.  Challa  IV,  7. 
Sehekalim  I,  5.  Bosch  haschana  II,  2.  Keihuhoth  III,  1.  Nedarim  III,  10. 
Giüin  I,  5.  Kidduachin  IV,  3.  OhaMh  XVII,  3.  ToJvoroth  V,  8.  Nidda  IV, 
1.  2.   VII,  3.  4.  5. 

44)  Gegen  Hengstenberg,  welcher  eine  völlige  Wegführung  der  israe- 
litischen Bevölkerung  annimmt  und  die  Samaritaner  für  eine  Mischung  ver- 
schiedener heidnischer  Völker  hält  (Die  Authentie  des  Pentateuches  Bd.  I, 
S.  3 — 27),  8.  bes.  Juynboll,  Commentarii  in  kütoriam  gentis  Sanuiritanae 
p.  12—25. 
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das  Uebergewicht  der  israelitischen  Religion  zu  entscheidender 
Geltung  gekommen.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  über  die 
Religion  der  Samaritaner  Sicheres  wissen  (von  böswilligen  Nach- 
reden ist  natürlich  abzusehen),  war  dieselbe  ein  reiner  israelitischer 
Monotheismus.  Sie  erkannten  die  Einheit  Gottes  und  die  Autorität 
Mosis  als  des  grössten  Propheten  an;  sie  hatten  die  jüdische  Be- 
schneidung am  achten  Tage  und  die  Feier  des  Sabbaths  und  der 
jüdischen  Jahresfeste.  Ja  sie  gaben  sogar  den  vordeuteronomischen 
Standpunkt  der  Verehrung  Jahve's  auf  den  Höhen  auf,  acceptirten 
den  ganzen  Pentateuch  als  Gesetz  Israels  und  erkannten  damit 
auch  die  Einheit  des  jüdischen  Cultus  an.  Nur  darin  unterschieden 
sie  sich  von  den  Judäern,  dass  sie  diesen  Cultus  nicht  nach  Jeru- 
salem, sondern  auf  den  Garizim  verlegten.  Hier  erbauten  sie 
sich  —  nach  dem  Berichte  des  Josephus  zur  Zeit  Alexander  s  des 
Grossen,  in  Wahrheit  wohl  schon  ein  Jahrhundert  früher,  zur  Zeit 
Nehemia's  —  einen  eigenen  Tempel  *  ^).  Und  auch  nachdem  dieser 
durch  Johannes  Hyrkanus  zerstört  worden  war,  blieb  doch  der 
Garizim  ihr  heiliger  Berg  und  die  Stätte  ihi*es  Cultus  ^^).    Die 


45)  Joseph,  Antt,  XI,  7,  2.  8,  2  fF.  —  Der  Tempel  auf  dem  Garizim  ist 
nach  Josephus  erbaut  worden  von  einem  vornehmen  Priester  aus  Jerusalem, 
welcher  wegen  seiner  Heirath  mit  der  Tochter  des  Samaritaners  Sanballat 
aus  Jerusalem  vertrieben  worden  war.  Augenscheinlich  sind  dies  dieselben 
Personen,  die  wir  aus  Nehem,  13,  28  kennen.  Die  Geschichte  lallt  also  nicht, 
vie  Josephus  meint,  in  die  2ieit  Alexander*s  des  Grossen,  sondern  schon  in 
die  Zeit  des  Nehemia.  Die  chronologische  Confusion  des  Josephus  macht  den 
Kern  seines  Berichtes  selbst  nicht  unglaubwürdig  (vgl.  Stade,  Gesch.  des 
V^olkes  Israel  II,  189 f.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte, 
1894,  S.  133,  148).  Juynboll  p.  85—93  setzt  den  von  Josephus  erwähnten 
Tempelbau  in  die  Zeit  Alexander's,  nimmt  aber  an,  dass  schon  vorher  ein  an- 
derer unansehnlicher  Tempel  auf  dem  Garizim  bestanden  habe.  —  Das  legov 
Agyagit,iv  wird  auch  erwähnt  bei  einem  von  Alexander  Polyhistor  excerpirten 
hellenistischen  Schriftsteller  {Euseb,  Praep.  evang,  IX,  17;  vgl.  unten  §  33, 
III,  6;  die  Form  ^AQyagiC^eiv  auch  bei  Joseph.  J5.  J.  I,  2,  6  ed.  Niese,  Argaris 
bei  Plin,  Eist.  Not.  V,  Ü8,  'AQyaQi^ov  bei  Damascius  ap.  PhoHum,  BihL  cod. 
242  ed.  Bekker  p.  345 1>).  Unter  Antiochus  Epiphanes  wurde  es,  gewiss  nur 
vorübergehend,  dem  Zevq  Sivtog  geweiht  (II  Makk.  5,  23.  6,  2.  Jos.  Antt. 
XII,  5,  5). 

46)  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkan:  Antt.  XIII,  9,  1.  B.  J.  I,  2,  G. 
Fortdauernde  Geltung:  Ev.  Joh.  4,  2().  Joseph.  Antt.  XVIII,  4,  1.  Bell.  Jud. 
III,  7,  32.  Nach  der  Gründung  von  Flavia  Neapolis  war  auf  dem  Garizim 
ein  Zeus-Tempel ,  welcher  auf  Münzen  der  Stadt  seit  Hadrian  abgebildet  ist 
(s.  oben  §  21,  I,  2.  Aufl.  I,  54üf.,  die  Münzen  z.  B.  bei  De  Sauley,  Nutnisma- 
tique  de  la  Terre  Sainte  pL  XIII  n.  1,  XIV  n.  2  u.  3).  Zur  Zeit  des  Kaisers 
Zeno  wurde  infolge  eines  Aufstandes  der  Samaritaner  deren  Synagoge  auf 
dem  Garizim  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt  (Juynboll  p,  159).  Vgl. 
überhaupt  Eckfiel,  Doctrina  Numorum  III,  434. 
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weitere  Entwickelung  des  pharisäischen  Judenthums  haben  sie 
freilich  nicht  mehr  mitgemacht,  daher  alles  abgelehnt,  was  über 
die  Bestimmungen  des  Pentateuchs  hinausging.  Auch  haben  sie 
ausser  dem  Pentateuch  keine  der  anderen  heiligen  Schriften  des 
jüdischen  Kanons  angenommen.  Aber  auch  so  kann  ihnen  das 
Recht,  sich  „Israeliten"  zu  nennen,  nicht  abgesprochen  werden, 
sofern  es  sich  nämlich  um  die  Religion,  nicht  um  die  Abstammung 
handelt 

Die  Stellung  des  eigentlichen  Judenthums  zu  den  Samaritanern 
war  stets  eine  feindselige:  der  alte  Gegensatz  der  Reiche  Juda  und 
Ephraim  setzte  sich  hier  in  neuer  Form  weiter  fort.  Dem  Siraciden 
ist  „das  thörichte  Volk,  das  in  Sichem  wohnet*^  |  ebenso  verhasst 
wie  die  Edomiter  und  Philister  {Sirach  50,  25—26).  Die  Samari- 
taner  ihrerseits  vergalten  diese  Gesinnung  mit  gleicher  Feind- 
schaft^^. Trotzdem  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche 
das  rabbinische  Judenthum  hinsichtlich  der  Samaritaner  getroffen 
hat,  überall  correct  und  vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus 
gerecht  ^^).  Die  Samaritaner  werden  nie  schlechtweg  als  „Fremde", 
sondern  stets  als  ein  Mischvolk  behandelt,  für  dessen  einzelne 
Glieder  die  israelitische  Abstammung  zwar  nie  als  erwiesen,  aber 
stets  als  möglich  anzunehmen  ist^^).  Ihre  Zugehörigkeit  zur  „Ge- 
meinde Israels"  wird  daher  nicht  negirt,  sondern  nur  als  zweifel- 
haft bezeichnet  *^).  Dire  Gesetzesbeobachtung,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Zehnten  und  der  levitischen  Reinheitsgesetze,  entspricht  allerdings 
nicht  den  pharisäischen  Anforderungen,  weshalb  sie  in  mancher 


47)  Nehem.  4, 1  ff.  Ev,  Lue,  9,  52-53.  Joseph.  AntL  XVIII,  2,  2.  XX,  6, 1. 
Bell,  Jud.  Uj  12,  3.  Bosch  hasehana  II,  2.  —  Die  Galiläer,  welche  bei  den  Fest- 
reisen nach  Jerusalem  ihren  Weg  durch  Samarien  nahmen,  waren  leicht  den 
Angriffen  der  Samaritaner  ausgesetzt  [Ev,  Luc.  9,  52—53.  Jos.  Antt.  XX,  6,  1. 
B.  J.  II,  12,  3).  £s  kam  daher  wohl  auch  vor,  dass  man  den  Umweg  durch 
Peraa  wählte.  Doch  war  letzteres  nicht  die  Begel,  wie  Steck  annimmt  (Jahrbb. 
f.  prot  TheoL  1880,  S.  706—716).    S.  dagegen  ÄrUL  XX,  6,  1. 

48)  Eine  Sammlung  rabbinischer  Bestimmungen  giebt  der  Tractat  D^^n'iD, 
in  den  von  Raphael  Kirch  heim  herausgegebenen  sieben  kleinen  Tractaten 
{».  oben  §  3).  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  43.  —  Vgl.  auch  Light- 
foot,  Centuria  Matthaeo  praemissa  c.  56  (Qpp.  11,  212).  Wetstein,  Nov.  Test. 
zvL  Matth.  10,  5.   Hamburger  a.  a.  O. 

49)  Vgl.  einerseits  Schekalim  I,  5  (pflichtmässige  Opfer  für  den  Tempel 
fiii^d  nur  von  Israeliten,  nicht  Ton  Heiden,  auch  nicht  von  Samaritanern  anzu- 
nehmen); andererseits  Berachoth  VII,  1  (wenn  drei  Israeliten  zusammen 
gespeist  haben,  sind  sie  verpflichtet,  sich  formlich  zum  Oebet  vorzubereiten; 
dajsselbe  gilt  auch,  wenn  einer  von  den  dreien  ein  Samaritaner  ist);  Kethuboth 
III,  1  (der  Anspruch  auf  Gleldentschädigung  wegen  Beiwohnung  einer  israeli- 
tischen Jungfrau  gilt  auch  in  Betreff  einer  Samaritanerin). 

50)  Ktdduschin  IV,  3. 

Schflrer,  Gesohiohte  ü.    8.  Aafl.  2 
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Beziehung  den  Heiden  gleichgestellt  werden^*).  Nirgends  aber 
werden  sie  als  Götzendiener  (DV'a:?)  behandelt,  vielmehr  von  diesen 
bestimmt  unterschieden  *2).  Ihre  Sabbathbeobachtung  wird  gelegent- 
lich erwähnt  ^3);  dass  sie  ein  richtiges  israelitisches  Tischgebet 
sprechen  können,  wird  wenigstens  als  möglich  vorausgesetzt^*). 
Im  Grunde  stehen  sie  also,  was  ihre  Qesetzesbeobachtung  anlangt, 
mit  den  Sadducäern  auf  gleicher  Stufe  ^*). 

!  Die  Sprache  der  jüdischen  Bevölkerung  in  allen  hier  ge- 
nannten Gebieten  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht 
mehr  die  hebräische,  sondern  die  aramäische^ ^).  Wie  und  wann 
dieser  Wechsel  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  genauer 
verfolgen.  Jedenfalls  waren  es  nicht  die  aus  Babel  zurückgekehrten 
Exulanten,  welche  das  Aramäische  von  dort  mitgebracht  Denn 
auch  die  nachexilische  Literatur  Israels  ist  zunächst  noch  hebräisch. 
Auch  ist  der  aramäische  Dialect  Palästina's  nicht  der  ostaramäische 
(babylonische),  sondern  der  westaramäische.   Das  Aramäische  muss 

51)  Vgl.  überhaupt:  Demai  VII,  4.  Tohoroth  V,  a  Nidda  IV,  1—2. 
VU,  3—5. 

52)  Berachoth  VII,  1.  Demai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  Terumoth  III,  9.  —  Die 
Behauptung,  dass  die  Samaritaner  das  Bild  eiuer  Taube  verehrteu,  ist  eine 
erst  im  Talmud  (jer,  Aboda  sara  V,  fol.  44  d;  bab.  Chullin  6  a,  s.  Levy,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  8,  r.  y\*)  auftretende  Verleumdung,  von  der  die  Misclma 
noch  nichts  weiss.  Vielleicht  wurde  bei  den  heidnischen  (griechischen)  Ein- 
wohnern von  Sebaste  seit  der  Zeit  des  Herodes  die  Taube  heilig  gehalten. 
Vgl.  Askalon  und  die  Beziehungen  des  Herodes  zu  Askalon;  auch  an  die 
Taubenzucht  des  Herodes  kann  erinnert  werden  (s.  oben  I,  324  f.  2.  Aufl.). 
Jedenfalls  darf  nicht  den  eigentlichen  Samaritanem  ein  Cultus  der  Taube  zu- 
geschrieben werden,  wozu  noch  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  134 
Anm.,  geneigt  ist. 

53)  Nedarim  IH.  10. 

54)  Berachoth  VIII,  a 

55)  Vgl.  Nidda  IV,  2:  „Die  Sadducäerinen,  wenn  sie  der  Sitte  ihrer  Väter 
folgen,  sind  den  Samaritanerinen  gleich''.  —  Epiphanius  sagt  von  den  Saddu- 
cäern haer,  14:  ta  ndvra  6'k  Xaa  Safia^elxaiQ  ^vldxrovaiv. 

56)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vortrage  der  Juden  (1832)  S.  7  f.  — 
Herzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  44  ff.  58  fF.  —  Bohl,  Forschungen  nach 
einer  Volksbibel  zur  Zeit  Jesu  (1873)  S.  4— 28.  —  Delitzsch,  lieber  die  palä- 
stinische Volkssprache,  welche  Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben  („Saat 
auf  Hoflhung"  1874,  S.  195—210).  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Neuen 
Testaments  §  40.  —  Ders.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments 
§  416-417.  —  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch- Aramäischen  (1884)  S.4— 12. 
—  NeubaueVj  On  the  dtalects  spoken  in  Palestine  in  the  time  of  Christ  {Stu- 
dia  biblica,  Oxford  1885,  p.  39—74).  —  Dilloo,  De  moedertaal  van  onxen  heere 
Jesus  Christus  en  van  xijne  apostelen.  Amsterdam^  1885.  —  Dal  man,  Gram- 
matik des  jüdisch -palästinischen  Aramäisch,  1894,  S.  344—348.  —  Arnold 
Meyer,  Jesu  Muttersprache,  1896.  —  Zahn,  Einl,  in  das  N.  T.  I,  1897, 
S.  1—24. 
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also  allmählich  vom  Norden  her  nach  Palästina  vorgedrungen 
sein.  Dieses  Vordringen  wurde  befördert  einerseits  durch  die 
politische  und  numerische  Schwächung  der  hebräisch  redenden  Be- 
völkerung, andererseits  durch  den  Umstand,  dass  das  Aramäische 
bis  zum  Beginn  der  griechischen  Zeit  die  Reichssprache  war^'). 
Die  Zeit  des  Uebergangs  bezeichnen  etwa  die  kanonischen  Bücher 
Esra  und  Daniel  (ersteres  im  3.  Jahrb.,  letzteres  um  167—165 
vor  Chr.  geschrieben),  welche  theils  hebräisch,  theils  aramäisch 
geschrieben  sind  (aramäisch:  Esra  4,8  —  6,18.  7,  12 — 26.  Daniel  2, 
4—7,  28).  Aber  schon  die  Septuaginta  geben  np5  durchweg  in 
der  aramäischen  Form  jtaoxa  wieder.  Man  darf  daraus  schliessen, 
dass  schon  im  dritten  Jahrh.  das  Aramäische  vorherrschend  war. 
Das  Buch  Henoch,  dessen  älteste  Stücke  noch  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  angehören,  ist  aramäisch  geschrieben;  denn  dass 
dieses,  nicht  das  Hebräische,  die  Grundsprache  war,  ist  seit  Ent- 
deckung des  grossen  griechischen  Fragmentes,  in  welchem  sich 
aramäische  Worte  erhalten  haben,  nicht  mehr  zweifelhaft  (s.  unten 
§  32).  Ein  Ausspruch  Jose  ben  Joesers,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrh.  vor  Chr.,  wird  in  der  Mischna  aramäisch  citirt*^);  desgleichen 
einige  Aussprüche  HilleFs  und  anderer  Autoritäten^^).  Dass  zur 
Zeit  Christi  das  Aramäische  die  alleinige  Volkssprache  in  Palästina 
war,  erhellt  aus  den  im  Neuen  Testamente  erwähnten  Worten: 
äßßa  {Marc.  14,  36),  axBZöa/iax  {Act.  1,  19),  yaßßa&ä  {Joh.  19,  13), 
yoXyod^a  {Mt.  27,  33),  k(p(pa^a  {Marc,  7,  34),  xoQßaväg  {Mt.  27,  6, 
Jos.  B.  J.  II,  9,  4),  fiafiopäg  {Mt  6,  24),  iiaQav  ad^a  (I  Cor,  16,  22), 
Msoclag  =  »n^^tDÄ  {Joh.  1,  41),  Jtaöxa  {Mt  26,  17),  gaxa  {Mt  5,  22), 
caraväg  {Mt  16,  23),  raXi&a  xov/i  {Marc,  5,  41),  wozu  noch  Eigen- 
namen kommen  wie  Kti<pag,  Magd^a,  Taßi0^a^%  und  die  zahlreichen 
mit  n^  zusammengesetzten  Namen  (Barabbas,  Bartholomaios,  Bar- 
jesus,  Barjonas,  Barnabas,  Barsabas,  Bartimaios).  Auch  die  Worte 
Christi  am  £[reuz:  'EXcot  kXcoc  Xafiä  caßax&^avsl  {Marc,  15,  34)  sind 
aramäisch.  Bemerkenswerth  ist  endlich,  dass  auch  dievon  Josephus 
angegebenen  einheimischen  Bezeichnungen  für  Priester  und  Hohe- 
priester, für  Sabbath,  Passa  und  Pfingsten  aramäisch  sind  ^  *).   Dem 

57)  Auf  letzteren  umstand  macht  Stade  aufmerksam,  Gksch.  des  Volkes 
Israel  U,  196  f.  üeber  den  Gebrauch  des  Aramäischen  als  der  Kanzleisprache 
der  persischen  Behörden  s.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums  (1896) 
S   9—12. 

58)  Mujoth  Vin,  4. 

59)  Hillel:  Abotk  I,  13.  11,  6.   Andere:  Äboth  V,  22.  23. 

60)  Die  Accentuation  in  unseren  Ausgaben  ist  sehr  inconsequent.  Conse- 
quenterweise  müsste  man  auch  accentuiren:  ^axä,  taXid^ä,  Taßi^ä. 

61)  Joseph,  Antt,  HI,  7,  1:  xolq  Ugevai  .  .  .  ovq  x^^^^^^^i  xakovai  .  .  . 
rcp  dgx^Q^^i  ^^  dvoQaßdxfiv  ngoaayogsvovai.    So  hat  die  relativ  beste  lieber- 

2* 
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gewöhnlichen  Volke  war  das  Hebräische  so  wenig  geläufig,  dass 
bei  den  Gottesdiensten  die  biblischen  Lectionen  Vers  für  Vers  in 
die  Landessprache  übersetzt  werden  mussten  ^'•^).  Trotz  dieses  voll- 
ständigen Durchdringens  des  Aramäischen  blieb  aber  doch  das 
Hebräische  noch  als  „die  heilige  Sprache"  (töipn  y\1ßb)  im  |  Ge- 
brauch. In  ihr  wurde  in  den  Synagogen  Palästina's  nach  wie  vor 
die  heilige  Schrift  verlesen;  und  für  gewisse  liturgische  Fälle  war 
der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert  ^^).  Auch  blieb 
das  Hebräische  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  in  welcher  selbst 
die  juristischen  Discussionen  der  Schriftgelehrten  geführt  wurden. 
Erst  etwa  vom  diitten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  dringt  auch  in 
letztere  das  Aramäische  ein:  während  noch  die  Mischna  (2.  Jahrh.) 
hebräisch  ist,  findet  sich  im  palästinischen  Talmud  (4.  Jahrh.)  neben 
dem  Hebräischen  viel  Aramäisches.  Dieser  ist  darum  eine  reiche 
Quelle  für  dieKenntniss  dieser  palästinensischen  Landessprache^^).— 
Ueber  dialectische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  zwischen 
Judäa  und  Galiläa  geben  uns  die  Evangelien  und  der  Talmud  einige 
Andeutungen®*). 


lieferuDg.  Aber  ersteres  ist  Corruption  für  Kahanaia,  letzteres  für  Kahna 
rabba  (Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  S.  161).  —  auß- 
ßata  Jos,  Äntt.  I,  1,  1.  III,  6,  6.  10,  1.  —  wöo^a  AntL  II,  14,  6.  III,  10,  5. 
X,  4,  5.  XI,  4,  8.  XIV,  2,  1.  XVIII,  2,  2.  4,  3.  XX.  5.  3.  Bell.  Jud,  II,  1,  3. 
VI,  9,  3;  auch  <pdoxa  (nach  richtiger  LA)  Antt  IX,  13,  3.  XVII,  9,  3.  —  daap&a 
(hebr.  n^nxr)  Antt.  UI,  10,  6.  —  Vgl.  auch  Arnold  Meyer  a.  a.  0.  S.  39 — ih 

ß2)  Megilla  IV,  4.  6.  10.    Vgl.  unten  §  27. 

63)  Jebamoih  XH,  6.  iS<>te  VII,  2-4.  VIII,  1.  IX,  1.  Megilla  I,  8.  — 
S.  bes.  Ä)to  VII,  2:  „Folgende  Stücke  werden  nur  in  der  heiligen  Sprache 
vorgetragen:  der  Schrift- Abschnitt  beim  Darbringen  der  Erstlinge,  die  Formel 
bei  der  Chaliza,  die  Segen  und  Fluche,  der  Priestersegen,  die  Segenssprüche 
des  Hohenpriesters,  die  Lesestücke  des  Königs  (am  Laubhüttenfest  im  Sabbath- 
jähre),  die  Formel  bei  einem  (wegen  eines  ermordet  Geftmdenen)  zu  tödtenden 
Kalbe,  und  die  Rede  des  Kriegsgesalbteu ,  der  das  Kriegsvolk  anredet*'. 
—  In  jeder  Sprache  dürfen  dagegen  vorgetragen  werden  z.  ß.  das  Schma, 
das  Schmone-Esre  (s.  über  diese  §  27,  Anhang),  das  Tischgebet  u.  s.  w.  [Sota 
Vn,  1).  —  Dies  Alles  gilt  in  Bezug  auf  den  mündlichen  Vortrag.  Im 
schriftlichen  Gebrauch  war  das  Hebräische  für  den  Text  der  Ikphillin  und 
Mesusoth  gefordert,  sonst  aber,  auch  für  heilige  Schriften,  jede  Sprache  ge- 
stattet, nach  Rabban  Gamaliel  freilich  für  letztere  nur  noch  das  Griechische 
(Megilla  I,  8).  —  Das  Formular  des  Scheidebriefes  war,  wenigstens  nach  R.  Juda, 
gewöhnlich  aramäisch  {Oütin  IX,  3),  konnte  aber  auch  griechisch  sein  {Oittin 
IX,  8). 

64)  Vgl.  D  a  1  m  an ,  Grammatik  des  jüdisch-palästinischen  Aramäisch.  Nach 
den  Idiomen  des  palästinischen  Talmud  und  IVIidrasch,  des  Onkelostargum 
{Ood,  SoctniSi)  und  der  jerusalemischen  Targume  zum  Pentateuch.  1894. 

65)  McUtk.  26,  73  und  dazu  die  Ausleger.  —  Buxtorf,  Lex.  «.  v,  b'iia  eol. 
■  34  sqq,  —  Lighifooij  Centurta  ehorograph,  McUthaeo  praemissa  c.  87.  (Opp.  11, 
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IL  Verbreitung  der  hellenistischen  Cultur. 

1.  Der  Hellenismus  in  den  nicht-jüdischen  Gebieten. 

Das  eben  beschriebene  jüdische  Gebiet  war,  wie  im  Alterthum 
so  auch  in  der  griechisch-römischen  Zeit,  auf  allen  Seiten  von  heid- 
nischen Gebieten  umgeben.  Nur  bei  Jamnia  und  Jope  hatte  sich 
das  jüdische  Element  bis  an  das  Meer  vorgeschoben.  Sonst  bildete 
auch  im  Westen  nicht  das  Meer,  sondern  das  heidnische  Gebiet  der 
philistäischen  und  phönicischen  Städte  die  Grenze  des  jüdischen. 
In  diesen  heidnischen  Ländern  war  nun  aber  der  Hellenismus  in 
viel  stärkerer  Weise  durchgedrungen,  als  im  jüdischen  Lande.  Keine 
Reaction,  ähnlich  der  makkabäischen  Erhebung,  hatte  ihm  hier  Halt 
geboten:  der  heidnische  Polytheismus  eignete  sich  ja  in  ganz  anderer 
Weise  ab  das  Judenthum  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Helle- 
nenthum.  Während  darum  im  Innern  Palästina's  der  Hellenismus 
durch  die  religiösen  Schranken  des  Judenthums  am  weiteren  Vor- 
dringen gehindert  wurde,  konnte  er  hier  wie  überall,  wo  er  seit 
Alexander  d.  G.  erobernd  auftrat,  sein  natürliches  üebergewicht 
über  die  orientalische  Cultur  siegreich  zur  Geltung  bringen.  So  war 
schon  lange  vor  Beginn  der  römischen  Zeit  namentlich  in  den  grossen 
Städten  im  Westen  und  im  Osten  Palästina's  die  gebildete  Welt 
im  Grossen  und  Ganzen  hellenisirt  Nur  für  die  niederen  Schichten 
des  Volkes  und  für  die  Landbevölkerung  ist  dies  nicht  in  derselben 
Weise  vorauszusetzen.  Ausser  den  Grenzgebieten  waren  aber  auch 
die  nicht-jüdischen  Bezirke  im  Innern  Palästina's  vom  Hellenismus 
occnpirt  worden:  so  namentlich  Skythopolis  und  die  Stadt  Samaria, 
die  schon  durch  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonisten  erhalten 
hatte,  während  die  nationalen  Samaritaner  in  Sichem  ihren  Mittel- 
punkt fanden. 

Das  siegreiche  Durchdringen  der  hellenistischen  Cultur  lässt 
sich  noch  am  deutlichsten  und  umfassendsten  nachweisen  an  den 
religiösen  Culten.  Zwar  haben  sich  die  einheimischen  Culte, 
namentlich  in  den  philistäischen  und  phönicischen  Städten,  vielfach 
ihrem  Wesen  nach  erhalten;  aber  doch  nur  so,  dass  sie  umgebildet 
und  mit  griechischen  Elementen  verschmolzen  wurden.  Und  daneben 


232  sq,)  —  Morinus,  Exereitationes  bihlicae  (1GG9)  11,  18,  2  p.  514  aqq,  — 
Attg.  Pfeiffer  y  Decaa  seleeta  exercitcUionum  sacrarum  p.  206—216  (im  Anhang 
zu  dessen  Dubia  vexata  script.  sacraej  Ldps,  et  Francof,  1685).  —  Weist  ein, 
Nov.  Test,  zu  McUih,  26,  73.   —  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  184  sq, 

—  Dal  man,  Grammatik  S.  43.  —  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache  S.  59. 

—  Noch  mehr  ältere  Literatur  bei  Wolf,  Ourae  phiL  in  Nov.  Ikst.  zu  Maiih. 
26,  73. 
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haben  auch  die  rein  griechischen  Culte  starken  Eingang  gefunden 
und  an  manchen  Orten  jene  gänzlich  verdrängt.  Leider  gestatten 
uns  die  Quellen  nicht,  in  der  Darstellung  die  eigentlich  griechische 
Zeit  von  der  römischen  zu  trennen:  das  meiste  Material  bieten  die 
Münzen,  und  diese  gehören  vorwiegend  erst  der  römischen  Zeit  an. 
In  der  Hauptsache  wird  aber  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewinnen, 
auch  schon  für  die  vorrömische  Periode  Geltung  haben;  überdies 
fehlt  es  auch  für  diese  nicht  an  directen  Notizen. 

Auf  den  Münzen  von  Raphia  aus  der  Eaiserzeit  erscheinen  be- 
sonders Apollo  und  Artemis  in  rein  griechischer  Auffassung^);  auf 
I  denjenigen  von  Anthedon  dagegen  die  Schutzgöttin  der  Stadt  in 
der  Auffassung  als  Astarte^): 

lieber  die  Culte  von  Gaza  in  der  römischen  Eaiserzeit  giebt 
am  vollständigsten  Auüschluss  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs 
Porphyrius  von  Gaza  von  Marcus  Diaconus.  Hiernach  gab  es  zur 
Zeit  des  Porphyrius  (Ende  des  vierten  Jahrh.  nach  Chr.)  in  Gaza 
acht  öijfioaioi  vaol^  einen  des  Helios j  der  Aphrodite  y  des  Apollo, 
der  Persephone  {Kore)^  der  Eecatey  ein  Heroan,  einen  Tempel  der  Tyche 
und  einen  des  Mamas  ^).  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  rein 
griechischen  Culte  die  vorherrschenden  sind;  und  dies  wird  im  All- 
gemeinen auch  durch  die  Münzen  bestätigt,  auf  welchen  auch  noch 
andere  griechische  Gottheiten  vorkommen  *).  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Gaza  wird  schon  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander 
Jannäus  erwähnt  {Antt,  XIII,  13,  3).  Nur  die  Hauptgottheit  der 
Stadt  in  der  römischen  Zeit,  der  Mamas,  war,  wie  sein  Name  (itt 
=  Herr)  beweist,  ursprünglich  eine  semitische  Gottheit,  die  aber  auch 
mehr  oder  weniger  in  griechisches  Gewand  gekleidet  worden  war  *)• 

1)  Mionnet,  Deseriptüm  de  medailles  antiqueaV^bblsq.  SuppUmentVlII, 
376  sq,  —  De  Sauley,  Numümatique  de  la  Terre  Sainte  (1874)  p,  237—240, 
pl.  XII  n.  7-9.  —  Stark,  Gaza  S.  584. 

2)  Mionnet  V,  522  «g.  Suppl.  VIII,  364.  —  De  Sauley  p.  234—236, 
pl.  XII  n.  2—4.  —  Stark  S.  594. 

3)  Marei  Diaconi  Vita  Porphyrii  episcopi  Oaxensis  ed,  Haupt  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1874,  früher  nur  in  lat.  Uebersetzung  bekannt; 
neuere  Ausg.:  Marei  Diaconi  rita  Porphyrii  episcopi  Oaxenais  edd.  sodetatis 
philologae  Bovmensis  sodales,  Lips.  Thubner  1895)  c,  64:  ijoav  öh  iv  xy  noXei 
vaol  eldwXwv  ^fioaioi  oxtci,  tov  n  ^HXiov  xal  r^c  li<pQoditiji  xal  To€f 
UnoXXotvog  xal  zrjQ  KogijQ  xal  r^  ^Exdrrjg  xal  to  Xeyo/Jievov  Hqwov 
xal  tb  T§5  Tvxv^  ^?C  ÄoAfcwCi  o  ixdXow  Tvxaiov,  xal  to  MaQviXov,  o 
iXfyov  elvai  tov  KgtjvayBvovQ  Jiog,  o  ivofu^ov  elvcu  MoioxsQOv  ndvtwv  xdiv 
Ugwv  x€»v  anavtaxov,  —  Das  Mameion  wird  hier  auch  sonst  oft  erwähnt. 

4)  Eckhel,  Doetr,  Nwn.  lU,  A48  sqq.  Mionnet  V,  ^5— 549.  SuppiVIU, 
371-375.    De  Sauley  p.  209—233,  pL  XL  —  Stark,  Gaza  S.  583-589. 

5}  Vgl.  über  Mamas  ausser  den  Stellen  bei  Marcus  Diaconus  auch: 
Steph.  Byx.  s,  r.    Fd^a'  iv9ev  xal  xo  xov  Kgijxalov  dibq  nag*  avxoXq  elvat^ 
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Eine  Mischung  einheimischer  und  griechischer  Culte  hat  auch 
Askalon  aufzuweisen.  Ein  Hauptcultus  war  hier  derjenige  der 
\4g>QoöiTTi  ovQaplfj,  d.  h.  der  Aatarte  als  Himmelskönigin.  Sie  wird 
schon  von  Herodot  als  Gottheit  von  Askalon  erwähnt  und  ist  noch 
I  auf  den  Münzen  der  Kaisei*zeit  häufig  als  Schutzgöttin  der  Stadt 
dargestellt  ®).  Mit  ihr  ist  verwandt,  ja  von  Hause  aus  wahrschein- 
lich identisch,  die  Atargatia  oder  DerketOj  die  in  Askalon  in  eigen- 
thümlicher  Gestalt  (als  Frau  mit  einem  Fischschwanz)  verehrt  wurde. 
Ihr  semitischer  Name  (rrwiM,  zusammengesetzt  aus  nro  =  Astarte 
und  nr^)  deutet  schon  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  ,,nichts 

ov  xal  xad^  fificiq  ixdkovv  Magväv,  kQfirivevofisvov  KQ?jzaysv^.  —  Eckhel, 
Doctr,  Num.  III,  AoO  sq.  Stark,  Gaza  8.  576—580.  Die  oben  erwähnte 
Teubner'sche  Ausgabe  des  Marcus  Diaconus  (1895)  Irulex  s.  v,  MaQvaq  i^steUt 
aUes  QueUen  -  Material  zusammen).  Drexler,  Art.  „Mamas"  in  Boscher's 
Lexikon  der  griecb.  und  röm.  Mythologie  II,  1897,  coL  2377  ff.  —  Das  älteste 
ausdröckliche  Zeugniss  für  den  Cultus  des  Marnas  sind  Münzen  Hadrian's 
mit  der  Au&chrift  Magva^  s.  Mionnet  V,  539.  De  Saulcy  p.  216—218,  pl,  XI 
n.  4.  —  Sein  Cultus  findet  sich  auch  ausserhalb  Gaza's.  Vgl.  die  Inschrift 
von  Kanata  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  w.  2412g  (Wetxstein 
7t.  183):  Jit  Mdgva  rtp  xvglfo.  —  Mit  dem  Cultus  des  Mamas  als  Zehq  K^rj' 
rayev^g  hangt  auch  die  spät-griech.  Legende  zusanmien,  dass  Gaza  auch  Mivwa, 
nach  Minos,  genannt  worden  sei  {Stepk,  Byx.  s.  v,  FaCfit  u.  s,  v.  Mlv<pa).  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  580f. 

6)  Herodot,  1,105.  Pausan.  1, 14,7.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  523— 533. 
SuppL  Vni,  365—370.  De  Saulcy  p.  178—208,  pl  IX  u.  X.  Vgl.  Stark 
S.  258 f.  590 f.  —  lieber  die  semitische  Astarte  überhaupt  s.  Baethgen,  Bei- 
träge zur  semitischen  Beligionsgeschichte  (1888)  S.  31— 37.  Cumont  in  Pauly- 
Wiasowa's  Real-Enc.  II,  1777  f.  Baudissin  in  Herzog's  Beal-Enc.  3.  Aufl.  II, 
147—161.  Driver  in  Hastings'  Dictionary  of  the  Bible  I,  1898,  p.  167—171. 
—  Die  Identität  der  Aphrodite  Urania  mit  der  semitischen  Astarte  ist  in 
unserem  Falle  zweifellos.  Wahrscheinlich  ist  die  griechische  Aphrodite  über- 
haupt semitischen  Ursprungs  und  mit  Astarte  identisch.  Zwar  ist  diese  An- 
sicht, nachdem  sie  fast  zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt  war,  neuerdings 
wieder  bestritten  worden  von  Tiele  {Tkeol.  Tijdschrift  1880,  p,  559  «^g.),  En- 
mann  (Kypros  und  der  Ursprang  des  Aphroditekultus,  in  den  Memoires  de 
VAead,  impMale  des  seiences  de  St.  Petershourg  VII  e  Serie,  t,  XXXIV,  Nr.  13, 
1886)  und  L.  v.  Schröder  (Griechische  Götter  und  Heroen,  1.  Heft:  Aphro- 
dite, Eros  und  Hephaestos,  1887).  Aber  die  Gründe  für  die  gewöhnliche  Ansicht 
dürften  doch  überwiegend  sein.  Vielleicht  sind  sogar  die  Namen  identisch. 
Aas  Asktoreth  kfinn Äpktoreih  und  daraus  Apkroteth  geworden  sein,  wie  Hommel 
vermuthet  (Jahrbb.  für  class.  Philologie  1882,  S.  176).  —  Ueber  Aphrodite  im 
Allgemeinen  vgl.  auch:  Röscher  in  s.  Lexikon  der  griech.  u.  röm.  Mythologie 
I,  390-406.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  (1893)  Textband  S.  269—313. 
Tümpel  in  Pauly-Wissowa's  Real-Enc.  I,  2729 ff.  (über  Ovgavla  2774).  Preller, 
Griechische  Mythologie  I.  Bd.,  4.  Aufl.  bearb.  von  Robert  1894,  S.  345—385 
(über  OvQavla  8.  356  f.  und  Register  S.  942).  Belegstellen  über  Oigavia  auch 
bei  Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  «.  t?.  Ovgavla,  Bruch - 
mann,  EpiÜieta  deorum  quae  apud  poetas  Qraecos  leguntur  1893,  p.  66. 


24  §  22.  Allgemeine  Culturverhältnisse.  [12] 

anderes  als  die  syrische  Form  der  Astarte  in  der  Verschmelzung 
mit  einer  anderen  Gottheit*  ist  (Baudissin).  Bestätigt  wird  dies 
durch  eine  Inschrift  von  Delos,  wo  sie  mit  Aphrodite  identificirt 
wird  (Hauvette-Besnault  p,  497  «.15:  ^Ayv^i  jtgiQoöiry  ^AraQYari). 
Aus  ihrer  Fischgestalt  aber  erhellt,  dass  in  ihr  speciell  die  befruch- 
tende Kraft  des  Wassers  verehrt  wurde  ^.  Da  sie  eigentlich  eine 
aramäische  Gk)ttheit  ist,  ist  ihr  Cultus  in  Askalon  wohl  junger  als 
der  der  echt-philistäischen  Astarte  s).  Wie  diese  beiden,  so  ist  auch 
der  Asklepioa  keovtovxog  von  Askalon,  auf  welchen  der  Neuplato- 
niker  Proclus  einen  Hymnus  dichtete,  als  eine  ursprünglich  orien- 
talische Gottheit  zu  betrachten  ®).   Sonst  aber  erscheinen  auch  auf 

7)  üeber  den  Cultus  der  Derketo  in  Askalon  s,  bes.  Diodor,  II,  4:  Kaxa 
xriv  Svgiav  xolvw  ^att  nokiq  *AaxdXwv,  xal  zavTTjg  odx  ano^ev  Xifivij  fisydkti 
xal  ßaMa  nki^griq  IxBvwv.  üagä  6h  tavtijv  vndgx^'^  xififvog  B^eäg  inifpavovg, 
^v  ovofidl^ovaiv  ol  Stgoi  /iegxetovv,  Avxri  6k  xo  ßkv  ngoatonov  I^xsl  yvvmxog, 
x6  6*  ttXXo  cwfta  näv  Ix^voq.  Ueber  die  Göttin  und  ihren  Cultus  überhaupt: 
II  Makk  12,  2(5.  Straho  XVI  p.  785.  P/tViiW  Hut  Nat.  V,  23,  81.  Lueian,  De 
Syria  dea  e.  14.  Ovid.  Met  am,  IV,  44— 46.  Nach  der  euhemeristischen  Le- 
gende ist  Atergatis  in  Askalon  ertränkt  worden  {Mmueas  bei  Müller,  Fragni, 
Hut.  Oraee,  III,  155  fr,  32).  —  Der  semitische  Name  auf  einer  palmyrenischen 
Inschrift  (De  VogüCy  Syrie  Centrale ,  Inseriptions  semitiques  1868  p,  7)  und  auf 
Münzen  (über  diese  am  vollständigsten  Six  im  Numismatic  Chroniele  1878, 
p,  103  sqq,),  —  Mit  dem  Cultus  der  Derketo  hängt  auch  die  Heilighaltung  der 
Tauben  in  Askalon  zusammen,  worüber  zu  vgl.  Philo  ed.  Mang,  II,  64C  (aus 
Philo's  Sahrift  de  Providentia  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  14,  64  erf.  Qais- 
ford;  nach  dem  Armenischen  bei  Äucher,  Philonis  Judaei  sermones  tres  etc, 
p,  116).  TibulL  I,  7,  18:  alba  Palaestino  saneia  columba  Syro,  Lucian,  De 
Syria  dea  c.  14.  —  Aus  der  Literatur  ist  bes.  hervorzuheben  der  Artikel  von 
Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  3.  Aufl.  II,  171—177.  Vgl.  femer  die  Ab- 
handlung über  Dereeto  the  Ooddess  of  Askalon  im  Journal  of  Saered  LüeraJture 
and  Biblieal  Reeord^  Neu:  Series  vol.  VH,  1865,  p,  1—20.  Ed.  Meyer,  Zeitschr. 
der  DMG.  1877,  S.  730  01  Six,  Monnaies  eTHierapolis  en  Syrie  {Numismatic 
Chroniele,  New  Series  vol.  XVIH,  1878.  p.  103—131  und  pl.  VI).  Bayet,  De- 
dicaee  ä  la  deesse  Atergatis  (Bulletin  de  eorrespondanee  hellenique  t.  HI,  1879, 
p,  406 — 408).  Hauvette-Besnault,  Fouiltes  de  Delos:  Aphrodite  syrienne^ 
Adad  et  Atargatis  (Bulletin  de  eorrespondanee  hellenique  t.  VI,  1882,  p.  470—503). 
Mordtmann,  Mythologische  Miscellen  (Zeitschr.  der  DMG  XXXIX,  1885, 
S.  42  £).  fi ae thge n ,  Beiträge  zur  semitischen  Beligionsgeschichte  (1888) 
S.  68—75,  90.  Pietschmann,  Geschichte  der  Phönicier  (1889)  S.  1481. 
Ohnefalsch-ßichter,  Kypros  (1893)  S.  295  0*.  Cumont  in  Pauly-Wisso- 
wa's  Beal-£nc.  II,  1896.  —  Die  von  Hauvette-Besnault  p.  495—500  mitge- 
theilten  Loschriften  geben  Zeugniss  von  der  Blüthe  des  Atargatis -Cultus  in 
Delos.  Vgl.  sonst  inschriftlich  auch  Corp,  Inscr,  Qraee.  n.  7046.  Le  Bas  et 
Waddington,  Inseriptions  t,  JU  n,  1890.  2588.  Quarterly  Statement  of  the  PaL 
Expl.  Fund  1895  p,  141. 

8)  So  Baudissin,  Theol.  Litztg.  1897,  co/.  292  (in  der  Anzeige  von  Tiele, 
Gesch.  der  Beligion  im  Altertum  I,  2). 

9)  Stark,  Gaza  S.  591—593. 
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den  Mfinzen  von  Askalon  die  echt  griechischen  Gottheiten:  Zeusy 
Poseidon,  Apollo,  Helios^  Athene  u.  A.  *^).  Ein  Tempel  des  ApoUo 
in  Askalon  wird  in  vorherodianischer  Zeit  erwähnt:  der  Grossvater 
des  Herodes  soll  daselbst  Hierodule  gewesen  sein^^. 

'  In  Azotus,  dem  alten  Asdod,  war  in  vormakkabäischer  Zeit 
ein  Tempel  des  philistäischen  Dagon,  der  ehedem  auch  in  Gaza  und 
Askalon  verehrt  worden  war  ^2).  Bei  der  Eroberung  Asdod's  durch 
den  Makkabäer  Jonathan  wurde  dieser  Tempel  zerstört  und  über- 
haupt die  heidnischen  Culte  daselbst  ausgerottet  (I  Makk.  10,  84. 
1 1, 4).  üeber  die  Wiederherstellung  dei-selben  bei  der  Restauration 
duixh  Gabinius  ist  nichts  Näheres  bekannt  Jedenfalls  hatte  Azotus 
in  dieser  späteren  Zeit  auch  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner (s.  §  23,  I  Nr.  5). 

Zwischen  Azotus  und  Jope  ist  angeblich  eine  phönicische 
Inschrift  gefunden  worden,  welche,  wenn  sie  echt  ist,  von  der  Aus- 
übung phönicischer  Culte  in  dortiger  Gegend  Zeugniss  geben  würde. 
Die  Echtheit  ist  jedoch  nach  dem  Urtheile  von  Fachmännern  sehr 
zweifelhaft  ^3). 

In  den  Nachbarstädten  Jamnia  und  Jope  hatte  das  jüdische 
Element  seit  der  Makkabäerzeit  das  üeberge wicht  gewonnen.  Doch 
ist  gerade  Jope  für  den  Hellenismus  von  Bedeutung  als  Schauplatz 
des  Mythus  von  Ferseus  und  Andromeda :  hier  am  Felsen  von  Jope 
ward  Andromeda  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt  und  von  Perseus 
befreit*^).  Der  Mythus  hat  sich  auch  während  der  vorwiegend 
jüdischen  Periode  dort  lebendig  erhalten.   Im  J.  58  vor  Chr.  wurde 


10)  S.  die  Münzen  bei  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  O.   Stark  8.  589 £ 

11)  Euseb,  Hut.  ecel.  I,  6,  2.   7,  11. 

12)  S.  über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  III,  460-4Ö3, 
und  die  daselbst  dtirte  Literatur.  Femer:  Menant,  Le  Mythe  de  Dagon  (Eevue 
de  l'histoiredes  religtons  i.  XI,  1885,  p.  295—301).  Pietschmann,  Geschichte 
der  Phönizier  1889,  S.  144  fll 

13)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Lag  ränge,  Revue  bibltqtte  I,  1892, 
p.  275—281.  Conder,  Palestine  Exploration  Fund,  Quarterly  Statement  1892, 
p,  171—174.  Eutin g  und  Nöldeke  halten  sie  für  gefälscht  (briefliche  Mit- 
tbeilnng). 

14)  Die  früheste  Erwähnung  Jope's  als  Ort  dieser  Begebenheit  findet  sich 
bei  Seylax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  s.  Müller,  Oeogr,  gr,  minorea  I,  79.  —  Vgl. 
überhaupt:  Stark,  S.  255 ff.  593f.  —  Gewagte  Hypothesen  über  die  Ür-Heimath 
des  Mythus  s.  bei  Tümpel,  Die  Aithiopenländer  des  Andromedamythos 
iJahrbb.  £  class.  Philol.  16.  Supplementbd.  1888,  S.  127—220)  [die  Aithiopen- 
länder, in  welchen  der  Mythus  ursprünglich  spielte,  soUen  die  Insel  Bhodus 
und  Umgegend  sein,  so  dass  der  Mythus  von  dort  nach  Jope  gekommen  wäre]. 
WahrscheinUch  ist  dagegen,  dass  zur  Localisirung  des  Mythus  der  Gleichklang 
von  Aith-iopien  mit  Jope  Veranlassung  gegeben  hat.  S.  auch  Pauly's  Beal- 
Enc.    Neue  Bearb.  «.  v.  Andromeda. 
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in  Rom  bei  den  pomphaften  Spielen,  die  M.  Scaurus  als  Aedil  gab, 
anch  das  Skelett  des  Meernngeheuers  gezeigt,  das  Scaurus  aus 
Jope  nach  Rom  hatte  bringen  lassen  ^  ^).  Durch  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius,  Josephus,  Pausanias,  ja  noch  durch  Hieronymus  ist  die  Fort- 
dauer des  Mythus  in  dortiger  Gegend  bezeugt*®).  Auch  die  helle- 
nistische Sage,  nach  welcher  Jope  von  Kepheus,  dem  Vater  der 
Andromeda,  gegiündet  sein  soll,  weist  darauf  hin  *').  Plinius  spricht 
sogar  von  einem  Cultus  der  Keto  daselbst  *®),  Mela  von  Altären  mit 
den  Namen  des  Kepheus  und  seines  Bruders  Phineus,  die  dort  exi- 
I  stirten  *^).  Nachdem  im  vespasianischen  Krieg  Jope  als  jüdische 
Stadt  zerstört  war,  werden  ohnehin  die  heidnischen  Culte  dort  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt  sein^o). 

In  Cäsarea,  das  erst  durch  Herodes  den  Grossen  zu  einer  an- 
sehnlichen Stadt  erhoben  wurde,  begegnet  uns  vor  allem  der  für  die 
römische  Zeit  charakteristische  Cultus  des  Augustua  und  der  Roma. 
Alle  Provinzen,  Städte  und  Fürsten  wetteifei-ten  damals  mit  einander 
in  der  Pflege  dieses  Cultus,  der  von  Augustus  zwar  in  Rom  kluger 
Weise  abgelehnt,  in  den  Provinzen  aber  gern  gesehen  und  gefördert 
wurde  ^  *).   Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  Herodes  hier  nicht 


15)  PUniuSf  Eist.  Nat  IX,  5, 11 :  Beluae^  eui  dicebatur  exposiia  fuisae  An- 
dromeda, 088a  Romae  adportata  ex  oppido  Judaeae  Jope  oatendit  inter  reliqua 
miracula  in  aedilitaU  8ua  M,  Scaurus  longitudine  pedum  XL,  altitudine  coatarmn 
Indico8  elepkantos  exeedente,  apinae  crassitudine  sesquipedali.  —  Ueber  Scaurus 
vgl.  die  Uebersicht  über  die  romischen  Statthalter  von  Syrien  in  Bd.  I.  Ueber 
die  Zeit  seiner  Aedilitat:  Pauly's  Encykl.  I,  1,  2.  Aufl.,  S.  372  (Neue  Bearb. 
I,  588). 

16)  Strabo  XVI  p.  759.  3fe/a  1, 11.  Plinius  V,  13,  69.  Joseph,  Bell,  Jud, 
III,  9,  3.  Pausanias  IV,  35,  0.  Hieronymus,  Comment,  ad  Jon.  1,3  {Opp.  ed, 
Vallarsi  VI,  394);  peregrinaiio  Paulas  c.  8  (  Vaüarsi  I,  696).  —  Die  Meisten  er- 
wähnen, dass  man  am  Felsen  bei  Jope  die  Spuren  von  den  Fesseln  der  Andro- 
meda zeigte. 

17)  Stepk.  Byx.  s.  v,  ^lonrj, 

18)  Plinius  V,  13,69:  Colitur  iUie  fabuiosa  Ceto.  —  Der  Name  Geto  ist  wohl 
nur  Latinisirung  von  xfjftoq  (das  Meerungeheuer).  Vgl.  Stark,  S.  257.  Auch 
in  der  Bibel  heisst  der  Fisch  des  Jonas  xfjfto^  {Jon.  2, 1  LXX.  Ev.  Matth.  12, 40). 

19)  Mela  I,  11:  uln  Cephea  regnasse  eo  signo  accolae  adfirmani,  quod 
tUulufn  efus  fratrisque  Phinei  veteres  quaedam  arae  cum^  religione  plurima 
retinetU, 

20)  Vgl.  überhaupt  die  Münzen  bei  Mionnet  V,  499.  De  Saulcy  p,  176  sq, 
pl.  IX  n.  3—4. 

21)  Tacit.  AnnaL  1, 10  wird  dem  Augustus  vorgeworfen,  nihil  deorum  ho- 
noribus  relictum,  cum,  se  templis  et  effigie  numinum  per  flamines  et  sacerdotes 
coli  vellet.  —  Sueton,  Aug.  59:  prorinciarum  pleraeque  super  templa  et  aras 
ludos  quoque  quinquennales  paene  oppidatim  constituerunt.  —  Nur  in 
Rom  lehnte  Augustus  diesen  Cultus  ab  {Sueton,  Aug.  52:  in  urbe  quidem  per- 
tinaeissime  abstinuit  hoc  honorel    Hier  wurde   ihm  erst  durch  Tiberius  ein 
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zurückbleiben  konnte.  Wenn  eine  allgemeine  Bemerkung  des  Jose- 
phus  wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  hat  er  „in  vielen  Städten**  Cäsareen 
(KaiaaQsia,  d.  L  Tempel  des  Cäsar)  gegründet  ^2),  Speciell  werden 
solche  erwähnt  in  Samaria,  Panias  (s.  unten)  und  in  unserem 
Cäsarea.  Der  hier  erbaute  grossartige  Tempel  lag  auf  einem 
Hügel  gegenüber  dem  Eingang  des  Hafens.  In  seinem  Innern 
standen  zwei  gi'osse  Bildsäulen,  eine  des  Augustus  nach  dem  Vor- 
bilde des  olympischen  Zeus,  und  eine  der  Roma  nach  dem  Vor- 
bilde der  Hera  von  Argos,  denn  Augustus  gestattete  seinen  Cultus 
nur  in  Verbindung  |  mit  demjenigen  der  Roma  ^3).  —  Was  die  son- 
stigen Culte  von  Cäsarea  betiiflft,  so  zeigen  die  Münzen  eine  bunte 

Tempel  errichtet  {Taett.  Annal,  VI,  45.  Sueion.  Calig,  21).  —  Unter  den  er- 
haltenen Augustustempeln  ist  der  berühmteste  der  zu  Ancyra,  über  welchen 
zu  vgl.  Perrot f  Exploration  archeologique  de  la  OcUcUie  et  de  la  Bithynie  etc. 
(1872)  p.  295—312,  plamhe  13—31.  —  Vgl.  überhaupt  über  den  Kaisercultus : 
Preller,  Bömische  Mythologie  3.  Aufl.  U,  425  ff.  Botsster,  La  religion  ro- 
maine  tt Auguste  aux  Antonitis  (2.  ed.  1878)  I,  p,  109—186.  Kuhn,  Die  8tädt. 
und  bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Beichs  I,  112.  Marquardt,  Romische 
Staatsverwaltung  Bd.  III  (1878),  S.  443  ff.  u.  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881)  S.  503  ff.  Le 
Bas  et  Waddingtony  Inscript.  t.  III,  Erläuterungen  zu  «.  885.  Perrot  a.  a.  O. 
/>.  295.  Marquardt,  De  provincianim  Ronianarum  eonciliis  et  sacerdotibus 
(Ephemeris  epigraphiea  I,  1872,  p,  200 — 214).  Desjardins,  Le  culte  des  Divi 
et  le  culte  de  Rome  et  d^ Auguste  [Revue  de  philo logie,  de  lütirature  et  d^histoire 
aneiennes,  Nouv.  sirie  III,  1879,  p,  33—63).  Guiraud,  Les  assemblees  pro- 
vineiales  dans  Vempire  romain^  Paris  1887.  Büchner,  De  neocoria,  Gissae 
1888.  Hirschfeld,  Zur  Geschichte  des  romischen  kaisercultus  (Sitzungsbe- 
richte der  Berüner  Akademie  18as,  8.  833—862).  Kart  Joh.  Neu  mann,  Der 
römische  Staat  und  die  allgemeine  Kirche,  Bd.  I,  1890,  S.  7  ff.  Beurlier,  Le 
eulte  impSrialj  son  histoire,  son  organisaiion,  depuis  Auguste  jusqu'ä  Justinien, 
Paris  1891  (angez.  von  Gagnat,  Revue  crit,  1891  Nr.  48).  Krascheninnikoff, 
lieber  die  Einführung  des  provinzialen  Kaisercultus  im  römischen  Westen 
(Philologus  Bd.  LUI,  1894,  S.  147—189).  Drexler,  Art.  „Kaiserkultus"  in 
Roscher's  Lex.  der  griech.  und  röm.  Mythologie  11,  901—919.  —  Der  Kaiser- 
cultos  ist  nur  die  Fortsetzung  der  schon  dem  Alexander  und  seinen  Nach- 
folgern erwiesenen  göttlichen  Verehrung;  s.  hierüber:  Beurlier,  De  dirinis 
konoribus  quos  aeeeperunt  Alexander  et  suceessores  eius,  Paris  1890.  Kaerst, 
Die  Begründung  des  Alexander-  und  Ptolemäerkultes  in  Aegypten  (Rhein. 
Museum  Bd.  52,  1897,  S.  42-68).  Strack,  Die  Dynastie  der  Ptolemäer, 
1897,  S.  12  ff.  112  f. 

22)  Bell.  Jud,  I,  21,  4.    Vgl.  Antt,  XV,  9,  5. 

23)  Sueton,  Aug.  52:  templa  . . .  in  nulla  tarnen  provifiein  nisi  communi 
suo  Romaeque  nomine  reeepit.  —  Ueber  den  Tempel  zu  Cäsarea:  Jos.  Bell. 
Jud.  I,  21,  7.  Antt.  XV,  9,  6.  Auch  Philo  erwähnt  das  SeßaarsTov,  s.  Legat, 
ad  Gajum  §  38 /In.,  ed.  Mang.  II,  590/?«.  —  Durch  die  neueren  Forschungen 
der  Engländer  sind  in  Cäsarea  auch  die  Beste  eines  Tempels  entdeckt  worden 
The  Surveg  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Go7ider  and  Kit  ebener  II,  13«^^., 
mit  Plan  der  Stadt  p.  15).  Es  muss  aber  dahingestellt  bleiben,  ob  es  diejenigen 
des  Attgnstnstempels  sind. 
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Mannigfaltigkeit.  Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  sie  grössten- 
theils  erst  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  angehören,  was 
gerade  bei  Cäsarea  von  Wichtigkeit  ist,  da  hier  seit  Vespasian's 
Zeit  das  römische  Element  gegenüber  dem  griechischen  eine  wesent- 
liche Verstärkung  erhalten  hatte  durch  die  von  diesem  Kaiser  nach 
Cäsarea  deducirte  römische  Colonie.  Und  so  ist  es  wohl  auf  Rech- 
nung des  römischen  Einflusses  zu  schreiben,  dass  der  bekanntlich 
in  Rom  hochverehrte  ägyptische  Serapis  am  häufigsten  vorkommt* 
Im  Allgemeinen  aber  werden  wir  die  auf  den  Münzen  erwähnten 
Gottheiten  auch  in  die  frühere  Zeit  verlegen  dürfen.  Es  sind  auch 
hier  wieder:  Zeus,  Poseidorty  Apollo ^  Herakles,  Dionysos,  Athene,  Nike 
und,  von  den  weiblichen  Gottheiten  am  häufigsten,  Astarte  in  der 
in  Palästina  herrschenden  Auffassung '^^). 

Die  Münzen  von  Dora,  die  seit  Caligula  nachweisbar  sind, 
haben  das  Bild  des  Zeus  mit  dem  Lorbeer  oder  das  der  Astarte  ^^l 
In  einer,  freilich  albern  erdichteten,  Erzählung  Apion's  wird  Apollo 
als  deus  Dorensium  bezeichnet  ^  6).  Der  Cultus  desselben,  der  in  diesen 
Städten  überhaupt  häufig  ist  (vgl.  Raphia,  Gaza,  Askalon,  Cäsarea), 
ist  auf  seleucidischen  Einfluss  zurückzuführen.  Denn  Apollo  war 
der  göttliche  Ahnherr  der  Seleuciden,  wie  Dionysos  derjenige  der 
Ptolemäer^T). 

Ein  alterthümlicher  Cultus  wurde  noch  zur  Zeit  Vespasian's, 
wie  einst  zur  Zeit  des  Elias  (I  Beg.  18),  auf  dem  Karmel  betrieben, 
ein  Höhencult  unter  freiem  Himmel,  mit  blossem  Altar,  ohne  Tempel 
und  ohne  Götterbildes). 


24)  Mionnet  V,  486—497.  Suppl,  VIU,  334—343.  —  Serapis  sehr  oft. 
Zeus:  n.  53,  Suppl.  n.  43.  Poseidon:  n.  38.  Apollo:  «.  Ö.  12.  13.  Suppl.  n.  7. 
12.  15.  Herakles:  n.  10.  Dionysos:  n.  37.  54.  56.  Athene:  Suppl.  n.  37.  Nike: 
n.  4.  Suppl.  n.  6.  8.  20.  Astarte:  n.  1.  2.  7.  18.  24.  51.  Suppl.  n.  9.  10.  11. 
45.  —  Noch  mehr  bei  de  Sauley  p.  112 — 141,  pl.  VII. 

25)  Mionnet  V,  359—362.  Suppl.  VIII,  258—260.  De  Sauley  p.  142-148, 
pl.  VI  n.  6 — 12.  Babel  an,  Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque 
NoUioneUe,  Les  Perses  Ackemmides,  Oypre  et  Pkenicie  (1893)  p.  205 — 207.  Vgl. 
auch  Eckhel  III,  362  «g. 

26)  Joseph,  contra  Apion.  II,  9. 

27)  Stark,  Gaza  S.  568  ff.  Justin.  XV,  4,  3:  Hujus  [Sekuei]  quoque 
virtus  elara  et  origo  (zdmirabilis  fuit:  siquidem  mater  ejus  Laudiee,  eumnupta 
esset  Antiocho  .  .  visa  sibi  est  per  quietem  ex  coneubitu  Apollinis  coneepisse. 
Auf  Inschriften  heisst  Apollo  i  «Vz*?/^'^^?  ^^^  yivovq  [Corp.  Inser.  Graec. 
n.  3595  «=  Ricks ,  Manual  of  greek  historical  inscriptions^  Oxford  1882,  p,  279; 
eine  andere  ebenfalls  bei  Hicks  p.  297  sq.). 

28)  Tacit.  Eist.  II,  78:   Est  Judaeam  inier  Suriamque  Carmelus:   ita  vo- 
cant  moniem  deumque.    Nee  simulacrum  deo  aut  templum  [sie  tradidere  ma- 
jores), ara  tantum  et  reverentia.  —  Sueton.  Vesp,  5 :  Apud  Judaeam  Camieli  dei 
oraculum  cotisulefUem  etc.   —   Ein  Fragment  einer  phönicischen  Inschrift,  das 
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Das  alte  Ptolemais  (Akko)  war  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  eine  der  blühendsten  hellenistischen  Städte  (s.  §  23, 
I  Nr.  11).  Es  lässt  sich  darum  auch  ohne  speciellere  Nachweise 
ein  frühzeitiges  Durchdringen  der  griechischen  Culte  hier  annehjmen. 
Auf  den  autonomen  Münzen  der  Stadt,  welche  wahrscheinlich  den 
letzten  Decennien  vor  Chr.  angehören  (bald  nach  Cäsar),  findet  sich 
fast  durchgängig  das  Bild  des  Zeus^^^).  Zur  Zeit  des  Claudius 
wurde  Ptolemais  römische  Colonie.  Auf  den  von  da  an  sehr  zahl- 
reichen Münzen  begegnet  am  häufigsten  die  Tyche  {Fortuna)]  da- 
neben Artemüj  Pluton  und  Persephone,  Peraeu8  mit  der  Medusa, 
auch  der  ägyptische  Serapü  und  die  phrygische  Cjfbele'^%  Die 
Mischna  berichtet  von  einer  Begegnung  des  berühmten  Schriftge- 
lehrten Oamaliel  II  mit  einem  heidnischen  Philosophen  in  dem  Bade 
der  Aphrodite  ^^). 

Ausser  den  Eüstenstädten  waren  es  namentlich  die  Gegenden 
im  Osten  Palästina's,  welche  am  frühzeitigsten  und  durch- 
greifendsten hellenisirt  wurden.  Wahrscheinlich  haben  hier  schon 
Alexander  der  Gr.  und  die  Diadochen  eine  Anzahl  griechischer 
Städte  gegründet,  oder  vorhandene  Städte  hellenisirt.  So  entstand 
daselbst  schon  frühzeitig  eine  Reihe  von  Mittelpunkten  der  grie- 
chischen Cultur.  Ihre  Blüthe  konnte  durch  das  wüste  Zerstörungs- 
werk des  Alexander  Jannäus  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden. 
Schon  Pompeius  hat  ihnen  durch  ihre  Abtrennung  vom  jüdischen 
Gebiete  wieder  eine  selbständige  Entwickelung  ermöglicht  und  sie 
wahrscheinlich  unter  dem  Namen  der  Dekapolis  zu  einer  ge- 
wissen Einheit  zusammengeschlossen. 

Zu  diesen  Städten  der  Dekapolis  wird  von  Plinius  und  Ptole- 
mäus  vor  allem  Damascus  gerechnet,  das  schon  für  Alexander 
d.  Gr.  ein  wichtiger  Waffenplatz  war.  Seinen  hellenistischen  Cha- 
rakter bezeugen  für  die  damalige  Zeit  auch  die  dort  geprägten 
Münzen  Alexander's  (s.  §  23, 1  Nr.  12).  Von  da  an  ist  es  mehr  und 
mehr  eine  hellenistische  Stadt  geworden.  Bei  der  Spaltung  des 
grossen  Seleucidenreiches  in  mehrere  Theile  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  wurde  es  sogar  eine  Zeit  lang  die  Haupt- 
auf dem  Kännel  gefunden  wurde,  s.  bei  Glermont-Ganneau,  Archives  des 
fnissions  seieniifiques,  troisihne  Serie  t.  XI,  1885,  p.  173.  Das  Fragment  ent- 
hält nur  einige  Namen. 

29)  De  Saulcy  p.  154—156.    Bahelon  L  e,  p.  220«?. 

30)  Mionnet  V,  473-481.  Suppl  Vni,  324—331.  —  Tyche  (Fortuna) 
häufig.  Artemis:  n.  29.  39.  Pluton  und  Persephone:  n.  37.  Perseus:  Suppl, 
n.  19.  20.  Serapis:  n.  16.  24.  28.  Cybele:  n.  42.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcy 
p.  157—169,  pl  Vm.   Babelon  L  c.  p.  221—228. 

31)  Ahoda  sara  III,  4. 
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Stadt  eines  dieser  Theil-Beiche.  Wie  hiernach  zu  erwarten,  zeigen 
in  der  That  die,  zum  grössten  Theil  datirten,  autonomen  Münzen 
von  Damascus,  welche  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Eaiserzeit 
gehen,  lauter  griechische  Gottheiten:  Artemis^  Athene^  Nike,  Tyche, 
Helios,  Diomjsos^'^).  Auf  den  eigentlichen  Kaisermünzen  finden  sich 
ver  hältnissmässig  selten  die  Bilder  und  Embleme  bestimmter  Gott- 
heiten. Das  Bild  des  Silen,  welches  auf  Münzen  des  dritten  Jahr- 
hunderts häufig  vorkommt,  bezieht  sich  nicht  auf  einen  religiösen 
Cultus,  sondern  ist  das  Wahrzeichen  dafür,  dass  die  Stadt  als  römische 
Colonie  (seit  Alexander  Severus)  das  jus  Italicum  hatte  ^^).  Ein 
paar  mal  findet  sich  Dionysos^^).  Auf  den  Cultus  dieses  Gottes 
deutet  auch  die  hellenistische  Legende,  welche  die  Gründung  von« 
Damascus  in  Beziehung  zu  ihm  bringt  ^^).  Vielleicht  ist  sein  Cultus 
hier  und  in  anderen  Städten  des  östlichen  Palästina's  auf  arabischen 
Einfluss  zurückzuführen.  Denn  die  Hauptgottheit  der  Araber  wurde 
von  den  Griechen  als  Dionysos  aufgefasst  3«).  —  Auf  den  wenigen 
griechischen  Inschriften,  welche  in  Damascus  und  dessen  Umgebung 
erhalten  sind,  wird  öfters  Zeus  ei-wähnt^'). 

In  manchen  Städten  der  Dekapolis,  namentlich  in  Kanatha, 
Gerasa  und  Philadelphia,  geben  noch  heute  die  dort  erhaltenen 
grossartigen  Tempelruinen  aus  römischer  ZeitZeugniss  von  der 
einstigen  Blüthe  der  hellenistischen  Culte  daselbst^®),  üeber  die 
einzelnen  Culte  sind  wir  in  Betreff  der  meisten  Städte  nur  mangel- 
haft orientii-t  Auf  einem  in  Kanatha  gefundenen  Altar  sind 
ApoUo  und  Artemis  abgebildete^).     Gleichfalls  in  Kanatha  ist  ein 


32)  De  Sauley  p.  30—33.  —  Artemis:  w.  2.  3.  7.  8.  10.  14.  21.  Athene: 
«.  2.  8.  14.  15.  Nike:  w.  11.  12.  22.  23.  Tyche:  ti.  17.  18,  Helios:  n.  3.  21. 
Dionysos:  w.  24.  25.  —  Das  Meiste  auch  bei  Mionnet  V,  2S3sq.  SuppL  VIII, 
193  sq. 

33)  Mommsen,  Staatsrecht  III,  1,  8C9f.  Heisterbergk,  Zum  jus 
Italicum  (Philologus  Bd.  50,  1892,  S.  639— <>47).  Die  Münzen  bei  Mionnet 
V,  285—297  n.  Ol.  62.  68.  69.  72.  77.  85.  StippL  Vm,  195-206  n.  34.  35.  48. 
De  Sauley  p.  35 — 56. 

34)  Mionnet  n.  80.  88. 

35)  Stephanus  Byx,  8.  v.  dafAuaxoq, 

36)  Herodot.  III,  8.  Arrian.  VII,  20.  Sirabo  XVI,  p.  741.  Origenes,  contra 
Geis,  V,  37.  Hesyck.  Lex.  s.  r.  Jovadgij^.  —  Krehl,  Ueber  die  Religion  der 
vorislamischen  Araber  (1863)  S.  29 ff.  48  ff. 

37)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T,  LH  «.  1879.  2549.  2550.  — 
Zev^  Kegavvtoq  (zu  Deir  Kanun,  am  Nahr  Barada):  Corp.  Inscr.  Oraec.  n. 
4520  =»  Waddington  n.  2557». 

38)  S.  die  in  §  23,  I  genannte  geographische  Literatur. 

39)  Pollardy  On  the  Baal  and  Ashtoreth  altar  diseovered  at  Kanawät  in 
Syria,  now  in  the  Fitxunlliam  Museum  at  Cambridge  (Proeeedings  of  the  Society 
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Stein  mit  nabatäischer  Inschrift  und  einem  Stierbilde  gefunden 
worden.  Ob  letzteres  als  Stier-Gottheit  zu  deuten  ist,  wie  Sachau 
will,  ist  fraglich*^).  In  Skythopolis  muss  besonders  Dümysos 
verehrt  worden  sein.  Denn  die  Stadt  nannte  sich  auch  Nysa^O- 
Dies  ist  aber  der  mythologische  Name  des  Ortes,  an  welchem 
Dionysos  von  den  Nymphen  auferzogen  wurde* 2)^  Auch  wurde  der 
Name  Skythopolis  mythologisch  auf  Dionysos  zurückgeführt  (s.§23,I 
Nr.  19).  Auf  den  Münzen  von  Gadara  kommt  am  häufigsten  Zeus 
vor,  daneben  auch  Herakles,  Astarte  und  einzelne  andere  Gott- 
heiten ^3).  I  Auf  den  Münzen  von  Gerasa  ist  Artemis  als  die  Toxq 
rsQaöov  bezeichnet^*).  Auf  einer  Inschrift  in  Gerasa  findet  sich 
die  Widmung  Ugrefiiöi  xvgla,  auf  einer  anderen  d-etß  'AgaßixS  ^^Yy 
ferner  Ja  Uocüdwvi  ivoaix^ovc  ooot^qi*^).  In  Philadelphia 
scheint  Herakles  die  Hauptgottheit  gewesen  zu  sein;  ausserdem 
kommt  die  Tvxf]  ^iXadeXtpia^v  und  einzelne  andere  Gottheiten 
vor*').  Die  Münzen  der  übrigen  Städte  der  Dekapolis  sind  wenig 
zahlreich  und  bieten  nur  ungenügendes  Material. 


of  Biblical  Arehaeology  voL  XIII,  1891,  p.  286—297).  Die  vermeintlichen  Bilder 
des  Baal  und  der  Astarte  sind  solche  des  Apollo  und  der  Artemis.  S.  Cler- 
mont-Oanneau,  Journal  CLsiaiique^  VIII me  Serie,  t.  XIX,  1892,  p.  109. 

40)  Sachau,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  1056—1058. 
Nach  Ewing,  Pakstine  Exploration  Fund  Qi4arterly  Statement  1895,  S.  157 
stammt  der  Stein  aus  Kanatha.  Die  von  Sachau  gegebene  Erklärung  des 
aramäischen  Textes  ist  sehr  unsicher.  S.  Clermont-Oanneau,  Eeeueit 
(Tarchiologie  Orientale  II,  108—116. 

41)  Plinius  Eist,  Nat.  V,  18,  74:  ScythopoHm  antea  Nysam,  —  Stepk.Byx^ 
8.  V.  Sxv&onoXig,  Ualaiaxlvriq  noXiq,  ^  Nvaaijg  [1.  Nvoaa]  KolXtjq  JSvglaq.  — 
Auf  Münzen  häufig  Nva[mQivt\  l^^o[noXiXiov], 

42)  Eine  ganze  Anzahl  von  Städten  beanspruchte,  das  wahre  Nysa  zu 
sein.  S.  Steph.  Byx.  s.  v.  [Nvaai  noXsiq  nolXai),  Paul y 's  Encykl.  V,  794  t 
Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s,  v. 

43)  Mionnet  V,  323—328.  SuppL  VIII,  227-230.  De  Sauley  p.  294-303, 
pL  XV. 

44)  Mionnet  V,  329.  Suppl  VIII,  230  5g'.  De  Sauley  p.  384«$^.,  pL 
XXn  «.  1—2.  —  Tvxv  ™it  Hinzufügung  des  betreffenden  Stadt-Namens  kommt 
auch  sonst  vor.  S.  Eead,  Eistoria  Numorum  (1887),  p.  449,  618,  686.  Bulletin 
de  correspondanee  hettenique  t,  XII,  1888,  p,  272. 

45)  Revue  biblique  1895,  p,  384,  385.  Zu  letzterer  Inschr.  auch:  Cler- 
mont'  Oanneau,  Recueil  d'archiologie  Orientale  II,  14. 

46)  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  DPV.  1897,  S.  39. 

47)  Jftonwc^V,  330-333.  Äwpp/.  VIII,  232— 236.  2>e  iSaw/cy;?.  386—392,. 
pl.  XXII  n.  3—9.  —  Auf  einer  Münze  des  Marc-Aurel  und  L.  Verus  findet  sich 
die  Büste  des  jugendlichen  Herakles  und  darüber  die  Aufschrift  EgaxkriQ,  s. 
die  Abbildung  bei  de  Sauley  pl  XXII  n,  7.  Auf  zwei  anderen  (einer  des  Marc- 
Aurel  und  einer  des  Commodus)  ist  ein  Wagen  abgebildet,  der  von  einem  Vier« 
gespann  gezogen  wird;   darüber  die  Aufschrift  EgaxXsiov  {Mionnet  n.  77.  80.,. 
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Abgesehen  von  den  Eüstenstädten  und  von  den  Städten  der 
Dekapolis  sind  es  besonders  noch  zwei  Städte,  in  welchen  der 
Hellenismus  schon  frühzeitig  Fuss  gefasst  hat :  Samaria  und  Panias. 
In  Samaria  soll  schon  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonist^n 
angesiedelt  haben.  Jedenfalls  war  es  zur  Zeit  der  Diadochen  ein 
wichtiger  hellenistischer  Waffenplatz  (s.  §  23,  I  Nr.  24).  Durch  Jo- 
hannes Hyrkanus  wurde  allerdings  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich 
gemacht  Aber  bei  der  Restauration  durch  Gabinius  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  hellenistischen  Culte  daselbst  wiederhergestellt 
worden.  Noch  grösseren  Aufschwung  müssen  dieselben  bei  der 
Erweiterung  der  Stadt  durch  Herodes  d.  Gr.  genommen  haben. 
Namentlich  liess  dieser  auch  hier  einen  grossartigen  Tempel  des 
Augustus  errichten^®).  Ueber  die  sonstigen  Culte  geben  die,  erst 
seit  Nero  nachweisbaren,  Münzen  einigen  näheren  Aufschlüsse '^). 
—  In  Panias,  dem  nachmaligen  Cäsarea  Philippi,  muss  schon 
seit  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  bei  der  dortigen  Grotte  der 
griechische  Pan  verehrt  worden  sein;  denn  die  Localität  wird 
bereits  zur  Zeit  Antiochus'  d.  Gr.  (um  198  vor  Chr.)  unter  dem 
Namen  xo  üapeiop  erwähnt  (s.  §  23, 1  Nr.  29).  Die  Fortdauer  seines 
Cultus  ist  auch  für  die  spätere  Zeit  durch  Münzen  und  Inschriften 
reichlich  bezeugt*®).  |  Herodes  der  Gr.  erbaute  auch  hier,  wie  in 
Cäsarea  Stratonis  und  in  Samaria,  einen  Tempel  des  Augustus ^^). 
Von  sonstigen  Gottheiten  findet  sich  auf  den  Münzen  öfters  noch 
Zeus,  andere  nur  vereinzelt;  das  Bild  des  Pan  ist  bei  weitem  vor- 
herrschend *2). 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  ist  die  Existenz  helle- 
nistischer Culte  auch  noch  in  anderen  Städten  Palästina's,  wie 
Sepphoris,  Tiberias  u.  A.,  nachweisbar.  Es  darf  aber  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  werden,  dass  sie  dort  erst  seit  dem 


de  Saulcy  p,  390.  391).  Nach  der  scharfsinnigen  Vermuthung  Ek^khers  {Doctr, 
I^um.  III,  351)  ist  unter  letzterem  eine  kleine  Statue  oder  ein  sacellum  zu  ver- 
stehen, das  an  festlichen  Tagen  in  Procession  umhergefahren  wurde.  —  Die 
Tvxri  ^^tXttieX^imv  auf  Münzen  des  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  s.  de  Saidey 
p.  389. 

48)  Bell,  Jud,  I,  21,  2.    Vgl.  Äntt  XV,  8,  5. 

49)  Mionnet  V.  513-510.  Suppl.  VIII,  356—359.  De  Saulcy  p.  275—281, 
pl.  XIV  n.  4-7. 

50)  Die  Münzen  bei  Mionnct  V,  311—315,  n.  10.  13.  16.  20.  23.  SuppL 
VIII,  217—220,  «.  6.  7.  8.  10.  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p,  313-3'24,  pL  XVIII. 
Vgl.  bes.  die  Abbildungen  des  Pan  mit  der  Flöte  bei  de  Saulcy  pl.  XVIII  n.  8. 
9.  10.  —  Die  Inschriften  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Imcr.  T.  III  n,  1891. 
1892.  1893  H  Corp,  Inser,  Graec,  w.  4538.  4537.    Addenda  p.  1179). 

51)  Antt,  XV,  10,  3.    Bell.  Jud.  I,  21,  3. 

52)  S.  Miotinet  und  de  Saulcy  a.  a.  O. 
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vespasianischen  Kriege  Eingang  gefunden  haben.  Denn  bis  dahin 
waren  die  genannten  Städte,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so 
doch  vorwiegend  von  Juden  bewohnt,  welche  die  öffentliche  Aus- 
übung heidnischer  Culte  in  ihrer  Mitte  kaum  ertragen  haben 
würden  ^^). 

Anders  steht  es  mit  den  ohnehin  halb-heidnischen  Landschaften 
östlich  vom  See  Genezareth:  Trachonitis,  Batanäa  und  Aura- 
nitis.  Auch  hier  sind  zwar  die  hellenistischen  Culte  wahrschein- 
lich erst  seit  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  in  weiterem  Umfange 
durchgedrungen.  Aber  das  Werk  der  Hellenisirung  begann  hier 
doch  schon  mit  dem  Auftreten  des  Herodes  und  seiner  Söhne, 
welche  die  bis  dahin  halb-barbarischen  Landschaften  für  die  Cultur 
gewannen  (s.  oben  S.  13  f.).  Seitdem  haben  also  auch  die  hellenisti- 
schen Götterculte  dort  Eingang  gefunden.  Die  Inschriften,  die  in 
jenen  Gegenden  besonders  reichlich  erhalten  sind,  bezeugen  uns  die 
Blüthe  derselben  für  das  2.  bis  4.  Jahrhundert.  Dabei  ist  auch 
hier  wieder  dieselbe  Beobachtung  zu  machen,  wie  in  den  philistäi- 
schen  Städten:  neben  den  griechischen  Gottheiten  haben  sich  auch 
die  einheimischen  noch  erhalten.  Und  zwar  sind  dies,  in  Folge  des 
Vordringens  der  Nabatäer,  hauptsächlich  arabische.  Von  syrischen 
Gottheiten  ist  für  die  Makkabäerzeit  die  Atargatis  in  Karnaim  in 
Batanäa  nachweisbar  (Jl  Makk,  12,26)'^*).  Weiter  östlich  sind, 
wenigstens  seit  der  römischen  Zeit,  die  arabischen  Gottheiten  vor- 
herrschend. Unter  diesen  xämmi  DiLsares  (arab.ZJÄw /ScAara),  welchen 
die  Griechen  mit  Dionysos  verglichen,  die  erste  Stelle  ein.  Sein 
Cultus  ist  für  die  römische  Zeit  namentlich  auch  durch  die  ihm 
geweihten  Spiele,  die  "Axxta  Jovodgia  in  Adraa  und  Bostra,  be- 
zeugt ^^).  I  Neben  ihm  werden  auf  den  Inschriften  auch  noch  andere 


53)  Dass  es  in  Tiberias  keine  heidnischen  Tempel  gegeben  hat,  darf 
indirect  auch  aus  Jos,  Vita  12  geschlossen  werden.  Denn  es  wird  hier  nur  von 
der  Zerstörung  des  mit  Thierbildern  geschmückten  Herodes -Palastes,  nicht  aber 
von  derjenigen  heidnischer  Tempel  erzählt. 

54)  Dieselbe  auch  zwischen  Panias  und  Damaskus,  Le  Bas  et  Wad- 
ding  ton,  Inscr,  t,  III  n.  1890,  und  in  Trachonitis,  Quarter  ly  Statement  1895, 
p,  141. 

55)  dova&QTiq  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Ifiscr.  t,  III  n,  2023.  2312. 
Das  Nom,  propr,  dovadgioq  n.  1916.  ft^^^ül*!  bei  de  Vogüe,  Syrie  Centrale, 
Inscriptians  semitiqttes  p,  113.  120  =  Corp.  Inscr,  Semit.  P,  II  Aram,  n.  160. 
190.  Die  "Axvia  Jovadgia  bei  Mionnet  V,  577—585,  n,  5.  0.  18.  32.  33.  34. 
36.  37.  Dieselben  auch  bei  de  Sau  leg  p.  375.  3G5.  309  5g.  Auch  auf  nabatä- 
ischen  Inschriften  anderer  Gegenden  kommt  K^lö'n  häufig  vor.  S.  bes.  Euting, 
Nabatäische  Inschriften  aus  Arabien  (1885)  Nr.  II  lin.  5,  III  lin,  3.8,  IV  linA,  7,  IX 
lin.  3. 7. 8,  XI  lin,  6,  XII  lin.  8,  XX,  lin.  8,  XXVII  lin.  12.  Dieselben  Inschriften 
auch  im    Corp.  Inscr,  Semit.  P.  II  Aram.  n.  197—224.    Euting,   Sinaitische 

Schür  er,  Oeschichte  IT*    3.  Aufl.  3 
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arabische  Gottheiten  erwähnt,  deren  einige  uns  freilich  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind^^).  Die  Herrschaft  haben  jedoch  in 
der  genannten  Periode  die  griechischen  Gottheiten.  Unter  ihnen 
begegnet  weitaus  am  häufigsten  Zeiw*');  nächst  ihm  Diony- 
sos^ Kronos,  Herakles,  Hermes^^)\  von  weiblichen  Gottheiten  am 
häufigsten    Athene  ^^)    und    Tycke^^),    daneben    Aphrodite,    Nike, 


Inschriften  (1S91)  n.  437  (5<*5C*7),  499  (nom.  propr.  Ktcinis'^P),  559  [nom.  propr. 
«-»«••.n^sr).  In  Puteoli:  Gildemeister,  Zeitechr.  der  DMG.  XXIII,  1869,  S.  151 
«=  Corp.  Inscr,  Setnit,  P,  IL  Aram,  n.  157.  Auch  lateinisch  auf  mehreren  in 
I^iteoli  gefundenen  Basen  von  Weihgeschenken:  Dtisari  sacrutn  {Matnmsen, 
Inscr,  Begni  Neap.  n.  2462  =  Corp,  Inscr,  hat,  i,  X  n.  loSö^i.  —  Vgl.  Ih-tullian, 
Äpolog,  24:  ünicuique  etiam  provinciae  et  civitaii  suus  deus  est^  ut  Syriae 
AstarteSf  ut  Ärabiae  Dusares.  —  Hesych,  Lex.  s.  r.:  dovaagriy  xov  Aiowaov 
Naßaraiot.  —  Krehl,  Ueber  die  Religion  der  vorislamischen  Araber  (1863) 
S.  48  ff.  —  Wad  dington 's  ErläuteruDgen  zu  n,  2023.  —  Mordtmann, 
Dusarea  bei  Epiphanius  (Ztschr.  der  DMG.  1875,  S.  99—106).  —  Preller, 
Römische  Mythologie  3.  Aufl.  II ,  404.  —  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidenthums  i^Skizzen  und  Vorarbeiten,  3.  Heft.  1887)  S.  45 — 48.  —  Baethgen, 
Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte  (1888)  S.  92  -  97. 

56)  eeavögiTTii;  oder  SedvögtoQ  bei  Waddington  n.  2046.  2374a  (C  Z  Gr, 
4609,  Addcnd,  p.  1181).  2481.  S.  über  ihn  Waddington's  Erläuterungen  zu  n. 
2046.  —  Oiaaatd^ov  (?),  Waddingion  n,  2374.  2374*.  —  MaXetxd^ov  [% 
Quarterly  Statement  of  the  Pal,  Expl,  Fund  1895,  p,  136.  —  rt»,  Allath  (weib- 
liche Gottheit),  de  Vogüiy  Syrie  Centrale y  Inscr,  sentit,  p,  100.  107.  119  ■* 
Corp,  Inscr,  Semit,  P,  II  Aram,  n,  170.  182.  185;  vgl.  183.  Dieselbe  auch  bei 
Euting,  Nabatäische  Inschriften  Nr.  III  lin.  4  «=  Corp,  Inscr,  Semit,  P,  II 
Aram,  n,  198.  Bei  Herodot  "Ähtta  (I,  131)  oder  kXiXdz  (III,  8).  Arab.  al  Lät, 
Wellhausen  a.  a.  O.  S.  25—29.  —  üeberhaupt  s.  Baethgen,  Beiträge  zur 
semit.  Religionsgeschichte  S.  58—59.  90.  97—104.  —  Der  auf  einigen  Inschriften 
vorkommende  Name  '»'»xp,  Qa^u,  welchen  de  Vogü6  als  Name  eines  Gottes 
aufgefasst  hatte  (l,  c,  p,  96.  103),  ist  nur  Personen-Name  (s.  Corp,  Inscr,  Semit, 
P,  II  Aram.  n.  165.  174).  Nach  dieser  Analogie  sind  vielleicht  auch  die 
Namen  OvaaaidBov,  MaXsixd&ov,  Ai/iov  nicht  als  Namen  von  Gottheiten, 
sondern  nur  als  Personen -Namen  zu  betrachten  („Gott  des  Ovaaaia&o^**  u.  s.  w.); 
so  Clermont-  G anneau,  Becueil  d*archeologie  Orientale  II,  110. 

57)  Waddington  n,  2116.  2140.  2211.  2288.  2289.  2290.  2292.  2339.  2340. 
2390.  2412d  {Wetxstein  185).  2413b  {Wetxst,  179).  2413J  (C.  7.  Gr,  4558).  2413k 
(C,  l  Gr,  4559).  —  Zeig  TiXeioq  n,  2484.  —  Zeig  Äyaöjyyo'c,  Clermont- 
Ganneau,  ^tudes  d* arch6ologie  Orientale  tome  II  {=  Bibliotheque  de  Vecole  des 
hauies  Hudes  fasc,  113)  1897,  p,  28—32. 

58)  Dionysos:  Wadding  ton  n,  2309.  —  Kronos:  »i.  2375.  2544.  —  Hera- 
kles: n,  2413c  {Wetxst,  177).  2428.  —  Hermes:  Revue  areheol,  troisieme  Serie 
t,  IV,  1884,  p.  277  =  Clermoni-Ganneau,  Recueil  d* areheol,  Orientale  1, 1888,  |>.  19. 

59)  Waddington  n.  2081.  2203^  [Wetxst,  16).  2216.  2308.  2410.  2453.  2461. 
Auch  mit  localer  Färbung  (^^j^vn  JTo^a/j^,  zu  Kanatha)  n,  2345. 

60)  Waddington  n,  2127.  2176.  2413'  bis  24131  (=  Corp.  Inscr,  Graee, 
n.  4554  bis  4557).  2506.  2512.  2514.  —  Im  Semitischen  wird  Tvxv  als  Gottes- 
name durch  ^&  wiedergegeben  (s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866, 
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Irene  ^^).  Durch  den  religiösen  Synkretismus  der  späteren  Kaiserzeit 
sind  endlich  neben  den  alten  einheimischen  auch  andere  orientalische 
Gottheiten  begünstigt  worden.  Darunter  spielt  die  Hauptrolle  der 
syrische  Sonnengott,  der  hier  bald  unter  dem  semitischen  Namen 
Avfiov{?\  bald  unter  dem  griechischen "iftliog,  bald  unter  beiden  zu- 
gleich verehrt  wurde  ^2).  Sein  Cultus  war  noch  zur  Zeit  Constantin's 
so  blühend,  dass  ihm  damals  noch  ein  ansehnlicher  Tempel  in 
Änranitis  errichtet  werden  konnte  ^^).  Ja  es  gelang  schliesslich  den 
christlichen  Predigern  nur  dadurch  ihn  zu  verdrängen,  dass  ihm 
der  Prophet  'HXlag  substituirt  wurde  ^^).  Ausser  dem  syrischen 
Sonnengott  sind  auch  der  gazäische  Mamas  und  die  ägyptischen 
Gottheiten  Amman  und  Isis  nachweisbar^^). 

Mit  den  religiösen  Culten  stehen  vielfach  in  naher  Ver- 
bindung die  periodischen  Festspiele.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
lässt  sich  die  Herrschaft  hellenistischer  Sitte  noch  an  zahl- 
reichen Beispielen  nachweisen.  Doch  sind  auch  hier  wieder  die 
Quellen  für  die  eigentlich  griechische  Zeit  äusserst  spärlich.  Wir 
wissen,  dass  schon  Alexander  d.  Gr.  in  Tyrus  glänzende  Spiele 
gefeiert  hat^^).  Der  dortige  jtevTaeTfjQixbg  dyciv  wird  in  der 
Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  gelegentlich  erwähnt 

S.  16.  Mordtmann,  Zeitschr.  d.  DMG.  1877,  S.  99—101,  und  vgl.  noch  die 
in  der  Mischna  erwähnte  Localitat  bei  Jerusalem  y\*^  *ia,  Sabim  I,  5).  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  Cultus  der  Tvxfi  *^^  ^^^  ^'^^  altsemitischen  Qad  zu- 
rückzuführen ist,  dessen  weite  Verbreitung  sich  nicht  nachweisen  lässt  (vgl. 
über  ihn:  Baudissin  in  Herzoges  Beal-Enc.  2.  Aufl.  IV,  722 f.).  Eher  ist  an 
die  syrische  Astarte  zu  erinnern,  mit  welcher  die  Tyche  jedenfalls  im  Allge- 
meinen verwandt  ist  (so  auch  Mordtmann).  Vgl.  über  die  Tt^jy  als  Stadtgott- 
heit: Mordtmann,  Zeitschr.  der  DMG.  XXXIX,  1885,  S.  44— 46.  Baethgen, 
Beiträge  zur  semit.  Beligionsgesch.  S.  76—80  (bringt  den  Cultus  der  Tyche  in 
nahen  Zusammenhang  mit  dem  des  Öad\  AI  legre ,  6iude  sur  la  deesse  grecque 
Tyeke,  Sa  signifieation  religieuse  et  morale^  aon  culte  et  aes  representcUions 
figurees,  Thhe,  Paris  1889  (249  j?.).  Bouehe-Leclercq^  Tyche  oti  la  Fortune, 
ä  propos  cPun  ouvrage  ricent  [Revue  de  Pktstotre  des  religions  XXIII,  1891, 
p.  273—307).  Lewy,  Einiges  über  Tvxv  (Jahrbb.  för  class.  Philol.  1892, 
S.  761—767). 

61)  Aphrodite:  Waddington  n.  2098.  —  Nike:  n.  2099.  2410.  2413j  (C.  /. 
Gr.  4558).  2479.  —  Irene:  m.  2526. 

62)  Alfiov,  Waddington  w.  2441.  2455.  2456.  —"Hkioi,  n.  2398.  2407.  — 
"HXiog  ^edg  Avßog,  n.  2392.  2393.  2394.  2395.    S.  jedoch  oben  Anm.  56. 

63)  Wadding  ton  n.  2393. 

64)  S.  Wadding  ton  zu  n,  2497. 

65)  Mamas:  Waddington  n,  2412«  (Wetxst.  183).  —  Ammon:  n.  2313. 
2382-  —  Isis:  n.  2527.  Auch  auf  einer  Münze  von  Kanata  bei  Mionnet ^  SuppL 
VIU,  225  n.  5. 

66)  Arrian,  II,  24,  6.  III,  6,  1.  Vgl.  Plutarck.  Alex,  c.  29.  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  (2.  Aufl.)  I,  1,  297.  325. 

3* 
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(n  Mdkk.  4,  18—20).  Aus  demselben  Anlass  erfahren  wir  auch, 
dass  Antiochus  Epiphanes  in  Jerusalem  die  Aiovvaia  einfuhren 
wollte  (II  Maick.  6,  7).  Aber  gerade  für  die  eigentlich  hellenistischen 
Städte  Palästina's  lässt  sich  die  Feier  solcher  Spiele  für  die  vor- 
römische Periode  nirgends  mehr  im  Einzelnen  nachweisen;  sie  ist 
nur  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  als  selbstverständ- 
lich vorauszusetzen®').  Erst  für  die  römische  Zeit  fliessen  die 
Quellen  wieder  reichlicher.  Es  ist  bekannt,  welch'  grosse  Bedeu- 
tung die  öffentlichen  Spiele  in  der  Kaiserzeit  hatten:  keine  Pro- 
vinzialstadt  von  nur  einiger  Bedeutung  entbehrte  derselben  ®®). 
Namentlich  waren  es  die  mit  dem  Eaisercultus  in  Verbindung 
stehenden  Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers,  welche  schon  zur  Zeit 
des  Augustus  allenthalben  in  Aufnahme  kamen  ®^).  Auch  in  Pa- 
lästina wurden  sie  durch  Herodes  in  Cäsarea  und  Jerusalem  ein- 
geführt. Daneben  existirten  aber  auch  andere  Spiele  mancherlei 
Art.  Für  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  deren  Blttthe  in  den 
Hauptstädten  Palästina's  bezeugt  durch  eine  Inschrift  zu  Aphro- 
disias  in  Karien,  auf  welcher  Eath  und  Volk  der  Aphrodisier  die 
Siege  verzeichnen,  die  ein  gewisser  Aelius  Aurelius  Menander  bei 
vielen  Wettkämpfen  errungen  hat  Unter  den  hier  aufgezählten 
Spielen  finden  sich  auch  |  solche  in  palästinensischen  Städten'^). 
Auf  einer  ähnlichen  Inschrift  zu  Laodicea  in  Syrien  aus  dem 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  hat  der  Sieger  selbst  die 
von  ihm  errungenen  Siege  der  Nachwelt  überliefert    Auch  hier 


07)  Vgl  Stark,  Gaza  S.  594 f. 

68)  Vgl  über  die  Spiele  in  der  römischen  Zeit  bes.  Fried  lande  r,  Dar- 
stellungen ans  der  Sittengesch,  ßoms  Bd.  II  (3.  Aufl.  1874),  S.  261—622.  — 
Ueber  die  Organisation  und  die  Arten  derselben  auch:  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  Bd.  Ill  (2.  Aufl.  1878),  S.  462-544  (ebenfalls  von  Friedlän- 
der bearbeitet).  Reisch,  Art.  Agoties  in  Pauly's  Real-£nc.  Neue  Bearb.  I, 
836—866. 

69)  Sueton,  Aug,  59:  provinciarum  pleraeqtte  super  templa  et  aras  ludos 
quoque  quinquennales  paefie  oppidattm  eafistüuertmt, 

70)  Le  Bas  ei  Waddinyton  T.  III  w.  1620b.  —  Die  Inschrift  stammt, 
wie  eine  andere  dazugehörige  (n.  1620»)  beweist,  aus  der  Zeit  Marc-Aurers, 
Der  uns  interessirende  Theil  lautet: 

Jafiaaxov  ß'  ävÖQciv  navxQaxiv, 

BflQWOV  dvÖQWV  TtaVXQOtlVf 

TvQOv  avÖQwv  navxQativ, 

Kaiaageiav  x^v  Szgaxwvog  dvSgwv  navxgativ, 

Niav  noXiv  zijQ  JSafiagiaQ  dvÖQtöv  navxgdtiv, 

Sxv&OTtohv  dvÖQwv  navxgdriv, 

rdl^av  dvÖQüßv  navxQdztv, 

Kaiadgsiav  HavidSa  ß*  dvögöv  navxgdtiv,  .... 

^i}.a6ikq>6tav  x^g  'Agaßiag  dvÖQwv  navxgdxiv. 
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sind  wieder  mehrere  palästinensische  Städte  als  Schauplatz  ge- 
nannt ^^).  Endlich  in  einer  anonymen  Descriptio  totius  orbis  aus 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  werden  die  Arten  der 
Spiele  und  Wettkämpfer  aufgezählt,  durch  welche  damals  die  be- 
deutendsten Städte  Syriens*  sich  auszeichneten'^.  Aus  diesen 
und  anderen  Quellen  lässt  sich  noch  folgendes  Material  zusammen- 
stellen'3). 

In  Gaza  wurde  seit  Hadrian  eine  jtavriyvQiq^AÖQiavri  gefeiert'^). 
Ein  dortiges  jtayxQaxtov  ei*wähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias  "). 
Die  pammacarü  (=s  jtafifiaxoi  oder  xoYXQariaöral)  von  Gaza  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien'^).  Der  circensischen 
Spiele  daselbst  gedenkt  Hieronymus  in  seinem  Leben  des  heil.  Hi- 
larion'^.  —  Für  Askalon  ist  ein  raXavriatog  äyciv  durch  die 


71)  Corp.  Inser.  Oraec,  71,  4472  =«  Le  Bas  et  Waddington  7.  III  ».  1839. 
—  Die  Inschrift  ist  datirt  vom  J.  221  n.  Chr.  Sie  erwähnt  u.  A.  Spiele  in 
Cäsarea,  Askalon  und  Skythopolis. 

72)  Diese  ursprünglich  griechische  Descriptio  totitis  orbis  ist  in  zwei  la- 
teinischen ßearbeitUDgen  erhalten,  welche  beide  bei  Müller,  Qeographi  Oraeci 
minores  II,  513 — 528  abgedruckt  sind.  Die  eine  davon  auch  bei  Riese,  Qeo- 
graphi  Latini  minores  (1878)  p.  104—126.  —  Nach  der  freieren,  aber  verstand- 
licheren Bearbeitung  lautet  c  32:  lam  nunc  dicendum  est  quid  etiam  in  se 
singulae  civitaies,  de  qmbus  loquimur,  habeant  delectabile,  Habes  ergo  Antiochiam 
in  Ivdis  eireensibus  eminentem;  similiter  et  Laodiciam  et  Tyrum  et  Berytum  et 
Caesaream.  Et  Laodicia  mittit  aliis  civitatibus  agitatores  optimos,  7)/rtis  et 
Berytus  mimarios.  Caesarea  pantomimos,  Eeliopolis  ehoraulas^  Gaxa  pam^ 
macarioSj  Äscalon  athktas  luctatoresy  Castabala  pyetas. 

73)  In  der  Au£Eahlung  der  Städte  befolge  ich  dieselbe  Anordnung  wie  oben 
bei  den  Culten  und  wie  in  §  23«  I.  —  Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  überhaupt  folgende  Arten  von  Spielen  gab:  1)  im  Circus  {Innoö^O' 
flog)  die  Wagenrennen,  2)  im  Amphitheater  die  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  3)  im  Theater  die  eigentlichen  Schauspiele,  zu  welchen  auch  die 
Pantomimen  gehören,  4)  im  Stadium  die  gymnastischen  Spiele:  Faustkampf, 
Bingen  und  Wettlauf  (I  Cbr.9, 24:  ol  iv  ataölip  TQ^x^yng);  doch  wurden  letztere 
zuweilen  auch  im  Circus  gehalten  (Marquardt  III,  504  f.).  —  Bei  den  grossen 
Jabresfesten  waren  in  der  Begel  mehrere  dieser  Spiele  vereinigt. 

74)  Ckron.  pasch,  ed,  Dindorf  I,  474. 

75)  Das  nayxgdxiov  ist  der  „Gesammtkampf,  welcher  den  Ringkampf 
[ndXfi)  und  Faustkampf  {nvyfiii)  zugleich  umfasst.  Er  gehört  also  in  die  Classe 
der  gymnastischen  Spiele. 

76)  S.  oben  Anm.  72.  —  In  dem  Text  der  anderen  lat.  üebersetzuDg  der 
descr.  totius  orbis  heisst  es  über  Gaza  vollständiger:  aliquando  autem  et  Oaxa 
habet  bonos  auditores,  dicitur  autem  habere  eam  et  pammacharios.  — 
Das  lat.  auditores  ist  jedenfalls  fehlerhafte  Uebersetzung,  vielleicht  für  dxQod- 
ficcta  (so  die  Herausgeber)  oder  dxQoafxaxixoL  (so  Stark,  Gaza  S.  595). 

77)  Hieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  {Opp,  ed,  Vallarsi  II,  22):  Sed  et 
Italiens  ejusdem  oppidi  municeps  Christianus  adversus  Gaxensem  Duumvirum, 
^{amae  idolo  deditum,  cireenses  equos  nutriebat. 
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Inschrift  von  Laodicea  bezeugt"^).  Berühmt  waren  namentlich 
seine  Ringkämpfer  (athletae^  luctatoresj  s.  Anm.  72).  —  In  Cäsarea 
hat  schon  Herodes  der  Grosse  ein  steinernes  Theater  und  ein  grosses 
Amphitheater  erbaut,  letzteres  mit  dem  Blick  auf  das  Meer'^);  ein 
craöiov  wird  zur  Zeit  des  Pilatus  erwähnt  ®®);  auch  einen  Circus 
muss  die  Stadt  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  schon  bei  der  Ein- 
weihung durch  Herodes  ein  btjtcov  ögofiog  gefeiert  wurde  (s.  unten). 
Noch  jetzt  sind  Spuren  und  Reste  eines  Theaters  und  eines  Hippo- 
dromes  daselbst  nachweisbar^*).  Wie  hiemach  für  alle  vier  Haupt- 
gattungen der  Spiele  von  Anfang  an  gesorgt  war,  so  sind  in  der 
That  schon  bei  der  Einweihung  durch  Herodes  d.  Gr.  alle  Arten 
gefeiert  worden  s^)-  Diese  Spiele  wurden  von  nun  an  zu  Ehren 
des  Kaisers  alle  vier  Jahre  wiederholt ^-M.  Sie  sind  aber  natürlich 
nicht  die  einzigen  gewesen,  die  Cäsarea  besessen  hat  Im  Einzelnen 
sind  auch  für  die  spätere  Zeit  noch  alle  vier  Arten  nachweisbar. 
1)  Die  ludi  circenses  von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  ebenso 
berühmt  wie  die  von  Antiochia,  Laodicea,  Tyrus  und  Berytus 
(s.  Anm.  72).  |  2)  Gladiatorenkämpfe  und  Thierhetzen  veranstaltete 
Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges,  wobei  Hunderte  von 
jüdischen  Kriegsgefangenen  geopfert  wurden  ^^).  Ausländische 
Thiere  aus  Indien  und  Aethiopien  stellte  Kaiser  Maximinus  bei  der 
Feier  seines  Gebui-tstages  zur  Schau  ®^).  3)  Spiele  im  Theater 
werden  zur  Zeit  des  Königs  Agrippa  I  erwähnt®^).  Die  pantomimi 
von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien 
(s.  Anm.  72).    Von  pantomimischen  Spielen  ist  wohl  auch  zu  ver- 


78)  Der  Ausdruck  raXavxialo(;  aywv  ist  selten.  Doch  vgl.  Corp,  Liser. 
Qraec.  n.  3208.   Corp.  Inscr.  hat,  t.  III  Suppkm,  «.  G835— 6837. 

79)  Äntt  XV,  9,  6  fin,  B.  J,  I,  21,  8. 

80)  AntL  XVm,  3,  1.  Ä  J,  II,  9,  3. 

81)  Tfte  Survey  of  Western  PalestinCf  Memoirs  hy  Co n der  afid  Kit c kener 
n,  13  sqq,  (mit  Plan  der  Stadt  S.  15). 

82)  Äntt,  XVI,  5,  1:  xar^yyshcH  fjihv  yag  dydfva  fiovoixfjq  xal  yvfÄVtxcSv 
d&XrifiaTfov ^  naQBOxevdxei  6h  nokv  nX^^oq  fiovoßd%<ov  xal  &ijQlwVf  7nnwv  te 
6q6[iov  etc. 

83)  Die  Spiele  wurden  gefeiert  xaxa  nevTaettigiöa  {Äntt.  XVI, '5,  1)  und 
heissen  darum  nsvtastrjQixol  dydiveq  {B,  J,  I,  21,  8).  Nach  unserer  Ausdrucks- 
weise sind  dies  aber  vierjährige  Spiele.  Dieselben  Formeln  werden  von  allen 
vierjährigen  Spielen,  den  olympischen,  actischen  u.  A.,  constant  gebraucht.  S.  die 
Lexica  und  das  Material  im  Index  zum  Corp,  Inscr,  Oraec,  p,  158  s,  v, 

84)  Bell,  Jud,  VII,  3,  1. 

85)  Ettseb,   De  martyr.  Palaest,  VI,  1—2. 

86)  Ana,  XIX,  7,  4.  8,  2.  üeber  die  an  letzterer  Stelle  er^'ähnten  Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  s.  oben  §  18  s.  fin. 
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Stehen,  was  Eusebius  von  den  Spielen  des  Maximinus  sagt^'), 
4)  Ein  jtayxQaxiov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias,  einen 
Faustkampf  die  Inschrift  von  Laodicea®^).  —  In  Ptolemais  er- 
baute Herodes  d.  Gr.  ein  Gymnasium  ^^). 

In  Damaskus  erbaute  ebenfalls  Herodes  ein  Gymnasium  und 
ein  Theater  (s.  Josephus  a,  a.  0.).  Ein  jtayxQaxiov  daselbst  ist  durch 
die  Inschrift  von  Aphrodisias  bezeugt  Die  dortigen  osßaOfita  (Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers)  werden  auf  den  Münzen  seit  Macrinus  er- 
wähnt^^).  —  In  Gadara  sind  noch  heute  die  Ruinen  von  zwei 
Theatern  erhalten  ^0-  Eine  vav/iaxla  daselbst  kommt  auf  einer 
Münze  Marc-Aurel's  vor^^j,  —  Kanatha  hat  ausser  seinen  Tempel- 
ruinen auch  die  eines  kleinen  in  den  Felsen  gehauenen  Theaters, 
das  auf  einer  Inschrift  als  d^eargoBiöhg  coöbIov  bezeichnet  ist^^).  — 
In  Skythopolis  sind  noch  Spuren  eines  Hippodromes  und  Ruinen 
eines  Theaters  erhalten?^).  Ein  dortiges  xayxQanov  erwähnt  die 
Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  TaXavxialoq'aydv  die  Inschrift  von 
,  Laodicea^*).  —  Unter  den  grossartigen  Ruinen  von  Gerasa  finden 
sich  auch  solche  von  zwei  Theatern  und  Spuren  einer  Naumachie 
(eines  für  Schiffskämpfe  eingerichteten  Amphitheaters)^^).  —  Auch 

87)  De  martyr.  Palaest  VI,  2:  dvdgdiv  ivrixvotq  ual  ow/jiaaxiaiq  naga- 
doSovg  tpvxayotyiag  zolq  bpaiaiv  ivSeixwfiivcav.    S.  dazu  Valesius'  Anm. 

88)  Diese  nvyfxri  fand  statt  bei  Gelegenheit  des  Utovrigsioq  Olxovfievixog 
Ilv&txog  (seil,  dymv),  d.  h.  der  dem  Kaiser  Septimius  Sevenis  geweihten  pythi- 
schen  Spiele. 

89)  Joseph.  B,  J,  I,  21,  11. 

90)  Mionnet  V,  291«?^.  SuppL  VIII,  198 55?.  De  Saulcy  p.  ^2  sqq. 
Auch  auf  Inschriften:  Corp.  Inscr.  Attic.  t.  III  n.  129.  Corp.  Itiser.  LcU.  t.  XIV 
n.  474. 

91)  S.  darüber  die  in  §  23,  I  Nr.  14  citirte  geographische  Literatur.  Die 
genaueste  Beschreibung  der  beiden  Theater  giebt  Schumacher,  Northern 
*Ajlün,  London  1890,  p.  49—60. 

92)  S.  darüber  bes.  Eckhel,  Doetr.  Num.Ulj  348^^9.,  auch  Mionnet  Y^ 
326  n.  38.   De  Saulcy  p.  299. 

93)  Die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddingion  t.  III  n.  2341.  Ueber  das 
Gebäude  selbst  s.  die  in  §  23,  I  Nr.  18  citirte  geographische  Literatur. 

94)  S.  bes.  Ths  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and 
Kitchener  vol.  II  p.  IOC  (Plan  des  Hippodromes)  u.  p.  107  (Plan  des  Theaters). 
—  Das  Theater  ist  nach  Conder  (II,  106)  the  best-preserved  specimen  of  Roman 
irork  in  Western  Palestine. 

95)  Ueber  raXavriaToq  dytiv  s.  oben  Anm.  78. 

96)  S.  die  in  §  23,  I  Nr.  22  citirte  geographische  Literatur.  In  einem 
der  Theater  sind  noch  Sitz-Nummern  erkennbar  (Nestle,  Mittheilungen  und 
Nachrichten  des  DPV.  1896,  S.  43).  Nach  Benzinger,  Zeitschr.  des  deutschen 
Palästina- Vereins  XIV,  1891,  S.  73  haben  in  neuerer  Zeit  starke  Zerstörungen 
an  den  Theatern  in  Dscherasch  stattgefunden.  Doch  s.  noch  die  Abbildungen 
von  Schumacher,  Zeitschr.  des  DPV.  XVIII,  1895,  133.  135. 
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Philadelphia  hat  noch  dieBuinen  eines  Theaters  und  eines  Ode- 
ums  (eines  kleinen  bedeckten  Theaters)  ^^.  Ein  jtayxQaxLov  da- 
selbst erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias.  —  InCäsareaPanias 
gab  Titus  nach  Beendigung  des  judischen  Krieges  „mannigfaltige 
Schauspiele"  (jtavxoiaq  d^scoglag^  namentlich  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  für  welche  die  jüdischen  Kriegsgefangenen  verwendet 
wurden  ^^).  Ein  dortiges  jtayxQariov  erwähnt  die  Inschrift  von 
Aphrodisias.  —  Ueber  die  Spiele  in  den  jüdischen  Städten  (Jeru- 
salem, Jericho,  Tarichea,  Tiberias)  s.  den  nächsten  Abschnitt 
Ausser  den  Culten  und  Festspielen  ist  es  endlich  noch  ein 
dritter  Punkt,  der  uns  zeigt,  wie  tief  in  manchen  dieser  Städte  der 
Hellenismus  durchgedrungen  ist:  sie  haben  Männer  hervorgebracht, 
welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen  Namen 
erworben  haben.  Unter  den  Küstenstädten  ragt  in  dieser  Be- 
ziehung namentlich  Askalon  hervor.  Bei  Stephanus  von  Byzanz 
(s.  V.  ^AöxaXop)  werden  allein  vier  stoische  Philosophen  aufgezählt, 
die  aus  Askalon  stammten;  Antiochus,  Sosus,  Antibius,  Eubius. 
Von  diesen  ist  nur  Antiochus  näher  bekannt  Er  war  ein  Zeit- 
genosse des  LucuUus  und  Lehrer  Cicero's,  gehört  also  dem  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  an.  Sein  System  ist  übrigens  nicht  eigentlich 
stoisch,  sondern  eklektisch  ^^).  Als  Granmiatiker  aus  Askalon  nennt 
Steph.  Byz.  den  Ptolemäus  und  Dorotheus,  als  Historiker  den 
Apollonius  und  Artemidorus.  Die  beiden  letzteren  sind  unbe- 
kannt Dorotheus  wird  zwar  auch  sonst  citirt;  seine  Zeit  lässt  sich 
aber  nicht  bestimmen  *^^).  Am  bekanntesten  ist  nächst  dem  Philo- 
sophen Antiochus  der  Grammatiker  Ptolemäus  ^<^*).  Wenn  er, 
wie  Steph.  Byz.  angiebt,  UQiaraQxov  yvcigi/iog  gewesen  wäre,  so 

97)  S.  die  in  §  23,  I  Nr.  23  citirte  geographische  Literatur.  Die  ge- 
naueste Beschreibung  giebt  Conder  in:  The  Surtey  of  Easterti  PalesUne  voL  I, 
1889.  p.  35  sqq. 

98)  Bell.  Jud.  VII.  2,  1. 

99)  Vgl.  über  Antiochus:  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  1 
(3.  Aufl.  1880)  S.  597—608.  Hoyer,  De  Antiocho  Äscahniia,  Bonn  1883.  Suse- 
mihl,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  Bd.  II, 
1892,  S.  284—291.  v.  Arnim  in  Pauly*s  Real-Enc.  NeueBearb.  I  s.v.  Doege, 
Quae  ratio  intercedat  inier  Panaetium  et  Äntiochum  Asealonitam  in  morali 
phihsophia.  Diss.   Halle  1896. 

100)  Vgl.  über  Dorotheus:  Fahr i eins,  Biblioth.  graeca  ed.  Harles  lybW. 
VI,  365.  X,  719.  Pauly's  Encykl.  II,  1251.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  381. 

101)  Vgl.  über  Rolemäus:  Fabrieius,  Bibl.gr.  I,  521.  VI,  lo6  sqq. 
Pauly's  Encykl.  VI,  1,  242.  Nicolai,  Griech. Literaturgesch.  II.  347.  Baege, 
De  Ptolemaeo  Ascalonita  18S2  (auch  in  Disseriationes  philol.  Halemes  V,  2, 
1883).  Susemihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  II, 
156—158. 
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würde  er  dem  zweiten  Jabrh.  vor  Chr.  angehören.  Wahrscheinlich 
ist  er  aber  erheblich  jünger  (um  den  Beginn  der  christlichen  Zeit- 
rechnung) *^2).  Ausser  den  von  Stephanus  Byz.  aufgezählten  sind 
noch  einige  andere  giiechische  Literaten  ausAskalon  bekannt  *03)^  — 
Unter  den  Städten  der  Dekapolis  sind  besonders  Damaskus,  Gadara 
und  Gerasa  als  Geburtsorte  berühmter  Männer  hervorzuheben.  Aus 
Damaskus  stammte  Nicolaus,  der  Zeitgenosse  des  Herodes,  berühmt 
als  Geschichtsschreiber  und  Philosoph  (s.  über  ihn  §  3,  B,  Nr.  11). 
Aus  Gadara  stammte  der  Epikureer  Philodemus,  der  Zeitgenosse 
Cicero's,  von  dessen  Schriften  durch  die  in  Herkulaneum  gefundenen 
Rollen  zahlreiche  Fragmente  bekannt  geworden  sind  *®^);  ferner  der 
gleichfalls  in  der  ersten  Hafte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
lebende  Epigiammendichter  Meleager,  von  welchem  sich  gegen 
130  Epigranmie  in  der  griechischen  Anthologie  erhalten  haben;  er 
hat  auch  zuerst  eine  Sammlung  von  griechischen  Epigrammen  ver- 
anstaltet und  dadurch  den  Grund  zu  unserer  Anthologie  gelegt  ^ö^). 
Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  lebte  der  Cyniker  und  Satiren- 
dichter Menippus  aus  Gadara,  genannt  6  cjtovöoyiXotoq^^^).  Dem 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  gehört  der  Rhetor  Theo- 
dorus  aus  Gadara  an,  der  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius*®').  Diese 
vier  werden  schon  von  Strabo  zusammengestellt,  der  dabei  fi-eilich 
unser  Gadara  mit  Gadara  =  Gazara  in  Philistäa  verwechselt  *^^). 

102)  Vgl  über  die  Zeit  des  Ptoiemans  Baege  p.  2—6.  Bei  Stark,  Gaza 
S.  633,  wird  er  wohl  nur  aus  Versehen  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  gesetzt. 

103)  Beland,  Palaesttna  p.  594. 

104)  lieber  Philodemus:  Preller,  Art.  „Philodemus"  in  Ersch  und  Gru- 
bers Encyklopädle.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Qriechen  III,  1,  3.  Aufl. 
S.  374  f.  üeberweg,  Gesch.  der  Philos.  1, 4.  Aufl.  S.  217.  Susemihl,  Gesch. 
der  griech.  Idtteratur  in  der  Alezandrinerzeit  II,  2<37— 278.  561.  689.  Pfnio- 
detni  Volumina  rhetorica  ed,  Sudhaus ^  2  Bde.  1892 — 1896. 

105)  lieber  Meleager:  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1739.  Susemihl,  Gesch. 
der  griech.  Litt.  I,  46 f.  II,  555 — 557.  Badinger  in:  Eranos  Vindobonensis 
(1893)  8.  304—308.  Ouvree,  MeUagre  de  Gadara.  Parts  1894.  Radinger, 
Meleagros  von  Gadara,  1895. 

106)  lieber  Menippus:  Pauly's  Eeal-Enc.  IV,  1805  f.  Zeller,  Philo- 
sophie der  Griechen  3.  Aufl.  II,  1,  246;  III,  1,  766.  Wildenow,  De  Menippo  Cy- 
nico^  Halts  Sax,  1881.  Susemihl  I,  44—46.  Gegen  die  Annahme,  dass  Me- 
nippus im  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  gelebt  habe,  s.  Zeller  III,  1,  766.    Susemihl 

1,  44  Anm.  138.  Da  Menippus  als  Sklave  aus  Gadara  nach  dem  Pontus  ge- 
kommen war,  ist  er  allerdings  kein  Beweis  für  die  Blfithe  des  Hellenismus  in 
Gadara  im  dritten  Jahrh.  vor  Ohr. 

107)  üeber  Theodorus:  Piderit,  De  Apollodoro  Pergamcno  et  Theodoro 
GadarensirheioribuSy  Marburg  1842.  Pauly's  Real-Enc.  VI,  2, 1819.  Clinton^ 
Fasti  Helleniei  t.  III  ad  ann,  44,  31,  6  vor  Chr.    Susemihl  II,  507—511. 

108)  Sirabo  XVI,  2,  29  p.  759.    Ueber  Gadara  =  Gazara  s.  oben  Bd.  I, 

2.  Aufl.  S.  194  f.  275.     Nach   dem  Zusammenhang  bei  Strabo  ist  dieses  ge- 


42  §  -2.  Allgemeine  Culturverhältnisse.  [20.  27] 

Unter  Hadrian  lebte  der  Cyniker  Oenomaus  aus  Gadara*^^),  im 
dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  der  Rhetor  Apsines  aus  Gadara  ^^%  — 
Aus  Gerasa  stammten  nach  Steph.  Byz.  («.  v.  Figaoa):  Ariston 
{qtJtwq  daralog),  Kerykos  (öo^iori^g)  und  Piaton  {vofiixog  Qrira>Q\ 
alle  drei  sonst  nicht  bekannt.  Im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  lebte 
der  neupythagoreische  Philosoph  undMathematiker  Nikomachus  aus 

Gerasa  ^*0- 

2.  Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete* ^2^. 

Aus  dem  eigentlich  jüdischen  Gebiete  ist  der  Hellenismus  nach 
seiner  religiösen  Seite  durch  die  makkabäische  Erhebung  sieg- 
reich zurückgewiesen  worden;  erst  nach  der  Niederwerfung  des 
jüdischen  Volksthums  im  vespasianischen  und  hadrianischen  Kriege 
wurde  den  heidnischen  Culten  auch  hier  durch  die  Römer  gewalt- 
sam Eingang  verschafft  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das 
jüdische  Volk  in  jener  früheren  Zeit  überhaupt  vom  Hellenismus 
unberührt  geblieben  ist.  Der  Hellenismus  ist  ja  eine  Culturmacht, 
die  sich  auf  alle  Lebensgebiete  erstreckt.  Die  Organisation  der 
Staatsverfassung,  Rechtspflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrich- 
tungen, Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohn- 
heiten des  täglichen  Lebens  bis  herab  auf  Mode  und  Putz:  alles 
hat  er  eigenthümlich  gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben,  wohin 
er  kam,  den  Stempel  des  griechischen  Geistes  aufgeprägt  Zwar 
ist  hellenistische Cultur  nicht  gleichbedeutend  mithellenischer. 
Die  Bedeutung  der  ersteren  liegt  vielmehr  gerade  darin,  dass  sie 
durch  Aufnahme  der  brauchbaren  Elemente  aller  fremden  Culturen 
in  ihren  Bereich  zu  einer  Weltcultur  geworden  ist  Aber  eben 
diese  Weltcultur  ist  dann  doch  ein  eigenthümliches  Ganze  geworden, 
in  welchem  das  über  mächtige  griechische  Element  den  massgebenden 
Grundton  bildet  In  den  Strom  dieser  hellenistischen  Cultur  wurde 
nun  auch  das  jüdische  Volk  hineingezogen:  langsam  zwar  und  wider- 
strebend, aber  doch  unwiderstehlich.  Wenn  der  religiöse  Eifer  es 
auch  erreicht  hat,  dass  die  heidnische  Gottesverehrung  und  was 

meint.  Da  es  aber  seit  der  Makkabäerzeit  eine  jüdische  Stadt  war,  so  ist  sicher 
nicht  dieses,  sondern  das  heUenistische  Gadara  im  Ostjordanland  der  Geburtsort 
jener  griechischen  Schriftsteller, 

109)  Ueber  Oenomaus:  Pauly's  Real-Enc.  V,  SSO.  Zeller  III,  1,  769  f. 
Saar  mann,  De  Oenomao  Oadaretw.  Lips.  18S7. 

110)  üeber  Apsines:  Pauly's  Real-Enc.  I,  2,  1357  f.  Nicolai,  Griech. 
Literaturgesch.  II,  445.    Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  II,  277  ff.  (v.  Brzoska). 

111)  Üeber  Nikomachus :  Fabricius^  Biblioth,  graec,  ed.  Harles  V,  Q2S^8qq, 
Pauly 's  Real-Enc.  V,  633.  Zeller  III,  2.  lOSf.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  414  f. 

112)  Vgl.  zum  Folgenden  überh.:  Hamburger,  Realencyclop.  für  Bibel 
und  Talmud  II.  Abthlg.,  Artikel  „Griechenthum". 
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damit  zasammenhing,  aus  Israel  ferngehalten  wurde,  so  konnte  er 
doch  auf  den  übrigen  Gebieten  des  Lebens  das  Hereinfluthen  der 
hellenistischen  Cultur  nicht  dauernd  verhindern.  Die  einzelnen 
Stadien  lassen  sich  nicht  mehr  verfolgen.  Wenn  man  aber  erwägt, 
dass  das  kleine  jüdische  Land  fast  auf  allen  Seiten  von  helle- 
nistischen Grebieten  eingeschlossen  war,  mit  welchen  es  nothge- 
drungen  schon  um  des  Handels  willen  in  stetem  Verkehr  leben 
musste,  und  wenn  man  sich  dessen  erinnert,  dass  schon  die  makka- 
bäische  Erhebung  im  Grunde  sich  doch  nur  gegen  die  heidnische 
Gottesverehrung,  nicht  gegen  den  Hellenismus  überhaupt  gerichtet 
hat,  und  dass  dann  die  späteren  Hasmonäer  in  ihrem  ganzen  Wesen 
wieder  hellenistisches  Gepräge  tragen  (sie  haben  fremde  Soldtruppen, 
lassen  griechische  Münzen  schlagen,  geben  sich  griechische  Namen 
und  dergl.),  und  dass  einzelne  von  ihnen  wie  Aristobul  I  den  Helle- 
nismus direct  begünstigten,  —  wenn  man  dies  alles  erwägt,  so 
wird  man  sicher  annehmen  dürfen,  dass  der  Hellenismus  trotz  der 
makkabäischen  Erhebung  doch  schon  vor  Beginn  der  römischen 
Zeit  in  nicht  unerheblichem  Masse  in  Palästina  Eingang  gefunden 
hat  "5).  Durch  die  Herrschaft  der  Römer  und  Herodianer  ist  dann 
sein  weiteres  Vordringen  noch  erheblich  gefördert  worden;  und  es 
ist  nun  auch  das  lateinische  Element  hinzugekommen,  das  nament- 
lich seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  sich  stark  bemerk- 
lich macht  Aus  dieser  späteren  Zeit  (erste  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.)  haben  wir  in  der  Mischna  ein  sehr  reiches 
Material,  das  uns  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf  allen  Lebens- 
gebieten deutlich  zur  Anschauung  bringt  Eine  Menge  griechischer 
und  auch  lateinischer  Fremdworte  in  dem  Hebräischen  der  Mischna 
zeigt,  wie  es  eben  die  hellenistische  Cultur  ist,  die  auch  in  Palästina 
die  Herrschaft  gewonnen  hat  Eine  Reihe  von  Beispielen  möge 
dies  noch  im  Einzelnen  darthun^*^). 


113)  Zur  Zeit  Hyrkan's  I  (135—105  vor  Chr.)  kamen  Athener  nicht  nur 
in  diplomatischen  MiBsionen  {xaxa  npeaßelav),  sondern  auch  in  Privat- Ange- 
legenheiten (xar'  iSiav  ngotpaoiv)  nach  Judäa.  Da  Hyrkan  sich  ihnen  freund- 
lich erwies,  beschlossen  die  Athener,  ihn  durch  Aufstellung  einer  ehernen 
Bildsäule  und  Verleihung  eines  goldenen  Kranzes  zu  ehren  (Jos.  Antt,  XIV, 
8,  5).  Josephus  bezieht  diesen  Beschluss  auf  Hyrkan  II ;  und  manche  Neuere 
sind  ihm  gefolgt  (z.  B.  auch  Köhler  im  Corp,  Inser,  Ättic.  II,  Erläuterungen 
zu  n.  470).  Aber  Homolle  hat  gezeigt,  dass  der  Archon  Agathokles,  nach 
welchem  das  Beeret  datirt  ist  (inl  *Aya&oxXiovQ  apxovrog),  in  das  J.  106/105 
vor  Chr.  zu  setzen  ist  {Bulletin  de  correspondanee  hellemque  XVII,  1893, 
p.  145 — 158;  hiemach  Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  n,  591).  Zu  den  Namen  in 
dem  Decret  ArUt.  XIV,  8,  5  s.  auch  Corp.  Inscr,  Attic,  II  n.  470. 

114)  Die  folgende  Zusammenstellung  beruht  zum  grössten  Theil  auf  eigener 
Sammlung.  Mehrfache  Ergänzungen  bot  mir  das  sehr  fleissige  (nur  in  den  Be- 
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[Vor  allem  sind  natürlich  auf  dem  Gebiete  derStaats  Verfassung 
und  des  Militär wesens  mit  den  fremden  Einrichtungen  auch  die 
fremden  Begriffe  geläufig  geworden.  Ein  Provinzialstatthalter  heisst 
liran  i7]Yefi<Dp),  eine  Provinz  «'^STOan  {rjyefiopia),  die  Communal- 
behörde  einer  Stadt  '^siK  (aQXv)^^^)'  Für  „Militär*'  überhaupt  wird 
das  lat.  m^n'^ab  {legiones)  gebraucht;  ein  Heer  heisst  «•'tDitDD»  (örpa- 
Tid),  der  Krieg  Ditiblfi  (jtoXsfiog),  der  Sold  fe(*^:D&M  {otpciviop),  der 
Helm  Kiop  {cassida\  der  Schild  o'^nn  {&vQ£6g)^^^).  —  Im  Gerichts- 
wesen sind  im  Wesentlichen  die  jüdischen  Traditionen  festgehalten 
worden.  Das  Gesetz,  das  Gott  durch  Mose  seinem  Volk  gegeben, 
erstreckte  sich  ja  nicht  nur  auf  die  heiligen  Handlungen,  sondern 
auch  auf  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse  und  die  Organisation 
der  Eechtspflege.  Hier  war  also  in  den  wesentlichen  Punkten  das 
Alte  Testament  massgebend.  Trotzdem  begegnen  wir  auch  hier  im 
Einzelnen  griechischen  Begriffen  und  Einrichtungen.  Der  Gerichts- 
hof heisst  zwar  gewöhnlich  )'>i  rr^a,  zuweilen  aber  auch  ■j'^nTCO 

legstellen  nicht  voUständige)  Verzeichniss  der  griechischen  und  lateinischen 
Worte  der  Mischna  von  Anton  Theodor  Hartmannj  Thesauri  linguae  hebrai- 
cac  e  Mischna  augendi  pariiciäa  I  (Rosiochii  1825)  p,  40 — 47 ;  vgl.  pari.  III  (1826) 
p.  95.  —  Sonst  vgl.  über  die  Fremd worte  in  Mischna  und  Talmud:  Sachs, 
Beitrage  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung  aus  jüdischen  Quellen,  Heft  I 
u.  II,  1852—1854.  —  Cassel  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Abth.  II  Bd.  27, 
S.  28f.  —  Adolf  Brüll,  Fremdsprachliche  Redensarten  und  ausdrücklich  als 
fremdsprachlich  bezeichnete  Wörter  in  den  Talmuden  imd  Midraschim.  Leipzig, 
1869.  —  Perl  es,  Etymologische  Studien  zur  Kunde  der  rabbinischen  Sprache 
und  Alterthümer,  Breslau  1871.  —  N.  Brüll,  Fremdsprachliche  Wörter  in  den 
Talmuden  und  Midraschim  (Jahrbb.  f.  jüdische  Gresch.  und  Literatur,  I.  Jahrg. 
1874,  S.  123—220).  —  Fürst,  Ö/ossarti/w  ^ro«?o-/ie6ra<?M//i  oder  der  griechische 
Wörterschatz  der  jüdischen  Midraschwerke  1891.  Einige  Nachträge  hierzu :  Fevtte 
des  etudes  juives  t  XXIII,  1891,  p.  129—131.  —  Krauss,  Zur  griechischen  und 
lateinischen  Lexikographie  aus  jüdischen  Quellen  (Byzantinische  Zeitschrift  Bd.  II, 

1893,  S.  494—548).  —  Dal  man,  Grammatik  des  jüdisch-palästin.  Aramäisch, 

1894,  S.  145  ff.  —  M.  Schwab,  Mots  grecs  et  kUins  dans  les  livres  rabbiniques 
{Semittc  Studies  in  meniory  of  Alex,  Kohut^  Berlin  1897,  p.  514 — 542).  —  Krauss, 
Griechische  und  lateinische  Lehnwörter  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum. 
1.  Teil  1897  (349  S.).  —  M.  Schwab,  Transeription  de  mots  grecs  et  latins  en 
Hebreu  (Journal  asiatique,  Neurihne  Serie  t,  X,  1897,  p.  414—444). 

115)  V^an  Edujoth  Vn,  7.    x'^snaan  Oittin  I,  l.  —  •^s^jc  Kidduschin  IV,  5. 

116)  n3T«ab  Kelim  XXIX,  6.  Okaloth  XVHI,  10.  —  K'^anoö«  Kidduschin 
IV,  5.  —  Di^b^D  Sota  IX,  14.  Para  Vm,  9.  —  M^'SDtSM  (nicht  fit'^afcOK,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  Sanhedrin  II,  4.  —  xiop  Schabbath  VI,  2.  Kelim 
XI,  8.  —  D^^r  Schabbath  VI,  4.  Sota  VIII,  1.  Aboih  IV,  11.  —  Auch  bei  den 
Nabatäem  sind  militärische  Titel  wie  otgatrjyo^  und  K3*ifin  (*"  hca^x^i  ^^^ 
InnaQXoq  oder  ZnaQX^^"^)  häufig  (xan'^CX  Corp,  Inscr,  Semit,  P,  TL  Aram. 
n.  160.  161.  169.  195.  196.  214.  224.  235.  238.  KS^Bn  ibid.  n.  173.  207. 
214.  221). 
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{avviÖQiov)^  die  Vorsitzenden  l'^mnnfc  {jtQOBÖQot)^^'^),  der  Ankläger 
nna*^::?  {xaxrjYOQoq\  der  Vertheidiger  '»'»bpnö  (^rapoxA/yro?),  ein  Unter- 
pfand '^p'^nnfi»  {vjtod^xrj),  ein  Testament  '^p'^n'»!  (öiad-rjxfj),  ein  Vor- 
mund oder  Güterverwalter  D*ifcint:*^Bi^  (ijtlzQOJtog)  ^  *^).  Ja  sogar  für 
ein  specifisch  jüdisches  Rechts-Institut,  das  zur  Zeit  Hillers  ein- 
geführt wurde,  nämlich  die  bei  Gericht  deponii1;e  Erklärung,  dass 
man  sich  trotz  des  Sabbathjahres  das  Recht  vorbebalte,  ein  ge- 
gebenes Darlehen  zu  jeder  Zeit  einzufordern,  ist  der  griechische 
Ausdruck  biamfc  {jtQooßoXtj)  gebraucht  worden^*®). 

I  Von  anderen  öffentlichen  Einrichtungen  kommen  zunächst  wieder 
die  Spiele  in  Betracht.  Das  pharisäische  Judenthum  hat  stets 
die  heidnische  Art  der  Spiele  verpönt.  Zwar  erzählt  Philo  in  seiner 
Schrift  Quod  omnü  probus  libery  dass  er  einmal  einem  ayAv  utay- 
xQariaormv  beigewohnt  habe  und  ein  andermal  der  Aufführung 
einer  Tragödie  des  Euripides^^^^).  Aber  was  der  gebildete  Alexan- 
driner sich  erlaubte,  ist  nicht  massgebend  für  den  gesetzesstrengen 
Palästinenser.  Schon  in  der  Makkabäerzeit  wird  die  Erbauung 
eines  Gymnasiums  in  Jerusalem  und  der  Besuch  desselben  von  Seite 
der  Juden  als  ein  Hauptgräuel  des  herrschenden  Hellenismus  er- 
wähnt (I  Makk,  1,  14—15.  II  Makk.  4,  9—17).  Auch  später  ist 
dies  stets  der  Standpunkt  des  gesetzlichen  Judenthums  geblieben  ^^ij 


117)  i'^n'in'nB  kann  «  nagnögoi  oder  =  ngoeögoi  sein.  Letzteres  ist  als 
das  Bichtige  zu  betrachteD^  da  auf  dem  zweisprachigen  ZoUtarif  von  Palmyra 
«rtnnn^&n  parallel  mit  inl  ngoiÖQov  steht.  S.  dazu  Beckendorf,  Zeitschr. 
der  DMG.  1888,  S.  392. 

118)  "p^nnao  Sota  IX,  11.  Kiddusckin  IV,  5.  Sankedrin  I,  5—6.  IV,  3.  Sehe- 
buoth  TL,  2.  Middotk  V,  4.  Bes.  häufig  m  den  späteren  Targumen,  s.  Buxtorf, 
Lex.  Ckald.,  u.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s,  v,  —  "p^nnnt  Joma  1, 1.  —  ma'iöp  und 
u'^bpnB  Ahoih  IV,  11.  xoxriymi^  in  dieser  hebr.  Form  auch  Apoc,  Joh,  12,  10. 
—  '»p'^mfis^  Oittin  rV,  4.  —  ^p^vm  Moed  katan  DI,  3.  Baba  mexiu  I,  7.  Baba 
bathra  VTH,  6.  —  Dlfiina'^BK  Schebiith  X,  6.  Bikkurim  I,  5.  Pesachim  VIII,  1. 
Gitttn  V,  4.  Baba  kamma  IV,  4.  7.  Baba  bathra  m,  3.  Sckebuoth  VU,  8. 
«fiino'^B«  (Verwalterin)  Kähubotk  IX,  4.  6. 

119)  biatl^B  Pea  m,  6.  Schebiith  X,  3-7.  Moed  katan  m,  3.  Kethtiboth 
IX,  9.    Oütin  rV,  3.    ükxin  m,  10. 

120)  Opp,  ed.  Mangey  II,  449  u.  467. 

121)  Aboda  sara  1,7:  „Man  darf  den  Heiden  keine  Bären,  Löwen  oder 
sonst  etwas,  wodurch  Anderen  Schaden  entstehen  kann,  verkaufen.  Man  darf 
ihnen  nicht  eine  Basilika,  einen  Bichtplatz  (Gradum),  ein  Stadium  oder 
Bema  bauen  helfen".  —  Vgl.  überh.:  Winer,  Bealwörterb.  «.  r.  „Spiele"  und 
die  dort  citirte  Literatur.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur 
(1875)  S.  291—300.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästin.  Theologie 
(1880)  ö.  68:  „Ueber  Theater  und  Circus  der  Heiden  ist  das  ürtheil  überall 
sehr  streng**.  Hamburger,  Beal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II,  Abth. 
Art  „Theater".   Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde.  1884— 1890.    Der- 
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Sogar  Josephus  bezeichnet  Theater  und  Amphitheater  als  „der 
jüdischen  Sitte  fremdartig**  ^22)  j^^er  trotz  dieser  theoretischen 
Ablehnung  konnte  das  Judenthum  es  doch  nicht  hindern,  dass  seit 
der  herodianischen  Zeit  auch  mitten  im  heiligen  Lande  das  Ge- 
pränge heidnischer  Spiele  entfaltet  wurde;  und  man  kann  dabei 
doch  nicht  annehmen,  dass  die  Masse  des  jüdischen  Volkes  sich 
den  Besuch  derselben  versagt  hat  In  Jerusalem  erbaute  Herodes 
ein  Theater  und  Amphitheater  und  führte  daselbst  wie  in  Cäsarea 
vierjährige  Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers  ein  ^^3).  Die  Spiele  lassen 
auch  die  Existenz  eines  Stadiums  und  eines  Hippodromes  erwarten; 
das  letztere  wird  einmal  ausdrücklich  erwähnt '2*).  In  Jericho, 
wo  Herodes  öfters  residirt  zu  haben  scheint,  war  ein  Theater, 
Amphitheater  und  Hippodrom  ^^s^  |in  Tiberias  wird  gelegentlich 
ein  Stadium  erwähnt  ^^  6)^  Selbst  eine  unbedeutende  Stadt  wie 
Tarichea  hatte  ein  Hippodrom  *2 7). 

Weitere  Einrichtungen,  bei  welchen  sich  der  Einfluss  des 
Hellenismus  zeigt,  sind  die  öffentlichen  Bäder  und  die  öffentlichen 
Herbergen.  Das  Bad  heisst  zwar  mit  einem  gut  hebräischen 
Ausdruck  f  nnit?.  Aber  der  Name  für  den  Bademeister  ^ka  {ßaXa- 
vBvg)  deutet  auf  griechische  Einrichtung  desselben  ^^).  Bei  den 
öffentlichen  Herbergen  ven'äth  schon  ihr  griechischer  Name  "^"pT^t 


selbe,  Die  Agada  der  palästinensischeil  Amoräer,  Bd.  1—2,  1892—1896  (s.  in 
beiden  Werken  das  Sachregister  unter  „Theater**). 

122)  Äntt.  XV,  8,  1:  d-iargov  .  .  .  dfi^i&iarpov,  neglonza  ßhv  i/iipw  ty 
noXvxBkEla,  zov  6\  xaxä  xovQ^lovöalovq  ^^ovg  dkXotQia'  XQfiolq  xb  yaQ 
avxwv  xal  B^Bttfidxwv  xotovtwv  iniösi^iQ  ov  nagadiöoxat.  Die  Juden  sahen  in 
den  Spielen  eine  (pavfgä  xaxdkvaig  xtSv  xtfxwfiivatv  nag^  avroXq  iS^wv. 

123)  Antt.  XV,  8, 1.  Ein  in  den  natürlichen  Felsen  gehauenes  Theater  in 
der  Nähe  Jerusalems  ist  in  neuerer  Zeit  von  Schick  nachgewiesen  worden, 
der  es  freilich  falschlich  „Amphitheater**  nennt  {PcUestine  Exploration  Fundj 
Quarterly  Statements  1887,  />.  161— 1(56,  vgl.  oben  §  15,  2.  Aufl.  I,  319).  —  Die 
Spiele  in  Jerusalem  umfassten  wie  die  in  Cäsarea  alle  vier  Arten:  gymnastische 
und  musische  Spiele,  Wagenrennen  und  Thierhetzen«  S.  die  nähere  Beschreibung 
bei  Josephus  a.  a.  O. 

124)  Antt.  XVII,  10,  2.    BelL  Jud,  II,  3,  1. 

125)  Theater:  Antt  XVII,  6,  3.  Amphitheater:  Antt  XVII,  8,  2.  B.  J,  I, 
33,  8.    Hippodrom:   XVII,  6,  5.    Ä  J.  I,  33,  6. 

126)  BelL  Jud,  II,  21,  6.    III,  10,  10.     Vita  17.  64. 
127}  BelL  Jud,  H,  21,  3.     Vita  27.  28. 

128)  l^ü  Kelim  XVII,  1.  Sabim  IV,  2.  —  Vgl,  über  die  Bäder  als  eine  heid- 
nische, aber  den  Juden  erlaubte  Einrichtung  bes.  auch  Ahoda  sara  1,  7.  III,  4. 
—  lieber  ihre  Verbreitung  und  Einrichtung:  Marquardt,  Das  Privatleben  der 
Römer  Bd.  I  (1879)  S.  262  ff.  Hermann  und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen 
Privatalterthümer  (1882)  S.  210  ff.  Pauly-Wissowa,  Real-Enc.  Art  Aquae 
(U,  294—307)  und  Art.  „Bäder"  von  Mau  (II,  2743-2758). 
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{jtavöoxelov  oder  Jtavöox^lov),  dass  sie  ein  Erzeugniss  der  helle- 
nistischen Zeit  sind  ^2^). 

Als  stark  hellenisirend  werden  wii*  uns  überhaupt  den  Baustil, 
namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  vorzustellen  haben  ^^o)^ 
Bei  den  hellenistischen  Städten  in  der  Umgebung  Palästina's  ist 
dies  ja  ohnehin  selbstverständlich.  Sie  hatten  alle  ihre  vaovq, 
&BaTQa,  yviivaOia,  k^iÖQaq,  aroag,  dyoQaq,  vöaTC3P  doaymyaqy  ßa- 
Xaveta,  xQ^pag,  jtegiorvZa  in  griechischer  Weise  *^0.  Aber  auch 
für  das  eigentliche  Palästina  darf,  namentlich  seit  der  Zeit  des 
Herodes,  die  Herrschaft  des  griechischen  Stiles  als  sicher  voraus- 
gesetzt werden.  Wenn  Herodes  sich  in  Jerusalem  einen  pracht- 
vollen Palast  erbaute,  |  so  ist  dabei  ohne  Zweifel  der  griechisch- 
römische Stil  zur  Anwendung  gekommen  ^^^).  Und  das  Gleiche  gilt 
auch  von  den  anderen  Palästen  und  Denkmälern  Jerusalems 
in  jener  Zeit  Jedenfalls  kennt  man  auch  in  Palästina  nicht  nur 
(wie  nach  dem  über  die  Spiele  Bemerkten  vorauszusetzen  ist) 
Stadien  ^^^),   sondern   auch   Basiliken  ^^*),    Säulenhallen  ^3^),    Vor- 


129)  T'^SIß  Jebamoth  XVI,  7.  GäU'n  VIH,  9.  Kidduschin  IV,  12.  Edujoth 
IV,  7.    Aboda  sara  II,  1.   n-^pnaiB  (die  Wirthin)  De7nai  III,  5.   Jebamoth  XVI,  7. 

—  Beisende  Fremde  heissen  K'^SQSM  oder  l'^MSCSM  (Sivoi)  Demai  III,  1.  Chullin 
VIII,  2.  —  '»p'TSlB  nicht  selten  auch  in  den  Targumen,  s.  Buxtorf  Lex, 
Chaid,,  und  Levy,  Gbald.  Wörterb.  s.  v.  —  Ein  dijfioaiov  oder  xoivbv  nav- 
Soxiov  auf  zwei  Inschriften  im  Hauran,  Le  Bas  et  Wadding  ton,  Inscr.  T,  III 
«.  2402.  2463  =»  Quarterly  Statement  of  the  Pal.  ExpL  Fund  1895  p,  148.  147. 
Bekanntlich  kommt  das  Wort  auch  im  Neuen  Testamente  vor  (Luc,  10,  34). 
S.  überhaupt  Wetstein,  Nov.  Tkat.  zu  Luc.  10,  34,  Hermann  und  Blümner, 
Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  S.  497  ff.,  und  die  Lexika. 

130)  Vgl.  Winer,  RWB.  Artikel  „Baukunst".  Rüetschi  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  II,  132  ff.  Benzinger,  ebendas.  3.  Aufl.  II,  452  ff.  De  Saulcy, 
Hisioire  de  V art  juddique^  Paria  1858.  Conder,  Notes  on  architecture  inPalestine 
(Quarterly  Statement  1878,  p.  29—40).  Derselbe,  Syrian  Stone-Lore  or  the 
monumental  Eistory  of  Palestine,  London  1886  (hierüber  Zeitschr.  des  DPV. 
XI,  109).  Das  grosse  Werk  von  Per  rot  et  Chipiex,  Histoire  de  l'art  dans 
fantiquiti  behandelt  in  U  IV,  Paris  1887,  nur  die  althebräische  Kunst  vor  dem 
Aufkommen  'des  Hellenismus.  —  Die  erhaltenen  Beste  gehören  fast  alle  den 
nicht-jüdischen  Städten  Palästina^s  an. 

131)  8.  bes.  die  üebersicht  über  die  Bauten  des  Herodes  Bell.  Jud.  1, 21, 11. 

—  üeber  Gaza  vgL  Stark,  Gaza  8.  598  ff.  —  üeber  Berytus  die  Bauten  der 
beiden  Agrippa  Äntt.  XIX,  7,  5.  XX,  9,  4.  —  üeber  die  öffentlichen  Gebäude, 
welche  in  griechischen  Städten  überhaupt  üblich  waren,  s.  Hermann  und 
Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  8. 132 ff. 

132)  8.  die  Beschreibung  B.  J.  V,  4,  4. 

133)  T»*il32K«  {aidöiov)  Baba  kamma  IV,  4.    Aboda  sara  I,  7. 

134)  ^ph'^ts:^  (ßaathxn)  Aboda  sara  I,  7.     Tohoroth    VI,  8. 

135)  Kn-JX-'K  (axoa)  Schekalim  VIII,  4.  Sukka  IV,  4.  Ohaloth  XVUI,  9. 
Ibhoroth  VI,  10. 
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hallen  ^'^%  Tribünen  ^^'),  Speisesäle  ^'^^)  und  Anderes  nach  griechisch- 
römischer Art.  Sogar  beim  Tempel  zu  Jerusalem  ist  griechischer 
Baustil  reichlich  zur  Anwendung  gekommen.  Zwar  beim  eigentlichen 
Tempelhaus  (dem  vaog)  durfte  Herodes  es  nicht  wagen,  die  alt- 
hergebrachten Formen  zu  verlassen.  Aber  schon  für  den  Bau  des 
innem  Vorhofes  sind  giiechische  Muster  massgebend  gewesen.  Die 
Thore  desselben  hatten  nach  Innen  zu  Vorhallen  {k^eögai);  und 
zwischen  denselben  liefen  an  den  Innenseiten  der  Mauer  Säulen- 
hallen (otoal)  entlang  *'^^).  Das  Thor  auf  der  Ostseite  des  Vorhofes 
hatte  Thorflügel  aus  korinthischem  Erz,  die  noch  kostbarer  waren 
als  die  mit  Silber  und  Gold  bekleideten  ^^%  Ganz  im  griechischen 
Stile  waren  die  Säulenhallen  (öroa/),  welche  den  äusseren  Vorhof 
auf  allen  vier  Seiten  umgaben.  Die  Mehrzahl  derselben  war  doppelt 
{6ijtXal)^^^)\  am  grossartigsten  aber  war  die  auf  der  Südseite  be- 
findliche. Sie  hatte  die  Form  einer  Basilika  {ßaollBiog  oroa);  vier 
Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen,  im  Ganzen  162  an  der  Zahl, 
bildeten  eine  dreischiffige  Halle,  deren  mittleres  SchüGT  um  die  Hälfte 
breiter  und  noch  einmal  so  hoch  war  |  als  jedes  der  beiden  Seiten- 
schiffe ^^2).  —  Dies  alles  beweist  freilich  nicht,  dass  auch  für  die 
gewöhnlichen  Privathäuser  der  griechische  Stil  herrschend  war; 
und  es  darf  dies  wohl  auch  nur  in  beschränktem  Masse  angenommen 


136)  nmoafit  (iS^äga)  Maaseroth  III,  6.  Erubin  VIII,  4.  Sota  VIII,  3. 
Tamid  I,  3.  Middoth  I,  5.  Ohaloth  VI,  2.  —  Die  i^iÖQa  ist  eine  offene  Vor- 
halle vor  der  Hausthüre;  s.  bes.  Ohaloth  VI,  2.  Sie  wird  daher  auch  delinirt 
als  ein  Raum,  welcher  von  drei  Wanden  und  einer  Decke  darüber  eingeschlossen 
ist,  s.  Maimonides  und  Bartenora  zu  Mischna  Maaseroth  III,  0  (Surenhusius 
Mischna  I,  255j.  Auf  einer  Grabschrift  zu  Pahnyra  bezeichnet  K-iTöSi^  die 
Vorhalle  in  einer  Grabhöhle  (Zeitschr.  für  Assyxiologie  IX,  1894,  S.  204  ff. 
329  ff.) 

137)  na'^a  {ßfifia)  Sota  VII,  8.    Ahoda  sara  I,  7. 

138)  l'^bp'^na  [xQixXivoq)  Erubin  VI,  6.  Baba  haihra  VI,  4.  Aboth  IV,  10. 
Middoth  I,  6. 

139)  Die  i^iöQai  des  Tempelvorhofes  werden  unter  diesem  Namen  auch 
in  der  Mischna  erwähnt  (Tamid  I,  3.  Middoth  I,  5).  Vgl.  über  dieselben  BciL 
Jud.  V,  5,  3;  auch  V,  1,  ofin.  VI,  2,  7.  4,  1.  Antt,  XX,  8,  11  —  üeber  die 
axoai  des  inneren  Vorhofes  s.  Bell,  Jitd.  V,  5,  2fm,  VI,  5,  2  (wo  sie  von 
denen  des  äusseren  bestimmt  unterschieden  werden). 

140)  Bell  Jud.  V,  5,  3  inür,  vgl.  über  dieses  Thor  auch  B,  J.  II,  17,  3. 
VI,  5,  3.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  der  Apostelgeschichte  er- 
wähnten ^Qa  wQaia  (Act.  3,  2). 

141)  Bell  Jud,  V,  5,  2  init.  Vgl.  auch  Ä  J,  VI,  3,  1  und  sonst  Philo,  De 
monarchia  Lib.  II  §  2.  —  Die  axoai  werden  unter  dieser  griechischen  Be- 
zeichnung auch  in  der  Mischna  erwähnt  (Schekalim  VIII,  4.   Sukka  IV,  4). 

142)  Antt,  XV,  11,  5. 
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werden.   Gelegentlich  sehen  wir,  dass  auch  phönicische  und  ägyp- 
tische Bauart  in  Palästina  bekannt  war*^^). 

Die  bildende  Kunst  konnte  in  Palästina  wegen  der  jüdischen 
Verwerfung  aller  Menschen-  und  Thierbilder  natürlich  keinen  Ein- 
gang finden;  denn  die  Herodianer  haben  sich  doch  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  erlaubt.,  der  jüdischen  Anschauung  Trotz  zu  bieten, 
wie  wenn  z.  B.  Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  einen  goldenen  Adler 
anbringen  liess,  oder  Herodes  Antipas  Thierbilder  an  seinem  Pa- 
laste in  Tiberias**^).  —  Griechische  Musik  ist  ohne  Zweifel  bei 
den  Festspielen  in  Jerusalem  und  anderwärts  vertreten  gewesen  ^*^). 
Die  musikalischen  Instrumente  der  Griechen,  xid^aQiq,  tpaXrrJQiov 
und  ovfi^mvla,  kennt  bekanntlich  schon  das  Buch  Daniel  und  ebenso 
auch  die  Mischna^^^j.  —  Von  üntei-haltungs-  und  Glücksspielen  ist 

143)  Tyrische  Hofe  an  den  Häusern  werden  Maaser oih  lU,  5  erwähnt; 
tyrische  und  ägyptische  Fenster  Baha  batkra  111,  6.  —  Die  tyrischen  Häuser 
waren  besonders  gross  und  schön,  s.  Exech.  26,  12.  Sirabo  XVI  p.  757  mit,  Jos. 
Bell,  Jud,  n,  18,  9. 

144)  Der  Adler  am  Tempel:  Antt  XVII,  6,  2.  Ä  J.  I,  33,  2.  —  Die  Thier- 
bilder am  Palast  in  Tiberias:  Jos,  Vita  12.  —  In  der  Diaspora  kommen  frei- 
lich Thierbilderals  ornamentaler  Schmuck  zuweilen  vor.  So  auf  dem  Mo- 
saik im  Fnssboden  der  Synagoge  zu  Hammam-Lif  in  Nord-Africa  (Abbildungen 
in:  Bevue  archiol,  trois,  Serie  t.  III,  18S4  pl,  VH — XI  und  Reime  des  etudes 
Juices  t  Xin,  1886,  p,  48—49)  und  in  der  jüdischen  Katakombe  der  Vigna 
Bandanini  bei  Rom  {Oarrucci,  Storia  della  Arie  cristiana  vol,  VI,  1880,  tav, 
489),  auch  auf  jüdischen  Glasgefassen  in  Bom  {Oamtcci  tav.  490).  Ueber 
Judaica  vela  mit  monströsen  Thierbildem  bei  Claudian  um  400  n.  Chr.  s.  unten 
Anm.  196.  Vgl.  überh.  Kaufmann,  Revue  des  itudes  juives  XIH,  50 — 52. 
Der 8.,  Art  in  (he  Synagogue,  Jewisk  Quarierly  Review  vol,  IX,  1897,  p,  254— 
269.  —  Thierbilder  finden  sich  auch  auf  den  merkwürdigen  Buinen  von  Aräk 
el-£mir,  nordwestlich  von  Hesbon,  die  offenbar  identisch  sind  mit  dem  von 
Joaephus  erwähnten  Schlosse  Tyrus  in  der  Nähe  von  Hesbon,  dessen  Er- 
bauung er  einem  gewissen  Hyrkanus  zur  Zeit  Seleucus'  IV  zuschreibt 
{Antt.  xn,  4,  11).  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  das  Schloss  mit  seinen  rohen 
Thiergestalten  nicht  noch  älter  ist,  als  Josephus  meint,  nämlich  schon  vor- 
hellenistischen Ursprungs.  S.  überh.:  De  Vogüe,  Le  temple  de  Jerusalem  (1864) 
p.  37—42,  pl.  XXXIV.  XXXV.  Tuch,  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wiftsensch.,  philol.-hist.  Olasse  1865,  S.  18 — 36.  De  Saulcy,  Voyage  en  Terre 
Sainte  (1865)  I,  211  sqq,  Ders.  in  den  Memoires  de  VAcademie  des  Inscr.  et 
Beües'Lettres  T.  XXVI,  1  (1867)  p,  83—117  nebst  VHI  pl  Due  de  Luynes, 
Voyage  d^exphration  ä  ta  mer  morte  etc.  pl.  30 — 33.  Bädeker,  Palästina 
3.  Aufl.  (1891)  S.  189—191.  The  Surpey  of  Eastern  Palesiine  vol,  I,  by  Conder, 
1889,  p.  65—87  (mit  Plänen  und  Abbildungen).  Oautier,  Audela  du  Jourdain, 
Qenkve  1896.  p,  114—126. 

145)  Herodes  setzte  Preise  aus  xolq  iv  xy  [lovoixy  öiayivo/idvoiq  xal  ^v- 
fiBXixolg  xakovfiivotg  ....  xal  öteonovSaato  ndvzaq  xovq  imar^ßoratovq  iX- 
&€iv  inl  xfiv  apuXlav  (Antt,  XV,  8,  1). 

146)  Daniel  3.  5.  10.  15.  Ueber  die  einzelnen  Instrumente  s.  bes.  die  Ar- 
tikel in  Gesenius'  JTiesaurus.    Auch  H.  Derenbourg,  Les  mots  grees  dans 

Sch&rer,  Geschichte  II.    3.  Aufl.  4 
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das  Würfelspiel  K'^aip  (xvßela)  durch  die  Griechen  nach  Palästina 
gekommen,  wie  sein  Name  zeigt  Es  wii*d  übrigens  vom  strengeren 
Judenthum  verworfen*^').  —  Im  Schriftwesen  zeigt  sich  der 
Einfluss  der  griechischen  und  römischen  Zeit  in  den  Benennungen 
für  Feder  OTObp  (xaZafiog)  und  Schreiber  nbab  (librarius).  Die  ab- 
gekürzte Schreibung  eines  Wortes  nui*  mit  dem  Anfangsbuchstaben 

heisst  11p''nt3*l3  {notartcum)  ^*^). 

Am  intensivsten  macht  sich  der  Einfluss  des  Hellenismus  be- 
merkbar auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  und, 
was  damit  zusammenhängt,  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Le- 
bens. Schon  durch  den  alten  Handel  der  Phönicier  sind  ja  die 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  in  lebhaften  Austausch 
mit  einander  getreten  ^^*^).  Während  aber  in  älterer  Zeit  die  Phö- 
nicier vorwiegend  die  Gebenden  waren,  sind  jetzt  die  Orientalen 
mehr  die  Empfangenden.  Wenigstens  ist  das  griechisch-römische 
Element  jetzt  der  vermittelnde  und  zugleich  massgebende  Factor 
in  dem  allgemeinen  Weltverkehre.  Dies  zeigt  sich  deutlich  auch 
bei  dem  jüdisch-palästinensischen  Handel  und  Verkehre*^®)* 


le  livre  biblique  de  Daniel  {Melanges  Gratdx^  Paris  1884,  p.  235 — 244).  Vigou- 
roux,  Die  Bibel  und  die  neueren  Entdeckungen,  deutsche  Uebers.  Bd.  IV, 
188G,  S.  403—419  (apologetisch).  —  «»^aiBisb  auch  Kelim  XI,  6.  XVI,  8.  —  üeber 
die  Musik  bei  den  Juden  überhaupt:  Winer  RWB.  11,  120—125.  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X,  387—398.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jü- 
dischen  Literatur  S.  300  ff. 

147)  K''aip  Sckabbaik  XXIII,  2.  Bosch  haschana  I,  8.  Sanhedrin  III,  3, 
Sckebuoth  VII,  4.  —  S.  überh.:  Low,  Die  Lebensalter  &  323ff.  Pauly's  Re- 
al-Enc. Art.  alea,  Hermann  und  Blfimner,  Griech.  Privatalterthümer  S.  511  ff. 
Marquardt,  Das  Privatleben  der  Bomer  II,  824ff.  Miodouski,  Anonymus 
adversus  aleatores  (1889)  S.  40ff. 

148)  Dicip  Schabhath  I.  3.  VUI,  5.  —  -ibnb  Pea  II,  6.  Sehabbaik  I,  3. 
Oittin  m,  1.  —  •j'ip'^-ioia  Schabhath  XH,  5. 

149)  Ueber  den  Handel  der  Phönicier  s.  bes.  das  classische  Werk  von 
Mo V er 8  (Die  Phönicier),  dessen  letzter  Theil  (H,  3,  1856)  ganz  diesem  Gegen- 
Stande  gewidmet  ist  Aus  älterer  Zeit:  Boa  hart,  Chanaan  s,  de  eoloniis  et 
sermone  Phoenicum,  Caen  1646;  aus  neuerer:  Schmülling,  Der  phönizische 
Handel  in  den  griechischen  Gewässern,  2  Thle.  Münster  i.  W,,  Progr.  des  Real- 
gymnasiums 1884—85.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  H,  47—61.  Ed.  Meyer, 
Gesch.  des  Alterthums  H,  1893,  S.  141—154.  Beloch.  Die  Phöniker  am 
ägäischen  Meer  (Rhein.  Museum  1894,  S.  111—132).  —  Ueber  den  hierdurch 
vermittelten  Einfluss  der  orientalischen  Cultur  auf  die  abendländische  s.  die 
Literatur  bei  Hermann  und  Blümner,  Griechische  Privatalterthümer  (1882) 
B.  41f.,  und  bei  Marquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  Bd.  H  (1882)  8.  378f. 

150)  Ueber  den  jüdischen  Handel  s.  bes.  Herzfeld,  Handelsgeschichte  der 
Juden  des  Alterthums  (1879).  In  der  Kürze  auch  Winer  RWB.  I,  458  ff. 
Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  578ff.  XIH,  513ff.  (Art  „Schifilahrt"). 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  von  Räbiger)  S.  390  ff. 
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Dieser  hat  nicht  nur  die  Juden  in  alle  Welt  hinausgeführt,  sondern 
auch  griechische  Kaufleute  nach  Palästina  gebracht.  Schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  finden  wir  eine  griechische  Handels- 
niederlassung in  Ake-Ptolemais;  in  dieselbe  Zeit  reicht  wohl  auch 
der  griechische  Handel  mit  anderen  Kästenstädten  Palästina's  hinauf 
(Gaza,  Askalon,  Dora,  s.  die  Nachweise  §  23,  I)^^0-  Zur  Zeit 
Hyrkan's  I  kamen  athenische  Kaufleute  bis  nach  Judäa 
(s.  oben  Anm.  113).  So  ist  denn  der  griechische  Einfluss  auf  diesem 
Gebiete  ein  sehr  starker.  Schon  die  technischen  Bezeichnungen 
des  Kaufinannsstandes  sind  z.  Th.  griechische.  Ein  Getreidehändler 
heisst  ptD'^o  {öit(6pi]g)f  ein  Alleinhändler  bifiot:  |  (fiopoxcikrig),  ein 
Detail- Verkäufer  nebt  {jigan^g)^^^).  Das  Rechenbuch  eines  Kauf- 
mannes heisst  opDt  (ytlva^)^'^^).     Das  ganze  Münz-System  Pa- 


Keil,  Handb.  der  bibl.  Archaol.  (2.  Aufl.  1875)  S.  599ff.  Hamburger,  Beal- 
Encyclopadie  för  Bibel  und  Talmud,  H.  Abth.  Art  „Welthandel".  —  Für  die 
Eenntniss  des  Orienthandels  überhaupt  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  ist 
eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Quellen  der  IlBginXovq  r^g  igv- 
^Qäq  ^akaaariq  (wahrscheinlich  von  einem  Zeitgenossen  des  Plinius  um 
70  nach  Chr.  verfasst).  Vgl.  darüber  bes.  Schwanbeck,  Rhein.  Museum 
>'eue  Folge  Bd.  Vn,  1850,  8.  321—369.  481—511.  Dill  mann,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  413 — 429.  Jurten  de  la  Oravitre,  Le  com- 
merce de  V  Orient  sous  les  rhgnes  d*  Auguste  et  de  Claude  {Revue  des  deux  mondes 
1883,  15.  iVop,  p,  312—355).  Text  bei  Müller,  Geographi  Oraeci  minores  t  I, 
i855,  p.  257—305  (dazu  Proleg,  p.  XCV  sqq,)  Separatausgabe:  Fabricius, 
Der  Periplus  des  erythraischen  Meeres  von  einem  unbekannten,  griechisch  und 
deutsch  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  nebst  voUständigem 
WorterrerzeichnisBe.  Leipzig  1883  (daselbst  S.  1—27  auch  die  übrige  Literatur). 
Der  Verfasser  schreibt  noch  zur  Zeit  des  nabataischen  Königs  Malchus  ü,  also 
nicht  spater  als  71  n.  Chr.  (s.  Bd.  L  Beilage  ü). 

151)  Wie  alt  der  Import  griechischer  Waaren  nach  Palästina  ist ,  haben 
neuerdings  besonders  die  Ausgrabungen  in  Teil  el-Hasi  (dem  alten  Lachisch 
im  Süden  Judaa's,  zwischen  Gaza  und  Eleutheropolis)  gezeigt.  Unter  den  dort 
gefundenen  Gegenständen  glaubt  man  Thongefässe  griechischen  Ur- 
sprungs ans  verschiedenen  Perioden,  und  zwar  vom  siebenten  Jahrhundert 
vor  Chr.  bis  zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.,  ermittelt  zu  haben.  S.  den  zusammen- 
fassenden Bericht  von  Kaue  in  der  Münchener  AUgem.  Zeitung  1893,  17.  März 
Beilage,  und  die  in  der  Zeitschr.  des  Deutschen  Palästina- Vereins  XVII,  149  f. 
genannte  Literatur  (bes.  Quarter ly  Statements  1892—1893).  Femer:  Bliss,  Ä 
Jfound  of  many  cities  or  Teil  el  Hesy  excavated,    Ijondon  1894. 

152)  T^o'^O  Demai  ü,  4.  V,  6.  Baba  bathra  V,  10.  Kelim  XII,  1.  —  blB3« 
Dtmai  V,  4.  —  nobe  Demai  V,  4.  Ahoda  sara  IV,  9.  —  Ueber  atroivijQ  und 
fxovonwkrig  s.  auch  Herzfeld  S.  135 f.  ^a^B  ist  an  einigen  Stellen  —  TCfoXij- 
xnQiOv,  das  Verkaufslokal;  und  so  will  es  Herzfeld  (S.  131.  324)  auch  an  den 
beiden  dtirten  Stellen  verstehen;  doch  ist  es  dort  wahrscheinlicher  —  ngatriQ 
(so  Hartmann,  Thes,  ling,  Hebr.  e  Mischna  aiig.  p,  45). 

153)  Dp3B  Sehabbath  XII,  4.    Schehuoth  VH,  1.  5.    Aboth  m,  IC.    Ke- 
im  XVII,   17.    XXIV,  7.    —    Dieses   Rechenbuch    bestand   aus    zwei   mit 
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lästina's  war  theils  das  phönicisch- hellenistische,  theils  geradezu 
das  griechische  oder  römische  ^*^).  Der  Münzfuss  der  SUbermünzen, 
welche  in  den  hellenistischen  Städten  Phöniciens  und  Palästina's 
seit  Alexander  d.  Or.  geprägt  wurden,  war  abwechselnd  der  attische 
(die  Tetradrachme  zu  ungefähr  17  Gramm)  und  der  phönicisch- 
hellenistische  (1  Sekel  =  1  Stater  =  1  Tetradrachme  zu  ungefähr 
14  Gramm).  Alexander  prägte  nach  attischem  System,  die  Ptole- 
mäer  nach  phönicischem,  die  Seleuciden  zuerst  nach  attischem,  seit 
Alexander  Balas  nach  phönicischem  i^^).  Der  letztere  Münzfuss  ist 
wohl  auch  vorauszusetzen,  wenn  in  den  Makkabäerbüchern  nach 
Drachmen  und  Talenten  gerechnet  wird  *  *®).  Eben  dieses  phönicisch- 
hellenistische  Silbergeld  blieb  für  den  Grossverkehr  in  Palästina 
auch  während  der  Hasmonäerzeit  herrschend.  Denn  die  Hasmonäer 
haben  nur  Kupfergeld  für  den  Kleinverkehr  geprägt  i*^.  Diese 
einheimischen  Münzen  trugen  hebräische  Aufschrift  Aber  die 
späteren  Hasmonäer  fugten  auch  auf  diesen  eine  griechische  Auf- 
schrift bei,  welche  für  die  phönicisch-hellenistischen  Silbermünzen 
des  Grossverkehres  stets  selbstverständlich  war.  In  der  römisch- 
hei*odianischen  Zeit  trugen  alle  in  Palästina  cursirenden  oder  dort 
geprägten  Münzen  griechische  (oder  auch  lateinische)  Aufschrift. 
In  Betreff  des  Münzfusses  ging  die  Tendenz  der  römischen  Ver- 
waltung dahin,  den  römischen  Münzfuss  im  ganzen  Reiche  zur 


emander  verbundenen  Täfelchen,   die   geöffnet   und   zusammengel^   werden 
konnten. 

154)  Ueber  das  jüdische  Münzwesen  der  früheren  und  spateren  Zeit  s.  Ber- 
theau,  Zur  Geschichte  der  Israeliten  (1842)  S.  1—49.  Zuckermann,  Ueber 
talmudische  Gewichte  und  Münzen,  1862.  Herzfeld,  Metrologische  Vorunter- 
suchungen zu  einer  Geschichte  des  ibräischen  resp.  altjüdischen  Handels,  2  Thle. 
1863—1865.  Ders.  Handelsgeschicbte  der  Juden  (1879)  S.  171—185.  Win  er 
RWB.  Art.  „Geld^^  Das.  auch  die  Artikel  Denar,  Drachme,  Stater,  Sekel. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr. -jüdischen  Archaol.  (4.  Aufl.  1864)  S.  251  ff.  Die 
Werke  von  De  Saulcy,  Madden  u.  A.  über  die  jüdischen  Münzen  (s.  oben 
§.  2).  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  (2.  Bearb.  1882)  S. 
456ff.  602ff. 

155)  S.  Beinach,  Les  monnaies  juives  (1887)  p.  13 — 15  *«  Actes  et  Con- 
ferences de  la  Societi  des  etudes  juives  1887  [Beilage  zur  JRemte  des  eiudes  juives 
t,  XV]  p.  CTiXXXTX  sq.  Babelon,  Catalogue  des  mannaies  grecques,  Les  rois 
de  Syrie  (1890)  p.  CXXV,  CLXXXm. 

156)  Drachmen:  H  Makk.  4,  19.  10,  20.  12,  43.  Talente:  I  Makk.  11,  28. 
13,  16.  19.   15,  31.  35.   H  Makk,  3,  11.   4,  8.  24.   5,  21.   8,  lOf. 

157)  Ob  die  silbernen  Sekel  und  Halb-Sekel  von  dem  Makkabäer  Simon 
geprägt  sind,  wie  vielfach  angenommen  wird,  ist  sehr  fragUch  (s.  darüber  Bd.  I 
Beilage  IV).  Jedenfalls  wäre  diese  Silberprägung  nicht  von  langer  Dauer  ge- 
wesen. Denn  von  den  sämmtlichen  Nachfolgern  Simons  ist  nur  Kupfergeld 
bekannt. 
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Geltung  zu  bringen  *^^).  In  Palästina  ist  dies  strenger  als  in  manchen 
anderen  Gebieten  durchgeführt  worden.  Die  Herodianer  hatten 
vermuthlich  überhaupt  nicht  das  Recht  der  Silberprägung  (s.  oben 
§  15,  2.  Aufl.  I,  332);  und  ihre  Kupfermünzen  folgen,  soweit  sich 
aus  den  erhaltenen  Stücken  erkennen  lässt,  dem  römischen  System. 
Nur  die  kleinste  palästinensische  Scheidemünze  (=  %  as)  ist  dem 
römischen  Systeme  fremd.  Derselbe  Zustand  blieb  unter  den  Pro- 
curatoren.  Es  cursirte  jetzt  also  in  Palästina  auswärts  geprägtes 
Gold  und  Silber  (Denare)  und  daneben  das  im  Lande  geprägte 
Kupfergeld.  Ein  Rescript  des  Germanicus  (Oberstatthalter  der  Pro- 
vinzen des  Ostens  17—19  n.  Chr.),  welches  in  dem  im  J.  1881  ent- 
deckten Zolltarif  von  Palmyra  citirt  wird,  schreibt  für  die  Be- 
zahlung der  Zölle  ausdrücklich  den  italischen  Münzfuss  vor**^). 
Die  palästinensische  Prägung  folgte  diesem  Münzfusse  schon  seit 
Herodes  I.  Auch  die  römischen  Bezeichnungen  der  Münzen  sind 
schon  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  in  Palästina  geläufiger  als  die  da- 
neben noch  gebrauchten  griechischen  und  hebräischen.  Dies  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung  des  Materiales  aus  der 
Mischna  und  dem  Neuen  Testamente  *^^).  —  1)  Die  palästinensische 
Goldmünze  ist  der  römische  aureus  zu  25  Denaren,  in  der  Mischna 
oft  I  unter  der  Bezeichnung  „Gold-Denar"  (nm  ■ü'^i)  erwähnt  *^^).  — 
2)  Die  gangbare  Silbermünze  ist  der  dena/rius  {örjvaQiov),  der  von 

158)  Unter  den  Bathschlägen ,  weiche  Dio  Cassius  dem  Mäcenas  in  den 
Mund  legt,  heisst  es  in  Betreff  der  Provinzialen  (Dio  Cass.  52,  30):  ^iJt«  6h 
vo/iiijfiiaTa  tj  xal  oxa^fia  rj  fiirga  löla  tiq  avxwv  ix^rwj  dlXa  roTq  tifiexigoiQ 
xal  hcetvoi  navxeq  /p^a^oMfav. 

159)  TafeirV»  lin,  42 ff.:  xal  FeQfAavixov  Kalaagog  öiät^Q  nQoq  Sraxel- 
liov  iniaroX^g  diaaatfiqaavtoq^  ozi  öbZ  ngoq  daaigiov  IxaXixov  xa  xikrj  koyBv- 
fo^at  (Text  bei  Schröder,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1884, 
S.  434;  zur  Erläuterung:  Dessau,  Hermes  XIX,  1884,  S.  519£).  Für  Beträge 
unter  einem  Denar  gestattet  der  Tarif  von  Palmyra  trotzdem  Local-Scheide- 
münze. 

160)  lieber  die  im  N.  T.  erwähnten  Münzen  s.  Cavedoni,  Biblische 
Numismatik  I,  96 — 137.  Madden,  History  of  Jewisk  Coinage  (1864)  p,  232 — 
248.  Hager,  Die  Münzen  der  Bibel,  1808.  Madden,  Numismatic  Ckronicle 
1876,  p,  177—219.  Ders.,  Coms  of  the  Jews  (1881)  p.  289—310.  Winer  u. 
De  Wette  a.  a.  O.  —  lieber  das  römische  Münzwesen  vgl.  bes.  die  treffliche 
üebersicht  bei  Marquardt,  Bomische  Staatsverwaltung  Bd.  11  (1876)  S.  3—75. 
Die  beiden  Hauptwerke  aus  neuerer  Zeit  sind:  Mommsen,  Geschichte  des 
römischen  Münzwesens  1860,  und  Hui t seh,  Griechische  und  römische  Metro- 
logie, 2.  Bearb.  1882. 

101)  ant  n:^^  Maaaer  scheni  H,  7.  IV,  9.  Schekalim  VI,  6.  Namr  V,  2. 
Bt^  katnma  IV,  1,  Schebuoth  VI,  3,  Meila  VI,  4.  —  lieber  den  römischen 
mireus  (auch  denarius  aureus  genannt)  s.  Marquardt  H,  25 f.  Hultsch, 
8.  308  ffl  Dass  der  ant  -.D'^n  gleich  25  Denare,  erhellt  z.  B.  aus  Keikuboth  X,  4- 
Baba  kamma  IV,  1. 


54  §  22.  Allgemeine  Culturverhältnisse.  [35] 

allen  Münzen  am  häufigsten  im  N.  T.  erwähnt  wird  (Ml  18,  28. 
20,  2  ff.  22,  19.  Marc.  6,  37.  12,  15.  14,  5.  Luc.  7,  41.  10,  35. 
20,  24.  JoL  6,  7.  12,  5.  Apoc.  6,  6).  Dass  für  ihn  eben  diese 
römische  Bezeichnung  geläufig  war,  erhellt  auch  aus  der  Mischna; 
denn  er  wird  hier  fast  häufiger  unter  dem  Ausdruck  ns'^i,  als  unter 
dem  gleichwerthigen  semitischen  T'tT  erwähnt  **^2).  Da  der  Denar 
an  Werth  einer  attischen  Drachme  gleichgesetzt  wurde,  so  wird 
auch  noch  nach  Drachmen  gerechnet.  Doch  ist  diese  Rechnungs- 
weise nicht  mehr  häufig*«^).  —  3)  Von  Kupfermünzen  wird  zu- 
nächst das  Zwei-As-Stück  oder  der  dupondtua  (hebr.  •|l'»-niß)  häufig 
erwähnt*^*).  Ein  solcher  dupancUus  ist  auch  gemeint  in  dem  Aus- 
spruch Christi  Xmc.  12,  6,  wo  die  Vulgata  aooaQlmv  ovo  richtig  mit 
dipondio  übersetzt.  —  4)  Die  gewöhnlichste  Kupfermünze  ist  der  as, 
altlat  assartm,  hiernach  griech.  aocagtov  {Mt  10,  29.  Luc.  12,  6), 
hebr.  noK,  zuweilen  ausdrücklich  als  italischer  As,  '^pbü'^«  noK,  be- 
zeichnet^^*). Er  beti-ug  ursprünglich  Vio  Denar,  seit  dem  zweiten 
punischen  Kriege  (217  v.  Chr.)  nur  ^\^  Denar  *^^).  —  5)  Die  kleinste 

162)  im  z.  B.  Pea  VIII,  8.  Demai  II,  5.  Maaaer  sefimi  II,  9.  Sehekalim 
n,  4.  Bexa  III,  7.  Keißtuboih  V,  7.  \7,  3.  4.  X,  2.  Kiddusehin  I,  1.  H,  2. 
Baha  mexia  IV ^  5.  Arachin  W,  2.  5;  und  sonst.  —  T^T  Pfia  VTII,  8—9.  Joma 
m,  7.  Kethuboth  I,  5.  VI,  5.  IX,  8.  Gittin  VH,  5.  Kiddusckin  HI,  2.  Baha 
kamma  IV,  I.  Vm,  6.  Baba  bathra  X,  2.  —  Unter  Nero  wurde  der  Gehalt 
des  Oenares  herabgesetzt  (Marquardt  11,  27.  Kenner,  Die  Scheidemünzen 
des  Kaisers  Nero,  in:  Wiener  Numismat  Zeitschr.  X,  1878,  S.  230—306).  Da- 
her erwähnt  die  Älischna  Kdim  XATI,  12  ein  n*^5iia  sbo  (1  Sela  =*  1  Tetra- 
draehme  oder  4  Denare). 

163)  dgaxiiri  Luc.  15,  8  f.  Joseph.  Vita  44.  An  beiden  Stellen  können  je- 
doch auch  Drachmen  tyrischer  Währung  gemeint  sein;  vgl.  unten  Anm.  171. 

164)  -p'^nait  Pea  VIII,  7.  Schebiüh  VIII.  4  Maaser  scheni  IV,  8.  Ertthin 
VUly  2.  Baba  mexia  I\\  f).  Baha  bathra  V.  9.  Schebuoth  VI,  3.  Kelim  XVII.  12 
(an  letzterer  Stelle  ausdrücklich  als  italisches  Pondion,  '»piia'^Ä  ll^nsiB,  bezeich- 
net). —  Aus  Baba  haihra  V,  9  erhellt,  dass  ein  pondion  gleich  zwei  asses^  wie 
im  Talmud  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  [jer,  Kiddusehin  58 d,  bab.  Kiddu- 
sehin  12».  Light foot,  Horae  hebr,  zu  Matth.  5,26,  Opp.  11,  2^ sq.).  Das  pon- 
dioti  ist  also  ohne  Zweifel  der  romische  dupondius,  wie  schon  Guisius  zu  Pea 
Vm,  7  (in  Surenhusius*  Mischna  I,  74)  bemerkt  hat. 

165)  '»pba'^x  -iD»  Kiddusehin  1, 1.  Edujoth  ^V^  7.  ChuUin  m,  2.  Mikwaoth 
IX,  5.  Ipba'*»  noK  auch  zweimal  im  aram.  Texte  des  ZoUtarifes  von  Palmyra, 
Tafel  IIo  lin.  7  und  35  (Schröder,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1884.  S.  4321). 
Griech.  daadgiov  ItaXixov  (s.  oben  Anm.  159).  Abgesehen  hievon  ist  da{aaQiov) 
^Ir(aXix6v)  bisher  nur  auf  kretischen  Münzen  aus  der  Zeit  Nero's  nachgewiesen. 
8.  Kubitschek,  Art.  daadgiov  in  Pauly-Wissowa's  Real-Enc.  II,  1742 ff.  — 
*iD«  überh.  z.  B.  Pea  Vm,  1.  Schebiith  Vm,  4.  Maaseroth  11,  5.  6.  Maaser 
scheni  IV,  3.  8.    Erubin  VH,  10.    Baba  mexia  IV,  5.    Baba  bathra  V,  9. 

166)  Marquardt,  Römische  Staatsver^'altung  11,  16.  Genaueres  über 
die  allmähliche  Reduction  des  As  s.  ebendas.  IT,  6 ff.  und  bei  Kubitschek, 
Art  As  in  Pauly-Wissowa  s  Real-Enc.  11,  1499  ff. 
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Knpfermünze  ist  die  MD^nfi,  die  nur  den  achten  Theil  eines  as  h^- 
trägt  ^*^).  Sie  ist  dem  römischen  |  Mtinzsystem  unbekannt,  wie  ja 
auch  der  Name  semitisch  ist.  Identisch  mit  ihr  ist  aber  das  im 
Neuen  Testamente  vorkommende  Xsxtov  {Marc.  12,  42.  Luc.  12,  59. 
21, 2),  das  nach  Marc.  12,  42  die  Hälfte  eines  guadrana,  also  Vs  As, 
beti*ägt.  Münzen  von  dieser  Grösse  finden  sich  in  der  That  aus 
der  letzten  Zeit  der  Hasmonäer,  einzelne  auch  aus  herodianisch- 
römischer  Zeit^^^).  Auffallend  ist  aber,  dass  sowohl  in  der  Mischna, 
als  im  N.  T.  nur  nach  diesem  kleinsten  Theilstück  des  As,  nicht 
nach  dem  römischen  semia  (V2  ««)  und  quadrans  (^'4  cw)  gerechnet 
wird,  während  letztere  damals  doch  auch  in  Palästina  geprägt 
Würden,  und  zwar  häufiger  als  das  Untov^^^),  Augenscheinlich 
stammt  die  Rechnung  nach  letzterem  aus  vorrömischer  Zeit,  ist 
aber  auch  nach  Einführung  der  i*ömischen  Währung  noch  üblich 
geblieben  *'o).  —  Verschieden  von  den  Münzen  römischer  Währung 
sind  die  in  den  phönicischen  Städten,  namentlich  in  Tyrus  geprägten 
Münzen,  die  in  Palästina  auch  noch  circulirten,  als  dort  selbst  nicht 
mehr  nach  diesem  Münzfuss  geprägt  wurde  ^'*). 


167)  t^34*^B  Kidduschin  1, 1.  11, 1.  6.  Baba  kamma  IX,  5.  6.  7.  Baba  mexta 
rV,  7.  8.  Schebuoih  VI,  1.  3.  Edi^th  IV,  7.  —  Daas  sie  den  achten  Theil 
eines  As  beträgt,  wird  Kidduschin  I,  1,  Edujoth  IV,  7  gesagt. 

168)  8.  Madden,  Hiaiory  of  Jewish  Coinage  p.  296 — 302.  Unhaltbar  ist 
die  Ansicht  Cayedoni*s  (Biblische  Numismatik  I,  76—81),  welchem  auch 
Madden  später  gefolgt  ist  {NumismaHc  Chronick  1876,  p.  204—207,  Coins  of 
(he  Jetca  p,  302—304),  dass  Xemov  und  quadrans  identisch  seien. 

169)  S.  Madden  a.  a.  O.  —  In  der  Mischna  werden  der  semis  und  qtux- 
drans  nicht  erwähnt;  erst  im  jerusalemischen  und  babylonischen  Talmud  kom- 
men auch  sie  vor.  Im  N.  T.  wird  zwar  der  qtiadrans  (xoSgavtri^)  zweimal  er- 
wähnt Aber  an  der  einen  Stelle  {Marc.  12,  42)  sind  die  Worte  o  iaxiv  xo' 
SQOPtijg  überhaupt  nur  Erläuterung  des  Evangelisten;  an  der  anderen  {Maiih. 
5,  26)  ist  der  Ausdruck  xo^gavtfiq  wahrscheinlich  erst  vom  Evangelisten  ein- 
gesetzt an  SteUe  des  von  der  Quelle  gebotenen  Xsnxov^  das  Lucas  erhalten 
hat  (12,  59).  Die  Quellen  unserer  Evangelien  erwähnen  also  auch  nur  das 
Unrov,  wie  die  Mischna  nur  die  nai^B. 

170)  Vereinzelt  kommen  in  der  Mischna  vor:  p*i3?B^a  «—  xQona'ixov  = 
Vj  Denar  oder  Quinar  [Kethuboth  V,  7)  und  n'^D*^na  =«  tressis  =«  3  As  {Schebuoth 
VI,  3).  Auch  diese  gehören  dem  römischen  Münzsystem  an.  Ungewiss  ist,  was  unter 
dem  eben&Us  einmal  vorkommenden  ncDM  {Maaser  seheni  n,  9  -»  Edujoth 
I,  10)  zu  verstehen  ist 

171)  Die  Münzen  phönicischer  Währung  sind  etwas  leichter  als  die  römi- 
schen (welche  dem  attischen  Münzfuss  entsprechen),  s.  Hultsch,  Griech.  und 
rom.  Metrologie  8.  594  ff*.  Ein  vofuoßa  Tvqiov  im  Werth  von  4  Drachmen 
erwähnt  Josephus  Beü.  Jud.  11,  21,  2,  vgl.  Vita  13  «.  fin.  Münzen  dieser  Wäh- 
rung sind  auch  das  SlÖQoxfiov  {Matth,  17,  24)  und  der  axatriQ  («  4  Drachmen, 
I^tatih.  17,  27);  denn  die  Tempelsteuer,  wie  überhaupt  die  im  A.  T.  vorge- 
fichriebenen  Abgaben,  wurden  nach  tyrischer  Währung  entrichtet  (Mischna 
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• 

Was  von  dem  Gelde,  dem  Mittel  des  Handelsverkehres  gilt,  das 
gilt  auch  von  dessen  Objecten.  Auch  hier  begegnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  griechischen  und  römischen  Namen  und  Gegen- 
ständen*"^). 1  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  das  an  Natur- 
producten  reiche  Palästina  auch  seinerseits  einen  grossen  Beitrag 
zum  Weltmarkt  lieferte:  seine  Bodenproducte  und  die  Erzeugnisse 
seiner  Industrie  gingen  in  alle  Länder  und  waren  zum  Theil  welt- 
berühmt*'3).    Aber  gleichviel,  ob  die  Producte  im  Lande  erzeugt 


Bechoroth  VIII,  7.  Tosephta  Kethuhoth  Xu  fin),  da  diese  der  hebräischen  ent- 
sprach; vgl.  Hultsch  S.  604  f.  471.  Wenn  Josephus  B.  J,  ü,  21,  2  den  Werth 
des  vcfiiafia  Tvgiov  (wie  den  des  hebräischen  Sekel  Anfi.  III,  8,  2)  auf  4 
attische  Drachmen  angiebt,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  ungefähre  Bestimmung 
im  Gegensatz  zu  den  viel  leichteren  alexandrinischen  Drachmen;  genau 
genommen  ist  das  tyrische  Tetradrachmon  etwas  leichter  als  das  attische 
(Hultsch  595  f.). 

172)  Ueber  die  Handelsproducte  des  Alterthums  s.  bes.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Romer,  Bd.  11,  Leipzig  1KS2  (2.  Aufl.  der  „römischen  Privat- 
alterthümer''  Bd.  II).  —  Karl  Friedr.  Hermann  und  H.  Blümner,  Lehrbuch 
der  griechischen  Privatalterthümer,  Freiburg  18S2.  —  Büchsenschütz,  Die 
Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthume,  Leipzig  18()9.  — 
Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums, 
Leipzig  18(59. —  Ueber  die  Producte  Aegyptens  speciell:  Lumbroso,  Recherches 
8fir  Vecatiomie  politique  de  V£gyj>ie  sous  les  Lagides,  Dirin  1870. —  Ueber  die  Tech- 
nik der  Herstellung:  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und 
Künste  bei  Griechen  und  Römern,  4  Bde.,  Leipzig  1S75— 1887.  Rieger,  Versuch 
einer  Technologie  und  Terminologie  der  Handwerke  in  der  Misnäh.  I.  Teil: 
Spinnen,  Färben,  Weben,  Walken.  Berlin  1894  (48  S.).  —  Eine  reiche  Quelle 
für  die  Waarenkunde  ist  namentlich  das  Edictum  Diocletiani  de  pretiis  remm 
(Ausgaben:  1)  von  Mommsen  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wissensch.,  phiL-hist.  Classe,  Bd.  HI,  1851,  S.  1— 8()  mit  Nachtrag  8.  383— 4tK). 
2)  von  Waddington  in  IjC  Bas  et  Waddington,  Inscr.  T,  HI,  Eoqplicaiions 
p.  145 — 191.  3)  von  Mommsen  im  Corp.  Inscr,  Ixit,  T,  III,  2,  p.  801 — 841. 
Hierzu  die  Nachträge  im  Hermes  XXV,  1890,  S.  17  if.  Neue  Ausgabe  im  Corp, 
Inscr,  Lat.  T.  III  Sttppl  fasc,  3,  1893  p.  1909—1953.  4)  Separat-Ausgabe:  Der 
Maximaltarif  des  Diocletian,  hrsg.  v.  Mommsen,  erläutert  von  Blüm- 
ner,  1893). 

173)  Ueber  die  Handelsproducte  Palästina's  s.  Movers,  Die  Phönicier  II,  3 
(1856)  S.  200—235.  Herzfeld,  Handelsgesch.  der  Juden  S.  88—117.  Blum- 
ner, Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc.  8.  24—27.  Vogel  stein,  Die  Landwirt- 
schaft in  Palästina  zur  Zeit  der  Misn&h.  I.  Teil:  Der  Getreidebau.  Berlin  1894 
(78  8.)  —  Eine  Uebersicht  über  die  Hauptproducte  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  giebt 
Totius  orbia  descriptio  (bei  Müller ^  Öeographi  gr,  minores  II,  513  sqq)  c.  29: 
Asealon  et  Gaza  in  negotiis  eminentes  et  abundantes  omnibus  bonis   mütunt 

omni  regioni  Syriae  et  Aegypti  vinum  Optimum c.  31 :  Quoniam  ergo  ex 

parte  supra  didas  descripsimus  civitates,  neeessarium  mihi  videtur,  ut  etiam 
quidnam  unaquaeque  civitas  proprium  habeat  exponamus,  ut  qui  legit,  eertam 
eorum  sctentiam  habere  possit,  Scythopolis  igitur,  Laodicia,  Byblus,  Tyrus^  Bery- 
tus  omni  mundo  linteamen  emittunt;  Sarepia  vero,  Caesarea,  Seapolis  et  Lydda 
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oder  von  aussen  eingeführt  waren:  sie  tragen  alle  in  weitgehendem 
Maasse  das  Gepräge  der  herrschenden  hellenistischen  Weltcultur; 
die  Producte  des  Inlandes  wurden  nach  deren  Forderungen  her- 
gestellt^ und  von  auswärts  wurden  eben  die  Producte,  die  in  aller 
Welt  Mode  waren,  auch  nach  Palästina  importirt*'^).  Eine  Reihe 
von  Beispielen  aus  den  drei  |  Gebieten:  1)  der  Nahrungsmittel,  2)  der 
Kleidung  und  3)  der  Hausgeräthe  möge  dies  noch  näher  illustriren. 
Von  auswärtigen  Nahrungsmitteln  kennt  man  in  Palästina 
z.  B.  babylonischen  Brei  (np'is),  medisches  Bier  (not?),  edomitischen 
Essig  (ftjin)  und  ägyptisches  Zythos  (cin'^r)'");  von  ägyptischen 
Producten  ausser  dem  Zythos  auch:  Fische*"^),  Senf,  Kürbis,  Boh- 


pidrpuratn  praesiant ;  omnes  autem  fructiferae  vino,  oleo  et  frumenio;  Nicolaum 
vero  palmulam  invenies  abundare  in  Palaestina  regione^  in  loco  qni  dicitur 
Eiericho,  similiter  et  Damasei  minores  palmulas,  sed  utiles,  et  pistacitim  et 
omne  genus  pomorum,  —  Berühmt  war  namentlich  die  Leinenindustrie  von 
Skythopolis.  In  dem  Edictum  DiocL  c,  XXVI— XXVIII  (ältere  Ausg.  c.  XVII— 
XVIII)  stehen  bei  den  verschiedensten  Arten  von  Leinenwaaren  immer  die  von 
Skythopolis  als  die  theuersten  obenan.  S.  auch  jer.  Kidduschin  11,  5:  'imi  *^ba 
•jKO  p*^aT3  'pHin  D'^pnn,  Movera  II,  3,  217  f.  Herzfeld  8.  107.  Marquardt, 
Das  Privatleben  der  Eömer  II,  466.  Büchsenscbütz  S.  61.  ßlumner,  Die  ge- 
werbl.  Th&tigkeit  S.  25.  Auch  die  Mischua  setzt  voraus,  dass  Galiläa  vorwiegend 
Leinenindnstrie  betrieb,  Judäa  dagegen  vorwiegend  Wollenindustrie  [Baba  kamma 
X,  9).  Daher  ein  Wollmarkt  in  Jerusalem  {Erubin  X,  9.  Jos.  Bell,  Jud.  V,  8, 1). 

174)  Ueber  die  Einfuhr-Artikel  s.  auch  Herzfeld,  Handelsgeschichte  S. 
117-129. 

175)  Alle  vier  werden  Pesaehim  III,  1  genannt  als  Beispiele  von  Nahrungs- 
mitteln, die  aus  Gtetreidearten  hergestellt  sind  und  eine  Gährung  durchgemacht 
haben.  —  Ueber  das  ägyptische  iC^v^oq  (eine  Art  Bier.  hebr.  onr^^T,  nicht  Dir^T, 
8.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  vgl.  Theophrast,  de  cat4s.  plant,  VI,  11,  2. 
Diodor.  I,  34.  Plinius  XXII,  164.  Strabo  XVII  p.  824.  Digest,  XXXIII,  6,  9. 
Ediet.  Diocletiani  U,  12.  Hieronymus,  Comm,  in  Jes.  19,  10  opp.  ed.  Valiarsi 
IV,  292.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  Schleusner's  Lexicon  in  LXX  s.  v»  und 
überhaupt  die  Lexika.  Pauly's  Encykl.  s.  r.  ceretisia.  Waddington*s  Er- 
läuterungen zum  Ediet.  Diocl.  p.  154.  Mjirquardt,  Privatleben  der  Römer 
11, 444.  Hermann  und  Blümner,  Griech.  Privatalterth.  S.  235.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Hausthieie  (3.  Aufl.  1877)  S.  126  f.  Death,  The  beer  of  the  Bible, 
London  1887  [bes.  über  die  heutige  Bier-Bereitung  in  Aegypten,  s.  die  Bec.  im 
Lit  Centralbl.  1888,  170].  Wessely,  Zythos  und  Zytbera,  Hemals  bei  Wien 
Progr.  1887,  S.  3&— 48.  Buschan,  Das  Bier  der  Alten,  im  „Ausland"  1891, 
Nr.  47.  Es  kommt  auch  in  der  griech.  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  vor, 
Jes.  19, 10.  Interessantes  Material  geben  namentlich  ägyptische  Papyri,  s.  Wessely 
und  Buschan  a.  a«  O. 

176)  Machsehirin  VI,  3.  -  Es  sind  eingepökelte  Fische  {zaQixi)  gemeint, 
die  in  Aegypten  an  verschiedenen  Orten  in  Menge  producirt  wurden  und  einen 
grossen  Ausfuhrartikel  bildeten  (Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc. 
8.  14  und  17;  Lumbroso,  Becherches  p,  133.  Die  Ausleger  zu  Num.  11,  5). 
Eine  ganze  Anzahl  von  Orten  an  der  ägyptischen  Küste  hatte  von  diesem  In- 
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nen,  Linsen*^').  Ferner:  cilicische  ßohnengrütze*'®),  bithynischen 
Käse*'^),  griechischen  Kürbis  ^®^),  griechischen  und  römischen 
Ysop*®*),  spanischen  Kolias*®^.  Vom  Auslande  stammen  auch,  wie 
die  frem  |  den  Namen  zeigen,  z.  B.  der  Spargel,  die  Feigbohne,  die 
persische  Nuss*®^).  Sehr  verbreitet  war  in  Palästina  fie  Sitte, 
Fische  einzusalzen  oder  in  Salzlake  einzumachen,  wie  der  Name 
der  Stadt  TaQixiai  am  See  Grenezareth  und  die  häufige  Erwähnung 


dusfariezweig  den  Namen  TaQix^ai  {Steph.  Byx,  s,  r.).  S.  fiberh.  über  die  weite 
Verbreitung  dieses  Industriezweiges:  Marquardt,  Privatleben  der  Bömer  II, 
420 ff.  und  das  dort  dtirte  Hauptwerk:  Köhler,  TaQixoq  ou  reeherehes  sur 
l'histotre  et  les  aniiquitea  des  pecheries  de  la  Eussie  meridionale  {Memoires 
de  VAcademie  imp,  des  scienees  de  St.-Pitersbourg,  VI.  Serüf  T,  I,  1832,  p. 
347—490).  Femer:  Paul  Rhode,  T7iynnorum  eaptura  quantifuerit  apudveteres 
momenti  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  18.  Supplementbd.  1.  Hft.  1891,  S.  1—79). 
Eberl,  Die  Fischkonserven  der  Alten.  Progr.  Stadtamhof-Begensburg  1892. 

177)  Senf  [h^'^n)  Kilajim  I.  2.  —  Kürbis  (rrt^)  Kilajim  I,  2.  5.  —  Bohne 
(b=!ö)  Kilajim  I,  2.  l'l,  11.  in,  4.  Schebiiih  II,  8.  9.*  Schabbath  IX,  7.  Nedarim 
VII.  1.  2.  Vgl.  Flin.  Bist.  Not.  XVIII,  121  f.  —  Linsen  (O^cny)  Maaserath 
V,  8.  Kelim  XVII,  8.  Hieronymus^  Commeni,  in  ExecJu  30,  15  {ppp,  ed.  Val- 
larsi  V,  357) :  unde  et  poeta  Pelusiacam  appellcU  lentem,  non  quod  ibi  genus  hoc 
legnminis  gignatur  rel  mtixime,  sed  qttod  e  Thebaida  et  omni  Aegypto  per  rivum 
Nili  illue  plurimum  deferatur.  Der  poetOf  auf  welchen  Hieronymus  Bezug 
nimmt,  ist  Vergil.  Georg,  I,  228.  Vgl.  auch  Plin,  XVI,  201.  Marquardt  11,  410. 
Der  Anbau  der  Linsen  ist  in  Aegypten  uralt,  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  und 
Hausthiere  (3.  Aufl.)  S.  188.  —  Ueber  ägypt.  Bohnen  und  Linsen  s.  Woenig, 
Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten  (1886)  8.  212 ff.,  auch  die  Artikel  in  Winer's 
RWB.  und  Pauly-Wissowa,  Real-Enc 

178)  ^ph^p  D'^ii  Maaseroth  V,  a   Kelim  XVII,  12.    h'egaim  VI,  1. 

179)  '^p'^'^ani  ns'^nsi  Aboda  sara  II,  4  (so  ist  nämUch  hier  nach  den  besten 
Zeugen  zu  lesen  statt  des  corrumpirten  ^p'^'^aiM  r*«n  na*^^^).  —  Den  bithynischen 
Käse  kennt  auch  Plinius  XI,  241 :  trans  maria  vero  Biihynus  fere  in  gloria  est, 

180)  T\^i^*y  rs\n  Kilajim  I,  5.  U,  11.    Orla  III,  7.    Ohaloth  VIII,  1. 

181)  'iT^  SIT«  und  •'Qin  mtK  Kegaim  XIV,  6.  Para  XI,  7.  Ersterer  auch 
SehMnüh  XIV,  3. 

182)  liBOKn  O^^'^blp  Schabbath  XXII,  2.  Ma^schirin  VI,  3.  —  Der  eolias 
ist  eine  Art  Thunfisch  (s.  über  ihn  Plinius  XXXII,  146.  Buxtorf,  Lex.  Chald, 
eoL  2045.  Marquardt  II,  422,  u.  die  Lexika).  Er  kam  natürlich  eingesalzen  in 
den  Handel,  wie  überhaupt  das  spanische  xagixoq  berühmt  war  (Marquardt 
II,  421.  Blümner  S.  130.  135). 

183)  Bpargel  (D1A*)&DK,  aandgayoQ).  Der  Ausdruck  bezeichnet  allerdings 
an  der  einzigen  Stelle,  an  welcher  er  in  der  Mischna  vorkommt,  Nedarim  VI, 
10,  nicht  wirkliche  Spargeln,  sondern  die  spargelähnlichen  Sprossen  verschie- 
dener Pflanzen.  S.  Loew,  Revue  des  itudes  juires  XVI,  156.  —  Feigbohne, 
(0%^in,  ^igfiog)  Schabbath  X VHI,  1.  Machsehirin  IV,  6.  TOul  jom  I,  4.  — 
Persische  Nuss  ('»pD'^BH,  Usgatxri)  Kilajim  I,  4.  Maaseroth  I,  2.  An  beiden 
Stellen  sind,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  Pfirsiche,  sondern  persische 
Nüsse  gemeint,  über  welche  zu  vergL  Marquardt  II,  411. 
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der  Salzlake  {muries)  in  der  Mischna  beweist  ^®^).  Auch  in  Betreff 
dieser  Sitte  erhellt  der  auswärtige  Ursprung  aus  den  fremden  Namen. 
Von  Kleidungsstoffen  und  Kleidern  fremden  Ursprungs 
seien  erwähnt:  pelusische  und  indische  Leinen-  oder  Baumwoll- 
gewebe ^^%  cilicisches  Filztuch '®®),  das  sagum  (Diso),  die  dalmau'ca 
(•jltp-iOtibl),  das  paragaudion  (lianfi),  die  stola  (tT^btaS«)  *®"),  das 
'  Schweisstuch  (T^TIIO,  oovöaQiov)  ^s®),  der  Filzhut  (TT^bc,  Jtiklov),  die 
Filzsocken  (»*ibsi3«,  ifiJtlXia),  die  Sandalen  (biso),  von  denen  als 


184)  Ueber  Tagixicu  s.  bes.  Strabo  XVI,  2,  45  p.  764.  Es  wird  zuerst  zur 
Zeit  des  Cassius  erwähnt  (Joseph,  Antt,  XIV,  7,  3.  B.  J.  I,  8,  9.  Cicero  ad 
Farn,  XII,  11).  —  O'^'^"!'!^  Terumoth  XI,  1.  Joma  VIII,  3.  Nedarim  VI,  4. 
Aboda  sara  II,  4.    Kelim  X,  5. 

185)  Aus  beiden  Stoffen  wurden  nach  Joma  III,  7  die  Kleider  verfertigt, 
welche  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  trug.  Am  Morgen  trug  er  l'^Dlb^^fi, 
am  Nachmittag  '{'^'tinsn  (ob  es  Leinen-  oder  Baumwollstoffe  waren,  ist  aus  diesen 
Bezeichnungen  nicht  zu  erkennen).  —  Die  feine  pelusische  Leinwand  war 
beröhmty  s.  Plinius  XIX,  1,  14:  Äegyptio  Uno  minumum  fimiitatis,  plurumum 
lueri,  Quattuor  ibi  gener a:  Ihntticum  ac  Pelusiacum,  Buticunif  Tentyri- 
tieum.  Movers  11,  3,  318.  Buchsenschütz  62 f.  Blümner,  Die  gewerbliche 
Thätigkeit  S.  6ff.,  bes.  16.  —  Indische  Stoffe  [o^oviov  "Ivötxov,  S»6v7j  Tv- 
dtxii,  aivdoveg  *Iv6ixal)  werden  z.  B.  auch  in  dem  Periphis  marü  Erytkraei 
(8.  oben  Anm.  150)  oft  als  Handelsartikel  erwähnt  (§  6.  31.  41.  48.  63).  Wahr- 
scheinlich sind  darunter  Baumwollstoffe  zu  verstehen.  S.  Marquardt  II,  472  f. 
Fabricius,  Der  Periplus  des  erythräischen  Meeres  (1883)  S.  123,  und  die  von 
beiden  dtirte  Abhandlung  von  Brandes,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  (1866). 

186)  T^T  Ä«/*w  XXIX,  1.  —  Das  cilicüim  ist  ein  aus  Ziegenhaaren  be- 
reiteter Filzstoff,  der  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  (groben  Mänteln,  Vor- 
hängen, Decken  und  dergl.)  verwendet  wurde.  S.  Marquardt  II,  463.  Büchsen- 
schütz  64.  Blümner  30.  Wenn  also  Paulus  aus  Tarsus  in  Cilicien  ein  oxrivo- 
noioq  war  (Apgesch.  18,  3),  so  hing  dies  mit  der  Haupt-Industrie  seiner  Hei- 
math eng  zusammen.  —  In  der  Mischna  heisst  ^p^^P  geradezu  „Filz'',  z.  B. 
Terfilztes  Haar  am  Bart,  an  der  Brust  und  dergl.  [Mikwaoth  IX,  2). 

187)  Diao  Kelim  XXIX,  1.  Mikwaoth  VII,  6.  —  "pT^^'^'a^^  Kilajim  IX,  7. 
—  ma-iB  Schekalim  III,  2.  Kelim  XXIX,  1.  —  r^*^bü:J»  Jmna  VII,  1.  Gittin 
VII,  5.  —  Näheres  über  diese  Kleidungsstücke  s.  bei  Marquardt  II,  548 f.  563  f. 
556f.  Waddington,  Erläuterungen  zum  Edict,  DioeleL  8.  175  f.  182.  174  f. 
Mommsen,  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Gl.  III,  71. 
391.  ->  Das  Sagum  ist  ein  Mantel,  der  die  Arme  frei  liess,  daher  bes.  von  Sol- 
daten und  Arbeitern  getragen  wurde.  Die  drei  anderen  sind  verschiedene 
Arten  von  Unterkleidern  (daher  in  der  armenischen  Bibelübersetzung  paregot 
öfters  für  yadiv^  s.  Lagarde,  (Gesammelte  Abhandlungen  1866,  S.  209  f.).  Die 
dalmatiea  erwähnt  auch  Epiphan.  haer,  15,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Schrift- 
gelehrten spricht 

188)  V-i^io  Sehabbath  III,  3.  Joma  VI,  8.  Sanhedrin  VI,  1.  Ihmid  VII,  3. 
Kelim  XXIX,  1.  Im  N.  T.  Luc.  19,  20.  Joh,  11,  44.  20,  7.  Äctor.  19,  12. 
Viel  Material  darüber  bei  Wetstein  Nov.  Test,  zu  Lttc.  19,  20,  auch  in  den 
Lexicis. 
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eine  besondere  Ai*t  die  laodicenischen  (''p'^lb  biDO)  erwähnt  wer- 
den *®^).  Auch  eine  Reihe  technischer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete 
der  Industrie  zeigen  uns  den  Einfluss  griechischer  Vorbilder.  Der 
gesponnene  Faden  heisst  «ta'^a  {^w^)f  ^^^^  gewisse  Vorrichtung  am 
Webstuhl  DWp  (xatQog)^^^),  der  Gerber  '^oi'Q  (ßvQöevg)^^^).  Von 
Rohstoffen  ist  z.  B.  der  Hanf  (Dia3p,  xavvaßog,  xavvaßiq)  erst  durch 
die  Griechen  nach  Palästina  gekommen  *^2). 

Ueberaus  zahkeich  sind  dieHausgeräthe  fremden,  namentlich 
gi'iechischen  und  römischen  Ursprungs.  Von  ägyptischen  Geräthen 
werden  erwähnt:  ein  ägyptischer  Korb,  eine  ägyptische  Leiter,  ein 
ägyptischer  Strick *^3).  Ferner:  eine  tyrische  Leiter*®*),  sidonische 
Schüsseln  oder  Schalen  *®^).  Von  griechischen  und  römischen  Haus- 
,  geräthen:  die  Bank  (boftO,  subsellium),  der  Lehnstuhl  («mnp,  xad^i- 
6Qa\  der  Vorhang  (llb'>l,  vdum),  der  Spiegel  (K'^nbpfiOK,  specularia^ 


1S9)  ll^bsj  Kelim  XXIX,  1.  Mdda  VUI,  1.  —  K^^ifittH  Jebamoth  XII,  1. 
Kelim  XXVII,  6  (vgl.  Marquardt  II,  486.  Waddington  S.  164.  Mommsen 
S.  71).  —  b^:D  z.  B.  Schabhath  VI,  2.  5.  X,  3.  XV,  2.  Sehekalim  III,  2.  Bexa 
I,  10.  Megilla  IV,  8.  Jebamoth  XII,  1.  Arachin  VI,  5.  Der  Sandalenmacher 
heiBst  nb^5D  Jebamoth  XII,  5.  Kethuboih  V,  4.  Äboth  IV,  11.  Kelim,  V,  5. 
S.  über  die  Sandalen  überh.  Marquardt  II,  577  f.  Hermann  und  Blümner, 
Griechische  Privatalterthümer  S.  181.  196.  —  ip^^n^  bi3D  Kelim  XXVI,  1. 
Welches  Laodicea  gemeint  ist,  läset  sich  nicht  ermitteln;  vielleicht  das  phry- 
gische,  das  durch  seine  Wollenindustrie  berühmt  war  {Edict,  Dioel.  c,  XIX,  sqq. 
[ältere  Ausg.  XVI].  Marquardt  II,  460.  Büchsenschütz  6.  65.  Blümner  S. 
27—28).  Das  syrische  Laodicea  hatte  vorwiegend  Leinenindustrie  [Edict,  DiocL 
e.  XXVI— XXVIII  [ältere  Ausg.  XVII-XVIII.]  Marquardt  II,  466.  Büchsen- 
schütz  S.  61.    Blümner  S.  26). 

190)  KtJ'^S  Erubin  X.  13.  Sehekalim  VIII,  5.  Kelim  XIX,  1.  XXIX,  1. 
Xegaim  XI,  10.  —  Din'^p  Schabbath  XIII,  2.  Kelim  XXI,  1.  Vgl.  über  den 
xaiQog  bes.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
I,  126ff. 

191)  *^önia  Kethuboih  VII,  10.    '^pD'^ia  (die  Gerberwerksatte)   Sehahbaih 

I,  2.    Megiüa  III,  2.    Baha  bathra  II,  9. 

192)  t3ia:p  Kilajim  V,  8.  IX,  1.  7.  Negaim  XI,  2.  —  lieber  die  verhält- 
nissmässig  späte  Verbreitung  des  Hanfes  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere  (3.  Aufl.)  S.  168f. 

193)  Korb  (nß'^tS)  Schabbath  XX,  2.  Sota  II,  1.  III,  1.  JTe^imXXVI.  1. 
Auch  Ti^nä  jom  IV,  2  ist  statt  nis*^ß3  wohl  zu  lesen  nt*<ß3.  —  Leiter  (Diö) 
Baba  bathra  III,  6.    Sabim  III,  1.  3.  IV,  3.  —  Strick  (ban)  Sota  I,  6. 

194)  Baba  bathra  III,  6.     Sabim  III,  3. 

195)  Kelim  IV,  3:  C'Dip,  vgl.  bibl.  PDp.  Es  sind  wohl  gläserne  gemeint 
Denn  die  Anfertigung  von  Glasgeräthen  bildete  den  Hauptindustriezweig  Si- 
don's  zur  Bömerzeit,  Plinius  K  y.  V,  19,  76:  Sidon  artifex  vitri.  Hermann 
und  Blümner,  Griech.  Privatalterthümer  S.  437f.    Marquardt,  Privatleben 

II,  726.    Perrot  et  Chipiex,  Hiatoire  de  Vart  dana  l'antiquite  t.  III,  1885,  p. 
732 — 750  (mit  zahlreichen  Abbildungen  phonicischer  Glasgefasse). 
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korinthische  Leuchter  ^^^).  Für  Speisen  und  Getränke  z.  B.:  die 
Platte  («bnn,  tabula),  der  Teller  («btslpOK,  scutella),  die  Schale  ('^b'^B, 
g>iajifj),  die  Serviette  (Tifü,  mappa)^^'^).  Für  Behältnisse  aUer  Art 
ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  p'^n,  ^7]xti^^%  Specielle  Arten  von 
Hohlgefässen  sind:  die  Tonne  oder  Büchse  {nfypy  cupa\  das  Wein- 
fass  (Oü'^JD,  jtl^oq)  ^^^),  der  Kasten  («ttpoiba,  yXcooaoxofiov),  die  Kiste 
(«iDüp,  xafi Jirga),  das  Kästchen  («06p,  capsa),  der  Sack  (qisntt, 
fiaQövjciop)^^^). 

Mit  den  angeführten  Beispielen  ist  der  Schatz  griechischer  und 
lateinischer  Worte  in  der  Mischna  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sie 
genügen  aber,  um  einen  lebhaften  Eindruck  davon  zu  geben,  wie 
vollständig  man  auch  in  Palästina,  wenigstens  im  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  abendländische  Sitten  und  Grebräuche  angenommen 
hatte.  Der  Einfluss  des  Griechischen  geht  aber  noch  weiter.  Selbst 
in  Fällen,  wo  es  sich  nicht  um  Einfülirung  abendländischer  Pro- 
ducte  und  BegriflFe  handelt,  begegnet  uns  in  der  Mischna  der  Ge- 
brauch griechischer  Worte.    Die  Luft  heisst  "T^IK  (a^())2oi),  die 

196)  bOBO  Baba  batkra  IV,  6.  Sanhedrin  II,  1  fin,  Kelim  II,  3.  XXII,  3. 
Mikwaoth  V,  '2.  Sabim  IV,  4.  Vgl.  Marquardt  II,  704.  —  Kmnp  Kethuboth 
V,  5.  Kelim  IV,  3.  XXII,  3.   Marquardt  II,  705.  —  ^^^^\  Kelim  XX,  6.  XXIV,  13. 

—  »*^'iip60«  Kelim  XXX,  2.  —  KoriutMBche  Leuchter  im  Besitz  des  Königs 
Agrippa,  Joseph,  Vita  13.  —  Ueber  Judaica  rela  mit  monströsen  Thierbildem, 
welche  zur  Zeit  des  Dichters  Claudianus  um  400  nach  Chr.,  wahrscheinlich  in 
Alexandria,  angefertigt  wurden,  s.  Birt,  Rhein.  Museum  N.  F.  Bd.  45,  1890, 
S.  491—493. 

197)  Kiaü  Schabbath  XXI,  3.  Bexa  I,  8.  Moed  kutan  III,  7.  Kdujoth  III,  9 
(sonat  heifist  Kbscs  auch  eine  Marmorplatte  im  Fussboden  Sota  II,  2.  Middoth 
I,  9.  III,  3,  oder  eine  Tafel  mit  Abbildungen  Bosch  hasehafia  U,  8).  —  Kb::ipOit 
Moed  katan  III,  7.  Kelim  XXX,  1.  —  "^V^t  Sota  II,  2.  Marquardt,  U,  632.  — 
nfitJ  Beraekoth  VUI,  3.    Marquardt  II,  469. 

198)  p-^n  Schabbath  XVI,  1.    Kelim  XVI,  7—8. 

199)  nt^p  (jedes  runde  Hohlgefass,  Tonne,  Korb,  Büchse)  Pea  VIII,  7.  De- 
mai  II,  5.  Schabbath  VIII,  2.  XVIII,  1.  Schekalim  UI,  2.  Kethuboth  VI,  4. 
Kelim  XVI,  3.  Ohaloth  VI,  2.  Maehschirin  IV,  6.  VI,  3.  —  tJO'^B  (richtiger 
on'^B)  Baba  mexia  IV,  12.  Baba  bathra  VI,  2.  Kelim  III,  6.  Marquardt  II, 
445.  626  f.    Hermann  und  Blumner,  Privatalterthümer  S.  162. 

200)  KOpOlba  öittin  III,  3.  Baba  mexia  I,  8.  Meila  VI,  1.  Ohaloth 
IX,  15.  Nach  der  letzteren  Stelle  konnte  ein  Sarg  die  Form  eines  YXataaoxofjLOv 
oder  einer  xd/nnzga  haben.  Die  LXX  (11  Chron.  24,  8.  10.  11]  setzen  y^cjaoo- 
xoßov  fiir  linK.  Im  Neuen  Testamente  {Joh.  12,  6.  13,  29)  ist  yXotaaoxofxov 
ein  Oeldkasten.  S.  überh.  das  Material  bei  Wetstein  Nov,  Test.,  zu  Joh,  12,  6, 
Hatch,  Essays  in  Biblical  öreek,  1889,  p.  A2  sq,  und  die  Lexika.  —  «niasp 
Kelim  XVI,  7.     Ohaloth  IX,  15.  —  KDBp  Kelim  XVI,  7.    Marquardt  II,  705  f. 

—  ons^a  Schabbath  VIII,  5.    Kelim  XX.  1. 

201)  ^''ift<  Schabbath  XI,  3.  Chagiga  I,  8.  Kßthtd>oth  XIII,  7.  Oittin 
VUI,  3.  Kinnim  II,  1.  Kelim  I,  1.  II,  1.  8.  III,  4  u.  sonst.  Ohaloth  III,  3. 
IV.  1.    Sabim  V,  9. 
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Form  oc*^o  |  {rvxog),  die  Probe  oder  das  Muster  myn  {öetyfia)'^^^). 
Ein  Unkundiger  oder  Nicht-Fachmann  oder  Privatmann  heisst  t3*T^in 
(lÖKOTfjg),  ein  Zwerg  053  (papvog)^  ein  Räuber  c^cob  (>l??öT^e),  die 
ilörder  D'^np'^c  [sicarii)  203)^  Für  den  Begriff  „schwach"  oder  „krank** 
wird  der  griechische  Ausdruck  C^ataoi^  (äad^svtjg)  gebraucht,  für  „ab- 
schüssig" o-Äüp  {xatatfegi^gy^*).  —  Ziemlich  häufig  ist  auch  der 
Gebrauch  griechischer  und  lateinischer  Eigennamen,  sogar 
bei  den  niederen  Ständen  und  bei  den  pharisäischen  Schriftgelehrten. 
Nicht  nur  die  vornehmen  griechenfreundlichen  Hohenpriester  nannten 
sich  Jason  und  Menelaus  (in  der  Makkabäerzeit),  Boethus  und  Theo- 
philus  (in  der  herodianischen  Zeit);  nicht  nur  die  hasmonäischen 
und  herodianischen  Fürsten  hiessen  Alexander,  Aristobulus,  Anti- 
gonus,  Herodes,  Archelaus,  Philippus,  Antipas,  Agrippa.  Auch  bei 
MänneiTi  aus  dem  Volke,  wie  bei  den  Aposteln  Jesu  Christi,  kommen 
Namen  wie  Andreas  und  Philippus  vor.  Und  in  den  Kreisen  der 
rabbinischen  Schriftgelehrten  finden  wir  einen  Antigonus  aus  Socho, 
einen  R  Dosthai  (=  Dositheus),  einen  R.  Dosa  ben  Archinos  (so 
nämlich,  nicht  Harkinas,  lautet  der  griechische  Name  des  Vaters), 
R.  Chananja  ben  Antigonus,  R.  Tarphon  (=  Tryphon),  R  Papias, 
R  Simon  ben  Menasia  (=  Mnaseas),  Symmachus.  Auch  lateinische 
Namen  beginnen  früh  sich  einzubürgern.  Der  im  Neuen  Testamente 
erwähnte  Johannes  Marcus  ist  nach  Apgesch.  12,  12  ein  Palästi- 
nenser; ebenso  Joseph  Barsabas  mit  dem  Beinamen  Justus  (Apgesch. 
1,  23).  Josephus  erwähnt  ausser  dem  bekannten  Justus  von  Tiberias 
z.  B.  auch  einen  Niger  aus  Peräa^ö^). 

202)  CBlü  z.  B.  die  verscbiedene  Form  des  Brodes  (Demai  V,  3—4),  oder 
die  Fonn,  in  welcher  das  Brod  gebacken  wurde  {Menachoth  XI,  1),  oder  der 
Behälter  für  die  Tephüün  [Kelim  XVI,  7),  oder  das  Formular  für  den  Schdde- 
brief  {Gittin  III,  2.  IX,  5).  —  KiDan  Sckabbaih  X,  1:  eine  Probe  von  Sämereien. 

203)  csl'^nn  sehr  oft,  in  den  verschiedensten  Beziehungen,  z.  B.  vom  Laien 
im  Unterschied  vom  bernfsmässigen  Handwerker  (Moed  katan  I,  8.  10),  oder 
vom  Privatmann  im  Gegensatz  zum  Fürsten  und  Beamten  [Nedarim  V,  5. 
Sankedrin  X,  2.  Gittin  I,  5);  auch  vom  gewöhnlichen  Priester  im  Unterschied 
vom  Hohenpriester  (Jebamoth  II,  4.  VI,  2.  3.  5.  VII,  1.  IX,  1.  2.  3).  —  033 
Bechoroth  VH,  6,  und  in  dem  Eigennamen  D33  p  y^^ys^  Bikkurim  III,  9. 
Schahbath  XVI,  5  und  sonst;  auch  von  Thieren  {Para  II,  2)  und  Gegenständen 
( Thmid  III,  5.  Middoth  III,  5).  —  D*^OD^,  gewöhnlich  im  plur,  O'^ooi  Beraehoth 
I,  3.  Pea  n,  7—8.  Schahbath  II,  5.  Pe^achim  III,  7.  Nasir  VI,  3.  Baba 
kamtna  VI,  1.  X,  2.  —  tS'^^ip'^D  Machschirin  I,  6.  Grewöhnlich  in  uncorrecter 
Form  "pp^^np'^O  als  Sing,  mase,  Bikkurim  I,  2.  II,  3.  Gittin  V,  G.  Vgl.  dazu 
oben  §  19,  2.  Aufl.  I,  481. 

204)  ö'^aoDH  Beraehoth  II,  6.  Joma  III,  5.  —  D-ittsp  Ohaioth  III,  3. 
Tohoroth  VIH,  8.  9. 

205)  Vgl.  überh.:  Z  u  n  z ,  Namen  der  Juden  (Gesammelte  Schriften  II,  1—82). 
Hamburger,  Beal-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud,  U.  Abth.,  Artikel  „Namen". 
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Mit  allein  Bisherigen  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  auch 
die  griechische  Sprache  dem  gemeinen  Manne  in  Palästina  ge- 
läufig war.  Mag  die  Zahl  der  griechischen  Worte,  die  in  das  He- 
bräische und  Aramäische  eindrangen,  noch  so  gross  sein:  für  die 
Masse  des  Volkes  ist  damit  die  Eenntniss  des  Griechischen  nicht 
erwiesen.  In  der  That  muss  nun  angenommen  werden,  dass  die 
niedem  Stände  in  Palästina  entweder  keine  oder  doch  nur  eine 
ungenfigende  Kenntniss  des  Oriechischen  besassen^^^).  Als  der 
Apostel  Paulus  in  Jerusalem  zum  Volke  sprechen  wollte,  bediente 
er  sich  der  hebräischen  (aramäischen?)  Sprache  (Act  21,  40.  22,  2). 
Als  Titus  bei  der  Belagerung  Jerusalems  wiederholt  die  Belagerten 
zurUebeigabe  aufforderte,  geschah  dies  stets  in  aramäischer  Sprache, 
sei  es  nun,  dass  Titus  den  Josephus  mit  der  Rede  beauftragte,  oder 
dass  er  im  eigenen  Namen  durch  Vennittelung  eines  Dolmetschers 
sprach  2  07).  Die  etwaige  Kenntniss  des  Griechischen  von  Seite  des 
Volkes  war  also  jedenfalls  keine  genügende  ^os).    Andererseits  ist 


206)  Für  Syrien  überhaupt  hat  auf  das  Fortleben  der  aramäischen  Landes- 
sprache 11  ommsen  aufmerksam  gemacht  (Römische  Geschichte  V,  451—454). 
Noch  stärker  hat  dasselbe  Nöldeke  betont  in  seiner  Besprechung  von  Momm* 
sens  Werk  (Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  39,  1885,  S.  331  ff.)  S.  334:  „Wenn  selbst 
in  der  Weltstadt  Antiochia  der  gemeine  Mann  aramäisch  redete  (Malala  II,  110 
ed,  Oxon,  =  p.  395  ed.  Dindorf:  ^xtvi  na^wvvfirjv  l&i/xov  ol  Uvztoxetq  Ba^ 
yovXdv),  so  kann  man  ruhig  annehmen,  dass  im  Binnenlande  das  Griechische 
nicht  Sprache  der  „Gebildeten''  war,  sondern  nur  derer,  welche  es  speciell  ge- 
lernt hatten".  Vgl.  auch  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  öst- 
lichen Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  24 — 35.  Well  hausen, 
Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  192. 

207)  Josephus:  Bell.  Jud.  V,  9,  2.  VI,  2, 1.  Dolmetscher:  B.  J.  VI,  6,  2. 
—  Wenn  es  einigemal  scheint,  als  ob  Titus  direct  zum  Volk  gesprochen  hätte 
{B.  J.  V,  9,  2.  VI,  2, 4),  so  sieht  mau  gerade  bei  der  letzteren  SteUe,  dass  dies 
nur  Schein  ist:  Josephus  muss  seine  Rede  dolmetschen  {B.  J.  VI,  2,  5  inü.). 

206)  Aus  späterer  Zeit  sei  noch  Folgendes  hervorgehoben :  1)  Von  dem  be- 
rühmten R.  Jochanan,  der  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Sepphoris 
und  Tiberias  lehrte  (Bacher,  Die  Agada  der  palästinensischen  Amoräer  Bd.  I, 
1892,  S.  220),  wird  als  etwas  Bemerkenswerthes  berichtet,  dass  er  gestattete,  die 
Mädchen  Griechisch  zu  lehren  (Bacher  S.  257).  So  wenig  war  dies  also  an  sich 
die  Sprache  der  Bevölkerung.  —  2)  In  der  christlichen  Gemeinde  zu  Skytho- 
polis  gab  es  zur  Zeit  Diocletian's  einen  Beamten,  welcher  beim  Gottesdienst 
„die  griechische  Sprache  in  die  aramäische''  zu  übertragen  hatte,  offenbar  für 
die  des  Griechischen  unkundigen  Gemeindeglieder  (Euseb.  De  mart.  Palaeetinaey 
nach  dem  vollständigeren  syr.  Text,  bei  Zahn,  Tatian's  Diatessaron  1881,  S.  19, 
und  Vi  ölet  in:  Texte  und  Untersuchungen  von  Gebhardt  und  Hamack  XIV, 
4, 1896,  S.  4).  —  3)  Für  die  christliche  Gemeinde  zu  Jerusalem  um  385—388 
Dach  Chr.  ist  uns  dasselbe  bezeugt  durch  die  Pilgerschrift,  welche  ihr  erster 
Herausgeber  Gamurrinl  der  Silvia  yon  Aquitanien  zugeschrieben  hat  {S.  Hilarii 
TractcUus  de  mysteriis  et  Hymni  et  S,  Silviae  Aquitanae  Peregrinatio  ad  loca 
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es  aber  doch  wahrscheinlich,  dass  eine  nothdürftige  Kenntniss  des 
Griechischen  ziemlich  verbreitet  war,  und  dass  die  Höhergebildeten 
sich  ohne  Schwierigkeit  desselben  bedienten  ^o^).  Die  hellenistischen 
Gebiete  begrenzten  nicht  nur  Palästina  fast  auf  allen  Seiten,  son- 
dern schoben  sich  auch  weit  in  das  Land  herein  (Samaria,  Skytho- 
polis).  Eine  stete  Berührung  mit  ihnen  war  unvermeidlich.  Diese 
ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  denkbar,  ohne  dass  auch  in  Palästina 
eine  gewisse  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  sich  verbreitete. 
Dazu  kommt,  dass  das  Land  vor  und  nach  der  hasmonäischen 
Periode  unter  Herrschern  stand,  deren  Bildung  die  griechische 
war:  zuerst  unter  den  Ptolemäem  und  Seleuciden,  dann  unter  den 
Bomern  und  Herodianern;  ja  auch  die  Hasmonäer  haben  zum  Theil 
die  griechische  Bildung  befördert   Die  fremden  Herrscher  brachten 


sancta  ed,  Oamurrini^  Bomae  1887).  Es  heisst  hier  p.  107  sq,:  Et  quoniam 
in  ea  provincia  pars  popuH  et  grece  et  siriste  [d.  h.  Svgiavl,  aramaiech]  novit, 
pars  etiam  alia  per  se  grece,  aliqua  etiani  pars  tantum  siriste:  itaque 
quoniam  episcopus,  licet  siriste  iwverit,  tarnen  semper  grece  loquitur  ei  nttm- 
quam  siriste,  itaque  ergo  stat  sem])er  presbiier,  qui  episcopo  grece  dieente  siriste 
inierpretaiur,  tä  omnes  audiant.  Et  expomintur  lectiones  etiam,  quaeeumque  in 
ecclesia  leguniur,  quia  necesse  est  grece  legi;  semper  stat,  qui  siriste  interpreta- 
tur  propter  populum,  ut  semper  discant.  Safie  quieumque  hie  Laiini  sunt,  id 
est  qui  nee  siriste  nee  grece  noverunt,  ne  contristentur,  et  ipsis  exponit  episco- 
pus,  quia  sunt  alii  fratres  et  sorores  Oreci  Laiini,  qui  latine  ejcponunt  eis,  — 
4)  In  Gaza  spricht,  um  400  n.  Chr.  ein  Knabe  aus  dem  Volke  ry  Svgwv  ^(ovy. 
Seine  Mutter  versichert,  fitjSh  avr^v  fzijdh  x6  avrf^Q  rixvov  slSivai  ^EXXtjviaxi 
(Marci  Diaconi  vita  Porphyrii  episcopi  Oaxensis  c.  66—68  [ed,  Haupt  in:  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1874;  edd,  Socieiatis  philol.  Bonnens,  sodales 
1895]).  Auf  letztere  Stelle  hat  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache  S.  156  auf- 
merksam gemacht 

209)  Die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Griechischen  in  Palästina  ist 
schon  in  älterer  Zeit  vielfach  verhandelt  worden.  Die  reichhaltige  Literatur 
ist  verzeichnet  bei  Hase,  Leben  Jesu  §  29,  Anm.  h,  Credner,  Einleitung  in 
das  Neue  Testament  S.  183.  Volbeding,  Index  Dissertationum  quibus  singuli 
historiae  N,  T,  ete,  loci  illustrantur  {Lips,  1849)  p.  18.  Danko,  Historia  Re- 
velaiionis  dicinae  Nor.  Test,  {Vindob,  1867)  p.  216  sq,  Arnold  Meyer,  Jesu 
Muttersprache  1896,  S.  17ff.  —  Aus  neuerer  Zeit  vgl.  namentlich  Hug,  £inl. 
in  die  SchriOen  des  N.  T.  (4.  Aufl.  1847)  II,  27—49.  Rettig,  Ephemerides  ex- 
egetico-theohgicae  fasc,  HI  [Oissae  1824)  p.  1—5.  Thiersch,  Versuch  zur  Her- 
stellung des  histor.  Standpimcts  etc.  (1845)  S.  48ff.  Roberts,  Discussions  on 
the  Oospels,  Cambridge  and  London  1864,  Macmillan  and  Co,  (571  p,  8). 
Delitzsch,  Saat  auf  Hoffnung  1874,  S.  201ff.  Gla,  Die  Originalsprache  des 
MatthäuBevangeliums  (1887)  S.  122—143.  Roberts,  Greek  the  Langi4age  of 
Christ  and  His  Äpostles,  London  1888  (510  p.)  T.  K.  Abbott,  Essays  chiefly 
on  the  original  texts  of  the  Old  and  Xetv  Testaments,  London,  1891,  |J.  129—182: 
To  ichat  exient  was  greek  the  language  of  Galilee  in  the  time  of  Christ?  (vgl. 
Theol.  Litztg.  1892,  537).  Arnold  Meyer,  Jesu  Muttersprache,  1896,  S.  59ff., 
155ff.    Zahn,  Einl.  in  das  N.  T.  I,  1897,  S.  24—51. 
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aber  zugleich  eine  gewisse  Summe  griechisch  gebildeter  Elemente 
in  das  Land.  Namentlich  wissen  wir  von  Herodes,  dass  er  sich 
mit  griechischen  Literaten  umgab  (s.  §  15).  Fremde  Truppen  |  standen 
im  Lande.  Herodes  hatte  sogar  thracische,  germanische  und  gallische 
Miethstruppen^io).  Die  Festspiele,  die  Herodes  in  Jerusalem  gab, 
brachten  nicht  nur  fremde  Künstler,  sondern  auch  auswärtige 
Zuschauer  in  die  heilige  Stadt  2 1^).  Am  stärksten  war  aber  der 
Fremdenzufluss  bei  den  grossen  jüdischen  Jahresfesten.  Die  Tau- 
sende von  Juden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus  aller  Welt  nach 
Jerusalem  kamen,  waren  zum  grossen  Theil  nach  Sprache  und 
Büdung  Hellenisten.  Aber  nicht  nur  griechische  Juden,  sondern 
auch  wirkliche  Griechen,  nämlich  Proselyten,  kamen  zu  den  jü- 
dischen Festen  nach  Jerusalem,  um  im  dortigen  Tempel  zu  opfern 
und  anzubeten  (vgl.  Ev.  Joh.  12,  20  ff.).  Man  wird  die  Zahl  dieser 
alljährlich  nach  Jerusalem  wallfahrenden  Proselyten  sich  als  ziem- 
lich erheblich  vorzustellen  haben.  Von  den  Juden,  die  im  Auslande 
giiechische  Bildung  angenommen  hatten,  Hessen  wiederum  manche 
sich  in  Jerusalem  zu  dauerndem  Aufenthalte  nieder  und  bildeten 
dort  sogar  eigene  Gemeinden.  So  finden  wir  zur  Zeit  der  Apostel 
in  Jerusalem  eine  Synagoge  der  Libertiner,  Cyrenäer,  Alex- 
andriner, Cilicier  und  Asiaten,  wobei  dahingestellt  bleiben 
mag,  ob  es  sich  um  eine  oder  um  fünf  Gemeinden  handelt 
(Apgesch.  6,  9.  Vgl.  9,  29)  212).  in  Galiläa  hatten  die  grösseren 
Städte  wahrscheinlich  einen  Bruchtheil  giiechischer  Einwohner. 
Bestimmt  wissen  wir  dies  von  Tiberias^i»),  um  von  dem  vor- 
wiegend nicht-jüdischen  Cäsarea  Philippi  zu  schweigen.  —  Bei 
diesem  starken  Hereindringen  griechischer  Elemente  in  das  Innere 
Palastina's  muss  doch  auch  dort  eine  nothdürftige  Kenntniss  des 
Griechischen  nicht  ganz  selten  gewesen  sein.  Und  so  weisen  nun 
einzelne  Spuren  in  der  That  auf  eine  solche  hin.  Während  noch 
die  Hasmonäer  ihre  Münzen  mit  griechischer  und  hebräischer  Auf- 
schrift prägen  liessen,  haben  die  von  den  Herodianern  und  Römern 


210)  AntU  XVU,  8,  3. 

211)  Antt.  XV,  8,  1. 

212)  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  zu  Jerusalem  auch  Thsephta 
MegiUa  III  ed,  Zuckermandel  p.  224,  26.  jer,  Megiüa  73d  (bei  lAghtfoot,  Horae 
zu  Act.  6,  9).  Im  babylon.  Talmud  Megilla  26*  steht  dafür:  Synagoge  der 
D'''^*nna,  was  neuere  Gelehrte  {Derenbourg^  Histoire  de  la  Palestine  p,  263,  Neu- 
bauer, Geographie  du  Talmud p,  293,  315)  erklären:  „Synagoge  der  Tar senser'', 
also  Cilicier.  Es  dürfte  jedoch  die  ältere  Erklärung  „Synagoge  der  Kupfer- 
schmiede ifahri  aerarii)"  vorzuziehen  sein.  Ä  Buxtorf,  Lex,  Chald,  eoL  917. 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s,  v.  '»Dia. 

213)  Jos.  Vita  12. 

Schür  er,  Oesehichte  11.  8.  Aufl.  5 
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auch  für  das  eigentlich  jüdische  Gebiet  geprägten  Münzen  lediglich 
eine  griechische  Aufschrift  2*^).  Die  Angabe  der  Mischna,  dass  sogar 
im  Tempel  gewisse  Gefässe  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet 
waren,  ist  dort  allerdings  nur  durch  eine  Autorität  (R  Ismael) 
ver  treten,  während  nach  vorhen'schender  üeberlieferung  die  Buch- 
staben  hebräische  waren  21^).  Wenn  ferner  in  der  Mischna  be- 
stimmt wird,  dass  Scheidebriefe  auch  griechisch  geschrieben  sein 
dürfen  2  *^,  und  dass  die  heiligen  Schriften  auch  in  griechischer 
Uebei'setzung  gebraucht  werden  dürfen  ^i"),  so  kann  sich  beides 
auf  die  jüdische  Diaspora  ausserhalb  Palästina's  beziehen.  Die 
Notiz  dagegen,  dass  zur  Zeit  des  Titus-  (oder  richtiger  Quietus-) 
Krieges  verboten  wurde,  dass  Jemand  seinen  Sohn  im  Griechischen 
unterrichte  2^8),  setzt  doch  voraus,  dass  bis  dahin  auch  in  den 
Kreisen  des  rabbinischen  Judenthums  das  nun  Verbotene  vorkam  2»  9). 
Ebenso  lässt  es  sich  nur  aus  einer  gewissen  Veiirautheit  mit  dem 
Griechischen  erklären,  wenn  in  der  Mischna  öfters  zur  Veranschau- 
lichung gewisser  Figuren  griechische  Buchstabennamen  gebraucht 
werden,  z.  B.  "'S  zur  Veranschaulichung  der  Figur  A',  oder  vcßi  zur 
Veranschaulichung  der  Figur  F^-^). 

Seit  Beginn  der  römischen  Herrschaft  ist  zu  der  griechischen 
Sprache  und  Cultur  auch  die  lateinische  hinzugekommen.  Doch 
ist  das  Lateinische,  wie  überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen,  so 
auch  in  Palästina,  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  ein- 
gedrungen. In  den  ersten  Jahrhunderten  bedienten  sich  die  römi- 
schen Beamten  im  Verkehr  mit  den  Provinzialen  wohl  ausschliesslich 
der  griechischen  Sprache.  Nur  für  officielle  Urkunden,  Inschriften 
und  dergl.  wurde  schon  seit  Cäsar's  Zeit  auch  das  Lateinische  an- 
gewandt. So  befahl  z.  B.  Cäsar  den  Sidoniern,  sein  £mennungs- 
decret  für  den  jüdischen  Hohenpriester  Hyrkan  II  auf  einer  ehernen 


214)  Dass  diese  griechische  Aufschrift  der  in  Palästiiia  geprägten  Münzen 
aUgemein  verstanden  wnrde,  darf  freilich  nicht  aus  der  Geschichte  vom  Zins- 
groschen  im  Neuen  Testamente  {Mt.  22,  19  ff.  Mc.  12,  15  f.  Luc,  20,  24)  ge- 
schlossen werden.  Denn  dieser  Zinsgroschen  war  nach  dem  oben  S.  53  Bemerkten 
wahrscheinlich  ein  römischer  Denar  mit  lateinischer  Aufschrift.  Vgl.  die  Ab- 
bildung bei  yiadden,  History  of  Jetcish  Coinage  p,  247. 

215)  Schekalim  III,  2. 

216)  Gittin  IX.  8. 

217)  Megilla  I,  8. 

218)  Sota  IX,  14. 

219)  Vgl.  fiberh.  über  die  Stellung  des  rabbinischen  Judenthums  zur  grie- 
chischen Bildung:  Hamburger,  Real-Encycl.  IL  Abth.  Art.  „Griecheuthum*'. 
Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II,  1890,  Sachregister  unter  „Griechisch". 

220)  ^2  Menaehoth  VI,  3.  Kelim  XX,  7.  —  Kfia  Middoth  HI,  1.  Kelim 
XXVIII,  7.* 
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Tafel  in  griechischer  und  römischer  Sprache  in  Sidon  aufzustellen 
{Antt.  XIV,  10,  2).  Ein  anderes  Actenstück  aus  jener  Zeit  sollte  in 
derselben  Weise  in  römischer  und  griechischer  Sprache  in  den 
Tempeln  zu  Sidon,  Tyrus  und  Askalon  aufgestellt  werden  {ArUL  XIV, 
10, 3).  Marcus  Antonius  befahl  den  Tyriem,  ein  von  ihm  erlassenes 
Decret  in  römischer  und  griechischer  Sprache  an  einem  öflFentlichen 
Orte  aufzustellen  {Antt  XIV,  12,  5).  In  Jerusalem  waren  im  Tempel 
an  der  Umfriedigung  {ÖQvipaxrogjj  über  welche  hinaus  den  Heiden 
ein  weiteres  Vordringen  in  das  Heiligthum  nicht  gestattet  war,  an 
verschiedenen  Stellen  Tafeln  (ör^kai)  mit  Inschriften  angebracht, 
welche  theils  in  griechischer,  theils  in  römischer  Sprache  jenes 
Verbot  verkündigten  {Bell.  Jud,  V,  5, 2.  VI,  2, 4).  Auch  die  Aufschrift 
am  Kreuze  Christi  war  ja  in  hebräischer,  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  ausgefertigt  {Jok.  19,  20).  üeber  einen  derartigen 
officiellen  Gebrauch  wird  aber  die  Verbreitung  des  Lateinischen  in 
Palästina  in  der  ersten  Zeit  der  römischen  Herrschaft  nicht  weit 
hinausgegangen  sein. 

III.  Stellung  des  Judenthums  zum  Heidenthum. 

Je  stärker  und  beharrlicher  das  Heidenthum  fortwährend  nach 
Palästina  hereindrängte,  um  so  energischer  fühlte  sich  das  gesetz- 
liche Judemthum  zur  Abwehr  desselben  angefordert  Im  All- 
gemeinen konnte  ja  freilich,  wie  gezeigt  wurde,  das  Hereindringen 
heidnischer  Caltur  nicht  verhindert  werden.  Eben  deshalb  aber 
wurden  von  der  wachsamen  Schriftgelehrsamkeit  nur  um  so  ängst- 
licher und  peinlicher  die  Schranken  zur  Abwehr  alles  Ungesetz- 
lichen gezogen.  Die  äusserste  Wachsamkeit  in  dieser  Beziehung 
war  allerdings  für  das  Judenthum  eine  Lebensfrage.  Wollte  es  in 
dem  Kampf  um  das  Dasein,  den  es  führte,  nicht  unterliegen,  so 
musste  es  mit  grösster  Energie  den  Gregner  von  sich  abwehren. 
Aber  die  Peinlichkeit,  mit  der  hierbei  verfahren  wurde,  hat  die 
Gefahr,  die  man  abwehren  wollte,  und  die  man  in  der  That  auch 
siegreich  bestand,  dabei  doch  zugleich  unendlich  vervielfacht  Denn 
je  subtiler  die  Casuistik  die  Fälle  festsetzte,  welche  als  eine  directe 
oder  indirecte  Befleckung  durch  heidnisches  Wesen  zu  betrachten 
seien,  um  so  häufiger  war  eben  die  Gefahr  einer  solchen.  So 
brachte  denn  die  Entwickelung  der  Dinge  den  frommen  Israeliten 
in  eine  fast  unerträgliche  Situation.  Fast  täglich  kam  er  in  Be- 
rührung mit  heidnischem  Wesen:  sei  es  nun  mit  den  Personen  oder 
doch  mit  den  Waaren  und  Gegenständen,  welche  auf  dem  Wege 
des  Handels  und  Verkehres  in  Palästina  Eingang  suchten  und 
fanden,    und   dabei  wurde  durch  den  Eifer  der  Schriftgelehrten 
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eine  immer  grössere  und  mannigfaltigere  Zahl  von  Fällen  aufgestellt, 
in  welchen  der  gesetzesstrenge  Israelite  durch  heidnisches  Wesen 
verunreinigt  werden  konnte. 

Besonders  zwei  Punkte  waren  es,  welche  bei  der  Abwehr 
heidnischen  Wesens  in's  Auge  zu  fassen  waren:  1)  der  heidnische 
Götzendienst  und  2)  die  heidnische  Nichtbeobachtung  der  levitischen 
ReinheitsgesetzÄ.  In  Bezug  auf  beide  Punkte  wurde  von  der  phari- 
säischen Schriftgelehrsamkeit  mit  äusserster  Peinlichkeit  verfahren. 
—  1)  In  dem  Interesse,  jede  auch  nur  scheinbare  Annäherung  an 
den  Götzendienst  abzuwehren,  wurde  vor  allem  das  mosaische 
Bilderverbot  (Exod.  20,  4£  Detit  4, 16ff.  27, 15)  mit  rücksichtsloser 
Consequenz  gehand  habt  ^).  Dass  man  freilich  lieber  alles  dulden, 
als  die  AuMeUung  von  Caligula's  Bildniss  im  Tempel  zu  Jerusalem 
zugeben  wollte,  war  ganz  in  der  Ordnung  2).  Aber  man  wollte 
überhaupt  von  bildlichen  Dai-stellungen,  wie  etwa  zur  Zeit  des 
Herodes  von  den  Trophäen  im  Theater  3)  oder  von  dem  Adler  am 
Tempelthore  ^)  nichts  wissen.  Als  Pilatus  seine  Truppen  mit  den 
Kaiserbildern  in  Jerusalem  einziehen  liess,  erhob  sich  ein  förmlicher 
Volkstumult  5).  Vitellius  liess  seine  Truppen  auf  einem  Umweg 
von  Antiochia  gegen  Petra  marschiren,  um  nur  den  heiligen  Boden 
Judäa's  nicht  durch  die  Kaiserbilder  zu  beflecken^),  und  beim 
Ausbruch  des  Krieges  hatte  man  in  Tiberias  nichts  Eiligeres  zu 
thun,  als  den  Palast  des  Antipas  zu  zerstören,  da  er  mit  Thier- 
büdern  geschmückt  war').  Es  war  zwar  nicht  zu  vermeideu,  dass 
Silbermünzen  mit  dem  Bilde  des  Kaisers  auch  in  Palästina  circu- 
lirten  {Mt  22, 19flf.  und  Parallelen);  denn  im  Lande  selbst  wurde 
kein  Silbergeld  geprägt  (s.  oben  S.  53).  Aber  die  in  Palästina  gepräg- 
ten Kupfermünzen  waren  aus  schonender  Rücksicht  nicht  mit  einem 
KaiserbUde  versehen  ö).  Wenn  der  berühmte  Schriftgelehrte  Ga- 
nialiel  II  seinen  Besuch  des  Bades  der  Aphrodite  zu  Akko  (Ptole- 
mais)  damit  rechtfertigte,  dass  ja  das  Bild  der  Aphrodite  um  des 


1)  Vgl.  Winer  RWB.  Art.  „Bildnerei".  Rüetschi  Art.  „Bilder"  in 
Herzoges  Beal-Enc.  2.  Aufl.  II,  460 ff.  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digaDg  der  Ew.  S.  84  ff. 

2)  Antt.  XVIII,  8.  B.  J.  II,  10. 

3)  ÄntL  XV,  8,  1—2. 

4)  Äntt.  XVII,  6,  2.    B.  J.  I,  33,  2. 

5)  Ä7itt.  XVIII,  3,  1.    B.  J.  II,  9,  2—3. 

6)  ÄntL  XVIII,  5,  3.  Käheres  über  die  Kaiserbilder  8.  oben  §  17o 
2.  Aufl.  I,  405. 

7)  Vita  12. 

8)  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  82 f.  Madden,  History  of  Jetcish 
Coinage  p.  134—153.  De  Saulcy,  Numismaiique  de  la  Tcrre  Sainte  p.  69  sqq. 
pL  in  u.  IV.    Madden,  Coim  of  tke  Jcics,  18S1,  p.  170—187. 
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Bades  willen,  und  nicht  das  Bad  um  der  Aphrodite  willen  da  sei  ^), 
so  war  dies  eine  Betrachtungsweise,  die  in  den  Kreisen  des  gesetz- 
lichen Judenthums  keineswegs  allgemein  als  gültig  anerkannt  war. 
und  wenn  die  Anwendung  von  Thierbildern  zu  decorativen  Zwecken 
in  der  jüdischen  Diaspora  zuweilen  vorkam  (s.  oben  S.  49),  so  ist 
dies  von  den  strengeren  Kreisen  sicher  nicht  gebilligt  worden.  — 
Um  der  Gefahr  einer  directen  oder  indirecten  Begünstigung  des 
Götzendienstes  oder  irgend  welcher  Berührung  mit  demselben  vor- 
zubeugen, wurde  verboten,  dass  ein  Israelite  drei  Tage  vor  den 
heidnischen  Festtagen,  nach  R.  Ismael  auch  drei  Tage  nach  ihnen, 
mit  Heiden  Geschäfte  mache,  ihnen  etwas  leihe  oder  von  ihnen 
etwas  entleihe,  ihnen  eine  Zahlung  mache  oder  von  ihnen  eine  solche 
annehme  ^^);  und  an  den  heidnischen  Festtagen  selbst  sollte  ein 
Israelite  überhaupt  nicht  in  der  Stadt  verkehren  ^  ^).  Alle  Gegen- 
stände, die  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Götzendienst  in  Zu- 
,  sammenhang  stehen  konnten ,  wurden  verboten.  So  durfte  von 
heidnischem  Weine,  da  er  möglicherweise  Libationswein  sein  konnte, 
nicht  nur  kein  Gebrauch  gemacht  sondern  überhaupt  kein  Nutzen 
gezogen  werden  ^  2).  „Hat  man  Holz  von  einem  Götzenhaine  ge- 
nommen, so  ist  von  solchem  alle  Nutzung  verboten.  Hat  man 
damit  den  Ofen  geheizt,  so  muss  derselbe,  wenn  er  noch  neu  war, 
zerstossen  werden.  Ist  er  aber  alt,  so  muss  man  ihn  auskühlen 
lassen.  Hat  man  Brod  damit  gebacken,  so  ist  (nicht  nur  der  Ge- 
nuss,  sondern  auch)  jede  Nutzung  von  demselben  verboten.  Wurde 
dieses  Brod  mit  anderem  vermischt,  so  ist  davon  jede  Nutzung 
verboten.  Wenn  man  aus  einem  solchen  Baume  ein  Weberschiff 
gemacht  hat,  so  ist  jede  Nutzung  verboten.  Hat  man  ein  Kleid 
damit  gewirkt,  so  ist  vom  Kleide  jede  Nutzung  verboten.  Ward 
dieses  Kleid  unter  andere  und  diese  anderen  wieder  unter  andere 
vermengt,  so  ist  von  allen  die  Nutzung  verboten"* 3). 

War  schon  durch  alles  dies  für  eine  Trennung  von  Judenthum 
und  Heidenthum  hinlänglich  gesorgt,  so  wurde  sie  2)  noch  ver- 
schärft durch  die  Anschauung,  dass  der  Heide,  weil  er  die  Reinheits- 


9)  Äboda  sara  III,  4. 

10)  Aboda  sara  I,  1—2. 

11)  Äboda  sara  I,  4. 

12)  Äboda  sara  II,  3.  Vgl.  dazu  die  Gtemara  (Abodah  Sarah  oder  der 
Götzendienst,  ein  Tractat  aus  dem  Talmud,  übersetzt  von  Ferd.  Christian 
Ewald,  2.  Ausg.  1868,  S.  213ff.,  bes.  221ff.).  üeber  die  neuere  jüdische  Praxis 
in  Betreff  des  Weines  s.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen 
Juden  rV,  50^54.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rab- 
binischen  Judenthums  (1851)  S.  597—  600. 

13)  Aboda  sara  III,  9. 
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gesetze  nicht  beobachtet,  unrein  sei;  daher  aller  Verkehr  mit  ihm 
verunreinige;  dass  ferner  aus  demselben  Grunde  auch  die  Häuser 
der  Heiden,  ja  alle  von  ihnen  herrührenden  Gegenstände  —  sofern 
sie  überhaupt  der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  sind  — 
als  unreine  zu  betrachten  seien  *^).  Wenn  es  in  der  Apostelgeschichte 
heisst,  dass  ein  Jude  nicht  mit  einem  Heiden  verkehren  dürfe 
{Act.  10,  28:  dd-ifiiTOP  iöriv  dpögl  *lovdalq}  xoXXäöd^ai  ij  xQOOiQ" 
XBöd^ai  äjLXofpvXm),  SO  ist  dies  zwar  nicht  dahin  misszuverstehen, 
als  ob  der  Verkehr  schlechthin  verboten  gewesen  wäre;  wohl  aber 
ist  damit  gesagt,  dass  jeder  solche  Verkehr  eine  Verunreinigung 
bewirkte.  Alle  heidnischen  Häuser  wai-en  als  solche  unrein**). 
Ihr  blosses  Betreten  verunreinigte  {Jok.  IS,  28).  Alle  Gegenstände, 
die  von  Heiden  herrührten  und  die  überhaupt  der  Annahme  levi- 
tischer Unreinheit  fähig  waren,  waren  unrein  und  bedurften  vor 
ihrem  Gebrauch  irgend  einer  Art  |  der  Reinigung.  „Kauft  Jemand 
Küchengeräthe  von  einem  Heiden,  so  muss  er,  was  man  durch 
Untertauchen  zu  reinigen  pflegt,  untertauchen;  was  ausgekocht 
wird,  auskochen;  was  man  im  Feuer  ausglüht,  ausglühen;  Brat- 
spiesse, Roste  muss  man  ausglühen;  Messer  aber  hat  man  nur  zu 
schleifen,  und  sie  sind  rein"*®).  Abgesehen  von  dieser  Unreinheit, 
welche  viele  Gegenstände  durch  den  Gebrauch  von  Seite  der 
Heiden  annehmen  konnten,  waren  endlich  manche  heidnische  Pro- 
ducte  auch  schon  dadurch  für  den  Israeliten  unbrauchbar,  dass 
bei  ihrer  Herstellung  die  jüdischen  Gesetze  in  irgend  einer  Be- 
ziehung, namentlich  auch  wieder  in  Bezug  auf  den  Unterschied 
von  rein  und  unrein  nicht  beobachtet  worden  wai-en.  Theils  aus 
diesem,  theils  aus  jenem  Grunde  waren  manche  der  gewöhnlichsten 
Lebensmittel,  wenn  sie  von  Heiden  herkamen,  dem  Israeliten  zum 
Genuss  verboten  und  nur  zur  Nutzung  (zu  Kauf  und  Verkauf)  er- 
laubt; so  namentlich  Milch,  welche  ein  Heide  gemolken,  ohne  dass 
ein  Israelite  es  gesehen,  femer  Brod  und  Oel  der  Heiden  *^.  Ueber- 


14)  Vgl.  zum  Folgenden  auch:  Weber,  System  der  altsynagogalen  palä- 
stinischen Theologie  (1880)  S.  68ff. 

15)  Ohaloth  XVIII,  7.  Vgl.  Kirchner,  Die  jfidische  Passahfeier  und  Jesu 
letztes  Mahl  (Progr.  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1870)  S.  34—41.  Delitzsch, 
Talmudische  Studien,  XIV:  Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidnischer 
Häuser  nach  jüdischem  Begriff  (Zeitschr.  fUr  luth.  Theol.  1874,  S.  l'-4).  Schfirer, 
Ueber  g>ayfTv  ro  ndaxa  Joh,  18,  28,  akademische  Festschrift  (1883)  S.  23  f. 
Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  und  der  Tag  seines  Todes  (««  Me- 
tfioires  de  VAcademie  imperiale  des  scietices  de  St.-Pitershourg,  VII«  Sirie,  iome 
XLI,  No.  1)  1892,  S.  55—59.    Belser,  Tob.  Theol.  Quartalschr.  1896,  S.  540. 

16)  Aboda  sara  V,  12. 

17)  Aboda  sara  II,  6.  In  Betreff  des  Oel  es  s.  auch  Joseph.  Antt.  XII,  3, 1. 
Bell.  Jud,  II,  21,  2.     Vita  13.  Ueber  die  Motive  s.  die  Gemara  (Abodah  sarah, 
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hanpt  durfte  kein  gesetzestreuer  Israelite  es  wagen,  heidnische 
Kost  zu  gemessen  {Daniel  1,  8.  Judith  10,  5.  Tobit  1,  10  f.),  oder  an 
einem  heidnischen  Tische  zu  speisen  {Act.  11,  3.  Gai.  2. 12).  Die 
Juden  waren  separati  epulis  {Tacit  HisL  V,  5)  ^%  In  heidnischen 
Ländern  waren  daher  reisende  Israeliten  in  sehr  übler  Lage;  und 
wenn  sie  es  mit  dem  Gesetze  genau  nehmen  wollten,  mussten  sie 
sich  auf  den  Oenuss  vegetabilischer  ßohproducte  beschränken,  wie 
z.  B.  einige  dem  Josephus  befreundete  Priester,  die  als  Gefangene 
nach  Kom  gebracht  worden  waren,  sich  dort  von  Feigen  und  Nüssen 
ernährten  ^\ 

Zu  all  den  bisher  angedeuteten  Gründen,  welche  für  den 
gesetzestreuen  Israeliten  den  Verkehr  und  das  Wohnen  von  Heiden 
im  heiligen  Lande  zu  einer  schweren  Last  machen  mussten,  kam 
endlich  noch  ein  ganz  anderer  principieller  Gesichtspunkt,  der 
namentlich  die  Hen*schaft  der  Fremden  im  Lande  Israel  als  einen 
grellen  Widerspruch  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  empfinden 
liess.  Das  Land  war  ja  das  Eigenthum  des  ausei'wählten  Volkes. 
Nur  Israeliten  duiiten  örund  und  Boden  daselbst  besitzen.  Sogar 
das  Vermiethen  von  Häusern  und  Feldern  an  Heiden  war  darum 
nach  der  Theorie  der  Schrift  |  gelehrten  verboten  ^o).  Wie  musste 
man  es  bei  dieser  Anschauung  empfinden,  dass  Heiden  sogar  das 
ganze  Land  —  wenn  auch  nicht  privatrechtlich,  so  doch  staats- 
rechtlich —  in  Besitz  hatten?  Es  begreift  sich,  dass  man  unter 
diesen  Umständen  die  Frage  ernstlich  erwog,  ob  es  einem  gesetzes- 
treuen Israeliten  überhaupt  gestattet  sei,  dem  Kaiser  den  Zins  zu 
bezahlen  (ift.  22,  15—22.  Marc.  12,  13—17.  Luc.  20,  20—26). 


übers,  von  Ewald,  ß.  247 ff.).  Milch  z.  B.  war  verboten,  weil  möglicher  Weise 
Milch  von  unreinen  Thieren  darunter  sein  konnte;  Oel,  weil  es  von  unreinen 
Geiassen  Unreinheit  angenommen  haben  konnte  (so  wenigstens  nach  einer  Au- 
torität). Die  talmudischen  Autoritäten  sind  übrigens  selbst  schon  über  die 
ursprünglichen  Motive  nicht  mehr  überall  im  Klaren.  S.  die  Discussionen  in 
der  Gtemara  a.  a.  0.  Qrätz,  Die  Veranlassung  zum  Verbote  des  Heiden-Oels 
(MonatBschr.  für  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  470 ff.). 

18)  Vgl.  überhaupt:  Maimonides  im  fünften  Buche  seines  grossen 
Werke«  Misehne  Thara  oder  Jad  ha-chasaka  (Petersburger  Uebersetzung  4.  Bd. 
1851).  Winer,  RWB.  Art.  ,,Speisegesetze".  Wiener,  Die  jüdischen  Speise- 
geaetze  nach  ihren  verschiedenen  Gesichtspunkten,  zum  ersten  male  wissen- 
schaftlich-methodisch geordnet  und  kritisch  beleuchtet.  1895. 

19)  Jos.  Vita  3. 

20)  Abodä  aara  I,  8.  Das  Vermiethen  der  Felder  war  noch  strenger 
verboten  als  das  der  Häuser;  denn  man  überliess  damit  nicht  nur  Grundeigen- 
thum  an  Heiden,  sondern  bewirkte  auch,  dass  der  Zehnte  vom  Ertrag  des 
Bodens  nicht  entrichtet  wurde.  S.  die  Gemara  (Abodah  sarah,  übers,  von 
Ewald,  S.  154ff.). 
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So  zeigen  uns  also  die  Verhältnisse  ein  eigenthtiniliches  Doppel- 
bild: eine  starke  Beeinflussung  durch  heidnische  Sitte  bei  Aufrich- 
tung der  stärksten  Scheidewand  gegen  dieselbe.  Sofern  die  letztere 
im  Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  hatte,  das  Heidenthum  nach 
seiner  religiösen  Seite  abzuwehren,  hat  sie  ihren  Zweck  aller- 
dings erreicht  Im  Uebrigen  aber  ist  durch  sie  die  heidnische 
Cultur  nicht  aufgehalten,  sondern  nur  zu  einer  drückenden  Last  fiir 
den  Israeliten  gemacht  worden. 


§  23.  Yerfassnng.    Synedrium.   Hohepriester. 

I.  Die  hellenistischen  Städte. 

Literatur: 

NoriSy  Ännus  et  epochae  Syrotnacedmww  in  veiustis  urh'um  Syriae  rnnttwis 

praesertim  Mediceis  cxposiiae  (Vorrede:  Florenz  16891.  —  Ich  citire  nach 

der  Ausg  lAps,  1696. 
Belley,  Supplemenis  aux  Dissertaiions  du  Cardinal  Noris  sur  les  epoques  des 

SyrO'MacedonienSy  in  den  Memoires  de  VAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles- 

Lettre»,  alte  Serie  U  XXVI.  XXVIII.  XXX.  XXXII.  XXXV,  Paris  1759—1770. 
Fckhel,  Doctrina  numorum  reterttm,     VoL  III.     Vindob,  1794. 
Musei  Sanclementiani  Xumismata  seleria  Pars  II,  Jiomae  1809,  Lib,  IV: 

De  epochis  sire  de  noiis  ckronologicis  numismatuni  imperialium. 
Mionnet f  Description  de  wvdailles  antiques.    T,  V,  Paris  1811.  —  Supplement 
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Von  grundlegender  Bedeutung  für  das  politische  Leben  in  Palä- 
stina im  Zeitalter  des  Hellenismus  war  die  selbständige  Organi- 
sation grosser  städtischer  Communen.  Diese  war  zwar  für 
Palästina  an  sich  nichts  Neues:  schon  seit  alter  Zeit  bildeten  die 
gix)ssen  Städte  der  philistäischen  und  phönicischen  Küste  die  Mittel- 
punkte des  dortigen  politischen  Lebens.  Aber  das  Auftreten  des 
Hellenismus  bezeichnet  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wende- 
punkt Er  hat  einerseits  die  voi'handenen  Communen  wesentlich  um- 
gestaltet; und  er  hat  andererseits  zahlreiche  neue  gegi'ündet  und 
überhaupt  die  städtischen  Communen  in  noch  durchgreifenderer 
Weise  als  früher  zur  Basis  der  politischen  Organisation  des 
Landes  gemacht,  üeberall,  wohin  der  Hellenismus  drang  —  also 
namentlich  an  der  philistäischen  Küste  und  an  der  östlichen  Grenze 
Palästina's  jenseits  des  Jordan  — ,  wurden  die  Landgebiete  um  ein- 
zelne grosse  Städte  als  ihre  politischen  Centren  gruppirt.  Jedes 
derartige  Gemeinwesen  bildete  ein  relativ  unabhängiges  Ganze  für 
sich,  das  seine  inneren  Angelegenheiten  selbständig  verwaltete;  und 
dessen  Abhängigkeit  von  den  Beherrschern  Syrien's  oder  Aegypten's 
nur  in  der  Anerkennung  ihrer  militärischen  Oberhoheit  und  der 
Zahlung  von  Steuern  oder  gewissen  anderen  Leistungen  bestand. 
An  der  Spitze  einer  solchen  in  hellenistischer  Weise  organisirten 
Commune  stand  ein  demokratischer  Senat  von  mehreren  hundert 
Mitgliedern,  den  wir  uns  wahrscheinlich  der  athenischen  ßovXrj 
ähnlich  vorzustellen  haben,  d.  h.  „als  einen  jährlich  wechselnden, 
aus  den  Phylen  gewählten  oder  erloosten  Ausschuss  des  Volkes*' 
(Marquai'dt)  *).  Er  bildete  die  regierende  Gewalt  nicht  nur  für  die 
Stadt  selbst,  sondern  auch  für  alle  diejenigen  Dörfer  und  Städte, 
die  oft  in  weitem  Umkreis  zum  Gebiete  der  Stadt  gehörten 2).  Die 
ganze  philistäisch-phönicische  Küste  |  zerfiel  auf  diese  Weise  in  eine 
Anzahl  zum  Theil  sehr  bedeutender  städtischer  Communen.  Dem- 
nächst haben  wir  als  solche  zu  betrachten  die  hellenistischen  Städte 


1)  Der  Senat  von  Gaza  z.  B.  beetand  aus  500  Mitgliedern  (Jos.  Anit.  XIII, 
13,  3),  der  von  Tiberias  aus  600  [Bell,  Jud.  II,  21,  9).  Vgl.  überhaupt:  Kuhn, 
Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  II,  354. 

2)  Die  Ausrüstung  dieser  Städte  mit  einem  eigenen  Gebiet  von  bald 
grosserem,  bald  geringerem  Umfang  wird  im  Folgenden  für  viele  derselben 
nachgewiesen  werden.  —  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  hellenistische  Stadte- 
verfassung:  F.  W.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen, 
Leipzig  1822.  Marquardt,  Römische  Staat«venivaltung  I,  208—215  (1881). 
Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staatsalterthümer,  Bd.  II,  1885.  Lert, 
Atudes  8ur  la  vte  munieipale  de  l'Asie  Mineure  sous  les  Antonins  (Revue  des 
efudes  grecgues  1895,  p,  203—250,  die  Fortsetzung  ist  1896  und  1897  noch  nicht 
erschienen).  Viel  Material  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Oraec.  p.  d2sqq. 
und  bei  Dittenberger,  Syüoge  Inscr,  Graec.  t.  II  p.  747—767. 
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im  Osten  und  Nord-Osten  Palästina's,  aber  auch  die  hellenisirten 
Städte  im  Innern  Palästina's,  wie  Samaria  und  Skythopolis,  und 
wohl  auch  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  gegründeten,  von 
einem  erheblichen  Bruchtheil  nicht-jüdischer  Einwohner  bevölkerten 
Städte. 

Bei  aller  Selbständigkeit  haben  natürlich  auch  diese  Städte  die 
politischen  Schicksale  des  übrigen  Palästina's  im  Wesentlichen  ge- 
theilt  In  der  Diadochenzeit  wechselte  die  Herrschaft  häufig. 
Mehrmals  hat  PtolemäusI  Palästina  und  Phönicien  in  Besitz  ge- 
nommen; mehrmals  musste  er  es  wieder  aufgeben.  Seit  etwa  274 
V.  Chr.  gelang  es  PtolemäusII  Philadelphus,  die  Herrschaft 
der  Ptolemäer  in  jenen  Ländern  auf  längere  Zeit  zu  sichern^). 
Unter  ihrer  Oberhoheit  stand  seitdem  nicht  nur  das  eigentliche 
Palästina,  sondern  auch  ganz  Phönicien  bis  zum  Eleutherus,  südlich 
von  Aradus  *).    Doch  erstreckte  sich  ihre  Macht  nicht  bis  jenseits 


3j  Das  Nähere  s.  bei  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  Thl.  11— III. 
Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste  S.  347—367.  Koepp,  Ueber  die 
syrischen  Kriege  der  ersten  Ptolemaier  (Rhein.  Museum  Bd.  39,  1884,  S.  209 — 
230).  Letzterer  sucht  zu  zeigen,  dass  nicht  erst  Ftolemäus  Philadelphus  Phö- 
nicien und  Palästina  an  sich  gerissen  habe,  sondern  dass  diese  schon  seit  den 
letzten  Zeiten  des  Ptolemäus  Lagi  zu  Aegypten  gehört  haben.  —  Durch  zwei 
phönicische  Inschriften  steht  jetzt  fest,  dass  Tyrus  eine  Aera  hatte,  welche 
im  J.  275  oder  274  vor  Chr.  begann.  Nach  der  einen  (zu  Oum  el-Awamid,  s. 
Renan,  Mission  de  Phenicie  p,  711 — 725  =  Corp.  Ltscr.  Semit,  t  I  n.  7)  be- 
gann die  Aera  37  Jahre  später  als  die  seleucidische,  was  auf  275  fuhren  würde. 
Auf  der  anderen  (zu  Masub,  s.  Clermont-Oanneau,  Revue  archeologique^ 
troiaieme  serie  t  V,  1885,  p,  380-384  «  ClermoniOanneaUy  Recueil 
d'archeol  Orientale  t.  I,  1888,  p.  81—86  ==  Revue  des  äudes  juives  i,  XII, 
1886,  p,  109—111  =  G.  Hofimann,  Ueber  einige  phönikische  Inschriften,  in: 
Abh.  der  Gott.  Ges.  der  Wissensch.  Bd.  36,  S.  20—30)  wird  das  26,  Jahr  des 
Ptolemäus  III  Euergetes,  d.  h.  221  vor  Chr.,  dem  53.  Jahre  der  Aera  von 
Tyrus  gleichgesetzt,  was  274  als  Ausgangspunkt  ergeben  würde.  Vielleicht 
ist  dieselbe  Aera  auch  auf  Ptolemäer-Münzen,  die  in  Tyrus  geprägt  sind,  an- 
gewandt (so  SiXj  L'hre  de  Tyr,  in:  Numismatic  Ckronicle  1886,  p.  97 — 113). 
£8  liegt  nahe,  als  Grund  dieser  Aera  die  definitive  Besitzergreifung  Phöniciens 
durch  Ptolemäus  11  zu  vermuthen.  Dies  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der 
siegreiche  Feldzug  des  letzteren  gegen  Syrien  auch  nach  dem  Zeugniss  einer 
Keilinschrift  in  das  J.  38  aer.  Sei.  (nach  babylonischer  Rechnung  =  274/273 
vor  Chr.)  faUt.  S.  Zeitschr.  für  Assyriol.  VI,  1891,  S.  234ff.  (Text  der  Inschr.), 
Vn,  1892,  S.  226  ff.  bes.  232  f.  (üebersetzung  der  Inschr.).  Lehmann ,  Berliner 
Philol.  Wochenschr.  1892,  Sp.  1465.  Ehrlich,  De  Callimachi  hymnis  qfioesiiones 
chronologicete  1894,  p.  20  sq.  Köhler,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akad.  1895, 
S.  969.  Seitdem  war  also  die  phüistäisch-phönicische  Küste  im  sicheren  Be- 
sitz der  Ptolemäer,  mag  sie  nun  in  den  nächstvorhergegangenen  Jahren  zu 
Aegypten  oder  zu  Syrien  gehört  haben. 

4)  S.  Stark  S.  368.  371.    Kuhn  H,  128f. 
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des  Libanon.  Schon  Damaskus  geholte  den  Seleuciden  ^).  In  den 
Jahren  219—217  v.  Chr.  nahm  Antiochus  III  d.  Gr.  Palästina 
vorübergehend  in  Besitz,  musste  es  aber  infolge  der  unglücklichen 
Schlacht  bei  Raphia  wieder  aufgeben.  Nach  dem  Tode  des  Ptole- 
mäus  rv  Philopator  fiel  er  jedoch  zum  zweiten  male  in  Palästina 
ein,  und  nun  entschied  die  siegreiche  Schlacht  bei  Panias  im  J.  198 
V.  Chr.  dauernd  zu  Gunsten  der  Seleuciden.  Von  nun  an  gehörte 
Palästina  und  die  ganze  philistäisch-phönicische  Küste  zum  syrischen 
Reiche  ^).  —  Die  Oberhoheit  der  Ptolemäer  wie  der  Seleuciden  fand 
ihren  Ausdruck  hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  in  der  Aufstellung 
militärischer  Befehlshaber  (oxQaxriyot)  in  den  ihnen  unterworfenen 
Gebieten,  und  in  der  Auferlegung  regelmässiger  Abgaben.  Von  der 
Organisation  des  Steuerwesens  in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäer- 
herrschaft  giebt  uns  |  Josephus  in  seiner  Erzählung  von  dem  Steuer- 
Pächter  Josephus  und  seinem  Sohn  Hyrkanus  Antt,  XII,  4  ein  sehr 
anschauliches  Bild,  das  trotz  seiner  romanhaften  Färbung  doch  die 
Institutionen  selbst  gewiss  treu  wiederspiegelt.  Man  sieht  daraus, 
dass  die  Abgaben  nicht  von  den  Staatsbehörden  selbst  eingetrieben, 
sondern  an  grosse  Unternehmer  verpachtet  wurden,  denen  die  Ein- 
treibung in  den  einzelnen  Städten  überlassen  blieb").    Wie  hoch 


5)  S.  darüber  unten,  bei  Damaskus. 

6)  Das  Nähere  s.  bei  Stark  S.  375—406.  423 ff. 

7)  Ueber  die  Verpachtung  der  Steuern  in  Aegypten  und  den  hellenistischen 
Staaten  überhaupt  s.  Lumbroao,  Becherches  sttr  Veconomie  politiquede  V6gypte 
sous  les  Lagides  (1870)  />.  320—329.  Ziebarth,  Das  griechische  Vereins- 
wesen (1896)  S.  19—26.  Jouguetj  Bulletin  de  corresp.  hellenique  XX,  1896, 
p.  172.  —  Zur  Erläuterung  von  Jos.  Antt  XII,  4  vgl.  Stark  S.  412-423,  Nuss- 
baum,  Observaiiones  i»  Flavii  Josephi  Äntiquüates  (Göttinger  Dissertat.  1875) 
S.  15 — 17.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  196 
—198.  Gewagte  Combinationen  bei  Schlatter,  Zeitechr.  für  die  alttestamentl. 
Wissensch.  XTV,  1894,  S.  145 ff.  und  Willrich,  Juden  und  Griechen  vor  der 
makkabäischen  Erhebung  (1895)  S.  91  ff.  —  In  der  Erzählung  des  Josephus 
liegt  ein  innerer  Widerspruch.  Er  verlegt  den  Anfang  der  22jährigen  Steuer- 
Pacht  des  Josephus  noch  in  die  Regierung  des  Ptolemäus  lU  Euergetes, 
gest.  221  V.  Chr.  {AntL  XII,  4,  1,  vgl.  4,  6);  auch  setzt  die  ganze  Erzählung 
voraus,  dass  Palästina  damals  noch  den  Ptolemäern  gehörte.  Das  würde  also 
etwa,  wie  Stark  S.  416  annimmt,  auf  die  Jahre  229—207  v.  Chr.  fuhren.  An- 
dererseits nennt  aber  Josephus  die  Gemahlin  des  ägyptischen  Königs  stets 
Kleopatra,  während  dieser  Name  doch  erst  durch  Kleopatra,  die  Tochter  Anti- 
ochus' des  Grossen,  Gemahlin  des  Ptolemäus  V,  in  der  Familie  der  Ptolemäer 
eingebürgert  wurde.  Mit  Recht  sieht  aber  Stark  den  Fehler  eben  in  dem 
irrigen  Namen  der  Königin  und  bleibt  bei  dem  aus  den  übrigen  Daten  sich 
ei^ebenden  Resultate  stehen.  Künstlicher  ist  die  Ansicht  von  Nussbaum.  Sie 
beruht  überdies  auf  der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  Palästina 
schon  bald  nach  der  Schlacht  bei  Raphia  wieder  in  den  Besitz  Antiochus^  d.  Gr. 
gekommen  sei. 
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und  mannigfaltig  die  Abgaben  zur  Zeit  der  Seleucidenherrschaft 
waren,  zeigen  die  Andeutungen  I  Makk,  10,  29—30.  11,  34—35. 
13,  15.  37.  39.  U  Makk,  14,  4.  Vgl.  Joseph  Antt  XII,  3,  3  und  dazu 
aus  römischer  Zeit  Antt  XIV,  10,  6^. 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bietet  das  Reich 
der  Seleuciden  mehr  und  mehr  ein  Bild  der  Auflösung  dar.  Die 
Centralgewalt  war  durch  die  fortwährenden  Thronumwälzungen  so 
geschwächt,  dass  an  den  Grenzen  des  Reiches  sich  eine  Menge  unab- 
hängiger Existenzen  gründen  konnten.  In  dieser  Zeit  haben  daher 
nicht  nur  die  Juden  ihre  volle  Freiheit  errungen  und  behauptet, 
sondern  auch  eine  Anzahl  der  grösseren  Städte,  die  schon  in 
den  Kriegen  zwischen  Serien  und  Aegypten  oft  eine  selbständige 
Rolle  gespielt  haben,  sich  unabhängig  gemacht  und  zum  Zeichen 
dessen  eine  neue  Zeitrechnung  begonnen.  So  hat  Tyrus  eine  Aera 
V.  J.  126  V.  Chr.,  Sidon  eine  solche  v.  J.  111,  Askalon  von  104. 
In  anderen  Städten  gelang  es  einzelnen  „Tyrannen",  die  Herrschaft 
an  sich  zu  reissen.  So  finden  wir  gegen  Ende  des  zweiten  und  im 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  einen  TjTannen  Zeno  Kotylas  in 
Philadelphia,  seinen  Sohn  Theodorus  in  Amathus  am  Jordan, 
Zoilus  in  Straton's-Thurm  und  Dora,  Demetrius  in  GamalaH 
Und  es  ist  überhaupt  bezeugt,  dass  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in 
Syrien  daselbst  eine  Menge  kleiner  unabhängiger  Fürsten  vor- 
fanden *®).  —  I  Verhängnissvoll  für  die  Städte  in  der  Umgebung 
Palästina's  war  in  jener  Zeit  das  Erstarken  der  jüdischen  Macht. 
Schon  die  ersten  Makkabäer,  dann  weiter  Johannes  Hyrkan  haben 
einzelne  Städte  unterworfen.  In  grossem  Massstabe  betrieb  aber 
die  Eroberungen  namentlich  Alexander  Jannäus.  Am  Ende 
seiner  Regierung  waren  den  Juden  unterworfen:  sämmtliche  Küsten- 
städte von  Raphia  bis  zum  Karmel,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Askalon,  ferner  fast  alle  Städte  des  Ostjordanlandes,  und  selbst- 
verständlich auch  die  im  Innern  des  Landes  gelegenen  Städte  wie 
Samaria  und  Skythopolis,  bis  nördlich  vom  Merom-See  *  ^). 

Mit  der  Eroberung  Syriens  durch  Pompe  jus  war  der  Unab- 
hängigkeit aller  der  kleinen  Staaten,  die  sich  vom  Reich  der  Seleu- 

8)  Zur  Eriäuterung  s.  ausser  den  Commentaren  zu  den  Makkabäerbüchem 
auch:  Stark,  Gaza  und  die  philistaische  Küste  8.405 ff.  Ueber  ^fi/^  XII, 
3,  3:  Wellhausen  a.  a.  O.   S.  198f. 

9)  Stark  S.  478 f.    Kuhn  H,  1(52. 

10)  Josephus  spricht  ganz  allgemein  von  lAovagxoi  {Antt  Xm,  16,  5).  — 
Appian.  Syr,  50  bezeugt,  dass  Pompejus  xuiv  imb  xoXq  SekBvxldaiq  yivofiivwy 
i^vwv  toig  nhv  inkoTtjatv  oixslovq  ßaaiXiaq  ^  övvdcxaqy  die  doch  wohl  Pom- 
pejus nicht  erst  geschaffen  hat.  —  Plinius  Hist.  Xat,  V,  23,  82  kennt  in  Syrien 
noch  17  teirarehias  in  regna  deseriptas  barbans  nominibus. 

11)  Jos.  Antt  Xm,  15,  4.    S.  oben  §  10. 
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ciden  losgelöst  hatten,  mit  einem  Schlage  wieder  ein  Ende  gemacht. 
Für  die  autonomen  Städte  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge,  dass  sie 
nun  zu  den  Römern  in  dasselbe  freie  Abhängigkeitsverhältniss 
traten,  in  welchem  sie  ehedem  zu  den  Seleuciden  gestanden  hatten. 
Für  diejenigen  Städte  aber,  die  von  den  Juden  unterworfen  worden 
waren,  hatte  das  Eingreifen  der  Römer  sogar  die  Bedeutung  einer 
Befreiung  von  verhasster  Herrschaft.  Denn  Pompejus  trennte  alle 
von  den  Juden  seit  der  Makkabäerzeit  unterworfenen  Städte  wieder 
vom  jüdischen  Gebiete  ab  und  gab  ihnen  die  Freiheit  ^*^).  Josephus 
nennt  als  solche  durch  Pompejus  „befreite"  Städte,  die  natürlich  die 
römische  Oberhoheit  anerkennen  mussten,  namentlich  folgende:  Gaza, 
Azotus,  Jamnia,  Jope,  Stratons-Thurm,  Dora,  Samaria, 
Skythopolis,  Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium^^^.  Das  Ver- 
zeichniss  ist  aber  nicht  vollständig.  Denn  ausser  den  genannten 
haben  auch  noch  andere  die  pompejanische  Aera,  d.  h.  die  neue  Zeit- 
rechnung seit  der  Befreiung  durch  Pompejus,  welche  viele  dieser 
Städte  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein  beibehielten.  Die  im  Ost^ 
Jordanland  gelegenen,  sammt  Skythopolis,  haben  sich  wohl  eben  da- 
mals zum  „Zehnstädte-Bund",  der  sog.  Dekapolis,  zusammen- 
geschlossen. —  Ein  neuer  Wohlthäter  für  viele  dieser  Städte  war 
der  Proconsul  Gabinius,  der  in  den  Jahren  57—55  v.  Chr.  die  von 
den  Juden  zum  Theil  ganz  zerstörten  Städte  Raphia,  Gaza,  An- 
thedon,  Azotus,  Jamnia,  Apollonia,  Dora,  Samaria,  Skytho- 
polis wieder  aufbauen  liess*^).  —  Schwere  Zeiten  kamen  auch 
über  diese  Städte  durch  die  römischen  Bürgerkriege  mit  ihrer 
I  Aussaugung  der  Provinzen  und  durch  die  Willkürherrschaft  des 
Antonius  im  Orient  Letzerer  schenkte  der  Kl eopatra  die  ganze 
phUistäisch-phönicische  Küste  von  der  Grenze  Aegyptens  bis  zum 
Eleutherus  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tyrus  und  Sidon^-^).  — 
Auch  als  nach  dem  Untergang  des  Antonius  und  der  Kleopatra 
deren  Herrschaft  von  selbst  aufgehört  hatte  und  durch  Augustus 
eine  ruhigere  Zeit  begründet  worden  war,  haben  doch  noch  manche 
dieser  Städte  mehrmals  ihre  Herren  gewechselt  ^  %  Augustus  schenkte 
dem  Herodes  sämmtliche  Küstenstädte  von  Gaza  bis  Stratons- 
Thurm  mit  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  im  Binnenlande  die 


12)  Vgl.  überhaupt  über  die  Gewohnheit  der  Romer,  den  Städten  der  er- 
oberten Gebiete  die  Freiheit  zu  geben:  Kuhn  n,  15—19. 

13)  Äntt  XIV,  4,  4.    BeU.  Jtid.  I,  7,  7. 

14)  AntL  XrV,  5,  3.    Bell.  Jud,  I,  8,  4. 

15)  Antt  XV,  4,  1  fin.    Bell  Jttd.  I,  18,  5. 

16)  Die  verschiedenen  Besitzwechsel  seit  Alexander  Jannäus  sind  anschau- 
lich dargestellt  durch  die  zahlreichen  Special-Karten  in  Menke's  Bibelatlas 
Blatt  IV  und  V. 
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Städte  Samaria,  Hippus  und  Gadara*').  Nach  Herodes'  Tod 
hatten  diese  Städte  wieder  verechiedene  Schicksale.  Gaza,  Hippus 
und  G  ad  ara  wurden  unter  die  unmittelbare  Oberhoheit  des  römischen 
Legaten  von  Syrien  gestellt  (wegen  Anthedon  s.  unten  den  betreffen- 
den Abschnitt);  Azotus  und  Janinia  nebst  dem  von  Herodes  er- 
bauten Phasaelis  erhielt  seine  Schwester  Salome;  endlich  Jope, 
Stratons-Thurm  und  Samaria  fielen  nebst  dem  übrigen  Judäa 
an  Archelaus  ^^).  Die  der  Salome  gehörigen  Städte  bekam  nach 
deren  Tod  die  Kaiserin  Livia  *'♦).  Nach  dem  Tod  der  Livia  scheinen 
sie  in  den  Privatbesitz  ihres  Sohnes  Tiberius  übergegangen  zu  sein, 
weshalb  wir  zu  dessen  Zeit  in  Jamnia  einen  kaiserlichen  kxlxQOJtoq 
finden  ^^).  Die  dem  Archelaus  verliehenen  Städte  kamen  nach  dessen 
Absetzung  sammt  seinem  übrigen  Gebiet  unter  die  Aufsicht  eines 
römischen  Procurators,  dann  in  den  Jahren  41—44  n.  Chr.  an  König 
Agrippa  I,  und  nach  dessen  Tod  wieder  unter  römische  Procuratoren. 
Dieser  häufige  Wechsel  der  Herren  hatte  jedoch  für  alle  diese 
Städte  kaum  viel  mehr  zu  bedeuten,  als  dass  die  Abgaben  bald  an 
diesen,  bald  an  jenen  Herren  zu  entrichten  waren.  Denn  ihre 
inneren  Angelegenheiten  haben  sie,  wenn  auch  die  Oberhoheit  der 
verschiedenen  Herrn  sich  bald  mehr  bald  weniger  bemerklich 
machte,  doch  im  Wesentlichen  selbständig  verwaltet  —  Von  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  |  des  communalen  Lebens  war  es 
endlich,  dass  Herodes  und  seine  Söhne  eine  ganze  Anzahl  von 
Städten  neu  gegründet  haben;  so  namentlich:  Cäsarea  (=  Stratons- 
Thurm),  Sebaste  (=  Samaria),  Antipatris,  Phasaelis,  Cäsarea 
Philippi,  Julias,  Sepphoris,  Livias,  Tiberias. 

Die  Art  der  Abhängigkeit  dieser  Städte  von  der  römischen 
Macht  war  dem  Namen  und  der  Sache  nach  verschieden  ^i).  Es  gab 
im  römischen  Reiche  freie  und  unterthänige  Gemeinden.  Die 
ersteren  (civitates   liberae,  iXsv&sQoi)  hatten  ihre  eigene  Gesetz- 


17)  AntL  XV,  7,  3.  Bell.  Jud,  I,  20,  3.  Von  den  Küstenstädten  nennt 
JosephuB  nur  Gaza,  Anthedon,  Jope  und  Stratons-Thurm.  Aber  auch 
Azotus  und  Jamnia,  die  nach  Herodes'  Tod  seiner  Schwester  Salome  zu- 
fielen, müssen  damals  in  den  Besitz  des  Herodes  gekommen  sein. 

18)  Antt  XVn,  11,  4-5.    Bdl.  Jud.  H,  6,  3. 

19)  Antt.  XVm,  2,  2.  Bell  Jud.  H,  9,  1.  Azotus  wird  nicht  ausdrück- 
lich genannt,  ist  aber  doch  wohl  mit  gemeint. 

20)  Antt,  XVni,  G,  3.  Vgl.  Marquardt,  Komische  Staatsverwaltung 
n,  248  f. 

21)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuhn  H,  14—41.  Marquardt  I,  71—86.  396. 
Mommsen  HI,  1,  645—764.  Mitteis,  Beichsrecht  und  Volksrecht  in  den 
Östlichen  Provinzen  des  römischen  Kaiserreichs  (1891)  S.  83—110.  Henze,  De 
eiritatibus  liberis  quae  ftierunt  in  provinciis  populi  Romnni.  Diss,  Berol.  1892. 
Auch  Stark,  Gaza  S.  522—525. 
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gebang,  Rechtspflege  und  Finanzverwaltung  und  waren  von  eigent- 
licher Besteuerung  frei;  sie  waren  avrovofioi  xal  ^>0Qmv  dteXetg 
(Appian.  Civ.  I,  102)22).  Ihre  Abhängigkeit  von  Born  kam  wesent- 
lich in  dem  Verlust  des  eigenen  Kriegs-  und  Bttndnissrechtes  sowie 
in  der  Verpflichtung  zu  gewissen  Leistungen,  namentlich  zur  Eriegs- 
hülfe  zum  Ausdruck.  Je  nachdem  dieses  Verhältniss  durch  ein 
Bündniss  mit  Rom  geregelt  war  oder  nicht,  unterschied  man  zwischen 

civitates  foederatae  und  solchen,  die  sine  foedere  immunes  ac  liberae 

waren.  Doch  ist  der  griechischen  Terminologie  diese  Unterscheidung 
fremd;  sie  fasst  beide  Kategorien  unter  dem  Titel  der  avxovoiioi 
zusammen  2^).  Alle  diese  freien  Städte  werden  nicht  als  im  strengen 
Sinne  zur  Provinz  gehörig  betrachtet  2^).  Von  ihnen  sind  dann  zu 
unterscheiden  die  unterthänigen  (vji^xooi),  im  eigentlichen  Sinne 
zur  Provinz  gehörigen,  deren  specifischer  Unterschied  von  jenen  in 
der  Besteuerung  durch  das  römische  Volk  beziehungsweise  durch 
den  Kaiser  bestand;  sie  waren  vxoTekeigy  sttpendiariae.  Die  Auto- 
nomie hatten  sie  rechtlich  zwar  verloren;  die  römische  Behörde 
konnte  in  Bezug  auf  Gesetzgebung,  Kechtspflege  und  Verwaltung 
jeder  Zeit  nach  Belieben  eingreifen.  Aber  thatsächlich  haben  doch 
auch  die  unterthänigen  Gremeinden  noch  in  weitgehendem  Maasse 
ihre  eigene  Gesetzgebung,  Rechtspflege  und  Verwaltung  gehabt  ^s). 
Von  den  hellenistischen  Städten  in  Palästina  und  dessen  Um- 
gebung sagt  Josephus,  dass  Pompejus  sie  zu  freien  {hXevd-iQaq)  ge- 
macht habe  26).  Damit  ist  aber  nur  gemeint,  dass  er  sie  von  der 
judischen  Herrschaft  befreit  habe.  Ueber  ihr  Verhältniss  zu  Rom 
ist  damit  überhaupt  nichts  ausgesagt.  Und  die  meisten  von  ihnen 
sind  sicherlich  nicht  liberae  im  technischen  Sinne,  sondern  unter- 
thänige  gewesen.  Denn  Josephus  sagt  gleichzeitig,  dass  Pompejus 
sie  der  Provinz  Syrien  einverleibt  habe  27).  Von  Askalon  wird 
es  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben,  dass  es  ein  öppidum  Ubervm 


22)  8.  Marquardt  I,  78f.  84f.    Mommsen  III,  1,  655ff.  681ff. 

23)  Mommsen  m,  1,  654.  657  ff.  Tyraß  heisst  lateinisch /bcdcrato  (0>*7). 
InscT.  hat,  X  «,  1601  =  Eaibel»  Inscr,  Graecae  Siciliae  et  Italiae  n,  831), 
griechisch  avzovo/iog  {Corp,  Inaer,  Qraec,  n.  5853  -«  Kaibel  n.  830). 

24)  Mommsen  HI,  1,  688. 

25)  Mommsen  m,  1,  744—751;  Mitteis  a.  a.  0.;  auch  Kuhn  n,  34ff. 
—  Mommsen  gebraucht  für  die  beiden  Kategorien  die  Bezeichnungen  ,,auto- 
nome  Unterthanen'*  und  „nicht  autonome  Unterthanen'*.  Die  Bezeichnung  der 
ersteren  als  „Unterthanen'*  durfte  indessen  keine  zweckmässige  sein  und  ist 
von  Mommsen  selbst  nicht  festgehalten,  insofern  er  S.  728,  732  zwischen  ;,Au- 
tonomie"  und  „Unterthanigkeit"  unterscheidet. 

26)  Antt.  XIV,  4,  4:  itpfixiv  iXev&igat;.  B,  J.  I,  7,  7:  ^^.ev^iQwae, 

27)  ÄfUt,  XrV,  4,  4:  nQoaiveifiSv  xy  inagx^ff-  Ä  J.  I,  7,  7:  xathaSev  eI^ 
rr/v  JSvptaxT^v  inaQx^ccv. 
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war  28).  Sonst  werden  auf  Münzen  und  Inschriften,  z.  Th.  freilich 
erst  der  späteren  Kaiserzeit,  als  avropofioi  bezeichnet:  Gaza, 
Dora,  Ptolemais  (zur  Seleucidenzeit),  Gadara,  Abila,  Capi- 
tolias,  Diocaesarea  (das  frühere  Sepphoris).  Der  Begriff  der 
Autonomie  deckt  sich  aber  nicht  nothwendig  mit  dem  der  „Frei- 
heit*'. Er  bezeichnet  an  sich  nur  das  communale  Selbstregiment 
und  schliesst  die  römische  Besteuerung  nicht  aus  2^).  Wahi*schein- 
lich  unterschieden  sich  also  diese  Städte  von  den  unterthänigen 
nur  dadurch,  dass  ihr  Selbstregiment  nicht  in  der  Weise  beschränkt 
war,  wie  bei  den  letzteren.  Ohnehin  haben  die  Verhältnisse  öfters 
gewechselt;  und  es  darf,  was  für  eine  bestimmte  Zeit  bezeugt  ist, 
nicht  auch  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  römischen  Herrschaft 
übertragen  werden.  —  Die  Pflicht  militärischer  Leistungen  be- 
stand auch  für  die  „freien*^  Städte,  ja  sie  gehörte  geradezu  zum 
Begriff  der  Bundesgenossenschaft,  nur  dass  die  Ait  der  Hülfs- 
leistung  ursprünglich  für  die  Bundesgenossen  eine  andere  war  als 
für  die  unterthänigen  Völker  und  Gemeinden:  jene  hatten  Hülfs- 
truppen  zu  stellen,  bei  diesen  wurden  Aushebungen  veranstaltet 
Doch  sind  auch  diese  Unterschiede  mehr  und  mehi*  verwischt 
worden.  Für  die  palästinensischen  Städte  steht  im  Allgemeinen 
die  Pflicht  militärischer  Dienstleistung  in  dieser  oder  jener  Form 
ausser  Frage.  In  Cäsarea  lag  vom  J.  44—67  n.  Chr.  eine  Besatzung 
von  fünf  Cohorten  und  einer  Ala  Reiter,  die  zum  grössten  Theile 
aus  Cäsareensern  und  Sebastenern  (Einwohnern  der  Stadtgebiete 
von  Cäsarea  und  Sebaste)  gebildet  waren  ^^).  Beim  Feldzuge  des 
Cestius  Gallus  gegen  Jerusalem  spricht  Josephus  ganz  allgemein 
von  den  Hülfstruppen,  welche  von  „den  Städten"  gestellt  worden 
waren  3*).  Seit  der  Zeit  Vespasian's  begegnen  uns  bereits  eine 
Anzahl  Auxiliar-Cohorten,  welche  von  palästinensischen  und  phöni- 
cischen  Städten  ihren  Namen  haben,   auch  solchen,   welche  als 


28)  Plin,  Hist,  Xat.  V,  13,  GS. 

29)  S.  Mommsen  m,  1,  658 f. 

30)  Äntt  XIX,  9,  1-2.  XX,  6,  1,  Bell,  Jud,  II,  12,  5.  HI,  4,  2,  und  bes. 
Antt.  XX,  8,  7;  (if:Ya  6e  (pQOvovPtfg  int  r^J  zovg  tcXbIüxovq  twv  tmo  'fVw- 
fiaioig  ixet  ot^atevofiivatv  Kaiaagtlq  elvai  xal  Seßaatijvovg.  Näheres 
8.  in  der  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1875,  S.  419  ff.  und  oben  §  17o  (2.  Aufl. 
I,  384  f.). 

31)  BelL  Jud.  11,  18,  9:  TlXelaxoi  6s  xal  ix  rwv  nokewv  inlxovgoi 
oweXiyfjaav,  ifineigia  filv  ritxwfievoi  xwv  orgatiwTwv,  raiq  6h  ngo^vßiaiq 
xal  T<p  xaxä  *Iov6aimv  /ilasi  x6  kelnov  iv  xaXq  httaxtifiaiq  dvanXrjgovvxeg,  — 
Berytuß,  das  allerdings  als  römische  CJolonie  eine  besondere  Stellung  ein- 
nahm, stellte  zum  Heere  des  Varus  im  J.  4  v.  Chr.  1500  Mann  Hülfstruppen 
{Äntt.  XVn,  10,  9.   B,  J.  n,  5,  1). 


[57.  58]  I.  Die  hellenistischen  Städte.  gl 

„freie"  anerkannt  waren  ^2)^  dj^  jm  Anfange  der  Kaiserzeit  noch 
bestehenden  unterschiede  der  Organisation  sind  jetzt  mehr  und 
mehr  ausgeglichen  worden. 

Eine  eximirte  Stellung  unter  den  Städten  des  römischen  Reiches 
nehmen  die  römischen  Colonien  ein^^).  Solche  gab  es  auch  in 
Palästina  und  Phönicien  seit  Augustus.  Die  ältesten  sind  Bery tus, 
Heliopolis  (beide  durch  Augustus  gegründet),  Ptolemais  (durch 
Claudius),  Cäsarea  (durch  Vespasian).  Sämmtliche  Colonien  der 
Kaiserzeit  wai*en  Militär- Colonien,  d.  h.  sie  bestanden  aus  aus- 
gedienten Soldaten,  welchen  zur  Belohnung  für  ihre  Dienste  Grund- 
besitz angewiesen  wurde,  und  |  zwar  so,  dass  es  immer  fär  eine 
grössere  Anzahl  an  einem  Orte  gleichzeitig  geschah,  wodurch  eben 
die  Colonie  gegründet  wurde.  Der  erforderliche  Grund  und  Boden 
wurde  in  der  früheren  Zeit  den  Besitzern  einfach  weggenommen. 
Später  (seit  Augustus)  wurde  es  üblich,  die  Besitzer  zu  entschädigen, 
oder  man  gab  den  Veteranen  solches  Land,  das  ohnehin  Staats- 
eigenthnm  war.  Die  Colonisten  bildeten  entweder  eine  neue  Ge- 
meinde neben  der  alten,  oder  sie  traten  in  die  alte  Gemeinde  ein, 
in  welchem  Fall  dann  diese  in  ihrer  Gesammtheit  die  Rechte  einer 
Colonie  und  die  römische  Municipalverfassung  erhielt  ^^).  So  wurde 
die  Deducirung  einer  Colonie  allmählich  zu  einer  Gunstbezeugung 
fui*  die  Stadt,  während  sie  ehedem  eine  grausame  Beraubung  war. 
Auch  die  Rechte  der  Colonien  waren  verschieden.  Am  günstigsten 
waren  diejenigen  gestellt,  welche  das  volle  jvls  ItcUicum  und  damit 
Freiheit  von  Kopfsteuer  und  Grundsteuer  hatten  3^).  —  Das  System 
der  Anlegung  von  Militär-Colonien  hat  übrigens  auch  Her  od  es 
dem  Augustus  nachgeahmte^). 

Die  Stellung  derjenigen  Städte,  welche  vorübergehend  unter 
herodianischen  Fürsten  standen,  ist  wohl  auch  nicht  wesentlich 
anders  zu  denken,  als  diejenige  der  unmittelbar  römischen.    Mög- 


32)  Es  kommen  auf  InBchriflen  vor:  cohortea  (and  aUie)  Asealonüarum, 
Ccmatkenorum,I)am€Ucenorum,Sebiutenoritni,  Tyriorum,  8.dieZuBammen8teUmig 
von  Mommsen»  Ephemeris  epigr.  V  p,  19^ sq. 

33)  8.  hierüber  im  Allgemeinen:  Bein,  Art.  colania  in  Fauly's  Beal-Enc. 
n,  504—517.  Kuhn,  Die  städt.  mid  bürgerl.  Verf.  I,  257  ff.  Marquardt  I, 
35ff:  86ff.  92—132.    Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  III,  1,  8.  773—823. 

34)  Marquardt  I,  118  f. 

35)  üeber  das  jus  Italicum  s.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
I,  89ff.  und  die  dort  citirte  Literatur,  zu  welcher  noch  hinzuzufügen  ist: 
Beaudouin,  J^tude  sur  le  Jus  italieuin,  Paris  1883  (vgl.  Bemw  critique  1884 
Nr.  6).  Heisterbergk,  Name  und  Begriff  des  jtis  Italicum,  Tübingen  1885. 
Severin,  J^ude  sur  le  fus  italicum,  Bordeaux  1885.  Mommsen,  Bömisches 
Staatsrecht  HI,  1,  8.  807—810.    Beudant,  Le  jus  Italicum,  Paris  1889. 

.36)  Antt.  XV,  8,  5.    8.  unten:  Samaria,  Gabe,  Hesbon. 
Sohürer,  Owohichte  n.    S.  Aufl.  6 


82  §  23.  VerfassiiDg.    Synedrium.    Hohepriester.  [58.  59] 

lieh  ist  immerhin,  dass  die  herodianischen  Fürsten  ihre  Herrschaft 
directer  bemerklich  machten;  doch  ist  dies  nicht  nachweisbar.  Zur 
Sicherung  ihrer  Herrschaft  hatten  sie  in  den  Städten  eigene  Statt- 
halter; so  Herodes  der  Grosse  einen  aQxcov  in  Idumäa  und  Gaza'^, 
Agrippa  I  einen  orQozijyog  in  Cäsarea^**),  einen  ejtaQxog  in  Ti- 
berias^^),  Agrippa  n  einen  Statthalter  in  Cäsarea  Philippi*<>),  einen 
BjtaQxog  in  Qaraala^*).  Eben  ein  solcher  Statthalter  ist  auch  der 
kd^vaQxng  des  Königs  Aretas  in  Damaskus,  11  Kor.  11,  32^2), 

Die  grosse  Selbständigkeit  dieser  Städte  bringt  es  mit  sich, 
dass  jede  ihre  eigene  Geschichte  hat  Indem  wir  dieser  noch 
im  Einzelnen  nachgehen,  beginnen  wir  mit  den  Städten  der  phili- 
stäisch-phönicischen  Küste,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend 
Viele  derselben  hatten  beim  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  schon 
eine  reiche  Vergangenheit  hinter  sich  und  sind  auch  während  der 
ganzen  hellenistisch-römischen  Zeit  von  hervorragender  Bedeutung 
geblieben. 

I  1.  Raphia,  *Pa(pla  (so  ist  nach  den  Münzen  zu  schreiben), 
rabbinisch  rT»ßn  (mit  Cheth  am  Schlüsse)  ^^j,  noch  heute  nachweis- 
bar in  der  Trümmerstätte  Kirbeth  bir  Refah^  nach  Gu6rin  etwa 
eine  halbe  Stunde  vom  Meer,  aber  an  seichtem,  hafenlosem  Ufer  ^^), 


37)  Äntt,  XV.  7,  9. 

38)  Antt.  XIX,  7,  4. 

39)  Jos.  Vita  9;   ob  es  sich  um  Agrippa  I  oder  11  handelt,  ist  ungcwiss. 

40)  Vita  13.    Vgl.  Kuhn  II,  346. 

41)  Vita  11. 

42)  Der  Titel  i^dgx^Q  ^r  solche  Statthalter  ist  ungewöhnlich  und  ans 
den  eigenthfimlichen  Verhältnissen  des  nabataischen  Reiches  zu  erklären. 
Dort,  wo  es  noch  wenig  Städte  gab,  überwog  noch  die  Organisation  nach 
Stämmen.  An  der  Spitze  eines  Stammes  oder  eines  Complexes  von  Stämmen 
stand  ein  Scheich  (Stammes-Haupt,  griech.  i^va^xvo)'  Spuren  einer  solchen 
Verfassung  haben  wir  noch  auf  den  griechischen  Inschriften  der  Hauran- 
Gegend  aus  römischer  Zeit  (vgl.  bes.  Waddington  Inscript.  w.  2196:  ^ASgiavov 
xov  xal  üoalöov  MaXixov  ^^va(>/ov,  arQaxijyov  vofjiddfov.  Häufig  wer- 
den hier  die  qfvXal  erwähnt,  Waddington  n,  2173b.  2210.  2220.  2224.  2265. 
2287.  2308.  2309.  2310.  2393.  2396.  2397.  2427.  2431.  2439.  2483.  Ein  AwfjXog 
Safis&ov  navagers  c^vcrp/a  auf  einer  Grabschrift  zu  Dsehixe,  zwischen  Adraa 
und  Bostra,  Zeitschr.  des  DPV.  XX,  1897,  S.  135).  Einem  solchen  i^vaQxn'i 
war  also  auch  Damaskus  unterstellt  Sofern  der  i&vdpxv?  zugleich  ein  mili- 
tärisches Commando  hatte,  hiess  er  axQaxfiyoq,  Kin^^DK,  vgl  oben  S.  44  und 
Jos.  Antt.  XVm,  5,  1. 

43)  jer.  Schebiith  VT,  1  foL  36«,  und  nach  richtiger  Lesart  auch  Tosephia 
Sckebiith  IV  ed,  Zuckermandel  p.  66,  Thrgum  Onkelos  Deut  2,  23.  Vgl.  Neu- 
bauer, Geographie  du  Talmud  (1868)  p.  20.  Berliner,  Targnm  Onkelos 
(1884)  n,  219.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästina's  (1886) 
S.  66-69. 

44)  Diodor,  XX,  74  nennt  Eaphia  dvongoaoQfuaxoy  xal  xivaydSij. 
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daher  von  Plinius  und  Ptolemäus  als  Binnenstadt  betrachtet^*). 
Es  war  die  erste  syrische  Stadt  von  Aegypten  her^^).  In  der 
Geschichte  wird  es,  abgesehen  von  den  Keilinschriften ^'^),  zuerst 
bei  dem  Feldzug  des  Antigonus  gegen  Aegypten  im  J.  306  v.  Chr. 
erwähnt,  wo  die  Flotte  des  Antigonus  unter  Führung  seines  Sohnes 
Demetrius  durch  den  Sturm  hierher  verschlagen  wurde  *^).  Be- 
rühmt wurde  es  dann  namentlich  durch  den  Sieg,  welchen  hier  im 
J.  217  der  unkriegerische  Ptolemäus  IV  Philopator  über  Antiochus 
d.  Gr.  erfocht,  und  welcher  für  letzteren  den  Verlust  Palästina's 
und  Phöniciens  zur  Folge  hatte  ^^).  Im  J.  193  wurde  hier  die  Hoch- 
zeit des  Ptolemäus  V  Epiphanes  mit  Kleopatra,  der  Tochter  An- 
tiochus' des  Grossen,  gefeiert*®).  Im  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
wurde  Raphia  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Jos, AntcXHl,  13,3. 
Bell  Jud,  I,  4,  2;  vgl.  Antt,  XIII,  15,  4),  muss  dann  wie  die  benach- 
barten StÄdte  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt 
worden  sein,  und  wurde  durch  Gabinius  neu  gebaut  {AntL  XIV, 
5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Die  Münzen  Raphia's  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  (von  Commodus  bis  Philippus  Arabs)  haben  daher  eine 
Aera,  welche  mit  der  Neugründung  durch  Gabinius  (57  v.  Chr.  ?) 
beginnt*^).  Im  Besitz  der  herodianischen  Fürsten  scheint  es  nie 
gewesen  zu  sein. 


45)  PHn.  Hut.  Nat.  V,  13,  68.  Ptolem,  {ed.  Nobbe)  V,  16,  6.  —  Vgl.  sonst: 
Strabo  XVI,  2,  31.  Itinerar.  Antonini  {edd.  Parthey  et  Pinder  1848)  p.  69.  So- 
xcmenuSf  Eist.  eccl.  VU,  15.  Hieroclea,  Synecdemus  {ed.  Partkey  1866)  p.  44.  — 
Reland,  Palaestina  p.  mi sq.  Ritter,  Erdkunde  XIV,  138 ff.  XVI,  39.  Rau- 
mer, Palästina  S.  219.  Guerin,  Judee  11,  233—235.  Schumacher,  Resear- 
ehes  in  SotUhem  Palestine  {Quarter ly  Statements  1886,  171  sqq.).  Le  Quien. 
Oriens  ehrisiiamis  m,  630. 

46)  Polyb.  V,  80:  ngehri  twv  xaxa  Kolkijv  SvQlav  nokeoiv  &q  ngoq  tjJv 
Atyvnxov.  —  Jos.  Bell.  Jud,  IV,  11,  5:  far*  6h  ij  noXtQ  avtfj  ZvQlaQ  agxv* 

47)  Friedr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (1881)  S.  291. 

48)  Diodor.  XX,  74.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  (2.  Aufl.)  11,  2, 147, 
Stark,  Gaza  S.  358. 

49)  Die  Schlacht  ist  ausführlich  beschrieben  bei  Polyb.  V,  82—86.  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  382—386. 

50)  Limus  XXXV,  13. 

51)  Dies  darf  jetzt  als  sicher  betrachtet  werden,  während  Noris  und  Eckhel 
noch  schwankten,  ob  die  Aera  des  Pompejus  oder  die  des  Gabinius  anzuneh- 
men sei.  —  S.  überh.:  Noris,  Ännus  et  epochae  Syromacedonum  V,  4,  2  (ed. 
Ups.  p.  515 — 521).  —  Eckhel,  Doctrina  numorum  lH,  464 sq.  —  Musei  San- 
rlementiani  Numismaia  selecta  Pars  II,  1809,  lib.  IV,  p.  295—298.  —  Mi- 
onnetj  Description  de  medailles  V,  661  sq.  Suppl,  Vlll,  376 «g.  —  Kenner, 
Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich  (1871)  S.  179—182, 
Tafel  VI  «.  17— 18.  —  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Ihre  Saintep.  237—240, 
pl.  Xn  n.  7—9.  —  Stark,  Gaza  S.  515. 

6* 
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I  2.  Gaza,  Fa^a,  hebr.  W?^^)^  die  alte,  im  A,T.  häufig  erwähnte, 
bedeutende  Stadt  der  Philistaer  ^^).  Herodot  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Kaövriq  und  bemerkt,  dass  sie  nicht  viel  kleiner  sei  als 
Sardes  ^^).  Schon  in  der  persischen  Zeit  muss  sie  in  regem  Handels- 
verkehr mit  Griechenland  gestanden  haben,  wie  die  erhaltenen 
Münzen  bezeugen*^).  Zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.  war  sie  nächst 
Tyrus  die  bedeutendste  Festung  an  der  phönicisch-philistäischen 
Küste.  Alexander  eroberte  sie  erst  nach  zweimonatlicher  müh- 
samer Belagerung  332  y.  Chr.^^).   Von  da  an  wurde  sie  mehr  und 

52)  Zur  hebr.  Form  vgl.  Steph,  Byx,  s.  r.  JTaga"  ixk^Orj  xal  *Al^a'  xal  ß^XQ^ 
vvv  SvQOi  ^A^av  ctvr^y  xaXovoiv.  —  Auf  einer  lateinischen  Inschrift  aus  dem 
zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  (Verzeichniss  von  Veteranen  der  leg,  TU  Äug.)  kommt 
auch  die  Form  Oaxxa  vor,  Ephemeris  epigr,  V/>.  211  =  Corp,  Inscr.  Lot,  t,  VIII 
SuppL  n,  18084  /w.  22.  —  üeber  die  heutige  Namensform  s.  Kampffmeyer, 
Zeitschr.  d.  DPV.  XVI,  1893,  S.  53. 

53)  S.  überhaupt:  Reland,  Palästina  p.  787—800.  —  Robinson,  Palä- 
stina n,  634—648.  —  Bitter,  Erdkunde  XVI,  45—65.  —  Raumer,  Palästina 
S.  192—194.  —  Win  er 's  RWB.  «.  r.  —  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
IV,  671—674.  —  Sepp,  Jerusalem  u.  das  heilige  Land  (2.  Aufl.)  11,  617«:  — 
Ouerin,  Judee  11 ,  178—211.  219—221.  —  The  Survey  of  Western  Palesitne, 
Memotra  by  Conder  and  Kit  che  ner  111,234«^.  248—251,  dazu  Blatt  XIX  der 
grossen  engl.  Karte.  —  Gatt,  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung 
(Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  VIT,  1—14).  —  Schumacher,  Researches 
tn  Southern  Palestine  (Quarterly  Statements  1886,  1710".).  —  Ouy  le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems  189(),  p,  441—443.  —  Ö.  A,  Smith,  Historical  Geo- 
graphy  of  the  Holy  Land  1894,  p,  181 — 189.  —  Clermont-Ganneau,  Ar- 
ehaeologieal  Researches  in  Palestine  vol.  11,  1896,  p.  379—437.  —  Plan  des  heu- 
tigen Gaza  von  Gatt  in  der  Zeitschr.  des  DPV.  XI,  1888,  S.  149  ff.  —  Für  das 
Geschichtliche  bes.  Stark,  Gaza.  Auch  Alb.  v.  Hörmann,  Gaza,  Stadt, 
Umgebung  und  Geschichte,  1876  (Progr.  des  Knabenseminars  der  DiÖcese 
Brixen  zu  Rothholz,  s.  die  Anz.  in:  Zeitschr.  f.  die  Österreich.  Gymnasien 
1877,  S.  142  f.). 

54)  Herodot.  H,  159.  m,  5:  SagSiQfv  ov  noXXäi  ikdaoovoq, 

55)  Vgl.  über  diese  höchst  interessanten  Münzen  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Sixy  Observatians  sur  les  monnaies  pfUniciennes  [NumismeUic  Chronic  le, 
New  Series  vol.  XVII,  1877,  p.  177-241,  über  Gaza:  p.  221—239);  auch  Babelon, 
Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliotheque  nationale,  Les  Perses  Ache- 
menides,  Cypre  et  Phenieie  {Paris  1893)  p.  LVI  sqq.  47  sqq.  Die  Münzen  haben 
theils  phöniciscbe,  theils  griechische  Aufschrift.  Der  Name  der  Stadt  (Tr  oder 
hT9)  ist  wenigstens  auf  mehreren  derselben  sicher  zu  erkennen.  Das  Interessan- 
teste ist  aber,  dass  sie  ganz  nach  athenischem  Münzftiss  und  mit  athenischen 
(resp.  griechischen)  Typen  geprägt  sind,  offenbar  für  den  Handelsverkehr  mit 
Griechenland.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen*s  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zunächst  echte  athenische  Münzen  nach  Palästina  ge- 
kommen; und  nach  deren  Muster  ist  dann  dort  weitergeprägt  worden.  S.  Six 
a.  a.  O.  S.  230  f.  234—236. 

56)  Die  zweimonatliche  Dauer  der  Belagerung  bezeugen  Dioder,  XYIL,  48 
und  Jos.  Äntt.  XI,  8,  3—4.    Sonst  vgl.  bes.  Arrian.  II,  26—27.    Curtius  TV,  6. 
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mehr  eine  griechische  Stadt  ^^).  Die  Kämpfe  des  Ptolemäus  Lagi 
mit  den  anderen  Diadochen  um  den  Besitz  Cölesyriens  haben 
natürlich  auch  Gaza  in  erster  Linie  mitberAhrt  Im  J.  315  wurde 
es  von  Antigonos  erobert  ^^).  Im  J.  312  fiel  es  infolge  des  Sieges, 
welchen  Ptolemäus  Lagi  eben  bei  Gaza  über  Antigonus'  Sohn  De- 
metrius  erfocht,  wieder  in  die  |  Hände  des  Ptolemäus  ^^).  Aber  noch 
im  selben  Jahre  gab  dieser  den  Besitz  Cölesyriens  wieder  auf  und 
liess  beim  Ruckzug  die  wichtigsten  Festungen,  darunter  auch  Gaza, 
schleifen  ^^).  In  den  folgenden  Decennien  hat  dann  die  Herrschaft 
über  diese  Gebiete  noch  mehrmals  gewechselt,  bis  sie  endlich  auf 
längere  Zeit  in  den  Besitz  der  Ptolemäer  kamen  (um  274  v.  Chr. 
oder  etwas  früher,  s.  oben  S.  74).  Von  Ptolemäus  II  und  III  giebt 
es  Münzen,  welche  in  Gaza  geprägt  sind^*).  In  den  Jahren  218 
bis  217  war  Gaza  wie  das  übrige  Palästina  vorübergehend  im  Be- 
sitz Antiochus'  des  Grossen  ^^).  Zwanzig  Jahre  später  kam  Cöle- 
Syrien  durch  den  Sieg  Antiochus'  des  Gr.  bei  Panias  (198  v.  Chr.) 
dauernd  unter  die  Herrschaft  der  Seleuciden.  Eben  damals  muss 
auch  Gaza  von  Antiochus  nach  schwerer  Belagerung  erobert  worden 
sein,  worüber  wir  freilich  nur  Andeutungen  bei  Polybius  haben  ^^). 
Die  Herrschaft  der  Seleuciden  wird  u.  A.  auch  durch  eine  in  Gaza 
geprägte  Münze  des  Demetrius  I  Soter  bekundet  ^^).  Während  der 
Kämpfe  im  syrischen  Beiche  zwischen  Demetrius  U  Nicator  und 
Antiochus  VI,  resp.  Trypho  (145—143  v.  Chr.),  wurde  Gaza,  da  es 


Pluiarch.  Alexander  25.  Pölyb,  XVI,  40  (=  ed.  Hulisch  XVI,  22a).  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  2.  Aufl.  I,  1,  297—301.  Stark,  Gaza  S.  236— 244.  Jos. 
KohD,  Ephemeride8  rerum  ab  Alexandro  Magno  in  partibtia  orientis  gestartinif 
Bonnae  1890,  Diss,  (setzt  S.  12  u.  23  die  Belagerung  Gaza's  von  Mitte  August 
bis  Mitte  October  332).  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  makedonischen 
Staaten  I,  1893,  8.  82. 

.57)  Als  noXiQ  ^EXXtjvIq  wird  sie  ausdrücklich  bezeichnet  Jos,  Änit.  XVH, 
11,  4.    Bell.  Jud.  n,  6,  3. 

58)  Diodor.  XIX,  59.  Droysen  H,  2,  11.  Stark  S.  350.   Niese  I,  275  f. 

59)  Diodor,  XIX,  84.  lieber  die  Schlacht:  Droysen  II,  2,  42 ff.  Stark 
S.  a51— 354.    Niese  I,  295 ff. 

00)  Diodor,  XIX,  93:  xaxiaxaipe  tag  dSiokoywxdtaQ  zdiv  xexgavfi/Aivwv 
noknoVf  Uxijv  fihv  t^q  ^oivbcriq  Zvglag,  ^onr^v  dh  xal  Sapid^eittv  xal  Fdl^av 
TJJc  SvQlai;.    Vgl.  Stark  S.  355f.    Niese  I,  300. 

61)  Caialogtte  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum ,  Ptolemies  kinga 
of  Egypt  (1883)  p,  35,  49. 

62)  Polyh.  V,  80.    Stark  S.  382-385. 

63)  Pölyh.  XVI,  18.  XVI,  40  [ed,  Hultseh  XVI,  22a).  XXIX,  Ca  (ed,  Hulisch 
XXIX,  12).    Stark  S.  404f. 

64)  Gardner,  Caiahgue  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum^  Seleueid 
kings  of  Syria  (1878)  p.  47. 
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sich  der  Partei  des  Antiochus  nicht  anschliessen  wollte,  im  Ein« 
verständniss  mit  diesem  von  dem  Makkabäer  Jonathan  belagert 
und  seine  Umgebung  verwüstet,  woraufhin  es  seinen  Widerstand 
au^ab  und  zur  Bürgschaft  seines  Anschlusses  an  Antiochus  dem 
Jonathan  Geiseln  stellte  ^^).  In  Betreff  der  Verfassung  6aza*s  in 
jener  Zeit  erfahren  wir  gelegentlich,  dass  es  einen  Rath  von 
500  Mitgliedern  hatte  ^^).  Um  das  J.  96  v.  Chr.  fiel  auch  Gaza 
gleich  den  Nachbarstädten  Raphia  und  Anthedon  in  die  Hände 
des  Alexander  Jannäus.  Alexander  eroberte  es  nach  einjähriger 
Belagerung,  schliesslich  freilich  doch  nur  durch  Verrath,  und  gab 
die  Stadt  sammt  ihren  Einwohnern  dem  Untergange  preis  {Jos. 
Amt  XIII,  13,  3.  Bell  Jud.  I,  4,  2.  Vgl.  Antt.  XIII,  15,  4.  Stark, 
S.  499  ff.).  Als  Pompejus  Syrien  eroberte,  erhielt  auch  Gaza,  soweit 
von  dessen  Existenz  damals  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  die 
Freiheit  {AntL  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Die  neuerbaute  Stadt  b^ann 
daher  mit  der  Zeit  des  Pompejus  (61  v.  Chr.)  eine  neue  Zeitrech- 
nung^'). Die  Wiedererbauung  selbst  erfolgte  erst  unter  Gabinius 
(Ante.  XIV,  5,  3).  Wahrscheinlich  ist  aber  damals  das  alte  Gaza 
verlassen  und  die  neue  Stadt  etwas  weiter  südlich  gegründet  wor- 


65)  I  MaJck.  11,  61— ()2.  Joseph,  Äntt.  XIIT,  5,  5.  Stark  S.  492.  —  Eine 
Eroberang  Gaza's  hat  zur  Makkabäerzeit  Dicht  stattgefunden.  Denn  an  der 
Stelle  I  Makk,  13,  43—48  ist  Gazara  zu  lesen. 

66)  Jos.  Äntt,  Xni,  13,  3. 

67)  üeber  die  Aera  von  Gaza  vgl.  überhaupt:  Xoris,  Apihus  et  epocftae 
Syromaced,  V,  2—3  {ed.  Lips.  p,  47G— 5()2).  Dufour  de  Longuerue,  De  rariü 
epoehis  et  anni  forma  vetenim  arientaliutft,  Lips.  1750,  p.  142 — 167.  Eekhel, 
Doctr.  Nutn.  HI,  448—454.  Musei  Sanelementiani  Sumismata  seleeta  P. 
II,  1809,  lib.  III,  252-270.  lib.  IV,  141—161.  Ideler,  Handb.  der  Chronol. 
I,  474f.  Stark,  Gaza  S.  513—515.  Sebürer,  Der  Kalender  und  die  Aera 
von  Gaza  (Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896,  S.  K.Mjj— 1087).  Die 
Münzen  bei  Mionnet  V,  535—549.  Suppl.  \Tn,  371—375.  De  Saulcy,  Xu- 
mismatique  de  la  Terre  Sairde  p.  209—233,  pl.  XI.  Wichtig  sind  die  von 
Germer-Durand  und  Clermont-Ganneau  in  neuerer  Zeit  gesammelten 
christlichen  Grabschriften,  über  welche  unten  Anm.  78  das  Nähere  mitgetheilt 
ist.  —  Das  Chronicon  paschale  ed.  Dindorf  I,  352)  bemerkt  zu  Olymp.  179,  4 
■=  61  vor  Chr.:  *Evt€v&ev  Fa^^aToi  xovg  kavrwv  ;f()ovorg  dQi^fiovaiv.  Hier- 
nach haben  Noris,  Longuerue  und  Eckhel  den  Beginn  der  Aera  in  d.  J.  61 
V.  Chr.  gesetzt.  Statt  dessen  glaubten  Sanclemente  und  nach  ihm  Ideler  und 
Stark  auf  Grund  einer  Münze  der  Plautilla,  der  Gemahlin  des  Caracalla,  mit 
der  Jahreszahl  2(>4  das  J.  62  als  Anfangspunkt  erweisen  zu  können.    Aber  die 

,  erwähnten  christlichen  Grabschrift^n  setzen  das  J.  61  als  Anfangspunkt  ausser 

Zweifel;  und  jene  Münze  steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  da  sie  unter  Vor- 

I  aussetzung  jener  Aera  in  d.  J.  203,204  n.  Chr.  fallt,  in  welchem  Jahre  Plautilla 

noch  die  Gemahlin  des  Caracalla  war.  S.  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad. 
1896,  S.  1072  f. 
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den  ^®).  Im  J.  30  v.  Chr.  kam  Gaza  unter  die  Herrschaft  Herodes' 
I  des  Gr.  {Ante.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Nach  dessen  Tod  wurde  es 
wieder  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  {Antt  XVII,  11,  4.  B.J.  ü, 
6, 3).  Hiermit  stimmt  ilberein,  dass  die  Eaisermünzen  von  Gaza  erst 
nach  dem  Tode  Herodes'  d.  Gr.  beginnen.  Die  ältesten  bekannten 
sind  zwei  Münzen  des  Augustus  aus  den  Jahren  63  und  66  aer. 
Oaz.^%    Zur  Zeit  des  Claudius  wird  Gaza  von  dem  Geographen 


68)  üeber  den  unterschied  von  Alt-  und. Neu- Gaza  vgl.  bes.  Stark  S.  352 f. 
5^J9— 513.  —  Die  Stadt,  bei  welcher  im  J.  312  v.  Chr.  Ptolemäus  Lagi  über 
Bemetrius  Poliorketes  siegte,  wird  von  Diodor  und  Porphyrius  ausdrücklich  Alt- 
Gaza  genannt,  s.  Diodor,  XIX,  80  (t^v  na^aiäv  /VtSov),  Porphyrius  in  dem 
Fragment  bei  Etiseb.  Chron,  ed,  Schoene  I,  coL  249—250  (nach  dem  Armenischen: 
veterem  Gaxam^  griech.  bei  Syncellus:  üakaiya^av  oder,  wie  Gutschmid  liest, 
DaXaiyd^Tiv).  Auf  eben  dieses  Alt-Gaza  bezieht  sich  die  Notiz  bei  Strabo, 
dass  Gaza  von  Alexander  zerstört  worden  und  wüste  geblieben  sei,  Strabo  XVIj 
2f  30  p,  759:  xaxionaa/jiivij  ^  vno  kXeSixvÖQOv  xal  fiivovaa  tQijfiOQ,  [Von 
der  Bemerkung  der  Apostelgeschichte  Act.  8,  20:  avtrj  iaxlv  ^QtifjLoq  ist  da- 
gegen hier  abzusehen,  da  dort  avzri  wahrscheinlicher  auf  666q  zu  beziehen  ist.] 
Strabo  ist  freilich  insofern  im  Irrthum,  als  er  von  der  Existenz  Neu-Gaza's 
nichts  zu  wissen  scheint.  Seine  Bemerkung  beruht  eben  auf  der  Angabe  eines 
älteren  geographischen  Autors,  zu  dessen  Zeit  Neu-Gaza  noch  nicht  existirte. 
Die  Existenz  eines  Neu-Gaza,  das  etwas  südlicher  als  Alt-Gaza  lag,  wird  aber 
namentlich  bezeugt  durch  ein  anonymes  geographisches  Fragment  (Anoanaa- 
/latta  Tiva  yewygttipixa  ed.  Hudson  [im  Anhang  zu  seiner  Ausg.  des  Dionysius 
Perieget.,  Qeograpkiae  vet,  scriptores  Oraeci  minores  T.  IV,  Oxon.  1717]  p,  39: 
fiira  za  ^'PivoxoQOvga  ly  via  Fou^a  xeirai  nokiq  ovaa  xal  avzi] ,  b19-*  ^  fyij/Jioq 
rd^a,  elra  ^  kaxaXwv  n6?uq)  und  durch  Hieronymus  {Onomast.  ed.  Lagarde 
J9.  125:  antiquae  civitatis  heum  vix  fundameniorum  praebere  vestigia,  hone  au- 
tem  quae  nunc  cemitur,  in  alio  loco  pro  illay  quae  conruit,  aedificatam).  — 
Steht  somit  die  locale  Verschiedenheit  von  Alt-  und  Neu-Gaza  ausser  Frage, 
so  wird  man  es  auch  mit  Stark  für  das  Wahrscheinlichste  halten  dürfen,  dass 
die  Gründung  Neu-Gaza's  auf  Gab  in  ins  zurückzufuhren  ist.  Denn  eine  völlige 
Zerstörung  des  alten  Gaza  ist  nicht,  wie  Strabo  anzunehmen  scheint,  bei  der 
Eroberung  durch  Alexander  d.  Gr.,  wohl  aber  durch  Alexander  Jannäus  er- 
folgt. —  Sowohl  Alt-  als  Neu-Gaza  lag  übrigens  zwanzig  Stadien  landeinwärts 
(s.  über  das  alte:  Arrian,  11,  26;  über  das  neue:  Soxom.  hist.  eecl.  V,  3;  irrig 
Strabo  p.  759:  sieben  Stadien,  Antoninus  Martyr  c.  33:  ein  mil,  pass.).  Von 
beiden  ist  daher  zu  unterscheiden  der  Hafen  von  Gaza,  der  wohl  für  beide 
derselbe  geblieben  ist,  Fal^aiafv  Ai^i/k,  Strabo  p.  759,  Ptolemaeus  V,  16,  2. 
Dieser  Hafenort  wurde  durch  Constantin  d.  Gr.  unter  dem  Namen  Katvatarveia 
zur  Stadt  erhoben  (Euseb.  Vita  Const,  IV,  38.  Soxomenus,  Hist,  eccl,  H,  5), 
verlor  aber  durch  Julian  wieder  diesen  Namen  sammt  den  Hechten  einer  Stadt 
und  hiess  seitdem  wieder  nur  MaiovfiäQ  (=»»  Hafenort),  s.  Soxom.  hist.  eccl,  V,  3. 
Marci  Diaeoni  Vita  Porphyrii  ed.  Haupt  (Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  1874) 
€.  57.  Hieronymus  Vita  Hilarionis  c.  3  {opp.  ed.  Vallarsi  H,  15).  Baabe, 
Petrus  der  Iberer,  1895,  S.  50 — 59.  Antoninus  Martyr  e.  33.  Beland  p.  791  «g. 
Stark  8.  513.    Kuhn  H,  363.    Ouerin.  Judee  H,  219—221. 

69)  Eckhet  UI,  453  sq,    Mionnet  V,  536  sq.    De  Saulcy  p.  213. 
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Mela  als  bedeutende  Stadt  ei*wähnt  '^).  Im  J.  66  n.  Chr.  wurde  es 
von  den  aufständischen  Juden  fiberfallen  und  verwüstet  {Jos.  BelL 
Jud.  n,  lg,  1).  Es  kann  dies  aber  nur  eine  sehr  partielle  Ver- 
wüstung gewesen  sein.  Denn  eine  so  starke  Festung  konnte  un- 
möglich von  einem  Haufen  rebellischer  Juden  wirklich  zerstört 
werden.  Auch  bezeugen  Münzen  aus  den  Jahren  130,  132,  135 
aer,  Gaz.  (=  69/70,  71,72,  74  75  n.  Chr.)  die  fortdauernde  Blüthe  der 
Stadt'*).  Auf  einem  neuei*dings  gefundenen  Blei- Gewicht  findet  sich 
die  Inschrift  L  dgp  dyoQavofiovvtoq  Atxcdov  (Jahr  164  aer.  Gaz. 
=  103104  n.  Chr.)'^).  Besondere  Gunstbezeugungen  scheinen  der 
Stadt  durch  Hadrian  bei  dessen  Aufenthalt  in  Palästina  im  J.  130 
n.  Chr.  zu  Theil  geworden  zu  sein  '*'%  Auf  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Gordianus  (238—244  n.  Chr.)  heisst  sie  hga  tuu  aOvXog 
xal  avTovofiog'*).  Später  muss  sie  römische  Colonie  geworden 
sein"*).  Eusebius  erwähnt  sie  als  xoliq  ixlof/fiog'^^.  Und  sie  ist 
dies  auch  noch  geraume  Zeit  geblieben'').  Welch'  selbständiges 
Leben  diese  grossen  Städte  führten,  zeigt  sich  vielleicht  am  schla- 
gendsten darin,  dass  Gaza  wie  Askalon,  Tyrus  und  Sidon  sogar 
einen    eigenen  Kalender   hatte '^).     Die   griechische  Bildung  hat 


70)  Mela  I,  11:  in  Palaestina  est  ingens  et  munita  admodum  Gaxa. 

71 )  Miovmet  V,  537  sq.    Suppl.  Vm,  372.    De  Satdry  p.  214. 

72)  Mitgetheilt  von  Clermont-Ganneau,  Palestine  Exploration  Fund, 
Quarterly  Statement  1893,  p.  305  sq.  ^  Archaeological  JResearehes  in  Palestine 
n,  399. 

73)  Die  Münzen  aus  der  Zeit  Hadrian's  haben  eine  neue  hadrianische 
Aera  neben  der  gewöhnlichen  stadtischen.  Ausserdem  erwähnt  das  Chronicon 
paschaU  [ed.  Dindorf  I,  474)  eine  navtjyvQtq  kÖQian^,  die  seit  fiadrian^s  Zeit 
gefeiert  werde.    S.  überhaupt  Stark  S.  550. 

74)  Corp.  hucr.  Oraee.  «.  5892  =^  Kaibel^  Inscr.  Qr.  Siciliae  et  Jtaliae 
ff.  926.    Vgl.  Stark  S.  554f. 

75)  Le  Bas  et  Waddington^  Inscriptions  T.  III,  n.  1904:  KoXmviag 
Pogi/C«  Auf  römische  Municipai- Verfassung  deutet  auch  die  Erwähnung  eines 
Oaxensis  Duumvir  bei  Hieronymus,  Vita  BHariotiis  c.  20  [Vaüarsi  II,  22). 
Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  429. 

76)  Eiiseb.  Onomast.  ed,  Lagarde  p.  242. 

77)  Äntoninus  Martyr  (um  570  nach  Chr.),  De  locis  sanctis  c.  33  (beste 
Ausgabe  von  Gildemeister  18S9):  Oaxa  autem  civUas  splendida  deliciosa,  homines 
honestissimi  omni  liberalitate  deeori,  amatores  peregrinormn.  Vgl.  zur  Ge- 
schichte von  Gaza  auch:  Dräseke,  Der  Sieg  des  Christenthums  in  Gaza 
(Zeitschr.  fär  kirchl.  Wissensch.  u.  kirchl.  Leben  1888,  S.  20—40).  Ders., 
Gesammelte  patristische  Untersuchungen,  1889  (S.  208—247:  Marcus  Diaconus). 
—  Seitz,  Die  Schule  von  Gaza,  eine  litterargeschichtl.  Untersuchung,  Heidel- 
berg, Diss.  1892.  —  Povcaoq,  Tgtig  Pu^aioi.  Lips.  Diss.  1893.  —  Barden - 
he  wer,  Patrologie  (1894)  §  82. 

78)  S.  überhaupt:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  410f.  434f.  438f. 
Ueber  Gaza  auch:  Soris  V,  2  (ed.  Lips.  p.  Aid  sqq.).    Stark  S.  517 f.  Werth- 
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Übrigens  nicht  alle  Schichten  der  Bevölkerung  durchdrungen.  Noch 
um  400  n.  Chr.  sprach  das  niedere  Volk  syrisch  (s.  oben  S.  64). 


voUes  Material  fiber  den  Kalender  und  die  Aera  von  Gaza  bieten  die 
neuerdings  dort  gefundenen  christlichen  Grabschriften  aus  dem  sechsten  Jahrh. 
nach  Chr.  (mitgetheilt  von  Oerm er- Durand,  Revue  biblique  I,  1892,  p.  239  sqq. 
TL,  1893,  p.  203  sqq,  JU,  1894,  p.  248  sq,  und  mit  ausfuhrlichem  Commentar  von 
Clermont-Ganneau,  Archaeological  Researchea  in  Paleatine  voL  U,  1896, 
/).  400—429).  Sie  bestätigen  durchaus  unsere  bisherige  Kunde.  Nach  dem  in 
einer  Leidener  und  einer  Florentiner  Handschrift  erhaltenen  Hemerologium 
(Ideler  I,  411,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1896,  S.  1066)  hatte  der  Kalen- 
der von  Gaza,  verglichen  mit  dem  julianischen,  folgende  Form  (Ideler  I,  438): 

Monate  Gaza's.         Anfang.  Dauer. 

Dios  28.  October  30  Tage 

Ap^llaios  27.  November  30  Tage 

Audynaios  27.  December  30  Tage 

Peritios  26.  Januar  30  Tage 

Dystros  25.  Februar  30  Tage 

Xanthicos  27.  März  30  Tage 

Artemisios  26.  April  30  Tage 

Daisios  26.  Mai  30  Tage 

Panemos  25.  Junius  30  Tage 

Loos  25.  Julius  30  Tage 

Epagomenen  24.  August  5  Tage 

Gorpiaios  29.  August  30  Tage 

Hyperberetaios  28.  September  30  Tage 

Diese  Angaben  finden  schon  durch  die  Vita  Porphyrii  des  Marcus  Dia- 
conus  mehrfache  Bestätigung  (s.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1896, 
S.  1067).  Weitere  Belege,  zugleich  auch  für  die  Aera  von  Gaza,  bieten  die  er- 
wähnten Grabschriften,  da  sie  neben  den  Jahren  und  Monaten  Gaza's  auch 
das  entsprechende  Indicüonenjahr  angeben.  Vollständig  erhalten  sind  folgende 
zehn  Daten,  denen  wir  das  entsprechende  christliche  Datum  sogleich  beifügen 
(die  vorangestellte  Seitenzahl  bezieht  sich  auf  Clermont-Ganneau's  Ausgabe): 

S.  401 :  22.  Hyperberetaios  .  Jahr  565,  ind.  13.  (19.  October  505  nach  Chr.). 

S.  402:   22.  Loos Jahr  571,  ind,    4.  (15.  August  511  nach  Chr.). 

S.403:  ?    Xanthicos.    .    .  Jahr  589,  tW.    7.  ( ?    April  529  nach  Chr.). 

S.404:  8.  Daisios  .    .    .    .  Jahr  599,  tw</.    2.  (  2.  Juni  539  nach  Chr.). 

S.  407:    21.  Loos Jahr  601,  ind,    4.  (14.  August  541  nach  Chr.). 

S.  408:  4.  Epagomene    .    .  Jahr  601,  ind,    4.  (27.  August  541  nach  Chr.). 

S.  408:  4.  Gorpiaios  .    .    .  Jahr  <j01,  ind,    5.  (  1.  September  541  nach  Chn). 

S.  410:  11.  Daisios      .    .    .  Jahr  623,  ind,  11.  (  5.  Juni  563  nach  Chr.). 

S.411:  5.  Daisios      .    .    .  Jahr  662,  ind,    5.  (30.  Mai  (302  nach  Chr.). 

8.  411 :  22.  Hyperberetaios  .  Jahr  669,  ind,  13.  (19.  October  609  nach  Chr.). 

DaBs  hier  die  Jahre  der  Stadt  Gaza  gemeint  sind,  ist  einmal  ausdrücklich  ge- 
sagt, S.  410:  iv  fifiivl)  daialov  ai  xov  xazä  Fa^^alov^)  yxx  iv6  ai.  Wenn  wir 
voraussetzen,  dass  die  Aera  Gaza's  im  Herbst  61  vor  Chr.  beginnt,  so  ergeben 
sich  die  von  uns  berechneten  chrisliichen  Daten  (denn  es  ist  dann  Jahr  1  Gaza's 
=-  61/60  vor  Chr.  «  693/694  a,  U.  c,  Jahr  101  Gaza^s  =  40/41  nach  Ohr.  = 
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3.  Anthedon,  'Ap&rjidp,  am  Meere  gelegen,  nur  von  Plinius 
irrthümlich  als  Binnenstadt  angeführt'^),  nach   Sozomenus  nur 
zwanzig  Stadien  von  Gaza,  wahrscheinlich  in  nördlicher  (nordwest- 
licher) Richtung  ^^).   Es  erweist  sich  schon  durch  seinen  Namen  als 

793/794  a.  L\  c,  also  Jahr  (j<)l  Gaza's  -=  54<>r)41  nach  Chr.  u.  s.  w.).  Dasa 
diese  Voraussetzung  richtig  ist,  beweisen  die  beigefugten  Indictionenjahre.  Die 
Indictionen  beginnen  am  1.  September  312  n.  Chr.  Anfangsjahre  neuer  In- 
dictionen-Cyklen  sind  also  die  Jahre  n.  Chr.  492,  5()7,  522,  537,  552,  597  (immer 
mit  dem  1.  September  beginnend).  Hiernach  stimmen  aUe  obigen  Daten  mit 
Ausnahme  des  ersten;  denn  am  19.  October  5()5  n.  Chr.  lief  bereits  das  14.  In- 
dictionenjahr.  In  diesem  Falle  muss  ein  Irrthum  vorliegen,  da  alle  andern 
Daten  stimmen.  Namentlich  i^t  genau  beachtet,  dass  das  Indictionenjahr  am 
1.  September  beginnt,  das  gazäische  Jahr  fast  zwei  Monate  später.  Daher 
haben  die  Grabschriften  vom  Jahr  601  aer,  Gax.  verschiedene  Indictionen,  die 
in  den  August  fallenden  tnd.  4,  die  vom  1.  September  aber  ind,  5.  Daher  ist 
femer  vom  Jahr  002  bis  Jahr  0^39  <ier,  Onx,  em  Intervall  von  acht  Indictionen- 
jahren  (ersteres  »-»  ind.  5,  letzteres  ^=  ind.  13),  weil  die  eine  Grabschrift  vom 
Mai,  die  andere  vom  October  datirt  ist.  Die  Grabschriften  vom  J.  601  aer, 
Gax.  bestätigen  auch,  dass  die  fünf  Erganzungstage  (Epagomenen)  vor  den 
Gorpiaios,  also  nicht  an  den  Schluss  des  Jahres  fallen,  wie  man  eigentlich  er- 
warten sollte;  denn  das  Datum  4.  Epagomene  601  ist  =  ind.  4,  dagegen  das 
Datum  4.  Gorpiaios  fj<Jl  =  ind.  5.  —  Schwierigkeiten  machen  dagegen  einige 
Grabschriften  mit  den  Jahreszahlen  33,  39,  88  {Clermont-Oamteau  II,  411 — 413;. 
Bei  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  anderen  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  Ziffer  fiir  die  Hunderte  zu  erganzen  ist.  Aber  weder  mit  500  noch  mit 
6(X)  stimmt  das  beigeftigte  Indictionenjahr,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  um  die 
Aera  von  Gaza  handelt.  Da  eine  dieser  (ebenfalls  in  Gaza  gefundenen)  Grab- 
schriften aus  Askalon  stammen  soll,  will  Clermont-Ganneau  für  sie  die  Aera 
von  Askalon  voraussetzen  (a.  a.  0.  11,  425-428).  Er  muss  dabei  aber  das 
J.  105  n.  Chr.  als  Ausgangspunkt  annehmen,  während  nach  allen  andern  Daten 
das  J.  104  sicher  ist. 

79)  Plin.  Hisi.  Xat.  V,  13,  68:  intus  Anthedon.  —  Dass  es  aber  am  Meere 
lag,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  aller  anderen  Autoren  zweifellos. 
S.  Jos.  Anit.  XUI,  15,  4.  XVm,  0,  3.  Bell  Jud.  I,  21,  8.  Ptotem.  V,  16,  2. 
Steph.  Byx.  s.  r.  t>oxomenns  Hist.  Eccl.  V,  9.  —  S.  überhaupt:  Reland^  Pa- 
laestina  p.  566—508.  Raumer,  Palästina  S.  171  f.  Pauly's  ßeal-Encycl.  I 
1,1087  f.    Gue r in y  Jndf'eHj  21  o—2\S.    LeQuien,  Oriens  christianus  HL,  ^l. 

80)  Soxom.  V,  9.  —  In  der  Regel  setzt  man  Anthedon  südlich  von  Gaza, 
nach  Jos.  Anit.  XIII,  15,  4.  Allein  die  Mehrzahl  der  JosephussteUen  spricht 
dafür,  dass  es  nördlich  von  Gaza  lag  {Antt.  XV,  7,  3.  Bell.  Jud.  I,  4,  2.  20,  3. 
n,  18,  li;  ebenso  Plinius  V,  13,  68.  Entscheidend  ist  die  Notiz  des  Theo- 
dosius,  dass  es  zwischen  Gaza  und  Askalon  gelegen  habe:  Tkeodosius, 
De  situ  terrae  sanctae  [ed.  Gildemeister  1882 i  §  18:  inter  Ascalonam  et  Gaxam 
civitates  duae,  id  est  Anthedon  et  Maiotna.  Mit  Recht  hat  daher  Gatt  (Zeitschr. 
des  Deutschen  Palästina- Vereins  VII,  18iU,  S.  5—7)  die  Ruinenstätte  el-Blachije, 
eine  Stunde  nordwestlich  von  Gaza,  für  welche  ihm  von  einem  Eingeborenen 
der  Name  Teda  genannt  wurde,  mit  Anthedon  identificirt.  Vgl.  auch  die 
Bemerkungen  von  Noldeke  und  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  DPV.  VII, 
140—142. 
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eine  Gründung  der  griechischen  Zeit.  Erwähnt  wird  es  erst  zur 
Zeit  des  Alexander  Jannäus,  der  es  ungefähr  gleichzeitig  mit 
Baphia  eroberte  (Jos.  Antt.  XIII,  1 3,  3.  Bell.  Jud,  I,  4,  2 ;  vgl.  Antt. 
Xin,  15,  4).  Wie  alle  Küstenstädte  ist  es  ohne  Zweifel  durch  Pom- 
pejus  den  Juden  wieder  abgenommen  worden.  Gabinius  baute  es 
neu  auf  {Ana.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Augustus  schenkte  es  dem 
Herodes  {AtUL  XV,  7,  3.  B. «/.  I,  20,  3),  der  es  abermals  restaurirte 
und  zu  Ehren  des  M.  Agrippa  Agrippias  oder  Agrippeion  nannte 
[Antt  XIII,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2.  21,  8).  Bei  der  Theilung  der  Erb- 
schaft des  Herodes  wird  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Es  ist 
daher  ungewiss,  ob  es  gleich  dem  benachbarten  Gaza  zur  Provinz 
Syrien  geschlagen  wurde  (so  Menke),  oder  wie  Jope  und  Cäsarea 
an  Archelaus  überging  (so  Stark  S.  542  f ).  Im  letzteren  Falle  würde 
es  die  Schicksale  des  übrigen  Judäa  getheilt  haben,  also  nach 
Archelaus'  Absetzung  unter  römische  Procuratoren  und  vom  J.  41—44 
n.  Chr.  an  König  Agrippa  gekommen  sein.  Für  letzteres  würde  die 
Existenz  einer  angeblichen  Münze  von  Anthedon  mit  dem  Namen 
Agrippa's  sprechen,  wenn  deren  Lesung  sicher  wäre®^).  —  Beim 
Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Anthedon  von  den  aufstän- 
dischen Juden  überfallen  und  theilweise  verwüstet  {Bell.  Jud.  II, 
18,  1).  —  Der  Name  Agrippias  hat  sich  nie  eingebürgert;  schon 
Josephns  und  ebenso  alle  späteren  Autoren  nennen  es  |  wieder 
Anthedon ®2).  Auch  auf  Münzen  ist  der  Name  Anthedon  herr- 
schend und  das  Vorkommen  des  Namens  Agrippias  zweifel- 
haft s^). 


81)  Die  Münze  bei  Mionnet,  Suppl.  VIII,  364.  Gegen  die  Richtigkeit  der 
von  Mionnet  mitgetheilten  Lesung  s.  Madden^  Coins  of  the  Jews  (1881)  p.  134. 
—  Imhoof-Blnmer  {in  SaUet's  Zeitschr.  für  Numismatik  XIII,  1885,  S.  139f.i 
glaubt  auf  der  Münze  sicher  zu  lesen:  AyQinna  AyQtnn(^(ov).  Hiernach  könnte 
die  Münze  doch  hierher  gehören.  Denn  es  würde  dabei  nicht,  wie  Imhoof- 
Blumer  will,  an  Agrippa  n  zu  denken  sein,  der  Anthedon  nicht  besessen  hat, 
sondern  an  Agrippa  I. 

82)  So  Plinius,  Ptolemäus,  Steph.  Byz.,  Sozomenus  an  den  citirten  Stellen ; 
Hieraeles,  Syneed.  p.  44;  die  Acten  der  Concilien  bei  Le  Qiiien  a.  a.  O.  —  Die 
vereinzelte  Behaupttmg  des  Tzetzes  (beii?e/an^  j[>.  567),  dass  das  frühere  An- 
thedon yjetzt^'  Agrippias  helsse,  stützt  sich  nur  auf  Josephus. 

83)  Eckkel,  Doctr.Num.  III,  443 «g.  Mionnet y  Deseript.Y,  b22sq.  Sujßpl. 
VIII,  364.  De  Sauley,  Numi^matique  de  la  Terre  Sainte  p.  234—230,  pl.  XII, 
«.  1—4.  —  Alle  drei  geben  freilich  auch  Münzen  mit  der  Legende  kyQinn^wv. 
Aber  diese  gehören  gar  nicht  Anthedon  an,  s.  Stark  S.  515 f.  Imhoof- 
Blumer  (in  Sallet's  Zeitschr.  f.  Num.  XIII,  140):  „Dass  die  autonomen 
Kupfermünzen  mit  der  einfachen  Aufschrift  Ayginnswv  nicht  hieher,  sondern 
nach  Phanagoria  gehören,  ist  schon  wiederholt  gezeigt  worden."  Dagegen  ist 
nach  Imhoof-Blumer  vielleicht  auf  der  in  Anm.  81  erwähnten  Münze  Ay^in- 
netov  zu  lesen. 
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4.  Askalon,  *AaxaXa}p,  hebr.  rbptÖK,  wie  Graza  eine  bedeutende, 
im  A.  T.  wiederholt  erwähnte,  auch  dem  Herodot  schon  bekannte 
Stadt  der  Philistäer^^).  Das  heutige  Askalan  liegt  unmittelbar  am 
Meere;  und  so  erwähnt  auch  Ptolemäus  Askalon  als  Küstenstadt ^^). 
Aber  die  alte  Stadt  muss  landeinwärts  gelegen  haben,  da  noch  im 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Ascalon  und  Majuma  Ascalonü  (Hafen- 
ort Askalon's)  unterschieden  werden®^).  Vielleicht  bezeichnet  das 
heutige  el-Medjdel  die  Lage  der  alten  Stadt  ^^);  doch  bleibt  diese 
Vermuthung  sehi*  problematisch,  wenn  nicht  Ruinen  aus  giiechisch- 
römischer  Zeit  sich  daselbst  nachweisen  lassen.  —  In  der  persischen 
Zeit  gehörte  Askalon  den  Tyriern  ®^.  Den  Eintritt  der  hellenistischen 


84)  Berodot.  I,  105.—  S.überh.:  Reland,  Palaestina  p. 586— 596.  Winer 
EWB.  und  Pauly,  Real-Enc.  s.  r.  Ritter,  Erdkunde  XVI,  70-89.  Ranmer, 
Paläst  S.  173f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  (1859)  S.  32—44 
Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  II,  599ff.  Ouerin,  Judie  II,  135—149.  153—171. 
Gut  he,  Die  Ruinen  Askalon's,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins  II,  164  ff.).  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Co n der  and 
Kitchener  in,  237—247  (mit  Plan),  dazu  Blatt  XIX  der  grossen  engl.  Karte. 
Warren^  Quarter ly  Statetnent  1871,  abgedr.  in:  The  Survey  of  Western  Pale- 
stine,  Jerusalem  (1884)  p,  440—447.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie 
Palästinas  (1886)  S.  1—4,  72—75.  Guy  le  Strange,  Palestine  under  the 
Moslems  (1890)  p.  400-403.  0.  A.  Smith,  Hütoricul  Geography  of  the  Holy 
Land  p.  189—192. 

85)  Ptolem.  V,  16,  2. 

86)  Äntoninus  Martyr  c,  33  {ed.  Gildemeister  1889):  Äsealona  .  .  .  civitas 
Majoma  Äsealofiitis.  Im  J.  518  werden  gleichzeitig  ein  Bischof  von  Askalon 
und  ein  Bischof  von  Majuma  Ascalonis  erwähnt,  b,  Le  Quien,  Oriens  ekrist. 
m,  602«?.    Kuhirn,363, 

87) -So  Clermont-Ganneau  {Comptes  rendus  de  VAeademie  des  Inser, 
et  BeüeS'Lettres  1895  p,  380s?.  und  bes.  £tudes  d'areheo'ogie  Orientale  tome  11 
«=»  Bibliothkque  de  VecoU  des  hautes  etudes  fase.  113,  1897,  p.  2 — 9)  auf  Grund 
einer  Stelle  in  der  Lebensbeschreibung  Petrus*  des  Iberer's  (herausg.  und 
übers,  von  Baabe  1895,  syr.  Text  8.  77,  deutsche  Uebers.  S.  75).  Hier  wird 
ein  Ort  km^kB  oder  mk^B,  zehn  Stadien  von  Askalon  entfernt,  erwähnt.  CI.-G. 
liest  dies  Peleia  „die  Taube"  und  identificirt  es  mit  dem  heutigen  Hamäme, 
arabisch  =  „die  Taube".  Hiemach  würde  sich  als  Lage  des  alten  Askalon 
nicht  die  heutige  Stadt  dieses  Namens,  die  weit  mehr  als  10  Stadien  von 
Hamame  entfernt  liegt,  sondern  das  heutige  el  Medjdel  ergeben. 

88)  Seylax  in:  Geographi  graeei  minores  ed.  Müller  I,  79:  kaxdXfov  nohq 
TvQiiov  xal  ßaalXutt,  Movers  (Phönicier  H,  2,  177  f.)  will  diese  Notiz  nur 
auf  die  Hafen- Anlage  von  Askalon  (Majuma  Ascalonis)  beziehen,  die  er  als 
eine  Gründung  der  Tyrier  betrachtet.  Diese  wird  aber  schwerlich  in  anderem 
Besitz  als  die  Stadt  selbst  gewesen  sein.  £s  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass 
Askalon  in  der  persischen  Zeit  (auf  welche  sich  die  Angaben  des  Skylax  be- 
ziehen), unter  der  Herrschaft  der  Tyrier  stand,  wie  Jope  und  Dora  unter  der- 
jenigen der  Sidonier  (s.  unten  bei  Jope  und  Dora).  So  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schriften  H,  1890,  S.  77. 
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Zeit  bezeugen  die  in  Askalon  geprägten  Münzen  Alexanders  des 
Grossen^®).  Im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  stand  es  wie  ganz 
Palästina  und  Phönicien  unter  der  Herrschaft  der  Ptole  |  mäer, 
hatte  also  an  diese  jährliche  Abgaben  zu  entrichten  ^^).  Mit  Anti- 
ochns  ni  beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden,  welche  auch  durch 
askalonische  Seleuciden-Münzen  von  Antiochus  in  bis  IX  bezeugt 
ist^^).  Gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Juden  wusste  sich 
Askalon  durch  kluges  Entgegenkommen  zu  schützen.  Zwar  zog  der 
Makkabäer  Jonathan  zweimal  gegen  die  Stadt  zu  Felde;  aber  beide- 
male  begnügte  er  sich  mit  einer  ehrerbietigen  Begrüssung  von 
Seite  der  Stadtbewohner^^).  Askalon  ist  auch  die  einzige  Küsten- 
stadt, welche  von  Alexander  Jannäus  unbehelligt  blieb.  Im  J.  104 
y.  Chr.  wusste  es  sich  unabhängig  zu  machen  und  begann  von  da 
an  eine  eigene  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  in  der  römischen 
Eaiserzeit  bediente  ^^).    Die  Bezeichnung  Askalon's  als  avropofiog 


SQ)  L,  Müller,  Numismatique  (fAIexafidre  le  örand  (1855)  p.  308,  planches 
n,  1472  sqq,  —  Die  bei  Mionnet  I,  522,  Suppl.  lU,  199  mitgetheilten  Münzen 
gehören  nach  Müller  p.  267  der  Stadt  Aspendos  in  Pamphylien. 

90)  Jos.  Äntt.  Xn,  4,  5.  8.  oben  S.  75.  —  Wenn  es  richtig  wäre,  dass 
eine  in  Askalon  geprägte  Münze  Antiochus'  I  existirte  (wie  Mtonnet  V,  8 
Nr.  59  angiebt),  so  müsste  Askalon  zu  dessen  Zeit  unter  syrischer  Herrschaft 
gestanden  haben.  Vgl.  aber  dagegen:  Stark,  Gaza  8.476.  Droysen  HI,  1,  274. 
Dieselbe  Münze  wird  von  Babelon  (Catalogtie  des  nunvuaies  grecques  de  la 
Biblioiheque  nationale^  Les  rois  de  Syrie,  1890  p.  CLXXVÜI  u.  28)  dem  An- 
tiochus n  zugeschrieben  (??). 

91)  Mionnet  beschreibt  askalonische  Münzen  Antiochus'  UI  u.  IV,  Try- 
pho's  u.  Antiochus'  VIII  {Deacript.  de  midailles  V  p.  25  Nr.  219,  p.  38,  p.  72 
Nr.  625,  p.  525;  Suppl.  Vm,  366).  Der  Katalog  des  britischen  Museums  giebt 
solche  von  Trypho,  Alezander  Zebinas,  Antiochus  VIII  u.  IX  (Q ardner ,  Cata- 
logue  of  the  greek  coins,  Seleucid  kinga,  1878,  p.  68.  69.  81.  88.  91);  der  Kata- 
log des  Pariser  Münz-Cabinets  solche  von  Antiochus  ni  u.  IV,  Trypho  u.  An- 
tiochus Vin  (Babelon,  Caialogue  des  mannaies  grecques  de  la  Biblioth^que 
nationaU,  Les  roü  de  Syrie,  1890,  p.  50,  75,  83,  136,  137,  182),  Imhoof-Blumer 
eine  von  Alexander  Balas  (Zeitschr.  f.  Num.  Xni,  140 f.),  De  Saulcy  eine  von 
Trypho  [Melanges  de  Numismatique  t.  11,  1877,  p.  S2 sq.).  —  8.  überh.:  Stark, 
Gaza  S.  474—477. 

92)  I  Makk.  10,  86  u.  11,  60.    Stark,  Gaza  S.  490  f.  492. 

93)  8.  über  die  Aera  vom  J.  104:  Chron.  pasekale  zu  Olymp.  169, 1  =  104 
V.  Chr.  {ed.  Dindorf  I,  346):  ^AoxaXoivtxai  xovq  kavzdiv  xQOvovq  ivxevd^sv  eept^- 
fiovaiv.  —  Eieron.  Chron.  ad  ann.  Abrah.  2295  (bei  Euseb.  Chrofi.  ed.  Schoene  IT, 
185):  Das  2.  Jahr  des  Probus  [1030  a.  ü.]  —  380  aer.  Aseal.  —  Noris,  Ännus 
et  epachae  V,  4, 1  {ed.  Lips.  p.  503—515).  —  Eckkel,  Doctr.  Num.  UI,  444—447. 
—  Musei  Sanelementiani  Numismata  seleeta  Pars  U  lib.  IV,  99—114.  — 
Ideler,  Handb.  der  Chronol.  I,  473  f.  —  Stark,  Gaza  8. 475  f.  —  Die  Münzen 
bei:  Mionnet,  Deser.  V,  523—533.  Suppl.  Vm,  365—370.  De  Sauley,  Nu- 
mismatique de  la  Jbrre  Sainte  p.  178-208,  406,  pl.  IX— X.    Ders.,  Melanges 
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kommt  bereits  auf  einer  Münze  ans  der  Zeit  des  Äntiochus  VJLLl 
Grypos  vor^^).  Die  Römer  haben  seine  Unabhängigkeit  wenigstens 
formell  anerkannt^*).  Ausser  der  gewöhnlichen  Aera  vom  J.  104 
V.  Chr.  kommt  vereinzelt  noch  eine  andere  vom  J.  57  v.  Chr.  vor, 
welche  beweist,  dass  auch  Askalon  durch  Gabinius  begünstigt 
worden  ist^^).  Einige  autonome  Münzen  von  Askalon  zeigen  das 
Bild  der  Kleopatra  |  und  eines  Ptoleraäers  * ").  Ihre  Datirung  ist  un- 
sicher. Wahrscheinlich  gehören  sie  (wie  Feuardent  annimmt)  in 
die  Zeit  des  Cäsar  und  Antonius  (47—30  vor  Chr.)  und  sind  eine 
Huldigung  der  Stadt  für  die  damals  übermächtige  Königin,  welche 
durch  Antonius'  Gnade  zuletzt  die  philistäisch-phönicische  Küste 
sogar  zum  Eigenthum  erhielt  (s.  oben  S.  77).  Im  Besitze  des  Herodes 
und  seiner  Nachkommen  ist  Askalon  nie  gewesen;  wohl  aber  wurde 


de  yumismatique  t,  IT,  1877,  p.  148 — 152.  —  Durch  eine  neuerdings  in  Aegypten 
gefundene  Papyrusurkunde  über  einen  Sklavenkauf  in  Askalon  (mitgetheilt 
von  Wilcken  im  Hermes  XIX,  1SS4,  S.  417—431)  sind  die  bisher  bekannten 
Angaben  über  die  Aera  von  Askalon  in  willkommener  Weise  bestätigt  worden. 
Die  Urkunde  ist  datirt  nach  den  Consuln  des  Jahres  359  nach  Chr.,  Fl.  Eusebius 
und  Fl.  Hypatius,  und  zwar  vom  12.  October  dieses  Jahres;  zugleich  trägt  sie 
das  Datum  Irovc  6evxiQ0v  hSrjxoaxov  texgaxoaioatov  ntfvoq  rognialov  6i\ 
Das  Jahr  402  der  Aera  von  Askalon  ist  in  der  That  =  358/359  n.  Chr.;  und 
der  Monat  Gorpiaios  ist  der  letzte  Monat  des  askalonitischen  Jahres,  ungefähr 
dem  October  entsprechend  (Genaueres  über  den  Kalender  von  Askalon  s.  bei 
I de  1er,  Handbuch  der  Chronologie  1,410  f.  488  f.  und  Mommsen  im  Hermes 
a.  a.  O.  S.  420  f.).  Der  Text  der  Urkunde  auch  in :  Aegyptische  Urkunden  aus 
den  königl.  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden,  Bd.  I,  1895,  Nr.  316.  — 
Angesichts  dieser  urkundlichen  Bestätigung  aller  andern  Daten  ist  es  unmög- 
lich, das  J.  105  V.  Chr.  als  Epochenjahr  anzunehmen,  wie  neuerdings  Cler- 
mont-Ganneau  auf  Grund  sehr  unsicheren  Materiales  vorgeschlagen  hat. 
Bei  den  drei  gazäischen  Grabschriften,  auf  welche  er  seine  Annahme  stützt, 
ist  es  ganz  unerweislich,  dass  sie  die  Aera  von  Askalon  voraussetzen  (s.  oben 
Anm.  78  gegen  Ende). 

94)  Babelon,  Catalogue  eicp.  182  w.  1403:  'AaxaXw  ....  crrro  . .  Henze, 
De  civitatilms  liberis  (Berol.  1892)  p.  10. 

95)  Plinius  Hist.  Nat,  V,  13,  68:  oppidum  Ascalo  liberum,  Henze,  De 
civitaiibus  liberis  p,  14.  76  sq,  —  Im  Anfang  der  Kaiserzeit  (bis  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.)  sind  in  Askalon  neben  den  Kaisermünzen  auch 
noch  autonome  Münzen  geprägt  worden,  letztere  jedoch  nur  von  kleinster  Art 
und  geringstem  Werth,  s.  de  Saulcy  p.  187. 

96)  Auf  einer  Münze  des  Augustus  findet  sich  das  Doppel-Datum  56  u.  102. 
Auf  einer  anderen  (bei  de  Saulcy  p,  189  JVr.  8):  55  u.  102.  Das  Jahr  102  ist 
nach  der  gewöhnlichen  Aera  von  Askalon  «=  3/2  vor  Chr.  Wenn  aber  dieses 
nach  der  anderen  Aera  <=»  55/56  ist,  so  ist  das  Jahr  1  dieser  anderen  Aera  =  57 
vor  Chr.  (nicht  =  58,  wie  man  bisher  auf  Grund  der  Münze  v.  J.  56  annahm ). 

97)  De  Saulcy^  Note  sar  quelqties  monnaies  inedites  d'Äsealon  {Retme 
Numismaiique  1874,  p,  124—135).  Feuardent^  Ebendas.  p.  184—194.  Vgl. 
Bursian's  philol.  Jahresbericht  VH,  467  f.    Read,  Hiaioria  Numorum  p,  ß79  sq. 
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es  von  Herodes  mit  öffentlichen  Gebäuden  geschmückt^®);  auch 
scheint  Herodes  einen  Palast  dort  besessen  zu  haben,  der  nach 
seinem  Tode  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  überging®^). 
Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  n.  Chr.  war,  bei  der 
alten  Feindschaft  zwischen  Juden  und  Askaloniten,  für  beide  Theile 
verhängnissvoll.  Zuerst  wurde  Askalon  von  den  Juden  verwüstet  *^^) ; 
dann  tödteten  die  Askaloniten  die  in  ihrer  Stadt  wohnenden  Juden, 
2500  an  der  Zahpöi).  endlich  machten  die  Juden  abermals  einen 
Angriff  auf  die  Stadt,  der  freilich  von  der  dortigen  römischen  Be- 
satzung mit  Leichtigkeit  abgeschlagen  wurde  *o2).  Askalon  behielt 
seine  Freiheit  auch  in  der  späteren  Kaiserzeit;  im  4.  Jahrh.  war 
es  römische  Colonie  ^®^).  Es  blieb  noch  lange  eine  blühende  helle- 
nistische Stadt  mit  berühmten  Culten  und  Festspielen  ^^4)^  Eine 
ganze  Anzahl  in  der  griechischen  Literatur  berühmter  Männer  ist 
aus  ihm  hervorgegangen  ^®^).  Trotz  seiner  hellenistischen  Cultur 
scheinen  aber  die  niederen  Schichten  der  Bevölkerung  syrischer 
Nationalität  gewesen  zu  sein  ^^^j.  —  üeber  die  Bedeutung  Askalons 


98)  Joseph.  Bell.  Jttd,  I,  21,  11.  —  Ueber  zwei  zii  Askalon  aufgefmidene 
Bildsäulen  der  Nike,  welche  ungefähr  aus  herodianischer  Zeit  herrühren  mögen, 
».  Theod.  Rein  ach,  Retme  des  itudes  Juives  t,  XVI,  1888,  p.  24—27. 

99)  Jos.  Am.  XVII,  11,  5.  B.  J,  H,  6,  3.  Vgl.  Stark  S.  542.  —  Ueber 
die  Frage,  ob  Herodes  aus  Askalon  stammte,  s.  oben  §  12.  Auf  den  Einfiuss 
des  Herodes  glaubt  de  Saulcy  den  Gebrauch  gewisser,  angeblich  jüdischer 
Symbole  (zweier  sich  kreuzender  Füllhörner  mit  einer  Citrone  [?]  in  der  Mitte) 
auf  einigen  Münzen  von  Askalon  aus  der  Zeit  des  Augustus  zurückführen  zu 
müssen.  S.  dessen  Note  sur  quelques  monnaies  d'Ascalon  im  Annuaire  de  la 
Soeteie  Fran^ise  de  Numismaitque  et  d* Archeologie  HI,  253—258. 

100)  Jos.  B.  J.  n,  18,  1. 

101)  Jos.  B.  J.  n,  18,  5. 

102)  Jos.  B.  J.  HI,  2, 1—2.  —  Ueber  die  Feindschaft  der  Askaloniten  gegen 
die  Juden  s.  auch  Philo  H,  576  ed.  Mangey. 

103)  Papyrusurkunde  vom  J.  359  n.  Chr.  (Hermes  XIX,  1884,  S.  418  =» 
Aegyptische  Urkunden  aus  den  kgl.  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden 
ßd.  I  Nr.  316):  iv  xoXwvia  kas^dXwvi]  xy  maxi  ^«^  HsyB-egex, 

104)  Die  Spiele  werden  erwähnt  auf  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  Oraec.  w. 
4472  «=  Le  Bas  et  Waddivgton,  Inscriptions  T.  Hl  n.  1839  (vgl.  oben  S.  37). 
—  Ämmian.  Marcellin.  XIV,  8,  11  erwähnt  Cäsarea,  Eleutheropolis,  Neapolis, 
Askalon  und  Gaza  als  die  bedeutendsten  Städte  Palästina*s.  Noch  heutzu> 
tage  sind  „am  ganzen  Meeresufer  von  Gh&seh  bis  B^rüt  die  Buinen  von  As- 
kalon und  Kaisarieh  die  beträchtlichsten"  (Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  44). 

105)  Steph,  Byx.  s.  v.  zählt  vier  Philosophen,  zwei  Grammatiker  und  zwei 
Historiker  aus  Askalon  auf;  und  das  Verzeichniss  ist  noch  nicht  vollständig, 
8.  oben  8.  40  f.  —  Einen  Schauspieler  aus  Askalon  am  Hofe  Caligula's  erwähnt 
Pßiih,  Legat,  ad  Cajum  §  30  Mang.  H,  576. 

106)  Auf  einer  Inschrift  in  Bom  kommt  ein  Soldat  der  achten  Präto- 
rianer-Cohorte  aus  Askalon  mit  echt  semitischem  Namen   vor,  Corp.  Imcr, 
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als  Handelsstadt  geben  die  Inschriften  mannigfache  Aufschlüsse. 

Schon  seit  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  finden  wir  Kaufleute 

aus  Askalon  in  Athen  ^^'),  später  auch  in  Delos^^s)^  Bhodus^®^)  und 
PuteoU^iö). 

5.  Azotus,  ''A^a}Tog,  oder  Asdod,  hebr.  TiTO«,  ebenfalls  wie 
Gaza  und  Askalon  eine  alte  Philistäerstadt,  im  A.  T.  häufig  er- 
wähnt und  dem  Herodot  schon  bekannt  >  >  ^).   Ptolemäus  erwähnt  sie 


Graee.  n.  6416  =  Kaibel,  Inscr.  Or.  Stciltüe  et  Italiae  n.  1661 :  *iaftovQ  !Aad/jiov 
SvQog  ^Acxakaveltfig  UakaiatElvy y  dSeX<p6g  ^Avimvelvov,  axgaziwTtjg  ;(öp(ri7C) 
fj'  noiatxwglfig).  Der  Name  Jamur  auch  auf  einer  nabataifichen  Inschrift  (in 
der  Form  Tiiay%  De  Vogüe,  Syrie  centrale^  Inser,  sentit,  p,  160  =  Corp.  Liscr. 
Semit.  P.  n  Aram.  n.  Id5)  und  häufig  im  Arabischen. 

107)  Ein  merkwürdiges  Grabdenkmal  eines  gewissen  Antipatros  aus 
Askalon,  wahrscheinlich  aus  dem  dritten  Jahrh.  vor  Chr.,  nach  Köhler  saeculo 
quarto  exeunie  vix  muUo  recentior,  ist  in  Athen  im  J.  1801  gefunden  worden. 
8.  Corp,  Inscr.  Semit,  t,  I  n.  115  und  die  dort  angeführte  Literatur  (worunter 
hervorzuheben:  Usetier^  De  Iliadis  carmine  quodam  Phocaico,  Bonn  1875 
p.  SSsqq,),  Corp,  Inscr,  Ättic,  II,  3  n,  2S36  mit  Eöhler's  Bemerkungen.  Wol- 
ters, Mittheilungeu  des  archäol.  Instituts,  Athenische  Abth.  Bd.  XIII,  1888, 
S.  310-316.  Auf  dem  Denkmal  ist  in  Relief  der  Todte  auf  einem  Bette  lie- 
gend dargestellt,  zu  seinen  Häupten  ein  Lowe,  der  sich  auf  den  Todten  stürzt, 
zu  seinen  Füssen  eine  menschliche  Figur,  welche  einen  Bchifis-Schnabel  als 
Haupt  hat  (also  ein  personificirtes  Schiff;  so  Kohler  und  Wolters,  die  früheren 
Erklärer  unterschieden  den  Mann  und  das  Schiff,  s.  die  Abbildung  im  Corp. 
Inscr,  Semit,  Atlas  tal,  XXIII).  Unter  dem  Belief  sind  sechs  Verse  in  bar- 
barischem Griechisch,  welche  besagen,  dass  ein  Löwe  den  Verstorbenen  habe 
zerreissen  wollen,  dass  aber  Freunde,  welche  vom  heiligen  Schiffe  kamen,  den 
Löwen  abgewehrt  und  den  Todten  bestattet  hätten.  Usener  hält  den  Löwen 
für  den  Dämon  der  Unterwelt,  welcher  den  Tobten  verschlungen  hätte,  wenn 
er  nicht  nach  heimischer  Sitte  bestattet  worden  wäre.  —  Zwei  jüngere  Grab- 
schriften von  Askaloniten  in  Athen  s.  Corp,  Inscr,  Attie,  m,  2  n.  2388.  2389. 
—  Auf  einem  Verzeichniss  von  Epheben  in  Athen,  wahrscheinlich  aus  dem 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  kommt  unter  den  Fremden  auch  ein 
Zrivwv  Mocxov  *AaxaXaivl{xfiq)  vor,  Corp,  Inscr,  Attic,  11,  1  n.  467  lin,  14S. 

108)  Ein  Philostratus  aus  Askalon,  der  sich  in  Delos  als  Banquier 
niedergelassen  hat,  Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.,  ist  durch  mehrere  In- 
schriften bekannt,  Bulletin  de  correspondanc^  hellcnique  VTH,  1884,  p.  128  55. 
133.  4885?. 

109)  Inscr,  Graeeae  Lisularum  ed.  Hiller  de  Oaertringen  n.  118. 

110)  Corp,  Inscr,  hat,  t.  X  n.  1746:  Her  ödes  Aphrodisi  f,  Ascalofiit,  tixit 
annis  XXXXIL  Locum  emit  ah  ordine  Bauianorum  Demetritts  Vilicus.  Ueber 
den  ordo  Bauianorum  s.  Mommsen's  Erläuterungen  a.  a.  O. 

111)  Ä?roöto/.II,157,  — S.überh.:i?r/a«rf.  R?^€gff>ia;).606— 609.  Winer, 
KWß.  8,  V,  Asdod.  Pauly,  Real-Enc.  I,  2,  2208«?.  Ritter,  Erdkunde  X\^, 
94—100.  Räumer,  Paläst.  S.  174.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  26—32. 
Quer  in,  Judee  11,  70 — 78.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by 
Conder  and  Kitchener  U,  409«$.  421  «?.,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl. 
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als  EüsteDstadt^^^),  Joseplius  bald  als  Küsten-,  bald  als  Binnen- 
stadt ^^^).    Letzteres  ist  das  Genauere;  denn  sie  lag,  wie  noch  das 
heutige  Asdud,  mehr  als  eine  Stande  landeinwärts,  weshalb  in  der 
christlichen  Zeit  "A^corog  :xaQaXiog  und  "A^c^tog  fiecoyeiog  unter- 
schieden werden  ^^^).    Das  „Gebiet"  von  Azotus  wird  in  den  Makka- 
bäerbüchem  mehrmals  erwähnt;    doch   lassen  sich  daraus  keine 
sichern  Schlüsse  über  dessen  Ausdehnung  ziehen  ^^^).    Ueber  die 
Schicksale  von  Azotus  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden  ist 
nichts  Näheres  bekannt  ^  ^^).   Zur  Zeit  der  makkabäischen  Erhebung 
konnte  sich  Azotus  der  jüdischen  Uebermacht  gegenüber  nicht  be- 
haupten.   Schon  Judas  zerstörte  die  dortigen  Altäre  und  Götter- 
bilder (I  Makk.  5,  68).   Jonathan  aber  vernichtete  die  ganze  Stadt 
sammt  ihrem  Dagon-Tempel  durch  Feuer  (I  Makk.  10,  84.  11,  4). 
Zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  gehörte  die  Stadt,  oder  deren 
Ruinen,  zum  jüdischen  Gebiete  {Jos.  Ante.  XIII,  15,  4).    Pompejus 
trennte  sie  wieder  davon  ab  und  gab  ihr  die  Freiheit  {Anü.  XIV, 
4,  4.  BelL  JucL  I,  7,  7).   Aber  erst  durch  Gabinius  wurde  die  ver- 
fallene Stadt  wiederhergestellt  {ArUt  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).   Im 
J.  30  V.  Chr.  ist  sie  vermuthlich  sammt  den  andern  Küstenstädten 
unter  die  Herrschaft  des  Herodes  gekommen,  von  welchem  sie  dann 
nach  dessen  Tod  an  seine  Schwester  Salome  überging  {Antu  XVII, 
8,  1.  11,  5.  JB.  J.  II,  6,  3).     Ob  sie  nach  deren  Tod  ebenso  wie 
Jamnia  der  Kaiserin  Livia  zufiel,  ist  nicht  ganz  sicher,  da  Azotus 
nicht  ausdrücklich  genannt  wird  (Antu  XVIII,  2,  2.  B.  J.  11,  9,  1). 
Vermuthlich  hatte  die  Stadt  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner, weshalb  Vespasian  im  jüdischen  Kriege  sich  genöthigt  sah, 
sie  militärisch  zu  besetzen  {B.  J.  IV,  3,  2).   Münzen  aus  römischer 
Zeit  scheinen  von  ihr  nicht  erhalten  zu  sein^^^). 

Karte.  —  Hinsichtlich  der  Namen sform  ist  bemerkenswerth  die  auf  einer  Grab- 
schrift in  Biiodus  vorkommende  Form  ^Aotfi}x[iq],  Inscr,  Graeeae  Insularum  ed. 
Hiller  de  Qaertringen  n.  406. 

112)  Ptolem.  V,  16,  2. 

113)  Als  Küstenstadt:  ÄnH.  Xm,  15,  4,  als  ßinnenstadt:  Anit.  XIV,  4,  4. 
ifeff.  Jud,  I,  7,  7.   Vgl  Kuhn  H,  362.  364. 

114)  Hieroelis  Synecdemtts  ed.  Pwrthey  (1866)  p,  43. 

115)  I  Makk.  14,  34.  16,  10. 

116)  Zwei  vermeintliche  Münzen  von  Asdod  aus  der  Diadochenzeit  hat 
G.  Hoff  mann  in  SaUet's  Zeitschr.  t  Numismatik  Bd.  IX,  1882,  S.  96  f.  mit- 
getheilt.  Er  glaubte  die  Aufschrift  als  hebräisch  mit  griechischer  Schrift  ge- 
schrieben erklaren  zu  können.  Die  Lesung  hat  sich  aber  als  irrig  erwiesen; 
die  Münzen  gehören  nach  Kappadocien.  S.  Halevy,  Revue  critiqtie  1887  Nr.  32, 
S.  101  f.  und  die  von  Schwally  mitgetheilten  Bemerkungen  Nöldeke^s  in  der 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1891,  S.  255. 

117)  Die  Münzen  mit  der  Legende  Tvxti  ^AovDxiwv,  welche  ältere  Numisma- 
tiker auf  unsere  Stadt  bezogen  haben  {Eckhel  III,  448;  Miomiet  V,  534,  Suppl. 

Sohfirer,  Oesohichte  H.    8.  Aufl.  7 


98  §  23.  Verfassung.    Synedrium.    Hohepriester.  [69] 


I  6.  Jamnia,  lafiveia,  im  A.  T.  Jahne,  njn;?  (II  Okr&n.  26,  6), 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  häufig 
vorkommt  ^*^).  Auch  Jamnia  wird  von  Josephus,  wie  Azotus,  bald 
als  Küsten-,  bald  als  Binnenstadt  bezeichnet  ^i^).  Es  lag  nämlich 
beträchtlich  landeinwärts,  hatte  aber  einen  Hafen.  Beide  werden 
von  Plinius  und  Ptolemäus  richtig  unterschieden  ^^%  Dass  Jamnia 
ein  eigenes  Gebiet  hatte,  ist  ausdrücklich  bezeugt  ^2^).  Es  soll  nach 
Strabo  einst  so  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  dass  Jamnia  und  Um- 
gegend 40000  kriegstüchtige  Männer  stellen  konnte  ^^^^^  —  Zur 
Makkabäerzeit  wurde  Jamnia  —  wie  wenigstens  das  zweite  lUakka- 
bäerbuch  erzählt  —  von  Judas  überfallen,  und  sein  Hafen  sammt 
der  Flotte  in  Brand  gesteckt*  2^).  Die  Stadt  selbst  ist  jedoch  weder 
damals  noch,  wie  Josephus  behauptet,  unter  Simon  in  den  Besitz 
der  Juden  gelangt  ***).  Erst  unter  Alexander  Jannäus  gehörte  auch 
sie  zum  jüdischen  Gebiete  (Antt.  XIII,  15,  4).  Pompejus  trennte 
sie  wieder  davon  ab  {Äyitt  XIV,  4,  4.  JB.  J.  I,  7,  7).  Gabinius  stellte 
sie  neu  her  {B.  J,  I,  8,  4).  Wie  Azotus,  so  muss  auch  Jamnia  im 
Besitz  des  Herodes  gewesen  sein,  da  es  von  ihm  seiner  Schwester 
Salome  vermacht  wurde  {Antt.  XVII,  8, 1.  11,  5.  Ä  J.  II,  6,  3).  Von 
dieser  erhielt  es  die  Kaiserin  Livia  {Antt,  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9, 1); 


Vni,  370),  werden  ihr  von  ile  Saulcy  [Numüm,  p,  2S2sq.)  mit  Recht  abge- 
sprochen, schon  wegen  des  a  statt  ^  [auch  bei  Psetido-Aristeas  ist  statt  kiror- 
xltüv  xwgav  mit  Mor,  Schmidt  in  Marx'  Archiv  I,  275,  6  zu  lesen  *At(toxlo>v 
X<oQav\ 

118)  Mißchna  Schekalim  I,  4.  Bosch  haschana  U,  8—9.  IV,  1—2.  Kethu- 
hoth  rV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  11,  4.  Ahoth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.  Relim  V,  4.  Para  VIT,  0.  —  Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  ru 
Zuckermandel's  Ausgabe  (1882).  —  Neubauer,  La  Geographie  du  Ihlmud, 
1868,  jr.  73—76.  —  Ueber  die  heutige  Namensform  s.  Kampffmeyer,  Zeitschr. 
des  DPV.  XVI,  S.  40  f. 

119)  Küstenstadt:  Antt.  XIH,  15,  4.  Binnenstadt:  Antt,  XIV,  4,  4.  BelLJud. 
I,  7,  7.   Vgl.  Kuhn  H,  362  f. 

120)  Plinius  H,  N,  V,  13,  68:  Jamneae  duae,  altera  intus,  —  Ptolem,  V, 
16,  2:  ^afivetrdiv  Xifttjvy  V,  16,  6:  ^Idfiveia,  —  S.  überh.:  Reland  p,  823^9. 
Winer  RWß.  s,  v,  Jahne.  Pauly,  Real-Enc.  IV,  17.  Raumer  S.  203  fl 
Ritter  XVI,  125  f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  20—25.  Querin,  JudSe 
n,  53 — 65.  The  Surrey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
ehen er  n,  414.  441 — 443,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl.  Karte.  Guy  le 
Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  553.  Clermont-Ganneau,  Ar- 
ehaeological  Besearches  in  Palestine  vol,  11,  1896,  p.  167 — 184. 

121)  Jos,  BeÜ.  Jt4d,  JU,  3,  5:  ^afivua  xal  ^lonrj  xwv  nepiobctov  dipijyovvTai, 

122)  Strabo  XVI  p.  759.  —  Strabo  nennt  hier  freilich  Jamnia  irrthümlich 
eine  xw/iij. 

123)  UMakk.  12,  8  f.  40.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  487. 

124)  Jos,  Antt.  Xm,  6,  6.    B.  J,  I,  2,  2.    S.  dagegen  I  Makk.  10,  69.  15,  40. 
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und  nach  deren  Tod  scheint  es  Privatbesitz  des  Tiberius  geworden 
zu  sein  {Ante.  XVIII,  6,  3;  s.  oben  S.  78).  Die  Bevölkerung  war 
damals  eine  aus  Juden  und  Heiden  gemischte,  aber  mit  üeberwiegen 
des  jüdischen  |  Bruchtheils*^»).  Daraus  erklärt  sich,  dass  Vespasian 
sich  zweimal  genöthigt  sah,  die  Stadt  zu  besetzen  *26)^  und  dass 
Jamnia  bald  darauf,  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  ein  Hauptsitz 
der  jüdischen  Gelehrsamkeit  wurde. 

7.  Jope,  'lo^fj  oder  7o;rjr^  ^27)^  hebr,  iß^^^s)^  das  heutige  Jafa. 
Die  besondere  Bedeutung  Jope's  liegt  darin,  dass  es  der  relativ 
beste  Hafen  an  der  palästinensischen  Küste  war  ^^ö).   Es  war  daher 


125)  Philo,  Legat,  ad  Cafum  §  30  (Mang,  IT,  575) :  ravTijv  fiiyaSsg  olxovaiv 
oi  nXelovg  (ikv  ^lovSaXoi,  Stegoi  Si  ziveg  dkX6<pvkoi  naQsiOipB^Qivvsg  dno  xtiv 
nXriaioxfoQiov,  oi  xoiQ  xqotcov  xiva  av^iysviaiv  Svxsq  fjiixoixoi,  xaxa  xal  ngay- 
fjuxxa  TtaQixovaiv,  del  xi  nagaXvovxsQ  xtüv  naxglfov  *IovSaloig,  —  Indem  hier 
Philo  den  Jaden  in  Jamnia  die  RoUe  von  Eingeborenen,  den  Heiden  die  von 
Metoken  zuweist,  kehrt  er  freilich  den  richtigen  Sachverhalt  um.  Denn  noch 
zur  Makkabäerzeit  war  Jamnia  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt.  Und  erst 
später  hat  das  jüdische  Element  dort  zugenommen. 

126)  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  3,  2.  8,  1. 

127)  Die  Orthographie  schwankt.  In  den  Texten  der  griechischen  und 
römischen  Autoren  pflegen  die  Herausgeher  die  Form  ^lonri  vorzuziehen,  die 
von  den  griechischen  Grammatikern  gefordert  wird  (s.  Movers,  Phönicier  11, 
2,  176,  Anm.  73.  Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta  societ.  philol.  Lips.  T.  V, 
p.  104)  und  durch  den  Gebrauch  der  Dichter  bezeugt  ist  {Alexander  Ephesius 
bei  Stepk.  Byx,  ed.  Meineke  p.  255:  Jwgog  t'  dyxlaXoq  r'  'ioTTjy  itQOvxovaa 
^aXdaarjq,  ebenso  Dionys.  Perieg.  bei  Müller ,  Geogr,  gr.  min.  11,  160:  o&* 
'loTtijv  xal  rdl^av  *EXat5a  t'  ivvalovai).  Die  Bibelhandschriften  dagegen  bieten, 
wie  es  scheint,  durchgängig  ^lonnij,  und  zwar  im  A.  u.  N.  T.  (1.  Makkabäer- 
buch  und  Apostelgeschichte).  Auch  die  Josephus-Handschriften  haben  fast 
constant  ^lonnri  (s.  Niese's  Ausg.).  Die  wenigen  erhaltenen  Münzen  geben 
theils  jene  theils  diese  Form.  Auf  Inschriften  kommt  vor  ^loTtrcij  (Clermont- 
Ganneau,  Eevue  critique  1885  Nr.  27  S.  15.  Ders.,  Reeiteil  d'arcJiiologie  Orien- 
tale t.  I,  1888,  p.  99)  und  ^Iona[fiq]  Corp.  Inscr.  Attic.  m,  2  n.  2498.  — 
Giiech.  *l6n7i  verhält  sich  zu  ißj  wie  *Axri  zu  Ss?.  Doch  könnte  es  auch  auf 
die  Form  ^V^  (mit  Jod  am  Schluss)  zurückgehen,  wie  der  Name  auf  der  In- 
schrift Eschmunazar's  lautet.  8.  dazu  Schiott  mann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars  (1868)  S.  150  fl: 

128)  Josua  19,  46.  Jona  1,  3.  n  Chron.  2,  15.  Esra  3,  7.  —  Mischna  iVe- 
darim  III,  6.  Tosephta  Demai  I,  11  {ed.  Zuckermandel  p.  46,  1).  —  Neubauer, 
La  Geographie  du  Talmud  p.  81  sq.  —  lieber  die  heutige  Namensform  s.  Kampff- 
meyer,  Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  43. 

129)  Josephus  B.  J.  III,  9,  3  beschreibt  freilich  den  Hafen  als  gefahrlich, 
wie  er  es  noch  heutzutage  ist.  Er  muss  aber  doch  der  relativ  beste  gewesen 
sein.  Nach  Diodor,  I,  31  gab  es  von  Parätonium  in  Libyen  bis  Jope  in  Cö- 
lesyrien  nur  einen  sicheren  Hafen  {äa^aXrj  Xifziva),  nämlich  den  Pharus  von 
Alexandria.  Auch  Strabo  XVI  p,  759  hebt  die  Bedeutung  Jope's  als  Hafenplatz 
for  Jndaa  richtig  hervor.    S.  über  dieselbe  bes.  auch  I  Makk.  14,  5.  —  Vgl. 

7* 
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fast  ZU  allen  Zeiten  der  Haupt-Landungsplatz  auch  fdr  den  Ver- 
kehr mit  dem  |  Innern  Judäa's,  und  sein  Besitz  namentlich  bei  der 
grösseren  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs  in  der  sp&teren 
Zeit  für  die  Juden  fast  eine  Lebensfrage.  —  Li  der  persischen  Zeit, 
und  zwar  zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar,  wurde  Jope 
von  dem  „Herrn  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Grosskönig,  den 
Sidoniem  verliehen  *^^.  Den  Griechen  war  es  namentlich  bekannt 
als  Sitz  des  Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  wii^d  als 
solcher  schon  vor  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  bei  Skylax  er- 
wähnt (s.  oben  S.  25).  In  der  Diadochenzeit  scheint  es  ein  bedeu- 
tender Waffenplatz  gewesen  zu  sein.  Als  Antigonus  im  J.  315  dem 
Ptolemäus  Lagi  Cölesyrien  entriss,  musste  er  u.  A.  auch  Jope  mit 
Gewalt  nehmen  ^^i).  und  als  drei  Jahre  später  (312  v.  Chr.)  Ptole- 
mäus Lagi  das  wiedereroberte  Gebiet  gegen  Antigonus  nicht  glaubte 
halten  zu  können,  liess  er  beim  Rückzug  auch  Jope  als  eine  der 
wichtigeren  Festungen  schleifen  ^^^).  Von  Ptolemäus  n  und  lU 
giebt  es  nicht  wenige  Münzen,  die  in  Jope  geprägt  sind^'*).    In 


überh.:  Beland  p,  864—867.  Winer  RWB.,  Pauly  Real-Enc,  Schenkel 
Bibellex.  s.  r.,  Ritter  XVI,  574—580.  Räumer  ß.  204f.  Tobler,  Topographie 
von  JeroBalem  n,  576 — 637.  Sepp,  Jerosalem  (2.  Aufl.)  I,  1 — 22.  Guirin, 
Judee  I,  1—22.  Bädeker-Socin,  Palästina  (3.  Aufl.)  S.  9ff:  mit  Plan. 
Schwarz,  Jafa  und  Umgebung,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  PaL-Ver. 
m,  44fll).  The  Survey  of  Western  Palestme^  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
ehener  II,  254—258.  275—278,  dazu  Blatt  XTTT  der  grossen  engl.  Karte.  Ouy 
le  Strange f  Palestine  under  tke  Moslems  p,  650 sq.  Schlatter,  Joppe  in 
seiner  jüdischen  Zeit  (Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas,  1893, 
S.  1—28,  321—324;  dazu  Theol.  Litztg.  1893,  321  ffl). 

130)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  (Text  am  besten  im  Gorpus  Inscr. 
Semit.  1. 1  p,  9—20)  lin.  18—20,  und  dazu  Schlottmann  a.  a.  O.  S.  83.  147  ff 
Georg  Hoffmann,  Ueber  einige  phönikische  Inschriften  (Abh.  der  Gottinger 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  Bd.  36,  1889—1890)  8.  30—56.  Letzterer  übersetzt: 
„Es  gab  uns  det  Herr  der  Könige  Dor  und  Jope  die  herrlichen  Getreidelande, 
welche  im  Gefilde  von  Saron  liegen,  um  eines  grossen  Tributes  willen,  den  ich 
geleistet  habe;  und  wir  fugten  sie  dem  Gebiete  des  Landes  hinzu,  den  Sidoniem 
ewig  anzugehören*^  —  Ueber  die  Zeit  der  Inschrift  s.  auch  Gutschmid, 
Kleine  Schriften  I,  311  f.  II,  74  f.  Einige  Gelehrte  wollen  sie  in  die  Diadochen- 
zeit herabrücken  (so  Clermont-Ganneau,  Revue  areheol.  trois.  Serie  t.  V,  1885, 
p.  3S3sq.  Six,  Numtsmatie  Chronicle  1886,  p.  \0\sqq.  Babelon,  BuMin  de 
corresp.  heUeftique  XV,  1891,  p.  293  sqq.).  Dies  ist  schon  deshelb  unwahrschein- 
lich, weil  Dora  zur  Zeit  des  Skylax,  d.  h.  gegen  Ende  der  persischen  Zeit, 
bereits  den  Sidoniem  gehörte. 

131)  Dtodor.  XIX,  59.  Vgl.  Droysen,  Hellenismus  H,  2,  11.  Stark, 
Gaza  S.  350.  Niese,  Gesch.  der  griechischen  und  makedonischen  Staaten  1, 275 C 

132)  Dtodor. XIX, 93.  Vgl.  Droysen  H, 2, 54.  Stark  S.355f.  Nie8el,300. 

133)  Caiaiogue  of  the  greek  coins  in  ihe  British  Musetim  j  Ptolemies 
Kings  of  Egypt  (1883)  p.  32,  34,  35,  42,  49,  54.    Feuardent,  Numismatiqtu, 
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der  Makkabäerzeit  waren  die  Bestrebungen  der  Juden  vor  allem 
auch  auf  den  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes  gerichtet   Zwar  Judas 
der  Makkabäer  hat  nur  —  wenn  der  Bericht  überhaupt  Glauben 
verdient  —  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall  den  Hafen  und  die 
Flotte  von  Jope  durch  Feuer  zerstört  (II  Makk.  12,  3—7).    Auch 
Jonathan  hat  die  Stadt  zunächst  im  J.  147  oder  146  vor  Chr.  noch 
nicht  dauernd  erobert,  sondern  nur  als  Verbündeter  des  Alexander 
Balas  die  Besatzung  des  Demetrius  n  daraus  vertrieben  (I  Makk. 
10,  75—76).    Aber  einige  Jahre  später,  als  Jonathan  im  Bündniss 
mit  Trypho  gegen  Demetrius  11  kämpfte  und  die  Einwohner  Miene 
machten,  eine  Besatzung  des  Demetrius  bei  sich  aufzunehmen,  legte 
Simon,   der  Bruder  Jonathan's,   eine  jüdische  Besatzung  hinein 
(I  MaJdc.  12,  33—34)  und  zwang  bald  darauf  die  bisherigen  heid- 
nischen Einwohner,  die  Stadt  zu  verlassen  (I  Makk,  13, 11:  i^dßaXe 
TovQ  ovxaq  kv  avr^)^^^).   Von  da  an  datirt  also  die  Judaisirung 
der  Stadt  und  ihre  Besitzergreifung  durch  die  Juden,  die  nun  mit 
geringer  Unterbrechung  bis   zur  Zeit  des  Pompejus  im  Besitze 
Jope's  blieben.    Simon  baute  den  Hafen  besser  aus  und  befestigte 
die  Stadt  (I  Makk.  14,  5.  34).    Als  der  thatkräftige  Antiochus  VII 
Sidetes  die  Macht  der  Juden  wieder  einzuschränken  trachtete,  bildete 
der  Besitz  Jope's  einen  Hauptstreitpunkt   Noch  während  Antiochus 
mit  Trypho  kämpfte,  forderte  er  von  Simon  die  Herausgabe  Jope's 
(I  Makk.  I  15,  28—30)  oder  Zahlung  einer  grossen  Abfindungssumme 
(15,  31).    Dieser  erkläi-te  sich  jedoch  nur  zur  Zahlung  einer  erheb- 
lich kleineren  Summe  dafür  bereit  (I  Makk.  15,  35).    Da  einige 
Jahre  später,  im  Anfange  der  Begier ung  Johannes  Hyrkan's,  ganz^ 
Palästina  von  Antiochus   erobert  und  sogar  Jerusalem  belagert 
wurde,  so  ist  wahrscheinlich  auch  Jope  schon  zuvor  von  ihm  ein- 
genommen worden.  Trotzdem  begnügte  er  sich  beim  Friedensschlus» 
mit  der  Zahlung  einer  Abgabe  für  Jope  {Jos,  Antt.  XIII,  8,  3)  ^^^). 
Die  Stadt  blieb  also  im  Besitze  der  Juden;  und  auch  die  Abgabe 
ist  später  nicht  mehr  bezahlt  worden.    Dass  Alexander  Jannäus 


iigypte  aneienne,  P.  I:   Monnaies  des  rotSy  Paris  s.  a,  [1869],  p.  38  (Ptole- 
mäus  n). 

134)  Josephus  Änit.  XIH,  6,  3  giebt  xov^  ovzag  iv  avty  richtig  wieder 
dxirch  xovq  obc^ogag.  Vgl.  Stark  S.  493  f.  Grimm  zu  I  Makk.  13, 11.  —  Eia 
ganz  ähnliches  Verfahren  vnirde  gegen  Gazara  beobachtet  I  Makk.  13,  47—48. 
H  34. 

135)  Die  Wegnahme  Jope's  durch  einen  Antiochus  wird  auch  in  zwei 
r5mi8chen  Benatsconsulten  vorausgesetzt ,  in  deren  letzterem  ihm  die  Heraus- 
gabe desselben  vom  römischen  Senat  befohlen  wird  (Jos.  Änit,  XDl,  9,  2.  XIV, 
10,  22).  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  die  auffallende  Milde  des  Antiochus 
bei  den  Friedensbedingungen.  Doch  ist  eben  fraglich,  ob  Antiochus  Sidetes. 
gemeint  ist.    Vgl.  darüber  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  206  f.). 
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Jope  besass,  wird  ausdrücklich  bezeugt  (Ante.  XTTT,  15,  4).  Durch 
Pompejus  aber  wurde  auch  diese  Küstenstadt  den  Juden  genommen, 
und  diese  damit  wieder  ganz  vom  Meere  abgeschnitten  {Ante.  XIV, 
4,  4.  B.  J.  h  7,  7).  unter  den  Gunstbezeugungen  Cäsar's  war  eine 
der  werthvollsten  die,  dass  er  eben  den  Besitz  Jope's  den  Juden 
zurückerstattete  (Anee.  XIV,  10,  6)  ^^®).  Ob  Herodes  Jope  von  An- 
fang an  besass,  ist  nicht  ganz  klar.  Jedenfalls  gehörte  es  in 
den  Jahren  34—30  v.  Chr.,  wie  alle  Küstenstädte,  der  Kleopatra 
(s.  oben  §  15),  von  da  an  aber  demHerodes  {Anee.  XV,  7,  3.  B.  J. 

I,  20,  3)  *^').  Von  nun  an  blieb  es  stets  mit  dem  eigentlichen  Judäa 
vereinigt,  kam  also  nach  Herodes'  Tod  an  Archelaus  {Ante.  XVII, 

II,  4.  B.  J.  II,  6,  3),  und  nach  dessen  Absetzung  unter  römische 
Procuratoren.  Die  ßovXij  der  Stadt  wird  gelegentlich  auf  einer 
Inschrift  ans  der  Zeit  des  Claudius  erwähnt  ^^s)^  Beim  Beginn  des 
jüdischen  Krieges  war  Jope  wegen  seiner  vorwiegend  jüdischen 
Einwohnerschaft  auch  ein  Heerd  der  Empörung.  Es  wurde  gleich 
im  Anfang  des  Krieges  von  Cestius  Gallus  zei'stört  {Bell,  Jud.  11, 
18, 10),  bald  aber  wieder  befestigt  und  von  Vespasian  zum  zweiten 
Male  erobert  {B.  J.  III,  9,  2—4).  Von  da  an  ist  es  vermuthlich 
wieder  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt  geworden  ^3^).  Durch  eine 
in  neuerer  Zeit  publicirte  Münze  ist  constatirt,  dass  es  auch  Fla  via 
hiess,  was  auf  eine  |  Neugründung  zur  Zeit  Vespasian's  schliessen 
lässt  ^^%    Trotz  seines  engeren  Zusammenhangs  mit  Judäa  bildete 

136)  Näheres  hierüber  s.  oben  §  13  (2.  Aufl.  I,  281  f.). 

137)  Da  die  Juden  seit  Cäsar*s  Zeit  Jope  wieder  besassen,  und  da  gerade 
von  Jope  erwähnt  wird,  dass  Herodes  es  eroberte,  als  er  von  seinem  König- 
reiche Besitz  ergrifl!'  {Antt.  XIV,  15,  1.  B.  J.  I,  15,  3 — 4),  so  sollte  man  mei- 
nen, dass  er  es  vom  Beginn  seiner  Regierung  an  besessen  habe,  und  dann, 
nach  dem  kurzen  Interregnum  der  Kleopatra,  im  J.  30  wieder  erhielt. 
Schwierigkeiten  macht  nur,  dass  bei  der  Gebietsvergrosserung  v.  J.  30  Jöpe 
nicht  als  Bestandtheil  des  dem  Herodes  wieder  verliehenen  Gebietes,  sondern 
ausdrücklich  neben  diesem  unter  den  ihm  neu  verliehenen  Städten  ge- 
nannt wird. 

138)  Inschrift  zu  Jaffa  (Jope)  bei  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten 
und  Aethiopien  Bd.  XH  Blatt  100,  Inscr.  Gr.  n.  589:  *^H  ßovXrf  xal  o  &ijfioq 
Aovxiov  IloniXkiov  BdXßov  ngsaßsvzfiv  Tißeglov  Kkavötov  Kalaagog  Sißaaxov 
reQ/xavixov  xov  naxQwva  XTJq  nokewg. 

139)  Jüdische  Grabschriflen  aus  Jope  (im  Ganzen  vierundzwanzig,  einige 
davon  hebräisch,  die  meisten  griechisch)  hat  Eutin g  veröffentlicht  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berlmer  Akademie  1885,  S.  680—688,  Nr.  47—49,  52— 
57,  72—75,  87—97,  dazu  die  Facsimile's  auf  Tafel  X— XH.  Andere  s.  in: 
Palestine  Exploration  Fund,  Quarterly  Statenient  1893,  p.  2905^.  Clermont- 
Qanneau,  Arehaeological  Eesearches  in  Palestine  vol.  II,  1896,  p.  133—148. 

140)  Darricarrhre,  Sur  une  monnaie  inidite  de  Joppe  {Revue  archio- 
logique  Nouv.  Serie  t.  XLIH,  1882,  p.  l-isq.),  —  Die  Münze  ist  aus  der  Zeit 
ElagabaPs  und  hat  die  Aufschrift:  lomiriq  ^Xaoviag. 
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Jope  doch  ein  selbständiges  politisches  Gemeinwesen  nach  Art  der 
hellenistischen  Städte  ^*^).  Von  seinen  Münzen  haben  sich  nur 
wenige  Exemplare  erhalten  ^^^j^ 

8.  Apollonia,  ^AjtokXoovla.  Zwischen  Jope  und  Cäsarea  wird 
von  den  Geographen  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  ein  ApoUonia  er- 
wähnt**^), das  in  der  Geschichte  nur  zweimal  vorkommt:  zur  Zeit 
des  Alexander  Jannäus,  wo  es  zum  jüdischen  Gebiet  gehörte  {Jos. 
Antt.  Xni,  15,  4),  und  zur  Zeit  des  Gabinius,  der  es  neu  herstellen 
liess  {Jos.  Bell.  Jud,  I,  8,  4).  Nach  der  Distance-Angabe  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  (22  m.  p,  von  Cäsarea)  muss  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Arsuf  gelegen  haben***).  Dies  wird  auch  durch  den  Namen 
selbst  bestätigt;  denn  der  phönicische  Gott  qün  (Reseph?),  wovon 
Arsuf  den  Namen  hat,  entspricht  dem  griechischen  Apollo**^).  Die 


141)  Das  sieht  man  namentlich  ans  der  Art,  wie  Josephus  B,  J.  III,  3,  5 
Jope  neben  dem  eigentlichen  Judäa  erwähnt:  fjieO^  Sq  ^la/ivsia  xal  *l6n^  t<äv 
mgiolxwv  dq>tjyovvxtti.  —  Auch  B.  J,  TU,  9,  4  werden  die  xoißai  und  noklxvai 
T§c  ^lonriq  erwähnt  —  Vgl.  auch  die  in  Anm.  138  mitgetheilte  Inschrift. 

142)  Eekhel,  Doetr.  Num.  lU,  433.  Mionnet  V,  499.  De  Saulcy  p. 
116 sq.  pL  IX  n.  3—4.  Reich ar dt,  Numümatie  Chronicle  18(52,  p,  111,  und 
Wiener  Numismat  Monatshefte,  hrsg.  v.  Egger  Bd.  III,  1867,  S.  192.  Darrt- 
earrdre  a.  a.  O. 

143)  Plinius  H.  N.  V,  13,  69.  —  Ptolem,  V,  16,  2.  —  Tabula  Peutinger. 
Segm,  IX.  —  Ocographua  Bavennas  edd.  Pinder  et  Parthey  (1860)  p.  83  u.  356. 
—  Ouidonis  Oeogr.  in  der  eben  genannten  Ausg.  des  Oeogr.  Ravenn.  p.  524.  — 
StepK  Byx,  s.  r.  jinokXwvla  zählt  25  Städte  dieses  Namens  auf,  darunter 
Nr.  12:  nsgl  ttjv  KolXfjv  Svglav,  Nr.  13:  xata  ^lont^v  (dieses  das  unsrige), 
Nr.  20:  Svglag  xaza  kndfisiav. 

144)  S,  überh:  Reland  p.  573.  Ritter  XVI,  590.  Pauly's  Enc.  I, 
2,  1308.  Kuhn  II,  362.  Guerin,  Samarte  II.  375—382.  The  Survey  of 
Western  Palestine^  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  135.  137 — 140  (mit 
Plan),  dazu  Blatt  X  der  grossen  engl.  Karte.  De  Saulcy,  Kumismatique  p. 
110  sq.  pl.  VI  n.  1 — 2.     Quy  le  Strange,  PaUstine  under  the  Moslems  p.  399. 

145)  Auf  einer  zweisprachigen  Inschrift  zu  Idalion  auf  Cj'pern  {Corp. 
Inser.  Semit,  n,  89)  steht  im  semitischen  Text  isia  Citt3*\i,  im  griechischen 
zw  Anokwvi  XQ}  Afivxlot.  Auf  zwei  Inschriften  zu  Tamassos  auf  Cypem  (mit- 
getheilt  von  Euting,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1887,  S.  115—123) 
entsprechen  sich  vp^h  einerseits  und  AnetXwvi  oder  AnoX&vi  andererseits.  — 
Die  Identität  der  Namen  Apollonia  und  Arsuph  ist  zuerst  von  Clermont- 
Qanneau  erkannt  worden  {Revue  archeologique  Nauv.  Serie  t,  XXXII,  1876, 
p.  374 — 375  [in  der  Abhandlung  über  Horus  et  Saint  Georges,  welche  auch 
separat  erschien  1877] ;  Comptes  rendus  de  VAcadimie  des  inscr,  et  belles-lettres 
de  Pannee  1881  [IVe  s^ie  t.  IX]  p.  im  sq.).  Vgl.  auch  Nöldeke,  Zeitschr. 
der  DMG.  1888,  S.  473.  Buhl,  Geogr.  des  alten  Paläst.  S.  213.  —  Ueber  den 
Gott  p|iDn  8.  auch  die  Bemerkungen  im  Corp.  Inscr.  Semit,  zu  w.  10.  Clermont- 
Ganneau,  Recueil  d'archeologie  Orientale  /.  1, 1888,  /).  176—182.  Baetbgen, 
Beitrage  zur  semitischen  Religionsgeschichte  1888,  S.  50—52,  Pietschmann, 
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Yerrnnthnog  Stark's,  dass  es  mit  Ud^ovca  identisch  sei,  wird  da- 
durch empfohlen,  dass  auch  in  Cyrenaica  ein  ApoUonia  und  Soznsa 
vorkommen,  die  wahrscheinlich  beide  identisch  sind.  Sozusa  wäre 
also  die  Stadt  des  Apollo  HcoztJq^*^).  Der  Name  ApoUonia  spricht 
dafür,  dass  es  von  Seleucus  I  gegründet  wurde  in  der  Zeit  vor  der 
definitiven  Besitznahme  Cölesyriens  durch  die  Ptolemäer^^^.  Ist 
dies  richtig,  dann  würde  anzunehmen  sein,  dass  die  Stadt  gleich- 
zeitig auch  den  entsprechenden  semitischen  Namen  erhielt. 

I  9.  Stratons-Thurm,  SzQarcovog  jtvQyog,  später  Cäsarea^*^. 
Wegen  des  griechischen  Namens  könnte  Stratons-Thurm  eine  Grün- 
dung der  hellenistischen  Zeit  sein,  etwa  zunächst  nur  ein  Kastell, 
nach  einem  Feldherm  der  Ptdlemäer  so  genannt.  Wahrscheinlich 
ist  es  aber  schon  gegen  Ende  der  pei^sischen  Zeit  von  einem  sido- 
nischen  König  Namens  Straton  gegründet  worden  *^^).    Der  erste 


Gesch.  der  Phönizier  iaS9,  S.  149—152.  Ohnefalsch-Richter,  Eypros 
1893,  S.  331—342.  Bei  den  Juden  war  Resepk  der  Name  eines  Dämons  {Hie- 
ronymuSf  eomment,  ad  Habae.  3,  5  opp.  ed,  Valiarsi  VI,  G41.  Ihlmud  bab. 
Berachoth  5*.  Baschi  zu  Deut,  32,  24  und  Hiob  5,  17.  Scktrab,  Voeabuiaire  de 
VAngüologü  1897,  p,  250). 

146)  Si^ovaa  bei  Bierocles  ed,  Parthey  p.  44.  Vgl  Stark,  Gaza  S.  452. 
Ueber  Sozusa  in  Cyrenaica:  Forbiger,  Handb.  ü,  829. 

147)  Appian,  Syr.  57  erwähnt  zwar  nicht  unsere  Stadt,  wohl  aber  den 
Namen  ApoUonia  als  einen  der  macedonischen  Städte-Namen,  welche  durch 
Seleucus  I  nach  Syrien  verpflanzt  wurden.    Vgl.  Stark  a«  a.  O. 

148)  S.  überh.:  Heland  p.  670—678.  Raumer  S.  152  f.  Winer  RWB. 
u.  Schenker s  Bibel-Lex.  s.  v.  Casarea.  Pauly  Beal-Enc.  IT,  47.  Kuhn,  Die 
städt.  undbGrgerl.  Verfassung  n,  347—350.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  423— 433.  Ritter  XVI,  598— 607.  Sepp,  Jerusalem 
(2.  Aufl.)  II,  573fl:  Gu6rin,  Sanuxrie  II,  321—329.  The  Surrey  of  Western 
Pakeiine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit  ebener  II,  13 — 29  (mit  Plänen),  dazu 
Bl.  Vn  der  engl.  Karte.  Schumacher,  Quarterly  Statements  1888  p.  134^99. 
Benzin ger,  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Vereins  XTV,  1891,  S.  71  (be- 
richtet über  fortgehende  Zerstörung  der  Ruinen).  —  Rabbinisches  Material: 
Neubauer^  Biographie  du  Talmud  p.  91—96.  Hamburger,  Real-EInc.  Art 
Cäsarea.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  1886,  S.  4— 10. 
Rosenzweig,  Jerusalem  und  Cäsarea,  1890.  Arabisches:  Quy  le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems  p.  474  sq, 

149)  In  Justinian's  Novelle  103  praef.  heisst  es  von  Cäsarea:  Kalxoi  ye 
aQX^i^  ^^  ^^'^^  x^^  (^£2  aifivrjt  ^vixa  tb  avt^v  StQoxmv  Idgvaazo  nQwtoq^  oc 
i(*'EXXaSoQ  dvaatag  yiyovsv  avr^c  obeiat^g,  rjvtxa  re  Oveanaatavo^  .  .  .  .'  f fe 
xffv  twv  KaiaaQwv  avTr[v  tuvofiaae  ngoatfyoQlav.  Wie  werthlos  diese  Notiz  ist, 
sieht  man  schon  aus  dem  groben  Irrthum  in  Betreff  Vespasian's.  Da  es  im 
rothen  Meere  an  der  abyssinischen  Küste  eine  Stratons-Insel  gab  {Strabo 
XVI  p.  770),  so  kann  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der  Ptolemäer 
sein.  So  Stark,  Graza  S.  451.  Viel  näher  liegt  aber  die  Annahme,  dass  es 
eine  Gründung  der  Sidonier  ist    Die  Sidonier  besassen  gegen  Ende  der  per- 
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geographische  Schriftsteller,  der  es  erwähnt,  ist  Artemidoms,  um 
100  vor  Chr.^*<*)  Eben  damals  kommt  es  auch  in  der  Geschichte 
bereits  vor.  Es  wird  erwähnt  zur  Zeit  Aristobul's  I,  104  vor  Chr. 
{Ante.  Xni,  11,  2).  Im  Anfang  der  Regierung  des  Alexander  Jan- 
näus  war  ein  „Tyrann**  Zoilus  Herr  von  Stratons-Thurm  und  Dora 
(Jas.  Ana,  Xin,  12,  2).  Dieser  wurde  bald  von  Alexander  Jannäus 
unterworfen  {Antt  XIII,  12,  4).  Daher  wird  Stratons-Thurm  unter 
den  dem  Alexander  gehörigen  Städten  genannt  {Antt  XUL  15,  4). 
Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  {Antt  XIV,  4,  4.  Beü.  JwL 
I,  7,  7).  Von  Augustus  wurde  es  dem  |  Herodes  verliehen  {Antt  XV, 
7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Erst  von  da  an  datirt  die  eigentliche  Bedeu- 
tung der  Stadt.  Herodes  liess  sie  nämlich  im  grossartigsten  Mass- 
stabe neu  aufbauen,  und  sie  namentlich  auch  durch  kunstvolle  Damm- 
Anlagen  mit  einem  vortreflflichen  Hafen  versehen  {Antt  XV,  9,  6. 
XVI,  5, 1.  BellJucL  I,  21,  5— S)^*^^-  Zu  Ehren  des  Kaisers  nannte 
er  die  ^isAi  Kaioagsio^  den  Hafen  aber  2^/9aorog  Xturiv^^'^y  Daher 


suchen  Zeit  die  nördlich  und  südlich  znnächstliegenden  Städte  Dora  und  Jope 
(s.  diese},  also  vermuthlich  auch  den  Küstenstrich,  an  welchem  Stratons-Thnrm 
gegründet  wurde.  Strato n  ist  aber  der  Name  zweier  Könige  von  Sidon  im 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.  (der  eine  regierte  um  370  v.  Chr.,  s.  Theopompus  bei 
Aihenaetts  XII  p.  531  «  Müller,  Fragm,  Hist  Graec.  I,  299.  Hteronymm  adv. 
Jonnian.  L  e.  45,  Inschrift  zu  Athen  Corp,  Inscr,  Graec.  n.  87  ««■  Corp,  hiscr, 
Ättie,  II  ».  86  —  Hieks,  Manual  of  greek  kistortcal  inscrtptions  1882,  p.  166— 
157  =  Dittenberger  Sylloge  n,  93;  der  andere  zur  Zeit  Alexander's  332  v.  Chr., 
Curttus  IV,  3;  über  die  Chronologie  s.  Boeckh's  Bemerkungen  im  Corp.  Ifiser. 
Graec.  zu  n.  87,  Gutschmid,  Jahrbb.  für  class.  Fhilol.  2.  Supplementbd.  1856 
—  57,  S.  220f:  Ders.,  Kleine  Schriften  I,  311  f.  ü,  73—79.  Babelon,  BuUeiin  de 
eorrenpondance  heüSnique  t.  XV,  1891,  p.  313.  Ders.,  Catalogtte  des  monnaies 
greeques  de  la  bibliotheque  nationale  ^  Lea  Perses  ÄchSmenides  ete,,  1893, 
p.  CLXXXII.  SiXf  NumismcUie  Chroniele  1894  p,  338).  Für  eine  hellenistische 
Gründung  ist  die  Bezeichnung  als  nv^yog,  Thurm,  jedenfalls  nicht  gewöhn- 
lich. Endlich  glaubt  L.  MüUer  eine  Münze  Alexander*s  des  Gr.  mit  den  Buch- 
staben 2Jt  auf  unser  Stratons-Thurm  beziehen  zu  dürfen  (L.  Müller ,  Numis- 
maiique  d' Alexandre  le  Grand  p.  306,  planches  n.  1466),  wonach  es  also  zur 
Zeit  Alexander's  des  Gr.  oder  doch  spätestens  in  der  Diadochenzeit  (in  welcher 
noch  Alexander-Münzen  geprägt  wurden)  bereits  existirt  haben  müsste.  Dies 
Alles  vereinigt  sich  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  es  schon  von  den  Sidoniem 
gegründet  wurde. 

150)  Ärtemidorue  bei  Steph.  Byx.  8,  r.  dwQog  (über  Artemidorus  s.  For- 
biger,  Handb.  d.  alten  Geographie  I,  246  ff.  255  ff.  Pauly's  Enc.  s,  v.),  — 
Der  letzte  Geograph,  der  Stratons-Thurm  nur  unter  diesem  Namen  kennt,  ist 
Strabo  XVI  p.  758. 

151]  Ausser  den  obigen  Hauptstellen  vgl.  noch  Jos.  Änli.  XV,  8,  5.  Pli- 
nku  V,  13,  69.  —  üeber  die  Zeit  der  Erbauung  s.  oben  §  15.  Ueber  die  Ver- 
fassung und  politische  Stellung  bes.  Kuhn  a.  a.  O. 

152)  üeber  letzteren  s.  Antt  XVII,  5,  1.   Bell.  Jud.  I,  31,  3. 
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kommt  auf  Münzen  Nero's  vor:  KaioaQia  tj  xgoq  Ssßaata)  Ztfievi^^^). 
Vereinzelt  ist  die  Bezeichnung  KaicaQsia  Ueßacri^^^*).  Sonst  wird 
die  Stadt  zur  Unterscheidung  von  anderen  Kaioageia  SxQarcovoq^^^) 
und  in  der  späteren  Zeit  KaiQaaeia  rrjg  IlaXaioxlvrjq^^^  genannt 
Sie  gelangte  rasch  zu  grosser  Bliithe  und  blieb  lange  eine  der  be- 
deutendsten Städte  Palästina's^*^).  Nach  dem  Tode  des  Herodes 
kam  sie  sammt  dem  Übrigen  Judäa  an  Archelaus  {Anu.  XVII,  11, 
4.  Ä  J,  II,  6,  3).  Ueberhaupt  blieb  sie  seitdem  stets  mit  Judäa 
vereinigt;  kam  also  nach  der  Absetzung  des  Archelaus  unter  rö- 
mische Pi'ocui-atoren,  dann  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter  rö- 
mische Procuratoren,  Von  Agrippa  I  existiren  Münzen,  welche  in 
Cäsarea  geprägt  sind^*®).  Sein  örpariyyoc  in  Cäsarea  wird  gelegent- 
lich erwähnt  {Antt,  XIX,  7,  4).  Bekanntlich  ist  auch  er  selbst 
dort  gestorben  (s.  oben  §.  18).  Wegen  seines  Judaisirens  war  er 
aber  den  Cäsareensern  verhasst  {AjUL  XIX,  9,  1).  Die  römischen 
I  Procuratoren  sowohl  vor  als  nach  der  Kegierung  Agrippa's  hatten 
in  Cäsarea  ihre  Residenz  (s.  oben  §  17<^).  Daher  heisst  die  Stadt 
bei  Tacitus c/ttrfaco«  caput  {Tac.  Hut.  II,  78).  Sie  war  auch  die  Haupt- 
Garnison  für  die  unter  dem  Befehl  des  Procurators  stehenden  Truppen, 
die  übrigens  vorwiegend  aus  Einheimischen  gebildet  waren  (s.  oben 

153)  Ueber  diese  Münzen  handelt  aMsfuhrlichBelley  in  den  Memoires  de 
VAcadhnie  des  Inscriptions  et  Belles-Letires,  alte  Serie  <.  XXVI,  1759,  p,  440—455. 
Vgl.  auch  Fekkel,  III,  428 s^.  M tonnet,  DescripU'on  V,  486«^.  De  Sauley, 
Numisrfiaiique  p.  116  *^.  —  Auf  einer  Münze  Agrippa*s  findet  sich  die  defecte 
Legende  Kaiaagta  ri  ngog  [Seßaatw]  Xtfievi,  s.  Madden,  NumtsnuUie  Chro- 
niete  1875,  66  «g.    Ders.,  Coins  of  the  Jews  p,  133  sq, 

154)  Joseph.  Antt.  X\%  5,  1.  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  38  erf.  Mang.  II, 
590.  —  Die  auf  einer  Inschrift  (Corp.  Inscr.  Oraec.  n.  4472  =  Le  Bas  et 
Waddington,  Inscriptions  t.  HI,  n.  1839)  vorkommende  Bezeichnung  Avyovata 
Kaioageta  ist  Abkürzung  von  colonia  prima  Ftavia  August a  Caesarea,  wie 
der  officielie  Titel  Cäsarea's  als  Colonie  seit  Vespasian  lautete,  s.  unten  S.  107,  und 
Kuhn  II,  349.  —  unter  Caesarea  Augus(ta)  Corp.  Inscr.  Lat.  VlII  n.  2808  ist 
wohl  das  spanische  zu  verstehen  (Kubitschek,  Imperium  Romanum  1889,  S.  258). 

155)  /Yofe»n.  V,  16, 2.  Vin,20,14.  Clement.  Homil.l,  15. 20.  Xin,7.  Beeogn. 
1, 12.  Fphcmeris  epigraphica  U  p.  457—459  —  Corp.  Inscr.  Lat.  X  n.  867  =  iWrf. 
t.  Hl  Suppl.  p.  1959  (Militärdiplom  Vespasian's  vom  J.  71  n.  Chr.).  Le  Bas 
et  Waddington,  Inscriptions  t.  Hl  n.  1620 ^^  (Inschrift  von  Aphrodisias  in 
Earien,  aus  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vgl.  oben  S.  36). 

156)  Euseh,  Onmnast.  ed,  Lagarde  p.  207.  250.    De  rnartyr,  Palaestinae  I,  2. 

157)  Jos.  Bell.  Jud.  TU,  9,  1.  Clement.  Recogn.  I,  12.  Apollonius  Tyan. 
epist.  XI  (in :  Epistolographi  graeci  ed.  Hercher,  Paris  1873,  Didot).  Totius  or- 
bis  descriptio  bei  Müller,  Geogr.  gr.  minores  11,  517.    Ammian.  XIV,  8,  11. 

158)  Eckhel  111,491.492.  Madden,  Eistory  of  Jewish  Coinagt p.  107.  109. 
Ders.,  Coins  of  the  Jews  (1881)  p.  133.  136.  Vgl.  auch  oben  Anm.  153.  —  Die 
Münzen  mit  der  Legende  KaiaagEiag  aovXov  werden  von  Eckhel  mit  Becht 
unserm  Cäsarea  abgesprochen. 
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S.  80).  Da  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische  war  {Beü, 
Jud,  ni,  9,  1),  aber  doch  mit  Beimischung  eines  starken  jüdischen 
Bruchtheils,  so  kam  es  leicht  zu  Streitigkeiten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  beide  bürgerlich  gleichberechtigt  waren,  also  beide  gemeinsam 
die  städtischen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatten  ^*^).  Mit  diesem 
Zustand  waren  weder  die  Heiden  noch  die  Juden  zufrieden.  Jeder 
von  beiden  Theilen  beanspruchte  für  sich  ausschliesslich  die  Regie- 
rung der  Stadt.  Schon  gegen  Ende  der  Amtszeit  des  Felix  kam  es 
darüber  zu  blutigen  Kämpfen,  infolge  deren  Nero,  dessen  Rathgeber 
?on  der  heidnischen  Partei  bestochen  waren,  den  Juden  die  Gleich- 
berechtigung nahm  und  die  Heiden  für  die  alleinigen  Herren  der 
Stadt  erklärte,  61  n.  Chr.  {Antt  XX,  8,  7  u.  9.  Bell,  Jud.  H,  13, 7. 
14,  4)^^®).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  fielen 
die  Juden  als  die  Minderzahl  der  Wuth  des  heidnischen  Pöbels 
zum  Opfer.  Sämmtliche  jüdische  Einwohner,  20,000  an  der  Zahl, 
sollen  damals  in  einer  stunde  hingemordet  worden  sein  (ß.  J.  II, 
18,  1.  Vn,  8,  7,  ed.  Niese  §  362).  Durch  Vespasian  wurde  Cä- 
sarea  in  eine  römische  Colonie  umgewandelt,  jedoch  ohne  das  volle 
ju8  ItdUcum^^^).    Auf  Münzen  führt  sie  den  Titel  col{<mia)  prima 

Fl{avia)   Aitg{u8ta)    Caesarensis  oder    Caesarea.     Ebenso    auf  einer 

neuerdings  gefundenen  Inschrift*®^).  Dazu  kommt  seit  Alexander 
Severus  noch  der  Titel  metropolis  oder,  wie  es  auf  den  |  Münzen 

159)  Die  in  der  Apostelgeschichte  erwähnten  avS^eg  ol  xax*  iSox^^  '^^S 
noXiwg  (Act.  25,  23)  sind  nach  dem  Zusammenhang  der  £rzählung  als  Heiden 
za  denken«  Dies  schliesst  aber  nicht  aas,  dass  auch  die  Juden  an  der  Begie- 
rung  Theil  hatten,  entspricht  vielmehr  nur  dem  von  Josephus  bezeugten  Ueber- 
wiegen  des  heidnischen  Bestandtheiles.  Allerdings  ist  zu  beachten,  dass  die 
Juden  gerade  zur  Zeit  des  Festus,  in  welche  die  Act.  25,  23  erzählten  Er- 
eignisse fallen,  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen  wurden  (s.  die  sogleich  an- 
zufahrenden Stellen).  Aber  die  Act.  25,  23  erzählten  Ereignisse  fallen  ganz 
in  den  Anfang  von  Festus'  Amtszeit,  während  das  Kescript  Nero*B,  welches 
jenen  Ausschluss  verfugte,  wohl  etwas  später  zu  setzen  ist 

160)  Nach  B.  J,  H,  14,  4  könnte  es  scheinen,  als  ob  das  B«script  Nero's 
erst  in  d.  J.  66  falle.  Da  es  aber  noch  unter  dem  Einfluss  des  Pallas  erlassen 
ist  (Äntt,  XX,  8,  9),  welcher  im  J.  62  starb  [Ihcit  AnnaL  XIV,  65),  so  ist  es  wohl 
nicht  später  als  61  zu  setzen.    Vgl.  auch  oben  §  19  (2.  Aufl.  I,  483.  485). 

161)  Plinius  H,  N.  V,  13,  69:  Stratonia  turris,  eadem  Caesarea,  ah  Herode 
rege  condita,  nunc  colonia  prima  Flavia  a  Vespastuno  imperatore  deducta,  — 
Digest,  L,  15,  8,  7  (aus  Paulus):  Dunts  Vespasianus  Caesarienses  colonos  fecit 
non  adjeetOy  td  et  juris  Italiei  essent,  sed  tributum  his  remisü  capitis;  sed  divus 
Titus  etiam  solutn  immune  factum  wUerpretatus  est,  —  Ibid,  L,  15,  1,  6  (aus 
Ulpianus):  In  Palaestina  duae  fuerunt  coUmiae,  Caesariensis  et  Aelia  Capitoli^ia, 
sed  neuira  jus  Italicum  habet.  —  Vgl.  Zumpt,  Commentationes  epigr.  I,  397  «g. 
—  lieber  das  jtis  ItcUicum  s.  die  oben  S.  81  genannte  Literatur. 

162)  Zeitschr.  des  deutschen  Palästina- Vereins  XIII,  1890,  S.  25  ff. 
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seit  Decius  vollständiger  heisst,  metropolü  pr,  S,  Pal.  («=  promndae 
Syriae  Palaesitnae)^^^). 

10.  Dora,  /ISga,  bei  Polybius  Aovga,  sonst  auch  dSgog,  bei 
Plinius  Dorum^^^),  hebr.  nhn  oder  li*n*^*),  eine  alte  phönicische  An- 
siedelung 8 — 9  mtl.  pass.  nördlich  von  Cäsarea^^^).  Den  Griechen 
war  sie  seit  alter  Zeit  bekannt.  Schon  der  um  500  vor  Chr.  lebende 


163)  Ueber  die  Münzen  s.  überh.:  Eekhel  HI,  428—432.  Mionnet  V, 
48C— 497.  Suppl  Vin,  334—343.  De  Saulcy  p.  112—141,  pl.  YU.  —  Für  die 
spätere  Geschichte  auch  bemerkenswerth  eine  von  Germer -Durand,  Revue 
bibltqtie  1895  p.  7b  sq,  und  Ellis,  Quarter ly  Statement  1896,  p.  87  mitgetheilte 
Inschrift  (Restaurirung  eines  AÖQiavuov  in  christlicher  Zeit). 

164)  Die  Form  ddiQoq  findet  sich  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern, 
doch  wird  sie  auch  noch  von  Steph,  Byx,  bevorzugt;  dwQa  ist  später  aus- 
schliesslich herrschend  geworden.  1)  dwQo^  haben:  Scylax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.), 
Äpollodorus  (um  140  v.  Chr.),  Alexander  Ephesius  (über  ihn  s.  Pauly-Wissowa's 
Enc.  8,  V,  Alex,  n.  86),  Charax  (die  drei  zuletzt  genannten  bei  Steph.  Byx,  8.  v. 
J(3Qog).  Hierher  gehört  auch  Plintu8  {H,  N,  V,  19,  75:  Dorum).  —  2)  döiQa 
oder  Joipa,  ausser  I  Makk.  auch:  Artemidorue  (um  100  vor  Chr.),  Claudius  Jo- 
taue  (diese  beiden  bei  Steph.  Byx.\  Josephus  (constant),  Münzen  des  Caligula, 
Trajan,  Elagabal  (bei  de  Saulcy),  Ptolemaeue  (V,  15,  5),  Clemefä.  Reeoyn.  (IV,  1), 
Euaehius  (Onom.  ed.  Lag.  p.  250),  Hieranymus  (ebendas.  p.  115),  Hieroclee  {ed. 
Parihey  p.  43),  die  Bischo&listen  (bei  Le  Quien,  Oriens  ehrtet,  JH,  51 A  sqq.), 
Oeographus  Ravennae  {edd.  Finder  et  Parthey  p.  89.  357).  Hierher  gehört  auch 
Polybiua  (V,  66:  dovga)  und  Tab.  Peuting.  {Thora).  Vgl.  auch  unten  Anm. 
167.  —  Das  erste  Makkabäerbuch  gebraucht  dmQä  indeel.,  sonst  wird  es  als 
neutr.  plur.  behandelt  (Joeephue  gewöhnlich,  Euaebius  p.  280,  die  Bischofs- 
listen); zuweilen  auch  als  fem.  eifig.  {Jas.  Anit.  XHI,  7,  2  nach  einigen  Hand- 
schriften, Clem.  Recogn.  IV,  1). 

165)  •II'?!  Josua  11,  2.  12,  23.  Judie.  1,  27.  I  Chran.  7,  29.  —  ^^Kl  Josua 
17,  11.    I  Reg.  4,  11.  Ebenso  auf  der  Inschrift  Eschmunazars,  s.  oben  Anm.  130. 

—  Von  der  Stadt  Dar  wird  im  A.  T.  unterschieden  ^^^  rfij  [Josua  12,  23. 
IReg.  4,  11)  oder  ^'i-n  nißj  {Josua  11,  2),  eigentlich  die  Höhe  oder  die  Höhen 
von  Dor,  wahrscheinlich  also  das  Hügelland,  welches  von  Dor  landeinwärts 
lag  (s.  Kiehm's  Wörterb.  s.  v.).  Nur  letzteres,  nicht  die  phönicische  Seestadt 
besass  Salomo  (I  Reg.  4,  11).  —  Weniger  wahrscheinlich  wiU  Movers  (PhÖ- 
nicier  II,  2, 175  f.)  Naphath-Dor  als  die  Binnen  Stadt  von  Dor  als  der  Hafen- 
stadt unterscheiden. 

166)  Die  Gründung  durch  die  Phönicier  beschreibt  ausf&hrlich  Claudius 
Jolaus  bei  Steph.  Byx.  s.  v.  Jwgoq  (auch  bei  Müller,  Fragment,  hist.  graec.  IV, 
363).  Auch  Josephus  nennt  Dora  eine  noXig  r^g  ^^oivlxijg  {Vita  8;  e.  Apion. 
n,  9).  -—  Die  Entfernung  von  Cäsarea:  8  m.  p.  nach  Tab.  Peuting.;  9  m.  p. 
nach  Eusebius  {Onom.  ed.  Lag.  p.  283)  und  Hieronymus  (ebendas.  p.  115.  142). 

—  Nach  Artemidorus  (bei  Steph.  Byx.  s.  v.)  lag  Dora  ^?  x^Qaov^aoudovq  ro- 
Tcov.  —  VgL  überh.:  Reland  p.  738—741.  Raumer  S.  154.  Winer,  Schen- 
kel, Pauly  s.  V.  Ritter  XVI,  607—612.  Querin,  Samarie  H,  305—315. 
The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoire  by  Conder  and  KiteheHerll,p.3. 
7—11,  dazu  Bl.  VII  der  engl.  Karte. 
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Hekatäus  von  Müet  hat  sie  in  seiner  Erdbeschreibung  erwähnt  ^^^). 
I  Ja  es  ist  möglich,  dass  sie  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  Mittel- 
meere im  fünften  Jahrh.  vor  Chr.  vorübergehend  den  Athenern  tribut- 
pflichtig war^^^).  Zur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar 
wurde  sie  von  dem  „Herrn  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Gross- 
könig, den  Sidoniern  verliehen  *^^).  Daher  nennt  Skylax,  dessen  Be- 
schreibung sich  eben  auf  die  persische  Zeit  bezieht,  Dora  mit  Recht 
eine  Stadt  der  Sidonier^^®).  —  Obwohl  Dora  keine  grosse  Stadt 
war^'*),  war  sie  doch  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  starke  wich- 
tige Festung.  Als  Antiochus  i  Gr.  im  J.  219  v.  Chr.  seinen  ersten 
AngrifiF  auf  Cölesyrien  machte,  belagerte  er  Dora,  aber  vergeblich  ^'^^^ 
Achtzig  Jahre  später  (139/138  v.  Chr.)  wurde  hier  Trypho  von  An- 
tiochus Sidetes  mit  einem  starken  Heere  belagert,  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Die  Belagerung  endigte  nur  mit  der  Flucht  Trypho's*'^). 
Einige  Decennien  darauf  finden  wir  sie  im  Besitz  des  Tyrannen 


167)  Hecataeua  bei  St^h.  Byx,  s.  r.  AtoQoq  (auch  bei  Müller,  Fragm, 
kist,  graec.  I,  17,  n.  260):  fisra  6h  ^  ndkai  /IdigoQ,  vvv  öh  jdätga  xaXelzai.  — 
Die  Worte  können  freilich  nicht  so,  wie  sie  lauten,  von  Hekatäus  herrühren, 
da  sie  einen  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  constatiren,  der  sich  erst  etwa  500 
Jahre  später  voUzogen  hat  (s.  oben  Anm.  164).  Das  Exemplar,  welches  Ste- 
phanus  Bjz,  benützte,  war  also  hier  interpolirt. 

168)  Eine  Stadt  Namens  äwgoq  hat  mit  den  Städten  Kariens  gemeinsam 
an  Athen  Tribut  gezahlt  (Steph,  Byx.  s.  v,  ^aigoq'  Kgazegog  iv  r<p  nsgl  xpri- 
fiOßorufv  XQlxfp  „Kagixdg  tpoQoq'  /leSgoQf  ^aaijXTrai"^  über  Craterus  s.  Suse- 
mihi,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  I,  599  ff.).  Da  eine  karische  Stadt  dieses 
Namens  aber  nicht  bekannt  ist,  und  da  die  Macht  der  Athener  jedenfalls  bis 
Oypem  reichte,  so  glaubt  Köhler  an  das  phönicische  Doros  denken  zu  dürfen. 
8.  Ulr.  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Delisch- 
attischen  Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869)  S.  121.  207.  Six, 
Numismatte  Chronicle  Wll,  p.  235. 

169)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  Hn,  18—20;  vgl.  oben  Anm.  130. 

170)  Scylax  in:  Oeographi  graeei  minores  ed,  Müller  I,  79:  dmgoq  nohq 
Sidoviioy  (dazu:  Gutschmid,  Kleine  Schriften  II,  77).  —  üeber  Skylax  s.  z.  ß. 
Fabrieius-HarleSy  Biblioth,  gr.  IV,  606  sqq,  Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geogr. 
1, 113  ff.  123  ff.  Westermann  in  Pauly's  Enc.  VI,  1,  891  f.  Gutschmid,  Rhein. 
Museum  IX,  1853,  S.  141  ff.  =  Kleine  Schriften  IV,  139  ff.  Nicolai ,  Griech. 
Literaturgesch.  I,  322  f.  Separat -Ausgabe:  Anonymi  vulgo  Scylaeis  Gary- 
tmdensis  periplum  maris  intemi  cum  appendiceyiterum  rec.Fabricius,  Lips, ISIS, 

171)  Artemidorus :  noXiafiaTiov,  Claudius  Jolaus :  ßQaxeta  noXlxvr^  (beide 
bei  Steph.  Byx.).    Clement,  Recogn.  IV,  1:  breve  oppidum. 

172)  Polyb.  V,  66. 

173)  IMakk.  15,  11—37.  Jos.  Anit  Xm,  7,  2.  —  Aeltere  Numismatiker 
glaubten  in  diese  Zeit  eine  Münze  Trypho*s  setzen  zu  dürfen,  welche  angeblich 
in  Dora  geprägt  ist  {Mionnet  V,  72.  Stark  8.  477).  Diese  gehört  aber  viel- 
mehr nach  Askalon  (De  Saulcy,  Memoire  sur  Us  monnaies  datees  des  Seleu- 
cides  p.  42,  BabeloHf  GatcUogue  des  monnaies  grecques  de  la  Biblioth^ue  fiatio- 
nalej  Les  rois  de  Syrie  p.  CXXXIXs^.  137). 
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Zoilus  {Jo8.  Ana.  XIII,  12,  2),  der  dann  von  Alexander  Jannäns 
unterworfen  wurde  (Antt  XIII,  12,  4).  Sie  muss  also  seitdem  zum 
jüdischen  Gebiete  gehört  haben,  wurde  aber  durch  Pompejus  wieder 
davon  abgetrennt  {Antt  XIV,  4,  4.  B.  */.  I,  7,  7).  Gleich  vielen 
anderen  Städten  begann  auch  Dora  von  da  an  |  eine  neue  Zeitrech- 
nung, deren  es  sich  noch  auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  bediente*'*). 
Durch  Gabinius  wurde  es  neu  hergestellt  {Ante.  XIV,  5,  3).  Seit 
der  Zeit  des  Pompejus  hat  es  stets  unter  der  unmittelbaren  rö- 
mischen Herrschaft  gestanden,  hat  also  auch  dem  Herodes  (dessen 
Gebiet  an  der  Küste  nicht  weiter  nördlich  als  Cäsarea  ging)  nie- 
mals gehört.  Auf  Münzen  der  Kaiserzeit  heisst  es  Ibqc  aövXog 
avTopofiog  pavagxlg^"'^).  Die  Existenz  einer  jüdischen  Gemeinde 
in  Dora  ist  durch  einen  Vorfall  aus  der  Zeit  König  Agrippa's  I 
bezeugt:  eine  Anzahl  junger  Leute  stellte  einst  ein  Bildniss  des 
Kaisers  in  der  Juden-Synagoge  auf;  und  es  bedurfte  des  energischen 
Einschreitens  von  Seite  des  Statthalters  Petronius  in  einem  an  die 
Behörden  von  Dora  (Aogircip  xotg  jigoizoig)  gerichteten  Schreiben, 
um  den  Juden  die  ihnen  verbürgte  freie  Ausübung  ihrer  Religion 
zu  sichern  (Ante.  XIX,  6,  3).  In  der  späteren  Kaiserzeit  scheint 
Dora  verfallen  zu  sein^'^).  Doch  werden  noch  christliche  Bischöfe 
bis  in's  7.  Jahi'h.  erwähnt*"). 

174)  Der  Anfangspunkt  der  Aera  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  jeden- 
falls ist  es  aber  die  des  Pompejus  (63  v.  Chr.?),  nicht  die  des  Gabinius,  wie 
de  Saulcy,  trotz  eigener  Bedenken,  voraussetzt,  da  eine  Aera  des  Gabinius 
nicht  früher  als  Herbst  58  v.  Chr.  =  696  a.  ü.  beginnen  konnte;  dann  wäre 
aber  175  aer.  Dar,,  aus  welchem  Jahre  Münzen  Trajan's  existiren,  •=«  870/871 
a.  U,y  während  Trajan  doch  schon  vor  Herbst  870  gestorben  ist.  Dass  die  Aera 
von  Dora  frühestens  63,  spätestens  59  begann,  bemerkt  mit  Becht  auch  Eu- 
bitschek  in  seiner  Abhandlung  Ueber  die  Pompejus- Aera  in  Syrien  (Archäo- 
logisch-epigraphische Mittheilungen  aus  Oesterreich-Ungam  XHI,  1890,  S.  200 
— 209,  über  Dora:  8.  209).  Wenn  er  sie  trotzdem  nicht  für  die  des  Pompejus 
gelten  lassen  will,  so  beruht  dies  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  die  Aera 
des  Pompejus  genau  64  beginnen  müsse.  Schwankend  äussert  sic^  Kubitschek 
im  Art.  cLcra  in  Pauly's  Beal-Enc.  Neue  Bearb.  I  (1894)  coL  649  f.  —  S.  überh.: 
Noris  IV,  5,  5  {ed,  Lips,  p,  453—458),  Peller  in,  Recueil  de  midailles  de 
peuples  et  de  villes  (3  Bde.,  Paris  1763)  H,  216  sq.  Eck  hei,  Doctr,  Num.  HI, 
362  «g.  Mtisei  Sanclementiani  Xumismafa  seleeta  Pars  H  lib.  IV,  180—182. 
Ideler,  Handb.  der  Chronologie  I,  459.  Die  Münzen  bei  Mionnet,  V,  359 
—362.  Suppl.  Vin,  258—260.  De  Sauley  p.  142—148.  405.  pl.  VI  n.  6—12. 
Babelon,  Catalogue  des  monnaies  grecqves  de  la  BibHothkque  nationale,  Les 
Perses  AchemenideSy  Cypre  et  PhSnicie,  1893,  p.  CLXIX  sq.  205 — 207. 

175)  S.  Mionnet,  de  Sauley  und  Babelon  a.  a.  O. 

176)  Hieronymus  Onomast,  ed Lagarde p.Wbi  Dora . . .  nunc  deserta.  Ibid. 
p,142:Dorautemest  oppidumjam  desertum.  D  er  Belhe,  PeregrinaiioPauUie(beiTob- 

\  ler^PalaeMinae  descriptiones  1869,  p.  13) :  ruinös  Dor,  urbis  quondampotentissintae. 

,  177)  Le  Quien,  Orietis  christianus  HI,  574—579. 
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11.  Ptolemais,  nrolsfiäig ^"^^y  Der  ursprüngliche  Name  der 
Stadt  ist  Akko,  is?  (Richter  1,  31),  oder,  wie  er  bei  den  Griechen 
lautet,  ""AxTi.  Unter  diesem  Namen  war  sie  den  Griechen  schon  in 
I  vorhellenistischer  Zeit  bekannt  ^'^).  Hier  sammelte  sich  um  da$ 
J.  374  V.  Chr.  das  Heer  des  Artaxerxes  Mnemon  zum  Feldzug  gegen 
Aegypten^so)  2ur  Zeit  des  Isäus  und  Demosthenes  befand  sich 
in  Ake  eine  Handelsniederlassung  von  athenischen  Kaufleuten 
(s.  Anm.  179).  Zur  Zeit  Alexander's  des  Grossen  muss  Ake  eine 
bedeutende  Stadt  gewesen  sein.    Denn  unter  den  in  Phönicien  ge- 


178)  Eine  Beschreibung  der  Lage  s.  bei  Joseph,  B.  J.  n,  10,  2.  —  Vgl. 
überh.:  i?c /an rf  p.  534— 542.  Pauly  Real-Enc.  VI,  1,  243.  Winer  s.v.Acco. 
Eaumer  S.  119 f.  Bitter  XVI,  725—739.  Robinson,  Neuere  bibl.  For- 
schungen in  Pal.  (1857)  S.  115—129.  Sepp,  Jerusalem  11,  513  ff.  Ouirin, 
GaliUe  I,  502—525.  Bädeker-Socin,  Paläst.,  3.  Aufl.  S.  235ff.  (mit  Plan  des 
heutigen  Akka).  The  Survey  of  Western  PcUestine^  Memoirs  hy  Conder  and 
Kiickener  I,  145.  160—167,  dazu  Bl.  III  der  engl.  Karte.  Ebers  und  Guthe, 
Palästina  Bd.  II,  8.  450.  Ouy  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems 
p.  328—334. 

179)  Seylax  in:  Qeogr,  gr,  min,  ed.  Müller  I,  79.  —  Isaeus  Orai,  IV,  7.  — 
Demosthenes  Orot,  52  contra  Callippum  §  24  (wo  statt  des  überlieferten  ßgaxrjv 
zu  lesen  ist  'AxrjVj  wie  schon  Valesius  auf  Grund  der  Glosse  bei  Harpoeration 
Lex,  s.  V,  %efi  gezeigt  hat).  —  Diodor,  XV,  41.  XIX,  93.  —  Trogtis  Pompeftis 
Prol,  10.  —  Polyaen.  HI,  9,  56.  —  Comel.  Nepos  XIV  Datames  c.  5.  —  Den 
alten  und  den  neuen  Namen  zugleich  geben  Strabo  XVI,  p,  758.  Plinitis  IT, 
N,  V,  19,  75.  Charax  bei  Steph.  Byx,  s,  v.  d^Qoq,  Claudius  Jolaus  bei  Stepk. 
Byx.  s,  V,  jixij,  Stephan.  Byx,  Und,  und  s,  v,  Utokeßatg,  —  Harpoeration  Lex, 
{ed,  Dindorf)  s,  v,*Axrj'  noXtg  avrrj  iv  4»oivlxy'  dr^fjtoaS'ivifg  iv  T<p  ngoq  KaX- 
Xtnnov,  Hv  Nixdvwg  6  negl  fJiBTovo/jtaaidiv  yeygafpwq  xal  KaXXlfiaxog  iv  xoiq 
vnofAinjßaoi  tjjv  vvv  UtoXsfiatda  xaXovftivrjv  tpaalv  elvai,  /fijfiijTQiog  dh  löltog 
rr/v  dxQonoXiv  xrjg  IltoXsfiatSog  ngotegov  "Axtjv  (ovofjida&ai  q>jjaiv.  Vgl.  dazu 
Kuhn  II,  331.  Ueber  Demetrius  von  Magnesia,  einen  Zeitgenossen  des  Cicero, 
s.  Susemihl,  Gesch.  der  griech.  Litteratur  I,  507.  Aus  Harpokration  sind  die 
Artikel  über  jbeij  im  Etymohgicum,  magntmi  und  bei  Suidas  geschöpft.  S.  die 
Texte  bei  Reland  p.  536 «g.  —  Eine  Münze  von  Axri  bei  Micnnet  V,  473.  De 
Sauley  ;?.  154,  pL  Vm  n.  2.  Einige  andere  bei  Eeichardt,  Numismaiie 
Chroniele  1862,  p.  108.  1864,  p,  187.  Wiener  Numismat.  Monatshefte,  herausg. 
von  Egger  Bd.  II,  1866,  S.  3.  —  Zur  älteren  Geschichte  von  Ake  vgl.  bes. 
auch  das  Eragm.  aus  Menander  bei  Joseph,  Antt.  IX,  14,  2  und  dazu  Gut- 
Bchmid,  Kleine  Schriften  11,  66  (statt  'Axij  hat  hier  freilich  die  Mehrzahl  der 
Handschriften  Ül()xi7,  was  aber  nach  dem  Zusammenhang  schwerlich  richtig  ist, 
da  Arka  viel  zu  weit  nordlich  liegt). 

180)  Diodor,  XV,  41.  Tirogtis  Pompejus  Prol,  10.  Hierauf  bezieht  sich 
auch  Polyaen,  III,  9,  56.  ComeL  Nepos  XTV,  5.  Vgl.  Straho  XVI  p.  758: 
£Z^'^  HvoXsfiatg  iaxi  /leydXfj  noXig  ^v^Axt^v  dvofia^ov  ngoregov,  \i  ixQfovro 
oQfiTixrj^ltp  ngog  x^v  Aiyvnxov  ol  üigaai,  Ueber  die  ägyptisch -per- 
sischen Beziehungen  im  4.  Jahrh.  überh.  s.  Judeich,  Kleinasiatische  Studien 
(1892)  8.  144  ff. 
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prä^n  Münzen  Alexanders  sind  namentlich  auch  die  von  Ake 
sehr  zahlreich.  Sie  haben  den  Namen  Alexander's  in  griechischer, 
den  der  Stadt  in  phönicischer  Schrift  (AXe^avögov,  D!^,  einigemal 
au{^h  Ks:^),  nnd  die  Jahreszahlen  einer  Aera,  welche  mit  Alexander 
d.  Or.  beginnt.  Wie  anderwärts,  so  sind  auch  in  Ake  diese  Münzen 
noch  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  Alexander's  geprägt  worden  ^^*). 
Im  J.  312  wui*de  Ake  |  von  Ptolemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser 
das  eben  eroberte  Cölesyrien  vor  Antigonus  wiederum  räumte  ^^^). 
Durch  Ptolemäus  II  erhielt  es  den  Namen  IlroZefiätg,  der  von  nun 
an  der  herrschende  wurde  ^^3).    Doch  hat  der  ursprüngliche  Name 


181)  S.  i^citÄc/III,  408»^.  Mionnet  I,  520 sq.,  dsza  Recueil  des planches, 
pL  XXI  n.  1—10,  SuppL  III,  197  sq.  und  pL  11,  «.  1—6,  Oesenius,  Scripturae 
linguaeque  Phoeniciae  monunienia  p.  269 5<y.  L.  Mü Her,  NumtsnuUique  ^Alexan- 
dre le  Grand  (1855)  p.  303»^.,  dazu  planehes  n.  1426—1463.  —  Zahlreiche 
Exemplare  dieser  Münzen  (Gold-Stateren  Alexander's,  bes.  solche  mit  den  Jah- 
reszahlen 23  und  24)  sind  bekannt  geworden  durch  einen  grossen  Münzfund 
bei  Sidon  im  J.  1803.  S.  darüber:  W(eckbecker)  in  den  Wiener  Numisma- 
tischen Monatsheften  hrsg.  von  Egger  Bd.  I,  1865,  S.  5 — 11.  Waddington  in 
d.  Revue  Numismatique  1865  p.  3—25.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
(2.  Aufl.)  1, 1,  302—304.  Ders.,  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  1877,  S.40ff. 
—  Ueber  Tetradrachmen  Alexander's  d.  Gr.  von  Ake  mit  den  Jahreszahlen  10, 
16,  22,  31,  32,  welche  „von  einem  Armenier  aus  Mossul  ungefähr  zur  selben 
Zeit  [1862—1863]  in  Beirut  zu  Markte  gebracht  wurden»,  berichtet  Weck- 
becker in  Egger's  Wiener  Numismat  Monatsheften  I,  98—99.  —  üeber  die 
Thatsache,  dass  man  Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  auch  noch  nach 
dessen  Tode  geprägt  hat,  s.  L.  Müller,  Numismatique  d* Alexandre  le  Orand 
p,  50 — 90.  Auf  den  Münzen  von  Ake  finden  sich  die  Jahreszahlen  5—46.  Da 
als  Ausgangspunkt  d.  J.  334  oder  333  anzunehmen  ist,  so  sind  diese  Münzen 
auch  noch  nach  dem  J.  306,  wo  die  Diadochen  den  Eönigstitel  annahmen, 
etwa  zwei  Decennien  lang  geprägt  worden.  S.  bes.  Müller  p.  80 — 83.  Noch 
zwei  Decennien  weiter  herab  würden  wir  geführt  werden,  wenn  als  Ausgangs- 
punkt die  seleucidische  Aera  v.  J.  312  v.  Chr.  anzunehmen  wäre.  8o  Six, 
IJere  de  Tyr  (Numismatic  Chrcmicle  18S6,  p.  97—113,  bes.  104  f.)  und  nach 
ihm  Read,  Historia  Numorum  1887,  p.  677.  Das  Hauptargument  hierfür  ist, 
dass  die  datirten  Münzen  des  Ptolemäus  U  in  Ake-Ptolemais  im  J.  261  v.  Chr. 
beginnen,  so  dass  sich  diese  sehr  passend  an  die  Reihe  der  Alexandermünzen 
(308 — 267  y.  Chr.)  anschliessen  würden.  Aber  dieses  Argument  ist  doch  nicht 
entscheidend;  und  andererseits  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Reihe  der 
Alexandermünzen  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Tode  Alexandei's  beginnen  soll; 
noch  unwahrscheinlicher,  dass  man  in  Phönicien  zur  Zeit  der  Ptolemäerherr- 
Schaft  nach  der  seleucidischen  Aera  gerechnet  haben  solL 

182)  Diodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  60  (Gaza)  und  132  (Jope). 

183)  Auf  Ptolemäus  II  wird  die  Neu-Gründung  (und  Namengebung)  aus- 
drücklich zurückgeführt  bei  Psetido  -  Aristeas  (ed.  Moritx  Schmidt  in  Merx' 
Archiv  Bd.  I  S.  274):  IlxoXsfialöa  zf^v  vtio  tov  ßaaiXiwq  ixtiOßivTiv,  —  Dies 
ist  gewiss  richtig.  Ptolemäus  II  war  der  erste  Ptolemäer,  der  Phönicien  und 
Cölesyrien  dauernd  besass.    Dass  er  Städte-Gründungen  dort  vornahm,  zeigt 
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Akko  sich  daneben  ununterbrochen  erhalten,  ja  später  den  griechi- 
schen wieder  verdrängt  *®*).  Bei  der  Erneuerung  durch  Ptolemäus  n 
muss  es  auch  bedeutend  erweitert  worden  sein;  denn  dies  besagt 
die  Notiz  des  Demetrius  von  Magnesia,  dass  eigentlich  nur  die 
Akropolis  von  Ptolemais  früher  Ake  geheissen  habe  (s.  Anm.  179). 
Die  datirten  Münzen  des  Ptolemäus  II,  welche  in  Ptolemais  geprägt 
sind,  gehen  vom  J.  261—248  v.  Chr.;  die  des  Ptolemäus  lU  und  IV 
sind  meist  undatirt  ^s*).  Auch  in  der  seleucidischen  Zeit  erscheint 
Ptolemais  als  eine  der  wichtigsten  Städte  der  phönicisch-philistäi- 
schen  Küste.  Die  Eroberung  dieser  Gebiete  durch  Antiochus  d.  Gr. 
ün  J.  219  wurde  diesem  eben  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  ihm 
die  Städte  Tyrus  und  Ptolemais  durch  den  ptolemäischen  Feldherm 
Theodotus  ausgeliefert  wurden  ^®^).  Im  J.  218/217  überwinterte 
Antiochus  in  Ptolemais  ^®').  Nach  der  definitiven  Besitznahme  Phö- 
niciens  durch  die  Seleuciden  wurde  Ptolemais  von  diesen  besonders 
begünstigt  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  Antiochus'  lY 
und  Yin,  nennen  sich  die  Einwohner  ^Avrioxstg  ol  iv  IlxoXefiätöi, 
zuweilen  mit  dem  Zusatz  Uga  acvXoq,  einigemale  Uga  avtovofiog. 
Die  Verleihung  des  Titels  „Antiochener**,  und  damit  vielleicht  auch 
gewisser  Bechte,  ist  als  eine  Gunstbezeugung  zu  betrachten,  die 
auch  von  manchen  anderen  Städten,  z.  B.  von  Jerusalem  unter  der 


dag  Beispiel  von  Philadelphia  (s.  unten).  Im  J.  219 — 217  wird  Ptolemais  unter 
diesem  Namen  bei  Polybius  erwähnt,  ohne  dass  Polybius  andeutet,  dass  es  da- 
mals noch  nicht  so  geheissen  habe  {Polyh,  V,  61 — 62.  71).  Vollends  beweisend 
ist  aber,  dass  es  Münzen  des  Ptolemäus  IE  giebt,  welche  das  Monogramm  von 
Ptolemais  haben,  also  dort  geprägt  sind  (s.  Anm.  185).  —  Neuerdings  glaubt 
man  auch  eine  Statue  des  Ptolemäus  Philadelphus  daselbst  gefunden 
zu  haben,  s.  Revue  archeologtque  inme  Serie,  T.  XXI,  1893,  p.  98:  On  vient 
de  deeouvrir  .  .  .  deux  statttes  admtrablement  conservees  de  l'Spoque  alexandrine. 
Quelques  objets  d*art,  d'argent  et  (for,  tres  finemerU  ciseles,  des  armes  et  de 
nombreuses  medailles^  trouvees  au  meme  endroit,  ant  per^nis  d'etahlir  que 
ees  deux  sUUues,  qui  devaient  etre  reunies  par  un  sceptre  dont  les  fra^gnierds 
adkhreni  aux  ntatns,  representaieni  Ptolemee  Philadelphe  aprhs  son  maHage 
avee  Arsmoe,  fUU  de  Lysimaqtie,  Ces  deux  staiues  ironi  omer  le  jardin  d'eti 
d'Abdulr-namid,  —  Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  305. 

184)  Der  Name  13$  namentlich  auch  in  der  rabbinischen  Literatur,  s. 
Mischna  Nedarim  m,  6.  Oittin  I,  2.  VH,  7.  Äboda  sara  HI,  4.  Ohuhtk  XVHI,  9. 
Die  Stellen  der  Tosephta  im  Index  zu  Zuckermanders  Ausg.  (1882).  Neubauer, 
Oiographie  du  Talmud  p.  231  sq.  —  Noch  heutzutage  heisst  die  Stadt  Akka. 
S.  Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  56. 

185)  Feuardent,  NumisTnatique,  J^ypte  ancienne,  [1869]  P.  I:  Monnaies 
des  Bois  p.  38  sq.  Cafahgue  of  the  greek  coins  in  the  British  Museum,  Ptolemies 
Kings  of  Egypt  p.  33,  34  (Ptolemäus  IT).  UM.  p,  49,  50,  53,  54  (Ptolemäus  III 1. 
Ibid,  p.  65  (Ptolemäus  IV).    Read,  Historia  Numorum  p.  677. 

186)  Polyb.  V,  61—62.    Vgl.  Stark,  Gaza  S.  375  ff. 

187)  Polyb.  V,  71. 

Schar  er,  Geaobiohte  n.    8.  Aufl.  8 
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Herrschaft  der  hellenistischen  Partei,  erstrebt  wurde  *ss).  Seleu- 
cidische  Königsmünzen,  die  |  in  Ptolemais  geprägt  sind,  giebt  es  von 
den  meisten  Seleuciden  von  Antiochus  IV  bis  Antiochus  XII  *®^). 
Die  Stadt  wurde  gerne  von  den  Königen  bei  vorübergehendem 
Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  als  Residenz  benützt  (I  Makk,  10, 
56—60.  11,  22.  24).  Den  Juden  gegenüber  hat  sie  sich  stets  feind- 
lich gezeigt.  Schon  im  Beginn  der  makkabäischen  Erhebung  waren 
es  namentlich  die  Städte  Ptolemais,  Tyrus  und  Sidon,  welche  die 
von  der  syrischen  Herrschaft  abgefallenen  Juden  bekämpften 
(I  Makk.  5, 15  flf.).  Hier  wurde  auch  Jonathan  verrätherischer  Weise 
von  Trypho  gefangen  genommen  (I  MaIcK  12,  451F.).  Nach  dem 
Regierungsantritt  des  Alexander  Jannäus,  104  v.  Chr.,  als  die  Seleu- 
ciden im  Süden  ihres  Reiches  bereits  alle  Macht  verloren  hatten, 
stritten  sich  drei  benachbai-te  Mächte  um  den  Besitz  von  Ptolemais. 
Zuerst  hatte  Alexander  Jannäus  die  Absicht,  Ptolemais  zu  erobern. 
Er  wurde  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens  gehindert  durch 
Ptolemäus  Lathurus,  den  Beherrscher  von  Cypern,  der  selbst  die 
Stadt  mit  Gewalt  nahm  [Jos.  Antt  XIII,  12,  2—6).  Diesem  aber 
wurde  sie  sofort  wieder  entrissen  durch  seine  Mutter  Kleopatra, 
die  Königin  von  Aegypten  {Antt.  XIII,  13, 1—2).  Dass  aber  Ptole- 
mais doch  noch  um  das  J.  90  und  etwas  später  unter  der  Herrschaft 
der  Seleuciden  gestanden  hat,  bezeugen  die  Münzen  des  Philippus 


188)  Die  fraglichen  Münzen  s.  bei  Eckhel  HI,  305^9.  Mionnet  Y,  37 sq, 
88.  216—218.  Suppl  Vm,  30.  De  Saulcy,  Numisniatic  Ckroniele  1871, 
p.  84—88  (vollständigste  Sammlung  des  Materiales,  aber  mit  sehr  verkehrter 
Deutung).  O ardner,  CataL  of  ike  greek  coins  in  the  British  Museum ^  Seleu- 
cid  Kings,  p,  41.  He  ad,  Historia  Numorum  p,  058.  Babelon,  Catalogue  des 
monnaies  grecques  de  la  Bibliotheqtie  nationale,  Les  rois  de  Syric  (189(J)  p.  OSTUsq. 
59  «g.  79.  Babelon,  Catalogue  des  monnaies  grecqttes  de  la  Bibliothkque  natiO' 
nale,  Les  Perses  Achemenides,  Cypre  et  Phenicie  (1893)  p,  CLXXVn«^.  218 — 
220.  Schon  der  Umstand,  dass  Uga  aavkoQ  als  Apposition  zu  kvtiox^iQ  hin- 
zutritt (Üvrioxtiov  xwv  iv  Jltokefiatdi  iegag  davXov,  ähnlich  auf  den  Münzen 
von  Hippus,  8.  unten  Nr.  13),  beweist,  dass  es  sich  um  die  Stadt  Ptolemais 
und  um  deren  gesammte  Bürgerschaft,  nicht  bloss  um  eine  Colonie  von  anti- 
ochenischen  Kaufleuten  in  Ptolemais  handelt  (letzteres  Eckhel  und  noch 
Kuhn  I,  22;  s.  dagegen  Stark  S.  449,  Droysen  HI,  2,  305).  —  Der  Titel 
„Antiochener"  wurde  z.  B.  auch  von  der  hellenistischen  Partei  in  Jerusalem 
erstrebt,  s.  n  Makk,  4,  9  und  dazu  Grimm  (es  ist  zu  übersetzen:  „und  die 
Einwohner  Jerusalem's  als  Antiochener  aufzuschreiben"  oder  „in  das  Ver- 
zeichniss  der  Antiochener  aufzunehmen").  Ob  und  welche  Eechte  etwa  damit 
verbunden  waren,  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen. 

189)  0 ardner,  Catal,  of  the  greek  coins  etc.  p,  44.  47.  52.  Babelon, 
Catalogue  des  monnaies  grecques  de  la  Bihliotheque  nationale,  Les  rois  de  Syrie 
(1890)  p,  70,  88,  91,  98,  130,  131,  137,  155,  156,  175,  187,  204,  209.  Eine  Münze 
Trypho's  giebt  de  Saulcy,  Melanges  de  Numismatique  t  IE,  1877,  p.  82. 
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und  Antiochus  XII  ^^^),  Um  das  J.  70  v.  Chr.  finden  wir  dort  die 
ägyptische  Princessin  Selene,  die  Tochter  jener  Kleopatra  und 
Wittwe  des  Antiochus  Grypos,  welche  einst  von  ihrer  Mutter  dem 
letzteren  zur  Frau  gegeben  worden  war,  als  Kleopatra  sich  mit 
Antiochus  Grypos  gegen  den  in  Cölesyrien  herrschenden  Antiochus 
Kyzikenos  verbündete  ^^O-  ^^f  Betrieb  jener  Selene  schloss  Ptole- 
mais vor  dem  armenischen  König  Tigi-anes,  dem  Eroberer  des  Se- 
leuciden-Reiches,  die  Thore;  wurde  darauf  zwar  von  Tigranes  er- 
obert, jedoch  alsbald  wieder  dadurch  befreit,  dass  Tigranes  wegen 
des  Angriffs  der  Eömer  auf  sein  Reich  sich  zum  Rückzug  genöthigt 
sah  {Jos.  Ante.  XIII,  16,  4).  Besondere  Begünstigung  scheint  Ptole- 
mais durch  Cäsar  erfahren  zu  haben,  als  dieser  im  J.  47  die  syrischen 
Verhältnisse  ordnete.  Es  giebt  nämlich  Münzen  aus  der  Kaiserzeit 
Imit  einer  Aera,  welche  auf  Cäsar  zurückgeht  ^^2)^  Wahrscheinlich 
gehören  in  diese  Zeit  (bald  nach  Cäsar)  auch  die  Münzen  mit  der 
Legende  nroXefiaiiov  Isgag  xai  dovXov  (oder  ähnlich)  ^^^).  Kaiser 
Claudius  siedelte  in  Ptolemais  eine  Veteranen- Colonie  an.  Die  Stadt 
hiess  daher  von  nun  an  colonia  Ptolemais^  hatte  jedoch  nicht  die 
wesentlichen  Rechte  einer  Colonie  ^^*).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen 
Krieges  wurden  die  Juden  in  Ptolemais,  2000  an  der  Zahl,  von  den 
dortigen  Einwohnern  niedergemacht  {B.  J.  II,  18,  5).  Das  Gebiet 
von  Ptolemais  wird  von  Josephus  als  West-Grenze  Galiläa's  erwähnt 
{Bell,  Jud.  m,  3,  1;  vgl.  Vüa  24).  Charakteristisch  ist  die  Formel: 
IlToXefiätöa  xal  ttjp  jtQoöxvgovCap  avrfj  sciL  x<^Q<xv  (I  Makk,  10,  39). 

Nächst  den  grossen  Küstenstädten  gehören  in  die  Classe  der 
selbständigen  hellenistischen  Communen  auch  die  Städte  der  so- 


190)  Babelon,  CatcUogtte  etc.    Lea  roia  de  Syrie,  204,  209. 

191)  Justin.  Hut.  XXXIX,  4,  4. 

192)  S.  Eckkel  m,  425.  De  Sauley  p.  162.  164.  166.  Ptolemais  war  nicht 
die  einzige  Stadt,  welche  durch  Cäsar  begünstigt  wurde;  vgl.  Marquardt 
I,  397. 

193)  S.  diese  bes.  bei  de  Sauley  p,  154—156,  dazu  berichtigend:  Babelon^ 
Catalogtie  des  monnaies  grecques  de  la  Bibliofheque  nationale,  IjCS  Perses  Ache- 
minides,  Cypre  ei  PMnicie  (1893)  p,  CLXXVIII  sq.  220  sq, 

194)  Plinius  V,  19,  75:  colonia  Claudi  Caesaris  Ptolemais  qttae  qtwfidam 
Acee,  Vgl.  XXXVI,  26,  190.  —  Digest.  L,  15,  1,  3  (aus  ülpianm):  Ptolemaeen- 
sium  enini  colonia,  qtiae  inter  Phoenicen  et  Palaestinam  sita  est,  nihil  praeter 
nomen  coloniae  habet  (hierzu  Noris  p.  427  sq.).  —  Auf  Münzen :  COL.  PTOL., 
einigemal  mit  den  Zahlen  der  VI.  IX.  X.  XI.  Legion.  —  S.  überh.:  Noris  IV, 
5,  2  (ed.  JAps.  p.  424—430).  Eckhel  HI,  423—425.  Mionnet  V,  473—481. 
fiuppl.  VIII,  324—331.  De  Sauley  p.  153—169.  405  5g.  pl  VOI  n.  2—11. 
Ders.,  MUange$  de  Ntmtismatique  t.  IT,  1877,  p.  143—146.  Babelon,  Cata- 
logtie etc.  Les  Perses  Achemenides,  Oypre  et  Phenicie  p.  220—228.  Zumpt, 
Cammentait.  epigr.  I,  386,    Marquardt  I,  428. 

8* 
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genannten  Dekapolis.  Die  Organisation,  welche  mit  diesem  Aus- 
druck angedeutet  wird,  ist  wahrscheinlich  eine  Schöpfung  des 
Pompejus.  Denn  der  Begriff  (^  AexajioXig)  begegnet  uns  erst  in 
der  römischen  Zeit  ^®  5).  ^^d  die  Mehrzahl  der  zur  Dekapolis  ge- 
hörigen Städte  verdankt  eben  dem  Pompejus  ihre  selbständige 
politische  Existenz.  Es  sind  die  hellenistischen  Städte  des  Ost- 
jordanlandes, welche  von  Alexander  Jannäus  unterworfen,  durch 
Pompejus  aber  wieder  von  der  jüdischen  Herrschaft  befreit  wurden. 
Vermuthlich  haben  sich  damals  diese  Städte  zu  einer  Art  von 
Städte-Bund  zusammengeschlossen,  der  ursprünglich  zehn  Städte 
umfasste  und  daher  f)  AexaxoZig  hiess,  diesen  Namen  aber  auch 
dann  noch  beibehielt,  als  die  Zahl  durch  |  den  Hinzutritt  anderer 
Städte  sich  erweiterte.  Die  Zahl  ist  nämlich  nicht  immer  dieselbe 
geblieben,  wie  Plinius,  unser  Hauptgewährsmann,  ausdrücklich 

bemerkt,  H.  N.  V,  18,  74:  Decapolitana  regio  a  numero  oppidorum, 
in  quo  non  omnes  eadem  observarU,  plurimum  tarnen  Damascum^ 
Philadelphiam,  Rhaphanam,  Scythopolinif  Oadara^  Htppon^ 
Dion^  Pellam^  Oalasam  [lies:  Garasam  =Gerasafn]j  Canatham. 

Ausser  Plinius  giebt  nur  noch  PtolemäusV,  15,  22—23  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Städte.  Darin  finden  sich  sämmtliche  von  Plinius 
genannte  Städte,  mit  Ausnahme  von  Baphana,  wieder;  ausserdem 
aber  noch  neun  andere  (namentlich  im  Norden  Palästina's,  in  der 
Nachbarschaft  von  Damaskus  gelegene),  so  dass  die  Zahl  bei  ihm 
auf  18  steigt  Für  den  ursprünglichen  Bestand  haben  wir  uns 
demnach  an  Plinius  zu  halten.  Zu  den  von  ihm  genannten  fügen 
wir  nur  noch  Abila  und  Eanata  (nach  Ansicht  Mancher  ver- 
schieden von  Eanatha)  hinzu,  die  beide  ebenfalls  die  pompejanische 
Aera  haben.  Sämmtliche  Städte,  mit  Ausnahme  von  Skythopolis, 
liegen  im  Ostjordanland.  Auffallend  ist  die  Hereinziehung  des  weit 
nördlich  gelegenen  Damaskus.  Da  aber  sowohl  Plinius  als  Ptole- 
mäus  es  nennen,  muss  es  beibehalten  werden.  Die  Dekapolis  hat 
als  solche  jedenfalls  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  (zur 
Zeit  des  Geographen  Ptolemäus)  bestanden.  Ihre  Auflösung  erfolgte 
erst  im  Laufe  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  dadurch,  dass 


195)  Er.  Matth.  4,  25.  Marc,  5,  20.  7,  31.  Plinius  H.  N.  V,  18,  74.  Josephus 
Bell,  Jud.  m,  9,  7.  Vita  65.  74.  Ptolemaeus  V,  15,  22.  Corp.  Inscr.  Qraec. 
n.  4501  (Inschrifb  aus  der  Zeit  Hadrian's).  Etisebius  Ononiast,  ed,  Lagarde 
p.  251.  Epiphanius  haer.  29,  7;  «fe  mens,  et  pond,  §  15.  Stephanus  Byx,  9,  v, 
rigaaa  (der  überlieferte  Text  hat  hier  reaaageaxaiösxanolBcogy  wofür  aber 
Meineke  wohl  mit  Recht  Ssxtxnokewq  liest).  —  Vgl.  überh.:  Win  er  BWB. 
8,  V.  „Decapolis".  Caepari,  Chronologisch -geographische  Einleitung  in  das 
Leben  Jesu  Christi  (1869)  8.  83 — 90.  Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  pro- 
mnciis  Ronianü,  1885,  p,  4—13. 
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einige  ihrer  bedeatendsten  Städte,  wie  Gerasa,  Philadelphia,  Kanatha, 
zu  der  (schon  im  J.  106  n.  Chr.  emchteten)  Provinz  Arabien  gezogen 
wurden.  Die  Erwähnung  der  Dekapolis  bei  Späteren,  wie  Eusebias, 
Epiphanias,  Stephanns  Byz.,  beruht  also  nur  auf  historischer  Kunde. 
—  Die  folgende  Aufzählung  ist  geographisch  geordnet  (von  Norden 
nach  Süden). 

12.  Damaskus,  Aafiaaxog,  hebr.  p'tna^.  Aus  der  reichen  Ge- 
schichte dieser  Stadt  kann  hier  nur  dasjenige  hervorgehoben  werden, 
was  für  die  Verfassungsgeschichte  in  der  hellenistischen  und  rö- 
mischen Zeit  von  Belang  ist*^^).  Die  Herrschaft  Alexander's 
des  Gr.  über  Damaskus  bezeugen  ausser  den  Nachrichten  der 
Schriftsteller  auch  die  daselbst  geprägten  Münzen  Alexander's  ^^'). 
Im  dritten  Jahr  hundert  vor  Chr.  scheint  Damaskus  nicht,  wie  Phö- 
nicien  und  Palästina,  den  Ptolemäem,  sondern  den  Seleuciden  ge- 
hört zu  haben.  Zwar  Ptolemäus  II  Philadelphus  muss  um  280  v. 
Chr.  Damaskus  besessen  haben,  sei  es,  dass  er  es  erst  an  sich  ge- 
rissen oder  schon  von  Ptolemäus  I  ererbt  hatte  (s.  hierüber  oben 
S.  74).  Es  wurde  aber  noch  von  Antiochus  I  (280—262)  erobert  ^^^) 
und  blieb  dann  geraume  Zeit  im  Besitz  der  Seleuciden.  Bei  dem 
grossen  Einfall  Ptolemäus'  III  in  das  Reich  der  Seleuciden,  246  v. 
Chr.,  bei  welchem  ganz  Syrien  auf  einige  Jahre  dem  Seleucus  II 
verloren  ging,  scheint  Damaskus  nicht  einmal  erobert,  sondern  nur 
belagert  worden  zu  sein.  Seleucus  entsetzte  es,  als  er  im  J.  242/241 
wieder  siegreich  nach  Süden  vordrang  ^^^).    Indirect  wird  die  alte 


196)  S.  überh.:  Bödiger  in  Ersch  u.  Gruber's  Encycl.  Sect.  I,  Bd.  22, 
Abth.  2,  8.  113—116.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  III,  259—262. 
Winer  8.  V.  Nöldekein  SchenkePs  Bibellex.  s.  v.  Robinson,  Neuere  bib- 
lische Forschungen  S.  578— 610.  Ritter,  Erdkunde  XVn,  2,  1332  ff:  Kremer, 
Topographie  von  Damaskus  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.-hi8t, 
Cl.  Bd. V  u.  VI,  1854 — 55).  Porter,  Five  years  in  DamascuSj  2  Bde.,  1855.  Sepp, 
Jerusalem  (2.  Aufl.)  n,  358—385.  Bädeker-Socin,  Palästina,  3.  Aufl.  S.  307 fll 
(mit  Plan  u.  Karte  der  Umgebung).  Ebers  und  Guthe,  Palastina  in  Bild 
und  Wort  Bd.  I  (1883)  8.  389-^142  und  504.  Ouy  le  Strange,  Palestine 
under  ike  Moslems  (1890)  p.  224 — ^273.  Sauvatre,  Description  de  Danuu 
{Journal  asiatiquej  Neuvüme  Serie  t.  HI- VIT,  1894—1896)  [üebersetzung  einer 
arab.  Quelle  des  16.  Jahrh.]. 

197)  Ourtius  m,  13.  IV,  1.  Arrian,  II,  11,  9  sq.  15, 1.  Die  Münzen  bei  L. 
Müller ^  Numismaiique  d' Alexandre  le  Orand  p.  287  sq.,  planches  n.  1338 — 1346. 

198)  Polyaen.lV,  15.  Vgl.  Droysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  HI,  1,  256. 
274.    Stark,  Gaza  S.  366.  367. 

199)  Euseb.  Ckron,  ed.  Schoene  I,  251  (armenischer  Text,  nach  der  Üeber- 
setzung Petermann's):  Ptlomaeus  autem,  qui  et  1¥iphon,  partes  [regiones)  Sy- 
riorum  oceupavH:  quae  vero  apud  (adt  contra)  Damaskum  et  Orthosiam  obsessio 
fiebait  finem  aeeepit  [accipiebat)  centesimae  trieesimae  quartae  olampiadis  anno 
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Zugehörigkeit  von  Damaskus  zum  Seleucidenreich  auch  dadurch 
bestätigt,  dass  bei  der  Eroberung  Phöniciens  und  Palästina's  durch 
Antiochus  d.  Gr.,  welche  Polybius  (V,  61—71)  ausführlich  erzählt, 
zwar  die  Einnahme  der  wichtigsten  phönicischen  und  palästinen- 
sischen Städte,  nirgends  aber  die  von  Damaskus  erwähnt  wird. 
Als  im  J.  111  vor  Chr.  infolge  des  Bruderkampfes  zwischen  An- 
tiochus VIll  Grypos  und  Antiochus  IX  Kyzikenos  das  syrische  Reich 
sich  spaltete  und  Antiochus  Kyzikenos  im  südlichen  Theil  sich 
festsetzte  ^^^),  ist  yermuthlich  Damaskus  die  Hauptstadt  seines 
kleinen  Reiches  geworden.  Jedenfalls  war  es  um  95—85  v.  Chr. 
wiederholt  die  Hauptstadt  eines  vom  syrischen  Reiche  abgezweigten 
Reiches  von  Cölesyrien,  zuerst  unter  Demetrius  Eukärus,  einem 
Sohne  des  Antiochus  Grypos  {Jos.  Ante.  Xin,  13,  4),  dann  unter 
Antiochus  XII,  ebenfalls  einem  Sohne  des  Grypos  {Antt.  XIII,  15, 1). 
Antiochus  XII  fiel  in  der  Schlacht  gegen  den  Araberkönig;  und 
Damaskus  stand  von  nun  an  unter  dessen  Herrschaft  (Antt  XIII, 
15,  1—2.  -B. «/.  I,  4,  7— 8)2«M.  Wie  es  scheint,  dauerte  diese  Herr- 
schaft nicht  bis  zur  Ankunft  des  Pompejus.  Denn  zur  Zeit  der 
Alexandra  um  70  v.  Chr.  unternahm  deren  Sohn  Aristobul  einen 
Kriegszug  nach  Damaskus,  angeblich  um  es  gegen  Ptolemäus  Mennäi 
zu  schützen.  Von  der  Herrschaft  des  Araberkönigs  ist  hierbei 
nicht  die  Rede  (Ajitt  XIII,  16,  3.  B.  J.  I,  5,  3);  überdies  giebt  es 
eine  autonome  Münze  von  Damaskus  vom  Jahr  243  aei\  Sei.  ="  70/69 
V.  Chr.2^2)^  ^is  Pompejus  in  Asien  vordrang,  wurde  im  südlichen 
Syrien  vor  allem  Damaskus  durch  seine  Legaten  besetzt  {Amt,  XIV, 
2,  3.  B.  J.  I,  6,  2).  Seitdem  gehörte  Damaskus  zur  römischen  Pro- 
vinz Syrien  und  zwar  zur  Dekapolis^*^*).     Zur  Zeit  |  des  Cassius 


tertio,  quum  Seleukus  eo  descendisset  {deseenderif),  —  Olymp.  134,  3  ist  «»  242/241 
V.  Chr.  —  VgL  Droyeen  m,  1,  390.  393.  Stark  S.  369.  370  (Sterk  nimmt 
nach  Zohrab's  Uebersetzung  des  armenischen  Textes  eine  wirkUche  Einnahme 
von  Damaskus  durch  Ptolemäus  an). 

200)  Etiseb.  Chron,  ed.  Schoene  I.  260. 

201)  Der  Name  des  Araberkönigs «  welcher  den  Antiochus  Xu  besiegte, 
inrd  nicht  genannt  {Antt.  XIII.  15,  1.  B.  ./.  I,  4,  7).  Gleich  darauf  heisst  es 
aber,  dass  Damaskus  unter  die  Herrschaft  des  Aretas  kam  {Antt.  Xni,  15,  2. 
B.  J.  I,  4,  8).  Es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  beide  verschieden  waren 
•(ersterer  der  Vorganger  des  letzteren),  wie  Gutschmid  will.  S.  hierüber  Bd.  I 
Beilage  II  (2.  Aufl.  I,  614). 

202)  Mionnet,  Suppl.  Vni,  193.  De  Sauley,  Numiamaiique  de  la  Terre 
Sainte  p.  31  n.  9.  Vgl.  Gutschmid  bei:  Euting,  Nabataische  Inschriften  aus 
Arabien  (1885)  S.  83. 

203)  Hieronymus  Oomment.  mJesaj.  c.  17  (Qpp.  ed.  VaüarsilV,  194):  Alii 
<i€8timant  de  BoTnana  captivitate  praedicij  quoniam  et  Judaeorum  cuptus  est  po^ 
jmlus,  et  Damasüus,  cui  imperabat  Areta,  similem  sustinuit  servitutem,  —  Die 
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(44 — 42  V.  Chr.)  finden  wir  in  Damaskus  einen  römischen  Befehls- 
haber Fabius  {Ana.  XIV,  11,  7.  12,  1.  Bell.  Jud.l,  12,  1-2).  Zur 
Zeit  des  Antonius  sind  in  Damaskus  Münzen  mit  dem  Bilde  der 
Eleopatra  geprägt  worden  ^^^).  Römische  Kaisermünzen  von  Da- 
maskus giebt  es  bereits  aus  der  Zeit  des  Augustus  und  Tiberius; 
aus  derselben  Zeit  jedoch  auch  noch  autonome  (ähnlich  wie  bei 
Askalon).  Auf  beiden  ist  die  seleucidische  Aera  angewandt,  die 
also  in  Damaskus  herrschend  blieb  2^^).  Aus  der  Zeit  des  Caligula 
und  Claudius  giebt  es  keine  Münzen,  wohl  aber  wieder  von  Nero 
an.  Mit  diesem  Umstand  ist  die  Tbatsache  zu  combiniren,  dass 
Damaskus  zur  Zeit,  als  Paulus  von  dort  floh  (wahrscheinlich  zur 
Zeit  Caligula's),  unter  einem  Statthalter  {i9'mQXf]g)  des  arabischen 
Königs  Aretas  stand  (11  Kor.  11,  32).  Es  hat  also  damals  vorüber- 
gehend dem  Araberkönig  gehört,  sei  es  nun,  dass  er  es  gewaltsam 
an  sich  gerissen  oder  durch  kaiserliche  Gunst  erhalten  hatte  ^^^). 
Dass  in  Damaskus  auch  eine  Judengemeinde  war,  ist  schon  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt  (Actor.  9,  2.  II  Kor.  11,  32).  Wie 
zahlreich  sie  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  die  Zahl  der 
beim  Ausbruch  des  grossen  Krieges  in  Damaskus  eimordeten  Juden 
10,000  oder  nach  einer  andern  Angabe  1S,000  betragen  haben  soll 
(ersteres  BeU.  Jud.  II,  20,  2,  letzteres  B.  J.  VII,  8,  7).     Seit  den 


Ansicht  von  Marquardt  (Köm.  Staatsverwaltung  I,  405)  und  Mommsen 
(Eom.  Gesch.  V,  476  f.),  dass  Damaskus  bis  zum  J.  106  n.  Chr.  unter  der  Herr- 
schaft der  Araberkönige  geblieben  sei,  stützt  sich  lediglich  auf  IlZor.  11,  32 
und  hat  eine  Beihe  schwerwiegender,  ja  entscheidender  Gründe  gegen  sich,  vor 
allem  den,  dass  Damaskus  zur  Dekapolis  gehörte  {Plin.  Eist.  Nat.  V,  18,  74. 
Ptolem.  V.  15,  22).  Noch  andere  Gründe  s.  Bd.  I  Beilage  II  (2.  Aufl.  I,  615  f.). 
Gegen  jene  Ansicht  auch:  Rohden,  De  PcUaestina  et  Arabia  proninciis  Ro- 
manu  1885,  8.4—9.  Gutschmid  bei  Euting,  Nabatäische  Inschriften  S.  85. 

204)  Mionnet  V,  285.  De  Sauley  p.  34«^.  Die  Münzen  haben  die 
Jahreszahlen  275,  276,  280  aer.  Sei.  =  37,  36,  32  v.  Chr. 

205)  8.  überh.  über  die  Münzen:  Noris  II,  2, 2  {ed.  Lips.  p.  87—93).  Eck  hei 
in,  329 — 334.  Musei  Sanclementiani  Numismaia  seleeta  Pars  II  lib.  IV, 
175—178.  Mionnet  V,  283—297.  Suppl.  Vm,  193—206.  De  Sauley  j».  30— 56. 
404.  pl.  n  n.  1 — 10.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian 
(1871)  8.  167—170,  Taf.  \a,  n.  7—8.  —  Die  Jahreszählung  begann  in  Damas- 
kus nicht  im  Herbst,  sondern  im  Frühjahr  (Ideler,  Handbuch  der  Chronologie 
I,  413,  437).  Diese  Modificirung  der  seleucidischen  Aera,  übereinstimmend  mit 
derjenigen  im  I.  Makkabäerbuche  (s.  oben  §  3,  A),  ist  daher  wahrscheinlich 
zu  verstehen  unter  dem  „Jahr  von  Damaskus'^  welches  auf  einer  Inschrift  er- 
wähnt wird  (Revue  archeologiquCj  troisihne  Serie  t.  IV ,  1884,  p.  267:  xara 
dafxaaxov  hov^  d^  [689];  hierzu  die  Erläuterungen  von  Clermont-Gan- 
neau,  wiederholt  in  dessen  JReeueil  cParcheologie  Orientale  I,  1888,  p.  8  sqq.). 

200)  Letzteres  ist  wahrscheinlicher  (so  auch  Gutschmid  a.  a.  0.).  Vgl.  auch 
Bd.  I  Beilage  H  (2.  Aufl.  I,  618).    lieber  den  Titel  i&vdgxVQ  »•  oben  8.  82. 
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letzten  Decennlen  des  ersten  Jahrhunderts  begegnen  uns  damasce- 
nische  Truppen  bereits  in  fernen  Provinzen  des  römischen  Beichs; 
die  oohors  I  Flavia  Damascenorum  stand  um  90 — 116  n.  Chr.  in  der 
Gegend  von  Mainz  und  Wiesbaden  20?).  Seit  Hadrian  hat  die  Stadt 
den  Titel  iirjxQOJtoXiq^  seit  Alexander  Severus  war  sie  Colonie  (nicht 
erst  seit  Philippus  Arabs,  wie  noch  Eckhel  annimmt),  beides  nach 
dem  Zeugniss  der  Münzen  2<>8).  — -  Aus  der  Zeit  des  Tiberius  wird 
von  einem  Qrenzstreit  der  Damascener  mit  den  Sidoniem  berichtet 
{Antt  XVlll,  6,  3),  der  namentlich  darum  von  Interesse  ist,  weU 
er  uns  zeigt,  wie  ausgedehnt  diese  Stadtgebiete  waren:  das  Gebiet 
von  Damaskus  grenzte  unmittelbar  an  dasjenige  von  Sidon. 

13.  Hippus,  ^Ixütoq^  ist  eigentlich  der  Name  eines  Berges  oder 
Hügels,  an  welchem  die  gleichnamige  Stadt  lag  ^o»).  Identisch  hier- 
mit ist  vermuthlich  das  hebr.  Susitha  («M'^D^io),  das  in  rabbinischen 
Quellen  öfters  als  heidnische  Stadt  Palästina's  erwähnt  wird^i«^), 
'  desgleichen  das  bei  arabischen  Geographen  vorkommende  Susij  e^*  ^). 
Zur  Bestimmung  der  Lage  dienen  folgende  Angaben:  nach  Plinius 
lag  es  am  östlichen  Ufer  des  See's  Genezareth^^^)^  nach  Josephus 
nur  30  Stadien  von  Tiberias^i»),  nach  Eusebius  und  Hieronymus  in 


207)  Militardiplom  vom  J.  90  n.  Chr.  zu  Mainz  (Ephemeris  epigr.  V, 
652  sq.  =  Corp.  Inacr.  Lot.  t.  WL  Suppl.  p.  1965),  ein  solches  vom  J.  116  zu  Wies- 
baden {Corp.  Inscr.  Lat.  i.  Uly  2  p.  870).  Ueberhaupt:  Ephemeris  epigr,  V, 
194.  Ein  htagxo^  oneigrf^  ngcixtiq  Ja/zaaxrjvwv  kommt  auf  einigen  ägypti- 
schen Urkunden  vom  J.  135  n.  Chr.  vor  (Aegyptische  Urkunden  aus  den 
königL  Museen  zu  Berün,  Griechische  Urkunden  Bd.  I,  1895,  Nr.  73,  2.  136,  22). 
Wenige  Jahre  später,  139  n.  Chr.,  stand  diese  cok.  I  Damascenorum  (wohl  ver- 
schieden von  der  coh.  I Flavia  Dam.)  in  Palästina  (Militärdiplom  vom  22.Novemher 
139  n.  Chr.,  Revue  hiblique  VI,  1897,  p.  598  sqq.  =  Revue  arckiologique  trois. 
Sh-ie  t.  31,  1897,  p.  442  sqq.). 

208)  Ueber  den  Titel  (AntQonoXiq  s.  Eekhd  TU,  331.  Kuhn  11,  192.  Mar- 
quardt  I,  430. 

209)  Ptolemaeus  V,  15,  8. 

210)  In  der  Tosephta  Ohaloth  XVm,  4  {ed.  Zuckermatidel  p.  616,  23)  wird 
Susitha  neben  Askalon  erwähnt  als  Beispiel  einer  heidnischen,  aber  vom  Lande 
Israel  „umschlungenen"  Stadt.  Sonst  wird  es  öfters  in  Verbindung  mit  Tibe- 
rias  genannt.  Vgl.  Lightfoot,  CenturiaehorographieaMatthaeopraemissac.  77-, 
decas  Marco  praemissa  c.  5,  1  (Opp.  IE,  226.  413).  Neubauer,  Geographie 
du  Talmud  p.  238—240.  Schlatter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Palä- 
stinas 1893,  S.  306  f. 

211)  Clermont- Oanneauy  Ou  etait  Hippos  de  la  Decapole?  {Revue  ar- 
cheologique,  NouveUe  Serie  vol.  XXIX,  1875,  p.  362—369).  Furrer,  Zeitschr.  d. 
DPV.  n,  74.     Guy  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  472,  540. 

212)  Plinius  V,  15,  71:  in  lacum  . .  Genesaram  . .  amoenis  circumsaepium 
oppidis,  ab  Oriente  Juliade  et  Hippo. 

213)  Jos.  Vita  65.  Die  Angaben  des  Josephus  sind  hier  freilich  sehr  sche- 
matisch: Hippus  30  Stadien  von  Tiberias,  Gadara  60  Stadien,  Skythopolis  120. 
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der  Nähe  eines  Dorfes  oder  Kastelies  Afeka^^*).  Nach  diesen  Daten 
hat  man  längst  vermuthet,  dass  die  Ruinen  von  el-Hösn  auf  einem 
Hügel  am  östlichen  Ufer  des  See's  Genezareth  die  Stätte  des  alten 
Hippus  seien;  ^1^  Stunden  von  da  liegt  ein  Dorf  Namens  Fik,  das 
mit  dem  alten  Afeka  identisch  sein  wird^i^).  Ein  Irrthum  war 
es  freilich,  wenn  man  dabei  die  Namen  el-Hösn  (angeblich  Pferd) 
und  Hippos  für  identisch  gehalten  hat.  Denn  el-Hösn  —  eine  im 
heutigen  Syrien  häufig  vorkommende  Ortsbezeichnung  —  bedeutet 
„Festung**  ^*^).  Sachlich  ist  aber  jene  Identificirung  sicher  richtig; 
denn  der  alte  Name  hat  sich  noch  in  der  zwischen  el-Hösn  und 
Fik  gelegenen  Ruinen-Stätte  Susi  je  erhalten  2*').  —  Aus  der  Ge- 
schichte von  Hippus  ist  nur  wenig  bekannt  2 »«).  Alexander  Jannäus 
eroberte  es  21»).  Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  {Jos.  Ante, 
XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).    Seitdem  gehörte  es  zur  Dekapolis  {Plin. 


Dabei  yerfolgt  er  die  Tendenz,  die  Entfernungen  möglichst  gering  anzugeben. 
Man  darf  es  also  mit  seinen  Zahlen  nichts  weniger  als  genau  nehmen.  — 
Uebrigens  erhellt  auch  aus  Josephus,  dass  das  Gebiet  von  Hippus  am 
See  gegenüber  von  Tarichea  (Vita  31),  in  der  Nachbarschaft  von  Gadara 
[VÜa  9)  lag. 

214)  Mueb.  Onamast  ed.  Lag.  p.  219.    Eieron.  ibid.  p.  91. 

216)  Die  Lage  von  el-Hösn  hescbreibt  bereits  Burckhardt,  Beisen  in 
Syrien  I,  43a  Genauer:  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  126—133. 
Schumacher,  ebendas.  S.  327—334  (mit  genauem  Plan  Taf.  VI).  Kaste ren, 
ebendas.  XI,  1888,  S.  220—233.  Dass  hier  das  alte  Hippus  zu  suchen  sei,  ist 
bereits  die  i^nsicht  von  Baumer  S.  250,  Bitter  XV,  1,  352 f.  Furrer, 
Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.- Vereins  U,  73f.  Frei  a.  a.  O.  Andere  identifi- 
cirten  el-Hosn  mit  Gamala  und  fanden  Hippus  entweder  in  Fik  (so  Merrill, 
East  of  the  Jordan^  1881,  p.  163 — 169)  oder  in  dem  weiter  südlich  gelegenen 
Sumra  (so  Querin,  Qalilee  I,  310—312). 

216)  S.  Clermont-Ganneau,  a.  a.  O.  S.  364.  Guthe,  Zeitschr.  des 
DPV.  IX,  334  Anm. 

217)  Zuerst  nachgewiesen  von  Schumacher,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886, 
S.  324.  349  f.  Die  Identität  von  Susije  und  Hippos  ist  seitdem  anerkannt  von 
Clermont-Ganneau,  Bevue  eriiique  1886,  Nr.  46,  p.  388.  Quarterly  State- 
ments  1887,  p.  36—38.  Kasteren,  Zeitschr.  des  DPV.  XI,  1888,  S.  235—238. 
Furrer,  ebendas.  XH,  148 f.  Kasteren,  ebendas.  XHI,  217  £  Bchlatter, 
Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästinas  S.  305  ff.  Buhl,  Geogr.  S.  244. 
60  gewiss  aber  in  Susije  sich  der  alte  Name  erhalten  hat,  so  wird  doch  nicht 
diese  in  der  Ebene  gelegene  Buinenstätte,  sondern  das  nahe  dabei  gelegene 
el-Hosn  die  Lage  der  alten  Stadt  bezeichnen  (so  die  Meisten;  jetzt  auch  Ka- 
steren, der  früher  el-Hösn  mit  Gamala  identificiren  wollte).  Ganz  unmöglich 
ist  es,  Susije  mit  Hippos  und  zugleich  el-Hösn  mit  Gamala  zu  identificiren. 
Denn  zwei  so  bedeutende  Städte  können  nicht  unmittelbar  neben  einander  ge- 
legen haben. 

218)  S.  Beland  p.  821  sg. 

219)  Syneell.  ed,  Dindorf  I,  559,  nach  einer  von  Josephus  unabhängigen 
Quelle,  8.  oben  §  10  8.  fin.  (2.  Aufl.  I,  228). 
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Htst  NaL  V,  18,  74.  Fiolem.  V,  15,  22).  Von  Augustus  wurde  es  dem 
Herodes  verliehen  (Antt  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  nach  dessen  Tod 
aber  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  (Antt  XVII,  11,  4. 
B.  J.  II,  6,  3).  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  ausdi'ücklich  als 
griechische  Stadt  bezeichnet  (1.  c.).  Beim  Ausbrach  der  jüdischen 
Revolution  wurde  das  Gebiet  von  Hippus  wie  das  von  Gadara  durch 
die  Juden  unter  Führung  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  (Ä  J.  U, 
18, 1.  Vüa  9).  I  Von  Seite  der  Hippener  wurde  dies  damit  vergolten, 
dass  sie  die  in  ihrer  Stadt  wohnenden  Juden  ermordeten  oder  ins 
Gefängniss  warfen  (B,  J.  II,  18,  5).  In  der  christlichen  Zeit  war 
Hippus  Sitz  eines  Bischofs  220).  Auf  Münzen  ist  der  Name  der  Stadt 
bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  (auf  einer  Münze  aus  der  Zeit  Nero's) 
nachgewiesen  ^*^n.  Mit  Recht  werden  aber  unserem  Hippus  von 
den  Numismatikern  die  Münzen  mit  der  Legende  ^AvTioxio^v  xAv 
jtQog  ^Ijt{jtop)  rrjg  legiäg)  x{al)  aovXov  zugewiesen.  Sie  haben,  wie 
es  von  Hippus  zu  erwarten  ist,  die  pompejanische  Aera.  Auf  den 
meisten  zeigt  sich  das  Bild  eines  Pferdeß^^*).  Auf  einer  Grab- 
schrift eines  Gadareners,  welche  in  SaflFiire,  südöstlich  von  Susije 
gefunden  wurde,  heisst  Hippus  öogjij,  ohne  Zweifel  als  eine  Stadt 
griechischer  Bildung  (s.  unten  Anm.  237).  —  Das  Gebiet  von  BBppus 
wird  erwähnt  Vüa  9.  31.  B.  J.  UI,  3,  1.  Am  instructivsten  ist 
Vita  9:  ifiJtbtQi]öi  rag  re  raöaQfjvAv  xaX  ^Ixxtjvmv  xoi/iag,  (ä  öfj 
fis&^OQioi  rrjg  Tißegiaöog  xal  rrjg  tc5p  Sxvd-ojtoXircSv  yijg  ixvyxavov 
xeifisvai.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Gebiete  dieser  vier  Städte 
so  gross  waren,  dass  sie  einen  unter  sich  zusammenhängenden 
Complex  bildeten. 

14.  Gadara,  FaöoQa.  Die  Lage  Gadara's  an  der  Stelle  der 
heutigen  Ruinenstätte  Om-Keis  {Mkes\  südöstlich  vom  See  Gene- 
zareth,  ist  schon  von  Seetzen  (1806)  erkannt  worden  und  darf  jetzt 
als  ausgemacht  gelten^^^).     Den  Haupt- Anhaltspunkt  bieten  die 


220)  Epiphan.  haer,  73,  26.  Le  Quien,  Oriens  christianus  IIT,  710  «j.  Hit- 
rocles  Synecd,  ed,  Parthey  p.  44.    Die  Xotit.  episcopat.  ebendas.  p.  144. 

221)  Die  Münze  ist  mitgetheilt  von  Muret,  Revue  Numismaiiqtte,  troi- 
aihne  serte,  t,  I,  1883,  p.  67  und  pl.  U  n.  9.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  Nero's  mit  der  Umschrift  Avz,  Kaia.y  auf  der  anderen  ein  Pferd  mit  der 
Umschrift  Imtfivwv  und  der  Jahreszahl  AAP  (131),  letztere  nach  der  pompe- 
janischen  Aera. 

222)  Noris  HE,  9,  5  {ed.  Ups,  p.  331—334).  Eckhel  DI,  346 «g.  Musei 
San  dement  iani  Numismata  selecta  Pars  TL  lib,  IV,  87 — 89.  Mionnet  V, 
3195g.    Suppl  Vm,  224.   De  Saulcy  p.  344—347,  pl.  XIX  n.  10—15. 

223)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (heransg.  v.  Kruse,  4  Bde.  1854 — 59) 
I,  368  fr.  IV,  188 ff.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I.  426  ff.  434 ff.  537  f  (der 
freilich  Om-Keis  für  Gama^  hält,  aber  von  seinem  Herausgeber  Gesenius  cor- 
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warmen  Quellen,  um  derentwillen  Gadara  berühmt  war,  und  die  noch 
heute  in  dortiger  Gegend  sich  finden  22  4).  Sie  liegen  am  nördlichen 
Ufer  I  des  Scheriat  el-Mandur;  am  südlichen  Ufer,  etwa  eine  Stunde 
von  den  Quellen  entferiit,  findet  man  auf  hohem  Bergrücken  die 
Ruinen  der  Stadt  Der  Scheriat  el-Mandur  ist  demnach  identisch 
mit  dem  Hieromices^  welcher  nach  Plinius  an  Gadara  vorbeifloss^^s^^ 
—  Gadara  war  schon  zur  Zeit  Antiochus'  des  Gr.  eine  bedeutende 
Festung.  Antiochus  eroberte  es  sowohl  bei  seinem  ersten  Einfall 
in  Palästina  218  v.  Chr.226),  als  auch  bei  seiner  definitiven  Besitz- 
ei-greifung  von  Palästina  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Panias 
198  V.  Chr.  227).    Alexander  Jannäus  bezwang  Gadara  erst  nach 

• 

rigirtwird).  Buekingham,  Travels  in  Palestimy  1821,  ;?.  414 — 440  (wie  Burck- 
hardt).  Winer  a,  v.  Gadara.  Raumer  S.  248  f.  Ritter  XV,  1,  371—384. 
XV,  2,  1052 f.  Sepp,  Jerusalem  11,  212--216.  Bädeker-Socin  3.  Aufl. 
S.  198  f.  Ouerin,  Oalilee  I,  295—308.  Merrill,  Fast  of  ihe  Jordan  (1881) 
p.  145—158.  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  135  ff.  Schumacher, 
Northern  Äjlün,  London  1890,  p.  46 — 80  (genaueste  Beschreibung  der  Ruinen 
nebst  Plan  und  Karte  der  Umgebung).  —  Üeber  die  Bäder  bei  Gadara  in- 
sonderheit auch:  Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  1884,  S.  187—196.  Schu- 
macher, Zeitßchr,  des  DPV.  IX,  1886,  S.  294—301.  Nötling,  ebendas.  X, 
1887,  S.  59—88.  Kasteren,  ebendas.  XI,  iaS8,  S.  239—241.  —  Für  das  Hi- 
storische: Relandp,  11^^11%,    Kuhn  11,  365  f.  371. 

224)  Vgl.  über  die  Lage  Euseb.  OnomasL  p,  248:  FaöaQa^  nokiq  imhg  xbv 
*Iog6dvTjv,  dvtixQv  SxvS'onoXewQ  xal  Tißegidöoq  ngoQ  avaxokaq  iv  t(p  ogei, 
ov  TtQoq  xaiQ  v7C(ogelaiQ  xa  x(3v  ^eQficjv  vödxfov  Xovxqcc  nagaxei' 
T««.  —  Ibid.  p.  219:  AlfiaB-  ....  x(ofjLri  nktiolov  Fadagtov,  ij  iaxiv  *EfZfjia&äf 
ivOtt  xd  xwv  ^BQfjuSv  vödxmv  ^BQfiä  Xovxgd,  —  üeber  die  Bäder  s.  bes.  auch 
die  Stauen  aus  Epiphaniits^  Anioninus  Martyr  und  Eutiapius  (der  sie  für  die 
bedeutendsten  nacht  denen  von  Bajä  erklärt)  bei  Reland  p.  IIb,  Auch  Ori- 
genes  in  Joann,  Tom.  VI,  c.  24  {ed.  lyommatxsch  I,  239):  FaSaga  ydg  nokig 
fiiv  ioxt  xfiq  *lov6alaq,  negl  ^v  xä  öiaßorixa  d-eg/ia  xvyydvei.  —  Der  Ort, 
wo  die  Quellen  liegen,  kommt  auch  im  Talmud  unter  dem  Namen  nn^n  vor. 
8.  die  SteUen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  11,  69  f.  Light f 00t,  Centuria 
MaUhaeo  praemissa  c.  74  (Opp.  11,  224  «^.)-  Hamburger,  Real-Encyclop.  für 
Bibel  und  Talmud,  U.  Abth.  Art.  „Heilbäder'^  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  487—495. 

225)  Plintus  V,  18, 74 :  Oadara  Hieromice  praefluente.  Die  Form  H  i  e  r  0  m  a  x  ^ 
die  noch  immer  in  Handbüchern  cursirt,  beruht  auf  der  falschen  Lesart  Hie- 
romaee.  Dass  als  Kominat.  Hieromices  anzunehmen  ist,  beweisen  die  sonst 
vorkommenden  Formen  Heromicas  {Tab,  Peuting,)  und  Jeromisus  [Qeogr, 
Ravennas  edd.  Finder  et  Parthey  p,  85).  Der  einheimische  Name  ist  Jarmük, 
•?pran?,  Mischna  Para  VEH,  10,  u.  arab.  Geographen  (s.  Arnold  in  Herzog's  Real- 
Enc!  1.  Aufl.  Vn,  10.  XI,  20.  Ouy  le  Strange,  Palestine  under  the  MosUms 
p.  h4t  sq,).     Cedrenus  ed.  Bekker  I,  746  hat  xov  noxafxov  'hg/iox^^S. 

226)  Polyb.  V,  71.    Stark,  Gaza  S.  381.  —  Polybius  sagt  bei  dieser  Ge- 
legenheit von   Gadara:    a   öoxeZ  xdiv  xax*  ixdvovq   xovq  xonovq   SxvgoxTixi 
.  dtaipigeiv. 

221)  Polyb.  XVI,  39  «  Joseph.  Antt,  XH,  8,  3.    Stark  S.  403. 
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zehnmonatlicher  Belagei-ung  (Antt.  Xin,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2).  Unter 
ihm  und  seinen  Nachfolgern  gehörte  es  also  zum  jüdischen  Gebiete 
{Antt  XIII,  15,  4),  wurde  aber  durch  Pompejus  wieder  davon  ge- 
trennt (Antt,  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Hierbei  liess  Pompejus  die 
von  den  Juden  (Alexander  Jannäus?)  zerstörte  Stadt  aus  Rücksicht 
auf  seinen  Freigelassenen  Demetrius  aus  Gadara  wieder  aufbauen 
(1.  c).  Seitdem  gehörte  es  zur  Dekapolis  (P&Vi.  V,  18,  74.  Ptolem. 
V,  15,  22).  Auf  den  zahlreichfen  Münzen  der  Stadt,  welche  von 
Augustus  bis  Gordianus  reichen,  ist  daher  stets  die  pompejanische 
Aera  gebraucht,  die  sich  für  Gadara  genau  berechnen  lässt  Sie 
bginnt  i.  J.  690  a.  Z7.,  so  dass  also  Jahr  1  aer,  Gddar.^^QijQi  vor 
Chr.  ist^^s).  Dag  Andenken  an  die  Neugründung  durch  Pompejus 
ist  ausserdem  auch  verewigt  auf  Münzen  von  Antoninus  Pius  bis 
Gordianus  durch  die  Legende  Ilofutriiicop  raöoQimv^^^),  Irrig  ist 
die  Meinung,  dass  unser  Gadara  der  Sitz  |  eines  der  fünf  von  Gabi- 
nius  errichteten  jüdischen  Synedrien  gewesen  sei  (s.  oben  §.  13). 
Im  J.  30  V.  Chr.  wurde  Gadara  von  Augustus  dem  Herodes  ver- 
liehen (Ante.  XV,  7,  3.  B. '  J.  I,  20,  3).  Mit  dessen  Regiment  war 
aber  die  Stadt  sehr  unzufrieden.  Schon  im  J.  23 — 21  v.  Chr.,  als 
M.  Agrippa  in  Mytilene  verweilte,  klagten  dort  einige  Gadarener 
gegen  Herodes  {Antt.  XV,  10,  2).  Die  Klagen  wiederholten  sich, 
als  Augustus  im  J.  20  persönlich  nach  Syrien  kam  {Ante.  XV,  10, 3). 
In  beiden  Fällen  wurden  die  Kläger  abgewiesen.  Hiermit  hängt 
es  wohl  zusammen,  dass  gerade  aus  dem  J.  20  vor  Chr.  (44  aer. 
Oadar)  sich  Münzen  von  Gadara  mit  dem  Bilde  des  Augustus  und 
der  Umschrift  Seßaöxoq  finden:  Herodes  wollte  dadurch,  dass  er 
diese  Münzen  in  Gadara  prägen  liess,  seine  Dankbarkeit  gegen  den 
Kaiser  beweisen^^^j.  Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Gadara 
wieder  seine  Selbständigkeit  unter  römischer  Oberhoheit  {Antt.  XVII, 
11,  4.  B.  J.  n,  6,  3).  Beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  wurde 
das  Gebiet  von  Gadara  wie  das  des  benachbarten  Hippus  durch  die 
Juden  unter  Fühining  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  {B.  J.  n, 

228)  Ueber  die  Aera  und  die  MuDzen  s.  Noris  m,  9, 1  {ed.  Lips.  p.  297 
~308).  Eckhel  m,  348—350.  Muaei  Sanclementiani  Numümaia  seleeta 
Pars  n  Itb.  IV  p.  130-141.  Mionnet  V.  323—328.  SuppL  Vm,  227-230. 
De  Sauley  p.  294—303,  pl.  XV.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts 
St.  Florian  (1871)  S.  171  f.  Taf.  VE  n.  10. 

229)  Da  die  Legende  gewöhnlich  abgekürzt  geschrieben  ist  (27o.  oder 
Uofin.  radoQSwv),  so  ist  die  Lesung  nicht  ganz  sicher.  Die  älteren  Numis- 
matiker geben  für  eine  Münze  Caracalla's  die  Lesung  Uofjmijtxswv  FaSag^wv^ 
de  Sauley  dagegen  (/>.  302  u.  pl.  XV  n.  9)  IIofjatTiiewv  PadaQewVj  was  wohl 
das  Richtige  ist. 

230)  Vgl.  de  Sauley  p.  295.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  323,  Suppl. 
VIII,  227. 
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18,  1.  VüaQ).  Die  Gadarener  rächten  sich,  wie  die  Hippener,  theils 
durch  Tödtung  theils  durch  Gefangensetzung  der  dort  wohnenden 
Juden  (Ä  e/.  11^  18,  5).  Die  römerfreundlichen  Einwohner  fühlten 
sich  aber  auch  so  noch  nicht  sicher  vor  den  unruhigen  Elementen 
in  der  eigenen  Stadt  und  erbaten  und  erhielten  darum  in  der  spä- 
teren Periode  des  Krieges  durch  Vespasian  eine  römische  Besatzung 
(J5.  «/.  rV,  7,  3—4)^^^).  In  welchem  Sinne  Josephus  Gadara  als 
lifjTQoxoXig  rijq  üsgalaq  bezeichnen  kann  {B.  J,  IV,  7,  3),  lässt  sich 
nicht  näher  ermitteln^^^).  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit 
der  Antonine,  heisst  es  U{Qa)  ao{vXoq)  aivrovofiog)  y(. . .?)  Kol{Xr^q) 
SvQ{iagY^^.  Nach  |  einer  von  Renan  aufgefundenen  Inschrift  war 
es  in  der  späteren  Kaiserzeit  römische  Colonie^»^).  Die  Notiz  des 
Stephanus  Byz.  [a.  v.),  dass  es  auch  ^Avxtox'Bia  und  UeXevxeia  ge- 
heissen  habe,  steht  vereinzelt  da  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf 
vorübergehende  offlcielle,  aber  nicht  in  den  allgemeinen  Gebrauch 
übergegangene  Bezeichnungen.  Dass  es  schon  in  vorchristlicher 
Zeit  eine  blühende  hellenistische  Stadt  war,  ist  vielfach  bezeugt. 
Josephus  bezeichnet  es  beim  Tode  des  Herodes  als  jtoXig  ^ElXrivlq 
(Anet.  XVn,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3).  Strabo  erwähnt  als  berühmte 
Männer,  die  aus  Gadara  stammten,  den  Epikureer  Philodemus, 


231)  Da  im  weiteren  Verlauf  der  Operationen  B.  J.  IV,  7,  4-6  lauter  Orte 
des  BÜdlichen  Peräa  genannt  werden,  so  kann  man  fragen,  ob  B.  J,  IV,  7,  3 
unser  Gadara  gemeint  ist  (Schlatter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Pa- 
laAtinas  1893,  8.  44—51  nimmt  ein  jüdisches  Gadara  im  Süden  Peräa's  an; 
ebenso  Gut  he,  Mittheilungen  und  Nachrichten  des  DPV.  1896,  S.  5—10.  Buhl, 
Geographie  des  alten  Palästina  1896,  S.  255,  263).  Indessen  die  Bezeichnung 
als  ßtiTQOTioXig  weist  auf  eine  bedeutende,  auch  sonst  bekannte  Stadt.  —  Nach 
Jas.  Vita  15  konnte  es  scheinen,  als  ob  auch  Josephus  als  Befehlshaber  von 
Galiläa  einmal  Gadara  mit  Grewalt  genommen  hätte.  Dort  ist  aber  statt  Pada- 
Q€lg,  wie  fast  alle  Handschriften  haben,  sicherlich  zu  lesen  FaßageTg,  vgl.  Vüa 
25.  45.  47;  eine  Handschrift  hat  c,  15  Fagaßeiq,  Auch  Bdl,  Jud,  lU,  7,  1  ist 
statt  Fa^Q^cstv  zu  lesen  Faßagiafv,  wie  schon  Paret  (zu  s.  Uebersetzung  d.  St.) 
richtig  bemerkt  hat;  ebenso  Merrill  (Quarterly  Statements  1884,  p.  237—240). 
—  Endlich  Antt,  XTIT,  13,  5  ist  ebenfalls  entweder  die  Lesart  falsch  oder  ein 
anderes  Gadara  gemeint.    Die  Lesart  ist  sehr  schwankend. 

232)  Eekhel  HI,  349  vermuthet,  dass  es  der  Vorort  einer  Festgemeinschaft; 
zur  Feier  periodischer  Festspiele  war,  in  welchem  Sinne  allerdings  firjtpoTioXig 
oft  vorkommt. 

233)  S.  bei  de  Saulcy  bes.  die  Münzen  von  Coramodus  n.  2  (p.  301)  und 
Elagabal  n.  5  {p.  303).  —  Das  Prädicat  Isga  auch  in  einem  Epigramm  Me- 
leager's,  wo  er  von  sich  sagt:  ov  ^eonaig  ijvdQOjas  Tvgogy  Paöagotv  ^*  Ibqo, 
X^v  (Änthologia  paleUtna  VH,  419,  ed.  Jacobs  1. 1,  p,  431).  —  Als  noXig  KoiXrjg 
JSvQlag  wird  Gadara  auch  von  Steph,  Byz.  s,  v,  bezeichnet. 

234)  Renan,  Mission  de  Phmicie  p.  191  =»  Corp.  Inscr,  Lat,  t.  HL  n.  181 
{brabschrift  zu  Byblus):  col(onia)  Valen{tia)  Oadara.  —  Dieselbe  Inschrift, 
nach  einem  Abklatsch  Euting's,  auch  Corp.  Liser.  Lat  t,  HE  Supplem, «.  6697. 
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den  Epigrammen-Dichter  Meleager,  den  Cyniker  und  Satiriker 
Menippus,  endlich  den  Redner  Theodorns.  Aus  späterer  Zeit 
sind  noch  hinzuzufügen  der  Cyniker  Oenomaus  und  der  Redner 
Ap8ines235).  Meleager  sagt  von  sich,  es  habe  ihn  gezeugt  „ein 
attisches  Geschlecht,  wohnend  im  assyrischen  Gadara"236).  Auf 
einer  in  Saffure,  südöstlich  von  Sus^'e  (Hippus)  gefundenen  Grab- 
schrift eines  6adarenei*s  Apion  heisst  Gadara  ;^(>i70To^ov<;fa^^^. 
Grabschriften  von  Gadarenem  sind  auch  in  Athen  gefunden  worden ^^®). 
—  Das  Gebiet  von  Gadara  bildete  die  Ostgrenze  Galiläa's  (B. 
J.  III,  3,  1).  üeber  seine  Ausdehnung  vgl.  Vita  9  und  oben  S.  122. 
Dass  es  bis  an  den  See  Genezareth  reichte,  ist  nicht  nur  aus  Et\ 
Matüu  8,  2S  (wo  die  Lesart  schwankend  ist)  zu  schliessen,  sondern 
auch  aus  den  Münzen,  auf  welchen  öfters  ein  Schiff  abgebildet  ist, 
ja  einmal  (auf  einer  Münze  Mark  Aurel's)  eine  vav(ia{xla)  erwähnt 
wird239). 

15.  Abila,  \4ßiXa.  Der  Ortsname  Abel  (bns9  oder  Abila  ist 
in  Palästina  sehr  häufig.  Eusebius  kennt  allein  drei  Orte  dieses 
Namens,  die  durch  Weinbau  berühmt  waren:  1)  ein  Dorf  im  süd- 
lichen Peräa,  6  vnl.  pass.  von  Philadelphia,  2)  eine  jtoZig  ixlö^fiog 
12  mil.  pass,  \  östlich  von  Gadara,  3)  einen  Ort  zwischen  Damaskus 
und  Paneas^*^.  Von  diesen  interessii-t  uns  hier  näher  die  an  zweiter 


235)  Vgl.  über  aUe  diese  Männer  oben  8.  41. 

236)  Anihologm  palatina  VII,  417,  ed.  Jacobs  t  I,  p,  430  (ed.  Dübner  I, 
352,  wo  aber  ohne  Grund  raödgoig  in  FdÖaQa  geändert  ist): 

Näooq  ipia  ^ginxeiga  Tvqoq"  narga  6i  pic  rexvcl 
lix^lg  iv  *4oovgioig  vaiofiiva  FadaQOtq. 

237)  Clermont-Oanneau,  Etudes  d'areheologte  Orientale  tome  11,  1897 
s=»  Bibliotheque  de  Vecole  des  hautes  etitdes  fasc.  113,  p.  142.  Eine  andere,  wie 
eä  scheint  weniger  genaue  Copie  auch  in  Palest  ine  Exploration  Fund,  Quar^ 
terly  Statement  1897  p.  188  sq,  (wo  Nazareth  als  Fundort  angegeben  ist).  Die 
ersten  vier  Zeilen  lauten: 

Hv  fAov  naxTiQ  Kolvtoq^  rpf  f^^'^^9  ^iXovg' 
T[6]  d*  ovvofi   iarlv  kneiwv,  narglg  6i  pLOv 
Kai  näai  xoiv^^  Fadaga  x(>i7<7TO/E<oi;<jfa* 
So<pfig  d*  d<p*^Innov  iatlv  ^  (i^tiQ  ^tkovg. 

238)  Corp.  Inscr,  Atttc.  HI,  2,  n.  2400.  2401. 

239)  üeber  letztere  vgl.  bes.  Eckhel  m,  348 «g.  Ein  Schiff  auf  den  Ab- 
bildungen bei  de  Saulcy  pl.  XV  w.  9—11.  —  Naumachien  sind  aUerdings  auch 
in  Amphitheatern  gehalten  worden.  Doch  findet  sich  von  einem  solchen  in 
Gadara  keine  Spur. 

240)  Euseb.  Onomast,  ed.  Ijagarde  p.  225:  "AßeX  dftntXofv.  fv^a  inoXifitfCfr 
^h(p^ds.  Y^Q  viüiv  kfififovt  ij  ianv  dg  hi  vvv  xioßrj  dfiasXo^oQog  Aßsk  dnb  c 
atififliov  ^tXaÖBkipiag,  xal  aXXfj  nohg  iitiatffiog  *AßtXa  olvoifogog  xaXovßiyrif 
öieardiaa  FadaQwv  a^fielotg  tß  ngog  dvaxoXag.  xal  tglrrj  ri;  avt^  lifieXa  t^q 
^oivlxijg  fiera^v  äaiiaoxov  xal  UavedSog. 
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Stelle  genannte  Stadt  östlich  von  Gadara.  Die  Lage  derselben,  am 
südlichen  Ufer  des  Scheriat  el-Mandnr,  ist  ebenfalls  wie  diejenige 
Oadara's  durch  Seetzen  entdeckt  worden"^**).  Plinius  erwähnt  dieses 
Abila  nicht  unter  den  Städten  der  Dekapolis.  Seine  Zugehörigkeit 
zu  derselben  ist  jedoch  bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Ha- 
drian's^^^)^  Auch  steht  bei  Ptolemäus  unter  den  Städten  der  De- 
kapolis ein  "Aßiöa,  womit  wohl  unser  ''AßiXa  gemeint  ist^^»).  In  der 
Geschichte  kommt  es  zuerst  vor  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen, 
der  Abila  wie  das  benachbarte  Gadara  sowohl  bei  der  ersten  als 
bei  der  zweiten  Eroberung  Palästina's  (218  und  198  vor  Chr.)  ein- 
nahm 2^4).  üeberhaupt  scheint  es  häufig  die  Schicksale  Gadara's 
getheilt  zu  haben.  Wie  dieses,  so  wurde  auch  Abila  durch  Alexander 
Jannäus  erobert^^s);  beide  erhielten  durch  Pompejus  die  Freiheit 
Denn  die  Münzen  Abila's  mit  der  pompejanischen  Aera  werden  mit 
Recht  unserem  Abila  zugeschrieben  ^^ß).  Auch  die  Titel  der  Stadt 
sind  genau  dieselben  wie  die  von  Gadara:  l{BQa)  a{övXog)  a{vt6vo' 
noq)  y(  ..?)  Kolßrjg)  2!v{Qiag),  Aus  den  Münzen  geht  hervor,  dass 
die  Stadt  auch  Heisvxeia  hiess:  die  Einwohner  nennen  sich  Ue- 
Xevx{eig)  ^AßiXTjpol'^^'^.  Zur  Zeit  Nero's  wurde  Abila  dem  Agrippall 

241)  Seetzen,  Beisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse)  I,  371.  IV,  190  f. 
—  Vgl.  sonst:  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  425.  537.  Baumer  S.  241. 
Bitter  XV,  2,  1058 — 1000.  Die  genaueste  Beschreibung  giebt  0,  Schumacher, 
Abila  of  the  Deeapolis,  London  1889  (Beilage  zum  Quurterly  Statement  des 
Palestine  Exploration  Fund,  July  1889).  Dazu:  Schumacher's  Karte  des  Ost- 
jordanlandes Bl.  n  (Zeitschr.  des  DPV.  XX,  1897).  —  Für  das  Historische; 
Reland  p.  525  59.  Kuhn  11,  335.  371  f.  Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georgius 
Cyprius  1890  p.  193. 

242)  Corp,  Inscr,  Oraec,  n,  4501  =  Le  Bas  et  Wadditigton,  Inscriptiona 
i.  in,  2  n.  2631  (Inschrift  zu  Taiyibeh,  zwei  Tagereisen  nordöstlich  von  Pal- 
myra,  jetzt  im  britischen  Museum  zu  London,  datirt  vom  J.  445  aer.  Sei.  =» 
133/134  nach  Chr.):  kya^yyiXoQ  kßikipfoq  ttjq  dBxanokeoq,  — Ueber  den  pal- 
myrenlachen  Paralieltext,  in  welchem  der  Name  Db:ir3i&<  ohne  Angabe  der 
Heimath  steht,  s.  Levy,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gresellsch. 
Bd.  XV,  1861,  S.  615—618. 

243)  Ptolem,  V,  15,  22.  Auch  der  Codex  von  Vatopedi  hat  hier  "Aßiöa^  s. 
Geographie  de  PtoUmee,  reproduction  photolithogr,  du  manuscrit  grec  du  mo^ 
nastbre  de  Vatopedi  {Parü  1867)  p.  LVH  lin.  4. 

244)  Polgb.  V,  71  und  XVI,  39  =  Jos,  Äntt.  XII,  3,  3. 

245)  Syncellus  ed.  Dindorf  I,  559.    Vgl.  oben  Anm.  219. 

246)  S.  über  dieselben  bes.  Bei  leg  in  den  Memoires  de  VÄcadhnie  des  Ifp- 
seriptions  et  Belles-Lettres,  alte  Serie  t.  XXVIH,  1761,  p.  557—567.  Eckhel 
m,  345 sq.  Musei  Sanelementiani  Numismaia  selecta  Pars  U  Hb.  IV  p.  1 — 3. 
Mionnet  V,  318.  SuppLVlU,  223«?.  De  Saulcg  p.  308-312,  pL  XVI 
n.  1—7. 

247)  Dies  lasst  sich  jetzt  constatiren  auf  Grund  einer  von  de  Saulcy  mit- 
getheilten  Münze  der  Faustina  jun.  {de  Saulcg  p.  310  und  planche  XVI  n.  2). 
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verliebendes).  |  Im  6.  Jahrh.  nach  Chr.  werden  christliche  Bischöfe 
von  Abüa  erwähnt,  die  mit  ziemlicher  Sicherheit  unserem  Abila 
zugewiesen  werden  könnende 9). 

16.  Raphana,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  syrischen  ^JPa^^a- 
v€ia  in  der  Cassiotis,  wird  nur  von  Plinius  (V,  18,  74)  erwähnt  ^so). 
Wahrscheinlich  ist  aber  damit  identisch  das  im  1.  Makkabäerbuch 
erwähnte  ^IhxqxDP  (I  Makk.  5,  37  =  Jos.  Antt.  XU,  8,  4),  das  nach 
dem  Zusammenhang  der  dortigen  Erzählung  (vgl.  5,  43)  in  der  Nähe 
von  Kamaim  lag.  Auch  die  Lage  der  letzteren  Stadt  ist  jedoch 
nicht  bekannt  2*1).  —  Da  Ptolemäus  den  Namen  Raphana  unter 
den  Städten  der  Dekapolis  nicht  hat,  so  ist  die  Stadt  bei  ihm 
wahrscheinlich  unter  anderem  Namen  aufgeführt;  alle  näheren  Ver- 


Die  früher  bekannten  Münzen  geben  entweder  abgekürzt  Se,  jißtXtpftov,  oder 
(eine  schadhafte  der  Faustina)  .  .  Xevx,  AßiXag,  was  man  einerseits  Seßaarary, 
andererseits  AsvxaSoq  ergänzte,  beides  irrig,  wie  sich  nun  zeigt 

248)  Bell.  Jud.  II,  13,  2.  In  der  Parallelstelle  Ana.  XX,  8,  4  erwähnt  Jo- 
sephus  Abila  nicht.  —  Uebrigens  sind  Antt.  XII,  3,  3  und  Bell.  Jud.  ü,  13,  2 
die  einzigen  Stellen,  an  welchen  unser  Abila  von  Josephus  erwähnt  wird.  Denn 
Anit.  IV,  8,  1;  V,  1,  1;  Bell.  Jud.  IV,  7,  6  ist  ein  anderes  Abila  gemeint,  in 
der  Nähe  des  Jordans  gegenüber  von  Jericho,  nicht  weit  von  Julias-Livias, 
welches  mit  keinem  der  drei  von  Eusebius  erwähnten  Orte  gleichen  Namens 
identisch  ist.  Wiederum  verschieden  ist  das  bekannte  Abila  Lysaniä.  Und 
auch  damit  ist  die  Zahl  noch  keineswegs  erschöpft.  S.  Winer  RWB.  s.  r. 
Abel. 

249)  Le  Quien,  Oriens  ehristianus  IQ,  702«^.  Vgl.  Hterodes  Syneed.ecL 
Parthey  p.  44.    Die  Notü.  episcopat.  ebendas.  p.  144. 

250)  Ueber  das  syrische  Raphaneia  s.  Jos.  Bell.  Jud.  VII,  1,  3.  5,  1. 
Ptolem.  V,  15,  16.  Tab.  Peuiing.  Ilierocles  ed.  Parthey  p.  41.  Steph.  Byx.  s.  r. 
Eckhel  m,  323.  Mionnet  V,  268.  Suppl.  Vm,  185.  Pauly's  Enc.  s.  r. 
Ritter  XVn,  1,  940 f. 

251)  Im  masorethischen  Text  von  öen.  14,  5  wird  ein  Astaroth-Kamaim 
erwähnt,  das  man  mit  Astaroth,  der  Residenz  des  Og  von  Basan,  und  mit  dem 
Kamaim  des  1.  Makkabäerbuches  zu  identificiren  pflegt  Da  aber  bei  den 
LXX  Qen.  14,  5  verschiedene  Handschriften  ^arapc^d*  xal  Kagvaiv  haben,  und 
da  sonst  nur  einerseits  Astaroth  und  andererseits  E[amaim  vorkommt,  so  haben 
Kuenen  {Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninkl.  Akademie  van  Wetensehappen, 
Afd.  Letterkunde,  derde  reeks  vijfde  deel  1888,  p.  183  »  Gesammelte  Abhand- 
lungen, übers,  von  Budde  1894,  S.  207)  und  Buhl  (Zeitschr.  des  DPV.  Xm, 
1890,  S.  42)  beide  Städte  für  verschiedene  erklärt.  Später  hat  Buhl  mit 
Nestle  (Zeitschr.  des  DPV.  XV,  1892,  S.  256)  die  Lesart  koraQti»  xal 
Kagvdtv  verworfen  und  sich  wieder  für  Identität  von  Kamaim  mit  Astaroth 
Kamaim  erklärt  (Buhl,  Studien  zur  Topographie  des  nördlichen  Ostjordan- 
landes, Leipzig  1894,  S.  13 — 17).  —  Unsichere  Vermuthungen  über  die  Lage  von 
Raphon  und  Kamaim  auch  bei  Furrer,  Zeitschr.  des  DPV.  xm,  198.  199. 
Buhl,  Geogr.  des  alten  Palästina  S.  248  ff.  Driver  und  Ewing  in  Hostings* 
Dictionary  of  the  Bible  I,  1898,  p.  166—167.  Dazu  Fischer's  Karte  der  Hauran- 
Gegend,  Zeitschr.  d.  DPV.  XH. 
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muthungen  hierüber  schweben  aber  in  der  Luft,  auch  die  von 
Quandt,  dass  Baphana  mit  dem  bei  Ptolemäus  (Y,  15,  22)  und  sonst 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  öfters  erwähnten  Capitolias 
identisch  sei^*^). 

1 17.  Eanata?  Eine  Stadt  dieses  Namens  im  Unterschied  von 
Xanatha  =  Eanawat  hat  Waddington  auf  Grund  der  Inschriften 
nachzuweisen  versucht  ^^^^^  Auf  einer  Inschrift  zu  el-Aflne  (am 
westlichen  Abhänge  des  Haui*an,  nordöstlich  von  Bostra)  wird  ein 
ccffoyoq  vöaxov  elaq>eQO(iipa)v  slg  Kavara  erwähnt,  welchen  Cor- 
nelius Palma,  der  Statthalter  Syriens  zur  Zeit  Trajan's,  erbaut 
hat  2^^).  Diese  Wasserleitung  kann  nicht  nach  Eanawat  gefuhrt 
haben,  da  dieses  höher  liegt  als  el-Afine  und  selbst  reichlich  mit 
Wasser  versorgt  ist  2^*).  Das  Eanata,  wohin  die  Wasserleitung 
führte,  findet  Waddington  vielmehr  in  dem  heutigen  Eerak  (in  der 
Ebene,  genau  westlich  von  es-Suweda),  weil  dort  auf  einer  von 
Wetzstein  gefundenen  Inschrift  zu  lesen  ist:  M  fi€yloT[q>]  Kava- 
xfivmv  6  [(J^fio§]256).  Von  der  einstigen  griechischen  Cultur  dieses 
Ortes  geben  auch  noch  andere  Inschriften  Zeugnisses?).  Auf  einer 
wird  ein  ßovXBvxriq  erwähnt  2*8).  Auf  einer  anderen  aus  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bezeichnet  sich  der  Ort  als 
xmfiTj^^^).    Wenn  hiemach  Eanata  =  Eerak  und  Eanatha  =  Ea- 

252)  Quaudt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrb.  vor  und  nach  der 
Geburt  Christi  (1873)  S.  40  f.  —  Capitolias  lag  (nach  der  Tab,  Peuting.) 
16  m.  p.  von  Adraa,  und  letzteres  nur  6  m.  p,  von  Astaroth  (Euseb,  OnomasU 
ed.  Lag.  p.  213).  Da  nun  Baphon  in  der  Nähe  von  Eamaim  lag,  so  würde 
sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  Astaroth  und  Kamaim  identisch  sind,  auch 
ein  gewisser  Anhaltspunkt  för  die  Identität  von  Capitolias  und  Baphon  er- 
geben. Aber  die  Identität  von  Astaroth  und  Eamaim  ist  eben  fraglich  (s.  die 
vorige  Anm.).  —  Ueber  Capitolias  s.  §  21,  I  (2,  Aufl.  I,  547). 

253)  Le  Bas  et  Waddington,  Inseriptions  grecques  et  lattnes  t.  TU,  Er- 
läuterungen zu  n.  2296.  2329.  2412d.  —  Ihm  stimmten  bei:  DeSaulcy,  Nu- 
mismcUiqm  de  la  Ibrre  Sainte  p.  399^99.  Beichardt,  Wiener  Numismat. 
Zeitschr.  1880,  S.  68  ff.  Marquardt,  Bömische  Staatsverwaltung  I,  395 
Amn.  17,  Bohden,  De  Pcdaestina  et  Arahia  provineiis  Romanis,  Berol,  1885, 
p.  9«g-  Clermont-Ganneau,  Beime  archeologique  trots,  SSrie  t.  IV,  1884, 
p.  266. 

254)  Le  Bas  et  Wadding  ton  t.  HL  n.  2296. 

255)  Vgl.  die  Karte  der  Hauran-Gegend  von  Fischer,  nach  Stübel's 
Messungen  und  anderen  Quellen  entworfen,  in  der  Zeitschr.  des  deutschen 
Palästina- Vereins  Bd.  XII,  1889. 

256)  Wetzstein,  Ausgewählte  griechische  und  lateinische  Inschriften 
(Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1863,  philoL-histor.  Classe)  n.  185  =« 
Waddington  n.  2412d. 

257)  Wetzstein  n.  183—186  «=  Waddington  n.  2412d— 2412g. 

258)  Wetzstein  n.  184  =-  Waddington  n.  2412e. 

259)  Wetzstein  n.  186  =  Waddington  «.  2412^. 
Selittrer,  Geschichte  IT.    3.  Aufl.  9 
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nawat  zu  unterscheiden  wären,  so  würde  ersteres  auch  gemeint 
sein  auf  einer  Inschrift,  auf  welcher  sich  ein  yalriq  iy  Kavatmv 
ävfjQ  äya&oq  re  ca6<pQ€ov  nennt  2^^),  und  auf  den  Münzen  mit  der 
Aufschrift  Kavaxrjvmv'^^^).  Die  Münzen  haben  die  Aera  des  Pom- 
pejus.  Sicher  nachweisbar  sind  nur  solche  aus  der  Zeit  des  Claudius 
und  Domitian262),  Es  würde  also  keine  Schwierigkeiten  machen, 
dass  auf  einer  Inschrift  zu  Eerak  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  nach  der  Aera  der  Provinz  Arabien  (vom  J.  106 
n.  Chr.)  gerechnet  wird^e^). 

Die  Unterscheidung  von  Kanata  =  Eerak  und  Kanatha  =  Ea- 
nawat  ist  aber  trotz  der  von  Waddington  angeführten  Gründe 
schwerlich  haltbar.  Vor  allem  ist,  wie  Mordtmann  hervorgehoben 
hat,  der  Unterschied  in  der  Orthographie  bedeutungslos,  da  auch 
bei  anderen  Namen  die  Schreibung  mit  r  und  ^  wechselt  2®*).  Dazu 
kommt,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  von  Eerak,  nämlich  in  Der- 
Chulef,  von  Seetzen  auf  einer  Inschrift  die  Worte  Kavadir^vcö[v  rj] 
jtoXiq  exTiOEP  gelesen  worden  sind^^*).  Hiernach  könnte  man  ge- 
neigt sein,  alle  Angaben  der  alten  Schriftsteller  über  Eanatha  auf 


260)  Gleichzeitig  mitgetheilt  von  Mordtmann,  Archäol.-epigr.  Mittfaei- 
Inngen  aus  Oesterreich-Üngam  VIII,  1884,  8.  182,  und  von  Clermont-Gan- 
neau,  Revue  archSoL  trois.  Serie  t  IV,  1884,  p.  265  (mit  Facsimile  S.  281); 
von  demselben  auch  in  Becueü  d'arch^logie  Orientale  t.  I,  1888,  p.  7.  Die  In- 
schrift wurde  zu  Lebkaa  in  Batanäa,  an  der  grossen  Pilgerstrasse  von  Damas- 
kus nach  Mekka,  zwischen  el-Eutebe  und  Dilli,  gefunden. 

261)  Belley  in  den  MSmoires  de  VÄcadSmie  des  Inscr,  et  BeUes-LettreSy 
alte  Serie  t  XXVm,  b^sqq,  —  EckhelHI,  347.  —  Mionnet  Y,  321.  SuppL 
Vm,  225.  —  De  Sauley  p,  399 «g.  pl  XXTTT  «.  8—9.  —  Reichardt  in  der 
Wiener  Numismatischen  Zeitschrift  1880,  S.  68—73. 

262)  Mionnet  Suppl.  VIU,  225  giebt  eine  Münze  des  Maximinus,  die 
aber  gar  nicht  Kanata,  sondern  Askalon  angehört  (s.  de  Baulcy  S.  208).  De 
Baulcy  und  Beichardt  geben  je  eine  Münze  Elagabal's,  deren  Lesung  je- 
doch sehr  unsicher  ist. 

263)  Wetzstein  n.  186  =  Waddington  n,  2412',  und  dazu  Waddington's 
Erläuterungen. 

264)  Mordtmann,  Archäol.-epigr.  Mittheilungen  aus  Oesterreich-Üngam 
Vni,  183. 

265)  Seetzen,  Beisen  durch  Syrien  Bd.  I,  1854,  S.  64  =  Corp.  Inscr. 
Graec.  n,  4613  =  Waddington  n,  2331».  Die  Inschrift  ist  von  Seetzen  nicht, 
wie  im  Corp,  Jnser,  und  bei  Waddington  irrthümlich  angegeben  ist,  in  Kanawat 
gefunden  worden,  sondern  in  Dör  Chulöf  (wie  aus  dem  Zusammenbang  bei 
Seetzen  I,  64  zweifellos  erhellt,  vgl.  auch  die  Bemerkungen  Kruse*s  in 
Seetzen's  Beißen  IV,  40).  D^r  Chulef  liegt  aber  nahe  bei  Kerak,  nach  Wetz- 
stein nur  zehn  Minuten  davon  entfernt,  also  noch  näher  als  auf  den  Karten 
angegeben  zu  werden  pflegt  (Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch.  und  kirchl.  Leben 
V,  1884,  S.  126  Anm). 


[95]  I.  Die  hellenistischen  Städte.    17.  Eanata.  13| 

Eanata  =  Eerak  zu  beziehen  ^^^).  Dem  stehen  aber,  wenigstens  bei 
einigen  derselben,  die  gewichtigsten  Gründe  entgegen  (s.  hierüber 
unten  bei  Nr.  18).  Es  bleibt  also  nur  übrig,  entweder  zwei  Orte 
Namens  Kanatha  zu  unterscheiden^^'),  was  bei  ihrer  relativen  Nähe 
doch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  oder  alle  Angaben  über  Eanata 
und  Eanatha  auf  Eanawat  zu  beziehen.  Letzteres  ist  möglich 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Gebiet  dieser  Stadt  sich  bis 
nach  Eerak  und  Der  Chulef  erstreckt  hat.  Dann  können  die  Be- 
hörden von  Eanawat  sehr  wohl  an  diesen  Orten  Weihgeschenke 
gestiftet  und  Gebäude  errichtet  haben,  und  es  kann  von  el-Aflne 
eine  Wasserleitung  Big  Kavara,  d.  h.  in  das  Gebiet  von  Eanawat, 
geleitet  worden  sein.  Da  die  Annahme  einer  so  grossen  Ausdehnung 
des  Stadtgebietes  keine  Bedenken  gegen  sich  hat,  so  scheint  es  mir 
kaum  fraglich,  dass  diese  Lösung  des  Problems  die  richtige  ist  ^^^). 

I  18.  Eanatha.'  Am  westlichen  Abhänge  des  Hauran-Gebirges 
liegt  gegenwärtig  der  Ort  Eanawat,  dessen  Ruinen  zu  den  be- 
deutendsten des  Ostjordanlandes  gehören.  Zahlreiche  Inschriften, 
wohlerhaltene  Beste  von  Tempeln  und  anderen  öffentlichen  Gebäuden 
beweisen,  dass  hier  einst  eine  bedeutende  Stadt  gelegen  hat;  und 
zwar  weisen  Inschriften  wie  Ruinen  auf  die  ersten  Jahrhunderte 
der  römischen  Eaiserzeit.  Die  Ruinen  sind  seit  Seetzen's  erstem 
flüchtigen  Besuche  oft  beschrieben  worden  ^^^),  Die  Inschriften  hat 


266)  8o  Hildesheimer  in  seiner  sorgfältigen  Erörterung  über  das  rab- 
binische  nap  (Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Berlin  1886,  S.  49 — 51).  Wie 
es  scheint  auch  Wetzstein  a.  a.  O.  Beide  beziehen  nur  die  Angaben  über 
Kanotha  auf  Kanawat. 

267)  SoMommsen,  Römische  Qeschichte  V,  474. 

268)  Von  Kanawat  bis  Kerak  sind  in  der  Luftlinie  25  Kilometer  (nicht 
ganz  3  V2  deutsche  Meilen).  Ein  solcher  Durchmesser  für  ein  Stadtgebiet  ist 
durchaus  nicht  ohne  Beispiel  (vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  der  Artikel 
über  Damaskus,  Hippus,  Skythopolis,  Gerasa,  Philadelphia,  Sebaste).  Auf 
eine  grosse  Ausdehnung  des  Gebietes  von  Kanatha  deutet  die  Existenz  mehrerer 
eokortes  Canaihenorum,  Die  Formel  elg  Kavara  kann  aber  sehr  wohl  heissen: 
„in  das  Gebiet  von  Kanata".  Vgl.  das  unten  bei  Tiberias  (Nr.  33)  aus 
Siephanus  Byx,  mitgetheilte  Material  (Kdazviovt  oqoq  iv  konivdfp  t^q  Uafiifv- 
Xiaq  u.  s,  w.). 

269)  Seetzen,  Beisen  durch  Syrien  (herausg.  von  Elruse)  I,  78  ff.  IV,  40  f. 
51  ff.  Burckhardt,  Keisen  in  Syrien  I,  157  ff.  504 £  Ritter,  Erdkunde  XV, 
2,  931—939.  Porter,  Five  years  in  DamasGUS,  1855,  II,  89—115  (mit  Plan). 
Bädeker-Socin,  Palästina  3.  Aufl.  8.  207  f.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of 
the  Jordan  (1881)  p,  36 — 42.  Ansichten  der  Ruinen  bei  Labor  de,  Voyage  en 
Orient,  Paris  1837  [—1845],  livraison  21—22,  26;  und  bei  Rey,  Voyage  dans 
le  Haouran  et  aux  bords  de  la  mer  morte  exeeuti  pendant  les  annäes  1857  et 
1858  (Paris  s,  a.),  Atlas  pL  V— VIII  \pL  VI:  Plan].  —  Ueber  einen  angeb- 
lichen Altar  des  Baal  und  der  Astarte  s.  oben  S.  30. 

9* 
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am  vollständigsten  Waddington  gesammelt  27«).  Die  Namensform 
lässt  zunächst  keinen  Zweifel  darüber,  dass  hier  das  auf  Inschriften 
und  bei  Schriftstellern  vorkommende  Eanautha  oder  Eanotha 
zu  suchen  ist  2'^).  Aber  auch  die  Angaben  über  Kanatha  sind 
wohl  sämmtlich,  einige  davon  sicher,  auf  Kanawat  zu  beziehen  ^^2). 
Im  A.  T.  wird  ein  paar  mal  ein  Kp  im  Ostjordanland  erwähnt 
(Num.  32,  42;  I  Ckran.  2,  23);  dasselbe  auch  in  einer  rabbinischen 


270)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t  lU,  n.  2329—2363.  Aeltere 
Mittheilungen:  Corp.  Inscr,  Graec.  «.  4612 — 4615.  Wetzstein,  Ausgewählte 
Inschriiten  (AbhandL  der  Berliner  Akad.  18G3)  n.  188 — 193.  —  feiges  auch  in: 
American  Journal  of  philohgy  voL  VI,  1885,  p.  2\\8q, 

271)  Eine  A^griXia  jiaxovrj  Kavav^n^  auf  einer  Inschrift  zu  Bostra  (mit- 
gethdlt  von  Allen ,  American  Journal  of  pkilology  VI,  1885,  p,  208).  Ein 
ßovXtvtriq  noXixtiq  xb  Kavof^i[Qi\v  ^  .  .  ]  ^vglr^q  auf  einer  in  der  Nähe  von 
Trevoux  in  Frankreich  aufgefundenen  Inschrift  (s.  unten  Anm.  280).  Derselbe 
wird  seiner  Heimath  nach  als  ^BbiXtivo^  bezeichnet;  das  Dorf  Atil  existirt  noch 
heute  in  der  Nähe  von  Kanawat.  —  Eanotha  bei  Schriftsteilem:  Hieroeles  ed. 
Parihey  p.  46  {Kavod^),  Notitia  episeopai.  ebendas.  p.  92  {Kavo&aQ),  Acten 
des  Concils  von  Chalcedon  bei  Le  Quien,  Oriens  Christ.  11,  867  {gen,  Kavio&a^). 

—  lieber  die  heutige  Namensform  Kanawat  s.  Wetzstein,  Reisebericht 
Ober  Hauran  und  die  Trachonen  (1860)  S.  77 1 

272)  Die  Peuünger  sehe  Tafel  verzeichnet  eine  Strasse  von  Damaskus  süd- 
lich über  Aenos  nach  Chan  ata.  Aenos  ist  wahrscheinlich  Phaena  =>  Mismie. 
Chanata  aber  kann  nur  Kanawat  sein,  denn  die  noch  heute  nachweisbare  Bo- 
merstrasse  von  Damaskus  nach  Bostra  fuhrt  ganz  nahe  an  Kanawat  vorbeL 
Auch  die  Distanz- Angaben  stimmen  (von  Aenos  nach  Chanata  37  mil.  pass.; 
die  Entfernung  in  der  Luftlinie  von  Mismie  bis  Kanawat  beträgt  33  m.  p.).  — 
Durch  mehrere  Inschriften  ist  eine  cohors  prima  Flavia  Canathenorum  be- 
kannt [Renier,  Inscr.  de  V Alger ie  n.  1534  u.  1535  =  Corp.  Inscr.  Lot.  i.  VIII 
n.  2394.  2395,  Militärdiplom  zu  Regensburg  vom  J.  166  n.  Chr.  in:  Ephefneris 
epigr.  11,  462  =  Corp.  Inscr.  Ijai.  t.  HL  Suppl.  p.  1991).  Eine  Stadt,  in  deren 
Gebiet  mehrere  Cohorten  ausgehoben  werden  konnten,  muss  eine  sehr  bedeu- 
tende gewesen  sein,  was  wiederum  mit  Nothwendigkeit  auf  Kanawat  fuhrt. 

—  Eusebius,  Onomast.  ed.  iMgarde  p.  209  erwähnt:  KavdS-^  xm/irj  t^(  Ägaßiaq, 
ek  &<  Kava^  Xeyofiinj  .  .  .  xeltai  6h  xal  hi  xal  vw  iv  Tgox^ivi  nXfjalov 
Boazgwv.  Auch  dies  stimmt  zu  der  Lage  von  Kanawat.  Ebenso  die  Notiz 
des  Stephantis  Byx.  Lex.  s.  v.  Kdvad^er  noXig  ngog  t§  BSarga  kgaßlaq.  Dann 
aber  werden  auch  die  übrigen  Angaben  über  Kanatha  hierher  zu  ziehen  sein: 
Plinius  V,  18,  74.  Ptolemaeus  V,  15,  23.  Josephus  B.  J.  I,  19,  2.  Die  Form 
Kanatha  auch  auf  Münzen  (s.  unten)  und  Inschriften  (Waddington  n.  2210: 
Kava^voq  ßovXevtriq,  über  die  Inschrift  bei  Seetzen  I,  64  =»  Corp.  Inscr.  Gr. 
4613  8.  oben  Anm.  265).  Einmal  auch  KevaBijvoq  (Waddington  n.  2343). 
Wegen  Kavara  s.  oben  Nr.  17.  —  VgL  über  die  Identität  von  Kanatha  und 
Kanawat  bes.  Porter,  Fite  years  in  Damascus  11, 110  sqq.  Für  das  Historische 
überhaupt:  Reland  p.  681  «5.  Winer  RWB.  s.  v.  Kenath.  Raumer  S.  252. 
Ritter  a.  a.  O.  Kuhn  IE,  385  C  Waddington's  Erläuterungen  zu  n.  2329. 
Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  provinciis  Romanis,  Berol.  1885,  p.  9s^. 
Geizer  in  seiner  Ausg.  des  Georgius  Cyprius  1890  p.  206 «g. 
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Erörterung  über  die  Grenzen  Palästina's^'s).  Auch  dieses  wird 
man  mit  Eanawat  identificiren  dürfen 274).  —  Abgesehen  von  den 
alttestamentlichen  Stellen  lässt  sich  die  Geschichte  Kanatha's  nicht 
weiter  als  bis  in  die  Zeit  des  Pompejus  zurückverfolgen:  es  hat 
auf  Münzen  die  pompejanische  Aera^'*)  ^nd  wird  von  Plinius  (V, 
18,  74)  und  Ptolemäus  (V,  15,  23)  zur  Dekapolis  gerechnet  Auf 
den  von  Beichardt  mitgetheilten  Münzen  des  Commodus  nennen 
sich  die  Einwohner  raßtip{i6lg)  Kavad^{rivol)\  die  Stadt  scheint  also 
durch  Qabinius  restaurirt  worden  zu  sein.  Herodes  erlitt  im  Kampfe 
mit  den  Arabern  bei  Kanatha  eine  empfindliche  Niederlagen'^). 
Nach  den  in  Eanawat  und  dessen  Umgebung  gefundenen  Inschriften 
hat  die  Stadt  sowohl  dem  Herodes  als  dem  Agrippa  II  gehört, 
wahrscheinlich  also  auch  den  zwischen  beiden  regierenden  Heix)- 
dianern  (Philippus  und  Aprippa  I)  n^').  Ueber  die  städtische  Ver- 
fassung Kanatha's  geben  die  Inschriften  einiges  Material;  es  werden 
öfters  ßovksvxal  erwähnt 2?«),  einmal  ein  äyogavoiiog^''^).  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  eine  im  J.  1862  in  der  Nähe  von  Trevoux 
in  Frankreich  (Depart  de  TAin,  nicht  weit  von  Lyon)  aufgefundene 
griechisch  -  lateinische  Grabschrift  eines  syrischen  Kaufmannes, 
welcher  im  griechischen  Text  als  ßovjLsvrfig  xoZlrTjg  rt  KavcD- 
^al[(D]p  i[. .]  SvQlTjg,  im  lateinischen  als  decw^no  Septimianus  Canotha 
bezeichnet  wird^^o).    "v^as  letzterer  Titel  besagt,  ist  freilich  sehr 


273)  jer.  Sehebiüh  VI,  1  fol  36c.  Tosephta  Schebiith  IV  (nach  der  Wiener 
Handschrift).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud p,  l^sqq,  20.  Hildesheimer^ 
Beiträge  zur  Geographie  Palästinas,  Berlin  18S0,  Einleitung  und  S.  49 — 51. 

274)  S.  Dillmann  zu  Num,  32,  42. 

275)  8.  de  Saulcy  p.  399—401,  pL  XXm  ».  10;  und  bes.  Reichardt, 
Die  Münzen  Kanatha's  (Wiener  Numismatische  Zeitschrift  1880,  S.  08—72). 
Wenn  Elanata  und  Kanatha  identisch  sind,  was  mir  sehr  wahrscheinlich  ist, 
80  gehören  auch  die  ohen  Anm.  261  erwähnten  Münzen  hierher. 

276)  BdL  Jud.  I,  19,  2.  In  der  Parallelstelle  Änit  XV,  5 ,  1  heisst  der 
Ort  nach  dem  bisherigen  Vulgärtext  Kavd.  Niese  liest  statt  dessen  nach  guten 
Zeugen  Kavixta. 

277)  Herodes:  Waddingtan  n.  2364,  Agrippa  ü:  Waddington  n.  2329. 
2365.    Vgl.  Rohden  8.  9. 

278)  Waddington  n.  2216.  2339  H  Wetzstein  n,  188).  üeber  die  Inschrift 
Corp,  Inser.  Oraee.  n,  4613,  auf  welcher  auch  ein  ßovXsvxi^g  erwähnt  wird,  s. 
oben  Anm.  265. 

279)  Corp.  Jhscr,  Graee,  4612  =  Waddington  n.  2330. 

280)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Henzen  im  Bullettino  deW  Instituto 
di  eorrisp.  areheol.  1867,  p.  203 — 207.  Auch  bei  Wilmans,  Exempla  Inscr, 
Lot.  n,  2498.  Kaibel,  Epigrammaia  graeca  (1878)  n.  714.  Kaibel,  Inscrip- 
tiones  graecae  Sieiliae  et  Italiae  (1890)  n,  2532.  Vgl.  auch  Mommsen,  Rö- 
mische Geschichte  V,  469. 
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zweifelhaft  2 '•M.  Wenn  das  UvqIo  des  griechischen  Textes  im  stren- 
gen Sinn  (von  der  Provinz  Syrien)  zu  verstehen  ist,  so  ergiebt 
sich  aus  der  Combination  beider  Texte,  dass  Eanatha  noch  znr 
Zeit  des  Septimius  Severus  zur  Provinz  Syrien  gehörte  ^^2)^  Zm- 
Zeit  des  Eusebius  gehörte  es  zur  Provinz  Arabien.  Auffallend  ist, 
dassEusebius  es  als  xcifiij  be|  zeichnet  2^^).  Sollte  es  damals  nicht 
mehr  städtische  Verfassung  gehabt  haben  2^^)?  Ein  christlicher 
Bischof  von  Eanotha  war  auf  den  Concilien  von  Ephesus  (449), 
Chalcedon  (451)  und  Constantinopel  (459)  anwesend  ^^^). 

19.  Skythopolis,  Sxv&ojtoXig,  eine  der  bedeutendsten  helleni- 
stischen Städte  Palästina's;  unter  den  Städten  der  Dekapolis  die 
einzige,  welche  westlich  vom  Jordan  lag^s^).  Der  alte  Name  der 
Stadt  ist  Beth-sean,  )tm  tr^a  oder  1«  rr^a,  bei  den  LXX  und 
im  1.  Makkabäerbuche  Bai^öav  (I  ifa^fc.  5,  52.  12,  40  f.)  ^s'),  zu- 
sammengezogen auch  Bala<Dv  und  Baoar^^^).    Der  alte  Name  hat 


281}  S.  darüber  Henzen  a.a.O.  und  Waddington's  Erläuterungen  zu 
n.  2329. 

2H2)  So  auch  Waddington  zu  w.  2329,  Marquardt  I,  396,  Rohden  S.  9. 
Doch  ist  Marquardt  wegen  der  Gamisons  Verhältnisse  zu  der  Annahme  geneigt» 
dass  Eanatha  bereits  unter  CaracaUa  zur  Provinz  Arabien  gezogen  wurde,  s. 
6.  433,  Anm.  3.    Ebenso  Rohden  ä.  9. 

283)  Euseb,  Onoma^t.  ed.  Lagarde  p,  269:  Kavdd'f  xtofAti  xr^q  ^ÄQoßiaq, 
ik  ^<  Kava&a  Xsyofiiv^, 

284)  Die  Angaben  des  Eusebius  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  £r  nennt 
z.  B.  Jabis  das  einemal  noXiq  (p.  225),  das  anderemal  xafiij  (p.  268). 

285)  Le  Quien,  Oriens  ehr  ist.  II,  867. 

2S6)  S.  überhaupt:  Reiand  p.  992—993.  Winer  s.  r.  Bethsean.  Rau- 
mer S.  150 f.  Pauly's  Ena  VI,  1,  729.  Robinson,  Palästina  UI,  407 
—411.  Derselbe,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  429—437.  Ritter  XV, 
1,  426—435.  Kuhn  11,  371.  Ouerin,  Samarie  I,  284—299.  The  Survey 
of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  11,  83.  101 — 114 
(mit  Plänen);  dazu  Blatt  IX  der  grossen  englischen  Karte.  Ouy  le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems  p,  410 «9.  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV, 
1891,  S.  71  f.  O.  A.  Smith,  Historieal  Geography  of  the  Holy  Land  p.  357 
—364. 

287)  Im  Alten  Testamente:  Josua  17,  11.  16.  Judie.  1,  27.  I  Sam.  31, 
10.  12.  n  Sam.  21,  12.  I  Reg.  4,  12.  I  Chron.  7,  29.  —  lieber  die  Identität 
von  Bethsean  und  Skythopolis  s.  Jos.  Ätitt,  V,  1,  22.  VI,  14,  8.  Xu,  8,  5. 
Xm,  6,  1.  Die  Glosse  der  LXX  zu  Judic.  1,  27.  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag. 
p.  237.    Steph.  Byx.  und  SynceU.  (s.  nächste  Anm.). 

288)  Stephanus  Byx.  s.  v,  Sxi^onoJug,  na)MiaTivr]g  7t6)ug,  {  NvaoriQ  [1. 
Nvaaa]  KoiXijg  SvQiag,  Sxv^wv  nokig^  ngoxegov  Balamv  XByofiivii  vno 
t£v  ßagßdgwv.  —  Syneeü,  ed.  Dindorf  1,  559:  Baa&v  rijv  vvv  Sxv^onoXty 
(in  der  Geschichte  des  Alexander  Jannäus).  Ebenso  L  405  (in  der  unten  Anm. 
293  citirten  Stellel 
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sich  neben  dem  griechischen  stets  erhalten  ^^^\  ja  diesen  schliesslich 
wieder  verdrängt.  Noch  heute  bezeichnet  das  wüste  Trümmerfeld 
von  Bei s an  im  Jordan-Thale  südlich  vom  See  Genezareth  die  Lage 
der  alten  Stadt.  Der  Name  Jhcvd^ojtoXig  ist  sicherlich  nicht  von 
niso  abzuleiten,  denn  der  alte  Name  der  Stadt  war  eben  nicht 
Sukkoth,  sondern  Beth-sean  ^^o).  Auch  für  die  Ableitung  von  dem 
Gott  Sikkuth  (Amos  5,  26)^^0  S^^^^  ^^  keine  Anhaltspunkte.  Da 
der  Name  auch  Sxvd-mv  xoXtq  geschrieben  wird^^^)^  go  ist  höchst 
wahrscheinlich  mit  Syncellus  anzunehmen,  dass  eine  Anzahl  Skythen 
bei  ihrem  grossen  Einfall  in  Palästina  im  siebenten  Jahrhundert 
vor  Chr.  sich  hier  angesiedelt  haben  und  dass  darum  die  Stadt 
die  Skythen-Stadt  genannt  wurde ^^s).  üeber  den  Namen  Nysa, 
weljchen  Skythopolis  nach  Plinius,  Stephanus  Byz.  und  nach  Münzen 
auch  führte,  s.  oben  S.  31.  —  Unter  dem  griechischen  Namen  Sky- 
thopolis kommt  die  Stadt  vielleicht  schon  zur  Zeit  Alexander's 

289)  IKiö  rro.  in  der  Mischna  Aboda  sara  I,  4.  IV,  12.  Das  Adj.  '^attJ'^a 
Pea  Vn,  1.    Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  Vl^sq, 

290)  Eteronymus,  Quaest,  hebr.  in  Oenesin  bemerkt  zu  Soehoth  Gen. 
33,  17  (opp.  ed,  Vallarsi  IH,  1,  358):  Est  autem  uaque  hodie  civitas  trans  Jor- 
danem  hoe  vaedbulo  in  parte  Scythcpoleoa,  Aber  von  einer  jenseits  des  Jordan 
liegenden  und  noch  später  existirenden  Stadt  kann  nicht  Beth-sean  den  neuen 
Namen  erhalten  haben.  Ein  Ort  Säkut  diesseits  des  Jordan,  etwa  zwei 
deutsche  Meilen  südlich  von  Beth-sean,  existirt  noch  heute  (Bobinson,  Neuere 
Forschungen  S.  406 — 410).  Aber  auch  dieses  liegt  viel  zu  weit  ab.  Und  selbst 
wenn  ein  Ort  Sukkoth  unmittelbar  bei  Beth-sean  nachweisbar  wäre,  vrürde 
der  im  Text  angegebene  Grund  für  sich  allein  entscheidend  sein. 

291)  So  Furrer  brieflich, 

292)  Ssev&wv  noXig'  Judith  3,  11.  11  Makk,  12,  29.  LXX  zu  Judic.  1,  27. 
Poljföius  V,  70.    Aristidea  cd,  Dindorf  II,  470. 

293)  SyncelL  ed.  Dindorf  I,  405:  SxvBat,  tijv  IlaXaiaxlvriv  xatiSgafiov  xal 
T71V  Bacav  xocrioxov  t^v  ig  avT<öv  x).rj&eiaav  Sxv&OTtoXtv.  üeber  den  Einfall 
der  Skythen  s.  bes.  Herodot.  I,  105.  Ikiseb.  Chron.  ed.  Schoene  11,  8855.  Gut- 
schmid,  Kleine  Schriften  Bd.  m,  1892,  S.  430  ff.  —  Auch  Plinius  und  sein 
Nachfolger  SoHnus  leiten  den  Namen  von  den  Skythen  ab,  aber  freilich  von 
denen,  die  der  Gott  Dionysus  zum  Schutze  des  Grabes  seiner  Amme  dort  an- 
gesiedelt habe:  Plinius  V,  18,  74:  Scyihopolim,  antea  Nysam,  a  Libero  Paire 
sepuÜa  ntUrice  ibi  Scythis  deductia.  Solinus  (ed.  Mommsen)  c.  36:  Liber 
Pater  cum  humo  nutricem  tradidisset,  eondidit  hoc  oppidum,  tä  sepuUurae  titu- 
lum  etiam  urbis  moenibus  ampliarct.  Incolae  deerant:  e  comitibus  suis  Seythas 
delegit,  quos  ut  animi  firmaret  ad  promptam  resistendi  violetüiam,  praemium 
loci  nomen  dedit.  —  Eine  andere,  ebenfalls  mythologische  Ableitung  von  den 
Skythen  s.  bei  Mala  las  ed.  Dindorf  p.  140,  und  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  237. 
—  Der  sog.  Hegesippus  de  belle  Judaieo  bringt  bei  Wiedergabe  von  Jos.  B.  J. 
in,  9,  1  folgende  eigene  Notiz  über  Skythopolis  (Heg.  HI,  19):  ideoque  memo- 
raia  urbs  Dianae  SeyOiicae  cansecrata,  tamquam  ab  Scythis  condita,  et  appellata 
ekntas  Scytharum  ut  Massilia  Graeeorum.  —  Im  Allgemeinen  erklärt  auch 
Siepk.  Byx.  den  Namen  durch  Sxv^div  noXiq  (s.  Anm.  288). 
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d.  Gr.,  jedenfalls  im  dritten  Jahrb.  v.  Chr.  vor,  wo  sie  den  Ptole- 
mäern  tributpflichtig  war  2»^).  Als  Antiocbus  d.  Gr.  im  J.  218  v.  Chr. 
in  Palästina  einfiel,  ergab  sich  ihm  die  Stadt  freiwillig  (xa^'  ofio- 
Xoyiav)^^^).  Doch  kam  sie,  wie  das  übrige  Palästina,  erst  zwanzig 
Jahre  später  (198)  dauernd  unter  syrische  Herrschaft  In  der 
Makkabäerzeit  wird  Skythopolis  als  heidnische,  aber  den  Juden 
nicht  feindselige  Stadt  erwähnt  (U  Makk.  12,  29—31).  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  (um  107  v.  Chr.)  kam  es  unter  die  Herr- 
schaft der  Juden:  der  schwache  Antiochus  IX  Kyzikenos  vermochte 
dem  Vordringen  des  Johannes  Hyrkanus  nicht  erfolgreich  Wider- 
stand zu  leisten;  ja  sein  Feldherr  Epikrates  übergab  Skythopolis 
durch  Verrath  den  Juden  {Jos.  Ante.  XIII,  10,  3;  anders  B.  J.  I, 
2,7)296).  Wir  finden  es  darum  auch  im  Besitze  des  Alexander 
Jannäus  (Antt.  XIII,  15,  4).  Durch  Pompejus  wurde  es  wieder  vom 
jüdischen  Gebiete  getrennt  {Aiitt  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7);  durch 
Gabinius  restaurirt  (Ajitt.  XIV,  5,  3.  B.  J,  I,  8,  4).  Seitdem  blieb 
es  stets  eine  selbständige  Stadt.  Auch  Herodes  und  seine  Nach- 
folger haben  sie  nie  besessen.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis 
bezeugt  (ausser  Pltn,  V,  18,  74.  Ptolem,  V,  15,  23)  auch  Josephus,  der 
sie  „eine  der  grössten  Städte  der  Dekapolis"  nennt  (Ä  J.  III,  9,  7: 
iq  6i  ioxi  fisylörrj  rrjg  AexajtoXBmg).  Welche  Aera  Skythopolis 
hatte,  ist  nicht  ganz  klar.  Auf  einer  Münze  des  Gordianus  ist 
offenbar  die  pompejanische  Aera  gebraucht;  auf  anderen  |  scheint 
aber  eine  später  beginnende  vorausgesetzt  zu  sein.  Die  Titel  der 
Stadt,  namentlich  auf  Münzen  des  Gordianus,  sind  hga  aö{vloqy^'^. 
Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  v.  J.  66  n.  Chr.  überfielen  die 
aufständischen  Juden  das  Gebiet  von  Skythopolis  (S.  J,  II,  18,  1). 
Die  in  der  Stadt  wohnenden  Juden  sahen  sich  im  Interesse  ihrer 
Sicherheit  genöthigt,  an  der  Seite  der  Heiden  gegen  ihre  jüdischen 
Landsleute,  welche  die  Stadt  angriffen,  zu  kämpfen.  Nachmals 
aber  vergalten  ihnen  die  heidnischen  Einwohner  diese  Bundes- 
genossenschaft durch  treulosen  Verrath:  sie  lockten  sie  in  den 
heiligen  Hain,  überfielen  sie  hier  bei  Nacht  und  machten  Alle 

294)  Jos.  Antt.  XH,  4,  5.  Vgl.  oben  S.  75.  —  Ueber  die  Münzen  Alexan- 
der's  de»  Gr.  mit  den  Buchstaben  Sx,  welche  vielleicht  auf  Skythopolis  zu 
deuten  sind,  s.  L.  Müller,  Numismatique  d* Alexandre  le  Grand  p.  304.  305, 
planches  n.  1429.  1464. 

295)  Pol^b.  V,  70.    Stark,  Gaza  S.  381. 

296)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  211). 

297)  S.  ober  die  Münzen  und  die  Aera:  Belley  in  den  Memoires  de  VAeade* 
mie  des  Inscr.  et  Belles-LeHres,  alte  Serie  t  XXVI,  1759,  p.  415—428.  —  Eck- 
hei  in,  438—440.  —  Musei  Sanclementiani  Numismata  selecta  Pars  U 
Hb.  IV  p.  277—279.  —  Mionnet  V.  511  sq.  Suppl.  Vm,  355  sq.  —  De  Saulcy 
p.  287—290,  pl  XIV  n.  8—13. 
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meuchlings  nieder,  angeblich  13,000  an  der  Zahl  {Bell  Jud.  II, 
18,  3—4.  VII,  8,  7.  Vita  6).  Wenn  Josephus  in  Bezug  auf  die  Zeit 
des  jüdischen  Krieges  sagt,  Skythopolis  sei  damals  dem  König 
Agrippa  gehorsam  gewesen  {Vita  65  [ed.  Niese  §  349]:  rrjq  vjc/jxoov 
ßaöiXsl),  so  ist  dies  sicherlich  nicht  im  Sinne  wirklicher  Unter- 
thänigkeit  zu  y erstehen,  sondern  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass 
Skythopolis  auf  Seite  Agrippa's  und  der  Eömer  stand  2^8).  __  Das 
Gebiet  von  Skythopolis  haben  wir  uns  sehr  umfangreich  zu  denken. 
Bei  der  Einnahme  von  Skythopolis  und  Philoteria  (einer  unter 
diesem  Namen  sonst  nicht  bekannten  Stadt  am  See  Genezareth) 
durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  bemerkt  Polybius,  das  Gebiet, 
welches  diesen  beiden  Städten  unterthänig  gewesen  sei,  habe  mit 
Leichtigkeit  den  Unterhalt  für  das  ganze  Heer  reichlich  beschaffen 
können  2^9).  Auch  für  die  spätere  Zeit  haben  wir  ein  ähnliches 
Zeugniss:  das  Gebiet  von  Skythopolis  grenzte  nach  Jos.  Vita  9  an 
dasjenige  von  Gadara  (s.  oben  S.  122).  Erwähnt  wird  das  Gebiet 
der  Stadt  auch  B.  J.  IV,  8,  2.  —  Die  spätere  Geschichte  von  Sky- 
thopolis, das  noch  Jahrhunderte  lang  eine  bedeutende  blühende 
Stadt  blieb,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  üeber  seine 
Cnlte,  Festspiele  und  seine  Industrie  vgl.  oben  S.  31,  39,  57. 

20.  Pella,  mxXa.  Das  Gebiet  von  Pella  wird  von  Josephus 
als  I  die  nördliche  Grenze  Peräa's  bezeichnet  ^^o).  Nach  Eusebius 
lag  das  biblische  Jabes  nur  6  m.  p,  von  Pella,  an  der  Strasse  von 
da  nach  Gerasa^^*).  Da  nun  Gerasa  südlich  vom  heutigen  Wadi 
Jabis  liegt,  so  muss  Pella  ein  wenig  nördlich  von  diesem  gelegen 
haben;  und  dadurch  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  bedeu- 
tenden Ruinen  bei  Fahil,  auf  einer  Terrasse  über  dem  Jordan-Thal 
schräg  gegenüber  von  Skythopolis  (in  südöstlicher  Richtung),  die 
Stelle  des  alten  Pella  bezeichnen.    Bestätigt  wird  dies  durch  die 


298)  Nor  darauf  koimnt  es  dem  Josephus  im  dortigen  Zusammenhange  an. 
Dass  Skythopolis  wirklich  zum  Gebiet  Agrippa's  gehört  haben  sollte  (wie  z.  B. 
Menke  in  seinem  Bibelatlas  annimmt),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  Josephus 
an  den  SteUen,  wo  er  das  Gebiet  Agrippa*s  genau  beschreibt,  nichts  davon 
erwähnt. 

299)  Polyh,  V,  70:  nJ^apacS?  iax^  rcQoq  xaq  fisXkovaag  intßokkq  6ia  to 
r^y  vnotetay/xivrjv  Xf^^^v  Talg  noXeai  tavxaiq  ^<f6iwg  övvao&ai  navtl 
Zip  azgaxoniöip  x^QVY^^^  ^^^  Scnpik^  naQaaxevdl^eiv  zä  xazensiyovza  ngog  xtpf 
Xgelav, 

300)  Bell.  Jud.  HI,  3,  3.  Peräa  ist  hier  die  jüdische  Provinz  Peraa,  also 
mit  Ausschluss  sämtlicher  Städte  der  Dekapolis  (vgl.  oben  S.  4).  Peräa  als 
geographischer  Begriff  geht  viel  weiter  nach  Norden,  umfasst  z.  B.  auch 
noch  Gadara  (Ä  J.  IV,  7,  3). 

301]  Euseb,  Onomast,  ed.  Lag.  p.  225:  17  ^h  ^Idßig  inixeiva  zov  'loQÖavov 
vtv  iczl  fisylazf]  noXtg,   niXXtjg  noXewg  StBOXwaa  aripidotg  e  dviovxoiv  inl 
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Angabe  des  Eusebius  ^^^\  dass  Amathus  21  m.  p.  südlich  von  Pella 
liege,  was  der  Entfernung  des  heutigen  Amatha  von  Fahil  ent- 
spricht ^^^).  Zu  der  Lage  von  Fahil  stimmt  es  auch,  dass  Plinius 
Pella  €iqui8  divitem  nennt '^*).  Die  warmen  Quellen  von  Fahil 
(bnn  KDan)  werden  gelegentlich  auch  im  jerusalemischen  Talmud 
erwähnt  ^^^).  Vermuthlich  ist  Fahil  (»bne?)  der  ursprüngliche  se- 
mitische Name  und  der  Name  Pella  von  den  Griechen  wegen  des 
Gleichklangs  mit  diesem  gewählt  ^^^).  Jedenfalls  ist  der  Name 
Pella  entlehnt  von  der  bekannten  macedonischen  Stadt  gleichen 
Namens.  Da  letztere  der  Geburtsort  Alexander's  des  Grossen  war, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unser  Pella  wie  das  benach- 
barte Dium  eine  Gründung  Alexander's  des  Grossen  selbst  ist,  wie 
der  freilich   corrumpirte  Text  des  Stephanus  Byz.  andeutet  ^^'). 


rsQaadv.  —  Aehnlich  p.  268  (wo  aber  Jabis  wohl  richtiger  als  xwfiii  be- 
zeichnet wird). 

302)  Onomast,  ed,  Lagarde  p,  219. 

303)  Vgl.  überhaupt  iRobinson,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  420—428. 
Ritter  XV,  2,  1023—1030.  Raumer  S.  254.  Ouirin,  Galtlee  I,  288—292. 
Merrill,  East  of  the  Jordan  (1881)  p,  442 — 447.  Schumacher,  Pdla.  Lon- 
don 1888  (genaueste  Beschreibung  der  Ortslage  und  der  Ruinen  nebst  Karte).  — 
Für  das  Historische:  Reland  p,  924^9.  Drojsen  Hellenismus  HI^  2,  204  f. 
Kuhn  n,  370.  —  Schwach  begründet  ist  der  gegen  die  obige  Bestimmung  der 
Ortslage  erhobene  Widerspruch  von  Kruse  (Seetzen's  Reisen  IV,  198  ff.).  — 
Die  gründliche  Abhandlung  von  Korb,  Ueber  die  Lage  von  PeUa  (Jahn^s 
Jahrbb.  für  Philologie  u.  Pädagogik  4.  Jahrg.  1.  Bd.,  1829,  S.  100—118)  setzt 
die  Lage  zu  weit  nördlich,  indem  sie  die  Angaben  des  Josephus  einseitig  in 
den  Vordergrund  stellt  und  darüber  die  praciseren  Angaben  des  Eusebius 
nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen  lässt. 

304)  Plinius  V,  18,  74.    Dazu  Schumacher  a.  a.  O.  S.  31  ff. 

305)  jer.  Sehebiith  VI,  1  foL  3b c  unten:  R.  Seira  ging  nach  \nt^  ^t:^T\, 
Vgl.  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  274.  üeber  Fahl  bei  den  arabi- 
schen Geographen  s.  Guy  le  Strange,  Palest  ine  under  the  Moslems  p.  439. 

306)  So  auch  Nöldeke,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Qesellsch. 
1885,  S.  336.  —  Tuch,  Quaestiones  de  Flavii  Josephi  libris  historieis  (Lips, 
1859)  p,  18  hält  mxXa  überhaupt  nur  för  die  griechische  Aussprache  von  vünt 
und  bestreitet  jeden  Zusammenhang  mit  dem  macedonischen  Ortsnamen.  Das 
ist  doch  mehr  als  unwahrscheinlich. 

307)  Steph,  Bffx,  ed,  Meineke  s,  v.  JTov  noXig  . . .  KolXrjQ  SvQlaq,  xziofia 
^Aks^vdQOv,  xal  nikXa,  Die  Worte  xal  IliXXa  sind  vermuthUch  die  Glosse 
eines  gelehrten  Lesers,  der  damit  sagen  wollte,  dass  auch  Pella,  wie  Dium, 
eine  Gründung  Alexander's  des  Grossen  sei.  Die  Lesart  ^  xal  Uilka  ist  eine 
verkehrte  Emendation  früherer  Herausgeber.  VgL  auch  Droysen  HE,  2,  204  C 
—  Ein  syrisches  Pella  wird  auch  unter  den  Städte-Gründungen  des  Seleu- 
cus  I  erwähnt  bei  Appian,  Syr.  57  und  Euseb,  Chron,  ed,  Sehoene  U,  116  99. 
(nach  dem  lateinischen  Text  des  Hieronymus :  Seleucus  Antioehiam  Laodiciam 
Seleuciam  Apamiam  Edessam  Beroeam  et  Pellam  urbes  eondidit.  So  auch  Syn- 
cell.  ed.  Bindorf  I,  520,  und  der  armenische  Text  des  Eusebius,  in  welchem 
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Nach  einer  anderen  Stelle  des  Steph.  |  Byz.  hiess  unser  Pella  auch 
BavTig  ^^®).  —  In  der  Geschichte  wird  Pella  zuerst  erwähnt  bei  der 
Eroberung  Palästina's  durch  Antiochus  d,  Gr.  im  J.  218  v.  Chr.,  wo 
Antiochus  nach  der  Einnahme  von  Atabyrion  (Tabor)  sich  nach 
dem  Osljordanland  wandte  und  Pella,  Kamus  und  Gephrus  be- 
setzte'^^).  Alexander  Jannäus  eroberte  und  zerstörte  die  Stadt, 
da  die  ISnwohner  nicht  „die  jüdischen  Sitten"  annehmen  wollten 
{BeU,  Jud.  I,  4,  8.  Antt  XIII,  15,  4)3io).  Durch  Pompejus  wurde  sie 
wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  {Ante.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7). 
Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugen  ausser  Plinius  und 
Ptolemäus  auch  Eusebius  und  Epiphanius  ^  ^  ^).  Die  wenigen  erhal- 
tenen Münzen  haben,  wie  zu  erwarten,  die  pompejanische  Aera^^^). 
Wenn  bei  Josephus  {B.  J.  III,  3,  5)  unter  den  Hauptorten  der  elf 
Toparchien  Judäa's  auch  Pella  genannt  wird,  so  kann  dies  nur 
auf  einem  Fehler  entweder  des  Josephus  oder  unseres  Josephus- 
Textes  beruhen.  Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Pella 
von  den  |  aufetändischen  Juden  überfallen  (Ä  J.  II,  18, 1).  Während 
des  Ejrieges  flüchtete  sich  dorthin  die  Christengemeinde  aus  Jeru- 


nuT  Seleucia  fehlt).  Unter  diesem  Pella  ist  aber  wahrscheinlich  die  Stadt 
Apamea  am  Orontes  zu  verstehen,  die  von  ihrem  Gründer  Seleucus  I  zuerst 
Apamea,  später  Pella  genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann  wieder  verloren 
hat  (s.  bes.  PausanicLs  Damaacenus  bei  Äfalalas  ed,  Difidorf  p.  203  »>  Müllery 
Fragm.  hist.  graee,  IV  470  =  Dindorf,  Historid  graeei  minores  I,  160;  femer 
Strabo  XVI,  p,  752,  Stephanus  Byx.  a.  r.  Undfieia;  bei  Diodar.  XXI,  35  kommt 
Apamea  geradezu  unter  dem  Namen  Pella  vor,  s.  Wesseling's  Anm.  zu  d.  St.). 
Freilich  erwähnen  die  Verzeichnisse  bei  Appian  und  Eusebius  Pella  neben 
Apamea,  als  ob  es  zwei  verschiedene  Städte  gewesen  wären.  Dieser  falsche 
Schein  ist  aber  nur  dadurch  entstanden,  dass  man  die  Namens-Aenderung  als 
zweite  Gründung  betrachtet  und  demgemäss  in  den  Verzeichnissen  der  Städte- 
grondungen  behandelt  hat.  Von  unserm  Pella  (in  der  Dekapolis)  ist  also  bei 
Seleucus  I  überhaupt  nicht  die  Rede. 

306)  Steph.  Byx,  a.  v.  UeXka,  noXiq  ....  KoÜitjQ  ^vglaq,  17  Bovtig  Af- 
yofiivtj. 

309)  Polyb.  V,  70. 

310)  Auch  an  der  letzteren  Stelle  (AfUt,  XJH,  15,  4)  ist  sicher  unser  Pella 
gemeint,  nicht  etwa  ein  anderes  moabitisches.  Josephus  nennt  Pella  nur  des- 
halb ganz  am  Schluss,  nach  Aufzählung  der  moabitischen  Städte,  weil  er 
darüber  noch  eine  besondere  Bemerkung  anknüpfen  will.  Vgl.  Tuch,  Quae- 
stianes  etc.  p,  17 — 19.  —  In  Niese's  Josephus-Ausgabe  ist  der  Text  von  Äntt, 
Xm,  15,  4  unverständlich  geworden    durch  Tilgung  des   ovx  vor  imoaxo- 

311)  Plm.  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  23.  Euseb.  Onomast  ed.  Lag,  p.  251. 
I^phanius  haer,  29,  7;  de  mensuris  et  ponder.  §  15. 

312)  S.  Belieg  in  den  Mimoires  de  VAccuUmie  des  Inscr.  ei  Beües-Lettres, 
alte  Serie,  t.  XXVm,  568 «g^.  Eckhel  m,  350^9.  Mionnet  V,  3295$.  Suppl 
Vm,  232.    De  Saulcy  p.  291-293,  pl  XVI  n.  8. 
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salem^^^).    Christliche  Bischöfe  von  Pella  werden  im  fünften  and 
sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  erwähnt  ^*^). 

21.  Dium,  dtov.  Unter  den  Städten  dieses  Namens,  deren 
Steph.  Byz.  sieben  aufzählt,  ist  die  in  Macedonien  am  Fuss  des 
Olympus  gelegene  die  bekannteste.  Es  ist  darum  sehr  glaublich, 
dass  unser  Dium  (in  Cölesyrien)  eine  Gründung  Alexander's  des 
Grossen  ist  ^^5).  Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  des  Pto- 
lemäus  (V,  15,  23)  lag  Dium  unter  demselben  Breitengrad  wie  Pella, 
nur  Ve  Grad  weiter  Ostlich.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben 
des  Josephus  über  die  Marschroute  des  Pompejus:  der  jüdische 
König  Aristobul  hatte  den  Pompejus  auf  dessen  Zug  von  Damaskus 
gegen  die  Nabatäer  bis  Dium  begleitet  Hier  trennte  sich  plötz- 
lich Aristobul  von  Pompejus;  und  darum  schwenkte  nun  auch 
Pompejus  nach  Westen  ab  und  kam  über  Pella  und  Skythopolis 
nach  Judäa'*^).  —  Aus  der  Geschichte  von  Dium  ist  wenig  be- 
kannt^*"). Es  wurde  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Ante.  XIII, 
15,  3)^*^),  erhielt  durch  Pompejus  wieder  die  Freiheit  (-4n«.  XIV, 
4,  4)  und  gehörte  darum  zur  Dekapolis  {Ptin.  V,  18,  74.  Ptolenu  V, 
15,  23).    Die  Münzen  von  Dium,  mit  der  Legende  Aht^poVj  haben 


313)  Euseb,  Hist  eccL  IQ,  5,  2—3.  Epiphaniu^  haer,  29,  7;  de  mensuris 
et  pond.  §  15. 

314)  Le  Qu  im,  Oriens  ehrist.  III,  608«^. 

315)  So  Steph.  Byx.  8.  r.  dlov  fs.  oben  Anm.  307).  —  Stephanos  bemerkt 
dazu:  riQ  x6  vÖmg  voagov,  und  citirt  dabei  folgendes  Epigramm: 

vufia  x6  Aifivbv  yXvxeQOv  noxov^  i^viSh  ni^q^ 
navoii  fihv  Sitpijqj  sv&v  6h  xal  ßioxov. 

310)  Jos.  Antt.  XIV,  3,  3-4.  Beü,  Jud.  I,  6,  \fin.  Hierzu  Menke's  Bibel- 
atias  ßl.  IV.  —  An  beiden  Stellen  ist  freilich  Dium  erst  durch  DindorTs 
Emendationen  in  den  Text  gekommen.  Die  älteren  Ausgaben  haben  Antt.  XIV, 
3,  3:  flq  dr^Xtav  noXtv,  Bell.  Jud.  I,  6,  4:  dno  dioanokemq.  Aa  ersterer  Stelle 
hat  die  beste  Handschrift  {cod.  Pol.)  elq  deiXov  noXiVy  im  Beü,  Jud.  schwanken 
die  Handschriften  zwischen  dno  dibq  ^Xiov  noXewQ  und  dni  JioanoXiwqt  eine 
(der  von  Niese  nicht  berücksichtigte  cod.  Bodl.)  hat  dno  Jiov  noXewg  (nach 
Bemard's  und  Hudson's  Angabe).  Bei  dem  sonstigen  Charakter  dieser  Hand- 
schrift (s.  Xiese  vol.  VI  proleg.  p.  L)  ist  es  fraglich,  ob  dies  auf  alter  üeber- 
lieferung  beruht  oder  nur  Ck>njectur  des  Schreibers  ist.  An  der  Richtigkeit 
der  Emendation  wird  aber  nicht  zu  zweifeln  sein  (dioq  ffklov  ist  entstan- 
den aus  di6q  ij  Aiov). 

317)  Vgl.  Reland  p.  736«?.  Raumer  S.  247.  Kuhn  n.382f.  Geizer 
in  seiner  Ausg.  des  Oeorgius  Cyprius  p.  203. 

31S)  SyficeU.  ed.  Dindorf  1, 559  nennt  unter  den  Erwerbungen  des  Alexan- 
der Jannäus  Aiav^  wofür  gewiss  äittv  zu  lesen  ist»  wie  auch  bei  Josephus 
Antt.  Xm,  15,  3  aUe  Handschriften  haben.  Vgl.  Geizer,  Julius  Afiicanus 
I,  257. 
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die  pompejanische  Aera.  Es  giebt  solche  aus  der  Zeit  des  Cara- 
callä  und  Greta  ^*^).  Identisch  mit  unserem  Dium  ist  sicherlich  das 
bei  Hierokles  und  Anderen  erwähnte  zlto^'^^). 

I  22.  Gerasa,  rsgaoa.  Die  Ruinen  des  heutigen  Dscheräsch  sind 
die  bedeutendsten  im  Ostjordanlande  und  gehören  überhaupt  (neben 
denen  von  Palmyra,  Baalbek  und  Petra)  zu  den  bedeutendsten  in 
Syrien.  Von  mehreren  Tempeln,  Theatern  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden  sind  noch  ansehnliche  Reste  erhalten.  Von  einer  grossen 
Säulenstrasse,  welche  mitten  durch  die  Stadt  ging,  stehen  noch  etwa 
hundert  Säulen.  Die  Bauten  scheinen  nach  dem  Stil  etwa  in's 
zweite  und  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  gehören  ^21).  Inschriften 
sind  nach  und  nach  in  etwas  grösserer  Zahl  bekannt  geworden  3'^2j  __ 
Dass  hier  das  alte  Gerasa  lag,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  ^ 2 3). 
Neben  der  gewöhnlichen  Form  Gerasa  kommt  ein  paarmal  auch 


319)  S.  Bellet^  in  den  Memotres  de  rAcad^nie  des  Inser.  et  BeUes-Letires, 
alte  Serie  t  XXViLL,  t^sqq,  Eckhel  III,  347«^.  Musei  Sanclementiani 
Numismata  selecta  Pars  U  Hb.  IV,  178 «5.  Mionnet  V,  322.  Suppl.  VIII,  226. 
De  Saulcy  p,  378—383,  pl  XIX  «.  8—9. 

320)  Hierocles  Synecd.  ed,  Parthey  p.  45.  Die  Notitia  episcopai.  ebendas. 
p.  92.  —  Auch  bei  Jos.  Antt,  Xm,  15,  3  haben  die  Handschriften  dlav.  Wegen 
SynceUfus  vgl.  oben  Anm.  318. 

321)  8.  überhaupt:  Seetzen,  Reisen  I,  388fr.  IV  202flr.  Burckhardt, 
Beisen  I,  401—417.  530— 536  (mit  Plan).  Bucktnghamf  Iravels  in  Palestine, 
1821,  p,  353-406.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1077—1094.  Bädeker-Socin, 
Palastina  3.  Aufl.  S.  181  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of  the  Jordan  p,  281— 
290.  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV,  73.  Schumacher,  Zeitschr.  des 
DPV.  XVm,  S.  126—140.  Gautier,  Au  dela  du  Jourdain  [Oeneve  1896) 
p,  46 — 85.  —  Abbildungen:  Lahor  de,  Voyage  en  Orient  {Paris  1837«^^.)  /i- 
vraison  9.  16.  34 — ^35.  Ä«y,  Voyage  dans  le  Raouran  et  aux  bords  de  la  mer 
marte  exectUe  pendant  les  annies  1857  et  1858  {Paris  s.  a.)  Atlas  planckes  XIX 
— XXI II  {pl,  XXI:  Plan).  Duc  de  Luynes,  Voyage  d* Exploration  ä  la  nier 
tncrte  ä  Petra  et  sur  la  rive  gauche  du  Jourdain  y  Paris  s,  a,  [1874],  Atlas 
pL  50—57.    Schumacher  und  Gautier  a.  a.  O. 

322)  Corp.  Inser.  Graec,  n,  4661—4664.  8654.  8655.  Corp,  hiscr,  Lat,  T, 
m,  n.  118—119.  Wetzstein,  Ausgewählte  Inschriften  (Abh.  der  Berl.  Akad. 
1863)  «.  205—207.  Böckh,  Berichte  der  Berliner  Akademie  1853,  S.  Uff. 
Allen,  American  Jotimal  of  Philology  toi.  Hl  [Baltimore  1882)  p,  200.  Ibid, 
VI,  1885,  p,  191 — 201.  Quarterly  Statement  of  the  Palestine  ejploraiion  fund 
1882,  p,  2\%sqq,  1883,  p,  VJl sq,  Germer- Durandy  Exploration  Spigraphique 
de  Gerasa  {Revue  biblique  1895,  p,  374—400).  Schumacher  und  Buresch, 
ZdtBchr.  des  DPV.  XVm,  1895,  S.  126—148.  Clermont-Ganneau,  Repue 
areheol,  irois,  Sirie  t,  28,  1896,  p,  \blsq,  337«^^.  Brunn ow,  Mittheilungen 
und  Nachrichten  des  DPV.  1897,  8.  38  f. 

323)  Vgl  für  das  Historische:  Reland  p,  SOGsqq.  Pauly's  Encykl.  m, 
770.  Winer  s.  v,  Gadara.  Raumer  S.  249 f.  Ritter  a.  a.  O.  Kuhn  11, 
370.  383.    Rohden,  De  Palaestina  et  Arabia  (1885)  p,  11. 
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Oarasa  vor*^^).  Die  Zurückfuhrung  des  Namens  auf  die  ^igovreq 
(Veteranen)  Alexander's  des  Grossen,  welche  sich  hier  angesiedelt 
hätten,  beruht  freilich  nur  auf  etymologischer  Spielerei^**).  Möglich 
ist  aber  immerhin,  dass  die  Gründung  Gerasa's  als  hellenistischer 
Stadt  in  die  Zeit  Alexander's  des  Gr.  zurückgeht  Erwähnt  wird 
es  zuerst  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus,  wo  es  in  der  Gewalt 
eines  gewissen  Theodorus  (eines  Sohnes  des  Tyrannen  Zeno  Eotylas 
von  Philadelphia)  war.  Alexander  Jannäus  eroberte  es  nach  müh- 
samer Belagerung  gegen  Ende  seiner  Regierung  ^^e^^  Xoch  während 
er  die  Festung  Ragaba  „im  Gebiete  von  Gerasa"  (kv  xolg  rsQaaijpSv 
oQoig)  belagerte,  starb  er^^?)  Durch  |  Pompejus  erhielt  ohne  Zweifel 
auch  Gerasa  die  Freiheit,  denn  es  gehörte  zur  Dekapolis  ^^s).  Beim 
Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  wurde  es  von  den  Juden  überfallen 
{Bell  Jud.  n,  18,  1);  doch  wurden  die  in  der  Stadt  wohnenden  Juden 
von  den  Einwohnern  geschont  {B.  J.  ü,  18,  5).  Das  durch  Lucius 
Annius  auf  Befehl  Vespasian's  eroberte  und  zerstörte  Gerasa  (ß.  e/l 
IV,  9,  1)  kann  nicht  unser  Gerasa  sein,  das  als  hellenistische  Stadt 
sicher  römerfreundlich  gesinnt  war.  Die  nicht  zahlreichen  Münzen 
Gerasa's  (von  Hadrian  bis  Alexander  Severus)  haben  keine  Aera, 
geben  auch  keine  Prädicate  der  Stadt.  Sie  haben  fast  alle  die 
Aufschrift  "Agtsfiig  rvxv  rsQaöcop^^^).  Auf  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Commodus  wird  eine  Aera  vorausgesetzt,  deren  Anfangs- 


324)  Ein  Sums  Oarasenus,  der  auf  der  Flotte  (in  classe  Misenenai)  ge- 
dient  hatte ,  auf  einem  in  Pompeji  gefundenen  Militaidiplom  Tom  J.  71  n.  Chr. 
(Epkemerü  epigr,  TL  p,  457—459  =  Corp,  Inscr.  Lot.  t.  X  n.  867  —  Und.  t  JH 
Suppl.  p.  1959).  —  Auch  auf  der  Inschrift  Ephemeris  U  p.  288  ist  wahrschein- 
lich Oar{asa)  zu  lesen,  s.  die  Berichtigungen  Ephemeris  Y  p,  \.  —  Endlich 
nennt  Plintus  V,  18,  74  unter  den  Städten  der  Dekapolis  Oalasam,  was  wohl 
in  Qarasam  zu  verbessern  ist. 

325)  S.  die  Stellen  aus  Jamblichus  und  dem  Etymolog,  magnum  bei 
Droysen,  Hellenismus  lU,  2,  202 f.    Auch  Ifeland  p.  806. 

326)  Bell.  Jud.  I,  4,  8.  In  der  Parallelstelle  AnU,  XTTT,  15,  3  steht  "ifcracfv 
statt  r^Qaaav.  Da  nach  dem  Zusammenhang  zweifellos  dieselbe  Stadt  ge- 
meint ist,  da  ferner  der  Text  des  Bell,  Jtid.  im  Ganzen  besser  überliefert  ist 
a]s  der  der  Antt.^  und  da  eine  Stadt  £ssa  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  ist  die 
Lesart  des  Bell,  Jud,  sicher  die  richtige. 

327)  AnU.  XIH,  15,  5.  Ragaba  ist  schwerlich  identisch  mit  dem  ^Egya 
des  Eusebius  {p,  216),  welches  15  m,  p.  westlich  von  Grerasa  lag,  also  gewiss 
schon  vor  der  Eroberung  Gerasa's  in  der  Gewalt  des  Alexander  Jannäus  war. 

328)  Ptolem,  V,  15,  23.  Steph,  Btjx,  s,  r.  FSgaoa,  noXig  v^q  KoiXfjg  Sv 
glaq,  xflq  dexanoXemg  (so  ist  mit  Meioeke  statt  des  überlieferten  xBaaaQeaxcu- 
öexanoXsiog  zu  lesen).  Plintus  V,  18,  74  nennt  unter  den  Städten  der  Deka- 
polis Oalasam.    Vgl.  hierüber  oben  Anm.  324. 

329)  EckhelHI,  350.  Mionnet  Y,S2Q.  Suppl,  YIU,  230 sq.  De  Saulcy 
p.  384  sq,  pl,  XXn  n.  1—2. 
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pnnkt,  wenn  das  Datum  richtig  gelesen  ist,  um  40  nach  Chr.  liegt. 
Der  Grund  derselben  ist  unbekannt  ^so).  Auf  einer  Inschrift  aus 
der  Zeit  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  'Avnoxsig  Jtgog  xA 
XqvcoQoqi^^^).  Auf  einer  anderen  Inschrift,  ebenfalls  aus  römischer 
Zeit,  heisst  die  Stadt  *Avxt6xBia^^^),  Wie  die  anderen  Städte  der 
Dekapolis,  so  gehörte  auch  Gerasa  noch  um  die  Mitte  des  zweiten 
JiArhunderts  n.  Chr.  zur  Provinz  Syrien  ^^^),  Es  scheint  aber  schon 
im  Anfang  der  Regierung  Mai'k  Aurel's  zur  Provinz  Arabien  ge- 
zogen worden  zu  sein^^'*).    Im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  war  es  eine  der 

330)  Älletif  American  Journal  of  pküol.  VI,  1885,  p,  l^sq,  —  Auf  der 
Inschrift  wird  Commodus  erwähnt,  aber  wahrscheinlich  noch  als  Mitregent 
Marc-Aurers.  Sie  stammt  also  vermuthlich  aus  den  Jahren  177—180  n.  Chr., 
ist  aber  datirt  vom  J.  138  der  stadtischen  Aera.  Andere  datirte  Inschriften  s. 
Bevtie  hibUque  1895,  p.  381,  384,  385.  Es  ist  ungewiss,  welche  Aera  hier  vor- 
aoflgesetzt  ist  Die  Vermuthung  Glermont-Ganneau's,  dass  Gerasa  die  Aera 
des  Pompejus  gebraucht  habe  {Etudes  cTareheoIogie  orientäfe  I,  142.  11,  17  f.)« 
ruht  auf  höchst  unsicherer  Grundlage. 

331)  Mommsen,  Berichte  der  sächsischen  G^esellsch.  der  Wissensch.,  phi- 
loL-hist  Classe,  Bd.  11,  1850,  8.  223.  Waddington  n,  1722.  —  Die  Inschrift 
ist  gesetzt  vom  Rath  und  Volk  der  Gkrasener  zu  £hren  des  A.  Julius  Quadra- 
tns,  des  kaiserlichen  Legaten  von  Syrien,  und  zwar  in  dessen  Heimath  Perga- 
mum  (wo  die  Inschrift  gefunden  wurde).  Die  Selbstbezeichnung  der  Gerasener 
lautet  nach  Waddington's  Ergänzung:  \^AvTio'\ii<ov  xwv  [nQo<;  t](p  Xgvaop6<f 
x<ov  n[Qit]sQov  [rslQaar^vwv  ti  ßovXrj  xal  o  Sfji[iJtoö\'  Unter  dem  Namen  Chry« 
sorrhoas  ist  in  Syrien  sonst  nur  der  Nähr  Barada  bei  Damaskus  bekannt 
{S^abo  XVI  p.  755.  Plin.  V,  18,  74.  Ptolem,  V,  15,  9).  Dieser  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  gemeint  sein,  wie  Mommsen  voraussetzt.  Wir  sehen 
vielmehr,  dass  der  durch  Gerasa  fliessende  Bach  Kerwdn  auch  Chrysorrhoaa 
genannt  wurde.  Auch  auf  einem  von  Germer-Durand  {Revue  hibliqtie  1895, 
p.  376)  mitgetheilten  Inschriften -Fragment  aus  Gerasa  liest  man  Xgvaogoa, 

332)  American  Journal  of  Pkilology  vol.  HI  [Baltimore  1882)  p,  206,  mit^ 
getheilt  von  Allen,  nach  einer  Gopie  von  Merrill;  dazu  die  Berichtigungen 
voL  VI,  1885,  p.  191—192.  Neue  CJopie  von  Germer-Durand,  Bevue  biblique 
1895,  386  sq.  —  Die  Inschrift  ist  in  Gerasa  selbst  gefunden  worden.  Es  ist  eine 
aus  vier  Distichen  bestehende  Grabschrift  für  eine  Frau  Namens  Juliane  aus 
Antiochia.  Von  ihr,  die  auf  der  Reise  in  Gerasa  verstorben  und  dort  begraben 
ist,  heisst  es,  dass  sie  nun  nicht  in  ihre  Heimath  Antiochia  zurückkehre,  dXX^ 
ilaxcv  yol[ri]g  ^T]iQ[a]g  pi^Qoq  ^AvttoxBlTjg  oder,  wie  Germer-Durand  liest:  a^' 
tXttx^y  ravTtjg  ^eqov  fAigoq  ^Avttoxsiijq.  —  Dass  die  Inschrift  aus  römischer 
Zeit  stammt,  beweist  der  Name  Juliane. 

333)  Auf  einer  Inschrift  zu  Gerasa  aus  der  letzten  Zeit  des  Antoninus  Plus 
wird  ein  Gomelianus  als  Statthalter  genannt,  der  wahrscheinlich  mit  dem  gleich- 
namigen L^aten  von  Syrien  identisch  ist  (Corp.  Inser.  Graec.  t.  HE  n.  4661, 
dazu  Addenda  p.  1183).  Der  um  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  schreibende  Geograph 
Ptolemäns  rechnet  alle  Städte  der  Dekapolis  noch  zu  Syrien  (Ptolem.  V,  15, 
22—23). 

334)  Die  Ansichten  darüber,  wann  Gerasa  zur  Provinz  Arabien  gezogen 
worden  sei,  geben  noch  sehr  auseinander.    Marquardt  (Römische  Staatsver^ 
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bedeutendsten  Städte  |  dieser  Pi'ovinz  ^^^).  Sein  Gtebiet  war  so  gross, 
dass  Hieronymus  sagen  konnte,  das  frühere  Gilead  heisse  jetzt 
Gerasa336).  _  Berühmte  Männer  aus  Grerasa  erwähnt  Stephanus 
Byz.^^').  Auch  die  Namen  einiger  christlichen  Bischöfe  sind  be- 
kannt ^38^^ 

23.  Philadelphia,  ^LXa6iX(peia,  die  alte  Hauptstadt  der  Am- 
moniter,  im  Alten  Testamente  „Rabba  der  Ammoniter**  {^yi  nan 
•jiTQ?,  d.  h.  die  Hauptstadt  der  Ammoniter)  oder  abgekürzt  „Rabba" 
(nan)  genanntes«).  Bei  Polybius  heisst  sie  Rabbat-Amana'*®),  bei 
Eusebiujs,  Hieronymus  und  Steph.  Byz.  Amman  und  Ammana 3^^). 


waltuDg  I,  433)  ist  geneigt,  diese  Massregel  erst  um  295  n.  Chr.  zu  setzen. 
Roh  den  {De  Palaestina  et  Arabia,  1885,  p.  11}  sucht  zu  zeigen,  dass  sie  unter 
Septimius  Severus  (193-211  n.  Chr.)  erfolgt  sei.  Ebenso  P.  Meyer  (Jahrbb. 
f.  clasB.  Philol.  1897,  S.  594-596).  Clermont-Ganneau  nimmt  aber  mit 
Recht  an,  dass  Gerasa  bereits  im  J.  162  n.  Chr.  zu  Arabien  gehört  habe  (J^h«* 
€les  d*  ArcheoLogie  Orientale  t.  H,  1S97  =  Biblioth^que  de  Vecole  des  hmUea  itudes 
fase,  113,  p,  88  tf^.).  Es  sind  nämlich  in  der  Umgegend  von  Gerasa  zwei  Meilen- 
st^e  gefunden  worden,  welche  vom  J.  162  n.  Chr.  datirt  sind  und  den  Namen  des 
kaiserlichen  Legaten  Oeminius  Mareianus  tragen.  Dieser  war  aber,  wie  ander- 
weitig bekannt  ist,  um  jene  Zeit  Statthalter  von  Arabien  (Lieben am, 
Forschungen  zur  Verwaltungsgesch.  des  röm.  Kaiserreichs  I,  1888,  S.  15  f.  45). 
—  Ori genes  sagt  in  Joann,  tom,  VI,  r.  24  {opp.  ed,  Lommatxseh  I,  239): 
rigaoa  Öh  r^c  ^Agaßlaq  iaxl  noXtg,  Dies  braucht  zwar  nicht  nothwendig  im 
staatsrechtlichen  Sinne  gemeint  zu  sein  (Origenes  bezeichnet  an  derselbeQ 
SteUe  Gadara  als  noXig  xfjq  ^lovSalaq),  ist  aber  thatsachlich  auch  in  diesem 
Sinne  correct. 

335)  Ammian,  Marc,  XIV,  8, 13:  Haee  quoque  civitaies  habet  inter  oppida 
quaedam  ingentes  Bostram  et  Gera 8 am  aique  Philadelphiam  murorum  fir- 
mitate  catäissimas.  —  Vgl.  Enseb,  Ononia^t,  p,  242:  Fegaad,  noXig  inlatjßoq 
tfjq  jigaßiaQ, 

330)  Hieronymiis  in  Obadjam  v,  19  {Vallarai  VI,  381):  Bet^amin  autem 
....  eunctam  possidebit  Arabiam,  quae  prius  voeabatur  Oalaad  et  nunc  Ge- 
rasa nufwupatur.  Auch  ein  später  Midrasch  (bei  Neubauer,  Geographie  du 
Talmud  p.  250)  sagt,  dass  is^:i  GUead  sei. 

337)  St4iph,  Byx,  s,  v.  rigaaa'  iS  avz^q  UqIotwv  ^^wq  daretog  icxiv . . . 
xal  Kr  QvxoQ  aog>Laxijg  xal  nxdtwv  vofiixdg  ^ijtwg,  —  Zu  diesen  ist  noch 
hinzuzufügen  der  neupythagoreische  Philosoph  und  Mathematiker  Niko- 
machus  aus  Gerasa,  2.  Jahrb.  n.  Chr.    Vgl  oben  S.  42. 

338)  Epiphan.  fiaer.  73,  26.    Le  Quien^  Oriens  Christ.  11,  Sbdsq, 

339)  Deut.  3,  11.  Josua  13,  25.  11  Sam.  11,  1.  12,  26—29.  17,  27.  Jerem. 
49,  2—3.  Exech.  21,  25.  25,  5.  Arnos  1,  14.  I  Chron.  20,  1.  lieber  die  Iden- 
tität von  Babba  der  Ammoniter  mit  Philadelphia  s.  unten  die  Stellen  aus  £u- 
sebius,  Hieronymus  und  Steph.  Byz.  (Anm.  341  u.  343). 

340)  Polyb.  V,  71:  "^Paßßaxdfiava,  Hiemach  Steph.  Byx,  {s,  r.):  "^Paßfiardfi- 
fiava^  TioXig  r^g  OQSiv^g  ^Agaßiag. 

341)  Euseb.  Onofnast,  ed.  Lagarde  p.  215:  'Afißäv  ^  vvv  ^tXaSeXfpla,  noXig 
iyäarjßog  x^g  jigaßlag,  —  Ibid,  p,  219:    ^Afifuov  .  .  .  avxfi  iaxlv  *Afi(iav  ly  xal 
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Die  Lage  der  Stadt  ist  sicher  bezeugt  durch  die  Ruinenstätte  süd- 
lich von  Gerasa,  welche  noch  heute  den  Namen  Amman  trägt.  Die 
ßuinen  gehören,  wie  die  von  Eanatha  und  Oerasa,  der  römischen 
Zeit  an  3^2),  Den  Namen  ^iXa6iZg>suz  erhielt  die  Stadt  durch 
Ptolemäus  U  Philadelphus,  auf  welchen  demnach  auch  ihre 
Hellenisimng  zurückzu  |  führen  ist  ^^^).  Zur  Zeit  Antiochus'  d.  Gr.  war 
sie  eine  starke  Festung,  die  Antiochus  im  J.  218  v.  Chr.  vergeblich 
mit  Sturm  zu  nehmen  suchte  und  erst  dann  in  seine  Gewalt  bekam, 
als  ihm  ein  Gefangener  den  unterirdischen  Gang  zeigte,  durch 
welchen  die  Einwohner  zum  Wasserschöpfen  hinabstiegen;  diesen 
verstopfte  Antiochus  und  zwang  so  die  Stadt  durch  Wassermangel 
zur  Uebergabe^*^).  Um  d.  J.  135  v.  Chr.  (beim  Tode  des  Makka- 
bäers  Simon)  war  Philadelphia  in  der  Gewalt  eines  gewissen  Zeno 
Eotylas  {Antt  XIII,  8,  1.  Bell.  Jud.  I,  2,  4).  Alexander  Jannäus 
hat  es  nicht  erobert,  während  er  nördlich  Gerasa  und  südlich  Esbon 


^iXaSsXipia,  noXig  inlar^fjLoq  xtJQ  ^A^aßlag,  —  Vgl.  ibid.  p.  288:  ^Paßßd,  noXiq 
ßaaiXslag  ^A/xßwVj  avxri  icxl  ^iXadsktpla.  —  Hieranyvius,  CommerU.  in  Nahum 
3,  8  ff.  opp.  ed.  Vallarsi  VI,  572:  Ämmanaf  quae  nunc  vocatur  Philadelphia,  — 
Steph.  Byx.  8.  Anm.  343. 

342)8.  überh.:  Seetzen,  Reisen 'I,  396ff.  IV,  212  ff.  Burckhardt, 
Reisen  11,  612—618.  1062.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2, 1145—1159.  De  Saulcy, 
Voyage  en  Tsrre  Sainte,  1865,  I,  237  sqq.  (mit  Plan).  Bädeker-Bocin,  Palä- 
stina 3.  Aufl.  S.  187  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of  the  Jordan  p.  d&Qsqq. 
Conder,  Quarterly  Statement  1882,  p.  99—112.  The  Survey  of  Eastem  Pale- 
stine  vol.  I,  hy  C ander ,  1889,  p.  19—64  (eingehendste  Beschreibung  der  Rui- 
nen mit  genauem  Plan).  Benzinger,  Zeitschr.  des  DPV.  XIV,  73  f.  Oautier, 
Äu  dela  du  Jourdain,  Qeneve  1896,  p.  93 — 110  (mit  Abbildungen).  —  Abbil- 
dungen: Labor  de,  Voyage  en  Orient  (Paris  Y^l  sqq^  lii^r.2ß—2Q.  —  Für  das 
Historische  ausser  Ritter  auch  die  Artikel  über  „Rabbath  Ammon"  in  Winer's 
RWB.,  Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  XII,  469 f.),  Schenkel's  Bibel-Lex., 
Riehm's  WB.  Kuhn  H,  383  f.  Ouy  le  Strange,  Palestine  under  the  Mos- 
lems p.  391—393. 

::M3)  Steph.  Byx.  s.  v.  ^iXaöeXtpeia  .  .  .  xfjq  Svglag  hcKpavriq  noXiq,  rj 
ngoxegov^Afifiava,  fit  ^AataQzrj,  slxa  ^iXa6iXq>sia  dno  üxoXe/iaiov  xov  ^i- 
XaSiXtpov.  —  Hieronymus  in  Exech.  c.  25  (Vallarsi  V,  285):  Rabbath,  quae 
hodie  a  rege  Äegypti  Ptolemaeo  cognomento  Philadelpho,  qui  Arabiam  tenuit  cum 
ludaea,  Philadelphia  nuncujKita  est,  —  L,  Müller  (Numismatique  d' Alexandre 
le  Orand  p.  309,  planches  w.  1^13  sqq.)  weist  einige  Münzen  Alexander's 
d.  Gr.  mit  den  Buchstaben  ^x  unserm  Philadelphia  zu.  Obwohl  es  möglich 
ist,  dass  man  auch  noch  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Münzen  mit  dem  Namen 
Alexander's  geprägt  hat  (s.  oben  Anm.  Ißl),  so  scheint  mir  die  Richtigkeit 
dieser  Erklärung  doch  sehr  unsicher.  Man  kann  z,  B.  wenn  man  in  die  Zeit 
des  Ptolemäus  H  herabgehen  will,  auch  an  Philoteria  [Polyb,  V,  70)  denken. 

344)  Polyb.  V,  71.  —  Conder  hat  bei  seinen  Vermessungsarbeiten  in  Am- 
man im  Norden  der  Burg  einen  Gang  aufgefunden,  welcher  möglicherweise 
mit   dem  von  Polybius  erwähnten  identisch  ist,  s.  Athetuieum  1883,  Nr.  2905, 

Schfirer,  Geschieht«  II.    8.  Aufl.  ^q 
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in  seiner  Gewalt  hatte.  Darom  wird  Philadelphia  auch  nicht  unter 
den  Städten  genannt ,  welche  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Ge- 
biete abgetrennt  wurden.  Doch  wurde  es  von  Pompejus  dem  Städte- 
bund der  DekapoUs  eingefügt ^^^)  und  hat  darum  die  pompejanische 
Aera^^^).  Herodes  kämpfte  in  der  Gegend  von  Philadelphia  gegen 
die  Araber  ^^').  Im  J.  44  nach  Chr.  entstanden  blutige  Händel 
zwischen  den  Juden  Peräa's  und  den  Philadelphenem  wegen  der 
Grenzen  eines  Dorfes,  das  in  unserem  jetzigen  Josephus-Texte  Mia 
heisst,  wofür  aber  wahi*scheinlich  Zia  zu  lesen  ist  {Anee,  XX,  1,  1)  ^*K 
Komische  Soldaten,  die  aus  Philadelphia  stammten,  konmien  schon 
seit  etwa  69  n.  Chr.  vor  ^^s).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  j  Krieges 
wurde  Philadelphia  von  den  auüständischen  Juden  überfallen  (B.  J. 
II,  18,  1).  Wie  Oerasa  so  wird  auch  Philadelphia  von  dem  unter 
Antoninus  Pius  schreibenden  Geographen  Ptolemäus  zur  Provinz 
Syrien  gerechnet  {PfoL  V,  15,  23).  Er  nennt  dabei  das  Gebiet 
der  Dekapolis  KolXrjq  Svglag  AexojtoZig  (V,  15,  22).  Dem  entspricht 
es,  dass  auch  bei  Stephanus  Byz.  und  auf  Münzen  gerade  die  Städte 
der  Dekapolis  als  solche  der  £oUi]  Svgla  bezeichnet  werden  (bei 
Steph.  Byz.:  Skythopolis,  Pella,  Dium,  Gerasa;  auf  Münzen:  Abila 
bis  Caracalla,  Gadara  bis  Elagabal).  Die  Münzen  von  Philadelphia 
mit  der  Aufschrift  ^iXaÖEltpicDv  KolXrjq  ^vglaq  gehen  aber  bis 


p,  S32:  the  discovery  at  Ammdtu  Vgl.  auch  Qttarterly  Statement  1882,  p.  109, 
und  bes.  The  Survey  of  Eastern  Palcstine  voL  I,  by  Conder,  1889,  p.  34. 

345)  Plinius  V,  18,  74.   Ptolem,  V,  15.  23. 

•WO)  Chron,  paschale  {ed.  Ditidorf  I,  351)  ad  Olymp.  179,  2  =  63  a.  Chr.z 
^tXade^ifeig  inev^sv  aQiB^ßovai  tovq  kavtaiv  xQovovg.  —  Die  Aera  findet  sich 
öftere  auch  auf  Münzen.  S.  Xoris  III,  9,  2  («/.  Lips.  p.  308—316).  Eckhel 
in,  351.  Mionnet  V,  330—333.  Suppl,  VIII,  232—236.  De  Sauley  p. 
38(5—392,  pl.  XXn  n.  3-9. 

347)  Ä  J.  I,  19,  5.  An  der  Parallelstelle  Äfiit.  XV,  5, 4  wird  Philadelphia 
nicht  genannt 

348)  Ein  Dorf  Zia  15  m,  p.  westlich  von  Philadelphia  erwähnt  Eusebius^ 
Otiomast,  p.  258:  xal  %axi  vvv  Zia  xfofir^  wg  dno  le  aij/jislwv  ^tXaösXipIag  iiü 
&vafidQ.  Die  Vermuthung,  dass  bei  Josephus  a.  a.  O.  Zia  zu  lesen  sei,  haben 
schon  Beland  [p.  897),  Havercamp  (^zu  Jos.  L  e.)  und  Tuch  {Quaestwnes 
de  Flavii  Josephi  libris  hisloricis,  Lips.  1859,  p.  19  sq.)  ausgesprochen. 

349)  Ein  Proculus  Rabili  f[ilius)  aus  Philadelphia  diente  in  der  cohors  TL 
Italiea  eivium  Boinaiwrum,  welche  um  70  n.  Chr.  in  Syrien  stand.  Sein  in 
Camuntum  (an  der  Donau  unterhalb  Wien's)  gefundener  Grabstein  macht  es 
waiurscheinlich,  dass  er  unter  den  Truppen  sich  befand,  welche  Mucianus  Ende 
09  n.  Chr.  aus  Syrien  nach  dem  Abendlande  führte  (Bormann,  Archäologisch- 
epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich- Ungarn  XVIII,  1895,  S.  218  f. 
223  f.).  —  Ein  M.  ülpius  C.  fil.  aus  Philadelphia  kommt  in  einer  Liste  vom 
J.  194  n.  Chr.  vor  [Corp.  Insor.  Lat.  Hl  Suppl.  n.  6580).  Auch  hier  ist  wohl 
unser  Philadelphia  gemeint  {Mommsen,  Ephem.  epigr.  V,  206). 
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Alexander  Severus^^o).  Bei  Abila  und  Gadara  kann  nun  der  Zusatz 
Koi.  JSvQ,  auch  im  amtlichen  römischen  Sinne  correct  sein.  Denn 
als  unter  Septimius  Severus  Syrien  in  St/rm  Pkoenice  und  Sj/na 
Code  getheilt  wurde  (letzteres  das  nördliche  und  innere  Syrien 
mit  der  Hauptstadt  Antiochia  umfassen d)^^!),  können  die  Städte  der 
Dekapolis  trotz  ihrer  südlichen  Lage  sehr  wohl  bei  Syria  Coele 
geblieben  sein.  Philadelphia  aber  kann  damals  nicht  mehr  dazu 
gehört  haben,  da  es  südlicher  als  Gerasa  liegt  und  letzteres  schon 
unter  Marc  Aurel  zu  Arabien  gezogen  worden  ist  Man  muss  also 
annehmen,  dass  Philadelphia  auf  seinen  Münzen  die  Bezeichnung 
KoiXriq  Svglaq  beibehalten  hat»  auch  als  sie  im  amtlichen  Sinne  nicht 
mehr  zutreffend  war.  Andererseits  wird  es  im  amtlichen  Sinne 
correct  sein,  wenn  auf  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  Marc  Aurel's 
Philadelphia  ^iXadiXtpsia  tfjg  ^Agaßlaq  hei8st352).  Bestätigt  wird 
dies  durch  einen  in  Philadelphia  gefundenen  Votivstein  mit  der  Auf- 
schrift /.  O.  M,  Conservatori  L,  Aemilms  Carus  leg,  Atig.  pr,  pr,  ^^'^\ 

Denn  L.  Aemilius  Carus  ist  uns  als  Statthalter  Arabiens,  wahr- 
scheinlich aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  bekannt  Wie  es  scheint, 
ist  also  Philadelphia  noch  etwas  früher  als  Gerasa  zur  Provinz 
Arabien  gezogen  worden  3^*).    Im  vierten  Jahrh.  war  es  eine  der 

350)  MionnH  Suppl  VIII,  236.    De  Sauley  p.  392. 

351)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  423. 

352)  Le  Bas  et  Waddingtofiy  Inscnptiom  t,  JB.  n,  1620b.  Vgl.  oben 
8.  36. 

353)  Mittheilungen  u.  Nachrichten  des  DPV.  1896.  S.  3—4. 

354)  üeber  die  Frage,  wann  Philadelphia  zur  Provinz  Arabien  gezogen 
worden  sei,  gehen  die  Ansichten  ähnlich  wie  bei  Gerasa  auseinander  (s.  oben 
Anm.  334).  Auf  die  Bedeutung  des  genannten  Votivsteines  für  die  Entscheidung 
der  Frage  hat  Clermont-Ganneau  hingewiesen  [fyudes  d* Archäologie  Orien- 
tale t  n,  1897  =  Bihliotheque  de  Vicole  des  hatdes  ^lufes  fasc,  113,  p.  88  sg.). 
Er  schliesst  sich  dabei  an  Liebenam  an,  welcher  die  arabische  Statthalter- 
schaft des  Aemilius  Carus  um  120  n.  Chr.  ansetzt  (Forschungen  zur  Verwal- 
tungsgesch.  des  röm.  Kaiserreichs  I,  44).  Dieser  Ansatz  ist  aber  nicht  be- 
gründet. Wir  kennen  zw^ar  den  cursus  hofiorurn  des  Aemilius  Carus  sehr 
genau  aus  der  romischen  Inschrift  Cotp,  Liscr.  Lai.  VI  n.  1333.  Hiemach 
war  er  in  jüngeren  Jahren  u.  A.  tribunu^  militum  legionis  IX  UispanaCy  später 
Statthalter  von  Arabien,  Gallia  Lugdunensis  und  Cappadocien.  Dazu 
kommt  noch  die  auf  jener  Inschrift  nicht  erwähnte,  also  später  fallende  Statt- 
halterschaft von  Dacien  {Corp,  Inser,  Lat,  III  n,  1153.  1415.  Siippl.  7771, 
überall:  L,  Aemüitts  Carus  leg.  Äug,  pr,  pr,  III  Daciaru^n),  Für  die  Chrono- 
logie haben  wir  aber  nur  zwei  Anhaltspunkte:  1)  Die  leg,  IX  Hisp,  kommt 
unter  Antoninus  Pius  und  später  nicht  mehr  vor;  also  hat  Carus  wahrschein- 
lich noch  unter  Hadrian  als  Tribun  gedient.  2)  Die  Provinz  Dacien  ist  erst 
durch  Marc  Aurel  in  drei  Provinzen  getheilt  worden;  also  war  Carus  nicht 
früher  Statthalter  dieser  Provinz.  Hiemach  lässt  sich  nur  sagen,  dass  seine 
Laufbahn  hauptsachlich  unter  Antoninus  Pius  fällt  {Borghesi,  Oeuvres  IV,  159. 

10* 
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bedeutendsten  Städte  dieser  Provinz  3*^).  —  Josephus  erwähnt  das 
Grebiet  von  Philadelphia  {^iZaöeXg)f]Pf])  als  Ostgrenze  Peräa's  {B.  J. 
III,  3,  3).  Wenn  die  Vermuthung  richtig  ist,  dass  Jos.  AnU.  XX, 
1, 1  Zia  zu  lesen  ist,  so  erstreckte  sich  das  Gebiet  von  Philadelphia 
etwa  15  m.  p.  weit  westlich  von  der  Stadt;  d.  h.  es  gehörte  von 
dem  zwischen  dem  Jordan  und  der  Stadt  liegenden  Lande  reichlich 
die  Hälfte  zum  philadelphenischen  Gebiete. 

Von  sämmtlichen  bisher  besprochenen  Städten  ist  es 
zweifellos,  dass  sie  selbständige  politische  Communen  bil- 
deten, die  —  wenigstens  seit  der  Zeit  desPompejus —  nie 
innerlich  mit  dem  jüdischen  Gebiet  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  verschmolzen,  sondern  höchstens  äusserlich 
unter  demselben  Herrscher  mit  ihm  vereinigt  waren.  Fast 
alle  haben  eine  vorwiegend  heidnische,  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehr  und  mehr  hellenisirte  Bevölkerung.  Nur  in  Jope  und 
Jamnia  und  vielleicht  in  Azotus  hat  seit  der  Makkabäerzeit  das 
jüdische  Element  das  üebergewicht  gewonnen.  Aber  auch  diese 
Städte  nebst  ihrem  Gebiet  bilden  nach  wie  vor  selbständige  poli- 
tische Gemeinden.  —  Unter  dieselbe  Kategorie  gehören  nun  auch, 
wie  Kuhn  mit  Recht  annimmt  ^*^),  die  vonHerodes  und  seinen 
Söhnen  neugegründeten  Städte.  Zwar  haben  manche  von  ihnen 
eine  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung.  Aber  auch  wo  dies  der 
Fall  war,  war  doch  die  Verfassung  nach  hellenistischer  Weise 
organisirt,  wie  namentlich  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt;  in  den 
meisten  wird  ohnehin  die  heidnische  Bevölkerung  überwogen  haben. 
Es  ist  daher  nicht  anzunehmen,  dass  sie  der  Organisation  des 


Rokden,  De  Palaestina  et  Arabia  etc.  1885,  p,  49«^.  Pauly- Wissowa ,  Real- 
Enc.  I,  549.  Prosopographia  imperii  Romani  I  ed.  Klebs  1897  p.  27).  Der 
aus  dem  Tribunat  der  leg.  IX  8ich  ergebende  terminus  a  quo  ist  aber  nicht 
ganz  sicher.  £^  bleibt  daher  die  Möglichkeit,  dass  Canis  erst  unter  Marc 
Aorel  Statthalter  von  Arabien  war.  Ist  er  es  schon  unter  Antoninus  Pius  ge- 
wesen, so  würde  Philadelphia  etwas  früher  als  Gerasa  zur  Provinz  Arabien 
gezogen  worden  sein.  Dem  widerspricht  nicht  Ptolemäus,  da  dieser  unter 
Antoninus  Pius  schrieb  (s.  Boll,  Jahrbb.  t  class.  Phil.  Suppl.-Bd.  21,  1894, 
S.  53—66;  Ptolemäus  kennt  bereits  Jerusalem  als  Aelia  Capit.  V,  16,  8).  Die 
Zuziehung  Philadelphia's  zur  Provinz  Arabien  war  darum  besonders  wünschens- 
werth,  weil  es  an  der  Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  bedeutendsten 
Städten  der  Provinz,  Bostra  und  Petra  lag  (zunächst  an  der  Linie  Bostra  — 
Medaba;  von  Medaba  aus  war  aber  schon  unter  Trajan  eine  Strasse  nach 
Petra  gebaut  worden,  s.  Revue  hiblique  VI,  1897,  p.  574 — 592).         * 

355)  Ämmian.  Marcellni.  XIV,  8,  13  (s.  oben  Anm.  335).    Vgl  auch   die 
Stellen  aus  Eusebius,  oben  Anm.  341. 

356)  Die   städtische   und  bürgerliche   Verfassung    des    rom.   Beicha   11, 
346-34a 
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jüdischen  Landes  |  einverleibt  waren,  sondern  sie  nehmen  innerhalb 
desselben  eine  ähnliche  unabhängige  Stellung  ein,  wie  die  älteren 
hellenistischen  Städte.  Ja  in  Galiläa  scheint  umgekehrt  das  jüdische 
Land,  das  freilich  auch  mit  heidnischen  Elementen  durchsetzt  war, 
den  neuerbauten  Hauptstädten  —  zuerst  Sepphoris,  dann  Tiberias, 
dann  wieder  Sepphoris  —  untergeordnet  worden  zu  sein  (vgL  die 
betreffenden  Artikel).  —  Unter  den  von  Herodes  erbauten  Städten 
gehören  jedenfalls  hieher  die  beiden  wichtigsten:  Sebaste  =  Sa- 
maria  und  Gäsarea,  von  welch'  letzterem  bereits  oben  (Nr.  9)  die 
Rede  gewesen  ist  Von  geringerer  Bedeutung  sind  Gaba  in  Galiläa 
und  Esbon  in  Peräa  {Ante.  XV,  8,  5);  auch  sie  sind  aber  sicher  als 
vorwiegend  heidnische  Städte  zu  betrachten,  da  sie  beim  Ausbruch 
des  jüdischen  Krieges  ebenso  von  den  aufständischen  Juden  über- 
fallen wurden,  wie  etwa  Ptolemais  und  Gäsarea,  Gerasa  und  Phila- 
delphia {Bell  Jud.  II,  18,  1).  Endlich  sind  als  von  Herodes  ge- 
gründete Städte  noch  zu  erwähnen  Antipatris  und  Phasaelis, 
während  das  mit  letzterem  zusammen  genannte  Kypros  ein  blosses 
Kastell  bei  Jericho,  keine  jioXiq  war  (Ä  t/.  I,  21,  9.  Anu.  XVI,  5,  2); 
das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Festungen  Alexandreion,  Herodeion, 
Hyrkania,  Masada  und  Machärus.  —  Von  den  Söhnen  des  Herodes 
hat  Archelaus  nur  das  Dorf  {xdiirj)  Archelais  gegründet  ^*^.  Phi- 
lippus  dagegen  erbaute  Gäsarea^  Panias  und  Julias  =  Beth- 
saida,  Herodes  Antipas  die  Städte  Sepphoris,  Julias  ^»^Livias 
und  Tiberias.  Est  ist  demnach  noch  von  folgenden  zehn  Städten 
zu  handeln: 

24.  Sebaste  =  Samaria^^®).  Die  Hellenisirung  der  Stadt  Sa- 
maria  (hebr.  liniDiS)  ist  bereits  ein  Werk  Alexander's  des  Grossen. 
Die  Samaritaner  hatten  während  Alexanders  Aufenthalt  in  Aegypten 
(332/331  V.  Ghr.)  den  Andromachus,  den  Befehlshaber  von  Gölesyrien, 
ermordet    Als  daher  Alexander  aus  Aegypten  zurückkehrte  (331 


357)  Vgl.  über  dieses  Jos.  AM,  XVn,  13,  1.  Ana,  XVm,  2,  2.  Plinius 
Xm,  4,  44.  Ptolem.  V,  16,  7.  Nach  der  tabula  Peutinger.  lag  Areelais  an  der 
Strasse  von  Jericho  nach  Skythopolis,  12  m.  p,  von  Jericho,  24  m.  p,  von  Sky- 
thopolis  (eine  dieser  Ziffern,  wahrscheinlich  die  letztere,  ist  zu  klein,  s.  oben 
§  17c,  2.  Aufl.  I,  377).  Vgl.  auch  Bobinson«  Palästina  n,  555.  Ders.,  Nenere 
bibl.  Forschungen  S.  399f.  Ritter  XV,  1,  457.  Guerin  Samarte  I,  235—238. 
Tke  Swrvey  of  Western  Palestiney  Memoirs  by  Co n der  and  Kitchener  n,  387. 
S958q.;  dazu  Bl.  XY  der  Karte. 

358)  Vgl.  überhaupt:  Reland  p.  979—983.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  727  f. 
Winer  s.  v.  Samaria.  Baumer  S.  159  f.  Bobinson,  Palästina  m,  365—378. 
Bitter,  Erdkunde  XVI,  658— 666.  Ött^rt«,  Äiwiarte  n,  188— 210.  Bädeker- 
Socin  3.  Aufl.  8.  226  f.  Sepp,  Jerusalem  n,  66—74.  Tlie  Survey  of  Western 
Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  ü^  160  »5.  211—215  (mit  Plan); 
dazu  Blatt  XI  der  grossen  englischen  Karte. 
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V.  Chr.),  hielt  er  über  die  Schuldigen  strenges  Gericht  und  siedelte 
in  Samaria  macedonische  Colonisten  an  3*^).  Die  Chronik  des  Eu- 
I  sebius  spricht  auch  von  einer  Xeugründung  durch  Perdikkas  ^^% 
die  er  bei  seinem  Feldzuge  gegen  Ägypten,  kurz  vor  seinem  Tode 
(321  V.  Chr.),  vorgenommen  haben  könnte.  Da  aber  eine  Neu- 
grtindung  so  bald  nach  der  Colonisirung  durch  Alexander  d.  Gr. 
unwahrscheinlich  ist,  hat  man  vielleicht  anzunehmen,  dass  beide 
identisch  sind,  dass  also  Perdikkas  im  Auftrage  Alexanders  ge- 
handelt hat^^O'  Wie  in  alter  Zeit  so  war  Samaria  auch  jetzt  noch 
eine  wichtige  Festung.  Sie  wurde  darum  von  Ptolemäus  Lagi  ge- 
schleift, als  dieser  im  J.  312  das  kurz  zuvor  eroberte  Cölesyrien 
dem  Antigonus  wieder  preisgab  ^^  2).  Etwa  fünfzehn  Jahre  später 
(um  296  V.  Chr.)  wurde  Samaria,  das  wohl  inzwischen  wiederher- 
gestellt worden  war,  von  Demetrius  Poliorketes  in  seinem  Kampf 
gegen  Ptolemäus  Lagi  abermals  zerstört  ^63).  Von  da  an  fehlen  für 
längere  Zeit  specielle  Daten  über  die  Geschichte  der  Stadt  Poly- 
bius  ei-wähnt  zwar,  dass  Antiochus  d.  Gr.  bei  seiner  ersten  und 
zweiten  Eroberung  Palästina's  (218  und  198  v.  Chr.)  die  Landschaft 
Samarien  besetzte  3^*);  aber  des  Schicksales  der  Stadt  wird  dabei 
nicht  gedacht  Von  Interesse  ist,  dass  die  Landschaft  Samarien 
unter  den  Ptolemäern  wie  unt^r  den  Seleuciden  in  ähnlicher  Weise 


359)  Curtius  Rufus  IV,  8:  Oneravit  hune  dolorem  nuntitis  mortis  Andro- 
maehi,  quem  praefecercU  Syriae:  vivum  Samarüae  cremaverant.  Ad  cujus  in- 
teritum  vindicandum,  quanta  maxime  celeritaie  potuit,  corUenditj  advenientique 
sunt  traditi  tanti  sceleris  auctores.  —  Euseh,  Chron.  ed.  Schoene  U,  114  {ad 
arm,  Abr.  1680,  nach  dem  Armenischen);  Andromackum  regionum  illarum  pro- 
curatorem  consiituit,  quem  ineolae  urbis  Samaritarum  interfecerunt:  quos  Alexan- 
der ab  Egipto  recersus  punivit:  capta  urbe  Macedonas  ut  ibi  habitarent 
4:ollocavit,  —  Ebenso  SyncelL  ed.  Dindorf  1,  496:  zr^v  Saßd^eiav  noliv 
^Xdfv  UkiSavS^og  MaxeSovaq  iv  avzi  xatqixiaev. 

360)  S.  unten  Anm.  363,  und  dazu  Droysen  III,  2,  204.  Ewald,  Gesch. 
des  Volkes  Israel  IV,  293. 

361)  So  Will  rieh,  Juden  und  Griechen  vor  der  makkabäischen  Erhebung 
<1895)  S.  16—18. 

362)  IHodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  ohen  Anm.  60  (Gaza),  132  (Jope),  182  (Pto- 
lemais). 

363)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  11,  118  {ad  Olymp.  121,  1  —  296  v.  Chr., 
nach  dem  Armenischen):  Demetrius  rex  Asianorum,  Poliorcetes  appeüatus,  Sa- 
maritanorum  urbem  a  Perdica  eofistructam  {s.  incolis  frequentaiam)  totatn  ce- 
pit.  Dieselbe  Stelle  nach  Hieronymus  (bei  Schoene  II,  119):  Demetrius  rex 
Asiae  cognami^o  Poliorcetes  Samaritanorum  urbem  rastat  quam  Perdieea  ante 
construxerat.  —  SyncelL  ed.  Dindorf  I,  519:  dr^fi'^xQiOQ  h  BoXiogxrjt^g  rifv 
nokw  SafÄOQiwv  iTiOQ^rjaev.    Ebenso  I,  522.  —  Vgl.  Droysen  11,  2,  243. 

255.    Stark  S.  361. 

364)  Pofyb.  V,  71,  11.  XVI,  39  =  Joseph.  Antt.  XII,  3,  3. 
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wie  Jadäa  eine  eigene  Provinz  bildete,  die  wieder  in  einzelne  vofiol 
zerfiel  ^^*).  Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  als  die 
seleucidischen  Epigonen  das  Um-sich-greifen  der  jüdischen  Macht 
nicht  mehr  zu  hindern  vermochten,  fiel  Samaria  der  jüdischen  Er- 
oberungspolitik zum  Opfer:  noch  unter  Johannes  Hyrkanus  (um 
107  vor  Chr.)  wurde  die  Stadt  —  damals  eine  xoktg  oxvQwraxf]  — 
von  dessen  Söhnen  Antigonus  und  Aristobulus  nach  einjähriger 
Belagerung  erobert  und  gänzlich  dem  Untergang  preisgegeben 
(Ante.  Xm,  10,  2—3.  Bell.  \  Jud.  I,  2,  7)»«^).  Alexander  Jannäus 
besass  die  Stadt  oder  deren  Ruinen  {Antt  XlII,  15,  4).  Durch 
Pompejus  wurde  sie  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  und  von  nun 
an  nie  wieder  organisch  mit  demselben  verbunden  (Ante,  KIV,  4, 4. 
B.  J.  I,  7,  7).  Ihre  Wiedererbauung  ist  ein  Werk  des  Gabinius 
(Antt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4).  Daher  nannten  sich  die  Einwohner 
vorübergehend  auch  raßivuig^^'^).  Augustus  verlieh  die  Stadt  dem 
Her  ödes  (Antt  XV,  7,  3.  B.  J,  I,  20,  3);  und  erst  durch  diesen 
gelangte  sie  wieder  zu  neuer  Blüthe.  Während  sie  bisher  eine 
zwar  feste,  aber  verhältnissmässig  kleine  Stadt  gewesen  war,  wurde 
ihr  umfang  von  Herodes  bedeutend  erweitert,  so  dass  sie  nun  — 
zwanzig  Stadien  im  Umkreis  —  den  bedeutendsten  Städten  nicht 
nachstand.  In  der  so  erweiterten  Stadt  siedelte  Herodes  sechs- 
tausend Colonisten  an,  theils  ausgediente  Soldaten,  theils  Leute  aus 
der  Umgegend.  Die  Colonisten  erhielten  treffliche  Ländereien.  Auch 
die  Befestigungswerke  wurden  erneuert  und  erweitert.  Endlich  er- 
hielt die  Stadt  durch  Errichtung  eines  Augustus-Tempels  und  an- 
derer Pi'achtbauten  auch  den  Glanz  modemer  Cultur^^®).  Der  neu- 
gegründeten  Stadt  gab  Herodes  zu  Ehren  des  Cäsar,  der  vor 
Kurzem  den  Titel  Augustus  angenommen  hatte,  den  Namen  S^ßacrfi 
{Antt  XV,  8,  5.  B.  J.  I,  21,  2.  Strabo  XVI  p.  760>  Die  Münzen 
der  Stadt  haben  die  Aufschrift  Ssßaortjvciv  oder  JSsßaövrjpciv 
2!vQ{laq)  und  eine  eigene  Aera,  deren  Ausgangspunkt  das  Jahr  der 


365)  8.  überh.:  Antt.  XH,  4,  1.  4.   I  MaU,  10,  80.  38.  11,  28.  34. 

366)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §  8  (2.  Aufl.  I,  211). 

367)  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  323:  tjJv  twv  Faßivliav  [1.  Faßiviiiov]  ttoAiv, 
Tijv  note  Safidpeiav,  [Herodes]  inixziaaq  JSeflaat^y  aviffv  ngoa^ogtoae.  Ce- 
drenus verwechselt  hierbei  freilich  Herodes  den  Grossen  mit  Herodes  Antipas  und 
diesen  wieder  mit  Herodes  Agrippa. 

368)  Von  einer  grossen  Saulenstrasse,  welche  sich  am  Hügel  entlang 
zog,  und  deren  Erbauung  wahrscheinlich  dem  Herodes  zuzuschreiben  ist^  sind 
noch  heute  ansehnliche  Beste  erhalten.  S.  darüber  die  oben  Anm.  358  citirte 
Literatur.  Die  Säulen  stecken  jetzt  zu  reichlich  einem  Drittel  im  Erd- 
boden, s.  Clermont'Ganneau,  Ärchaeological  Researches  in  Palestine  vol.  II, 
1896,  p.  335. 
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Neugründung  ist,  nach  gewöhnlicher  Annahme  25  vor  Chr.,  viel- 
leicht richtiger  27  vor  Chr.*^^).  Unter  dem  neuen  Namen  Sebaste 
C^ooao)  wird  die  Stadt  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  er- 
wähnt ^^^).  Wenn  Josephus  sagt,  Herodes  habe  ihr  eine  „ausge- 
zeichnete Verfassung*',  i^algsrov  evi^op/ai^,  verliehen  (-B.t/.I,  |  21,  2), 
so  werden  unsere  Kenntnisse  dadurch  freilich  nicht  bereichert 
Es  ist  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  Land- 
schaft Saraarien  der  Stadt  Sebaste  in  ähnlicher  Weise  untergeordnet 
war,  wie  Graliläa  der  Hauptstadt  Sepphoris  (beziehungsweise  Tiberias) 
und  wie  Judäa  Jerusalem.  Bei  den  Unruhen  der  Samaritaner  unter 
Pilatus  wird  nämlich  ein  „Rath  der  Samaritaner"',  Safiagicop 
f]  ßovlrjy  erwähnt,  der  doch  auf  eine  einheitliche  Organisation  der 
Landschaft  hindeutet  {Antt  XVEU,  4,  2)"0-  Sebastenische  Sol- 
daten dienten  im  Heere  des  Herodes  und  ergriflFen  bei  den  nach 
dem  Tode  des  Herodes  in  Jerusalem  ausgebrochenen  Kämpfen  die 
Pai-tei  der  Römer  gegen  die  Juden  (B.  J.  II,  3,  4;  4,  2—3;  vgl.  Antt. 
XVII,  10,  3).  Bei  der  Theilung  Palästinas  nach  dem  Tode  des 
Herodes  kam  Sebaste  sammt  dem  übrigen  Samarien  an  Archelaus 
(-471«.  XVII,  11,  4.  J9.  J.  II,  6,  3),  nach  dessen  Verbannung  unter 
römische  Procuratoren,  dann  vorübergehend  an  Agrippa  I,  dann 
wieder  unter  Procuratoren.  In  dieser  letzteren  Zeit  bildeten  sebas- 
tenische Soldaten  einen  Hauptbestandtheil  der  in  Judäa  stationirten 
römischen  Truppen  (s.  oben  S.  80).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen 
Krieges  wurde  Sebaste  von  den  aufständischen  Juden  überfallen 
{B.  t/.  n,  18,  1).  Die  Stadt  Sebaste  mit  ihrer  wohl  vorwiegend 
heidnischen  Einwohnerschaft  ist  damals  ohne  Zweifel,  wie  schon 


369)  üeber  das  Datum  der  Neugründung  s.  §  15  (2.  Aufl.  I,  298  f.).  — 
üeber  die  Münzen  überhaupt:  Noris  V,  5,  1  (ed,  Lips.  p,  531—536).  Eck  hei, 
III,  440 sq.  Musei  Sandern entiani  Numismata  selecta  Pars  II,  lib.  IV, 
303—308.  Jtf«onne^V,513— 516;  ÄfppZ.  VIII,  356— 359.  DeSaulcyp. 275— 281. 
pl.  XIV  n.  4 — 7.  —  Auf  einer  angeblich  in  Sebaste  gefundenen  Inschrift  findet 
sich  das  Datum  h:ovq  iB  xata  xrlaiv  r^c  tioXboq  {Revue  biblique  III,  1894, 
p.  260).  Der  Fundort  der  Inschrift  ist  aber  nicht  Sebaste,  sondern  Irbid  in 
Peraa  {Btvue  biblique  III,  1894,  p.  623.  Die  an  letzterer  Stelle  gegebene  Ck>pie 
erkennt  Clermont-Ganneau,  fyudes  d'archeologie  Orientale  T.  I,  1895, 
p,  142^9.  gegenüber  einer  früher  von  ihm  selbst  mitgetheilten  als  die  ge- 
nauere an). 

370)  Mischna  Ärachin  in,  2  (die  „Lustgarten  von  Sebaste",  •»öDSD  nion^B, 
werden  hier  als  Beispiel  besonders  werth voller  Ländereien  angeführt,  s.  den 
Commentar  Bartenora's  in  Surenhusius'  Mischna  V,  198).  Neubauer,  Geo- 
graphie du  Talmud  p.  171  sq. 

371)  üeber  die  Verfassung  und  politische  Stellung,  welche  Herodes  der 
Stadt  gab,  s.  bes.  Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (1878) 
S.  422  f.  428  flf. 
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bei  den  Unruhen  nach  dem  Tode  des  Herodes  {Ante.  XVII,  10,  9. 
B.  J.  IL  5,  1)  auf  Seite  der  Römer  geblieben,  während  allerdings 
die  nationalen  Samaritaner  in  der  Gegend  von  Sichern  eine  schwierige 
Haltung  annahmen  (Ä  J.  III,  7,  32).  —  Unter  Septimius  Severus 
wurde  Sebaste  römische  Colonie^^^^.  Es  trat  aber  jetzt  an  Be- 
dentang immer  mehr  hinter  dem  aufblühenden  Neapolis  (=  Sichem) 
zui-uck^'^).  Eusebius  und  Stephanus  Byz.  nennen  Sebaste  nur  noch 
ein  „Städtchen"  ^'*).  Trotzdem  war  sein  Gebiet  so  gross,  dass  es  z.  B. 
das  12  m.  jp.  nördlich  von  der  Stadt  liegende  Dothaim  noch  mit 
umfasste^'^). 

I  25.  Gaba,  Faßa  oder  Fa^a,  Der  Name  entspricht  dem  hebräi- 
schen :^2|  oder  ii:^lä,  Httgel,  und  ist  als  Ortsname  in  Palästina  nicht 
selten.  Füi-  uns  handelt  es  sich  hier  nur  um  ein  Gaba,  das  nach 
den  bestimmten  Angaben  des  Josephus  am  Karmel  lag,  und  zwar  in 
der  grossen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Gebietes  von  Ptolemais  und  der 
Grenze  Galiläa's,  also  am  nordöstlichen  Abhänge  des  Karmel  (s.  bes. 
Bell.  Jud.  in,  3,  1  und  Vüa  24).  Hier  siedelte  Herodes  eine  Colonie 
von  ausgedienten  Reitern  an,  nach  welchen  die  Stadt  auch  jtoXiq 
Ixxiayv  genannt  wurde  {B.  J,  III,  3,  1.  AntL  XV,  8,  5)^'^).  Aus 
der  Art,  wie  die  Stadt  an  den  beiden  Stellen  B,  J,  HI,  3, 1,  Vüa  24 
erwähnt  wird,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  zum  Gebiete  von 
Galiläa  gehörte.  Da  ihre  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische 
war,  wurde  sie  beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  von  den 

372]  Digest  L,  15, 1,  7  (aus  Ulpianus) :  Divus  quoque  Severus  in  Sebctstenam 
ciHtatem  coloniam  deduxü.  —  Auf  Münzen :  COL.  L.  SEP.  SEBASTE.  —  Vgl. 
Eck  hei  Uly  441.  Zumpt,  Commentationes  epigr,  1,  432.  Kuhn  U,  50.  Die 
Münzen  bei  Mionnet  und  De  Saulcy  a.  a.  O. 

373)  Ammianus  Marcellinus  XIV,  8, 11  nennt  Neapolis,  aber  nicht  Se- 
baste, unter  den  bedeutendsten  Städten  Falästina'B.    Vgl.  oben  Anm.  104. 

374}  Euseb,  Onomast, p,  292:  Zeßaaiiiv,  t^v  vvv  noXixvriv  r^q  naXaiari' 
vriq.  —  Steph,  Byx,  s.  v.  Sißaorii  .  .  .  ^axi  6h  xal  iv  t§  Safia^elxidt  na- 
Xlxviov. 

375)  Euseb,  Onomast,  p.  249:  dm^adfi  .  .  .  Sia/jiivei  iv  SqIoiq  Ssßaatrjg, 
dnix^i  ^  avt^g  aij/ieloig  iß  inl  xa  ßogeia  fti^fj- 

376)  Die  letztere  Stelle  (Äntt,  XV,  8,  5)  lautet  nach  dem  überlieferten 
Texte:  iv  xs  xtp  fjtsydXfp  neÖlipt  x<5v  hcikixrmv  Inniiov  nsQl  aixov  oTtoxXriQw- 
aag,  ;(ai(»iov  cvvixxiaiv  inl  x€  xy  FaXiXalff  Fäßa  xaXovfievov  xal  xy  Uegala. 
xrjv  ^Ecsßwvtxiv.  Hiemach  könnte  man  meinen,  Herodes  habe  drei  Colonien 
gegründet:  1)  einen  ungenannten  Ort  in  der  grossen  Ebene,  2)  einen  Ort  Na- 
mens Gaba  in  Galiläa,  und  3)  Esebonitis  in  Feräa.  Die  beiden  ersteren  sind 
aber  sicher  identisch;  das  r^  nach  inl  ist  zu  streichen,  und  der  Sinn  von  inl 
xy  raXiXttia  ist,  wie  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt:  „zur  Beherr- 
schung Galiläa V.  Es  wird  hierdurch  auch  bestätigt,  dass  Gaba  am  östlichen 
Abhänge  des  Karmel  lag.  —  Uebrigens  schwankt  sowohl  hier  als  in  B.  J,  HI, 
3,  1  die  Lesart  zwischen  Faßa  und  FaßaXa,  Doch  verdient  ersteres  den 
Vorzug. 
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Juden  Überfallen  {B,  J.  II,  18, 1),  während  sie  hinwiederum  am  Kampf 
gegen  die  Juden  activen  Antheil  nahm  (Väa  24),  —  Dieselbe 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  bei  Plinius  erwähnte  Geba  am  Kar- 
meP").  Was  dagegen  an  sonstigem  Material  angeblich  über  unser 
Gaba  von  den  Gelehrten  beigebracht  worden  ist,  hat  mehr  dazu  ge- 
dient, die  Fragen  nach  seiner  Lage  und  Geschichte  zu  verwirren,  als 
sie  aufzuhellen^'^}.  Ein  Gabe  16  w.  p,  von  Cäsarea  wird  von  Eu- 
sebius  erwähnt;  aber  die  angegebene  Entfernung  ist  für  die  Lage 
nordöstlich  vom  Karmel  zu  gering  ^'^),  Noch  unwahrscheinlicher  ist 
I  es,  dass  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  KXavöiißmv)  ^iUn{ximv) 
raßr]v(5v  unserm  Gaba  angehören.  Diese  Titel  deuten  eher  auf  ein 
Gaba  hin,  welches  zum  Gebiete  des  Tetrarchen  Philippus  gehört 
hatte ^^ö);  und  hiermit  kann  das  Gabe  identisch  sein,  welches  Pli- 
nius neben  Cesarea  Panias  erwähntes J).  Welches  Gabe  endlich  das 
bei  Hierokles  erwähnte  Faßat  in  Palaestina  aecunda  ist,  muss  da- 
hingestellt bleiben 3^2)^  _  Unser  Gaba  glaubt  Guerin  in  dem  Dorfe 
Scheikh  Abreik  auf  einem  Hügel  nahe  am  Karmel  aufgefunden  zu 
haben,  zu  dessen  Lage  alleixtings  die  Angaben  des  Josephus  vor- 
trefflich passen-'®^). 


377)  Plinius  IL  X,  V,  19,  75. 

378)  8.  überh.:  Reland  p.  769.  Pauly's  Encykl.  III,  5G3.  Kuhn.  Die 
Stadt,  u.  bürgerl.  Verf.  II,  320.  350  f.  Ders..  Ueber  die  Entstehung  der  Städte 
der  Alton  S.  424.  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und 
nach  der  Geburt  Christi  (1873)  S.  120f.  Geiz  er  in  seiner  Ausg.  des  Oeorgius 
Cyprius  1890  p.  19(isq,  Schlatter,  Zur  Topographie  und  Geschichte  Palä- 
stinas (1893)  S.  292—294.    Ders.,  Zeitschr.  des  DPV.  XIX,  1896,  S.  227. 

379)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p,  246:  xal  iaxi  noUxvri  Faßa  xalov- 
/livri  (iq  chto  atj/ielotv  is  tfjg  Kaiaagelaq  et  alia  rilla  Oabatha  in  finibus  Bio- 
eaesareae  naQaxsifiivfi  zw  ßsyaktp  neSltp  r^g  AeyetSvog,  Die  hier  in  lateinischer 
Uebersetzung  aus  Hieronymus  eingeschalteten  Worte  sind  im  Eusebius-Text 
durch  Homoioteleuton  ausgefallen.  Durch  ihren  Ausfall  entstand  der  Schein, 
als  ob  das  Städtchen  Gabe  16  m.  p.  von  Cäsarea  und  doch  zugleich  in  der 
grossen  Ebene  von  Legeon  (Megiddo)  liege,  was  nicht  möglich  ist.  Das  Gabe 
des  Eusebius  scheint  vielmehr  mit  dem  Jeba  identisch  zu  sein,  welches  die  grosse 
englische  Karte  direct  nördlich  von  Cäsarea  am  westlichen  Abhänge  des  Kar- 
mel verzeichnet  {Map  of  Western  Palestine,  Blatt  VIII  links  oben ;  dazu  Me- 
moirs  II,  42,  wo  freilich  dieses  Jeba  mit  der  nohq  Innionv  identificirt  wird). 

380)  S.  über  die  Münzen:  Noris  IV,  5,  6  {ed,  Lips,  p.  458—462).  Eck- 
hei  III,  344 sg.  Musei  Sanelementiant  Numismata  selecta  Pars  II  üb, 
IV,  128-130.  Mionnet  V,  316-318.  StippL  VIII,  220—222.  De  Saulcy 
p,  339—343,  pl,  XEX  n.  1—7.  —  Die  Münzen  haben  eine  Aera,  deren  Anfangs- 
punkt zwischen  693  und  696  a,  U.  liegt. 

381)  Plinius  H,  N.  V,  18,  74. 

382)  Eierocies  Syneed,  ed,  Parthey  p,  44. 

383)  Guerin,  OaWee  I,  395—397.  —  Scheikh  Abreik  liegt  auf  einer  iso- 
lirten  Anhöhe  unmittelbar  am  Karmel,   unter  gleicher  geographischer  Breite 
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26.  Esbon  oder  Hesbon,  hebr.  liatDn»  bei  LXX  und  Euse- 
bhis  ^Eoeßwv,  später  'Eaßovg,  Die  Stadt  lag  nach  Eusebius  20  m.  p. 
östlich  vom  Jordan,  gegenüber  von  Jericho  3®*).  Hiermit  stimmt 
genau  die  Lage  des  heutigen  Hesbän,  östlich  vom  Jordan,  unter 
gleicher  geographischer  Breite  mit  der  Nordspitze  des  todten  Meeres, 
woselbst  sich  auch  noch  Ruinen  finden  ^s^).  —  Hesbon  wird  häufig 
als  Hauptstadt  eines  amoritischen  Reiches  |  erwähnt  ^^^).  Bei  Jesaja 
und  Jeremia  dagegen  erscheint  sie  als  moabitische  Stadt  ^s?).  Und 
als  solche  erwähnt  sie  auch  Josephus  noch  zur  Zeit  des  Alexander 
Jannäus.  Durch  des  letzteren  Eroberungen  wurde  sie  dem  jüdi- 
schen Reiche  einverleibt  {Antt  XHI,  15,  4.  SyncelL  I,  558).  Ihre 
weitere  Geschichte  lässt  sich  nicht  genau  verfolgen.  Herodes  der 
Grosse  hat  sie  jedenfalls  besessen,  da  er  sie  zur  Beherrschung  Pe- 
räa's  neu  befestigte  und  eine  Militärcolonie  dorthin  verlegte  {Antt 
XV,  8,  5)3^®).  Das  Gebiet  von  Esbon  wird  von  Josephus  als  öst- 
liche Grenze  Peräa's  erwähnt;  es  gehörte  also  nicht  zum  jüdischen 
Peräa  (Ä  J.  IH,  3,  3)  ^^^).     Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 


mit  Nazareth.  Vgl.  über  dasselbe  auch  The  Survey  of  Western  Palestifiej  Me- 
tnoirs  by  Gonder  and  Kitchener  I,  343 — 351;  dazu  die  englische  Karte 
Blatt  V.  —  Sicher  unrichtig  ist  es,  Gaba  an  der  Stelle  des  heutigen  Jebata  zu 
suchen,  wie  Menke  im  Bibelatlas  thut  Dieses  liegt  viel  zu  weit  vom  Karmel 
entfernt,  mitten  in  der  Ebene,  und  ist  vielmehr  mit  dem  Gabatha  des  Eusebius 
identisch  (s.  Anm.  379). 

384)  Euseb,  Onomast,  p.  253:  ^Easßwv  .  .  .  xakelrcei  de  vvv^Eaßovqj  hclati' 
flog  noXiQ  rrjg  'Agaßlaq,  iv  ögeai  toZq  dvtuegv  t^g  ^legixovg  xetfiivfjy  oi;  dno 
eriiÄciwv  x  tov  loQÖdvov. 

385)  S.  Seetzen,  Reisen  I,  407.  IV,  220  ff.  Burckhardt,  Reisen  II, 
623  f.  1063.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  1176—1181.  De  Saulcy,  Voyage  en 
Terre  Sainte  (1865)  I,  21^8qq,  (mit  einem  Plan  der  Ruinenstätte).  Bädeker- 
Socin,  Palästina  3.  Aufl.  S.  191.  —  Für  das  Historische:  Reland  p.  719 sq. 
Raumer  S.  262.  Die  Artikel  über  ^^Hesbon'' bei  Winer,  Schenkel,  Riehm, 
Herzog's  Real-Enc  1.  Aufl.  VI,  21  f.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgert. 
Verf.  n,  337.  386 f.  Hildesheimer,  Beiträge  zur  Geographie  Palästinas 
(Berlin  1886)  S.  65  f.  The  Survey  of  Eastem  Palestine  vol.  I,  hy  Conder, 
1889,  p.  104—109. 

386)  Num.  21,  26  ff.  Deut.  1,  4.  2,  24  ftl  3,  2  ff.  4,  46.  Josua  9,  10.  12,  2  ff. 
13,  10.  21.   Judie.  11,  19  ff.   Vgl.  auch  noch  Judith  5,  15. 

387)  Jesaja  15,  4.  16,  8.  9.    Jerem.  48,  2.  34.  45.  49,  3. 

388)  So  ist  die  angeführte  Stelle  wohl  zu  verstehen ;  s.  den  Wortlaut  oben 
Anm.  376.  —  Die  Form  *Eaeß<oviug  ist  Bezeichnung  des  Gebietes  von  Esbon. 
Die  Stadt  selbst  heisst  'Easßwv.  —  Statt  'EaeßcavTxig  kommt  auch  vor  Usßo)' 
vixtg  B.  J.  n,  18.  1.  m,  3,  3,  s.  d.  folg.  Anm. 

389)  Statt  UiXßwvlxig  ist  a.  a.  O.  sicher  Seßwvltig  zu  lesen,  wie  B.  J.  II, 
18,  1.  —  In  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V  ist  Esebon  mit  Recht  ausserhalb  Pe- 
räa's  gesetzt;  unrichtig  ist  dagegen,  dass  es  dem  Nabatäer- Reiche,  statt  dem 
Reiche  Herodes'  des  Gr.,  zugetheilt  wird.    Nur  dies  ist  möglich,  dass  es  nach 
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wurde  es  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  (J5.  J.  U,  18,  1). 
Bei  Errichtung  der  Provinz  Arabien  106  nach  Chr.  ist  Esbon  oder, 
wie  es  nun  heisst,  Esbus  wahrscheinlich  sofort  dieser  zugetheilt 
worden;  denn  schon  Ptolemäus  rechnet  es  zu  Arabien ^^oj.  Die 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Münzen  gehören  entweder  Caracalla 
oder  Elagabal  an^^^).  Zur  Zeit  des  Eusebius  war  sie  eine  bedeu- 
tende Stadt  ^^2),  Christliche  Bischöfe  von  Esbus  {Esbundorum/Ea- 
ßovvrlcop)  werden  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  erwähnt '^  3). 

I  27.  Antipatris,  Uvrixarglg^^^).  Die  Stadt  lag  an  der  Stelle 
oder  in  der  Nähe  eines  Dorfes  Kaq>aQCaßa^^^)  oder  XaßaQOaßa^^% 
auch  KojteQoaßlvf]^^'^),  hebr.  »10  nfcD,  das  auch  in  der  rabbinischen 

dem  Tode  des  Herodes  in  die  Hände  der  Araber  fiel.  Hiefur  spricht  aUer- 
dings  der  Umstand,  dass  Esbon  seit  Errichtung  der  Provinz  Arabien  dieser  an- 
gehörte. Weniger  beweisend  ist  die  Erwähnung  der  Esbonüae  Arctbes  bei  P/t- 
nius  V,  11,  65,  da  dies  nur  im  ethnographischen  Sinne  gemeint  ist.  Jedenfalls 
bildete  die  Seßa^vlriq  zur  Zeit  des  Josephus  ein  eigenes  Stadt-Gebiet,  das,  wenn 
auch  vieUeicht  den  Arabern  unterworfen,  doch  vom  übrigen  Arabien  unter- 
schieden wird,  B,  J.  in,  3,  3. 

390)  Ptolem.  V,  17,  6.  Die  Stadt  heisst  hier 'J^j9ovra  (so  auch  der  Codex 
von  Vatopedi,  s.  Geographie  de  Ptolemee,  reproduction  phoioliihographique  ete. 
Paris  1867,  p.  LVII  unten),  was  aber  eigentlich  wohl  Accusativ-Form  von 
"EaßovQ  ist. 

391)  Eckhel  IH,  503.  Mionnet  V,  585«g.  Ä^/jp/.  Vm,  387.  De  Sauley 
p,  393  sq,  pL  XXIII  n.  5—7.  —  Die  bei  Mionnet  SuppL  Vin,  387  mitgetheUte 
Münze  ist  nicht  von  Esbus,  sondern  von  Eboda  in  Arabien,  s.  Imhoof- 
Blumer,  Monnaies  grecqites  {Verhandelingen  der  koninkl,  Akad,  van  Weten- 
schappen^  Afd,  Letterkunde,  14.  deely  Amsterdam  1883)  p.  As^sq, 

392)  8.  oben  Anm.  384.  Eusebius  erwähnt  die  Stadt  auch  sonst  häufig  im 
Onomasticon,  s.  Lagarde's  Index  s.  v,  iaßovg,  eaeßow  und  eatßovq, 

393)  Le  Quien,  Oriens  christianus  11,  863. 

394)  S.  überh.:  Relandp.  569 «y.  690.  Pauly's  EncykL  1, 1, 1150.  Kuhn 
n,  351.  Winer  s,  v.  Antipatris.  Baumer  S.  147.  Robinson,  Palästina  UI, 
256—260.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  179—181.  Ritter  XVI,  569—572. 
Quer  in  Samarie  II,  357—367,  vgl.  11,  132  «9.  Wilson ,  Quarterly  Statement 
1874,  p,  192—196.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and 
Kitchener  11,  134.  258—262;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  X  und  xm.  Ebers 
und  Guthe,  Palästina  Bd.  II,  S.  452.   Buhl,  Geogr.  des  alten  Paläst  8. 199. 

395)  Jos.  Antt.  XVI,  5,  2. 

396)  Antt.  XIII,  15,  1  nach  den  meisten  Handschriften;  die  lat.  üeber- 
setzung  hat  Cafarsaba;  Niese  liest  mit  eod.  Pal,  Xaßegffaßä, 

397)  So  ist  statt  xai  nsQcaßivtj  ohne  Zweifel  zu  lesen  an  der  Stelle  des 
Chronicon  paschale  ed.  IHndorf  I,  367:  o  avzoq  6h  xal  kv^Sova  hctxziaa^ 
'AyQinnetav  ixdXtaev,  eri  6h  xal  negaaßlvrjv  slg  ovofia  kvrinaxQOV  xov  ISlov 
naxQoq.  Vgl.  Beland  p.  690.  925.  In  der  parallelen  Stelle  bei  Syncellus  ed, 
Dindorfl,  595  heisst  es:  er*  te  Bagaavdßav  flg  zifir^v  livTiTtdzQOv  tovnazpbq 
avtov  kvtinatQl6a  mvofiaoe. 
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Literatur  vorkommt  5^®).  Die  Lage  desselben  ist  bezeugt  durch 
das  heutige  Kefr  Saba  nordöstlich  von  Jope,  zu  dessen  Lage  die 
Angaben  der  Alten  über  Antipatris  stimmen:  150  Stadien  von 
Jope^^^),  am  Eingang  des  Gebirges  *^%  26  m.p.  südlich  von  Cäsarea 
an  der  Strasse  von  Cäsarea  nach  Lydda^®*).  —  Herodes  gründete 
hier,  in  einer  wohlbewässerten  baumreichen  Ebene  eine  neue  Stadt, 
die  er  seinem  Vater  Antipater  zu  Ehren  Antipatris  nannte 
(Antt.  XVI,  5,  2.  Ä  e/.  I,  21,  9).  Die  Stadt  wird  unter  diesem  Namen, 
ont3fi'»tD3«,  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  erwähnt  ^^2);  ferner 
bei  Ptolelmäus,  Eusebius,  Stephanus  Byzantinus^^^).  Im  vierten 
JahrL  n.  Chr.  war  sie  sehr  heruntergekommen:  das  Itmerar.  Burdig. 
nennt  sie  nur  als  mutatio  (Halte-Station),  nicht  als  dvitaa^  Hiero- 
nymus  bezeichnet  sie  als  semirutum  oppidulum^^^).  Doch  kommt 
ein  Bischof  von  Antipatris  noch  in  den  Acten  des  Concils  von 
Chaicedon,  451  n.  Chr.,  vor 4®^).  Auch  sonst  ist  ihre  Existenz 
in  dieser  späteren  Zeit   noch   bezeugt  ^^^).     Ja    noch  im  achten 


398)  Tosephta  Nidda  649,  35  («/.  Zuckerrnandel);  bab.  Ntdda  61*;  jer.  De- 
mai  II,  1  fol  22«.  Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  II,  637 
(Art.  „Kephar  Saba**).  Auch  bei  arabischen  Geographen:  Guy  le  Strange, 
Paiestine  under  the  Moslems  p.  471. 

399)  AfUU  Xni,  15,  1.  Niese  liest  160  nach  cod,  PcU,,  dessen  Zeugniss 
aber  ganz  aUein  steht. 

400)  BeU.  Jud.  I,  4,  7. 

401)  Das  Binerarium  Burdigalense  (bei  Tobler  et  Molinier,  Itinera  eic,  p,  20) 
giebt  die  Entfernung  von  Cäsarea  nach  Antipatris  zu  XXVI  m.  p.,  die  von 
Antipatris  nach  Lydda  zu  X  m,  p,  an.  Erstere  Zahl  stimmt  fast  genau  zu  der 
Lage  von  Kefr  Saha,  letztere  ist  infolge  eines  Fehlers  der  Handschriften  zu 
klein.  —  Im  Allgemeinen  ist  die  Lage  von  Antipatris  an  der  Strasse  von 
Cäsarea  nach  Lydda  und  Jerusalem  auch  sonst  bezeugt,  s.  Apostelgesch.  23,  31. 
Jos.  Bell.  Jud.  n,  19,  1  u.  9.  IV,  8,  1.  Hieronymus,  PeregriruUio  Paulae  (bei 
Tobler^  Palaestinae  descr.  p.  13).  —  Die  von  Gu6rin,  Wilson,  Conder, 
Mfihlau  (Riehm's  Wörterb.,  Berichtigungen)  und  Buhl  gegen  die  Identität 
von  Kefr  Saha  und  Antipatris  vorgebrachten  Gründe  scheinen  mir  nicht  ent- 
scheidend. Richtig  wird  nur  dies  sein,  dass  das  auf  dürrem  Boden  liegende 
Dorf  Kefr  Saba  nicht  genau  die  Lage  der  Stadt  Antipatris  bezeichnet,  die  wohl 
etwas  w^eiter  südlich  oder  südöstlich  zu  suchen  ist.  Josephus  sagt  ja  auch  nur, 
die  Stadt  sei  gegründet  worden  iv  t<3  möio)  rw  Xeyofiivw  KatpaQoaßd  [Antt. 
X^^,  5,  2).    Letzteres  ist  aber  sicher  mit  Kefr  Saba  identisch. 

402)  Mißchna  Oittin  VH,  7.  bab.  Qittin  76*.  Lightfoot,  Centuria  Maithaeo 
praemissa  c.  58  (Opp.  II,  214).  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p.  86—90. 
Hamburger,  Beal-Encyclop.  H,  ü2f.  (Art.  „Antipatris'*). 

403)  Ptolemaeus  V,  10,  6.   Eusebius  Onomast.  p.  245.  240.    Steph.  Byx.  s.  v. 

404)  S.  die  in  Anm.  401  citirten  Stellen. 

405)  Le  Quien,  Oriens  ehristianus  HI,  579  «g. 

406)  Hieroeks,  Syneed.  ed.  Parthey  p.  43.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas. 
V.  143. 
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Jahrb.  n.  Chr.  wird  sie  als  eine  von  Christen  bewohnte  Stadt  er- 
wähnt ^orj^ 

28.  Phasaelis,  ^aoarjXtg^^^  Zu  Ehren  seines  Bruders  Pha- 
sael  gründete  Herodes  im  Jordantbal  nördlich  von  Jericho  die  Stadt 
Phasaelis,  in  einer  bis  dahin  unbebauten  aber  fruchtbaren  Gegend, 
die  er  für  die  Caltur  gewann  {Antt  XVI,  5,  2.  B.  J.  I,  21,  9).  Nach 
seinem  Tode  ging  die  Stadt  mit  ihren  werthvoUen  Palmenpflan- 
zungen in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  über  (Ante.  XVII, 
8,  1.  11,  5.  B.J.U,  6,  3);  und  nach  deren  Tod  erhielt  sie  die  Kaiserin 
Livia  {Ante.  XVIII,  2,  2.  B.  J,  II,  9,  1).  Der  trefflichen  Datteln, 
welche  von  den  dortigen  Palmen  gewonnen  wurden,  gedenkt  auch 
Plinius^^^).  Sonst  wird  die  Stadt  noch  erwähnt  bei  Ptolemäus, 
Stephanus  Byz.  und  dem  Geographen  von  Ravenna^*^).  Ihr  Name 
hat  sich  erhalten  in  dem  heutigen  Kharbet  Fasail  am  Rande  der 
Jordan-Ebene  in  fruchtbarer  Gegend.  Der  von  da  nach  dem  Jordan 
fliessende  Bach  heisst  Wadi  Fasail^**). 

• 

29.  Cäsarea  Panias^^^).     To  Daveiov  heisst  eigentlich  die 


4071  ihrophanis  Chronograpkia,  ad  ann,  743  p.  Chr,  (cd.  Bonnens.  I,  658), 

408)  S.  überh.:  Beland  p,  9535^.  Pauly's  Encykl.  V,  1439.  Raumer 
S.  216.  Robinson,  Palästina  II,  555.  Ritter  XV,  1,  458f.  Qu^rin,  Samarie 
I,  228—232.  The  Survey  of  Western  Palesttne,  Memotrs  hy  Conder  and  Kit- 
c kener  11,  388.  3925^.;  dazu  die  grosse  engl.  Karte  Bl.  XV. 

409)  Plinkis  K  N,  XTTT,  4,  44:  sediä  copia  ibi  atque  fertilitas,  iia  nofnliias 
in  Jvdaea^  nee  in  tota^  sed  Hiericunte  maxume^  quamquam  laudcUas  et  Arche- 
laide  et  Phaselide  atque  Liviade^  gentis  efusdem  convallibus, 

410)  Ptoletn,  V,  16,  7.  Steph.  Byx,  s.  v.  Qeographus  Ravennas  edd,  Pinder 
et  Parthey  (1860)  p.  84.  —  Auch  im  Mittelalter  (bei  Burchardus  und  Marinus 
Sanutus)  wird  die  Stadt  noch  erwähnt,  s.  die  Stellen  bei  Quiriny  Samarie  I, 
231  sq. 

411)  S.  bes.  die  grosse  englische  Karte  Blatt  XV,  und  die  Beschreibung 
bei  Gu6rin  und  Conder  a.  a.  O. 

412)  S.  überh.:  Reland  p,  918—922.  Raumer  S.  245.  Winer's  RWR 
und  Schenkels  Bibel-Lex.  s,  v,  Cäsarea.  Kuhn  U,  334.  Robinson,  Palä- 
stina m,  ^12  ff.  626—630.  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  520—538. 
Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  195-207.  Ouerin,  GalileeU,  308-323.  The  Sur- 
vey of  Western  PalestinCj  Memoire  hy  Gonder  and  Kitchenerl,  95.  109 — 113. 
125 — 128;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  n.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort 1, 356—366.  —  Zur  Geschichte  der  Stadt  im  Mittelalter  auch:  Gilde- 
meister, Zeitschr.  des  DPV.  X,  1887,  S.  188f.  Clermont-Oanneau,  Re- 
cueil  d'arehiologie  Orientale  t,  I,  1888,  p.  242 — 261.  van  Ber ehern,  Le  ehäteau 
de  Baniäs  et  ses  inscriptions  (Journal  asiatiquej  huitihne  serie  t,  XU,  1888, 
p,  440 — 470).  Guy  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems  p.  4185^.  —  Zur 
Topographie  der  Umgebung :  auch  Schumachers  Karte  des Dscholan,  Zeitschr. 
des  DPV.  IX,  1886.  —  Ansichten  der  Pan-Grotte  auch  bei:  Due  de  Luynes, 
Voyage  d' Exploration  etc.    Atlas  pL  62—63.  —  Inschriften:  Corp,  Inser.  Oraec, 
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dem  Fan  geweihte  Grotte  am  Ursprung  des  Jordan  ^^ 3).  Sie  wird 
unter  diesem  Namen  zuerst  von  Polybius  zur  Zeit  Antiochus'  des 
Grossen  erwähnt,  der  dort  im  J.  198  v.  Chr.  den  entscheidenden 
Sieg  über  den  ägyptischen  Feldherm  Skopas  erfocht,  infolge  dessen 
ganz  Palästina  in  seine  Hände  fiel^^*).  Schon  diese  frühzeitige 
Erwähnung  lässt  auf  eine  Hellenisirung  des  Ortes  im  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  schliessen.  Jedenfalls  war  die  Bevölkerung  der  dortigen 
Gegend,  wie  auch  deren  weitere  Geschichte  zeigt,  eine  vorwiegend 
nichtjüdische.  —  In  der  ersten  Zeit  des  Herodes  gehörte  die 
Landschaft  Ilaviaq  (so  heisst  sie  eben  wegen  der  dort  befindlichen 
Pan-Grotte)  einem  gewissen  Zenodorus.  Nach  dessen  Tod  im  J.  20 
vor  Chr.  wurde  sie  von  Augustus  dem  Herodes  geschenkt  (s.  oben 
§  15),  welcher  in  der  Nähe  der  Pan-Grotte  einen  prachtvollen 
Augustus-Tempel  erbaute  {Antt  XV,  10,  3.  B,  J.  I,  21,  3).  Der  Ort, 
welcher  ebendaselbst  lag,  hiess  ursprünglich,  wie  die  Landschaft 
Uaviaq  oder  IlavBaq^^^).  Zu  einer  ansehnlichen  Stadt  wurde  er 
aber  erst  durch  den  Tetrarchen  Philippus,  den  Sohn  des  Herodes, 
umgeschaffen.  Dieser  legte  die  Stadt  neu  an  und  nannte  sie  zu 
Ehren  des  Augustus  Kaiaageia  {Ante.  XVIII,  2,  1.  Beä.  Jud.  II,  9,  1). 
Die  Gründung  fällt  ganz  in  die  erste  Zeit  des  Philippus;  denn  die 
Münzen  der  Stadt  haben  eine  Aera,  welche  wahrscheinlich  das 
Jahr  3  vor  Chr.  (751  a.  f7.)  oder  spätestens  2  v.  Chr.  (752  a.  U.) 
zum  Ausgangspunkte  hat*^^).    Nach  dem  Tode  des  Philippus  kam 


«.  4537 — 4539.     De   Saulcy,  Voyage  autour  de  la  mer  morie,  Atlas  (1853) 
pl  XLIX.    Le  Baa  et  Waddington,  Inacriptions  T.  III,  n.  1891—1894. 

413)  Als  Grotte  [amqXatov^  &vxqov)  wird  das  Paneion  beschrieben  bei 
Joseph,  Antt  XV,  10,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  3.  HI,  10,  7:  doxei  fihv  loQÖdvov 
^nyh  ^o  ndvBiov.  —  Stephamis  Byx.  s,  v.  Uavia,  —  Nächst  der  Grotte  hiess 
auch  der  Berg  ebenso,  Euseb.  Hut  eccL  VIT,  17:  iv  xalq  vnwQelaiq  tov  xa- 
^ovßivov  navlov  OQovg.  (Eigentlich  ist  ro  Jldveiov  Adjectiv,  zu  welchem  also 
entweder  avtgov  oder  ogoq  zu  ergänzen  ist.) 

414)  Polyb.  XVI,  18.  XXVIQ,  1. 

415)  Jlaviaq  oder  IlavBdg  ist  eigentlich  Adjectiv,  und  zwar  das  fem.  zu 
ndvsiog  (wie  dygidg,  Xfvxdg,  ogeidq  fem.  poett  zu  aygiOQ,  Xevxog,  ogeiog).  Da- 
her dient  dasselbe  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Landschaft  (wobei 
X(OQa  zu  ergänzen  ist,  so  Änit  XV,  10,  3.  XVII,  8,  1.  BelL  Jud.  II,  9,  1.  PH- 
niusYj  18,  74:  Panias  in  qua  Caesarea),  als  zur  Bezeichnung  der  Stadt  oder 
Ortschaft  (wobei  noXiq  oder  x(otJLri  zu  ergänzen  ist,  so  Antt  XVIII,  2,  1). 

416)  S.  Noris  IV,  5,  4  {ed.  Lips.  p.  442—453).  Eckhel  HI,  ,339-344. 
Saneleinente,  De  vulgaris  aerae  emendatione  (Kom  1793)  III,  2  p.  322 sqq. 
Derselbe,  Mitsei  Sanelementiani  Numismata  selecta  Pars  II  lih.  IV  p.  202 — 
218.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311—315.  Suppl.  VHI,  217—220.  De 
Sauley  p.  313—324,  pl.  XVIII.  —  Der  Ansatz  in  der  Chronik  des  Eusebius, 
welche  die  Gründung  in  die  Zeit  des  Tiberius  verlegt,   ist  ohne  Werth.    S. 
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dessen  Gebiet  ein  paAr  |  Jahre  lang  unter  römische  Verwaltung, 
dann  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter  römische  Procuratoren,  end- 
lich seit  dem  J.  53  n.  Chr.  an  Agrippa  IL  Dieser  erweiterte 
Cäsarea  und  nannte  es  zu  Ehren  des  Nero  Negcoviag  (Ante,  XX, 
9, 4),  welcher  Name  auch  auf  Münzen  hier  und  da  gebraucht  ist^*"). 
Dass  die  Stadt  auch  damals  noch  eine  vorwiegend  heidnische  war, 
sieht  man  aus  Jos.  Vita  13.  Daher  bringen  dort  während  des  jü- 
dischen Krieges  sowohl  Vespasian  als  Titus  ihre  Rasttage  unter 
Spielen  und  anderen  Festlichkeiten  zu**^).  —  Der  Name  Neronias 
scheint  sich  nie  eingebürgert  zu  haben.  Im  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
heisst  unser  Cäsarea  zur  Unterscheidung  von  anderen  gewöhnlich 
KaicageiaTj  <PiXljtjiov^^^)]  seine  offlcielle  Bezeichnung  auf  Münzen, 
namentlich  des  zweiten  Jahrhundei*ts,  ist  Kaioiageia)  Seßaatf)) 
l6Q{a)  xal  adikog)  vxo  Ilavelm  *2<>).  Sonst  heisst  es  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  gewöhnlich  Kaioagaia  Ilamagy  was  im  dritten  Jahr- 
hundert auch  auf  den  Münzen  vorherrschend  wird^^i^^  geit  dem 
vierten  Jahrhundert  hat  sich  der  Name  Cäsarea  ganz  verloren;  die 
Stadt  heisst  von  nun  an  wieder  nur  Ilarsag^^^.    Bei  der  ein- 


darüber  unten  bei  Tiberias.  Nach  Eusebius  auch  HieronymuB  in  der  Chronik 
und  Cojnment,  in  Matth,  IC,  13  i».  Anm.  422). 

417)  Eckhel  III,  343.    Miminet  V,  315.    De  Saulcy  p.  316.  318.    Madden, 
History  of  Jeunsh  Coinage  p.  116.  117.    Ders.,  Coins  of  the  Jews  p,  145.  146. 

418)  Jos,  B.  ./.  m,  9,  7.   VII,  2,  1. 

419)  Ev,  Matth,  16,  13.    Marc,  8,  27.    Jos.  Äntt,  XX,  9,  4.    B.  J,  III,  9,  7. 
Vn,  2,  1.     Vita  13. 

420)  S.  die  in  Anm.  416  citirte  Literatur,  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy. 

421)  Ptolem,  V,  15,  21.  \TII,  20,  12  (Kaiaageia  UaviaqX  —  Coip.  hiscr. 
Oraec.  n,  4750  =  Lepsin«,  Denkmäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  Bd.  XII, 
Bl.  78  Inscr.  Qr.  n.  78  (auf  der  Memnoustatue  zu  Theben)  und  Corp,  Inscr. 
Oraec.  n,  4921  =  Lepsius  Bl.  88  Iriser.  Or.  n.  203  (zu  Philä),  beidemal:  Kai- 
cageiaq  naviddoq.  —  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t,  III  n.  1620b  (zu 
Aphrodisias  in  Karlen,  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.):  Katadgeiav  Tlaviddc.  — 
Tabula  Peuting.  (Caesareapaneas).  —  Geographus  Bavetmas  edd.  Pitider  etPartlteg 
p.  85.  —  Die  Münzen  bei  De  Saulcy  p.  317.  322«^. 

422)  Eusebius,  der  die  Stadt  im  Onomasticon  häufig  erwähnt,  nennt  sie 
stets  nur  Havedg  (s.  den  Index  in  Lagarde*s  Ausgabe).  Und  dies  ist  über- 
haupt ihr  Name  in  der  kirchlichen  Literatur;  s.  Euseb.  Hist.  eccl,  VII,  17 — 18. 
Hieran,  in  Jesaj.  42,  1  sqq.  ed.  Vallarsi  IV,  507  (in  confinio  Caesarea^  Pkilippi, 
quae  nunc  rocatur  Paneas);  Idem,  in  Execk.  27,  19,  ed.  Voll,  V,  317  {ubi  liodic 
PaneaSf  quae  qtiandam  Caesarea  Philippi  rocabatur);  Idem  in  Matth,  16,  13,  ed, 
Vall.  VII,  121  {in  honorem  Tiberii  [sieV^  Caesar is  Caesaream,  quae  nunc  Pa- 
neas dicitur,  constmxit).  Soxom.  V,  21.  Philostorg.  VII,  3  (vgl.  auch  Müller ^ 
Fragm.  hist.  graec,  IV,  546).  T/ieodoret.  quaest.  (s.  die  Stellen  bei  Beland 
p.  919).  Malalas  ed,  Dindorf  p.  237.  Qlycas,  Theophanes  (s.  die  Stellen  bei 
Beland  p,  922).    Photius  cod.  271  siib  fin.  —  Die  Acten  der  Concilien  (bei  Ije 
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geborenen  Bevölkerung  scheint  dies  ohnehin  stets  der  herr|  sehende 
Name  geblieben  zu  sein'*^^),  wie  er  auch  in  der  rabbinischen  Lite- 
ratur (in  der  Form  O'^'^Sö)  vorwiegend  gebraucht  wird  ^24^^  —  Wenn 
im  Neuen  Testamente,  Marc,  8,  27,  die  „Dörfer  von  Cäsarea  Phi- 
lippi"  {al  xwfiai  Kaiöagslag  r^q  ^Mjtjtov)  erwähnt  werden,  so 
ist  hier  mit  dem  Genetiv  natürlich  nicht  nur  eine  „räumliche  Be- 
ziehung" der  Dörfer  zur  Stadt  ausgedrückt  ^25)^  sondern  es  sind  die 
der  Stadt  gehörigen,  ihr  unterthänigen  Dörfer  gemeint:  Cäsarea  hat, 
wie  jede  dieser  Städte,  ein  eigenes,  von  ihr  beherrschtes  Gebiet. 

30.  Julias,  früher  Bethsaida^^e^  ^n  ^ej.  stelle  eines  Dorfes 
Bethsaida  nördlich  vom  See  Genezareth  gründete  Philippus  eben- 
falls eine  neue  Stadt,  welche  er  zu  Ehren  der  Julia,  der  Tochter 
des  Augustus,  %vXiag  nannte  {Aritt,  XVIII,  2, 1.  Bell.  Jud.  II,  9,  1). 
Die  Lage  derselben  östlich  vom  Jordan  kurz  vor  dessen  Einfluss  in 
den  See  Genezareth  ist  durch  die  wiederholten  übereinstimmenden 
Angaben  des  Josephus  ausser  Zweifel  gestellt  ^^tj  Auch  die  Grün- 
dung dieser  Stadt  muss  noch  in  die  erste  Zeit  des  Philippus  fallen. 
Denn  die  Julia  wurde  von  Augustus  schon  im  J.  2  vor  Chr.  (752 
a.  U.)  auf  die  Insel  Pandateria  verbannt  ^^s)  yon  da  an  ist  es  nicht 
mehr  denkbar,  dass  Philippus  noch  eine  Stadt  nach  ihr  genannt 


Quün,  Ortens  ehristianus  11,  831).  HierocleSj  Synecd,  ed,  Parthey  p,  43.  Theo- 
dosiusy  De  situ  terrae  sanctae  §  13  (ed,  Qildemeiater  1882).  —  Ueber  die  angeb- 
liche Christus- Statue  zu  Paneas  s.  auch  Gieseler,  Kirchengesch.  I,  1,  85  f. 

423)  Vgl,  Euseh,  Eist.  eccl.  VII,  17:  inl  tfjq  ^lUnnov  Kaiaa^elag,  ^  /7a- 
vedSa  4^olvixeg  ngoaayoQSvovat, 

424)  Mischua  Para  VIII,  11.  Tosephta  Bechorothp,  542, 1  ed.  Zuckerntandel 
(an  beiden  Stellen  wird  die  „Grotte  von  Panias",  D*^*»3B  nn3?a,  erwähnt).  Bux- 
torf.  Lex.  Chald.  col.  1752.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  273  f.  Lightfoot, 
Centuria  Matthaeo  praemissa  c,  67  (Opp.  II,  220).  Neubauer ^  Qiographie  du 
Talmud  p.  236—238.  —  Die  corrumpirte  Form  ö^i'iat  gehört  nicht  dem  leben- 
digen Sprachgebrauch,  sondern  erst  der  späteren  Text-Ueberlieferung  an.  An 
der  citirten  Mischna-Stelle  haben  die  besseren  Zeugen  noch  D'^'^aB  (so  Amch, 
cod.  de  Rossi  138,  Cambridge  Vniversity  Additional  470,  1).  Im  Aruch  wird 
überhaupt  nur  diese  Form  angeführt. 

425)  So  Winer,  Grammatik  §  30,  2. 

426)  S.  überk:  Reland  p.  m^sqq.  809.  Raumer  S.  122.  Winer  5.  v. 
Bethsaida.  Kuhn  11,  352.  Robinson,  Palästina  III,  565— 567.  Ritter  XV, 
1,  278  ff.  Ouerin,  GaliUe  I,  329—338.  Furrer  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen 
PaL-Verems  11,  66—70. 

427)  S.  bes.  Bell.  Jud.  III,  10,  7 ;  auch  Äntt.  XVIII,  2,  1  (am  See  Geneza- 
reth), Vita  72  (nahe  am  Jordan),  Änit.  XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,  2  (in  Peräa).  — 
Auch  Plinius  H.  N.  V,  15,  71  erwähnt  Julias  am  östlichen  Ufer  des  See's 
Genezareth. 

428)  Vellefus  II,  100.  Dio  Cassiua  LV,  10.  Vgl.  Sueton.  Äug.  65.  Tac. 
Ännal.l,b3.    Pauly's  Encykl.  V,  844f.    Lewin,  Fasti  sarri  (imö)  n.  d()l. 

Schttrer,  Geschichte  II.    8.  Aafl.  11 
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haben  sollte  ^^s).  —  Aus  der  späteren  Geschichte  der  Stadt  ist  nur 
noch  bekannt,  dass  sie  durch  Nero  dem  Agrippa  11  verliehen  wui'de 
{Ante.  XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,  2).  Erwähnt  wird  sie  auch  bei  Pli- 
nius,  Ptolemäus  und  dem  Geographen  von  Ravenna*^®).  —  Nach  der 
Art,  wie  Josephus  Ante.  XVIII,  2,  1  von  ihr  spricht,  könnte  es 
scheinen,  als  ob  Philippus  nur  den  Namen  des  Dorfes  Bethsaida  in 
Julias  geändert  hätte,  so  dass  also  auch  der  neue  Ort  nur  eine 
xcQfiTj  gewesen  wäre*^*).  Allein  an  einer  andern  Stelle  {AnttXX^ 
8,  4)  unterscheidet  er  gerade  Julias  als  xoXig  von  den  umliegenden 
Dörfern;  jenes  war  also  doch  wohl  seit  der  Neugrttndung  eine 
jtoXig  im  eigentlichen  Sinne.  —  Die  Frage,  ob  das  neutestament- 
liche  Bethsaida  mit  dem  unsrigen  identisch  ist  —  eine  Frage,  die 
neuerdings  wieder  mehrfach  bejaht  worden  ist  — ,  kann  hier  un- 
erörtert  bleiben  ^^2^. 

31.  Sepphoris,  Il^jtg>a)Qig^^^).     Die  semitische  Form  dieses 


429)  So  auch  San  demente,  De  vulgaris  aerae  emendati4me  p,  327  sqq. 
Lew  in  j  Fasfi  sacri  n.  953.  —  Die  Chronik  des  Eusebius  setzt  die  Grün- 
duDg  von  Julias  irrthümlich  in  die  Zeit  des  Tiberius.  8.  darüber  unten 
bei  Tiberias.  —  O.  Holtzmann,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  S.  95  giebt  freilich 
dem  Eusebius  den  Vorzug  vor  Josephus  und  setzt  die  Gründung  von  Julias 
spater  als  das  öffentliche  Wirken  Jesu  Christi. 

430)  Plinius  V,  15,  71.  Ptolem.  V,  16,  4.  Geogr,  Ravennas  edd.  Pinder  et 
Parthey  p.  85. 

431)  Antt.  XVIII,  2,  1:  xtafiifv  dh  BijB^oaidav,  ngoQ  Xlfiv^  dh  xfl  rtwfjaa- 
qIxiSi,  TtoXsofQ  naQaax<i^  afffofia  nXi^&ei  ts  otxiftoQwv  xal  ry  &IX^  &vvafi€i, 
lovXla  BvyaxQl  ry  Kaiaugoq  hfAiowßov  ixaXBoev. 

432)  Für  die  Identität:  H.  Holtzmann,  Jahrbb.  f.  prot  Theol.  1878, 
S.  383  f.  Ders.  im  Hand-Commentar  zum  N.  T.  I,  2.  Aufl.  S.  174.  Furrer, 
in  der  Zeitschr.  d.  DPV.  11,  66—70.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  I,  S.  334. 
502.  Oehlmann,  Die  Fortschritte  der  Ortskunde  von  Palästina  1.  Thl. 
(Norden  1887,  Progr.)  S.  9.  Q.  Ä.  Smith,  Eistorical  Oeography  of  tke  Holy 
Land  p.  457  sq.  Buhl,  Geogr.  des  alten  Palästina  8.242.  —  Gegen  die  Iden- 
tität bes.  Reland,  Baumer  und  Winer  a,  a.  O.;  in  neuerer  Zeit  z.  B.  van 
Kasteren,  Revue  bibliqne  1894  (s.  Zeitschr.  des  DPV.  XVIII,  226).  Ewing 
in  Hostings*  Dictionary  of  the  Bible  I,  282  sq.  —  Eine  seltsame  Ansicht  hat 
Goodenow  aufgestellt  [Bihliotheca  sacra  vol.  45, 1888,  p.  729—732).  Er  meint^ 
bei  der  Gründung  von  Julias  sei  dessen  alter  Name  aufgegeben  und  derselbe 
nun  von  der  Vorstadt  von  Capemaum  angenommen  worden,  p.  730:  Capema" 
um's  suburh  toten  (nearest  to  Julias)  took  up  the  relinquished  name  Bethsaidt^ 
(Heb,  „the  house  of  food*').  Diese  Vorstadt  von  Capemaum  sei  überall  unter 
dem  Bethsaida  des  Neuen  Testamentes  zu  verstehen.  In  der  Stelle  Luc.  9, 10 
giebt  Goodenow  der  Lesart  elq  noXiv  xaXov/JLivijv  Bij^aäiSd  den  Vorzug* 
Gegen  ihn  vertheidigt  Gray  {Bibliotheca  sacra  vol.  46,  1889,  p.  374—377)  die 
Lesart  des  textus  receptus  bIq  xonov  igrifiov  noXetoq  xaXovfABvriq  Be&aaidd. 

433)  S.  überh.:  Reland  p.  999—1003.  Pauly's  Encykl.  VT,  1,  105O. 
Raumer  S.  139.   Kuhn  II,  372.  Robinson,  Palästina  III,  440— 443.  Ritter, 


[120.  121]  I.  Die  hellenistischen  Städte.    31.  Sepphoris.  iß3 

Ortsnamens  schwankt  zwischen  'j*^n*"iB$  und  ^''ilBS.  Vielleicht  ist 
ersteres  die  ältere,  letzteres  die  abgeschliflFene  Form^34j^  d^j. 
ersteren  |  entspricht  griecLund  lai.2€jtq>ovQiv,  Saphorim,  8affonne^^% 
der  letzteren  2axq>ovQBly  8apori\  Salmre^^%  Josephus  gebraucht 
coDstant  die  grädsirte  Form  SUjupoaQtq^^'^,  Auf  Münzen  nennen 
sich  die  Einwohner  JSejtqxoQT^pol^^^  •—  Die  früheste  Erwähnung 
findet  sich  bei  Josephus  im  Anfange  der  Regierung  des  Alexander 
Jannäus,  wo  Ptolemäus  Lathurus  einen  vergeblichen  Versuch  machte, 
Sepphoris  mit  Gewalt  zu  nehmen  (Antt.  XIII,  12,  5).  Als  Gabinius 
um  57—55  V.  Chr.  das  jüdische  Gebiet  in  fünf  „Synedrien"  zer- 
theilte,  verlegte  er  das  Synedrium  für  Galiläa  nach  Sepphoris  (Arut. 
XIV,  5,  4.  jB.  J.  I,  8,  5);  dieses  muss  also  schon  damals  die  bedeu- 


Erdkunde  XVI,  748  f.  Ouerin,  Galilee  I,  369—376.  The  Survey  of  Western 
Palesitne,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  I,  2795^.  330—338;  dazu  Bl. 
V  der  engl.  Karte. 

434)  Im  A.  T.  kommt  der  Ort  nicht  vor;  sehr  häufig  dagegen  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur;  in  der  Mischna  an  folgenden  vier  Stellen:  Kidduachin  IV,  5. 
Baba  mexia  VIII,  8.  Baba  bathra  VI,  7.  Arachin  IX,  6  (nach  der  Cambridger 
Handschrift  auch  Jbtwa  VI,  3 /?n.);  in  der  Tosephta  sehr  oft  (s.  den  Index  in 
Zuckermandels  Ausgabe).  Sonst  vgl.  Lightfoot,  Centuria  Mattkaeo  praemüsa 
c,  82—83  (Opp.  n,  229  «g^.).  Neuhauer,  Geographie  du  Talmud  p.  191—195. 
Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und  Talmud  11,  1115.  —  Die  Ortho- 
graphie schwankt  zwischen  •j'i^nBS  (oder,  was  dasselbe  ist,  1'^*nB*^s,  D'^nnBS) 
und  ^'^'^t:i  (resp.  '^^ilß'^s).  Der  cod,  de  Rossi  138  hat  an  sämmtlichen  vier 
Stellen  der  Mischna  "p'ni&'^X;  ebenso  hat  die  Cambridger  Handschrift  [üni- 
tersity  Additional  470,  1)  durchgängig  die  Pluralform.  Auch  im  jerusalemi- 
schen Talmud  scheint  dies  die  herrschende  Form  zu  sein  (s.  die  Citate  bei 
Lightfoot  a.  a.  O.).  Sonst  dagegen  ist  "^^IBSC  vorherrschend;  so  namentlich  auch 
in  der  Tosephta  (nach  ZuckermandeUs  Ausgabe).  Analog  ist  das  Schwanken 
zwischen  den  Formen  Modein,  Modeim  und  Modei.  Die  Pluralform  dürfte  in 
beiden  Fällen  das  Ursprüngliche  sein. 

435)  J^eiKpovQlv  I^phan,  haer,  30,  11  [ed.  Dindorf).  Saphorim:  Hierony- 
mu8  praef,  in  Jonam  {Vallarsi  VI,  390).  Safforine:  Hieron.  Oiiomast,  ed, 
Lagarde  p.  88.  Im  Evang,  Johannis  11,  54  hat  der  griech.  und  lat.  Text  des 
eod,  Cantabr,  nach  X(J(>av  den  Zusatz  Safi<povQ€iv,  Sapfurim,  Auch  hier 
ist,  wie  die  Namensform  zeigt,  sicher  Sepphoris  gemeint,  nicht  Sepharvaim 
II  Reg.  17,  24  ff.,  welches  Eesch  vergleicht  (Texte  und  Untersuchungen  von 
Gebhardt  und  Hamack  X,  4,  S.  141  f.  204). 

436)  2an<povQ€l  Ptolem.  V,  16,  4  (der  Codex  von  Vatopedi  hat  SaiKpov 
gel  ohne  den  Zusatz  rj  2an<povQlq,  s.  Geographie  de  Ptolemee,  reproductian pho- 
tolÜhographiq[ue  etc,  p.  LVII).  Sapori:  Geograpfius  Ravennas  edd.  Pinder  et 
Parthey  p.  85.    Sabure:  Notitia  digniiatum  ed.  Seeck  p.  73. 

437)  Nur  Antt.  XTV,  5,  4  ist  die  Ueberlieferung  sehr  unsicher.  Es  finden 
sich  die  Formen  Ua^ovQOig,  San^oQoiQ,  ^afKpwQOiq,  Ssn^wgoig  u.  a. 
(s.  Niese). 

438)  S.  Eckhel  m,  425.    Mionnet  V,  482.    De  Sauley  p.  325  sq.  pL  XVII 

n.  1 — ^4. 

11* 
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tendste  Stadt  GaliläÄ's  gewesen  sein.  Als  Waffenplatz  wird  es 
auch  erwähnt  bei  der  Eroberung  Palästina's  durch  Herodes  d.  Gr., 
der  es  nur  deshalb  ohne  Mühe  einnehmen  konnte,  weil  die  Be- 
satzung des  Antigonus  den  Platz  geräumt  hatte  {Ante.  XIV,  15,  4. 
Ä  J.  1, 16,  2).  Bei  dem  Aufstand  nach  dem  Tode  des  Herodes  scheint 
Sepphoris  ein  Hauptsitz  der  Empörung  gewesen  zu  sein.  Varus 
entsandte  dorthin  eine  Abtheilung  seines  Heeres,  liess  die  Stadt 
in  Brand  stecken  und  die  Einwohner  als  Sklaven  verkaufen  (Arut 
XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1).  Hiermit  ist  der  bedeutsamste  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  der  Stadt  gegeben:  sie  wurde  aus  einer 
national-jüdischen  eine  römerfreundlich  gesinnte  Stadt,  vermuthlich 
auch  mit  gemischter  Bevölkerung.  Herodes  Antipas  nämlich,  in 
dessen  Besitz  sie  nun  überging,  liess  sie  neu  aufbauen  und  machte 
sie  zu  einer  „Zierde  von  ganz  Galiläa**  (Antt  XVIII,  2, 1 :  jtQoaxfjfia 
Tov  FaXilalov  jcavrog).  Aber  die  Bevölkerung  war,  wie  nament- 
lich ihre  Haltung  während  des  grossen  Krieges  v.  J.  66—70  zeigte, 
nicht  mehr  eine  antirömische,  also  wohl  auch  nicht  mehr  eine  rein 
jüdische  *^^).  Vielleicht  ist  auf  diesen  Wechsel  eine  Stelle  der 
Mischna  zu  beziehen,  in  welcher  jedenfalls  die  „alte  Regierung 
von  Sepphoris"  als  eine  rein  jüdische  vorausgesetzt  wird^*^).    Bei 


439)  Dafis  sie  doch  auch  jetzt  noch  eine  vorwiegend  jüdische  war, 
erhellt  besonders  aus  B.  J,  III,  2,  4:  nQodvfzov^  ag>äg  avrovq  vniaxovto  xata 
rdiv  bfjio<pvkwv  avfifidxovg, 

440)  KuUluschin  IV,  5.  Es  heisst  hier,  dass  als  Israelite  reinen  Geblütes 
Jeder  zu  gelten  habe,  der  seine  Abkunft  von  einem  wirklich  im  Dienst  ge- 
wesenen Priester  oder  Lenten  oder  von  einem  Mitgliede  des  Synedrinms  nach- 
weise; ja  überhaupt  Jeder,  dessen  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Al- 
moseupfleger  bekannt  waren;  insonderheit  nach  Babbi  Jose  auch  Jeder 
l'^niB^'s  bi23  nattSTT  •»anxn  dinrr  rr^nio  •»».  Zur  Erklärung  dieser  schwierigen 
Worte  ist  zu  bemerken:  csirn,  eigentlich  „besiegelt",  ist  hier  so  viel  wie  „be- 
stätigt, anerkannt,  urkundlich  beglaubigt"  (vgl.  den  Gebrauch  von  a<p^ayZ€» 
Ev.  Joh,  3,  33.  0,  27).  Das  Wort  n?,  welches  der  Vulgärtext  nach  dinn  hat. 
ist  nach  den  besten  Handschriften  zu  tilgen,  ■^sik  ist  ==  dgx'^*  Jiaw»  ist 
sicherlich  nicht  der  Ortsname  Jeschana  (wofür  es  die  älteren  Commentatoren 
gehalten  haben),  sondern  das  Adj,  „alt".  Hiemach  sind  zwei  Erklärungen 
möglich.  Entweder  1)  „Jeder,  der  {resp,  dessen  Vorfahre)  anerkannt  war  in 
der  alten  Regierung  von  Sepphoris,  als  deren  Mitglied".  Dann  wäre  voraus- 
gesetzt, dass  alle  Mitglieder  der  alten  Eegierung  von  Sepphoris  Israeliten 
reinen  Geblütes  waren,  Oder  2)  „Jeder,  der  anerkannt  war  dorcll  die  alte  Be- 
gierung  von  Sepphoris",  nämlich  als  Israelite  reinen  Geblütes.  Auch  in 
diesem  Falle  wäre  die  alte  Begierung  von  Sepphoris  als  rein  is- 
raelitische Behörde  vorausgesetzt.  Die  erstere  Erklärung  scheint  mir 
nach  dem  Zusammenhang  den  Vorzug  zu  verdienen.  —  Fraglich  kann  aller- 
dings sein,  wann  die  alte  rein-jüdische  Begierung  von  Sepphoris  durch  eine 
andere,  gemischte  oder  heidnische,  ersetzt  wurde.  Man  könnte  auch  an  die 
Zeit  Hadrian's  denken,  wo  infolge  des  jüdischen  Aufstaudes  sich  Vieles  ver- 
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der  Neugründung  durch  Herodes  Antipas  scheint  Sepphoris  auch 
zur  Hauptstadt  von  Galiläa  erhoben  worden  zu  sein^**^).  Von  dem- 
selben Fürsten  wurde  jedoch  später  dieser  Rang  dem  neuerbauten 
Tiberias  verliehen,  und  Sepphoris  diesem  untergeordnet ^^2^.  So 
blieb  es,  bis  unter  Nero  Kberias  von  Galiläa  getrennt  und  dem 
Agrippa  II  verliehen  wurde.  Infolge  dessen  trat  wieder  Sepphoris 
in  die  Stellung  einer  Hauptstadt  von  Galiläa  ein** 3).  Diese  beiden 
Städte  nahmen  also  in  Bezug  auf  Galiläa  ab  wechselnd  dieselbe 
Stellung  ein,  wie  Jerusalem  in  Bezug  auf  Judäa  (s.  unten  Ab- 
schnitt II).  —  Sepphoris  war  damals  die  bedeutendste  Festung  von 
Galiläa***),  und  neben  Tiberias  die  grösste  Stadt  der  Provinz**^). 
Darum  war  es  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  von  grosser 
Bedeutung,  dass  gerade  sie  sich  am  Aufstand  nicht  betheiligte, 
sondern  von  Anfang  an  auf  Seite  der  Römer  stand.  Schon  als 
Cestius  Gallus  gegen  das  aufständische  Jerusalem  zog,  nahm  Sep- 

ändert  haben  kann;  wobei  auch  zu  beachten  wäre,  dass  ungefähr  damals 
Sepphoris  den  neuen  Namen  Diocäsarea  erhielt  (s.  unten).  Aber  nach  allen 
Anzeichen  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  Sepphoris  schon  seit  der  Neu- 
gründung  durch  Herodes  Antipas  nicht  mehr  eine  rein  jüdische  Stadt  war. 
Auch  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt,  dass  die  Verfassungen  der  von  Herodes 
Antipas  gegründeten  Städte  nicht  nach  jüdischen  Massstäben  organisirt  waren. 
Josephus  behauptet  sogar  in  Betreff  ganz  Oaliläa^s,  dass  erst  durch  ihn  die 
jüdische  Musterverfassung  dort  eingeführt  worden  sei  [B,  J,  II,  20,  5).  Für 
Sepphoris  ist  noch  auf  die  Münzen  mit  dem  Bilde  Trajan's  zu  verweisen. 

441)  Josephus  sagt  Ana,  XVIH,  2,  1:  fiyev  [oder  Tfyaysv]  avxrpf  avTO- 
xQoxoQlda,  Darin  liegt  an  sich  nicht  mehr,  als  dass  er  ihr  die  Autonomie 
verlieh  {avxoxgtnogida  ==  avxovofiov).  Aber  die  folgende  Geschichte  macht 
es  doch  wahrscheinlich,  dass  ihr  schon  damals  das  übrige  Galiläa  untergeordnet 
wurde.  —  Die  Erklärung  von  avzoxQaxoglq  durch  „Residenzstadt"  ist  schwer- 
lich zu  billigen.  Eine  sichere  Erklärung  der  Stelle  ist  freilich  um  so  schwie- 
riger, als  auch  die  Lesart  schwankt.  Dindorf  conjicirt  dv^xev  avr^v  ovro- 
xgazogi,  Niese  liest  rjyogevBv  avxriv  avxoxgaxogiöa.  Beides  ist  handschriftlich 
kaum  genügend  begründet. 

442)  Vüa  9:  Justus  sagte,  von  Tiberias,  wq  i)  noXiq  iarlv  del  x^q  FaXi- 
Xalaq,  agSei€v  *6h  inl  ys  xwv^^Hgwöov  xoovwv  xov  xexgdgxov  xal  xziaxov 
yBvoßivovt  ßovXfjd^ivxoq  aixov  xrjv 2!e7t(pa}gixoSv  noXiv  xy  Tißsgiiojv  vnaxovFiv, 

443)  Vita  9:  agSat  yäg  ev&vq  xr^v  fihv  Shcg>wgiv,  insidii  ^Patfiaioiq  \m^- 
xovae,  xfjq  FaXiXalaq, 

444)  BelL  Jud,  H,  18, 11 :  17  xagtBgafvdxti  x^q  FaXiXalaq  noXiq  Sinqxogtq, 
VgL  B.  J.  m,  2,  4.  —  Die  dxgonoXiq  wird  erwähnt  Vita  67.  Vgl.  Mischna 
Araehin  IX,  6:  l'^^iiB'^X  ^ü  n^W^n  n'^:ip  „die  alte  Burg  von  Sepphoris".  Tosephta 
Schabhaih  p.  129,  27  ed.  Zuckermandel  •^"nß'^sattJ  «naxp. 

445)  Vita  65  {ed.  Niese  §  346):  xdfv  iv  xy  raXtXaUf  noXstüv  al  fxi- 
yiaxai  Sintpfogiq  xal  Tißegidq,  —  Vita  45:  €lq  SiTKpwgiv,  fisylcxtjv  xcSv  iv  r  jf 
raXiXaia  noXiv.  —  B.  J.  III,  2,  4:  fjteyiaxtjv  fxhv  ovaav  xijq  FaXiXalaQ  noXiv, 
dgvfivoxdxw  6b  insxxia/iivrjv  x^9^V'  —  Nach  Vita  25  waren  Tiberias,  Sep- 
phoris und  Gabara  die  drei  grössten  Städte  Galiläa's. 
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phoris  eine  freundliche  Stellung  zu  ihm  ein*^^).  Und  es  blieb  seiner 
römischen  Gesinnung  auch  geti-eu  während  des  Winters  6667  n.Chr., 
als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte^^').  Daher  nahm 
Josephus  es  einmal  mit  Gewalt  ein,  wobei  er  nicht  hindern  konnte, 
dass  es  durch  seine  galiläischen  Truppen  geplündert  wurde  ^*^). 
Infolge  dessen  sandte  Cestius  Gallus  der  bedrängten  Stadt  eine 
Besatzung,  durch  welche  Josephus,  als  er  zum  zweitenmale  in  die 
Stadt  eindrang,  zurückgeschlagen  wurde ^^'^).  Bald  darauf  traf 
Vespasian  mit  seinem  Heere  in  Galiläa  ein,  und  Sepphoris  erbat 
und  erhielt  nun  durch  ihn  abermals  eine  römische  Besatzung  ^•'^^).  — 
Aus  I  der  weiteren  Geschichte  der  Stadt  sind  nur  Bruchstücke  be- 
kannt Auf  Münzen  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  noch 
2tx(pa}QffvoL  Bald  darauf  erhielt  sie  aber  den  Namen  Diocäsarea, 
der  auf  Münzen  seit  Antoninus  Pius  nachweisbar  ist.  Ihre  ofificielle 
Bezeichnung  auf  den  Münzen  ist:  AtoxaMaQHo)  lega  aa(vjiog)  xai 
avToivofiog)*'^^).    Der  Name  Diocäsarea  ist  bei  den  griechischen 

446)  B,  J,  II,  18,  11. 

447)  Jos.  Vita  8.  22.  25.  45.  65.  —  Hiermit  scheinen  freilieh  zwei  Stellen 
des  Bell.  Jud,  im  Widerspruch  zu  stehen:  nach  B.  J.  H,  20,  6  überliess  Josephus 
den  Sepphoriten  selbst  die  Befestigung  ihrer  Stadt,  da  er  sie  ohnehin  „bereit 
zum  Kriege"  [ngo^^fiov^  inl  rov  noXsfJiovu  seil,  gegen  die  Römer,  fand;  und 
nach  B.  J.  II,  21,  7,  trat  Sepphoris  beim  Ausbruch  des  Conflictes  zwischen  Jo- 
sephus und  der  fanatischeren  Kriegspartei  auf  Seite  der  letzteren.  Allein  wie 
es  in  Wahrheit  mit  beiden  Thatsachen  sich  verhält,  sieht  man  aus  den  spe- 
ciel leren  Angaben  der  Vita.  Ihre  Bereitschaft  für  die  Sache  der  Revolution 
schützten  die  Sepphoriten  nur  vor,  um  sich  die  ganze  Revolutionspartei  vom 
Leibe  zu  halten;  sie  befestigten  ihre  Stadt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Romer 
(s.  bes.  Viia  65).  Und  da  sie  im  Winter  60/(37  längere  Zeit  ohne  romischen 
Schutz  waren,  mussten  sie  zwischen  den  einander  gegenseitig  sich  bekämpfen- 
den Revolutionsparteien  laviren,  und  womöglich  zu  beiden  eine  scheinbar 
freundliche  Stellung  einnehmen  (s.  Vita  25  und  bes.  Vita  45\  worauf  also  das 
in  B.  J.  II,  21,  7  Gesagte  zu  reduciren  ist. 

448)  Vita  67. 

449)  Vita  71.  —  Auf  diese  zweimalige  Einnahme  von  Sepphoris  bezieht 
sich  die  Bemerkung  Vita  15:  Siq  fikv  xctzä  XQOtog  kXwv  ^n<fWQixaq. 

450)  Vita  74.  Bell,  Jud.  III,  2,  4.  4,  1.  —  Die  früher  von  Cestius  Gallus 
gesandte  Besatzung  war  entweder  inzwischen  nieder  abgezogen  oder  sie  wurde 
nun  durch  die  Truppen  Vespasian's  ersetzt  oder  verstärkt. 

451)  S.  über  die  Münzen  überhaupt:  Soris  V,  Qfin.  {ed.  Lips.p.  562— 5(>4^. 
Eckhel  III,  425«g.  Mionnet  V,  482 5^.  Suppl.  VIII,  331  «j.  De  Saulcy  p. 
325—330,  pl.  XVn  n.  1—7.  —  üeber  eme  angebliche  Münze  des  Seleucus  I 
^'ikator:  Eckhel  III,  42<5.  Mionnet  V,  4.  In  der  Zeitschr.  f.  Numismatik  Xm, 
ISa"),  S.  134—136  theilt  Irahoof-Blumer  eine  Münze  von  Diocäsarea  mit,  die 
er  wohl  mit  Recht  dem  cilicischen  Diocäsarea  zuschreibt,  —  Ueber  die  Iden- 
tität von  Sepphoris  und  Diocäsarea:  Epiphan.  haer.  30,  II  fin.  Hierony- 
tmis,  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  88.  Idcni,  praefat.  in  Jonam  ( T  a/ter*t  VI,  390). 
Hegesippus,  De  hello  Jud.  I,  30,  7. 
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Schriftstellern  der  herrschende  geblieben  ^^^j.  Doch  hat  sich  da- 
neben auch  der  ursprüngliche  erhalten,  ja  zuletzt  wieder  jenen 
yerdrängt^^^).  —  Das  Gebiet  von  Diocasarea  war  so  gross,  dass 
es  z.  B.  das  Dorf  Dabira  am  Berg  Tabor  noch  mit  umfasste^^^). 

32.  Julias  oder  Livias**^).  Im  Alten  Testamente  wird  ein 
Ort  Beth-haram  (onn  rr^a  oder  ym  rr^a)  im  Ostjordan-Lande,  im 
Gebiete  des  amoiitischen  Königs  von  Hesbon,  erwähnt  (Jos.  13,  27. 
Num.  32,  36).  Im  jerusalemischen  Talmud  wird  als  neuerer  Name 
dieses  Beth-haram  T(r\)ar\  tr>:i  angegeben  ^*ß);  und  ebenso  identifl- 
ciren  Eusebius  und  Hieronymus  das  biblische  Beth-haram  mit  dem 
j  ihnen  bekannten  BTfi^Qafi^&^ä  oder  Beehramtha^^^).  Mit  letzterem 
ist  jedenfalls  identisch  das  Bti&aQci/ia&og ,  wo  Herodes  der  Grosse 
einen  Palast  hatte,  der  bei  dem  Aufstande  nach  dem  Tode  des 
Herodes  zerstört  wurde  ^^^^^  Eben  dieses  Bethramphtha  nun  wurde 
von  Herodes  Antipas  neu  gebaut  und  befestigt  und  zu  Ehren  der 


452}  Dusebius  im  Onomast  nennt  die  Stadt  ausschliesslich  dioxaiaigeia 
(s.  den  Index  bei  Lagarde).  Sonst  vgl.  ausser  der  in  der  vorigen  Anm.  citirten 
Literatur  auch:  SoerateSf  Hist,  eccL  II,  33.  Soxom,  Eist,  eccl,  IV,  7.  TheophaneSf 
Chronographia  ed.  Bonnens.  I,  61.  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  524.  Le  Quten, 
Orten*  chriaU  HI,  714. 

453)  lieber  den  fortdauernden  Gebrauch  des  Namens  Sepphoris  s.  oben 
Anm.  434 — 436.    Der  Ort  heisst  noch  heute  Sefurije. 

454)  Euseb.  Ononmat.  p.  250:  daßHQa  . . , .  iv  zip  ogei  ßaßiOQ^  iv  OQloiq 
äioxaioagda^.  —  Auch  Oabatha,  das  heutige  Jebaia,  ungefähr  7—8  mtl.  pass. 
von  Diocasarea,  gehörte  zu  dessen  Gebiet;  s.  oben  Anm.  379. 

455)  8.  überh.:  Beland  p.  642.  874.  Pauly's  Encykl.  IV,  1107.  Winer, 
BWB.  I,  171  («.  r.  Beth-haram).  Raumer  S.  260.  Ritter  XV,  538.  573.  1186. 
Seetzen,  Reisen  IV,  224  f.  Riehm*s  Wörterb.  s.  r.  Beth-haram.  Kuhn»  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  352  f.  Ders.,  lieber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  426.  Tuchy  Quaestiones  de  Flavii  Josephi  librü 
historicts  (1859)  p.  7 — 11.  Verschiedene  Mittheilungen  in  der  Zeitschr.  des 
DPV.  II,  2—3.  VII,  201  ff.  Vin,  100.  Xin,  218  f.  The  Survey  of  Eastern 
Paiestittet  Memoirs  etc.  vol.  1  by  Conder,  1889,  p.  238  f. 

456)  jer.  Schebiith  38 d  (zu  Mischna  Schebiüh  IX,  2;  s.  die  Stelle  auch  bei 
Reland  p.  306—308).  Es  wird  hier  Peräa  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit 
in  drei  Theile  eingetheilt:  Gebirge,  Ebene  und  Thal  (nn,  h^&p  und  pC).  Im 
Gebirge  liegt  z.  B.  Machärus,  in  der  Ebene  Hesbon,  im  Thal  pn  n*^n  und 
M'nQa  n^a.  Als  die  neueren  Namen  der  beiden  letzteren  Orte  werden  dann  an- 
gegeben nna*i  r\^:i  und  •j'^naa  n"»n.  —  In  der  Tosephta  {p.  71,  23  ed.  Zuckermandel) 
heissen  die  beiden  Orte  6^na*t  nnaa  n*^a.  Ist  hier  n*^n  vor  «na*i  ausgefallen? 
oder  sollte  der  Ort  auch  einfach  Mnian  genannt  worden  sein? 

457)  Euseb.  (hunnaai.  ed.  Lagarde  p.  234.    Hieronymus  ibid.  p.  103. 

458)  Bell.  Jud.  II.  4,  2.  In  der  Parallelstelle  Äntt.  XVII,  10,  6  ist  der 
Name  cormmpirt.  Statt  iv  Uptad^oig  oder  iv  ^Afißdd'Oigy  wie  der  überlieferte 
Text  hat,  ist  entweder  zu  lesen  iv  ^A^aßad^oiQ  (mit  Wcglassung  von  Beth,  so 
Tueh,  Qiioestiones  etc.  p.  10)  oder  geradezu  iv  Bij&aQafia&otg. 
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Gremahlin  des  Augustus  Julias  genannt  {Jos.  AntL  XVIII,  2,  t. 
B.  J.  II,  9, 1).  Statt  des  Namens  Julias  geben  Eusebins  und  Andere 
den  Namen  Livias^^^).  Und  unter  diesem  Namen  wird  die  Stadt 
auch  sonst  häufig  erwähnt  ^^^).  Da  die  Gemahlin  des  Augustus 
eigentlich  Livia  hiess  und  erst  durch  das  Testament  des  Augustus 
in  die  gens  Julia  aufgenommen  wurde,  daher  auch  erst  seit  dessen 
Tod  den  Namen  Julia  führte  ^^^),  so  ist  anzunehmen,  dass  Livias 
der  ältere  Name  der  Stadt  ist,  und  dass  dieser  erst  später  (nach 
dem  Tode  des  Augustus)  in  den  Namen  Julias  geändert  wurde; 
dass  jedoch  dieser  neue  officielle  Name  nicht  mehr  im  Stande  war, 
den  schon  eingebürgerten  älteren  zu  verdrängen  (ähnlich  wie  bei 
Cäsarea  Philippi  |  und  Neronias).  Nur  Josephus  gebraucht  den  offi- 
ciellen  Namen  Julias.  Er  erwähnt  die  Stadt  unter  diesem  Namen 
auch  noch  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  sie  durch  Placidus, 
einen  ünterfeldherm  Vespasian's,  eingenommen  wurde  *^2)^  —  Die 

459)  Euseb.  Onomast,  p,  234:  BrfiQafAipQu  ....  avri}  6h  iaxlv  ij  vvv  xa- 
Xov/iivfj  Aißidg.  —  Hieronymus  ibid.  p,  103:  Betkramtha  .  .  ab  Herode  in  ho- 
norem Augusti  Libias  cognominata»  —  Euseb,  Ckron,  ed.  Schoene  11,  148^9.: 
Herodes  Tiberiadem  eondidit  et  Liviadem  (nach  Hieron.,  ebenso  armen.).  — 
Sgncell.  ed.  Dindorf  I,  605:  ^H^wdijq  hetiae  Ttßegiäöa  elq  ovofia  Tiße^lov  Kai- 
aaQoq.  b  avzog  Aißidda.  —  Die  Identität  von  Livias  mit  dem  Betharamphtha- 
Julias  des  Josephus  ist  hiemach  zweifellos  (gegen  Kasteren,  Zeitschr.  des 
DPV.  Xni,  218  f.). 

460)  Plinius  H.  N.  XIII,  4,  44.  Ptolemaeus  V,  16,  9  {Aißiai,  nach  dem 
Cod.  von  Vatopedi).  Euseb.  im  Onomast,  häufig.  Hieroeles^  Sjfneed.  ed,  Parthey 
p.  44.  Die  Notitia  episeopat.  ebendas.  p.  144.  Die  Acten  der  Goncilien  [Le 
Quien,  Oriens  ehrist.  HI,  655«^.).  Die  Vita  S,  Joannis  Silentiarii  (in  den 
Acta  Sanctorum,  s.  die  Stelle  bei  Reland  p.  874).  Geographus  Ravennas  edd, 
Pinder  et  Parthey  p.  84  (Leviada,  als  Xominat.).  TheodosiuSy  De  silu  terrae 
sanctae  %  Go  ed.  Gildemeister  1882  (Liviada,  als  Nominat.).  Gregor.  Thron. 
De  gloria  martyr.  I,  18.  Raabe,  Petrus  der  Iberer  (1895)  S.  81  f.  Silviae  Pere- 
grinatio  ed.  Gamurrini  [Romae  1887)  p.  b\sq.  Auch  bei  Antoninus  Martyr 
[ed.  Gildefneister  18S9)  ist  c,  10  statt  Salmiada  zu  lesen  Liviada^  wie  Güde- 
meister,  Zeitschr.  des  DPV.  VIII,  IOC)  gezeigt  hat,  —  üeber  die  Nominativ- 
Bildung  Liriada  s.  Ron  seh,  Itala  und  Vulgata  S.  258  f. 

461)  Ueber  das  Testament  des  Augustus  s.  Tacit.  Annal.  1,  8:  Livia  in 
familiatn  Juliam  nomefique  Augustum  adsumebatur.  Der  Name  Julia  für 
Livia  bei  Schriftstellern  (z.  B.  Tac.  Annal.  I,  14.  V,  1.  Sueton.  Calig.  16.  Dia 
Cassius  LVT,  46.  Plinius  H.  N.  X,  55,  154.  Josephus  häufig)  und  auf  Münzen 
und  Inschriften.  S.  Pauly^s  Encycl.  IV,  484. 1116.  Palästinensische  Münzen 
der  Julia  s.  bei  De  Saulcy^  Recherchen  sur  la  Xumismatique  Judaique  1854, 
p.  140 — 145.  Madden,  History  of  Jeirish  Coinage  p.  141 — 151.  De  Sauley, 
Numismaiique  de  la  Terre  Sainte  p.  73 — 76.  Madden,  Numismatique  Chroniele 
1875,  p.  183—188.  Ders.,  Coins  of  the  Jetcs  (1881)  p.  177—182.  Stickel, 
Zeitschr.  d.  DPV.  VH,  213. 

462)  Bell.  Jud.  IV,  7,  6.  8,  2.  —  Sonst  wird  die  Stadt  bei  Josephus  nicht 
erwähnt.    Denn  Antt.  XX,  8,  4.  Bell.  Jud.  II,  13,  2  ist  sicher  Julias  -=  Beth- 
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Lage  der  Stadt  beschreibt  am  genauesten  der  Palästina- Pilger 
Theodosius  {saec.  VI)  und  nach  ihm  Gregor  von  Tours:  sie  lag 
jenseits  des  Jordan,  gegenüber  von  Jericho,  XII  m,  p.  von  dieser 
Stadt  entfernt,  in  der  Nähe  von  warmen  Quellen  *^^).  Hiermit 
stimmt  auch  Eusebius  überein,  der  sie  gegenüber  von  Jericho,  auf 
dem  Weg  nach  Hesbon,  ansetzt  *ß*).  —  Ihre  Dattel-Cultur  wird  von 
Theodosius  noch  ebenso  gerühmt  wie  von  Plinius^^^). 

33.  Tiberias,  TißeQiag^^%  —  Die  bedeutendste  Schöpfung  des 
Herodes  Antipas  war  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  am 
westlichen  Ufer  des  See's  Genezareth,  die  er  zu  Ehren  des  Tiberius 
TißeQiag  nannte.  Sie  lag  in  der  Nähe  berühmter  warmer  Quellen, 
,,in  der  besten  Gegend  Galiläa's"  {rolg  xQarlcroig  . .  rijg  raXikalag, 


saida  gemeint;  und  Afitt,  XIV,  1,  4  ist  statt  Aißidq  mit  eod.  Pal,  Aißßa  zu 
lesen;  es  ist  derselbe  Ort,  der  Äntt,  Xm^  15,  4  AefJißa  heisst.  Vgl.  Niese's 
Ausgabe  und  Tuch  a.  a.  O.  p,  11.  14.  Schlatter,  Zeitschr.  d.  DPV.  XIX,  230 
(Lemba  ist  aus  Libba  entstanden  wie  Ambakum  aus  Abbakuk  und  dgl.).  Auch 
das  Avotdq  des  Sirabo  p,  763  hat  mit  unserem  Livias  nichts  zu  thun,  da  es 
schon  zur  Zeit  des  Pompejus  existirte. 

463)  Theodosius,  De  situ  terrae  sanctae  {ed,  Oildemeister  1882)  §  65: 
CiPitas  lAviada  Irans  Jordanem,  habens  de  Hiericho  müia  XII  .  .  .  ibi  aquae 
ealidae  sunt,  ubi  Moyses  lavit,  et  in  ipsis  aquis  calidis  leprosi  curantur,  — 
Gregor.  Turon.,  De  gloria  martyrum  I,  18:  Sunt  auiem  et  ad  Levidam  [al. 
Leriadem]  eivitatem  aquae  ealidae,  ....  ubi  similiter  leprosi  mtmdantur;  est 
autem  ab  Hiericho  duodeeim  millia. 

464)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p,  213.  216,  233.  —  Vgl.  auch  die  Stelle 
aus  der  Vita  S,  Joannis  Süentiarii  bei  Eeland  p.  874.  —  Die  angegebenen 
Daten  stimmen  zu  der  Lage  des  heutigen  Teil  er-Eame  auf  der  Süd-Seite 
des  Wadi  Hesban,  fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  Jericho  und  Hesbon 
(s.  bes.  die  genaue  Karte  in  The  Survey  of  Eastem  Palestine  vol.  I,  1889,  und 
den  Text  ebendas.  p.  238  f.).  Sicherlich  ist  also  hier  Beth-ramtha  «=»  Livias 
zu  suchen,  während  die  Identität  mit  Beth-haran  aus  sprachlichen  Gründen 
fraglich  erscheint  (s.  Zeitschr.  des  DPV.  II,  S.  2—3).  Auf  der  Nord-Seite  des 
Wadi  Hesban,  bei  Teil  Hammam,  östlich  von  Teil  er-Bame,  ist  eine  warme 
Quelle.  S.  Merrill,  East  of  the  Jordan  (1881)  p.  193.  Dechent,  Zeitschr. 
des  DPV.  Vn,  202.  Gildemeister  in  seiner  Ausgabe  des  Antoninua  (1889) 
8.  40  Anm.     The  Survey  of  Eastem  Palestine  p.  101,  229. 

465)  Plinius  H.  N,  XIH,  4,  44  (s.  oben  Anm.  409).  —  Theodosius  1.  c: 
ihi  habet  daettdum  nieokatm  majorem,  EUerzu  die  Anm.  von  Gildemeister;  auch 
Blümner,  Der  Maximaltarif  des  Diocletian  1893,  S.  101. 

466)  8.  fiberh.:  Reland  p.  1036—1042.  Eaumer  S.  141  f.  Winer  RWB. 
s.  r.  Robinson,  Palästina  HI,  500—525.  Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  315—322. 
Bädeker-Socin3.Aufl.  8.  252— 256.  Sepp,  Jerusalem  H,  188— 209.  Querin, 
öalilee  I,  250—264.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder 
and  Kitehenerl,  361  sq.  379.  418—420;  dazu  Blatt  VI  der  grossen  englischen 
Karte.  Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  1886,  S.  81—103.  Kaminka,  Studien 
zur  Geschichte  Galiläa*s,  1889,  8.  9 — 29.  Ouy  le  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems  p,  334—341. 
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Antt  XVni,  2,  3.  Bell.  Jud,  II,  9,  1;  vgl.  oben  §  17»>)*").  Ihre  Er- 
bauung fallt  jedenfalls  erheblich  später  |  als  die  von  Sepphoris  und 
Livias.  Denn  während  Josephus  die  Erbauung  dieser  beiden  Städte 
gleich  im  Anfange  der  Regierung  des  Herodes  Antipas  erwähnt, 
kommt  er  auf  die  Gründung  von  Tiberias  erst  nach  dem  Amtsantritt 
des  Pilatus  (26  n.  Chr.)  zu  sprechen  (s.  AntL  XVllI,  2, 1—3).  Dies 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  Tiberias  erst  nach  oder  um  26  n.  Chr. 
erbaut  ist^^^).  Eusebius  in  seiner  Chronik  setzt  die  Erbauung  be- 
stimmt in. das  14.  Jahr  des  Tiberius;  aber  dieser  Ansatz  ist  in 
chronologischer  Beziehung  ganz  werthlos*^^).   Leider  lässt  sich  die 

467)  Ueber  die  wannen  Quellen  s.  Plinius  IL  K  V,  15,  71:  Tiheriade 
aquü  ealidis  saitibrt.  —  Jos.  Antt.  XNIII,  2,  3.  Bell.  Jod.  H,  21,  6.  IV,  1,  3. 
Vita  16.  —  Mischna  Schabbath  DI,  4.  XXII,  5.  Negaim  IX,  1.  Machschirin 
VI,  7.  Tosephta  Schabbath  p.  127,  21  ed.  Zuckermandel.  —  Äntoninus  Martyr 
e.  7:  in  cititatem  Tiberiaday  in  qua  sunt  thermae  .  .  .  salsae.  —  Jakubi 
(9.  Jahrh.),  übers,  v.  GildemeiBter,  Zeitschr.  d.  deutschen  PaL-Ver.  IV,  87  f. 
Mukaddasi  ebendas.  VJI,  153  f.  222.  Idrisi  ebenda«.  VIII,  12a  —  Das  heutige 
Tiberias  liegt  etwa  40  Minuten  nördlich  von  den  QueUen;  und  man  hat  keinen 
Grund,  die  frühere  Lage  der  Stadt  anders  anzusetzen.  Denn  die  Meinung 
Furrer's  (Ztschr.  d.  DPV.  II,  54),  dass  das  alte  Tiberias  direct  an  der  Stelle 
der  QueUen  gelegen  habe,  so  dass  diese  „in  die  Mauern  der  Stadt  eingeschlossen 
waren'',  beruht  auf  irriger  Aufifassung  von  Jos.  Vita  16.  B.  J.  II,  21,  6.  S. 
dagegen:  ÄfUt.  XVIII,  2,  3.  B.  J.  IV,  1,  3.  (Das  iv  TißBQiadi  an  den 
beiden  ersteren  Stellen  heisst  nur  ,,ini  Grebiet  von  Tiberias";  so  z.  £.  bei  StepK 
Byx.  ed.  Meineke  p.  366:  Kdatviovy  ogog  iv  *Aanivd(p  r^;  Ilaß^vXiaQ,  p.  442: 
lau  xal  iv  Kv^ixip  xwfirj  Mikiaaa^  vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  16,  Anm.  5.  Auch  im  A.  T.,  II  Chron.  26,  6  n^TTCKS  =  im 
Gebiet  von  Asdod.  Ohne  das  Material  aus  Steph.  Bvz.  zu  kennen,  hat  auch 
Frei,  Zeitschr.  des  DPV.  IX,  95—99  das  Richtige  gefunden.)  —  Der  Ort,  wo 
die  Quellen  lagen,  hiess  ^Aßfia^ovq  (so  ist  sicher  Antt.  XVIII,  2,  3  und  wahr- 
scheinlich auch  B.  J.  IV,  1)  3  zu  lesen,  vgl.  TheoL  Litztg.  1890,  645),  hebr. 
nnan, /er.  Erubin  V,  22d  unten,  Tosephta  Erubin  p.  146,  5  ed.  ZuckermandeL 
Die  Ansicht  von  Furrer  und  Anderen,  dass  die  bei  Joseph.  Antt.  XVIII,  2,  3 
und  B.  «/.  IV,  1,  3  erwähnten  Quellen  verschieden  seien  von  den  Vita  16  und 
B.  J.  II,  21,  6  erwähnten  (Furrer,  Zeitschr.  des  DPV.  XIII,  194 ff  Gehi- 
rn ann,  Die  Fortschritte  der  Ortskunde  von  Palästina,  1.  Thl.  Norden,  Progr. 
1887,  S.  12—14),  ist  eine  seltsame  Consequenz,  zu  welcher  sie  durch  ihre  An- 
sicht über  die  Lage  von  Tarichea  gedrängt  worden  sind.  Vgl.  dagegen  die 
Bemerkungen  über  die  Lage  von  Tarichea  oben  §  20  (2.  Aufl.  I,  515),  auch 
Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  Vn,  178.  Kasteren  ebendas.  XI,  215.  Buhl 
ebendas.  Xin,  39—41.  Gut  he  ebendas.  XIII,  2S4f.  —  Ueber  die  Bäder  von 
Tiberias  überhaupt  auch  Light foot^  Centuria  Matthaeo  praemissa  e.  74  {Opp. 
II,  224 sj.).  Wichmanshauseny  De  thermis  Tiberiensibus  (in  Ugolini's  The- 
fiaurus  t.  VII).  Hamburger,  Real-Encyclop.  iur  Bibel  und  Talmud.  IL  Abth. 
Art  „Heübäder".    Dechent,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  176—187. 

468)  So  auch  Lew  in,  Fasti  sacri  {London  1865)  «.  1163. 

469)  Eusebius f  Chron.  ed.  Schoene  II,  146 — 149  berichtet  die  Gründung 
neuer  Städte  durch  die  Sr>hne  des  Herodes  in  folgender  Reihenfolge:  Philippus 
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auf  den  Münzen  Trajan's  und  Hadrian's  vorkommende  Aera  der 
Stadt  nicht  sicher  berechnen.  Es  scheint  aber,  dass  die  Daten  der 
Münzen  mit  der  aus  Josephus  entnommenen  Vermuthung  nicht  im 
Widerspruch  stehen  ^^^).  Die  Bevölkerung  |  von  Tiberias  war  eine 
sehr  gemischte.  Um  nur  Einwohner  füi-  die  neue  Stadt  zu  ge- 
gründet Cäsarea  und  Julias,  Herodes  Antipas  gründet  Tiberias  und  Li- 
vias.  8ämmtliche  Gründungen  werden  in  die  Zeit  des  Tiberius  gesetzt;  8ep- 
phorls  ist  ganz  übergangen.  Dies  AUes  macht  es  zweifeUos,  dass  die  An- 
gaben des  Euaebius  lediglich  aus  Jos,  Beil,  Jud,  II,  9,  1  geschöpft 
sind.  Denn  die  Gründungen  werden  dort  genau  in  derselben  Eeihenfolge, 
ebenfalls  nach  dem  Begierungsantritt  des  Tiberius  und  ebenfalls  mit  Ueber- 
gehung  Ton  Sepphoris  aufgezählt.  Die  Ansätze  des  Eusebius  sind  also  nicht 
nur  ohne  selbständigen  Werth,  sondern  sie  sind  überdies  aus  dem  ungenaueren 
Bericht  des  Josephus  im  Bell,  Jud.  geschöpft,  mit  Ignorirung  des  genaueren  in 
Anü.  XVni,  2, 1-3.  Vgl.  auch  Zeitsehr.  für  wiss.  Theol.  1898,  S.  30  f.,  überh. 
Ö.  22  fF. 

470)  üeber  die  Münzen  und  die  Aera  s.:  Noris  V,  6  (ed.  Lipa.  p.  552—564). 
Sanclemenie,  De  vulgaris  aercie  emendattone  p,  32^  sq.  Eckhel  111,426 — 428. 
Musei  Sanc lementiani  Numismata  selectaPars  II  lib,  IV,  340—344.  Mionnet 
V,  483—486.  Suppl.  VIII,  332«^.  Hub  er  in  der  Wiener  Numismatischen 
Zeitschrift,  Jahrg.  I,  1869,  S.  401—414.  De  Saulcy  p.  333—338,  pl.  XVII 
n.  9—14.  Ders.  im  Annuaire  de  la  Sodete  Fran^aise  de  Numismaiiqtie  et 
cTArekeol.  III,  266-270.  G.  Ä.  Smith,  Histarieal  Geography  of  the  Holy  Land 
p.  448.  —  Unter  den  datirten  Münzen  sind  sicher  bezeugt  nur  die  Münzen 
Trajan's  mit  der  Jahreszahl  81  und  die  Münzen  Hadrian's  mit  der  Jahreszahl 
101.  Noris  und  San  dement  e  setzten  auch  Trajans-Münzen  mit  der  Jahres- 
zahl 101  voraus  und  berechneten  demgemäss  die  £poche  von  Tiberias  auf 
d.  J.  17  n.  Chr.  (denn  es  müsste  dann  das  Jahr,  in  welchem  Hadrian  auf  Trajan 
folgte,  also  117  n.  Chr.  =  101  aer.  Tiherims.  sein,  also  17  n.  Chr.  ==  1  aer.  W).). 
Aber  die  Münzen  mit  der  Jahreszahl  101  gehören  sicher  alle  Hadrian  an. 
Auch  die  anderen  von  den  Numismatikem  vereinzelt  angegebenen  Daten  (de 
Saulcy  giebt  noch  Münzen  des  Claudius  v.  J.  33,  Trajan's  v.  J.  80  und  90, 
Hadrian's  v.  J.  103)  sind  zweifelhaft.  Man  kann  daher  mit  Sicherheit  nur 
Bagen,  dass  die  Epoche  von  Tiberias  nicht  früher  als  17  nach  Chr.  be- 
^nnen  kann.  Etwas  weiter  fuhrt  die  Erwägung,  dass  Tiberias  wahrscheinlich 
bis  z.  J.  100  n.  Chr.  im  Besitze  Agrippa's  II  war,  also  auch  nicht  früher  kaiser- 
liche Münzen  geprägt  hat.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde  wegen  der  Tra- 
jans-Münzen  vom  J.  81  die  Epoche  frühestens  19  n.  Chr.  angesetzt  werden 
können.  Ein  noch  weiterer  Anhaltspunkt  Hesse  sich  gewinnen,  wenn  die  Titel, 
welche  Trajan  auf  den  Münzen  vom  J.  81  fuhrt,  sicher  festgestellt  werden 
könnten.  Wenn  er  nämlich  hier  nur  Qermanicus,  nicht  Dadcus  heisst,  so 
könnten  die  betreffenden  Münzen  nicht  später  als  103  nach  Chr.  geprägt  sein 
(seit  welchem  Jahre  Trajan  auch  den  letzteren  Titel  führte),  die  Epoche  also 
nicht  später  als  22  n.  Chr.  beginnen  (so  Eckhel).  Wenn  er  aber  umgekehrt 
gerade  auf  jenen  Münzen  schon  beide  Titel  hat  (wie  Reichardt  bei  Huber 
a.  a.  O.  versichert,  indem  statt  FEPM.  zu  lesen  sei  FEP.  d.),  so  könnten 
umgekehrt  die  Münzen  nicht  früher  als  103  geprägt  sein,  die  Epoche  also 
nicht  früher  ab  22  n.  Chr.  beginnen.  Damit  würde  dann  Josephus  im  Einklang 
stehen. 
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winnen,  musste  Herodes  Antipas  eine  wahre  coUumes  hominum^ 
z.  Th.  zwangsweise,  dort  ansiedeln  (s.  oben  §  17*>).  Ihre  Haltung 
während  des  jüdischen  Krieges  zeigt  aber,  dass  sie  doch  eine  vor- 
wiegend jüdische  war.  Nur  die  Verfassung  war  ganz  in  helle- 
nistischer Weise  organisirt^"^:  die  Stadt  hatte  einen  Bath  {ßovXfj) 
von  600  Mitgliedern  *'2j^  ^n  dessen  Spitze  ein  crpx®*'^")  und  ein 
Ausschuss  der  öixa  jtQciToi^'^*)  stand,  ferner  Hyparchen^'*)  und 
einen  Agoranomos^^^).  Auch  wurde  sie  zur  Hauptstadt  von  Galiläa 
erhoben,  indem  selbst  Sepphoris  ihr  untergeordnet  wurde  (s.  oben 
S.  165).  Die  Münzen  von  Tiberias,  welche  zur  Zeit  des  Herodes 
Antipas  geprägt  sind,  haben  einfach  die  Aufschrift  TißsQiag^''^. — 
Nach  der  Absetzung  des  Herodes  Antipas  ging  Tiberias  in  den  Be- 


471]  S.  zum  Folgenden:  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II, 
353  f.    Ders.,  lieber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  8.  427  f. 

472)  Bell.  Jud.  H,  21,  9.    Vgl.  überhaupt  Vüa  12.  34.  55.  58,  61.  (xS. 

473)  Vita  27.  53.  54.  57.  Beü.  Jud,  II,  21,  3.  Es  wird  hier  überaD  ein 
Jesus,  Sohn  des  Sapphias,als  Archon  von  Tiberias  während  der  Revolutions- 
zeit erwähnt.  Zu  seiner  Befugniss  gehört  z.  B.  auch  die  Leitung  der  Raths- 
Versammlung,  Vita  58. 

474)  Vita  13.  57.  Bell  Jud,  II,  21,  9  —  Vita  33.  S.  bes.  Vita  13:  xovq 
xfiq  ßovXijq  n^dtov^  ö^xa,  Vita  57:  tovq  Öixa  ngtotovq  Ttßegiimv,  —  üeber 
diese  in  den  hellenistischen  Communen  häufig  vorkommenden  öixa  ngwxoi  s. 
Kuhn  I,  55;  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  213 f.  (1881);  d.  Index 
zum  Corp.  Inscr.  Oraec.  p,  35.  —  Sie  sind  nicht  etwa  die  zehn  ältesten  oder 
angesehensten  Mitglieder  des  Rathes,  sondern  ein  wechselnder  Ausschuss  des- 
selben mit  bestimmten  amtlichen  Functionen,  wie  schon  die  oft  vorkommende 
Formel  öexangwtevaaQ  zeigt  (s.  Corp,  Inscr,  Oraec,  n,  2639.  2929.  2930.  Add. 
2930^  3490.  3491.  3496.  3498. 4289.  4415»>.  6exangwt€vx<o(:  n.  3418).  Ihr  Haupt- 
Amt  war  die  Eintreibung  der  Steuern,  für  deren  richtigen  Eingang  sie  mit 
dem  eigenen  Vermögen  hafteten,  Digest.  L,  4,  1,  1:  Munerum  eivilium  quae- 
dam  sunt  patrimonii,  alia  personarwn,  Patrimonii  sunt  munera  rei  vehi^ularisy 
item  navictdaris,  decemprimatus :  ab  istis  enim  periculo  ipsorum  exactiones  sol- 
lemnium  celebrantur,  Digest,  L,  4,  18,  26:  Mixta  munera  decaprotiae  et  ico- 
saprotiae,  ui  Herennius  Modestinus  ....  decrevit:  nam  decaproti  et  icosaproti 
tritnäa  exigentes  et  corporate  ministerium  gerunt  et  pro  omnibus  defunetorum  (?) 
fisealia  detrimenta  resarciunt,  —  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  Josephus  bei 
seiner  Verwaltung  Galiläa's  den  deeem  primi  zu  Tiberias  Werthsachen  des 
Königs  Agrippa  zur  Aufbewahrung  übergiebt  und  sie  dafür  verantwortlich 
macht,  Vita  13.  57. 

475)  B.  J,  n,  21,  6:   xolq  xaxa  zr/v  noktv  imd^x^^^' 

476)  Änit.  XVIQ,  6,  2.  —  üeber  das  Amt  des  dyoQavofioq  s.  Wester- 
mann in  Pauly's  Encycl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  582—584.  Stephanus,  Tkes,  s.  v. 
Häderli,  Die  hellenischen  Astynomen  und  Agoranomen,  vornehmlich  im 
alten  Athen  (Jahrbb.  f.  class,  Philol.  15.  Supplementbd.  1887,  S.  45—94), 
Oehler  in  Pauly^s  Real-Enc.    Neue  Bearb.  I,  884  f. 

477)  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p.  97.  98.  Ders.,  Coins  of  ihe 
Jeirs  (1881)  p,  119.  120. 
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sitz  Agrippa's  I  über.  Auch  aus  dessen  Zeit  ist  eine  Münze  mit 
der  Aufschrift  TißeQumv  bekannt  *'S).  Nach  Agrippa's  Tode  kam 
die  Stadt  unter  die  Oberhoheit  der  römischen  Procuratoren  von 
Judäa.  Ebendamals  muss  sie  dui'ch  Kaiser  Claudius  neue  poli- 
tische Hechte  erhalten  oder  wenigstens  irgendwelche  Gunstbezeugung 
erfahren  haben;  denn  die  Einwohner  nennen  sich  auf  den  Münzen 
Trajan's  und  Hadrian's  TißsQislg  Kkavöceig^'^^).  Ihre  Stellung  als 
Hauptstadt  Galiläa's  behielt  sie  ununterbrochen  bis  zur  Zeit  Nero's 
(Jos.  Vita  9).  Erst  durch  diesen,  vielleicht  erst  im  J.  61  n.  Chr., 
wurde  sie  dem  Agrippa  11  verliehen  und  damit  von  Galiläa  ab- 
getrennt {Antt.  XX,  8,  4.  B.  J.  11,  13,  2.  Vita  9)^»«).  Sie  gehörte 
also  zum  Gebiete  Agrippa's  11,  als  im  J.  66  der  jüdische  Aufstand 
ausbrach.  Die  Haltung  der  Bevölkerung  diesem  gegenüber  war 
eine  sehr  verschiedene:  Einige  wollten  auf  Seite  Agrippa's  und 
der  Eömer  bleiben;  Andere  —  und  zwar  die  Masse  der  Besitzlosen 
—  verlangten  den  Anschluss  an  die  Sache  der  Revolution;  wieder 
Andere  nahmen  eine  zurückhaltende  Stellung  ein  [Vita  9;  vgl.  auch 
I  Vüa  12,  wo  die  Revolutionspartei  tj  r<DV  vavvcip  xal  xAv  ajtoQmv 
cxactq  heisst).  Die  RevolutioDspartei  hatte  entschieden  die  Ober- 
hand; und  so  mussten  die  Anderen  sich  fügen.  Ein  Hauptführer 
der  ei-steren  war  Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  der  damalige  Archen 
der  Stadt  *^^).  Auch  nach  dem  Sieg  der  revolutionären  Strömung 
hielt  aber  ein  Theil  der  Einwohnei'schaft  die  Beziehungen  zu  Agrippa 
aufrecht  und  bat  ihn  wiederholt,  freilich  vergeblich,  um  seine  Unter- 
stützung ^^2^.  Als  Vespasian  den  grössten  Theil  Galiläa's  unter- 
worfen hatte  und  bis  Tiberias  vorgedrungen  war,  wagte  die  Stadt 
keinen  Widerstand;  sie  öffnete  freiwillig  die  Thore  und  bat  um 
Gnade,  die  ihr  aus  Rücksicht  auf  Agrippa  gewährt  wurde :  Vespasian 
liess  zwar  seine  Soldaten  in  Tiberias  einziehen,  schonte  aber  die 
Stadt  und  übergab  sie  wieder  dem  Agrippa  ^®^).  Im  Besitze 
Agrippa's  blieb  sie  nun  wahrscheinlich  bis  zu  dessen  Tod  (100  n. 
Chr.).  Erst  dann  kam  sie  wieder  unter  die  unmittelbare  römische 
Herrschaft,  von  welcher  auch  die  vorhandenen  Münzen,  meist  aus 
der  Zeit  Trajan's  und  Hadrian's,  Zeugniss  geben  ^^4)^    Eusebius  be- 

478)  Madden,  History  p.  110.     Coins  of  ffie  Jews  p,  138. 

479)  S.  die  oben  Anm.  470  citirte  Literatur,  bes.  de  Saulcy. 

480)  Ueber  die  Zeit  s.  oben  §  19,  Anhang  (2.  Aufl.  I,  492  f.). 

481)  Jos,  Vüa  12.  27.  53.  54.  57.  Bell.  Jud,  II,  21,  3.  HI,  9,  7—8.  —  Die 
revolutionäre  Haltung  der  Stadt  erhellt  aus  der  ganzen  Erzählung  des  Josephus 
in  seiner  Vita. 

482)  Bell.  Jud,  H,  21,  8-10.     Vita  32-34.  68—69.  70. 

483)  Bell  Jud.  IH,  9,  7—8. 

484)  Eine  Münze  aus  der  Zeit  des  Commodus  ist  publicirt  worden  von 
Huber  in  der  Wiener  Numismatischen  Zeitschr.  Jahrg.  I,  1869,  S.  401  AT. 
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zeichnet  sie  als  xojiig  ijtlcfifiog*^^).  Im  dritten  und  vierten  JabrL 
n.  Chr.  war  sie  ein  Hauptsitz  rabbinischer  Gelehrsamkeit  und 
wird  daher  auch  in  der  talmudischen  Literatur  häufig  erwähnt  ^^^M. 
Sie  hatte  aber  seit  dem  zweiten  JahrL  auch  heidnische  Tempel, 
z.  B.  ein  'AÖQidveiop,  das  ein  vaog  itiyiöxoq  war^^^). 

Bei  einigen  der  zuletzt  genannten  Städte,  wie  Antipatris,  Pha^ 
saelis,  Julias  und  Livias,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen, 
ob  sie  wirklich  in  die  Classe  der  selbständigen  Städte  mit  helle- 
nistischer Verfassung  gehörten:  es  ist  ebensogut  möglich,  dass  sie 
wie  andere  Städte  zweiten  Ranges  der  allgemeinen  Organisation 
des  Landes  einverleibt  waren.  Sie  mussten  aber  hier  mit  genannt 
werden,  weil  jedenfalls  ein  Theil  der  von  Herodes  und  seinen  Söhnen 
gegründeten  Städte  der  obigen  Kategorie  angehörte.  Andererseits 
bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dass  mit  den  hier  angezählten  Städten 
die  Zahl  der  selbständigen  Communen  noch  nicht  erschöpft  ist 
Wir  können  also  die  von  uns  gegebene  Liste  nicht  als 
eine  festbegrenzte  betrachten.  —  Für  die  römische  Kaiserzeit 
wäre  auch  noch  eine  Anzahl  selbständiger  städtischer  Communen 
zu  nennen,  die  hier  absichtlich  übergangen  sind,  weil  sie  eben 
erst  später  (frühestens  seit  70  n.  Chr.)  diese  Stellung  erlangt 
haben,  so  namentlich  Neapolis  =  Sichem  (gegründet  um  72  n.  Chr.\ 
Capitolias  in  der  Dekapolis  (um  97—98  n.  Chr.),  Diospolis 
=  Lydda,  Eleutheropolis  (beide  unter  Septimius  Severus),  Niko- 
polis  =  Emmaus  (unter  Elagabal),  und  die  der  Provinz  Arabien 
angehörigen  Communen,  wie  Bostra,  Adraa  u.  A.  Auch  Aelia 
Capitolina  (=  Jerusalem)  wäre  für  die  Zeit  nach  Hadrian  als 
heidnische  Stadt  zu  erwähnen.  Ueber  Neapolis  und  Capitolias  s. 
oben  §  21,  I. 

üeber  die  Stellung  der  Juden  in  diesen  vorwiegend  heid- 
nischen Communen  liegt  nicht  mehr  Material  vor,  als  was  an  den 
betreffenden  Orten  bereits  mitgetheilt  wurde.  Am  instructivsten  ist 
die  Geschichte  von  Cäsarea  (Nr.  9).  Hier  hatten  Heiden  und  Juden 
bis  zur  Zeit  Nero's  die  gleichen  bürgerlichen  Rechte  {laojtoXireia, 
Ante.  XX,  8,  7  u.  9),  also  beide  auch  die  gleiche  active  und  passive 
Wahlfähigkeit  zum  städtischen  Senat  Da  dies  nothwendig  zu 
vielfachen  Misshelligkeiten  führte,  so  erstrebte  jeder  von  beiden 
Theilen  eine  Aenderung  dieses  Zustandes:  jeder  wollte  die  Herr- 
schaft für  sich  haben.    Es  gab  also  eine  dreifache  Möglichkeit: 


4S5)  Onamast.  ed,  Lagarde  p.  215. 

486)  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  p,  208—214.   —  Pinner,  Com- 
pendium  des  jeraa.  und  bab.  Talmud  (1832)  S.  109—116. 

487)  Epiphan,  haer.  30,  12. 
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1)  Gleichstellung,  2)  Ausschliessung  der  Juden  vom  Bürgerrecht, 
3)  Ausschliessung  der  Heiden  vom  Bürgerrecht.  Alle  drei  Fälle 
sind  ohne  Zweifel  auch  wirklich  vorgekommen.  In  den  alten  phi- 
listäischen  und  phönicischen  Communen  haben  die  Juden  schwerlich 
das  Bürgerrecht  gehabt  Sie  wohnten  zwar  auch  hier  fast  überall 
zu  Tausenden;  aber  sie  waren  doch  nur  als  Einwohner  geduldet; 
und  wie  gespannt  das  Verhältniss  zwischen  ihnen  und  den  heid- 
nischen Bürgern  war,  zeigt  am  besten  die  blutige  Verfolgung  der 
Juden  in  manchen  dieser  Städte  beim  Ausbruch  der  jüdischen  Re- 
volution, so  z.  B.  in  Askalon,  Ptolemais  und  Tyrus.  In  anderen 
Städten  mögen  Heiden  und  Juden  gleichberechtigt  gewesen  sein; 
80  namentlich  wohl  in  deiyenigen,  welche  seit  der  Makkabäerzeit 
vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren,  wie  Jamnia  und  Jope. 
Ob  in  irgend  einer  der  bisher  genannten  Städte  die  Heiden  vom 
Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren,  ist  sehr  zweifelhaft;  nicht  ein- 
mal bei  Sepphoris  und  Tiberias  ist  dies  wahrscheinlich.  Jedenfalls 
aber  ist  diese  diitte  Möglichkeit  durch  Jerusalem  und  überhaupt 
durch  die  Städte  des  eigentlich  jüdischen  Gebietes  vertreten.  Im 
Einzelnen  lässt  sich  diesen  Dingen  bei  dem  Mangel  an  Material 
nicht  weiter  nachgehen.  Es  muss  uns  genügen,  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  festgestellt  zu  haben.  Ueber  die  Organisation  der 
jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  s.  unten  §  27,  II  und  §  31,  II. 
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Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Erichs  II,  336—346. 

Kohler,  Lehrbuch  der  bibl.  Geschichte  Alten  Testamentes  Bd.  1, 1875,  S.  350  f. 

Benss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §  114. 
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Seesemann,  Die  Aeltesten  im  Alten  Testament    Leipzig  Dies.  1895. 
ßenzinger,  Art.  „Aelteste**  in  Herzog's  Real-Enc.    3.  Aufl.  I,  224—227. 
Weinberg,  Die  Organisation  der  jüdischen  Ortsgemeinden  in  der  talmudischen 

Zeit  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  41.  Jahrg.  1S97, 

S.  588—004,  (539— 0(30,  073—091). 

Das  eigentlich  jüdische  Gebiet  umfasste,  wenn  wir  von  Samaria 
absehen,  die  drei  Landschaften  Jndäa,  Galiläa  und  Peräa,  und 
zwar  in  derjenigen  Einschränkung,  welche  sich  durch  die  Grenzen 
der  hellenistischen  Städte  von  selbst  ergiebt  (vgl.  oben  §  22, 1).  In 
diesem  Gebiet  bildeten  die  etwa  dort  wohnenden  Heiden  höchstens 
eine  Minorität;  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  hier  die 
Communalbehörden  der  Städte  ausschliesslich  aus  Juden  bestanden. 
Auch  in  den  jüdischen  Städten  hat  es  nämlich  ohne  Zweifel  Com- 
munalvertretungen  gegeben,  welche  die  Angelegenheiten  der 
Stadt  zu  leiten  hatten.  Schon  in  der  frühesten  Geschichte  IsraePs 
werden  häufig  „die  Aeltesten  der  Stadt"  n'^r^n  "^apt  als  locale  Obiig- 
keiteu  erwähnt  (s.  überh.  DekU.  19,  12.  21,' 2  ff.  22,  15  ff.  25,  7  ff. 
Josua  20,  4.  Judic.  8,  14.  RuOi  4,  2ft:  I  Sam.  11,  3.  16,  4.  30,  26ft\ 
1  Reg.  21,  8.  11).  Ihre  Zahl  wird  fast  nirgends  genannt,  muss  aber 
als  ziemlich  gross  angenommen  werden.  Sukkoth  z.  B.  hatte  77 
Aelteste  {Judic,  8,  14).  Sie  vertraten  die  Gemeinde  in  jeder  Be- 
ziehung und  übten  darum  auch  richterliche  Functionen  aus  (s.  z.  B. 
Deut.  22,  15  ff.).  Doch  werden  ausser  ihnen  auch  speciell  noch 
„Eichter"  (D'^ofitf)  und  „Amtleute"  (D"^ntDte)  genannt  (beide:  Deut. 
16,  18;  die  Einsetzung  von  „Richtern"  wird  11  Chron.  19,  5  ff.  auf 
Josaphat  zurückgeführt).  Da  namentlich  die  Richter  ausdrücklich 
I  neben  den  Aeltesten  genannt  werden  [Deut  21,  2;  Esra  10,  14),  so 
sind  beide  zu  untei-scheiden,  aber  wahrscheinlich  nur  so,  dass  die 
Richter  diejenigen  unter  den  Aeltesten  sind,  welche  speciell  mit 
der  Rechtsprechung  beauftragt  waren.  Ebenso  werden  auch  die 
„Amtleute"  zu  der  Zahl  der  „Aeltesten"  gehört  haben,  und  zwar 
als  die  eigentlichen  Executivbeamten  der  Gemeinde*).  Diese  Or- 
ganisation wird  nun  im  Wesentlichen  auch  für  die  spätere  Zeit 
anzunehmen  sein.  Auch  in  der  pei-sischen  und  griechischen  Zeit 
werden  öfters  „die  Aeltesten"  der  Stadt  erwähnt  {Esra  10,  14. 
Judith  6,  16.  21.  7,  23.  8,  10.  10,  6.  13,  12).  Für  die  römische 
Zeit  ist  die  Existenz  von  Localbehörden  z.  B.  bezeugt  durch  die 
Notiz  des  Josephus,  dass  Albinus  in  seiner  Habsucht  auch  solche, 
die  wegen  Räuberei  von  ihrer  Ortsbehörde  ißovXrj)  in's  Ge- 
fängniss  geworfen  waren,  gegen  Geld  freigelassen  habe  2).    Man 

1)  8.  bes.  Knobel  und  Dill  mann  zu  Exod,  5,  0  und  Deut.  16,  18. 

2)  B.  J.  n,  14,  1:   xal  rovg  inl  kyoxsia  öeösfjikvovg  vno  x^q  na^  kxd^ 
oTOiQ  ßovlijQ  tj  x(äv  ngoxiQwv  intxgonotv  dnekvxQov  xolq  avyyeviai. 
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sieht  hieraus  zugleich,  dass  die  ßovXi^  selbst  es  ist,  welche  die 
Polizeigewalt  und  Rechtspflege  handhabt.  Dabei  ist  es  immerhin 
möglich,  dass  namentlich  in  grösseren  Städten  neben  der  ßovXrj 
noch  besondere  Gerichte  bestanden.  An  Localsynedrien  ist  auch 
zu  denken,  wenn  es  Mattk.  10,  17  =  Marc.  13,  9  heisst,  dass  die 
Grläubigen  werden  elg  öwiÖQia  überantwortet  werden;  auch  die 
Gerichte,  welche  Matth.  5,  22  als  niedrigere  Instanz  vor  dem  Syne- 
drium  vorausgesetzt  werden,  gehören  hierher;  ebenso  die  jtQBOßv- 
xBQoi  von  Kapernaum  [Luc.  7,  3).  Namentlich  setzt  aber  die  Mischna 
durchweg  die  Existenz  von  Localgerichten  im  jüdischen  Lande 
voraus  5).  —  Was  die  Mitgliederzahl  dieser  Ortsgerichte  betrifft, 
so  hat  man  aus  der  Mischna  schliessen  wollen,  dass  die  kleinsten 
nur  aus  drei  Personen  bestanden  hätten.  Es  beruht  dies  aber 
lediglich  auf  Missverständniss.  Denn  an  den  betreffenden  Stellen 
werden  nur  die  Fragen  aufgezählt,  zu  deren  Entscheidung,  und 
die  Handlungen,  zu  deren  Vornahme  je  drei  Personen  gentigen. 
So  genügen  z.  B.  drei  Personen  zur  Entscheidung  in  Geldprocessen, 
zur  Entscheidung  über  Raub  und  körperliche  Verletzungen,  zur 
Verurtheilung  zu  Schadenersatz  u.  s.  w.^);  zur  Verurtheilung  zur 
Geisselung,  zur  Erklärung  des  Neumondes  und  Schaltjahres^);  zur 
Handauflegung  (auf  ein  Sündopfer  im  Namen  der  Gemeinde),  zum 
Genickabschlagen  des  Kalbes  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen). 
Ferner  geschieht  vor  dreien :  die  Chaliza  und  Weigerungserklärung, 
die  Auslösung  der  Früchte  der  vierjährigen  Pflanzung  und  des 
zweiten  Zehntes,  dessen  Werth  nicht  bestimmt  ist,  die  Einlösung 
geheiligter  Dinge  u.  s.  w.^).  Aber  nirgends  ist  gesagt,  dass  es 
Ortsgerichte  gegeben  habe,  welche  aus  drei  Personen  bestanden. 


3)  Sehebiitk  X,  4:  Der  wesentliche  Inhalt  des  Prosbol-Formulares  ist  fol- 
gender: Ich,  der  und  der,  übergebe  euch,  den  Richtern  des  und  des  Ortes, 
die  Erklärung,  dass  ich  etc.  —  Sota  I,  3:  Wie  hat  der  Mann  (einer  des  Ehe- 
bruchs verdächtigen  Frau)  zu  verfahren?  Er  führt  sie  vor  das  Gericht  seines 
Ortes,  welches  ihm  zwei  Gesetzeskundige  mitgiebt  etc.  —  Sanhedrin  XI,  4: 
MaD  todtet  einen  solchen  Verbrecher  weder  durch  das  Gericht  in  seiner 
Stadt,  noch  durch  das  Gericht  zu  Jahne  etc.  —  Als  Analogon  mag  hier  er- 
wähnt werden,  dass  es  auch  in  Aegypten  TtQeaßvzeQOi  xcifjirjg  und  andere 
Dorfbeamte  gab.  &.  Lumbroso,  Recherehes  sur  Veconomie politiqv^  de  VEgypie 
90US  les  Lagides  (1870)  p.  259.  Deissmann,  Bibelstudien  (1895)  S.  153f.  und 
die  Urkunden  aus  der  römischen  Kaiserzeit  in:  Aegyptische Urkunden  aus  den 
königlichen  Museen  zu  Berlin,  Griechische  Urkunden,  Bd.  I,  1895  (Register 
S.  374).  —  Ueber  die  Organisation  der  Landgemeinden  im  römischen  Reiche 
überhaupt  s.  Schulten.  Philologus  Bd.  53,  1894,  S.  629-686. 

4)  Sanfiedrin  I,  1. 

5)  Sanhedrin  I,  2.    Vgl.  Bosch  haschatia  II,  9.  III»  1. 

6)  Sanhedrin  I,  3. 

Schar  er,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  12 
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Wie  wenig  bei  jenen  rein  theoretischen  Bestimmungen  an  that- 
sächlich  bestehende  Behörden  gedacht  ist,  sieht  man  vielmehr  aas 
einer  anderen  Stelle'),  welche  lautet:  „Geldprocesse  werden  durch 
drei  entschieden.  Nämlich  jede  der  beiden  Parteien  wählt  einen 
Bichter,  und  beide  Parteien,  oder  nach  anderer  Ansicht  beide  Richter 
wählen  zusammen  noch  einen  dritten"".  In  Wahrheit  bestanden 
die  kleinsten  Ortsbehörden  aus  sieben  Personen.  Denn 
man  wird  schwerlich  irren,  wenn  man  die  Angabe  des  Josephus, 
dass  Moses  angeordnet  habe:  „Es  sollen  gebieten  in  jeder  Stadt 
sieben  Männer;  und  jeder  Behörde  sollen  zur  Unterstützung  zwei 
Männer  vom  Stamme  Levi  beigegeben  werden^  als  eine  Beschreibung 
des  thatsächlichen  Zustandes  zui*  Zeit  des  Josephus  betrachtet»  da 
diese  Bestimmung  im  Pentateuch  nicht  vorliegt^).  Bestätigt  wird 
dies  dadurch,  dass  Josephus  selbst,  als  er  in  Galiläa  eine  jüdische 
Musterverfassung  einf&hren  wollte,  in  jeder  Stadt  eine  Behörde 
von  sieben  Männern  einsetzte  ^).  Man  könnte  freilich  aus  letzterer 
Thatsache  gerade  umgekehrt  schliessen,  dass  diese  Organisation  in 
Oaliläa  vor  der  Revolution  nicht  bestanden  hat  Allein  an  der 
Prahlerei  des  Josephus,  als  ob  er  dieses  Ideal  einer  jüdischen  Ver- 
fassung erst  geschaffen  habe,  ist  doch  höchstens  so  viel  Wahres, 
dass  er  es  zu  strengerer  Durchführung  gebracht  hat  Auch  im 
Talmud  werden  einmal  „die  sieben  Vornehmen  der  Stadt"*  (n!^o 
i*^2^n  "^yxo)  als  Gemeindebehörde, ,  welche  namentlich  das  Vermögen 
der  Gemeinde  zu  verwalten  hat,  erwähnt  ^<^).  Die  Angabe  des 
Josephus,  dass  den  Localbehörden  je  zwei  Leviten  als  vxrfQixat 
zugetheilt  gewesen  seien  (s.  oben  Anm.  8),  hat  wenigstens  Analogien 


7)  Sanhedrin  III,  1. 

8)  Äntt.  IV,  8,  14:  cfp/^cuffay  dik  xaB^  ixaatfpf  noktv  avdgeg  knra . ..  m 
ixaaxg  ^  ^QXi  ^^  avÖQtQ  vJtfiQixai  öidoa^maav  ix  r^  xmv  Aewxm  ^vA^. 

—  Aach  bei  der  Beproduction  des  Gesetzes  über  anvertrautes  Oat  (EkocL 
22,  6  ff.)  setzt  Josephus  die  Existenz  von  Sieben-Männer-Gerichten  voraus,  Anti. 
IV,  8,  38:  d  i^  fifjdhv  inißovXov  S^iSv  b  maxevd^slg  dTtoXiaaev,  dtptxoiievoQ 
inl  tovQ  hnxa  xQttag  Sßvvxm  xov  ^edv  x.  r.  X. 

9)  BelL  JutL  U,  20,  5:  inta  ^  iv  hxdotg  noXei  dixaatd^  [xatiaxiiaer}^ 

—  Diese  Sieben -Männer« Gerichte  hatten  nur  kleinere  Streitigkeiten  abznur- 
theilen,  nicht  aber  xä  fiei^ot  ngay/ioxa  xal  xag  ipovtxaq  Sixa^,  deren  Abar- 
theilung  vielmehr  dem  von  Josephus  eingesetzten  Rath  der  Siebenidg  vorbe- 
halten war. 

10)  Megitla  26*:  „Rabba  sagte:  Jene  Bestimmung  (derMischna  inBetr^T 
des  Verkauft  von  Synagogen  und  deren  Einrichtungsgegenständen)  gilt  nur, 
wenn  die  sieben  Vornehmen  der  Stadt  sie  nicht  öffentlich  verkauft  haben. 
B[aben  sie  sie  aber  öffentlich  verkauft  etc.".  —  Vgl.  auch  Rhenferd,  l»s- 
vestigatio  praefectarutn  et  ministrortan  synagogae  II,  25  (in  Ügolini's  Thesaurua 
Bd.  XXI). 
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im  Alten  Testamente  ^ ')-  Nach  der  Mischna  mussten  für  einzelne 
bestimmte  Fälle  Priester  als  Richter  beigezogen  werden  *2).  —  An 
grosseren  Orten  scheint  die  Localbehörde  aus  23  Mitgliedern  be- 
standen zu  haben.  Wenigstens  bemerkt  die  Mischna,  dass  ein 
kleines  Synedrium  (nsop  ■j'^ninjo)  aus  23  Personen  bestehe,  und 
dass  ein  solches  jeder  Stadt  zukomme,  welche  mindestens  120  Männer 
habe,  oder  nach  Ansicht  B.  Nechemja's  mindestens  230,  damit  jeder 
der  23  Richter  ein  Vorsteher  von  10  Mann  sein  könne  ^^).  Freilich 
haben  wir  auch  hier,  wie  in  vielen  Fällen,  keine  Bürgschaft  dafOr, 
dass  die  Wirklichkeit  diesen  Bestimmungen  entsprochen  hätte. 
Zur  Competenz  dieser  Synedrien  von  23  Mitgliedern  gehörten  auch 
die  schwereren  CriminalfäUe  (nhtDM  "^P?)^*)»  wie  ja  auch  aus 
Matih,  5,  21—22  erhellt,  dass  die  Aburtheilnng  von  Mördern  nicht 
bloss  Sache  des  grossen  Synedriums  war. 

Wie  in  den  hellenistischen  Communen,  so  waren  auch  innerhalb 
des  jüdischen  Gebietes  die  Dörfer  den  Städten  und  die  kleine- 
ren Städte  den  grösseren  untergeordnet.  Der  Unterschied 
zwischen  Stadt  H>v)  und  Dorf  (nsn,  selten  n»)  wird  schon  im 
Alten  Testamente  überall  vorausgesetzt;  erstere  ist  in  der  Regel 
ein  ummauerter,  letzteres  ein  offener  Wohnplatz  (s.  bes.  Lev.  25, 
29 — 31);  doch  wird  auch  in  Betreff  der  Städte  wieder  zwischen 
ummauerten  und  offenen  unterschieden  {Deut.  3,  5.  Esther  9,  19). 
Auch  Josephus  und  das  Neue  Testament  unterscheiden  stets  die 
Begriffe  jtoXiq  und  xconri  ^^).  Einmal  ist  im  Neuen  Testamente  von 
xfOfiojtoXuq  Palästina's  die  Rede  {Marc,  1,  38),  d.  h.  von  Städten, 
welche  ver  |  fassungsmässig  nur  die  Stellung  einer  xq>/i9/  hatten  ^^). 
In  der  Mischna  werden  constant  drei  Begriffe  unterschieden:  eine 
grosse  Stadt  (?f'T3),  eine  Stadt  (n'^y)  und  ein  Dorf  (nß3)  *').  Das 
unterscheidende  Merkmal  der  beiden  ersteren  scheint  nur  die  ver- 
schiedene Grösse  gewesen  zu  sein;  denn  auch  eine  gewöhnliche 


11)  Deut,  21,  5.  I  Chron.  23,  4.  26,  29.  Knobel  UDd  Dillmann  zu 
Deut.  16,  18. 

12)  Sanhedrin  I,  3.  —  Vgl.  fiberhanpt  über  die  Priester  als  Bichter: 
.Ex^eh.  44,  24  und  dazu  Smend. 

13)  Sanhedrin  I,  6.  Vgl  Seiden,  De  synedrüs  II,  5.  Winer  RWB.  U, 
554.    Leyrer  in  Herzog's  Beal-Enc.  1.  Aufl.  XV,  324f. 

14)  Sanhedrin  I,  4. 

15)  Vgl.  Winer  BWB.  n,  510;  auch  das  Material  in  den  Concordanzen 
zum  N.  T.  —  lieber  den  Begriff  einer  xwfii]  im  römisch-hellenistischen  Sinne 
B.  Marqnardt,  Komische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881)  8. 16  f. 

16)  Das  Wort  xcafionoliQ  kommt  auch  bei  Strabo  und  bei  Byzantinern 
zuweilen  vor;  s.  die  Lexika  und  Wetstein,  Nov.  Test,  zu  Marc.  1,  38. 

17)  Megilla  I,  1.  11,  3.  Kethuboth  XIII,  10.  Kidduschin  11,  3.  Baha  mexia 
IV,  6.   Vni,  6.    Arachin  VI,  5. 

12* 
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Stadt  (T^?)  konnte  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein  und  war  es 
wohl  gewöhnlich  ^^).  —  Schon  im  Alten  Testamente  wird  nun  häufig 
die  Unterordnung  der  Dörfer  unter  die  Städte  angedeutet.  In  den 
Städteverzeichnissen  des  Buches  Josua,  besonders  in  Cap.  15  und  19, 
ist  oft  die  Rede  von  den  „Städten  und  ihren  Dörfern'*  (a'^'W 
in'^nsnii).  Anderwäi-ts  wird  oft  eine  Stadt  „und  ihre  Töchter** 
(rpnhsa)  erwähnt  (Numeri  2\,  25.  32.  32,  42.  Josua  15,  45-47. 17,  11. 
JudicU,  26.  Nehemia  11,  25  ff.  I  Chroix.  2,  23.  5,  16.  7,  2Sf.  S. 
12.  18,  1.  II  Ghrm.  13,  19.  28,  18.  Ezechiel  16,  46  flf.  26,  6.  30,  18. 
I  Makk,  5,  8.  65).  Und  dem  Begriff  der  Tochter  entsprechend 
kommt  fQr  die  Hauptstadt  auch  die  Bezeichnung  „Mutter"  vor 
(n  Sam,  20,  19).  Aus  alledem  erhellt  jedenfalls,  dass  die  Dörfer 
durchgängig  von  den  Städten  abhängig  waren.  Es  ist  aber  auch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  von  den  kleineren  Städten  in 
Bezug  auf  die  grösseren  gilt  Denn  unter  den  „Töchtern"  sind 
häufig  nicht  nur  Dörfer,  sondern  auch  kleinere  abhängige  Städte 
zu  verstehen;  wenigstens  an  einigen  Stellen  ist  dies  ganz  zweifel- 
los {Num.  21,  25.     Josua  15,  45—47.  I   Chrm.  2,  23).     Diese  aus 

dem  Alten  Testamente  bekannten  Thatsachen  werden  im  Allge- 
meinen auch  für  die  spätere  Zeit  vorausgesetzt  werden  dürfen  (vgl. 
bes.  I  Makk.  5,  8:  r^r  '^(xCijQ  xal  rag  d-vyaxiQaq  avri^q,  ibid.  5,  65: 
xriv  XeßQihp  xal  rag  ^yarigag  avxfjg).  Eigenthümlich  ist  im  Ost- 
jordanland, namentlich  in  der  Landschaft  Trachonitis,  das  Vor- 
kommen von  Haupt-Dörfern  (fiijrQoxmfilat),  d.  h.  von  Dörfern, 
welche  die  Stelle  einer  Hauptstadt  vertraten  ^^j.  So  heisst  Phäna. 
das  heutige  Mismie,  fif^rgoxcofila  rov  TQaxo^Pog^^),  Eine  andere 
fifjrQoxoffiia  ist  Borechath,  das  heutige  |  Breike,  ebenfalls  in  der 
Landschaft  Trachonitis  ^  i).  Epiphanius  erwähnt  t/}i;  Baxa&or 
fifirQoxcofilap  rijg  ^Agaßlag  rfjg  ^iXadeXtfiag'^-).    Allerdings  gehören 

18)  nri^n  ^*^?  ^racAm  IX,  3  ff.  Kelim  I,  7.  —  Ueber  r^^S  vgl  Light foot, 
Horae  hebr.  zu  Marc.  1,  38  {Opp.  IT,  437)  und  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 
Das  Wort  ist  eigentlich  aramäisch  {TC"^)  und  steht  in  den  Targumen  häufig  in 
der  Bedeutung:  Festung,  Burg,  befestigte  Stadt,  .s.  Buxtorf  Jjex.  und  Levy 
Chald.  Wörterb.  8.  v. 

19)  S.  überh.-  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgert.  Verfassung  des  römi- 
schen Reichs  11,  380 ff.  Marquardt,  Römische  Staatsyerwaltung  Bd.  I,  2.  Aufl., 
S.  427  Anm.  1.    Die  Lexika  s.  v.  fjujtQoxwfÄia. 

2<))  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4551  =  Le  Bas  et  Waddingtofiy  Inscr.  t.  III 
n.  2524.  —  Die  Inschrift  stammt  aus  der  Zeit  des  Alexander  Severus  (222-235 
n.  Chr.).  lieber  Phäna  s.  Ritter,  Erdkunde  XV,  897—899.  Baumer  Pal.  254  f. 
Porter y  Fite  yeara  in  Damascus  II,  244.  Kuhn  II,  384.  Geizer  in  seiner  Ausg. 
des  Georgius  Cyprius  p.  205.  Die  Inschriften  bei  Ije  Bas  et  Waddington  n.  2524 
—2537. 

2\)  U  Bas  et  Waddingtoti  t.  UI  n.  2396. 

22)  Epiphanius,  Anacephal.  p.  145. 
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diese  Zeugnisse  erst  etwa  dem  zweiten  bis  vierten  Jahrh.  nach 
Chr.  an;  auch  war  die  Bevölkerung  jener  Landschaften  eine,  wenn 
auch  gemischte,  so  doch  voi-wiegend  heidnische. 

Einige  speciellere  Notizen  über  die  Unterordnung  gewisser 
Gebiete  unter  einzelne  grössere  Städte  haben  wir  nur  für  Galiläa 
und  Judäa,  und  nur  aus  der  römischen  Zeit  In  Galiläa  war  Sep- 
phoris  durch  Gabinius  zum  Sitz  eines  der  fünf  von  ihm  errichteten 
ovviÖQta  oder  ovvodoi  gemacht  worden,  und  zwar  des  einzigen  für 
Galiläa  {AnU,  XIV,  5,  4.  B.  J,  I,  8,  5),  so  dass  also  Sepphoris  den 
Mittelpunkt  einer  ganz  Galiläa  umfassenden  Organisation  bildete. 
Diese  Einrichtung  des  Gabinius  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer. 
Aber  auch  in  der  späteren  Zeit,  namentlich  unter  den  herodianischen 
Fürsten,  war  ganz  Galiläa  stets  einer  Hauptstadt  untergeordnet, 
sei  es  nun  dass  Sepphoris  oder  dass  Tiberias  diese  Stellung  ein- 
nahm (s.  oben  I  Nr.  31  und  33).  Es  war  also  hier  das  jüdische 
Gebiet  sogar  einer  nicht  reinjüdischen  Hauptstadt  untergeordnet  23). 

In  Judäa  ist  namentlich  von  Interesse  die  durch  Josephus 
und  Plinius  bezeugte  Eintheilung  in  elf  oder  zehn  Toparchien. 
Nach  Josephus  nämlich  war  Judäa  in  folgende  elf  xXtjQovxlat  oder 
rojtaQxlai  eingetheilt:  1.  Jerusalem,  2.  Gophna,  3.  Akrabatta, 
4.  Thamna,  5.  Lydda,  6.  Ammaus,  7.  Pella,  8.  Idumäa,  9.  En- 
gaddi,  10.  Herodeion,  11.  Jericho  2^).  Die  sieben  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehobenen  nennt  auch  Plinius,  der  im  Ganzen  10  To- 
parchien zählt,  indem  er  zu  den  genannten  folgende  drei  hinzufügt: 
Jopica,  Betholethephene,  Orine  2^).  Die  Nennung  von  Orine  an  Stelle 
,  Jerusalem's  ist  keine  wirkliche  Differenz,  denn  97  oqblvyi  ist  das 
judäische  Gebirgsland,  in  welchem  nach  Plinius'  eigener  Angabe 
Jerusalem  liegt  ^ß).   Die  Nennung  Jope's  aber  ist  ebenso  irrig  wie 

23)  Das  Verhältaiss  ist  wirklich  das  einer  Unterordnung;  denn  Jo- 
sephus spricht  bestimmt  von  eiuem  äpx^iv  und  imaxovsiv,  s.  oben  S.  165 
Anm.  442  u.  443. 

24)  Bell.  Jud,  III,  8,  5:  fiegH^rai  dh  slg  svöexa  xXriQOvxicLQ,  otv  aQx^t  ß^^ 
wg  ßaaiketov  ta  ^legoaoXvfxaf  nQoavlaxovaa  r^(  nsgioheov  ndaijg  äontg  1) 
xe^aXtj  awfiarogy  al  Xanal  6h  fiBX*  cevr^v  SiyQijvtai  tag  xonaQxlag*  Fotpva 
devtiga^  xal  fjiex^  avr^v  lixQaßaxxa,  ßafivä  ngog  ravzaig  xal  AvSöa  xal 
\ififiaovg  xal  IleXXij  xal  ^löovfiaLa  xal  *Eyyaö6al  xal  ^HQtadBiov  xal 
*^l€giXOvg. 

25)  Plinius  Eist,  Not.  V,  14,  70:  reliqua  Ituiaea  dtpiditur  in  toparchias  X 
quo  dieemus  ordine:  Hiericuntem  palmeiis  consitam,  fontibua  riguam,  Em^ 
mautn,  Lyddamy  Jopicamj  Acrebiienam^  Oophanitieam^  Thamniii- 
eanty  Betholeihephenen,  Orinen,  in  qua  fuere  Hierosölyma  longe  clariasitna 
urbium  orteniis  non  ludaeae  modo.  Her 0 diu m  cum  oppido  inlustri  efusdem 
notninis. 

26)  Vgl.  Joseph.  Äntt.  XII,  1:  dno  %s  xijg  OQSivtig  *Iovdalag  xal  xwv 
Ttfgl  ^leQoaoÄVfia  xotkov.    Ev.  Lue.  1,  39.  65.  —   tj  oqhv?)  überhaupt  häufig 
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bei  Josephns  die  Nennung  von  Pella,  da  beides  selbständige 
Städte  sind,  die  nicht  zum  eigentlichen  Jadäa  gehörten.  Beth- 
letepha  dagegen  wird  auch  von  Josephus  an  einer  anderen 
Stelle  als  Hauptort  einer  Toparchie  erwähnt  2').  Wir  werden 
sonach  die  richtige  Liste  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  Pella's  bei 
Josephus  Bethletepha  setzen  2^).  Die  elf  Toparchien  gruppiren 
sich  dann  in  folgender  Weise  2^):  In  der  Mitte  Jerusalem;  nörd- 
lich davon  6ophna'<^)  und  Akrabatta^Ot  nordwestlich  Thamna^'*^) 


bei  den  LXX  (s.  TrommiuB'  und  Hatch'  Concordanzen)  und  im  Buch  Judith 
(s.  Wahl,  Clavis  librorum  V,  T,  apocr,  s,  v.). 

27)  B,  J,  IV,  8,  1:  t^v  Bs^Xemt^tpwv  xonaQX^av. 

28)  Vgl.  Kuhn,  Die  stadtische  und  bOrgerl.  Verf.  II,  339. 

29)  Vgl.  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V. 

30)  Gophna  lag  an  der  Strasse  von  Jerusalem  nach  Neapolis  (Sichem\ 
nach  Tab.  Petäing.  XVI  tn.  />.  nördlich  von  Jerusalem,  oder  nach  Euseb,  Ono- 
masU  XV  m,  p,  {ed.  Lagarde  p.  300:  Fo^pvi  .  .  .  anixovaa  AÜUaq  arnAdotq  ib' 
xaxa  T^v  6S6v  tr^v  ilq  NednoXiv  äyovaav).  Zur  Zeit  des  Cassius  war  es  ein 
bedeutender  Ort,  dessen  Einwohner  von  Cassius  als  Sklaven  verkauft  wurden, 
weil  sie  die  von  Cassius  auferl^te  Elriegs-Steuer  nicht  bezahlten  {Antt.  XIV. 
11,  2.  B.  J.  J,  11,  2).  Die  Fo^pvirixTi  ronagx^a  wird  von  Josephus  auch  sonst 
erwähnt  (Ä  J,  I,  1.  5.  II,  20,  4.  IV,  9,  9).  Vgl.  auch  B.  J.  V.  2,  1.  VI,  2,  2. 
Bei  Ptolemaeu9  V,  16,  7  Fovtpva,  hebräisch  M3Bl2i  (Neubauer,  Geogr,  du  Talmud 
p.  157  sq.\  noch  heute  Dschifna,  Jufha.  S.  überh.:  Raumer  Pal.  8.  199. 
Robinson  Pal.  Ul,  296  f.  Ouerin  JudSe  m,  28—32,  The  Survey  of  Western 
Palestme,  Memoirs  by  Co n der  and  Kitchener  II,  294.  323,  dazu  die  engl. 
Karte  Bl.  XIV  Mr. 

31)  Akrabatta,  noch  weiter  nördlich  als  Gophna,  IX  mtl.  pass.  südostl. 
von  Neapolis  »»  Sichern  {Euseb.  Onomast,  ed.  Lag.  p.  214:  UxQoßßelv  . . .  xiofiii 
dl  ItfTiv  /ioyi^  dieaxoioa  Niag  noXetaq  afjfuioig  ^').  Nach  Mischna  Maaser 
seheni  V,  2  lag  ra'np^  eine  Tagereise  weit  nördlich  von  Jerusalem,  ebensoweit 
als  Lydda  westlich,  was  fast  genau  zutrifft.  Die  ^Ax^aßartivfi  tona^x^a  auch 
sonst  häufig  bei  Josephus  und  Eusebius  {Jos.  B.  J.  II,  12,  4.  20,  4.  22,  2.  III,  3,  4. 
rV,  9,  3—4  u.  9.  Eusa.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  214.  255.  267.  294.  295).  Der 
Ort  heisst  noch  heute  Akrabeh.  S.  überh.:  Raumer,  Pal.  S.  170.  Robinson, 
Neuere  Forschungen  S.  388  f.  Ouerin,  Samarte  11,  3—5.  Tßte  Survey  de.  Me- 
moirs  by  Conder  and  Kitchener  11,  386.  389  «9.,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XV 
Op.  —  Nicht  zu  verwechseln  ist  hiermit  ein  gleichnamiger  Höhenzug  im  Sü> 
den  Judäa*8,  Num.  34,  4.  Josua  15,  3.  Judic.  1,  36.  Euseb.  Onomast.  p.  214, 
von  welchem  die  im  ersten  Makkabäerbuch  (I  Makk.  5,  3  — *  Jos.  Antt.  XII, 
8,  1)  erwähnte  ^AxgaßarxlvTi  ihren  Namen  hat. 

32)  Th  am  na  ist  ohne  Zweifel  das  alte  rr^D-rson  oder  D*irm3on  auf  dem 
Gebirge  Ephraim,  wo  Josua  begraben  wurde  {Josua  19,  50.  24,  30.  Judie.  2,  9). 
Eusebius  erwähnt  den  Ort  häufig  als  ein  sehr  grosses  Dorf  im  Gebiet  von 
Diospolis  «»  Lydda  (s.  bes.  p.  260  ed.  Lag.:  ßapivd  ....  Stafihu  xcifiti  fi^^ 
yakij  iv  ogioig  dioanoksaq)  und  bemerkt,  dass  man  dort  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Grab  Josua's  zeigte  [p,  246:  deixwrat  Sh  inlarifiov  elq  hi  vvv  avrov  x6 
fivijfia  nXfialov  ßafiva  xwßijg.  Ibid.  p.  261:  ßafiva^aaga  .  .  .  avrrj  i<Fxl 
ßafivd  .  .  .  iv  i  tlg  hl  vvv  Mxwxat  x6  tov  *Ifjaov  fiv^fiä).   Ebenso  Hieron y- 
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und  I  Lydda^^),    westlich    Emmaus^*),    südwestlich    Bethlete- 


mus  in  seiner  Beschreibung  der  Pilgerfiihrt  der  heil.  Paula  {Eptst  108  ad 
Uuaioehium  e,  13  opp.  ed,  Vallarai  I,  702  sq.  «-  Ibbletf  Palaestinae  deacriptiones 
1869  p.  22:  Sepulera  quoque  in  monte  Ephraim  Jesu  filii  Nave  et  EUaxari 
filii  Aaron  eaeerdotis  e  regiane  venerata  est,  quorum  alter  conditus  est  in  7hm- 
nathsare  a  aeptenirionali  parte  mantis  Oaas).  Der  Ort  ezistirt  noch  heute  als 
Euinenstatte  unter  dem  Namen  Tibneh,  in  ziemlich  gerader  Linie  zwischen 
Akrabeh  und  Lydda,  wie  nach  der  Reihenfolge  der  Toparchien  bei  Josephus 
zu  erwarten  ist.  Unter  den  bedeutenden  Grab* Anlagen ,  die  sich  noch  heute 
dort  befinden,  glaubt  Gu^rin  in  der  That  das  Grab  Josua's  entdeckt  zu  haben. 
S.  fiberh.  Baumer  Pal.  S.  165  f.  Robinson  Neuere  Forschungen  8. 184.  De 
Saulcy,  Voyage  en  Terre  Sainte  (1865)  11,  23Ssqq.  Querin^  Reime  arckiol, 
Nautf.  Sirie  t.  XI,  1865,  p.  100-108.  Äures,  ebendas.  t,  XIV,  1866,  p.  225-242. 
Goldziher,  Zeitschr.  des  DPV.  11,  13-<17.  Zschokke,  Beiträge  zur  Topo- 
graphie der  westlichen  Jordans'au  1866,  8.  76 — 83  (ßeschreibung  des  Grabes 
Josua's).  OuSrin  Samarie  11,  89 — 104.  The  Survey  of  Western  Palestine, 
Memoire  etcU,  29Qsq.  374—378.  Dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Lq.  Mühlau 
in  Biehm's  Wörterb.  8.  1668.  Vigouroux,  Die  Bibel  und  die  neueren  Ent- 
deckungen, deutsche  üebers.  Bd.  III,  1886,  8.  171—182.  SSjournS,  Revue 
biblique  11,  1893,  p.  608-626.  —  Zur  Zeit  des  Cassius  hatte  Thamna  dasselbe 
Schicksal  wie  Gophna  {Antt.  XIV,  11,  2.  B.  J.  1,  11,  2).  Die  Toparchie  von 
Thamna  wird  yon  Josephus  und  Eusebius  auch  sonst  erwähnt  {Jos,  B.  J,  II, 
20,  4.  IV,  8,  1.  Euseb.  Onomast,  ed.  Lagarde  p.  219.  239).  Vgl.  auch  Ptolem. 
V,  16,  8.  —  Von  unserm  Thamna  ist  ein  anderes  naian  oder  nnaion  zu  unter- 
scheiden,  das  an  der  Grenze  des  8tammes  Dan  und  Juda,  westlich  von  Jeru- 
salem in  der  Bichtung  g^;en  Asdod  lag.  Auch  dieses  existirt  noch  unter  dem 
Namen  Tibneh  (Josua  15,  10.  19,  43.  Judie.  14,  1  ff.  11  Chron.  28,  18).  Und 
Ton  diesem  ist  endlich  ein  drittes  im  Gebirge  Juda  zu  unterscheiden  {Qen. 
38,  12—14.  Josua  15,  57).  Welches  Baßva&d  I  Makk.  9,  50  gemeint  ist,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  8.  überh.  Baum  er  8.  224.  Robin- 
son Pal.  n,  599.  Querin  Judee  n,  30  sq,  The  Survey  etc.  Memoirs  II,  417, 
BlaUXVL 

33)  Lydda  (hebr.  ib,  später  Diospolis),  die  bekannte  Stadt  an  der  Strasse 
von  Jope  nach  Jerusalem,  wird  auch  B.  J.  II,  20,  4  unter  den  Toparchien  Ju- 
daa's  genannt.  Josephus  bezeichnet  es  einmal  als  xiofiri  •  .  noXtmq  x6  fJ^ye- 
^oq  ovx  dnodiovoa  (Antt.  XX,  6,  2).  lieber  seine  Geschichte  vgl.  bes.  I  Makk. 
11,  34.   Jos.  AnU.  XIV,  10,  6.  11,  2.  Bell.  Jud.  I,  11,  2.  II,  19,  1.  IV,  8,  1. 

34)  Emmaus  oder  Ammaus,  das  spätere  Nikopolis,  ist  noch  heute  er- 
halten unter  dem  Namen  Amwäs,  süd-südöstlich  von  Lydda.  Wegen  seiner 
Lage  am  Ausgang  des  Gebirges  war  es  ein  militärisch  wichtiger  Platz  und 
wird  als  solcher  schon  in  der  Makkabäerzeit  öfters  erwähnt  (I  Makk.  3,  40.  57. 
4,  3.  9,  50).  Ueber  seine  spätere  Geschichte  s.  bes.  Antt.  XIV,  11,  2.  B.  J.  I, 
11,  2.  Antt.  XVn,  10,  9.  B.  J.  II.  5,  1.  IV,  8,  1.  unter  den  jüdischen  Top- 
archien wird  es  auch  jB.  «7.  II ,  20,  4  erwähnt.  Im  Rabbinischen  heisst  es 
DnMQH  (Mischna  Araehin  II,  4.  Kerithoth  III,  7.  Lightfoot,  Chorographica 
Lueae  praemissa  e.  4,  Opp.  TL,  ^79 sq.  Neubauer,  Giogr.  du  Talmud  p. 
100 — 102);  auch  noch  bei  Ptolemaeus  V,  16,  7  ^£/ifjiaovq.  Verschieden  hievon 
ist  das  Bell.  Jud.  VII,  6,  6  und  Ev.  Lue.  24,  13  erwähnte  Emmaus  bei  Jeru- 
salem (s.  oben  §  20  gegen  Ende,  2.  Aufl.  I,  537  f.).  Vgl.  überh.:  Reland,  Palae- 
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pha'^),    Süd  I  lieh  Idiimäa^^,  sudöstlich  Engaddi^^  und  Hero- 


stina  p,  758— 7G0.  Raumer  S.  187  f.  Winer  RWB.  s,  v.  Arnold  in  Her- 
zog's Real-£nc.  1.  Aufl.  HI,  778  f.  Robinson  Neuere  Forschungen  S.  190 — 196. 
Kuhn,  Die  stadtische  u.  bürgerl.  Verfassung  II,  356 f.  Sepp,  Jerusalem 
2.  Aufl.  I,  40  ff.  Ouirin  Judee  I,  293-308.  The  Survey  of  Western  Palestine, 
Memoirs  etc,  HI,  14.  SQsqq,  63-81,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XVH.  Dechent, 
Zeitschr.  des  DPV.  VII,  209  f.  Geizer,  Julius  Africanus  Bd,  I,  8.  5—7. 
8chiffers,  Amw^  das  Emmaus  des  heil.  Lucas,  1890  (dazu  Theol.  Litztg. 
1S91  Nr.  1).  Rückert,  TheoL  Quartalschrift  1892,  8.  558-616.  Van  Ra- 
sieren^ Retue  biblique  I,  1892,  p.  80 — 99. 

35]  Bei  Josephus  Bell,  Jud,  IV,  8,  1  hat  der  herkömmliche  Text  xtpß  Bed^ 
Xenztjipdiv  xoTtttQx^^^'  ^^n  den  sieben  Handschriften,  welche  für  die  neue  Aus- 
gabe von  Niese  undDestinon  herangezogen  worden  sind,  haben  (nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Letzteren]  drei  BeBkentfjvipdiyf  je  eine  Be9^X€yttiiv<pc^v ,  Be^» 
XentrifjKfwv  f  Bs^Xenxijf^wv ,  BereXBTCtijipQßV,  ausserdem  der  cod.  Tat,  der  latein. 
Uebersetzung  belebtkptan  (sie).  Obwohl  die  Lesart  mit  v  vor  ^  stärl^er  be- 
zeugt ist,  hat  doch  die  Lesart  ohne  v  dieselbe  Berechtigung,  theils  wegen  der 
Unterstützung  durch  den  Vet,  Lat,  theils  weil  v  oder  /u  vor  ip  leicht  einge- 
schaltet werden  konnte.  Bei  Plinius  V,  14,  70  ist  Bethleptephenen  nur  eine 
Conjectur  Harduin's  (s.  Reland,  PcUaestina  p.  637  sq).  Die  besten  Zeugen 
habens  theils  Betholethephenen  (Betolethephenen)f  theils  Betolethenepenen  (Beto- 
IcHhenepenen).  Die  erstere  Form  ist  durch  besonders  gewichtige  Zeugen  ver- 
treten und  wird  von  den  Herausgebern  wohl  mit  Recht  der  anderen  (mit  Ein- 
schaltung des  ne  vor  p)  vorgezogen,  wobei  man  sich  freilich  von  der  Conjectur 
Harduin's  nicht  losmachen  kann  (s.  den  kritischen  Apparat  besonders  in  Det- 
lefsen^s  Ausgabe].  Die  wesentlichste  Differenz  zwischen  Josephus  und  Plinius 
ist  demnach  die,  dass  ersterer  Xeifz,  letzterer  leth  hat.  Da  ersteres  wohl  durch 
den  Anklang  an  griechisch  XfTttog  veranlasst  ist,  dürft«  Bethletepha  die 
richtige  Form  sein.  Vielleicht  ist  dann  das  heutige  Bet-Nettif,  südlich  von 
Emmaus,  zu  vergleichen,  das  der  Lage  nach  passen  würde  (so  Menke  in  seinem 
Bibelatlas,  auch  Furrer  brieflich,  8chlatter,  Zur  Topographie  und  Gesch.  Pala- 
stinas 1893,  8.  354.  Ders.,  Ztschr.  d.  DPV.  XIX,  231).  Denn  Bethletepha  hig 
nach  dem  Zusammenhang  bei  Josephus  B,  J.  IV,  8,  1  zwischen  Emmaus  und 
Idumäa.  Auch  das  biblische  n&tsa  darf  wohl  hiebergezogen  werden  (Esra  2,  22, 
Neh.  7,  26;  vgl.  «^rBb?  H  Sam,2S,  28-29.  H  Feg.  25,  23.  Jerem.  40,  8.  Sehern. 
12,  28.  I  Ckron,  2,^54.  9, 16.  11,  30.  27,  13.  15);  ebenso  rabbinisch  rifiioa  n'^a 
Misehna  Schebiith  IX,  5,  und  hfiiaa  Pea  VII,  1—2.  Ueber  das  heutige  Bet- 
Nettif  s.  Robinson,  Palästina  H,  596  ff.  600 ff.  Guerin,  Judie  11,  375—377. 
The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  HI,  24,  dazu  Blatt  XVII  der  grossen 
englischen  Karte  (links  unten). 

36]  Idumäa  war  durch  Johannes  Hyrkan  judaisirt  worden  (Antt.  XUI, 
9,  1.  XV,  7,  9.  B.  J.  I,  2,  6).  Daher  treten  die  Idumäer  auch  im  jüdischen 
Aufstand  als  Juden  auf  (B,  J.  IV,  4,  4].  Sonst  vgl.  bes.  B,  J,  II,  20,  4. 
IV,  8,  1. 

37)  Engaddi,  das  alte  »^na  l'^r  {Josua  15,  62.  I  Sam.  24,  Iff.  Exeeh, 
47,  10.  Cant,  cartt.  1,  14.  H  Chiron,  20,  2),  dessen  Lage  am  westlichen  Ufer 
des  todten  Meeres  durch  Josephus  und  Eusebius  bezeugt  ist  {Jos.  Antt,  IX, 
1,  2:  ^YyaöSi  noXiv  XBifiivriv  n^oq  xy  *AcipaXxixt6i  Xifii^.  Euseb,  Onomast,  ed, 
Lagarde  p,  254:   xal   vvv  ioxl  xfOfJiij  fjieylatii  ^lovSalwv  ^EyyaM  nagoxeifthnj 
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deion^^),  östlich  Jericho  ^^).  Es  darf  als  selbstverständlich  angenommeü 
werden,  dass  diese  Eintheilung  hauptsächlich  den  Zwecken  der  Ver- 
waltung diente,  in  erster  Linie  wohl  dem  Zwecke  der  Steuerer- 
hebung. Ob  dieselben  Bezirke  zugleich  auch  Jurisdictionsbezirke 
bildeten,  muss  dahingestellt  bleiben.  In  der  Form,  in  welch  er  wir  die  Or- 
ganisation aus  Josephus  und  Plinius  kennen,  gehört  sie  wahrschein- 
lich erst  der  römischen  Zeit  an '»^).  Eine  ähnliche  hat  allerdings  schon 
zur  Zeit  der  griechischen  Herrschaft  existirt.  Wir  erfahren  gelegent- 
lich, dass  zur  Zeit  Jonathan's  im  J.  145  vor  Chr.  drei  Bezirke  von 
Samarien,  nämlichEphraim,LyddaundBamathaim,durchDemetriusII 
dem  Jonathan  überlassen  und  dadurch  mit  Judäa  vereinigt  wurden 
il  Makh  11,  34,  vgl.  10,  30.  38.  11,  28.  57).  Diese  Bezirke  heissen 
ToxaQxlai  (I  Makk.  11,  28)  oder  vo/iol  (10,  30.  38.  11,  34.  57)  und 
werden  etwa  denselben  umfang  wie  die  Toparchien  der  römischen 
Zeit  gehabt  haben.  Aber  die  letzteren  können  schon  deshalb  nicht 
bis  in  die  Zeit  Jonathan's  hinaufreichen,  weil  der  Umfang  Judäa's, 
namentlich  nach  Süden  und  Norden,  damals  noch  erheblich  ge- 
ringer war  als  in  der  römischen  Zeit  (vgl.  oben  S.  1—5)^*).   Deut- 


ty  v2XQä  ^aXaaay),  Josephus  nennt  es  B,  J.  FV,  7,  2  eine  noXlxvrj.  Bei 
Ptolem.  V,  16,  8  ^EyydöSa.  Plin.  V,  17,  73:  Infra  kos  [seil,  Essenos]  Engada 
oppidufn  fuü,  secundum  ab  Mierosolymis  fertüitate  palmetorumque  nemorUma^ 
mme  alterum  bustu?n.  Hteronymus  {Epist,  108  ad  Eustochium  c,  11  opp,  ed, 
VcUlarai  I,  701  =  Toller,  Palaestinae  DescrtpHones  1869,  p,  20):  contemplata 
est  baUami  vineas  in  Engaddi  (bei  Tobler  ist  der  Text  ohne  Grund  geändert). 
Noch  heute  Ain  Dschidi.  S.  überh.:  Winer  RWß.  s.  v.  Baumer  188 f. 
Seetzen,  Reisen  II,  220-239.  Robinson,  Palästina  II,  439—448.  Neu- 
bauer, Oeogr,  du  Talmud  p.  160.  De  Saulcy,  Voyage  auiour  de  la  mermorie 
t  I,  1853,  p,  llbsqq,  Warren,  Quarterly  Statements  1869,  hieraus  abgedr.  in: 
The  Survey  of  Western  Palesitne,  Jerusalem  (1884)  p.  448 — 454.  The  Survey  of 
Western  PaUstine,  Memoirs  etc.  III,  384—386.  387,  dazu  die  engl.  Karte 
ßl.  XXII.   Zeitschr.  des  DPV.  XVI,  54. 

38)  Herodeion  ist  die  von  Herodes  d.  Gr.  erbaute  wichtige  Festung  im 
Süden  Judäa's  60  Stadien  von  Jerusalem  {Antt,  XIV,  13,  9.  XV,  9,  4.  BelL 
Jitd,  I,  13,  8.  21,  10),  deren  Identität  mit  dem  heutigen  „Frankenberge", 
äfidostlich  von  Bethlehem,  jetzt  als  anerkannt  gelten  darf.   Vgl.  oben  §  15.    / 

39)  Jericho,  die  bekannte  Stadt  in  der  Nähe  des  Jordan,  war  die  be- 
deutendste Stadt  im  Osten  Judäa*s,  daher  auch  zur  Zeit  des  Gabinius  Sitz 
eines  der  iUnf  jüdischen  Synedrien  (Antt.  XIV,  5,  4  Ä  /.  I,  8,  5).  Als  Bezirk 
von  Judäa  auch  ß.  J.  II,  20,  4  erwähnt.    Sonst  vgl.  bes.  Ä  J.  IV,  8,  2.  9,  1. 

40)  üeber  die  Eintheilung  der  römischen  Provinzen  in  Verwaltungsbezirke 
».  überh.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881) 
5?.  500  f. 

41)  An  den  angeführten  Stellen  des  ersten  Makkabäerbuches  sind  ronr- 
agx^oi  und  vofiol  gleichbedeutend.  In  Aegypten  waren  die  Toparchien  Unter- 
abtheilungen der  vofioi,  s.  Strabo  p,  787:  ndXiv  d'  ol  vofiol  xofAuq  &XXaq  laxov' 
flg  yag  xonaQ'/faq  ol  nXeZazoi  ötyQrivxo,  xal  avrai  6"  elq  akXag  TOfiag. 
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liehe  Sparen  vom  Vorhandensein  der  römischen  Eintheilung  haben 
wir  dagegen  aus  der  Zeit  des  Cassius  (43  vor  Chi-).  Dieser  ver- 
kaufte die  Einwohner  von  Gophna,  Emmaus,  Lydda  und 
T  harn  na  als  Sklaven,  weil  sie  die  von  ihm  auferlegte  Kriegssteuer 
nicht  bezahlten  {Antt.  XIV,  11,  2.  J5.  «/;  I,  11,  2).  Alle  diese  vier 
Stftdte  finden  wir  aber  auch  bei  Josephus  und  Plinius  als  Hauptorte 
von  Toparchien.  Augenscheinlich  waren  sie  dies  schon  zur  Zeit  des 
Cassius.  Jünger  als  Cassius  muss  fii-eilich  die  Erhebung  Herodeion's 
zum  Hauptorte  einer  Toparchie  sein.  Aber  die  Toparchie  selbst 
kann  schon  vor  der  Zeit  Herodes  des  Grossen  bestanden  haben. 

Auffallend  ist  das  Schwanken  der  Quellen  in  der  Bezeichnung 
des  politischen  Charakters  der  Hauptorte,  die  bald  als  jtoXsig  bald  als 
xäiiai  bezeichnet  werden.  Zwar  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  dass 
Eusebius  die  betreffenden  Orte  zum  grössten  Theil  als  xtSfiai  behan- 
delt, da  zu  seiner  Zeit  die  Verhältnisse  sich  schon  wesentlich  geändert 
hatten  ^2).  Aber  auch  Josephus  selbst  schwankt  Er  bezeichnet  z.  B. 
Emmaus  als  litiTQOJtoXig  der  |  doi*tigen  Gegend,  also  doch  offenbar 
der  Toparchie  ^^);  Lydda  dagegen  nennt  er  nur  eine  xcigiij  und 
zwar  in  augenscheinlich  genauer  Ausdrucksweise  (s.  oben  Anm.  33 ). 
Man  muss  hiemach  annehmen,  dass  alle  diese  Orte  vom  römisch- 
hellenistischen Standpunkte  aus  keine  eigentlichen  jtoXeig  waren, 
d.  L  keine  Communen  mit  hellenistischer  Verfassung;  und  es  kommt 
nur  auf  Rechnung  des  jüdischen  und  populären  Sprachgebrauchs, 
wenn  sie  als  „Städte*'  bezeichnet  werden.  G^nau  genommen 
müssten  sie  eigentlich  xco/iojtoXsig  genannt  werden  (s.  oben  Anm.  16\ 
und  sofern  ihi*e  Stellung  zur  Toparchie  in  Betracht  kommt,  fifjXQo- 
xcofilai  (s.  Anm.  20—22). 

Nur  eine  Stadt  im  eigentlichen  Judäa  hatte  auch  nach  römisch- 
hellenistischen Begriffen  die  Geltung  einer  xoXig,  nämlich  Jern- 
salem.  Ihm  war  das  ganze  übrige  Judäa  untergeordnet,  so  dass 
es  über  dasselbe  herrschte  dg  ßacUeiov  (s.  Anm.  24).  Es  hatte 
also  in  Bezug  auf  Judäa  eine  ähnliche  Stellung,  wie  die 
hellenistischen  Städte  in  Bezug  auf  ihr  Gebiet^').  Dies 
giebt  sich  u.  A.  auch  kund  in  der  Adresse  kaiserlicher  Erlasse  an 
die  Juden,  welche  folgendermassen  lautet:  ^leQoaoZvfictäv  aQxovci 

42)  Die  Namen  einzelner  Toparchien  {'Axgaßaxzfivii ,  ßafivitixi)  haben 
Bich  zwar  noch  zu  Ensebius'  Zeit  erbalten ;  die  Verfassung  selbst  aber  war  eine 
wesentlich  andere  geworden  durch  Errichtung  neuer,  selbständiger  eiviUUes  wie 
Diospolis,  Nikopolis  u.  A.  Infolge  dessen  bildete  z.  B.  gerade  Thamna  nicht 
mehr  den  Hauptort  einer  Toparchie,  sondern  war  nur  noch  eine  xtofiri  fisyci^ 
iv  hgloiq  Jioanokewg  (s.  oben  Anm.  32\  also  dem  früheren  Lydda  unter- 
geordnet. 

43)  Bell.  Jud.  IV,  8,  1. 

44)  Vgl.  Kuhn,  Die  stadtische  und  büigerl.  Verfiissung  II,  342—345. 
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ßovXy  dtjfiq)^  ^lovöalov  jtavxl  ed'PSi,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Er- 
lassen an  hellenistische  Communen,  in  welchen  ebenfalls  die  Stadt 
und  ihr  Senat  Beherrscherin  und  darum  Repräsentantin  des  ganzen 
Gebietes  war**).  Wahrscheinlich  war  der  Senat  (das  Synedrium) 
Yon  Jerusalem  auch  für  den  Eingang  der  Steuern  in  ganz  Judäa 
verantwortlich*^).  Auch  in  der  Mischna  hat  sich  noch  eine  Er- 
innerung da|ran  erhalten,  dass  „die  Äeltesten^  von  Jerusalem  über 
ganz  Judäa  geboten*^).  Ueber  das  eigentliche  Judäa  hinaus 
hat  sich  dagegen  die  bürgerliche  Gewalt  des  Synedriums  von  Jeru- 
salem, mindestens  seit  dem  Tode  Herodes'  des  Gr.,  nicht  mehr 
erstreckt  Galiläa  und  Peräa  waren  seitdem  von  Judäa  politisch 
ganz  getrennt  oder  bildeten  doch  selbständige  Verwaltungsgebiete, 
wie  namentlich  in  Bezug  auf  Galiläa  oben  gezeigt  ist.  Am  wenigsten 
dürfte  man  die  Thatsache,  dass  der  Aufstand  in  Galiläa  von  Jeru- 
salem aus  geleitet  wurde,  zum  Beweise  dafür  verwenden,  dass 
auch  zur  Friedenszeit  Galiläa  zur  Competenz  des  grossen  Syne- 
driums gehört  habe.  Denn  es  handelt  sich  dabei  augenscheinlich 
um  Ausnahmezustände.  Nur  in  der  früheren  Zeit,  namentlich  wäh- 
rend der  hasmonäischen  Periode,  bildete  das  ganze  jüdische  Gebiet 
auch  politisch  eine  wirkliche  Einheit  (vgl.  unten  Nr.  III).  —  Da 
der  Bath  von  Jerusalem  sich  nicht  mit  allem  Detail  der  Rechtspflege 
befassen  konnte,  so  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass 

45)  Antt,  XX,  1,  2.  Vgl.  dazu  die  ähnlichen  Adress-Formeln  in  den  Edic- 
ten  Anit,  XIV,  10  {SiÖwvlwv  ägxovai  ßovXy  Siqfnp,  ^^eaiwv  ßovXy  xal  tiQxovai 
xttl  &i/iip  und  dergl.),  XIV,  12.  4—5.  XVI,  6. 

46)  Als  nach  den  ersten  Zuckungen  des  Aufstandes  man  sich  auf  einen 
Augenblick  wieder  zu  friedlicher  Haltung  entschlossen  hatte,  vertheilten  sich 
die  Behörden  und  Bathsherren  von  Jerusalem  auf  die  Dörfer,  um  die 
rückstandigen  Abgahen  einzusammeln  (B,  J.  11,  17,  1:  flg  6h  va^  xw/iaq  o?  re 
uQxovtfq  xal  ol  ßovXevzal  fiBgia^ivtEg  rov^  ipoQov^  awiXeyov).  Diese  waren, 
im  Betrage  von  40  Talenten,  rasch  beisammen.  Unmittelbar  darauf  aber  sandte 
Agrippa  die  iQxovxsq  und  dwazol  zu  Florus  nach  Cäsarea,  damit  jener  aus 
ihrer  Mitte  die  Steuer-Einsammler  für  das  Land  ernenne  {Und,  ^Iva  ixetvoq 
If  avtwv  dnoöeiSv  ^ovq  rriv  x^ogav  tpogoXoyiioovzaQ).  Da  letzteres  geschieht, 
nachdem  die  Steuern  des  Stadtbezirkes,  also  wohl  der  Toparchie,  von  Jeru- 
salem bereits  beigetrieben  sind,  so  wird  unter  der  x^9^  fS^^^  Judäa  zu  ver- 
stehen sein.  Für  dessen  ganzes  Gebiet  wurden  also  die  Steuer-Einnehmer  aus 
der  Mitte  der  aQxovteq  und  Svvaxol  von  Jerusalem  ernannt.  Vgl.  überhaupt 
über  die  Sitte  der  Bömer,  die  stadtischen  Senate  zur  Eintreibung  der  römischen 
Steuern  zu  verwenden,  Marquardt  I,  501. 

47)  Taanüh  III,  6:  „Einst  reisten  die  Aeltesten  aus  Jerusalem  nach 
ihren  Städten  (ön'i*»^  D'^bm'i'Tro  d'^apr  l^n'i)  und  verfügten  Fasten,  weil  man 
in  Askalon  (*)nbpVM3)  ungefähr  so  viel  eine  Ofenmündung  betragt,  Korn  brandig 
fand  etc."  —  Da  Askalon  nie  zum  Gebiet  von  Judäa  gehört  hat,  ist  die  Notiz 
an  sich  nngeschichtlich;  sie  zeigt  aber  eine  richtige  Erinnerung  daran,  dass 
die  Städte  Judaa's  den  „Aeltesten"  von  Jerusalem  untergeordnet  waren.' 
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neben  dem  grossen  Synedrium  auch  noch  ein  oder  mehrere  kleinere 
Gerichtshöfe  in  Jerusalem  bestanden  haben.  Auch  daran  hat  sich 
in  der  Mischna  noch  eine,  freilich  verworrene,  Erinnerung  er- 
halten *»). 

III.  Das  grosse  Synedrium  zu  Jerusalem. 

Literatur: 

Seiden y   De  syncdriis  et  praefecturis  juridicis  vcterum  Ebraeorutn,  lib.  I — III, 

Lofidini  1(350— l(>o5  (vgl.  oben  S.  175). 
MeuscheUf   Norum    TeMamentum  ex  Talmttde   et  antiquüatibus  Hebraeorum 

illustratum  [Lipa,  1736)  p,  1184—1199:  Diatribe  de  K'^oa  seu  directore  Syne- 

drii  M,  Hebraeorum. 
CarpxoVy   Apparatus  historico-criticus   antiquiiaium  sacri  codieis  (1748)  j». 

550— (KX). 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen  (1831), 

S.  106—225. 
Win  er  RWB.  II,  551—554:  Art  „Synedrium". 
Sachs,  Ueber  die  Zeit  der  Entstehung  des  Synhedrin's  (Frankers  Zeitscbr. 

fiir  die  religiösen  Interessen  des  Judeuthums  1845,  S.  301 — 312). 
Saalschutz;  Das  mosaische  Becht,  2.  Aufl.  1853,  I,  49ff.  II,  593 ff.  —  Ders., 

Archäologie  der  Hebräer,  Bd.  II,  1850,  S.  249  ff.  271  ff.  429—458. 
Levy,  Die  Präsidentur  im   Synedrium   (FrankePs   Monatsschr.  f.  Gesch.  und 

Wissensch.  des  Judenth.  1855,  S.  266—274.  301—307.  339—358). 
Herzfeld,  Geschichte  des  VoUtes  Jisrael,  Bd.  II  (1855),  S.  380—396. 
Jost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten,  Bd.  I  (1857),  S.  120 — 128. 

270—281.    Vgl.  auch  S.  403  ff.   Bd.  II  (1858)  S.  13  ff.  25  ff. 
Geiger,  Urschrift  und  üebersetzungen  der  Bibel  (li<57)  S.  114  ff. 
Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  714—717. 
Leyrer,  Art  „Synedrium"  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.   Bd.  XV   (1862) 

S.  315—325. 
Laugen,  Das  jüdische  Synedrium  und  die  romische  Procuratur  in  Judäa 

(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411—463). 


48)  Safikedrin  XI,  2:  „Drei  Gerichtshöfe  ('j'^a'n  ^^rn)  waren  dort  in  Jeru- 
salem. Einer  hielt  seine  Sitzungen  am  Eingange  des  Tempelberges  (rrnfi  hy 
p'^an  nn),  einer  am  Eingange  des  Tempel vorhofes  (n^tyn  nrfi  ir),  und  einer 
in  der  Lischkath  hagasith  (n*^YAn  rsvbn).  Die  Anfragenden  kamen  zu  dem, 
welcher  am  Eingange  des  Tempelberges  sass,  und  der  Anfragende  sagte:  So 
habe  ioii  und  so  haben  meine  Collegen  erklärt;  so  habe  ich  und  so  haben  meine 
CoUegen  geschlossen.  Hatte  nun  das  Gericht  eine  Tradition  iur  den  fraglichen 
Fall,  so  sagte  dasselbe  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber  nicht,  so  kamen  sie 
vor  das  Gericht  am  Eingange  des  Vorhofes  und  wiederholten  ihre  Anfrage. 
Hatte  dieses  eine  Tradition  darüber,  so  sagte  es  ihnen  die  Entscheidung.  Wo 
aber  nicht,  so  kamen  die  Streitparteien  sammt  den  Gerichtsmitgliedem  Tor  das 
hohe  Gericht  in  der  Lischkath  hagasith,  von  welchem  die  Gesetzeskunde  über 
ganz  Israel  ausgeht".  —  Schon  der  Schematismus  in  Bezug  auf  die  LocalitäteD 
zeigt,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  treuen  historischen  Ueberlieferong  m 
thun  haben.    Ueber  die  Lischkath  hagasith  s.  unten  Nr.  III,  4. 
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Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III  (4.  Aufl.  l&SS^  S.  100  ff.  Dazu  3.  Aufl. 
S.  683—685  (in  der  4.  Aufl.  getilgt). 

De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.  1804) 
S.  204  -20G. 

Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  (3.  Aufl.  1864— 180S)  IV,  217  ff.  V,  50. 
VI,  697  ff. 

Kuenen,  Ovtr  de  samenstelling  van  het  Sanhedrin  [Verslagen  en  Mededeeliftgen 
der  koninkL  Academie  van  WetenseJiappen ,  Afdeeling  Letterkunde,  Deel  X, 
Amsterdam  1866.  p.  131—108).  In  deutscher  üebersetzung:  üeber  die  Zu- 
sammensetzung des  Sanhedrin  (Gesammelte  Abhandlungen  zur  biblischen 
Wissenschaft  von  A.  Kuenen,  übers,  von  Budde,  1894,  S.  49—81).  — 
Vgl.  auch:  De  Oodsdtefist  van  Israel  II,  1870,  jp.  512—515. 

Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  (1867),  p,  83—94.  465—408. 

Oinsburg,  Art.  „Sanhedrim'^  in  Kitto's  Oyclopaedia  of  Biblical  lAterature, 

Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  Bd.  I  (2.  Aufl.  1873)  S.  (33—72. 

Wiese  1er,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien  (1809)  S.  205 
bis  230. 

Keim,  Geschichte  Jesu  m,  321  ff.  345  ff. 

Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  (1874)  S.  26—43.  Ders., 
Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  8.  235—238. 

Holtzmann,  Art.  „Synedrium"  in  SchenkeFs  Bibellexikon  V,  446 — 451. 

Hoffmann  (D.),  Der  oberste  Gerichtshof  in  der  Stadt  des  Heiligthums  (Progr. 
des  Rabbiner- Seminares  zu  Berlin  für  1877—1878).  —  Ders.,  Die  Präsi- 
dentur  im  Syuedrium  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  V.  Jahrg. 
1878,  S.  94—99). 

Reuss,  Geschichte  der  heil  Schrillen  Alten  Testaments  (1881)  §§  370.  495. 

Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  IL  Abthlg.  1883,  Art. 
,3ynhedrion",  „Nassi"  und  „Abbethdin";  dazu:  Supplementband  II,  1891, 
Art.  „Obergericht". 

Stapf  er,  Le  Sanhedrin  de  Jerusalem  au  premier  süclc  {Revue  de  theologie  et 
de  Philosophie  [Lausanne]  1884,  p.  105 — 119). 

Strack,  Art.  „Syuedrium"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  Bd.  XV  (1885) 
S.  101—103. 

Blum,  Le  Synhedrin  ou  Grand  conseil  de  Jerusalem ^  son  origine  et  son  histoire, 
Strasbourg  1889  (112  p.  8.). 

Jelski,  Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu  Jerusalem  und  ihre 
Fortsetzung  im  späteren  palästinensischen  Lehrhause  bis  zur  Zeit  des  R. 
Jehuda  ha-Nasi.  Breslau  1894  (99  S.). 

1.  Geschichte.  Ein  aristokratischer  Senat  zu  Jerusalem,  in 
dessen  Hand  die  Regierung  und  Jurisdiction  über  das  jüdische  Volk, 
sei  es  ganz  oder  zu  einem  wesentlichen  Theile  lag,  ist  erst  in  der 
griechischen  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachweisbar.  Die  rab- 
binische  Exegese  sieht  freilich  in  dem  Rathe  der  70  A  ehesten, 
welcher  dem  Moses  auf  dessen  Verfangen  beigegeben  wurde  {Num, 
11, 16),  bereits  das  nachmalige  „Syuedrium"  und  nimmt  daher  eine 
continuirliche  Existenz  desselben  von  Moses  bis  auf  die  talmudische 
Zeit  an.  Allein  während  der  ersten  tausend  Jahre  dieses  Zeit- 
raumes findet  sich  davon  so  gut  wie  gar  keine  Spur.    Denn  die 
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,.Aeltesten'',  die  wohl  zuweilen  als  Repräsentanten  des  Volkes  er- 
wähnt werden  (z.  B.  I  Reg,  8,  1.  20,  7.  11  Reg.  23,  1.  Ezech.  14,  1. 
20,  1),  sind  keine  organisirte  Behörde  nach  Art  des  späteren  Syne- 
drinms.  Und  der  oberste  Gerichtshof  zu  Jerusalem,  den  die  deutero- 
nomische  Gesetzgebung  voraussetzt  {Deut.  17,  8  ff.  19,  16  ff.),  und 
dessen  Einsetzung  die  Chronik  auf  Josaphat  zurückfuhrt  (11  Chron. 
19,  8),  ist  eben  nur  ein  Gerichtshof,  der  lediglich  Recht  zu 
sprechen  hat,  nicht  ein  regierender  oder  doch  an  der  Regierung 
wesentlich  mitbetheiligter  Senat,  wie  das  Synedrium  der  griechisch- 
römischen Zeit ').  Erst  für  die  persische  Zeit  darf  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  die  Existenz  oder  allmähliche  Ausbildung  einer 
Gemeindebehörde,  welche  dem  späteren  Synedrium  ähnlich  war, 
annehmen.  Die  Verhältnisse  waren  jetzt  im  Wesentlichen  dieselben, 
wie  später  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit:  unter  der  Ober- 
herrschaft einer  fremden  Macht  bildeten  die  Juden  eine  sich  selbst 
regierende  Gemeinde.  Die  gemeinsamen  Angelegenheiten  verlangten 
irgendwie  eine  gemeinsame  Leitung  durch  die  Vertreter  oder  Führer 
des  Volkes.  Als  solche  erscheinen  im  Buche  Esra  gewöhnlich  die 
„Aeltesten"  (Eara  5,  5.  9.  6,  7.  14. 10,  8),  bei  Nehemia  die  u^y^n  und 
D"»?»  (Nehem.  2,  16.  4,  8.  13.  5,  7.  7,  5).  Ueber  ihre  Zahl  und  Or- 
ganisation erfahren  wir  aber  nichts  Näheres.  Da  Esra  2,  2  <= 
Nehem,  7, 7  zwölf  Männer  als  Führer  der  Exulanten  genannt  werden, 
so  könnte  man  vermuthen,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Exil 
zwölf  Geschlechts-Aelteste  an  der  Spitze  der  Gemeinde  gestanden 
haben  2).  Andererseits  werden  Nehem.  5,  17  einhundertundfunfzig 
jüdische  „Vorsteher**,  D'^ao,  erwähnt  3).  Jedenfalls  unterscheidet 
sich  die  spätere  Organisation  von  der  früheren  dadurch,  dass 
früher  —  sowohl  vor  dem  Exil  als  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Exil  —  die  Stämme  und  Geschlechter  noch  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit neben  einander  hatten,  daher  eine  gemeinsame  Leitung  nur 
insoweit  bestand,  als  eben  die  Geschlechts-Oberen  zu  gemeinsamem 
Handeln  sich  verbanden,  während  später  an  der  Spitze  der  Gesammtr 


1)  So  stellt  es  sich  allerdings  Josephos  vor,  indem  er  jenen  G^ericht»- 
hof  nach  Analogie  späterer  Verhältnisse  als  ^  yef^ovala  bezeichnet  {Antt. 
IV,  8,  14). 

2)  So  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel  11,  102.  105 f.;  ähnlich 
Kohl  er,  Lehrbach  der  bibl.  Gesch.  11,  2,  1893,  S.  555.  5d2.  Derselbe  sodit 
a.  a.  O.  8.  591 1  auf  Grund  umsichtiger  Zusammenstellung  des  Materiales  zu 
ermitteln,  in  wie  weit  die  V^erwaltimg  Judäa's  von  den  persischen  Beamten, 
und  in  wie  weit  sie  von  den  jüdischen  Oberen  geiuhrt  wurde. 

3}  Hierauf  weist  namentlich  £d.  Meyer  hin  (Die  Entstehung  des  Juden- 
thums  1896,  S.  132,  134,  überhaupt  S.  130—135).  Die  zwölf  Männer  Esra  2,  2 
»«  Neh,  1,  7  hält  er  nicht  für  Oberbeamte,  sondern  für  Leiter  der  Karawane 
(S.  193). 
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heit  eine  einheitlich  organisirte Behörde  stand ^).  Aus  dem  engeren 
Zosammenschluss  der  Oeschlecbts-Oberen,  sowohl  der 
Priester  als  der  Laien,  wird  die  Gesammtbehörde  ent- 
standen sein.  Für  die  Existenz  einer  solchen,  und  zwar  in  der 
Foim  eines  aristokratischen  Senates,  schon  in  der  persischen  Zeit 
spricht  namentlich  eine  allgemeine  Erwägung.  Ueberall  wo  der 
Hellenismus  ganz  von  neuem  städtische  Verfassungen  geschaffen 
bat,  sind  es  demokratische  gewesen.  In  Judäa  aber  finden  wir  in  der 
griechischen  Zeit  eine  Ysgovoia,  d.  h.  einen  aristokratischen  Senat 
Dieser  stammt  also  höchst  wahrscheinlich  schon  aus  vorhellenistischer, 
d.  h.  ans  der  pei*sischen  Zeit.  Er  mag  in  der  griechischen  Zeit  ge- 
wisse Umgestaltungen  erfahren  haben,  ist  aber  seinem  Wesen  nach 
Yorhellenistisch. 

Die  erste  Erwähnung  der  jüdischen  ytQovala  finden  wir  bei 
Josephus  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen  (223 — 187)*).  Ihr  aristo- 
kratischer Charakter  erhellt  aus  ihrem  Namen  ®).  |  Ihre  Befugnisse 
werden  als  ziemlich  ausgedehnte  zu  denken  sein.  Denn  die  helle- 
nistischen Könige  haben  den  CommUnen  im  Innern  grosse  Freiheit 
gelassen  und  sich  im  Wesentlichen  mit  der  Zahlung  von  Abgaben 
und  der  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit  begnügt  An  der  Spitze 
des  jüdischen  Staatswesens,  also  auch  der  Gerusia,  stand  der  erb- 
liche Hohepriester.  Beide  zusammen  übten  im  Wesentlichen 
alle  Begierungsbefugnisse  im  Innern  des  Landes  aus. 

Infolge  der  makkabäischen  Erhebung  wurde  die  alte  hohe- 
priesterliche Dynastie  verdrängt,  und  an  ihre  Stelle  trat  das  neue 
seit  Simon  ebenfalls  erbliche  Hohepriesterthum  der  Hasmonäer. 
Auch  die  alte  yegovola  muss  durch  Ausscheidung  der  griechen- 
freundlichen Elemente  eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  haben. 
Die  Behörde  selbst  aber  hat  auch  neben  und  unter  den  hasmo- 


4)  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  8.  134:  „Die  Leitung  des  Volks  wird  von  etwa 
150  Familienhäuptem  oder  Aeltesten  gefuhrt  ....  Auf  welche  Weise  sie  er- 
nannt werden,  ob  durch  Erbfolge,  durch  Wahl  oder  Cooptation,  wissen  wir  so 
wenig,  wie  ob  diese  „Aeltesten"  wirklich  alte  Männer  sein  mussten  wie  die 
spartanischen  Oeronten,  oder  ob  die  Bezeichnung  nur  ein  Titel  ist  wie  bei  den 
römischen  Senatoren  und  den  christlichen  Presbytern.  Nur  das  zeigen  die 
verschiedenen  Bezeichnungen  deutlich,  dass  es  sich  nicht  sowohl  um  eine 
geschlossene  Körperschaft  handelt,  als  um  ein  Becht  aller  vor- 
nehmen Familienhäupter,  an  der  Leitung  der  Gemeinde  Theil  zu 
nehmen". 

5)  Amt  xn,  3,  3. 

6)  Eine  ysQovala  ist  stets  ein  aristokratischer  Senat.  Namentlich 
heiast  so  der  Senat  von  Sparta  und  überhaupt  in  den  dorischen  Staaten.  S. 
Westermann  in  Panly's  Beal-Enc.  III,  849  f. 
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näischen  Fürsten  und  Hohenpriestern  fortbestanden:  auch  diese 
konnten  es  ja  nicht  wagen,  den  Adel  von  Jerusalem  ganz  bei  Seite 
zu  schieben.  Wir  finden  daher  die  Gerusia  erwähnt  zur  Zeit  des 
Judas  (II  Makk,  1,  lö.  4,  44.  11,  27;  auch  die  XQBOßvzB(^i  xov 
Xaov  I  Makk.  7,  33  sind  nichts  anderes),  des  Jonathan  (I  Makk. 

12,  6:  ^  ysQOVola  rov  sd-povg,  ibid.  11,  23:  ol  JtQscßvteQoi  ^logariX, 
ibid,  12,  35:  ol  jtQBOßvtsQoi  rov  Xaov),  und  des  Simon  (I  Malck, 

13,  36.  14,  20.  2S) ').  Auch  |  im  Buche  Judith,  das  wahrscheinlich 
in  diese  Zeit  gehört,  wird  ihre  Existenz  vorausgesetzt  (Judith  4,  S. 
11,  14.  15,  8).  —  Die  Annahme  des  Königstitels  durch  die  has- 
monäischen  Fürsten  und  namentlich  das  autokratische  Regiment 
eines  Alexander  Jannäus  bezeichnen  einen  Fortschritt  nach  der 
reinen  Monarchie  hin,  wie  das  sehr  scharf  hervorgehoben  wird  von 
der  jüdischen  Gesandtschaft,  welche  sich  eben  hierüber  bei  Pom- 
pejus  beschwerte'^).  Aber  trotzdem  hat  auch  jetzt  die  alte  Gerusia 
sich  behauptet.  Wenigstens  werden  unter  Alexandra  ausdrücklich 
tc5p  %vöala>v  ol  JtQeoßvxeQoi  erwähnt  {Antt  XIII,  16,  5)^).  Seit 
Alexandra  sind  vermuthlich  auch  die  Schriftgelehrten  in  grösserer 
Zahl  in  die  Gerusia  gekommen  ^^). 

Bei  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  durch  Pompejus  ist 
zwar  das  Königthum  abgeschafft  worden.  Der  Hohepriester  behielt 
aber  die  jcgooraola  xov  Id-povq  {Antt.  XX,  lü);  und  so  wird  auch 


7)  VoD  Interesse  ist  die  VergleichuDg  von  I  Makk,  12»  6  mit  I  M.  14,  2(L 
Es  handelt  sich  um  den  Briefwechsel  der  Juden  mit  den  Spartanern.  An  der 
ersteren  Stelle  (I  M.  12,  6  =  Jos.  Änlt.  XIII,  5,  8)  nennen  sich  die  Juden  al« 
Absender:  ^Iwvd^av  d^x^egsvQ  xal  rj  ysgovaia  tov  M^vov^  xal  ol  IfgeU 
xal  b  XoiTio^  ififjioq  xwv  ^lovdaicjv.  In  der  Antwort  der  Spartaner  lautet  die 
Adresse  (I  M.  14,  2()):  Slfjiwvi  lege!  fieydlq)  xal  xolg  UQBaßvxiQoiq  xal 
xoXq  UQEvai  xal  xto  XotmS  öjqfnp  tdfv  *Iov6aiwv.  Beachte  1)  dass  ij  yigoiHfia 
und  ol  Ttgeaßvzegoi  identische  Begriffe  sind,  2)  dass  in  beiden  FäUen  die 
Gliederung  eine  vierfache  ist;  Hoherpriester,  Gerusia,  Priester,  Volk. 

8)  Diodor.  XL,  2  ed.  Müller:  dnapijvavxo  lot'C  TiQoyovovq  avzwv  [seil. 
des  Aristobul  und  Hyrkan]  TtQoeatTjxotaq  zov  Ugov  nsngsaßfvxivai  nghg  tffV 
avyxkrjTov  [den  römischen  Senat],  xal  nageiXt^ipivai  r^v  Ttgoaraalav  tdiv 
*lov6ala)V  iXevO^i^otv  xal  avrovojuiwv,  ov  ßaoiXiWQ  XQVf^^^^^^^^^t  ^AA'  dQXiBQtwq 
TtQOEazTjxotog  xov  {9'vovq.  Tovzovg  Sh  v'v  övvaazevHV  xatakBXvxozaq  zoig 
nazglovg  vo/iovg  xal  xazaöeSovXdiad^ai  zovg  noXizag  dSlxopg*  fua^oipopwv  yaQ 
tiXti^h  xal  alxiatg  xal  noXXoig  <p6voig  daeßiai  negininottjadai  z^v  ßaoiXelar. 
—  Vgl.  auch  Joseph.  Antt.  XIV,  3,  2. 

9]  Aehnlich  stand  z.  B.  auch  in  Tyrus  und  Sidon  dem  König  ein  Senat 
zur  Seite,  ö.  Movers,  Die  Phönizier  II,  1  (1849)  S.  529—542.  Kuhn,  Die 
stadtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  117.  Gutschmid,  Kleine  Schriften 
n,  72. 

10)  Ueber  die  Geschichte  der  Gerusia  unter  den  hasmonäischen  Fürsten 
s.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (1894)  S.  235-238. 
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die  SteUnsg  der  Gerosia  zunächst  nicht  wesentlich  alterirt  worden 
sein  1 ').  Ein  starker  Eingriff  in  die  bisherige  Ordnnng  war  dagegen 
die  dorch  Gabinius  (57—55)  verfügte  Zertheilung  des  jüdischen 
Gebietes  in  f&nf  avvoöoi  {B.  J.  I,  8,  5)  oder  ovviÖQia  {Antt  XIY, 
5,  4).    Da  von  den  fünf  Synedrien  drei  anf  das  eigentliche  Jndäa 
entfielen  (nämlich  Jernsalem,  Gazara  nnd  Jericho),  so  nm- 
fiisste  die  Machtsphäre  des  Senates  von  Jerusalem,  wenn  er  über- 
haupt in  der  bisherigen  Weise  fortbestanden  hat,  nur  noch  etwa 
ein  Drittheil  des  eigentlichen  Jndäa.    Wahrscheinlich  bedeutete 
aber  jene  Massregel  mehr,  als  eine  blosse  Einschränkung  der  Macht- 
Sphäre,  denn  sie  wird  von  Josephus  als  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung der  politischen  Verhältnisse  dargestellt,  wobei  allerdings 
nicht  recht  deutlich  wird,  ob  jene  fünf  Bezirke  Steuerbezirke  oder 
Gerichtssprengel  {conventua  juridid)  oder  beides  zugleich  waren 
(vgl  hierüber  oben  §  13)^^).  —  |  Die  Anordnungen  des  Gabinius 
haben  jedoch  nicht  länger  als  etwa  zehn  Jahre  bestanden.    Denn 
durch  die  Einrichtungen  des  Cäsar  (47  v.  Chr.)  sind  dieselben 
wieder  beseitigt  worden.  Er  ernannte  den  Hyrkan  II  wieder  zum 
l^voQxriq  der  Juden  (s.  oben  §  13);  und  aus  einer  in  jene  Zeit 
Menden  Begebenheit  geht  bestimmt  hervor,  dass  die  Gerichtsbar* 
keit  des  Senates  von  Jerusalem  sich  auch  wieder  über  Galiläa  er- 
streckte: der  junge  Herodes  musste  sich  nämlich  wegen  seiner 
Thaten  in  Galiläa  vor  dem  avpiögiov  zu  Jerusalem  verant- 
worten  {ArUL  XIV,  9,  3—5).     Mit   dem   Ausdruck   avvdÖQiop 
wird  nun  hier  zum  erstenmale   und   seitdem   häufig   der 
Senat  von  Jerusalem  bezeichnet    Da  der  Ausdruck  sonst  zur 
Bezeichnung  städtischer  Senate  nicht  gerade  gewöhnlich  ist,  so 
hat  dieser  Gebrauch  etwas  Auffälliges,   ist   aber  wahrscheinlich 
daraus   zu   erklären,   dass  man   den  Senat   von   Jerusalem   vor 
allem   als   Gerichtshof  (^^   n*^^)   auffasste.     Denn  in  diesem 

11)  In  den  salomoniBchen  Psalmen,  welche  im  Allgemeinen  in  der 
Zeit  des  Pompejus  entstanden  sind,  wird  ein  dem  Verfiasser  verhasster  Mann, 
oder  die  ihm  verhasste  Partei  überhaupt,  folgendermassen  angeredet,  Pa,  4,  1: 
lycnl  av  xa^aai  ßißffXe  iv  avveSQlqf,  Da  nach  dem  Zusammenhang  unter 
iJwiÖQtov  ein  Gericht  zu  verstehen  ist,  so  kann  damit  unsere  Gemsia  ge- 
meint sein.  Aber  bei  der  Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  und  bei  der  Unmög^ 
lichkeit,  die  Abfassungszeit  des  Psalmes  genauer  zu  pradsiren,  lasst  sich 
historisch  nicht  viel  aus  der  Stelle  entnehmen.  Sie  muss  ihr  Licht  erst  aua 
den  uns  bekannten  Verhältnissen  empfangen. 

12)  üeber  die  Verfassungsgeschichte  der  Jahre  57—47  vor  Chr.  handelt 
eingehend  Unger,  Zu  Josepbos,  Art  IV  (Sitzungsber.  der  Mfinchener  Akademie, 
philo8.-philol.  nnd  histor.  Glasse  1897,  S.  189-222).  Er  trifft  aber  m.  R  nicht 
immer  das  Bicbtige,  schon  deshalb  nicht,  weil  er  Genaueres  feststeUen  will, 
als  unsere  QueUen  gestatten. 

Sebttrer,  Oeachlcbte  II.    8.  Aufl.  13 
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Sinne  wird   ovpiöQiov  in  der  späteren  Gr&citftt  namentlich  ge- 
braucht *^ 

I  Herodes  der  Grosse  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er 


13]  Hesyehius  Lex,  s.  t.  erklart   awidgiov  geradezu  durch  Sixant^- 
Qiov  (Gerichtshof).    Bei  den  LXX  Prov,  22,  10  ist  awiSgiov  »  y^.    Vgl. 
auch  PsaU,  Sahm,  4,  1.    Auch  im  Neuen  Testamente  heisst  avviSQia  einfach 
„Gerichte"  (M.  10,  17.  Marc.  13,  9);  ebenso  in  der  Mischna  (s.  bes.  Sänke- 
drin  1, 5:  ta'^avb  ni*«nnriaD  »  Gerichte  für  die  Stamme,  und  1, 6:  ndap  'i*«n*insD  * 
ein  kleines  Gericht).    Mit  Redit  bemerkt  daher  St^h,  Thes.  s.  r.  praeeipue 
ita  voeatur  eonsesnu  judieum,  —  An  sich  ist  freilich  ovviSgiov  ein  sehr  um- 
fassender Begriff  und  kann  von  jeder  „Versammlung''  und  jeder  coUegialisch 
Kusammengesetzten  Behörde  gebraucht  werden,  z.  B.  vom  römischen  Senat. 
Auch  in  manchen  Städten  Griechenlands  heissen  die  Mitglieder  des  städtischen 
Senates  ol  awcSgoi,  z.  B.  in  Dymae  in  Achaia  (Oorp.  Inscr,  Oraee.  n.  1543 
/m.  4:  %oXq  iQxovai  xal  owiSgoiq  xal  ty  nolBi),  in  Akraephiae  in  Boeotien 
{Corp,  Inscr,  Oraec,  n,  1625  lin,  71:  MSoSev  xolg  xe  ägxovai  xal  awiö^oiQ  xal 
t(p  i^ipup^  vgl.  die  Zusammenstellung  der  Texte,  in  welchen  die  avveS^oi  Ton 
Aicraephiae  vorkommen,  im  Bulleiin  de  eorresp.  helUnique  t  XIV,  1890,  p.  17  sq.), 
und  anderwärts  (s.  Sauppe,  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch. 
Bd.  Vm,   1858-59,  8.  249,   Gilbert,  Handbuch  der  griech.  StaatsalterthOmer 
Bd.  n  passim,  DüUnberger^  Sylloge  Inser.  Oraee,  Index  p,  750,  Corpus  hiser, 
Oraeearum  Oraeciae  Sepienirionalis  voL  I  ed,  Dtäenberger,  Index  p,  753,  auch 
Stephanus  Thes.  s.  v.  und  Westermann  in  Pauly's  £nc  VI,  2, 1535).    Der  Aus- 
druck wird  aber  doch  von  stadtischen  Senaten  verhaltnissmässig  selten  gebraucht, 
für  welche  bekanntlich  die  Bezeichnungen  ßovXii  und  yBgovcia  vorherrschend  sind. 
Häufiger  dient  er  zur  Bezeichnung  von  Reprfisentativ- Versammlungen,  welche 
durch  Abgeordnete  verschiedener  Communen  gebildet  werden.    So  s.  B.  vom 
avpiS^iov  der  Phönizier,  das  sich  in  Tripolis  zu  versammeln  pflegte  (Diodar. 
XVI,  41),  vom  xoivbv  awiSpiov  im  alten  Lyden,  welches  aus  Abgeordneten 
von  23  St&dten  bestand  (Sirabo  XIV,  3,  3  p,  664  sq.),  vom  awiS^ov  xoivov 
der  Provinz  Asien  (Aristides  Orot,  XXVI  ed.  Dindorf  1. 1  p.  531),  von  den  Ver- 
sammlungen des  achäischen,  phokischen,  boeotischen  Bundes  {Pausan.Vn.,  16, 9). 
Daher  werden  auch  avveSgoi  und  ßovXivrai  neben  einander  genannt  als  zwei 
verschiedene  Kategorien  (Inschrift  zu  Balbura  in  Pisidien  bei  Le  Bas  et  Wad- 
dmgton,  Inser.  t,  ICE  n.  1221).    Auch  die  senaiares  der  vier  macedonischen  Be- 
gionen,  welche  nach  Livius  avveSgot  genannt  wurden  {Liv,  45,  32:  pronuntuUum, 
quod  ad  statum  Maeedoniae  pertinebat,  senaiores,  quos  synedros  voeani^ 
legendos  esse,  quorum  eonsilio  respubliea  administrareiur),  sind  nicht  städtische 
Senatoren,  sondern  Deputirte  einer  ganzen  regio  (s.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  317).  —  Da  der  Ausdruck  in  Judaa  zum  erstenmal  zur  Zeit 
des  Gabinius  auftaucht  und  seitdem  auch  für  den  Senat  von  Jerusalem  ge- 
bräuchlich wird,  so  könnte  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  sdn  Ge- 
brauch eben  durch  die  Massregel  des  Gabinius  veranlasst  ist,  indem  der  Aus- 
druck seitdem  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  beibehalten  wurde  (so  ich 
selbst  in  Biehm's  Wörterb.  1.  Aufl.  S.  1596).    Aber  angesichts  der  Thatsache, 
dass  das  Wort  auch  sonst,  sogar  im  Hebräischen,  in  der  Bedeutung  „Gteridita- 
hof  überiuiupt  gebraucht  wird,  muss  diese  Erklärung  doch  als  zu  künstlich 
▼erworte  werden. 
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sämmtliche  Mitglieder  des  Synedriums  hinrichten  liess  {Ante,  XIV, 
9,  4:  xapxaq  cbtixreive  rovq  iv  r&  owBÖglm).  Ob  hier  das  Jtcii^ 
rag  ganz  wörtlich  zu  nehmen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  dafür,  er  habe  die  45  angesehensten 
Männer  yon  der  Partei  des  Antigonus  hinrichten  lassen  {Ante.  XV, 
1,  2:  dxextsipe  dh  reööaQaxopra  jtivrs  rovg  xQcirovg  ix  rtjg  cigi- 
C6<Dg  'AvTiyopov).  Jedenfalls  hatte  die  Massregel  den  Zweck,  den 
alten  ihm  feindlichen  Adel  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  doch 
80  einzuschüchtern,  dass  er  sich  dem  neuen  Herrscher  fügte.  Aus 
den  gefügigen  Elementen,  zu  welchen  auch  manche  Pharisäer  ge- 
hörten, die  in  dem  tyrannischen  Begimente  eine  wohlverdiente  Zucht- 
mthe  Gottes  sahen,  wurde  nun  das  neue  Synediium  gebildet.  Denn 
dass  ein  solches  auch  unter  Herodes  bestanden  hat,  ist  ausdi^ücklich 
bezeugt,  insofern  unter  der  „Versammlung*'  {ovpiögiop),  vor  welcher 
Herodes  den  alten  Hyrkan  seiner  Schuld  überführte,  kaum  etwas 
anderes  als  unser  Synedrium  verstanden  werden  kann  {Antt  XV, 
6,  2  ßn.)  H). 

Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Archelaus  nur  einen 
Theil  des  väterlichen  Reiches:  die  Provinzen  Judäa  und  Samaria. 
Hiermit  ist  ohne  Zweifel  auch  die  Competenz  des  Synedriums  auf 
das  eigentliche  Judäa  beschränkt  worden  (vgl  oben  S.  187). 
Dabei  blieb  es  auch  zur  Zeit  der  Procuratoren.  Aber  unter  ihrer 
Verwaltung  ist  die  innere  Regierung  des  Landes  in  höherem  Masse 
als  unter  Herodes  und  Archelaus  in  der  Hand  des  Synedriums  ge- 
wesen. Josephus  deutet  dies  bestimmt  an,  indem  er  sagt,  dass  seit 
dem  Tode  des  Herodes  und  Archelaus  die  Verfassung  des  Staates 
eine  aristokratische  war,  unter  der  Oberleitung  der  Hohenpriester  **). 
Er  be  { trachtet  also  jetzt  den  aristokratischen  Senat  von  Jerusalem 
als  die  eigentlich  regierende  Behörde  im  Unterschiede  von  dem 
früheren  monarchischen  Regimente  der  Herodianer.  —  So  wird  nun 
auch  zur  Zeit  Christi  und  der  Apostel  das  owdögiov  zu  Jerusalem 
häufig  als  die  oberste  jüdische  Behörde,  namentlich  als  der  oberste 
jüdische  Gerichtshof  erwähnt  {Matth.  5,  22.  26,  59.  Marc.  14,  55. 
15,  1.  Luc.  22,  66.  Joh.  11,  47.  Actor.  4,  15.  5,  21  ff.  6,  12  ff.  22,  30. 
23,  Iff.  24,  20).   Statt  ovpiÖQiov  kommen  auch  die  Bezeichnungen 


14}  VgL  auch  Wieseler,  Beitrage  zur  richtigen  Wfirdigang  der  Evan- 
gelien  8.  215  f. 

15)  AnU.  XX,  10 /in.:  luxa  6h  T17V  tovtmv  zeXevxtiv  dgiaroxparla  fihv  ^v 
^  nolniia,  Vfjv  d^  ngoaraalav  rov  ^^ovg  ol  dgx^egeZg  insnlatsvifto.  —  Da 
in  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Hohenpriestern  im  eigentlichen  Sinne  die 
Bede  ist  (deren  es  immer  nur  einen  gab)t  so  ist  dQxiBQtlq  als  Pluralis  der 
Kategorie  zu  nehmen:  die  TCQoaxaala  xov  iOvovq  hatte  der  jeweilige 
Hohepriester. 
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xQBCßütiQiov  {Luc  22,  66.  Act,  22,  5)  und  jegovola  {Act  5,  21)  Yor  ^^). 
Ein  Mitglied  desselben,  Joseph  von  Arimathaia,  heisst  Marc.  15,  43 
B«  Xuc.  23,  50  ßovXeüTTiq.  Josephns  nennt  die  oberste  Behörde  von 
Jerusalem  cwidgtw^'^)  oder  ßovXri^^^  oder  er  fasst  Behörde  und 
Volk  unter  dem  gemeinsamen  Namen  ro  xoivov  zusammen  ^^).  In 
der  Mischna  heisst  der  höchste  Oerichtsbof  bii|n  yi^  tT«a^^  oder 
rtria  riTtto^*)»   attch  mfcn  ö*«»«'  btö  r-nnso")  oder  bloss 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  im  J.  70  ist  ohne  Zweifel  das 
Synedrium  in  seiner  bisherigen  Form  aufgehoben  worden.  Das  re- 
lativ grosse  Mass  von  Selbstregierung,  welches  bis  dahin  dem  jüdi- 
schen Volke  noch  gelassen  worden  war,  konnte  ihm  nach  einer  so 
I  gewaltigen  Empörung  nicht  mehr  zugestanden  werden.  Mit  der 
jüdischen  Hauptstadt  wurde  auch  die  jüdische  Behörde  für  immer 
aus  der  Geschichte  getilgt:  die  Begierungsgewalt  wurde  jetzt 
directer  von  den  Bömem  in  die  Hand  genommen.  Zwar  schuf  sich 
das  jüdische  Volk  bald  wieder  einen  neuen  Mittelpunkt  in  dem 
sogenannten  Gerichtshof  (l'^'!!  n'^a)  von  Jahne  *^).   Dieser  war  aber 


16)  Anffallend  ist  an  der  letzteren  BteUe  {Act,  5,  21)  die  Formel  xh  aw'^ 
k^Qiov  xal  näaav  r^v  ytgovötav  xdiv  vlSv  ^agai^X.  Da  an  der  Identität  der 
B^jiffe  awiigiov  and  yeQOvaia  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  nur  B¥raierlei 
möglich:  entweder  das  xal  ist  erklärend  zu  nehmen  oder  es  ist  anzunehmen« 
dass  der  Verf.  irrthümlich  das  Synedrium  für  einen  engeren  Begriff  gehalten 
hat  als  die  Gemsia  ddas  Synedrium  und  überhaupt  alle  Aeltesten  des  Volkes''). 
Letzteres  ist  das  Natfirlichere. 

17)  8.  ausser  den  bdden  genannten  Stellen  (Äntt.  XTV,  9,  3—5.  XV, 
6,  2fin.)  noch:  Ana,  XX,  9,  1.  Vüa  12.  An  letzterer  SteUe  xi  awiSpiOvxwv 
iBQoaoXvßixmv»  —  Ob  auch  Äntt,  XX,  9,  6  das  grosse  Synedrium  gemdnt 
sei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  Wiesel  er,  Beitrage  S.  217. 

18)  B,  J,  11,  15,  6:  xovq  xe  dgx^BQfZQ  xal  xt^v  ßovXviv.  £.  J*.  11,  16,  2: 
^ovSaliov  0?  XB  aQXi^QiTQ  Sfia  xoVq  6vvaxotq  xal  ii  ßovX^.  B.  J.  IT,  17,  1: 
o7  xe  apxovrei:  xal  ol  ßovXevxaL  Vgl.  Äntt.  XX,  1,  2.  B.  J,  V,  13,  1.  Der 
Versammlungsort  heisst  B.  J.  V,  4,  2  ßovXii,  B.  J,  VI,  6,  3  ßovXevxifpiov. 

19)  Vita  12.  13.  38.  49.  52.  60.  65.  70. 

20)  Sota  I,  4.  IX,  1.  Oittm  VI,  7.  Sanhedrin  XI,  2.  4.  Horqfoth  I,  5 /in. 
An  den  meisten  Stellen  mit  dem  Zusatz  D^^^4*n*^aiä. 

21)  Sanhedrin  I,  6.  Middoth  V,  4.  —  Wie' das' Wort  l'^nwso  aus  dem  Grie- 
chischen aufgenommen  ist,  so  auf  palmyrenischen  Inschriften  Ciiall  lAxi  ->  ^ 
ßovXii  xal  i  Sfffiog. 

22)  Sehebuoth  11,  2. 

23)  Sota  IX,  11.  Kiddusehin  IV,  5.  Sanhedrin  IV,  3.  —  Das  Wort 
1*i^nh3D  (in  verschiedenen  Bedeutungen)  wird  namentlich  auch  in  den  späteren 
Targumen  häufig  gebraucht.  S.  Buxtorf  Leoo,  eol.  1513  eq.  Lovy,  Chald. 
Wörterb.  8.  r. 

24)  Ueber  diesen  Gerichtshof  zu  Jahne  s.  bes.  Roseh  haeehana  II,  8—9. 
IV,  1—2.    Sanhedrin  XI,  4;  auch  Bechoroth  IV,  5.  VI,  8.    Kelim  V,  4.   Fan 
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etwas  wesentlich  anderes  als  das  alte  Synedrium:  nicht  ein  poli- 
tischer Senat,  sondern  ein  juristisches  Tribunal,  dessen  Entschei- 
dungen zunächst  nur  theoretische  Bedeutung  hatten.  Und  obwohl 
auch  dieses  bald  wieder  zu  einer  grossen  Macht  über  das  jüdische 
Volk  dadurch  gelangte,  dass  es  eine  wirkliche,  theils  zugestandene, 
theiJs  usurpirte  Gerichtsbarkeit  über  dasselbe  ausübte  2^),  so  hat 
doch  das  rabbinische  Judenthum  stets  ein  deutliches  Bewusstsein 
davon  gehabt,  dass  das  alte  „Synedrium'*  aufgehört  hat  zu  exi- 
stiren  *•). 

2.  Zusammensetzung.  Die  jüdische  Tradition  stellt  sich  das 
grosse  Synedrium  nach  Analogie  der  späteren  rabbinischen  Gerichts- 
höfe als  ein  lediglich  aus  Schriftgelehrten  bestehendes  CoUegium 
Tor.  Dies  ist  es  sicher  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  niemals  ge- 
wesen« Nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  des 
Keuen  Testamentes  steht  vielmehr  fest,  dass  bis  zuletzt  die  höchste 
priesterUche  Aristokratie  an  der  Spitze  des  Synedriums  stand.  Aller 
I  Wechsel  der  Zeit  hat  also  doch  den  ursprünglichen  Grundcharakter 
des  Synedriums  —  wonach  es  nicht  ein  CoUegium  von  Gelehrten, 
sondern  eine  Vertretung  des  Adels  war  —  nicht  verwischen  können. 
Allerdings  konnte  aber  die  wachsende  Macht  des  Pharisäismus  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Syne- 
driums bleiben.  Je  mehr  derselbe  an  Ansehen  gewann,  desto  mehr 
sah  sich  die  priesterliche  Aristokratie  genöthigt,  ihm  auch  Sitze  im 
Synedrinm  einzuräumen.  Dieser  Process  mag  etwa  unter  Alexandra 
begonnen  haben  und  wird  namentlich  unter  Herodes  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Denn  dessen  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen 
den  alten  Adel  musste  nothwendig  dem  Pharisäismus  zu  gute  kom- 
men. So  stellt  sich  also  das  Synedrium  der  römischen  Zeit 
als  eine  Mischung  beider  Factoren  dar:  des  sadducäisch 
gesinnten  priesterlichen  Adels  und  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsamkeit  unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  auch 

Vn,  6.  Vgl.  oben  §  21,  I.  —  Später  (im  3.  u.  4  Jahrh.)  befand  sich  dieses 
Oentnim  des  rabbhiischeii  Judenthums  in  Tiberias. 

25)  Origenea,  Epüt  ad  Afrieanum  §  14  {Opp.  ed  Lommatxsch  t.  XVII): 
Kai  v^  yovv  ^Pofialafy  ßactXevovrwv  xal  ^lovöalmv  x6  MSgaxßov  avxoT^  rf- 
Xovvtwv^  oaa  avyx^fQOvvzog  KalaccQOQ  i  iBvdgxv^  ^^Q*  avxoXQ  &vvatai,  cv; 
Ijofikv  Sia^i^etv  ßaailsvorzog  xo^  i^ovg^  Üaßev  ol  neneigafjtivoi,  rivtxcu  Öh 
xal  xQiXfigut  Xsktfiixioq  xava  xov  vofiov,  nal  xcexaSucd^ovral  xivsg  xrjv  inl 
zqf  ^avitfpj  oixe  ftexa  x^g  ndvrtj  stg  xovxo  nuQQijolaQt  oize  fiexa  xov  XavO^d' 
vttv  xov  ßaaiXevovxu.  Kai  xovxo  iv  xy  x^Q^  ^^v  S^ovq  noXvv  diarQlyfavxeg 
XQOPOv  fitfia^xafuv  xal  n&uXriQOfpOQ^fAS^, 

26)  iSMalXfU:  „Seit  das  Synedrinm  erloschen  ist  (p*nnnaD  nbonoia), 
hörte  aller  Qesang  bei  festlichen  Gastmählern  auf;  denn  es  heisst  Jes.  24,  9: 
Nicht  mit  Gesang  werden  sie  Wein  trinken  u.  s.  w.". 
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die  überlieferten  einzeben  Data  zu  beurtheilen  sein.  —  Nach  der 
Mischna  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  71,  offenbar  nach  dem 
Vorbilde  des  Aeltesten-Rathes  zur  Zeit  Mosis  {Num.  U,  16)  2^.  Aus 
den  beiden  Notizen  Antt.  XIV^,  9,  4  (Herodes  tödtet  beim  Antritt 
seiner  Begierung  alle  Mitglieder  des  Synedriums)  und  AntLXY,  1,2 
(er  tOdtet  die  45  Vornehmsten  von  der  Partei  des  Antigonus)  könnte 
man  geneigt  sein  zu  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  45  be- 
tragen habe.  Aber  jenes  xapxaq  ist  doch  sicherlich  nicht  wörtlich 
zu  nehmen.  Andererseits  dient  manches  zur  Bestätigung  der  Zahl  71. 
Die  Colonie  babylonischer  Juden  in  Batanfta  wurde  durch  70  an- 
gesehene Männer  vertreten  ^^).  Als  Josephus  den  Aufstand  in  Ga- 
liläa organisirte,  besteUte  er  70  Aelteste  zur  Verwaltung  von  Gali- 
läa ^^).  Ebenso  setzten  die  Zejloten  in  Jerusalem  nach  Beseitigung 
der  bisherigen  Gewalten  ein  Gericht  von  70  Mitgliedern  ein^^). 
Diese  Zahl  galt  also  als  die  Normalzahl  für  ein  jüdisches  Ober- 
gericht Daher  ist  die  üeberlieferung  der  Mischna  auch  an  sich 
durchaus  wahi'scheinlich.  —  Ueber  die  Art  der  Ergänzung  wissen 
wir  im  Grunde  gar  nichts.  Nach  dem  aristokratischen  Charakter 
der  Corporation  darf  aber  vorausgesetzt  werden,  dass  die  Mitglieder 
nicht,  wie  bei  den  demokratischen  Senaten  der  hellenistischen  Com- 
munen,  jährlich  wechselten  und  durchs  Volk  gewählt  wurden,  son- 


27)  Sanhedrin  I,  6:  »»Das  grosse  STnedriom  bestand  ans  71  Mitgliedern". 

—  Aach  Seheimoth  U,  2  wird  „das  Synedrium  von  71"  erwähnt.  —  An  einigen 
anderen  SteUen  ist  von  72  Aeltesten  die  Bede  {Sebaehim  I,  3.  Jadßjim  III,  5. 
IV,  2).  Aber  diese  gehören  überhaupt  nicht  hierher.  (An  allen  drei  Stellen  be- 
roil  sich  R  Simon  ben  Asai  auf  üeberliefemngen,  die  er  empfiingen  habe  ,,ans 
dem  Munde  der  72  Aeltesten  an  dem  Tage,  als  sie  den  R.  Eleasar  ben  Asaija 
zum  Schulhaupte  einsetzten".  Es  handelt  sich  also  hierbei  gar  nicht  um  das 
grosse  Synedrium,  sondern  um  die  jadische  Gelehrten- Akademie  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Vgl.  auch  Seiden,  De  itynedriis  II,  4, 10).  Ebenso  wenig  kommen 
hier  in  Betracht  die  angeblichen  72  Uebersetzer  des  Alten  Testamentes  (6  aus 
jedem  der  12  Stamme),  s.  Pseudo-Aristeaa  ed.  M,  Schmidt  in  Merx'  Archiv 
I.  262  £ 

28)  Ä  J.  U,  18,  6.     Vüa  11  (cd  Niese  §  56). 

29)  B.  J,  n,  20,  5.  ~  Wenn  Euenen  {Verelagen  m  Mededeeltngen  X,  161 

—  Gesammelte  Abhimdlungen  8.  74  f.)  die  Berufung  auf  diese  Stelle  durch  Hin- 
weis auf  die  abweichende  Darstellung  Vita  14  entkräften  will,  so  ist  zu  ant- 
worten, dass  die  letztere  eine  absichtlich  entstellte  ist.  Die  Thatsache,  dass 
Josephus  den  Au&tand  in  Galiläa  durch  Einsetzung  der  70  A^filtesten  organi- 
sirt  hat,  ist  nämlich  Vita  14  dahin  entstellt»  dass  er  die  vornehmsten  Galiläer 
„ungefähr  70  an  der  Zahl"  unter  dem  Vorwande  der  Freundschaft  als  Geiseln 
verwahrt  und  nach  ihrer  Entscheidung  die  Bechts-UrtheUe  gefallt  habe. 

30)  B.  J.  IV,  5,  4.  —  Vgl.  fiberh.  Body,  De  hibliorum  textibus  originaH- 
bu8  p,  126 — 128.  Jelski,  Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu 
Jerusalem  (1894)  S.  19—21. 
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dem  aaf  länger,  ja  vielleicht  auf  Lebenszeit  ihr  angehörten  und 
entweder  durch  Cooptation  gewählt  oder  etwa  auch  durch  die 
politischen  Oberherren  (Herodes  und  die  Kömer)  eingesetzt  wurden. 
Eine  Ergänzung  durch  Cooptation  setzt  auch  die  Mischna  voraus, 
indem  sie  freilich  in  ihrer  Art  nur  die  rabbimsche  Gelehrsamkeit 
des  zu  Wählenden  als  massgebend  für  die  Wahl  betrachtete^). 
Jedenfalls  wird  die  eine  Forderung  des  gesetzlichen  Judenthums: 
dass  nur  Israeliten  reinen  Geblütes  als  Criminalrichter  zuzulassen 
seien,  auch  beim  grossen  Synedrium  beobachtet  worden  sein^^). 
Die  Aufnahme  geschah  durch  den  Ritus  der  Handauflegung 
(nytio)^^).  —  Ueber  die  einzelnen  Katelgorien  der  Synedrial- 


31)  Sanhedrtn  IV,  4:  „Vor  ihnen  sassen  drei  Beihen  von  Gelehrten- 
Schülern  (D'naan  'in'^brt);  jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz.  War  es  nöthig, 
einen  von  ihnen  zum  Bichter  zu  befördern,  so  beförderte  man  einen  aus  der 
ersten  Beihe.  Einer  aus  der  zweiten  Reihe  ersetzte  dann  seine  Stelle;  und 
einer  aus  der  dritten  rückte  in  die  zweite  vor.  Dann  wählte  man  einen  aus 
der  Gemeinde  und  setzte  ihn  in  die  dritte  Beihe.  Der  neu  Aufgenommene  trat 
nicht  an  die  Stelle  des  ersten,  sondern  an  den  ihm  gebührenden  Platz". 

32)  Dass  das  Synedrium  eine  ezclusiv-jüdische  Behörde  war,  ist  im  Grunde 
selbstrerstandlich.  Die  Mischna  fordert  aber  speciell  vom  Criminalrichter 
den  Nachweis  reinen  Geblütes,  Sanhedrtn  IV,  2:  „Jeder  ist  geeignet,  in  Civil- 
sachen  Bichter  zu  sein.  In  Griminalsachen  aber  nur  Priester,  Leviten  und 
Israeliten,  deren  Töchter  Priester  heirathen  dürfen"  (d.  h.  solche, 
die  ihre  legitim-israelitische  Abkunft  urkundlich  nachweisen  können,  Deren- 
hourg  p,  453:  Us  larailües  pourvus  des  etmdüione  nieeasairea  pour  contracUr 
mariage  avec  U  sacerdoce,  nicht,  wie  Geiger,  Urschrift  S.  114,  fiedsch  Über- 
setzt: die  mit  dem  Priesterstamme  [thatsachlich]  sich  verschwägern).  Die 
Mischna  setzt  daher  bei  einem  Sjnedrialmitglied  die  legitim-israelitische  Ab- 
kunft als  anerkannt  und  keines  weiteren  Nachweises  bedürftig  voraus  {Ktddu- 
8ckin  IV,  5).  —  Da  in  diesem  Punkte  die  Tendenzen  der  Priesterschaft  und 
des  Pharisaismus  zusammentrafen,  so  ist  auch  seine  thatsächliche  Befolgung 
wenigstens  wahrscheinlich. 

33)  Das  verbum  7(^0  (die  Hände  auflegen)  heisst  in  der  Mischna  so  viel 
als:  zum  Bichter  einsetzen  (Scmhedrin  IV,  4).  Der  Bitus  ist  also  verhältniss- 
massig  sehr  alt,  wie  er  ja  auch  in  der  christlichen  Gemeinde  schon  sehr  frülie 
geübt  wurde.  Natürlich  soll  durch  die  Handauflegung  nicht  ein  besonderes 
Cbaiisma  mitgetheilt  werden,  sondern  (ähnlich  wie  beim  Handauflegen  auf  das 
Opferthier  im  A.  T.)  angedeutet  werden,  dass  dem  Betreffenden  etwas  über- 
tragen, ein  Amt,  eine  Befugniss  übergeben  wird  von  Seite  dessen,  der  die 
Handlung  vollzieht.  In  der  talmudischen  Zeit  ist  der  Bitus  der  Handauflegung 
b^  der  Ordination  nicht  mehr  geübt  worden.  Möglicherweise  hat  zu  seiner 
Abschaffung  gerade  dies  beigetragen,  dass  er  inzwischen  ein  christlicher  Bitus 
geworden  war  (so  Bacher).  —  Vgl.  überhaupt  über  die  rabbimsche  hS'iQC 
Buxiorf,  Lex,  Chald.  eol,  1498  «9.  Seiden,  De  sgnedriis  II,  7.  Vitringa,  De 
Mynagoga  petere  p.  SSßaqq.     Carpxov,  Apparaius  p,  577 aq.    Jo.  Chrph,  Wolf, 

OuraephiloL  in  Nov,  Jbai.  zu  Act.  6,  6  und  die  hier  dtirte  Literatur  (überhaupt 
die  Ansl^er  zu  Act.  6,  6).    Hamburger,  Beal-£ncyclop.  für  Bibel  und  Tal- 
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mitglieder  haben  wir  ein  sicheres  Zeugniss  an  den  überein- 
stimmenden Angaben  des  Neuen  Testamentes  und  des  Josephus. 
Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  agz^egelq  die  eigentlich 
leitenden  Persönlichkeiten  waren.  Fast  überall,  wo  im  N.  T. 
die  einzelnen  Kategorien  aufgezählt  werden,  werden  die  aQxicQeig 
an  erster  Stelle  genannt  ^^).  Als  gleichbedeutend  wechselt  damit 
der  Ausdruck  ol  agxovreg^^).  Dies  letztere  ist  namentlich  auch 
bei  Josephus  der  Fall,  der  die  obersten  Gewalten  von  Jerusalem 
entweder  so  bezeichnet,  dass  er  die  aQxiBQelg  mit  den  iwarolg, 
ypiDQtfioig  und  der  ßovXg  zusammenstellt 3^),  oder  so,  dass  er 
statt  des  ersteren  Ausdrucks  die  Bezeichnung  agxopTeg  wählt ^^j, 
I  niemals  aber  so,  dass  die  dgxuQetg  noch  neben  den  agxovreg  ge- 
nannt werden.  Sehr  häufig  ei-scheinen  dagegen  die  ägxisQelg  allein 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten^^).  So  schwierig  es  nun  auch  ist, 
diesen  Begriff  genauer  zu  präcisiren  (s.  darüber  unten  Nr.  IV),  so 
kann  darüber  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  die  Vornehmsten  der 
Priesterschaft  waren.  In  ihrer  Hand  lag  also  noch  immer  die  Lei- 
tung der  Geschäfte.   Neben  ihnen  hatten  aber  auch  die  ygaiina- 


mud,  IL  Abth.  Art  „Ordininuig'*.    Bacher,  Zar  Qeschichte  der  Ordinatioii 
(MoDatsschr.  für  Gesch.  und  Wissenach.  d.  Jadenth.  Bd.  38, 1894,  8. 122—127). 

34)  Es  finden  sich  folgende  Formeln:  I.  d^x^BQ^Xq,  yQaiinoxBiq  und  nQfa- 
ßixBQOi  (oder  die  beiden  letzten  in  umgekehrter  Ordnung)  MatÜi.  27,  41.  Marc. 
11,  27.  14,  43.  53.  15,  1.  —  U.  agx^^Q^^  und  y^aßfiaxcTq  Mattk.  2,  4  20,  18. 
21,  15.  Marc.  10,  33.  11,  la  14,  1.  15,  31.  Luc.  22,  2.  22,  66.  23,  10.  — 
in.  d^tegeZg  und  TtQeoßvzsQoi  MaUh.  21,  23.  26,  3.  26,  47.  27,  1.  a  12.  20. 
28,  11—12.  Act.  4,  23.  23,  14.  25,  15.  —  IV.  o\  d^x^egelg  xal  ro  awiSpiov 
okov  Matth.  26,  59.  Marc.  14,  55.  Ad.  22,  30.  —  üeberall  also  stehen 
die  o(>xceperc  an  erster  Stelle.  Die  Fälle,  in  welchen  sie  nicht  an  erster 
Stelle  genannt  sind  (Matth.  16,  21  —  Marc.  8,  31  »-  Lue.  9,  22;  Lue.  20,  19) 
oder  ganz  weggelassen  sind  {Matth.  26,  57.  Act.  6,  12),  sind  sehr  selten. 

35)  S.  bes.  Act.  4,5u.  8  {iQX^^^^^t  ngeaßvregoi  u.  ygafifunetg)  ver- 
glichen mit  4,  23  {dgx^^P^^Q  ^'  Tc^eaßvref^oi).  Ein  paar  nial  werden  aUer- 
dings  auch  ol  d^iegelQ  xal  ol  a^ovreg  neben  einander  genannt  (Lue,  23, 13. 
24,  20). 

36)  B.  J.  II,  14,  8:  o?  rf  d^x^^Q^^^  '^^  dvvmol  t6  re  yvi»gifimxaTov 
xijq  noXsopg.  —  B.  J.  II,  15,  2:  ol  dwarol  avv  xolq  dpX'-^Q^^^^  —  ^'  «^^  ^t 
15,  3:  xovq  re  d^x^^Q^^i  ^  ^^^^C  yyiaglfioiQ.  —  B.J.II^  15,  6:  tovq  t«  dp- 
X'fpcrc  xal  tipp  ßovlijv.  —  B.  J.  II,  16,  2:  o?  re  d^x^^Q^"^^  ^(*^  ^^^  &vwa* 
ToTg  xal  fj  ßovXij.  —  B.  J.  II,  17,  2:  x&v  xe  dQXitQiotv  xal  xwv  yvm^ifiorv. 
—  B.  J.  n,  17,  3:  ol  &waxol  xoXq  <lp/cepcv<jiy  xal  xolQ  x&v  ^agiaaUmv 
yvmQlßOig.  —  B.  J.  II,  17,  5:  ol  &waTol  avv  xoXq  d^X'^^^B^^*-  —  Ä  •/.  II, 
17,  6:  xd»v  &waxdSv  xal  xc5v  dp^'C^^cw. 

37)  B.  J.  II,  16,  1:  o\  xdfv  ^IeQoaoXvfM»v  ä^x^VTsq.  —  Ä  J.  11,  17,  1: 
o?  xe  &pxovxeg  xal  ol  ßovXevxal.  —  B.  J.  11,  17,  1:  xovg  igxovxaq  Sfta 
xoTq  äwaxolQ.  —  Ä  J.  11,  21,  7:  ol  &waxol  xal  xSv  dgxovxmv  xiviq. 

38)  Z.  B.  B.  J.  n,  15,  3.  4.  16,  3.  V,  1,  5.  VI,  9,  3. 
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zetgj  dieOesetzeskundigen  vonFach,  sicher  einen  grossen Ein- 
flnss  im  Synedrium.  Diejenigen  Beisitzer,  die  unter  keine  dieser 
beiden  specieUen  Kategorien  gehörten,  hiessen  einfach  jiQBoßvzBQot, 
welche  allgemeine  Bezeichnung  sowohl  priesterliche  als  nichtpriester- 
Kche  Mitglieder  in  sich  befassen  kann  (über  diese  beiden  Kategorien 
8.  die  in  Anm.  34  dtirten  Stellen  des  N.  T.).  —  Da  die  aQxiBQetg 
vorwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  sadducäischen  Richtung  an- 
gehörten^*), die  YQaiifiar€ig  aber  ebenso  vorwiegend  der  pharisäi- 
schen, so  ist  schon  mit  dem  Bisherigen  gegeben,  dass  sowohl  Sa  - 
ducäer  als  Pharisäer  im  Synedrium  sassen  (n&mlich  während  der 
römisch-herodianischen  Zeit,  aus  der  wir  allein  genauere  Nachrichten 
haben).  Dies  wird  auch  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Neuen 
Testamentes  und  des  Josephus  bestätigt^^).  Den  thatsächlich 
grössten  Einfluss  hatten  während  dieser  Zeit  bereits  die 
Pharisäer,  deren  Forderungen  die  Sadducäer,  wenn  auch  wider- 
willig, sich  fügten»  „weil  sonst  das  Volk  sie  nicht  ertragen  hätte**  ^^). 
Diese  Aeusserung  des  Josephus  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die 
Verhältnisse  thun:  das  formell  unter  der  Leitung  der  sadducäischen 
Hohenpriester  stehende  Synedrium  steht  factisch  bereits  unter  dem 
fibermächtigen  Einfluss  des  Pharisäismus^^. 

Auf  die  Existenz  einer  der  hellenistisch-römischen  Zeit  eigen- 
thftmlichen  Organisation  darf  vielleicht  eine  gelegentliche  Notiz  des 
Josephus  gedeutet  werden.  Als  nämlich  einst  wegen  einer  Bauver- 
änderung im  Tempel  zu  Jerusalem  zwischen  den  jüdischen  Behörden 
I  und  dem  Procnrator  Festus  Differenzen  entstanden  waren,  sandten 
die  Juden  mit  Bewilligung  des  Festus  „die  zehn  Ersten  und  den 
Hohenpriester  Ismael  und  den  Schatzmeister  Helkias'^  als  Gesandte 
an  Nero  {Ante.'KK^  8, 11:  rovg  jtgcirovg  6ixa  xa)  ^fidr/Xop  top 
aQXugia  xa\  ^Ehclav  top  yaCfiq>vXaxa).  Wenn  hier  unter  den  ^pcf- 
roi  öixa  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  zehn  Angesehensten  zu  ver- 
stehen sind,  sondern  Männer  von  einer  bestimmten  amtlichen 
Stellung,  so  würden  wir  darin  den  in  den  hellenistischen  Communen 


39)  Aetor,  5,  17.  Joseph.  AnU.  XX,  9,  1. 

40)  Sadducäer:  Actor.  4,  1  ff.  5,  17.  23,  6.  Joseph.  Antt.  XX,  9,  1. 
Pharisier:  Aeiar.  5,  34.  23,  6.   Vgl.  Joseph.  B.  J.  II,  17,  S.    Vita  38.  39. 

41)  Ana.  XVUI,  1,  4:  Sndte  yuQ  in'  igx^Q  na^ik&ouVf  dxovolw^  fikv 
xal  xat  dpayxa^,  n^oaxofQOvoi  d*  oiv  olc  S  ^agtaalog  kiyei,  dia  ri  firj  &v 
äXXmg  dvextovg  yevia^ai  xoTg  nX^soiv. 

42)  Nach  dem  Obigen  ist  die  im  N.  T.  öfters  vorkommende  Verbindung 
der  ä^ugetq  und  ^agtaatoi  (Maith.  21,  45.  27,  62.  Joh.  7,  32.  45.  11,  47.  57. 
18«  3)  den  Verhfiltnissen  ganz  entsprechend.  Sie  findet  sich  überdies  auch  bei 
Josephus,  B.J.  II,  17,  3:  (fwekd-ovreg  avv  ol  ^vvarol  xoXg  igx^BQ^otv  ilg 
xadzb  xal  xoXg  twv  ^a^iaalwv  yvaQlfioig,    Vgl.  auch  Vita  38.  39. 
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SO  häufig  vorkommenden  Ausscbuss  der  öixa  jtgditoi  zu  er- 
blicken haben,  der  z.  B.  auch  in  der  Verfassung  von  Tiberias  sicher 
nachweisbar  ist  (s.  oben  S.  172).  Es  läge  damit  ein  charakte- 
ristischer Beweis  vor,  wie  in  der  damaligen  Organisation  des  Syne- 
driums  sich  jüdische  und  hellenistisch- römische  EinflQsse  durch- 
kreuzten **  3).  —  Ein  weiteres  Symptom  hierfür  ist  die  in  der  Mischna 
{Joma  I,  1)  erwähnte  vnnbß  rottjb  oder  'j*»nTmfi  rotfb  **).  Diese 
rotfb  war  ein  Saal  oder  Zimmer  im  äusseren  Tempel-Yorhof  (vgl 
den  Zusammenhang  Joma  I,  5).  Da  auf  dem  zweisprachigen  Zoll- 
tarif von  Palmyra  Ktiinmb&n  parallel  steht  mit  ixl  xqoüqov 
(s.  oben  S.  45),  so  wird  auch  hier  y^Ttri^t  =  xqoböqoi  sein,  und 
man  darf  in  dem  Gebrauch  dieses  terminus  technicus^  wie  in  Palmyra, 
einen  Beweis  griechischer  Einwirkung  auf  die  Organisation  des 
Synedriums  erblicken^*). 

Ueber  die  Person  des  Vorsitzenden  haben  auf  Grund  der  jü- 
dischen Tradition  auch  bei  christlichen  Gelehrten  bis  in  die  neueiste 
Zeit  hinein  die  denkbar  verkehrtesten  Ansichten  geherrscht  Die 
spätere  jüdische  Tradition,  die  überhaupt  in  dem  Synedrium 
nur  ein  Gollegium  von  Schriftgelehrten  sieht,  setzt  nämlich  voraus, 
dass  die  pharisäischen  Schulhäupter  regelmässig  auch 
Präsidenten  des  Synedriums  gewesen  seien.  Diese  Schulhäupter 
werden  in  der  Mischna,  Tractat  Aboth  c.  I,  aufgezählt,  und  zwar  f&r 
die  ältere  Zeit,  etwa  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  bis  um  die  Zeit  Christi,  paarweise  (s.  unten  §  25);  und  es  wird 
nun,  zwar  nicht  im  Tractat  Aboth,  wohl  aber  an  einer  anderen 
Stelle  der  Mischna  behauptet,  dass  immer  der  Erste  eines  Paares 
Nasi  (K'^tea),  der  Zweite  Ab-beth^din  (T»'7  n'^Ä  a«)  gewesen  sei^ 
d.  h.  nach  dem  späteren  Gebrauch  dieser  beiden  Titel:  Präsident 
und  Vicepräsident  des  Synedriums  ^^).    Auch  die  auf  jene  „Paare*^ 


43)  Auch  in  altphönicischen  Städten  kommen  „zehn  Erste"  vor,  so  m 
Karthago  {Justin.  XVIII,  6,  1:  deeem  Poenorum  prineipibua)  und  MaraÜms 
(Diodor,  XXXIII,  5,  2:  twv  n^eaßwaxwv  tovg  imipaviaxttTOv^  nagi  rovroic 
öixa),  vgl.  Gutschmid,  Kleine  Schriften  II,  72.  Doch  dürfte  diese  ParaUele 
weniger  nahe  liegen  als  die  Stxa  nQwtoi  der  heUenisüschen  Städte,  die  wir  in 
Tiberias  sicher  constatiren  können. 

44)  Letzteres  ist  die  vom  eod.  de  Bossi  138  gebotene  correctere  Form. 

45)  Ueber  die  ngoidQOi  in  den  griechischen  Commnnen  s.  Gilbert, 
Handbuch  der  griech.  Staatsalterthümer  (2  Bde.  1881—1885)  pasaim,  und 
die  Lexika. 

46)  ChagigaW,  2:  „Jose  ben  Joeser  sagt,  man  därfe  nicht  auf  die  Fest- 
opfer die  Hände  auflegen,  Jose  ben  Jochanan  gestattet  es.  Josua  ben  Fe- 
rachja  entschied  verneinend,  Nittai  (oder  Mattai)  aus  Arbela  bejahoid. 
Juda  ben  Tabbai  verneinend,  Simon  ben  Schetach  bejahend.  Schemaja 
bejahend,  Abtaljon  verneinend.    Hillel  und  Menachem  waren  nicht  ge- 
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folgenden  Schulhäupter,  namentlich  Gamaliel  I  und  dessen  Sohn 
Simon,  werden  von  der  späteren  Tradition  zu  Präsidenten  des  Syne- 
driums  gemacht.  Von  alledem  ist  nun  schlechterdings  nichts  histo* 
risch^^.  Nach  I  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus 
und  des  Neuen  Testamentes  war  vielmehr  stets  der  Hohe- 
priester Haupt  und  Vorsitzender  des  Synedriums.  Im  All- 
gemeinen folgt  dies  schon  aus  der  Natur  der  Dinge.  Seit  Beginn 
der  griechischen  Zeit  war  stets  der  Hohepriester  zugleich  Staats- 
oberhaupt Ebenso  waren  die  hasmonäischen  Hohenpriester  zugleich 
Fürsten,  ja  Könige.  Für  die  rOmische  Zeit  bezeugt  Josephus  aus- 
drücklich, dass  die  Hohenpriester  auch  in  politischer  Hinsicht  an 
der  Spitze  des  Volkes  standen  {Antt.  XX,  lOßn.:  rf/p  jtQooraclav 
rov  iß'povg  ol  dgx^sQetg  ijtexlcrewro).  In  seinen  theoretischen 
Darstellungen  der  jüdischen  Verfassung  schildert  er  den  Hohen- 
priester stets  als  den  obersten  Richter  {Apian.  11, 23:  Der  Hohe- 
priester qyvXa§€i  rovg  vofiovg,  öixaösi  xsgl  r&v  ä/iq>iößTitovfiiva}p, 
xoXaoei  rovg  iX^/xd-ivrag  kx  dölxq).  Antt.  IV,  8,  14:  Moses  ver- 
ordnete, wenn  Ortsgerichte  eine  Frage  nicht  entscheiden  können,  so 
sollen  sie  nach  Jerusalem  kommen,  xäi  cweZd'OPTeg  o  re  aQx^^' 
gsvc  X4d  6  XQOiprixrig  xcA  tj  ysQovola  xo  öoxovv  oJtotpaivioQ'iDCav). 
Schon  hiernach  ist  vorauszusetzen,  dass  der  Hohepriester  den  Vor- 
sitz im  Synedrium  führte.    Aber  wir  haben  dafür  auch  die  be- 


theUter  Meinung;  als  Menachem  ausschied  und  Schammai  eintrat,  erklärte 
sich  Schammai  verneinend,  Hillel  bejahend.  Von  diesen  Männern  waren 
immer  die  ersten  Vorsitzer  and  die  anderen  Qerichtsoberhäupter 

47)  Vgl.  Kuenen  a.  a.  O.  j).  141—147  —  Gesammelte  Abhandlungen 
S.  56—61;  meine  Abhandlung  in  den  Studien  und  Kritiken  1872,  S.  614—619; 
Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  29—43.  Neuerdings  beginnen 
auch  jüdische  (belehrte  das  nichtige  einzusehen.  S.  bes.  Isidore  Loeb,  Notes 
sur  le  chapüre  l«f  des  Pirhi  Abot  {Revue  des  etudes  juives  t.  XIX,  1889, 
p.  188 — 201).  Ders.,  La  ekaine  de  la  tradition  dans  le  premier  ehapüre  des 
PirkS  Abot  {BiblioÜUque  de  Pieole  des  hautes  itudes,  Seienees  religieuses,  vol,  I, 
1889,  p.  307—322,  dazu  Theol.  Litztg.  1891,  91).  Sack,  Die  altjüdische  Re- 
ligion im  Uebergange  vom  Bibelthume  zum  Talmudismus,  Berlin  1889,  S.  398  f. 
—  Aus  älterer  Zeit  ist  namentlich  zu  nennen  Meusekefif  Nov.  Test,  ex  Jhl- 
mude  tllustratum  p,  llQi  sq,,  der  bereits  richtig  erkannt  hat,  dass  stets  der 
Hohepriester  Vorsitzender  des  Synedriums  war.  —  Eine  vermittelnde  Ansicht 
hat  Jelski  aufgestellt  (Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu 
Jenualem  1894,  S.  22—81).  Er  meint  (S.  81):  „Während  der  Tempel  bestand, 
waren  an  der  Spitze  der  höchsten  Behörde  zwei  Vorsitzende:  das  politische 
Oberhaupt,  der  Nasi,  war  stets  der  Hohepriester;  das  religiöse,  richter- 
liche und  legislatorische  Oberhaupt  war,  soweit  die  Nachrichten  der 
Quell^i  reichen,  stets  ein  pharisäischer  Schriftgelehrter''.  Der  Beweis  für 
diese  These  ist  m.  E.  trotz  alles  aufgewandten  Fleisses  nicht  erbracht 
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stimmtesten  Zeugnisse.  Schon  in  dem  Volksbesclilasse,  durch  welchen 
das  Hohepriesterthum  und  Ffirstenthum  in  der  Familie  Simon's 
des  Makkabäers  für  erblich  erkläit  wurde,  wurde  festgesetzt,  dass 
es  Niemandem  erlaubt  sei,  „seinen  Befehlen  zu  widersprechen  und 
ohne  ihn  eine  Versammlung  im  Lande  zusammen  zu  berufen"*  ^^).  In 
den  wenigen  Fällen,  wo  Josephus  überhaupt  Synedrialsitzungen 
erwähnt,  finden  wir  stets  den  Hohenpriester  als  Vorsitzenden.  So 
im  J.  47  V.  Chr.  Hyrkanll*^),  im  J.  62  n.  Chr.  den  jüngeren 
Ananos^^).  Ebenso  erscheint  im  Neuen  Testamente  durchweg  der 
aQXiBQßvq  an  der  Spitze  {Actor.  5,  17  ff.  7,  1.  9,  1.  2.  22,  5.  23,  2.  4. 
24,  1)^0'  ^^  Namen  genannt  werden,  ist  es  der  fungirende  Hohe- 
priester, welcher  den  Vorsitz  fährt  So  Eaiaphas  zur  Zeit  Christi 
{Mateh,  26,  3.  57),  Ananias  zur  Zeit  des  Apostels  Paulus  {Actor. 
23,  2.  24,  1),  beide,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  die  zu  jenen 
Zeiten  im  Amt  befindlichen  Hohenpriester.  Das  Verhör  Jesu  vor 
Annas  (e/oA.  18),  der  allerdings  damals  nicht  mehr  fungirender  Hoher- 
Priester  |  war,  ist  kein  Qegengrund.  Denn  es  handelt  sich  dabei 
lediglich  um  ein  Privat-Verhör.  Ebenso  wenig  kommt  in  Betracht, 
dass  der  jüngere  Ananos  (oder  Annas)  zur  Zeit  des  Krieges,  als 
er  längst  abgesetzt  war  ^^),  an  der  Spitze  der  Geschäfte  erscheint  ^^). 
Denn  es  beruhte  dies  auf  einem  speciellen  Volksbeschlusse  beim 
Ausbruch  der  Bevolution  ^^).  Die  einzige  Stelle,  welche  gegen  unsere 
Ansicht  geltend  gemacht  werden  könnte,  ist  Act,  4,  6,  wo  Annas 
(der  nicht  mehr  im  Amt  befindliche  Hohepriester)  an  der  Spitze 
des  Synedriums  erwähnt  wird.  Es  verhält  sich  aber  mit  ihr  nicht 
anders  als  mit  der  parallelen  Stelle  Luc.  3,  2.  An  beiden  Stellen 
wird  Annas  in  solcher  Weise  vor  Eaiaphas  genannt,  als  ob  er  der 
wirklich  fungirende  Hohepriester  gewesen  wäre,  was  er  doch  sicher 
nicht  mehr  war.  So  wenig  man  also  aus  Luc.  3,  2  schliessen  darf, 
dass  er  dies  noch  gewesen,  so  wenig  ist  aus  Act.  4,  6  zu  folgern, 
dass  er  Präsident  des  Synedriums  war,  was  im  Widerspruch  mit 
Mcuth.  26,  57 — 66  stehen  würde.  Vielmehr  liegt  in  beiden  Fällen 
eine  Ungenauigkeit  der  Darstellung  vor.  —  Dass  die  von  der  rabbi- 
nischen  Tradition  genannten  Männer  nicht  Synedrialpräsidenten 

48)  I  McM,  14,  44:  ayteinelv  rotg  im*  (tvtov  fif^oofAivoiQ  Mtd  iniov- 
inQhpat  avaxQo^v  iv  xy  x^Q^  ^^^  avrov. 

49)  ÄfUt.  XrV,  9,  3—5. 

50)  ÄfUt.  XX,  9,  1. 

51)  Gegen  die  seltsame  Meinung  von  Wie  sei  er,  dass  der  Vorsitzende 
des  Synedriums  als  solcher,  auch  wenn  er  nicht  Hoherpriester  war,  den 
Titel  doxuQevq  geführt  habe,  s.  Stud.  und  Erit.  1872,  8.  623-631. 

52)  AnU.  XX,  9,  1. 

53)  B.  /.  II,  20,  3.  22,  1.  IV,  3,  7  bis  5,  2.     Vüa  38.  39.  44.  60. 

54)  R  J,  n,  20,  3. 
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waren,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass  dieselben  Männer,  wo  sie  ge- 
legentlich bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente  erwähnt  werden, 
stets  als  einfache  Beisitzer  des  Synedriums  erscheinen.  So  Sche- 
maja  (Sameas)  zur  Zeit  Hyrkan's  11  ^^),  Oamaliel  I  zur  Zeit  der 
Apostel  {Ad.  5,  34,  ygl.  Vers  27),  Simon  ben  Gamaliel  zur  Zeit 
des  jüdischen  Krieges  ^% 

Die  in  Rede  stehende  jttdische  Tradition  widerspricht  also  allen 
sicheren  geschichtlichen  Thatsachen.  Sie  ist  aber  auch  selbst  erst 
sehr  späten  Ursprungs  und  gehört  wahrscheinlich  noch  nicht  ein- 
mal dem  Zeitalter  der  Mischna  an.  Die  eine  Stelle  in  der  Mischna, 
an  welcher  sie  sich  findet  {Chagiga  II,  2),  steht  ganz  isolirt  da. 
Ueberall  sonst  werden  die  genannten  Schulhäupter  in  der  Mischna 
eben  nur  als  Schulhäupter  erwähnt  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  jene  Stelle  erst  später  in  den  Mischna-Text  ge- 
kommen ist*').  —  Auch  die  Titel  Nasi  und  Alhbeth-din  für  den 
Präsidenten  und  Yicepräsidenten  sind,  wenn  nicht  alles  trügt,  dem 
Zeitalter  der  Mischna  noch  fremd.  Beide  termini  kommen  zwar  in 
der  Mischna  vor  *®).  Aber  unter  |  Nasivsi  überall  der  wirkliche  Fürst 
des  Volkes,  speciell  der  König  zu  verstehen,  wie  einmal  ausdrück- 
lich erklärt  wird*^).  Und  unter  dem  Ab-beth-din  ist  nach  der 
Wortbedeutung  schwerlich  etwas  anderes  als  der  Vorsitzende 
des  obersten  Gerichtshofes  (also  des  Synedriums)  zu  verstehen.  In 
derselben  Bedeutung  kommt  daneben  auch  der  Titel  Rosck-beth^din 
voT^%  Erst  das  nachmischnische  Zeitalter  hat  die  Titel  Nasi  und 
Alhheth-din  gleichsam  um  einen  Grad  herabgesetzt  und  sie  auf  den 


55)  AnH.  XIV,  9,  3—6. 

56)  Vita  3a  39. 

57)  Spätere  Einschaltongen  im  Mischna-Text  lassen  sich  auch  sonst  con- 
statiren,  z.  B.  Ahoih  V,  21.  In  manchen  Handschriften  und  Ausgaben  ist  der 
Mischna-Text  Sota  IX,  15  aus  dem  jerusalemischen  Talmud  erweitert  Man 
konnte  daher  vermuthen,  dass  auch  Chagiga  11,  2  erst  aus  dem  jerusalemischen 
Talmud  in  den  Mischna-Text  übergegangen  ist.  Doch  ist  zu  beachten,  dass 
sich  eine  kürzere  Fassung  derselben  Stelle,  ohne  Nennung  der  einzelnen  Na- 
men, auch  in  der  Tosephta  findet  (Tbsepkia  Chagiga  II,  8  ed,  Zuekermandel 
p.  234,  27—235,  3).  —  Jelski  (Die  innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions 
zu  Jerusalem  S.  37 — 42)  hält  zwar  nicht  die  ganze  Mischna- Stelle,  aber  doch 
die  entscheidenden  Worte  („Je  die  ersten  waren  Vorsitzer  und  die  anderen 
Gerichtsoberhäupter")  für  interpolirt^  indem  er  anerkennt,  dass  sie  in.  der 
Mischna  völlig  isolirt  dastehen. 

58)  «*»toj:  Ihanith  11,  1.  Nedarim  V,  5.  Horajoth  11,  5—7.  m,  1—3,  u. 
sonst  —  r?  n"»?  n»:  Taanith  11,  1.    Ed/ujoth  V,  6. 

59)  Horajoth  in,  3. 

60)  Rasch  hasehana  II,  7.  IV,  4. 
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Präsidenten  und  Vicepräsidenten  übertragend^).  —  Der  sogenannte 
vhmQ  endlich,  der  bei  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten  auf 
Grund  einiger  talmudischen  Stellen  auch  häufig  als  ein  besonderer 
Beamter  des  Gerichtes  ei-wähnt  wird,  ist  überhaupt  kein  solcher, 
sondern  einfach  das  „hervorragendste'^  d.  h.  gesetzeskundigste  Mit- 
glied desselben®^). 

Für  das  Zeitalter  Christi  wird  es  nach  alledem  feststehen, 
dass  stets  der  fungirende  Hohepriester,  und  zwar  als 
solcher,  den  Vorsitz  führte. 

3.  Competenz.  Hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Gompetenz  ist  schon  oben  (S.  187)  bemerkt  worden,  dass  die  bür- 
gerliche Gewalt  des  grossen  Synedriums  im  Zeitalter  Christi  auf 
die  11  Toparchien  des  eigentlichen  Judäa  beschränkt  war.  Das 
Synedrium  hatte  daher  auch  über  Jesum  Christum  keine  richter- 
liche Gewalt,  so  lange  er  in  Galiläa  verweilte.  Erst  in  Judäa  stand 
er  direct  unter  dessen  Jurisdiction.  In  gewissem  Sinne  übte  freilich 
das  S3medrium  eine  solche  über  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der 
ganzen  Welt,  und  in  diesem  Sinne  auch  über  Galiläa.  Seine  An- 
ordnungen wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  orthodoxen  Juden- 
thums  als  verbindlich  anerkannt  Es  konnte  z.  B.  an  die  Gemeinden 
in  Damaskus  Befehle  zur  Verhaftung  der  dortigen  Christen  erlassen 
{Actor.  9,  2.  22,  5.  26,  12).  Aber  dabei  hing  es  doch  überall  von 
dem  guten  WiUen  der  jüdischen  Gemeinden  ab,  wie  weit  sie  den 
Weisungen  I  des  Synedriums  Folge  leisten  wollten.  Directe  Gewalt 
hatte  es  nur  innerhalb  des  eigentlichen  Judäa's  ^^).  —  Der  sachliche 


61)  Der  erste  rabbinische  SynedrialpnUident,  dem  der  Titel  Ntisi  beige- 
legt wird,  ist  B.  Juda,  der  Bedacteur  der  Mischna,  Ende  des  2.  Jahrh.  nach 
Chr.  {Äboth  n,  2}.  Von  den  Babbinen,  welche  vor  B.  Juda  dieselbe  Stellung 
bekleideten,  wird  noch  keiner  Nasi  genannt  (abgesehen  von  Chagiga  II,  2). 
Man  kann  also  annehmen,  dass  der  Titel  gegen  Ende  des  mischnischen  Zeit- 
alters aufkam. 

62)  Der  Ausdruck  yn  n*^n  bo  ^tv^  kommt  in  der  Mischna  nur  einmal 
vor,  Horc^th  I,  4.  Es  wird  dort  bestimmt,'  was  zu  geschehen  habe,  wenn  das 
Gericht  eine  irrige  Entscheidung  getroffen  hat,  ohne  dass  der  yn  n'tm  bo  K^filia, 
d.  h.  das  ausgezeichnetste  hervorragendste  Mitglied  des  Ck)llegiums,  dabei  war. 
Vgl.  über  die  Bedeutung  von  vbtyo  Buxtorf  Lex,  eoL  1729^9.  Levy,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  «.  r. 

63)  Oskar  Holtzmann,  Studien  zur  Apostelgeschichte,  3  (Zeitschr.  für 
Kirchengesch.  Bd.  XIV,  1894,  S.  495 — 502)  nimmt  freilich  an,  dass  „der  jü- 
dische Hohepriester  und  das  Jerusalemer  Synedrium  eine  im  ganzen  Gebiete 
des  römischen  Beiches  öffentlich  anerkannte  Befugniss  der  Jurisdiction 
über  sämmtliche  Juden  hatte"  (S.  499);  und  zwar  soll  dies  gelten  vom 

J.  139  vor  Chr.  bis  zur  Zeit  des   Paulus.    Beweise:  I  Makk.  15,  21  und  das 

•  

Decret  Cäsar's  Äntt  XIV,  10,  2  fin.    Hierbei  ist  viererlei  übersehen:   1)  dass 
der  römische  Senat,  wenn  er  einst  im  J.  139  v.  Chr.  von  den  auswärtigen 
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Umfang  seiner  Competenz  wird  möglichst  verkehrt  bestimmt,  wenn 
man  sagt,  es  sei  die  geistliche  oder  theologische  Behörde  ge- 
wesen im  Gregensatz  zur  weltlichen  Obrigkeit  der  Römer.  Das 
Richtige  ist  vielmehr,  dass  es  im  Gegensatz  znr  Fremdherrschaft 
der  Römer  die  höchste  einheimische  Behörde  war,  welche  die 
Römer  wie  fast  überall  hatten  fortbestehen  lassen,  nur  mit  gewissen 
Einschränkungen  der  Competenz.  Vor  sein  Forum  gehörten 
also  alle  richterlichen  Entscheidungen  und  alle  Ver- 
waltungsmassregeln,  die  nicht  entweder  den  Localge- 
richten  niedrigeren  Ranges  zustanden,  oder  vom  rö- 
mischen Procurator  für  sich  waren  vorbehalten  worden.  — 
Vor  allem  war  es  die  höchste  Instanz  zur  Entscheidung  gesetzlicher 
Fragen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man  von  den  niedrigeren  Ge- 
richten an  dieses  höhere  hätte  appelliren  können,  sondern  in  dem, 
dass  es  fiberall  da  einzutreten  hatte,  wo  die  niedrigeren  Gerichte 
sich  nicht  einigen  konnten  ^^).  Hatte  es  einmal  eine  Entscheidung 
getroffen,  so  waren  die  Beisitzer  aller  Ortsgerichte  bei  Todesstrafe 
verpflichtet,  sich  daran  zu  halten  ^^).  Im  Einzelnen  hat  die  Theorie 
der  Schriflgelehrten  namentlich  folgende  Fälle  aufgestellt,  die  zur 
Competenz  des  höchsten  Gerichtshofes  gehören:  ,yMan  darf  einen 
Stamm  (wegen  Götzendienstes),  einen  falschen  Propheten  und  einen 
Hohenpriester  nur  vor  dem  Gerichte  von  71  richten.  Man  darf 
einen  willkürlichen  Krieg  nur  nach  Entscheidung  des  Gerichtes  von 
71  anfangen.  Man  darf  die  Stadt  (Jerusalem)  oder  die  Tempelvor- 
höfe nur  nach  Entscheidung  des  Gerichtes  von  71  erweitem.  Ober- 
gerichte für  die  Stämme  darf  man  nur  auf  Befehl  des  Gerichtes 
von  71  einsetzen.   Eine  zum  Götzendienst  verleitete  Stadt  darf  nur 


Königen  und  Staaten  die  Aaslieferang  jüdischer  Verbrecher  (Xoi/iot)  an  den 
jüdischen  Hohenpriester  gefordert  hat  (1  Makk»  15,  21),  selbstTerstandlich  nicht 
auch  sich  znm  Gleichen  verpflichtet  hat,  dass  also  diese  Anordnung  gerade  für 
das  „Gebiet  des  romischen  Reiches"  nicht  nachweisbar  ist;  2)  dass  die  Ans- 
liefenmg  flüchtiger  Verbrecher,  die  von  Palästina  nach  auswärts  gekommen 
waren,  etwas  wesentlich  anderes  ist  als  die  Jurisdiction  über  die  in  der  Dia- 
spora wohnenden  Juden;  3)  dass  das  Decret  Gäsar's  Antt,  XIV,  10,  2ßn.  sich 
nur  auf  die  Verhältnisse  Judaa's  bezieht;  4)  dass  beide  Anordnungen  durch 
den  inzwischen  eingetretenen  vielfachen  Wechsel  der  politischen  Dinge  zur 
Zeit  Christi  längst  ausser  Kraft  gesetzt  waren.  Mit  etwas  mehr  Becht  als  auf 
jene  beiden  Stellen  hätte  Holtzmann  sich  auf  Bell.  Jud,  I,  24,  2  berafen  können, 
wo  behauptet  wird,  Herodes  habe  das  Becht  gehabt,  die  vor  ihm  Geflohenen 
auch  aus  einer  ihm  nicht  gehörigen  Stadt  abführen  zu  lassen  {pidevl  yag 
ßaoiXiwv  toaavttiv  KaXaaQ  fSmxe  rifji^,  äate  rov  dn*  avrov  <p8vyovra  xal 
firj  nffootjxovatiq  noXBwg  iSayayeZv).  Auch  dies  aber  war,  wenn  es  überhaupt 
richtig  ist,  nur  eine  dem  Herodes  speciell  zugestandene  Befugniss. 

64)  AnU.  IV,  8,  14  fin.    SanhedHn  XI,  2  (s.  die  SteUe  oben  S.  188). 

65)  Sanhedrin  XI,  2. 
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dnrch  das  Gericht  von  71  gerichtet  werden^' ^^).  Der  Hohepriester 
kann  also  durch  das  Synedriom  gerichtet  werden  ^^;  der  König 
dagegen  steht  nicht  unter  seinem  Urtheilsspruch,  wie  er  auch  nicht 
Beisitzer  sein  kann®^).  All'  diesen  Bestimmungen  sieht  man  es 
freilich  an,  dass  sie  rein  theoretisch  sind,  nicht  Ausdruck  realer 
Verhältnisse,  sondern  nur  fromme  Wünsche  der  Mischna-Lehrer. 
Mehr  Werth  hat,  was  wir  aus  dem  Neuen  Testamente  entnehmen 
können.  Wir  wissen,  dass  Jesus  yor  dem  |  Synedrium  stand  wegen 
Gotteslästerung  {Mt.  26,  65.  Joh.  19,  7),  Petrus  und  Johannes  als 
Pseudopropheten  und  Volksverfuhrer  {Act,  4  und  5),  Stephanus  als 
Gotteslästerer  {Act.  6,  ISff.)»  Paulus  wegen  Gesetzesübertretung 
{Act.  23)6»). 

Von  speciellem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit  die  Compe- 
tenz  des  Synedriums  durch  den  römischen  Procurator  beschränkt 
war  ^^).  Obwohl  Judäa  zur  Zeit  der  Procuratoren  keine  autonome, 
sondern  eine  unterthänige  Gemeinde  war  (über  den  unterschied 
beider  s.  oben  S.  78  f.,  vgl.  auch  §  17^),  so  genoss  das  Synedrium  doch 
noch  eine  yerhältnissmässig  grosse  Selbständigkeit.  Es  übte  nicht 
nur  die.Civilrechtspflege  nach  jüdischem  Becht  aus  (was  selbst- 
verständlich ist,  denn  ohne  solche  Befugniss  ist  ein  jüdisches  Gericht 
gar  nicht  denkbar),  sondern  es  wai*  auch  an  der  Criminalrechts* 

66)  Sanhedrin  1,  5.  Vgl.  Sanhedrin  II,  4:  „Wenn  der  König  zu  einem 
freiwilligen  Kriege  ausziehen  will,  so  kann  es  nur  nach  Beschluss  des  Bathes 
der  71  geschehen*'. 

67)  8.  auch  Sanhedrin  U,  1. 

68)  Sanhedrin  n.  2. 

69)  Die  Znsammenstellung  nach  Winer  BWB.  11,  552. 

70)  Vgl.  hierüber:  Bynaeus,  De  morte  Jesu  Christi  in,  1,  9 — 14.  — 
Deyling,  De  Judaeorum  jiire  gladii  tempore  Christi,  ad  Joh.  18,  31  (Observa- 
tiones  saerae  P.  II,  1737,  p.  414—428;  auch  in  Ugolini's  Thesaurus  T.  XXVI). 

—  Iken,  De  jure  vitae  ei  neeis  tempore  mortis  Servatoris  appd  Judaeos  non 
amplius  superstite  ad  Joh.  18,  31  (in  dessen  Dissertatt.  philolAheoWn^  517 — 572). 

—  A.  Balth.  V.  Walther,  Juristisch -historische  Betrachtungen  über  die  Ge- 
schichte vom  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  etc.,  Breslau  1777,  S.  142 — 168 
(letzteres  kenne  ich  nur  aus  dem  Citat  bei  Lücke,  Gommentar  über  das  £y. 
Joh.  n,  736;  noch  mehr  ältere  Literatur  s.  bei  Wolf^  CUrae  philol.  in  Nov. 
Test,  zu  Joh.  18,  31).  —  Winer  EWB.  11,  553.  —  Leyrer  in  Herzogs  Beal- 
Enc.  1.  Aufl.  XV,  320—322.  —  DöUinger,  Christenthum  und  Kirche  in  der 
Zeit  der  Grundlegung  (2.  Aufl.  1868)  S.  456—460.  —  Langen  in  der  Tfib. 
Theol.  Quartalschr.  1862,  8.  411—463.  —  Ueber  die  Gerichtsverfassung  in  den 
römischen  Provinzen  überhaupt  s.  Gelb,  Gesch.  des  römischen  Criminalpro- 
cesses  (1842),  8.  471—486.  Rudorff,  Bömische  Rechtsgeschichte  Bd.  11,  bes. 
8.  12  u.  345.  Ueber  den  Fortbestand  der  einheimischen  Rechtspflege  auch  in 
den  unterthänigen  Gremeinden  s.  bes.  Mommsen,  Romisches  Staatsrecht  III, 
1,  744  fil  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des 
römischen  Kaiserreichs  (1891)  8.  90  fl*.  Vgl.  auch  oben  §  17c  (2.  Aufl.  I,  401  f.). 
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pflege  in  erheblichem  Masse  mitbetheiligt  Es  hatte  selbständige 
Polizeigewalt,  also  das  Recht,  durch  seine  eigenen  Organe  Ver- 
haftungen Yomehmen  zu  lassen  {Ev,  Matih.  26,  47.  Marc.  14,  43. 
Actor.  4,  3.  5,  17— 18)'^).  Es  konnte  auch  solche  Fälle,  die  nicht 
mit  Todesstrafe  bedroht  waren,  selbständig  abnrtheilen  {Actor,  4, 
5—23.  5,  21—40).  Nar  wo  es  sich  um  die  Todesstrafe  handelte, 
bedurfte  sein  ürtheil  der  Bestätigung  des  Procurators.  Dies  wird 
nicht  nur  im  Johannesevangelium  von  den  Juden  ausdrücklich  ge- 
sagt {Joh,  18,  31:  fifitp  ovx  i^sötiv  dxoxtetpai  ovdipa),  sondern  es 
geht  auch  aus  der  Geschichte  der  Verurtheilung  Jesu,  wie  sie  die 
Synoptiker  erzählen,  |  mit  Sicherheit  hervor.  Auch  in  der  jüdischen 
iSiudition  hat  sich  daran  noch  eine  Erinnerung  erhalten  ^2).  Der 
Procnrator  konnte  dabei  nach  fii-eiem  Ermessen  den  Massst^b  des 
jüdischen  oder  des  römischen  Hechtes  anlegen.  Für  einen  speci- 
ellen  Fall  war  den  Juden  das  Zugeständniss  gemacht 
worden,  dass  selbst  gegen  römische  Bürger  nach  dem 
Massstab  des  jüdischen  Rechtes  verfahren  wurde.  Wenn 
nämlich  ein  NichtrJude  im  Tempel  zu  Jerusalem  die  Schranke  über- 
schritt, über  welche  hinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen 
in  den  inneren  Vorhof  gestattet  war,  so  wurde  er  mit  dem  Tode 
bestraft,  selbst  wenn  er  ein  Römer  war").    Natürlich  bedurfte 


71)  Die  Verhaftung  Jesu  erfolgte  nach  Mt.  26,  47  =-  Marc.  14,  43  durch 
die  jüdische  Polizei.  Nur  der  vierte  Evangelist  scheint  vorauszusetzen,  dass 
es  ein  römischer  Tribun  mit  seiner  Cohorte  war,  der  Jesum  ge&ngen  nahm 
(Mi.  18.  3  u.  12). 

72)  jer.  Sanhedrin  I,  1  {foL  18«)  und  Vn,2  {fol.  24^):  „Vierzig  Jahre  vor 
der  Zerstörung  des  Tempeis  wurden  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  von 
Israel  genommen"  (^H'^iS^^ia  nnv&a  '^S'^i  lbD*^a).  —  Die  Zeitbestimmung  ist  hier 
freilich  werthlos,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  dies  nicht  erst  zur  Zeit  des 
Püatus,  sondern  von  An&ng  an,  seitdem  Judäa  überhaupt  unter  Procuratoren 
stand,  geschehen  ist. 

73)  B,  J.  VI,  2,  4:  Titns  richtet  an  die  Belagerten  die  Frage:  Haben 
nicht  wir  euch  gestattet,  diejenigen  zu  tödten,  welche  die  Schranke  über- 
schritten, selbst  wenn  es  ein  Bömer  war?  {ovx  Vf^'-i  ^^  ^^^c  vJtegßdvraQ 
ifiuv  ävcnQflv  htsxghpaiASv^  xSv  *'P<oßal(»v  tiQ  ^;).  Vgl.  hierüber  auch  unten 
§  24  (Polizeidienst  im  Tempel).  —  Die  Unterstellung  römischer  Bürger  unter 
die  Gesetze  einer  fremden  Stadt  ist  ein  ungeheures  Zugeständniss,  das 
im  Allgemeinen  nur  solchen  Gommunen  gemacht  wurde,  die  als  liberae  an- 
erkannt waren.  S.  Kuhn,  Die  stadtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  24. 
Marqnardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  75 f.  Kornemann,  De  dvibua 
Romanis  in  pravineits  imperii  eansistentüms  {BeroL  1892)  p.  27 — 48.  Bes.  das 
Senatsconsnlt  für  Chios  vom  J.  674  a.  27.  »  80  vor  Chr.  (Gorp.  Inser.  Oraee. 
n.  2332  «-  DitUmberger^  Sylioge  Jhacr.  Oraee.  n.  276):  o2  rs  na^  aihroZ^  ovtBq 
^Po9fLaXoi  xoXq  XbUov  vnaxowoöiv  vofioiq.  Den  Juden  ist  dieses  Zugeständniss 
also  wenigstens  für  den  genannten  Specialfall  gemacht  worden. 

Sehfirer,  Oesohiohte  ü.    8.  Anfl.  14 
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auch  in  diesem  Fall  das  ürtheil  des  jüdischen  Gerichtes  der  Be- 
stätigung durch  den  römischen  Procurator.  Denn  aus  den  Worten, 
mit  welchen  bei  Josephus  davon  die  Rede  ist,  darf  nicht  geschlossen 
werden,  dass  die  Juden  auch  nur  in  diesem  Specialfall  ein  unbe- 
dingtes Recht  zum  Vollzug  der  Todesstrafe  hatten.  Auch  aus  der 
Thatsache  der  Steinigung  des  Stephanus  {Actor.  7,  57  f.)  geht  ein 
solches  nicht  hervor.  Diese  ist  vielmehr  entweder  eine  Competenz- 
Ueberschreitung  oder  ein  Act  tumultuarischer  Volksjustiz.  Anderer- 
seits wäre  es  wiederum  üiig,  anzunehmen,  dass  das  Synedrium 
überhaupt  nur  mit  Genehmigung  des  Procurators  sich  versammeln 
durfte,  wie  es  nach  einer  Notiz  bei  Josephus  scheinen  könnte  ^^). 
Die  betreffenden  Worte  wollen  nur  |  sagen,  dass  der  Hohepriester 
nicht  das  Recht  hatte,  ein  souverän  verfahrendes  Gericht  ab- 
zuhalten in  Abwesenheit  und  ohne  Genehmigung  des  Procurators. 
Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die  jüdischen  Behörden  jeden 
Schuldigen  zunächst  dem  Procurator  übergeben  mussten.  Dies 
thaten  sie  wohl,  wenn  es  ihnen  zweckmässig  schien  ^^).  Aber  da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  es  geschehen  musste.  —  Wenn  sonach 
das  Synedrium  noch  eine  ziemlich  weitgehende  Competenz  hatte» 
so  lag  freilich  die  stärkste  Einschränkung  darin,  dass  die  römische 
Behörde  jederzeit  aus  eigener  Initiative  eingreifen  und  selbständig 
verfahren  konnte,  wie  dies  auch  bei  vielen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei 
der  Gefangennahme  Pauli,  geschehen  ist  Auch  konnte  nicht  nur 
der  Procurator,  sondern  sogai*  der  Tribun  der  in  Jerusalem  gami* 
sonirenden  Cohorte  das  Synedrium  zusammenberufen,  um  durch 
dasselbe  eine  Sache  vom  Standpunkt  des  jüdischen  Rechtes  aus  unter- 
suchen zu  lassen  {Actor.  22,  30;  vgl.  23,  15.  20.  28). 

4.  Zeit  und  Ort  der  Sitzungen.  Die  Localgerichte  hielten 
ihre  Sitzungen  gewöhnlich  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  ^^).  Ob  auch  das  grosse  Synedrium  diese 
Sitte  beobachtete,  wissen  wir  nicht.  An  Feiertagen  (anta  Q'T^)  wurde 
kein  Gericht  gehalten,  noch  viel  weniger  am  Sabbath^^.    Da  in 


74)  Antt,  XX,  9,  1:    oix  i(6v  ^v  'Avdvqt  x^Q^Q  ^^C  ixelvov  yvwfUf^  xa^t- 

75)  Zur  Zeit  dee  Albinns  überliefern  z.  B.  die  jüdischen  i^x^^^^^  einen 
Wahnsinnigen,  dessen  Gebahren  ihnen  gefahrlich  schien,  dem  Procurator  (R  J, 
VI,  5,  3,  ed.  Niese  §  303). 

76)  Kethuhoih  I,  1. 

77)  Bexa  (oder  Jörn  tob)  V,  2.  Auch  Philo  nennt  das  Sixa^iv  unter 
den  am  Sabbath  verbotenen  Dingen  (De  migratione  Äbrahami  §  16,  ed,  Mangt^ 
I,  450).  —  Vgl.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Xni.  203  (Art  Sab- 
bath.). Bleek,  Beiträge  zur  Evangelien-Kritik  (1846)  S.  141  ff.  Wieseler, 
Chronologische  Synopse  6.  361  ff.    Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und 
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Criminalfällen  ein  Todesurtheil  erst  am  Tage  nach  der  Verhandlung 
gesprochen  werden  durfte,  wurden  solche  Fälle  auch  nicht  am  Vor- 
abend vor  einem  Sabbath  oder  Feiertag  abgehandelt^®).  Freilich 
sind  dies  alles  zunächst  nur  theoretische  Bestimmungen.  Dass  man 
aber  das  Verbot  des  Gterichthaltens  am  Sabbath  im  Allgemeinen 
wirklich  beobachtet  habe,  ist  angesichts  des  Zeugnisses  Philo's  nicht 
zu  bezweifelnd^).  —  Das  Local,  in  welchem  sich  das  grosse  Syne- 
drium  zu  versammeln  pflegte  (die  ßovX^),  lag  nach  Josephus  Bell. 
Jud.  V,  4,  2  in  der  Nähe  des  sogenannten  Xystos,  und  zwar  von 
diesem  Ostlich  nach  dem  Tempelberge  zu.  Da  nach  B.  J.  11,  16,  3 
vom  Xystos  unmittelbar  eine  Brücke  nach  dem  Tempelberge  hinüber- 
ffihrte,  so  ist  die  ßovXi^  wahrscheinlich  auf  dem  Tempelberge 
selbst  an  dessen  westlicher  Grenze  zu  suchen.  Jedenfalls  lag 
sie  ausserhalb  der  Oberstadt  Denn  nach  B.  J.  VI,  6,  3  |  wurde  das 
ßovlBVTfiQiov  (=  ßovlrj)  von  den  Römern  zerstört,  noch  ehe  diese 
die  Oberstadt  in  Besitz  hatten.  Die  Mischna  nennt  als  Versamm- 
lungsort des  grossen  Synedriums  wiederholt  s®)  die  rr^Tin  nstfb. 
Und  da  sich  ihre  Angaben  auf  keine  andere  Zeit  beziehen  können 
als  die  des  Josephus,  da  femer  auch  unter  der  ßovXri  des  Josephus 
sicher  der  Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  zu  verstehen 
ist,  so  ist  die  n'^Tän  toiob  nothwendig  mit  der  ßw)lfi  des  Josephus 
zu  identiflciren.  Vermuthlich  will  also  der  Name  n*»ran  tatth 
nicht  besagen  (wie  man  gewöhnlich  meint),  dass  jene  Halle  aus 
Quadersteinen  gebaut  war  (n^fTl  «=  Quadersteine)  —  was  kein  charak- 
teristisches Merkmal  wäre  — ,  sondern  dass  sie  am  Xystos  lag 
(rfira  ==  gvörog,  wie  LXX  I  Ckron.  22,  2.  Arnos  5,  1 1).  Sie  wurde 
im  unterschiede  von  den  anderen  MiDtDb  des  Tempelplatzes  nach 
ihrer  Lage  „die  Halle  am  Xystos"^  genannt  Nach  der  Mischna 
soll  sie  freilich  im  inneren  Vorhof  gelegen  haben®*).   Aber  bei  der 


Jesu   letztes  Mahl   (Progr.  des   Gymnas.  zu  Duisburg  1870)  S.  57  ff.    Bemh. 
Bitter,  Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  130. 

78)  Sanhedrin  IV.  1  fin. 

79)  Welchen  Werth  man  darauf  legte,  zeigen  auch  die  Edicte  des  Augu- 
stiiB,  durch  welche  die  Juden  von  der  Verpflichtung,  am  Sabbath  vor  Gericht 
za  erscheinen,  befreit  wurden  {Äntt.  XVI,  6,  2  u.  4). 

80)  Sanhedrin  XI,  2.   Middotk  V,  4.  Vgl.  Pea  H,  6.   Edujoth  VU,  4. 

81)  S.  bes.  Middoth  V,  4;  auch  Sanhedrin  XI,  2.  Im  babylonischen  Tal- 
mud Jama  25  <^  ist  dies  näher  dahin  präcisirt,  dass  die  T\'^l^'n  naicb  zur  Hälfte 
innerhalb  und  zur  Hälfte  ausserhalb  des  Vorhofes  gelegen  habe  (s.  die  SteUe 
z.  B.  bei  Buxtorff  Lex.  Chald,  s.  v.  n'^ta).  —  Keinen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
stammung  der  Lage  geben  Pea  H,  6  und  Edujoth  VII,  4;  ebensowenig  Tamid 
Jlfin.  IVfin,  Denn  wenn  nach  den  beiden  letzteren  Stellen  die  Priester  in 
den  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  ihres  Dienstes  sich 

14* 
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Unzuverlässigkeit  und  theilweisen  Unrichtigkeit,  an  der  auch  sonst 
ihre  Angaben  über  die  Topographie  des  Tempels  leiden,  bildet  ihr 
Zeugniss  kein  hinreichendes  Gegengewicht  gegen  obiges  Resultat, 
zumal  es  auch  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  dass  man  einen  Raum 
des  inneren  Vorhofes  zu  anderen  als  zu  Cultuszwecken  sollte  ver- 
wendet haben  ^2).  Ganz  unbrauchbar  ist  die  spätere  talmudische 
Meinung,  dass  das  Synedrium  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  aus  der  Uachkath  hagaaüh  ausgewandert  oder  vertrieben 
worden  sei  (nnb3i),  und  seitdem  seine  Sitzungen  in  den  chanujoth 
(nn'^'ün)  oder  in  einer  chamuh  (n*Qn^  Kaufhalle)  gehalten  habe  ^3). 
Sie  ist  schon  deshalb  |  unbedingt  zu  verwerfen,  weil  die  Mischna 
noch  nichts  davon  weiss,  vielmehr  augenscheinlich  voraussetzt,  dass 
das  Synedrium  gerade  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels  sich  in  der  lüchkath  hagasüh  versammelt  habe.  Da  die 
letzten  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  auch  als  der 
Zeitraum  bezeichnet  werden,  w&hrend  dessen  dem  Synedrium  die 
ürtheile  über  Leben  und  Tod  genommen  waren  (s.  oben  Anm.  72), 
so  will  die  talmudische  Notiz  wohl  besagen,  dass  das  Synedrium 
wfthrend  dieser  Zeit  seine  Sitzungen  auch  nicht  mehr  in  dem  ge- 
wohnten solennen  Locale  habe  halten  dfirfen  oder  gehalten  habe, 
sondern  an  einem  unansehnlichen  Orte,  in  den  „Kaufläden''  oder, 
da  die  Lesart  mit  dem  Singular  chamuh  wohl  vorzuziehen  ist,  in 
einem  „Eaufladen'\  nnsn  ist  nämlich  das  gewöhnliche  Wort  f&r 
EaufgewOlbe,  Kaufladen^^).  Da  es  an  einer  Stelle  heisst,  dass 
das  Synedrium  später  aus  der  chanuth  nach  Jerusalem  gewandert 
sei®^),  so  hat  man  sich  jene  chanuth  wohl  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Stadt  zu  denken.   Aber  alle  näheren  Vermuthungen  der  Gte- 

zum  Loosen  und  zum  Beten  des  Schma  in  die  n*^nn  ra^xh  begaben,  bo 
folgt  daraus  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  letztere  im  Vorhof  gelegen  habe. 

82)  Die  im  Tractat  Joma  1, 1  erwähnte  l*^*iiniB  nawi  oder  "p^inniB  roiDb 
ist  nach  dem  Zusammenhang  (vgl.  I,  5)  ausserhalb  des  Vorhofes  zu  suchen. 
Wenn  damit  das  Versammlungslocal  [des  grossen  Synedriums  gemeint  wäre 
(•{•»^'rn^^Ö  ■=  naQsSgoi^),  so  würde  dies  auch  zu  Gunsten  unserer  Ansicht 
sprechen.  Es  ist  aber  freilich  wahrscheinlicher,  dass  l'^'^nnnB  =>  n^oeögoi  ist 
(s.  oben  S.  202). 

83)  Schabbath  15 &.  Roach  Iiaachana  31 ».  Sanhedrin  41  &.  Abodasara^^. 
In  der  mir  vorliegenden  Talmud-Ausgabe  (Amsterdam  1644  ff.)  steht  nur  an 
der  ersten  SteUe  (Schabbath  15«^)  der  Plural  ehanufath,  an  den  drei  übrigen  der 
Singular  chanuth,  —  8.  die  SteUen  auch  bei  Seiden ,  De  synedriis  n,  15,  7—8. 
Wagenseil  zu  Sota  IX,  11  (in  Surenhusius*  Mischna  in,  297),  Levy,  Neuhebr. 
Wörterb.  11,  80  («.  v.  nnan). 

84)  Z.  B.  Baba  kamma  H,  2.  VI,  6.  Baba  mexia  11,  4.  IV,  11.  Baba 
bathra  11,  3.  Der  Plur.  ni'^isn  Ihumith  I,  6.  Baba  mexia  Vm,  6.  Aboda  sara 
If  4.    Ibhoroth  VI,  3.    Der  Krämer  heisst  "^aisn. 

85)  Bosch  haschana  31a. 
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lehi-ten  über  ihre  Lage  sind  überflüssig,  da  die  Sache  selbst  über- 
haupt ungeschichtlich  ist^^).  —  Wenn  bei  der  Verurtheilung  Jesu 
{Marc,  14,  53 ff.  Mattk.  26,  57 ff.)  das  Synedrium  im  Palaste  des 
Hohenpriesters  sich  versammelte,  so  ist  darin  eine  Ausnahme 
von  der  Begel  zu  erblicken,  zu  der  man  schon  durch  die  nächt- 
liche Stunde  genOthigt  war.  Denn  bei  Nacht  waren  die  Thore  des 
Tempelberges  geschtossen^'Q. 

I  5.  Gerichtsverfahren.  Dasselbe  wird  in  der  Mischna  folgen- 
dermassen  beschrieben^®).  Die  Beisitzer  des  Gerichtshofes  sassen 
im  Halbkreise  (rfj'ta:^  "jnha  "^in?  eigentl.  wie  die  Hälfte  einer  runden 
Tenne),  damit  sie  einander  sehen  konnten.  Zwei  G^richtsschreiber 
standen  vor  ihnen,  einer  zur  Rechten  und  einer  zur  Linken,  und 
schrieben  die  Reden  derer  die  lossprachen  und  derer  die  verurtheüten 
nieder  ®®).  Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  Jünger  der  Gelehrten. 
Jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz  ^%  Der  Angeklagte  hatte  in 
demüthiger  Haltung  und  im  Trauergewande  zu  erscheinend^).  In 
Fällen,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  waren  besondere 
Formen  für  Verhandlung  und  ürtheilssprechung  vorgeschrieben.  Es 
musste  in  solchen  Fällen  stets  mit  den  Entlastungsgründen  begonnen 
werden,  erst  dann  durften  die  Belastungsgründe  vorgebracht  wer- 


86)  Die  oben  gegebene  Erklärung  des  Ursprungs  jener  unhistorischen 
Notiz  scheint  mir  jetzt  die  wahrscheinlichste.  Eine  andere  s.  in  den  Stud.  und 
Krit.  1878,  S.  625.  —  Schon  im  Talmud  wird  über  die  Motive  der  Auswande- 
rung des  Bynedriums  nur  unsicher  hin  und  her  gerathen,  s.  Aboda  sara  8l>,  in 
deutscher  Uebersetzung  bei  Ferd.  Christian  Ewald,  Abodah  Sarah,  oder  der 
Götzendienst  (2.  Ausg.  1868)  8.  62—64. 

87)  Middoth  I,  1.  —  Andere  Synedrialsitzungen  im  Palaste  des  Hohen- 
priesters sind  nicht  bezeugt.  Denn  Luc,  22,  54  ff.  und  Joh,  18,  13  ff.  handelt 
es  sich  nur  um  ein  Verhör  vor  dem  Hohenpriester.  Und  Matth.  26,  3  ist  die 
Ortsangabe  ein  späterer  Zusatz  des  Evangelisten,  vgL  Marc,  14,  1.  Luc,  22,  2. 
—  Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Versammlungsorte  des 
grossen  Synedriums  s.  in  meinem  Aufsätze  in  den  Stud.  und  Krit.  1878,  8. 
608 — 626.  Daselbst  8.  608  auch  die  ältere  Literatur,  die  aber  wegen  kritik- 
loser Benützung  der  Quellen  nicht  zu  haltbaren  Resultaten  gelangt. 

88)  Ueber  das  Gerichtsverfahren  im  Alten  Testamente  s.  Winer  BWB. 
Art  „Gericht".  Oehler,  Art.  „Gericht  und  Gerichtsverwaltung  bei  den  He- 
bräern'' in  Herzoges  Real-Enc.  1.  Aufl.  V,  57—61.  Saalschütz,  Das  Mosaische 
Becht  U,  593  ff.  Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875) 
§  150.  Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  I,  359  ff.  —  Ueber  die 
yyGeschäfts-  und  Debattenordnung"  nach  talmudischen  Quellen  s.  J  eis  kl.  Die 
innere  Einrichtung  des  grossen  Synedrions  zu  Jerusalem  (1894)  6.  81—99. 

89)  Sanhedrin  IV,  3.  Auch  bei  Josephus  wird  einmal  h  yga/ificctev^  r^g 
ßavXflQ  erwähnt,  B,  J,  V,  13,  1. 

90)  Sanhedrin  IV,  4. 

91)  Joseph,  Ann.  XIV,  9,  4.   Vgl.  Sacharja  3,  3. 
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den  ^^.  Wer  einmal  zu  Gunsten  des  Angeklagten  gesprochen  hatte, 
durfte  nicht  nachträglich  zu  dessen  Ungunsten  sprechen,  wohl  aber 
umgekehrt^').  Die  anwesenden  Jünger  durften  nur  für,  nicht  gegen 
den  Angeklagten  das  Wort  ergreifen,  während  ihnen  sonst  beides 
gestattet  war^^).  Ein  lossprechendes  ürtheil  durfte  noch  an  dem- 
selben Tage,  ein  verdammendes  erst  am  folgenden  Tage  gefillt 
werden  ^^).  Die  Abstimmung,  zu  welcher  man  sich  erhob  *^),  be- 
gann „von  der  Seite^  isn  yo,  d.  h.  beim  jüngsten  Gerichtsmitgliede, 
wShi'end  sie  sonst  beim  angesehensten  begann  ^^).  Zu  einem  los- 
sprechenden Urtheile  genügte  einfache  Majorität,  zu  einem  ver- 
dammenden war  eine  Mehrheit  von  zwei  Stimmen  erforderlich^^). 
Sprachen  daher  von  den  23  Richtern,  welche  im  Ganzen  nothig 
waren,  12  frei,  11  schuldig,  so  war  der  Angeklagte  frei;  sprachen 
aber  12  schuldig,  11  frei,  so  musste  die  Zahl  der  Richter  um  zwei 
vermehrt  werden,  und  dajmit  fortgefahren  werden,  bis  entweder  eine 
Freisprechung  erfolgte  oder  die  nOthige  Majorität  für  das  Schuldig 
erreicht  war.  Das  Maximum,  bis  zu  welchem  man  hierbei  ging, 
waren  71^^). 

IV.  Die  Hohenpriester. 

Literatur: 

Seiden,  De  suceessione  in  pontifiecUum  Ebraeorum,   Lib,  I  e.  11 — 12  (öfters 

nachgedruckt  mit  anderen  Werken  Selden's  zusammen,  z.  B.  in  der  Ausg. 

d.  Uxor  Ebraica,   Francof.  ad   Od,   1673,  auch  in   UgoUni's   Thesaurus 

t  XU). 
Lighifootj  Ministerium  iempli  Hierosolymiiani  c,  IV,  3  (Opp,  ed,  Eoterodam. 

I,  G^sqq,). 
Reland,  Äntiquiiates  saerae  F.  II  e.  2  (ed,  Lips,  1724,  p.  \^sq,), 
Angery  De  temparum  in  actis  apostohrum  ratione  (1833)  p.  9^sq, 
Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  Bd.  VI,  3.  Aufl.  1868,  S.  634. 
Schürer,  Die   aQxteQBlQ  im  Neuen  Testamente   (Stud.  und  Krit.  1872,  S. 

593-657). 
Qrätz,  Monatsschr.  für  Geschichte  und  Wissensch.  des  Judenthums  Jahrg. 

1851/52,  S.  585—596,   1877,  S.  450—454.  und  1881.  S.  49-64.  97—112.  — 

Ders.,  Geschichte  der  Juden  Bd.  m,  4.  Aufl.  (1888),  S.  720—752. 
Kellner,  Zeitschr.  für  kathoL  Theologie  1888,  S.  651—655. 


92)  Sanhedrin  IV,  1. 

93)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5. 

94)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  4 

95)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5.   —   Daraus  haben  Manche  die  rermeintliche 
doppelte  Synedrialsitzung  bei  Jesu  Verurtheilung  erklärt. 

96)  Sanhedrin  V,  5. 

97)  Sanhedrin  IV,  2. 

98)  SanhedHn  IV,  1. 

99)  Sanhedrin  V,  5. 
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Das  hervorstechendste  Merkmal  der  jüdischen  Staatsverfassung 
in  der  nachexilischen  Zeit  ist  dies,  dass  der  oberste  Priester  zu- 
gleich Oberhaupt  des  staatlichen  Gemeinwesens  war.  Im 
Anfang  der  nachexilischen  Zeit  ist  er  es  zwar  noch  nicht  gewesen  ^). 
Aber  seit  der  zweiten  Hälfte  der  persischen  Periode  bis  zur  römisch- 
herodianischen  Herrschaft  war  er  es  unbestritten.  Sowohl  die  Hohen- 
priester der  vormakkabäischen  Zeit  als  die  hasmonäischen  Hohen- 
priester waren  nicht  nur  Priester,  sondern  zugleich  auch  Fürsten. 
Und  wenn  auch  ihre  Macht  einerseits  durch  die  griechischen  Ober- 
herren, andererseits  durch  die  Gerusia  beschränkt  war,  so  war  sie 
doch  sehr  stark  befestigt  durch  das  Princip  der  Lebensläng- 
lichkeit und  der  Erblichkeit  Die  höchste  Steigerung  priester- 
licher Macht  repräsentirt  das  Priester-Eönigthum  der  späteren  Has- 
monäer^.  Seit  dem  Auftreten  der  Römer  und  noch  mehr  unter 
den  Herodianern  haben  sie  allerdings  viel  von  ihrer  Macht  ein- 
gebüsst  Die  hasmonäische  Dynastie  wurde  gestürzt,  ja  ausgerottet 
Die  Lebenslänglichkeit  und  Erblichkeit  wurde  aufgehoben.  Sowohl 
Herodes  als  die  Römer  setzten  nach  Gutdünken  die  Hohenpriester 
ab  und  ein.  Dazu  kam  das  stetige  Wachsthum  der  Macht  des 
Pharisäismus  und  der  rabbinischen  Schriftgelehrsamkeit  Aber  selbst 
dem  Zusammenwirken  aller  dieser  Factoren  gegenüber  hat  das 
Hohepriesterthum  doch  einen  guten  Theil  seiner  Macht  bis  zum 
Untergang  des  Tempels  sich  zu  wahren  gewusst  Auch  jetzt  noch 
standen  die  Hohenpriester  an  der  |  Spitze  des  Synedriums,  also  der 
politischen  Gemeinde.  Auch  jetzt  noch  waren  es  einige  wenige 
bevorzugte  Familien,  aus  denen  fast  stets  die  Hohenpriester  ge- 
nommen wurden.  Sie  bildeten  also,  wenn  auch  nicht  mehr  eine 
monarchische  Dynastie,  so  doch  noch  eine  einflussreiche  Aristokratie 
unter  der  Oberherrschaft  der  Römer  und  Herodianer.  Da  die 
Reihenfolge  der  Hohenpriester  bis  zum  Stui'ze  der  Hasmonäer  aus 
der  politischen  Geschichte  bekannt  ist,  so  ist  hier  nur  noch  die 


1)  Vgl.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (18d4)  8. 149  f. 

2)  Priester,  die  zugleich  Könige  oder  Fürsten  waren,  kommen  auch  in 
der  Nachbarschaft  Palästina*s  vor.  Auf  dem  im  J.  1887  entdeckten  Sarko- 
phage des  Königs  Tabnith  von  Sidon  nennt  sich  derselbe:  nnniD9  )n^  nann 
cans  'fru  nnnffi9  ^n^  ntsacoK  p  Dansc  *^b»  „Tabnith  Priester  der  Astarte 
König  von  Sidon,  Sohn  des  Eschmunazar  des  Priesters  der  Astarte  Königs 
von  Sidon"  {Bevtte  areheohgigtse,  troisüme  SSrie  t.  X,  1887,  p.  2  »  Revue  des 
Hudes  jmves  t.  XV,  1887,  p.  110  »->  Qeorg  Hofimann,  lieber  einige  phönikische 
Inschriften  [Abh.  der  Qöttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  36,  1889—1890] 
8.  57;  noch  mehr  Literatur  in  der  Zeitschr.  des  deutschen  Palastina -Vereins 
Xn,  103  f.).  Die  Dynasten  von  Chalcis  (Ptolemäus,  Lysanias,  Zenodorus) 
nennen  sich  auf  ihren  Münzen  zugleich  d^x^egeig  und  vergdQx^h  &•  die  Nach- 
weise Bd.  I  Beilage  I. 
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Liste  der  Hohenpriester  der  herodianisch-römischen  Zeit  zu  geben. 
Josephns  sagt,  dass  es  im  Ganzen  28  gewesen  seien  ^).  In  der 
That  ergiebt  eine  Zusammenstellong  seiner  einzelnen  Notizen  die 
folgenden  28  Namen  ^). 

a)  Von  Herodes  (37—4  v.  Chr.)  eingesetzt: 

1.  Ananel  (37—36  v.  Chr.)  aus  Babylon,  von  geringer  prie- 

sterlicher Herkunft,  -4««.  XV,  2,  4.    3,  1.    Die  rabbi- 
nische  üeberlieferung  hält  ihn  fOr  einen  Aegypter^). 

2.  Aristobul,  der  letzte  Hasmonäer  (35  v.  Chr.)  Ante.  XV, 
3,  1.  3. 

Ananel  zum  zweitenmal  (34 ff.)  Antt.  XV,  3,  3. 

3.  Jesus  Sohn  des  Phiabi,  Ana,  XV,  9,  3«). 


3)  Äntt.  XX,  10.  ; 

4)  Die  Liste  dieser  Hohenpriester  ist  schon  von   emigen    griechischen  : 
Theologen  auf  Grand  der  von  Josephns  gegebenen  Notizen  zoBammengesteilt 
worden,  nämlich  1)  von  dem  christlichen  Joaephus  in  seinem  Byponmestieum 

8.  liber  memorialü  e,  2  (zuerst  herausgeg.  von  Fahrieiu»,  Codex  pseudepigrapku» 
Vet.  Jkst.  t.  II,  dann  auch  bei  Qaliandi,  Biblioth.  Pätrum  L  XIV  und  MignCy 
Patrol.  graec.  t.  CVI)  und  2)  von  Nicephorua  Ckmstantinop,  in  seiner  Chro- 
nographia  eompendiaria  oder  vielmehr,  nach  de  Boor,  von  dem  Ueberaibeiter  1 

dieser  Chronographie  (krit.  Ausg.  von  Credner  in  zwei  Giessener  UniversitatB- 
Programmen  1832—1838,  11,  33  «g.  und  bes.  von  de  Boor,  Nieephori  Oonat 
opuseula  Ltps,  1880,  p.  110—112).  Auch  Zonaras,  der  in  den  ersten  sechs 
Büchern  seiner  Annaien  den  Josephns  excerpirt,  hat  die  Stellen  über  die 
Hohenpriester  fiuit  vollständig  angenommen  (Annal.  V,  12— VI,  17).  —  Den 
Abschnitt  über  die  Hohenpriester  zur  Zeit  Jesu  (Jos,  Antt.  XVUl,  2,  2)  dtirt 
auch  Eusebiua  Bist  eed,  I,  10,  5 — 6  und  Demonstr,  evang,  VIII,  2,  100;  des- 
gleichen das  Chron,  pasehale  ed.  Dmdorfl,  417.  —  Unter  den  neueren  Znsam- 
menstellungen ist  die  correcteste  die  von  Anger,  mit  welcher  die  unsrige  ganz 
übereinstimmt.  Eine  ausführlichere  Behandlung  s.  in  meinem  Auüsatz  in  den 
Stud.  u.  Krit  1872,  S.  597—607. 

5)  In  der  Mischna  Para  IH,  5  werden  die  Hohenpriester  aufgezählt, 
unter  welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde  (nach  dem  Gesetz 
iVfuit.  19).  In  der  nachhasmonäischen  Zeit  geschah  dies  unter  folgenden  drei 
Hohenpriestern:  1)  Elioenai  ben  ha-£[ajaph,  2)  Chanamel  dem  Ägypter, 
3)  Ismael  ben  Phi-abi  (•»a«  «^B  "ja  iwnsttni  "^nsnan  bjwsnn  tf^n  p  ■»•»s'^rv^V», 
die  Orthographie  der  Namen  nach  eod,  de  Rossi  138).  —  Chanamel  der 
Aegypter  kann  nur  unser  Ananel  sein.  Freilich  ist  die  Form  des  Namens 
ebenso  unrichtig  wie  die  Angabe  des  Heimathlandes.  Auch  die  chronologische 
Beihenfolge  ist  falsch,  da  unter  dem  an  erster  Stelle  genannten  Elioenai  nur 
der  viel  spätere  Elionaios  Sohn  des  E[antheniB  (Nr.  19)  verstanden  werden 
kann.  —  „Aegypter"  ist  übrigens  so  viel  wie  Alexandriner,  was  in  der  That 
andere  Hohepriester  zur  Zeit  des  Herodes  waren,  nämUch  die  S6hne  des 
Boethos  (Antt.  XV,  9,  3).  —  Jüdische  Priester  aus  Babylonien  werden  im  All- 
gemeinen auch  Mischna  Menaehoth  XI,  7  erwähnt. 

6)  Der  Vatemame  Phiabi  auch  bei  Nr.  11  und  22.  Die  Orthographie 
schwankt  sehr.    An  unserer  Stelle  (Antt,  XV,  9,  3)  haben  die  Handschriften 
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4.  Simon  Sohn  des  Boethos  oder,  wie  es  nach  anderen  An- 

gaben scheint,  Boethos  selbst,  jedenfalls  der  Schwieger- 
vater des  Herodes,  weil  Vater  der  zweiten  Mariamme 
(etwa  24—5  v.  Chr.)  ArUt  XV,  9,  3.  XVII,  4,  2.  Vgl. 
XVin,  5, 1.  XIX,  6,  2.  Die  Familie  stammte  aus  Alexan- 
dria Aitu,  XV,  9,  3. 

5.  Matthias  Sohn  des  Theophilos  (5—4  v.  Chr.)  ^n«.XVn, 

4,  2.    6,  4. 

6.  Joseph  Sohn  des  Ellem,  Antt  XVII,  6,  4'0. 

7.  Joasar  Sohn  des  Boethos  (4  v.  Chr.)  ArdL  XVII,  6,  4. 

b)  Von  Archelaus  (4  vor—  6  n.Chr.)  eingesetzt: 

8.  Eleasar  S.  d.  Boethos  (4  ff.)  Antu  XVII,  18,  1. 

9.  Jesus  S.  d.  Hü  Antt.  XVII,  13,  1®). 

Joasar  zum  zweitenmale,  Ardt.  XVIII,  1,  1.  2,  1. 

c)  Von  Quirinius  (6  nach  Chr.)  eingesetzt: 

10.  Ananos  oder  Hannas  S.  d.  Sethi  (6 — 15  n.  Chr.)  AsUi. 
XVm,  2,  1.  2.  Vgl.  XX,  9,  1.  B.  J.  V,  12,  2.  Es  ist 
der  aus  dem  Neuen  Testamente  bekannte  Hohepriester, 
£r.  Luc.  3,  2.    Joh.  18,  13—24.  Ap.-Gtesch.  4,6*). 


(nach  Niese)  xov  rov  ^oaßito^,  ^aßivog,  ^aßrfzoq  (so  auch  ZonarM  Annal. 
y,  16);  Joseph,  Eypomnest.  h  xov  ^uvßfj.  An  zwei  anderen  SteUen  {AfUt. 
XVlli,  2,  2  n.  XX,  8,  8)  hat  der  sehr  correct  geschriebene  cod,  Amhros.  und 
Vet.  Lai.  ^laßi  {resp.  Vet.  Lot.  XVIU,  2,  2:  iabi).  Dies  ist  ohne  Zweifel  das 
Bichüge;  denn  auch  in  der  Mischna  haben  die  besten  Handschriften  {cod.  de 
Rassi  138  nnd  Cambridge  ünivereüy  Add,  470,  1)  sowohl  Sota  IX,  15  als  Para 
ni,  5  "mi^t]  ebenso  Tosephta  ed.  Zuckermandel  p.  533,  36.  632,  6  (einmal 
p.  182,  26  ''a«l»  mit  Vav). 

7)  Ob  dieser  Joseph  mit  zu  zahlen  ist,  kann  fraglich  sein,  da  er  nur 
anahül&weise  einmal  am  Versöhnongstage  fungirte  an  Stelle  des  dorch  levi- 
tische  Vemnreinigong  yerhinderten  Matthias.  Indessen  war  er  auf  diese 
Weise  doch  wenigstens  einen  Tag  lang  fiäctisch  'Hoherpriester,  und  ist  von 
Joeephus  wohl  mitgezählt^  da  sonst  die  Zahl  28  nicht  herauskommt.  Auch  der 
chiistliche  Joaephua  {Hypomneat.  e.  2)  hat  ihn  in  sein  Verzeichniss  aufgenom- 
men. —  Das  seltsame  Ereigniss  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öfters 
erwähnt  (s.  Seiden,  De  sticeesstone  in  pantificatum  Ebr.  I,  11,  ed.  Francof. 
p.  160.  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  160  not,  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  8.  51£  Ders.,  Gesch.  der  Juden  HI,  4.  Aufl.  S.  737  f.).  Der 
Hohepriester  heisst  dort  üh^ü  p  tpv^,  d.  h.  Bohn  des  Stummen. 

8)  Er  heisst  bei  Jos.  Antt.  XVII,  13,  1  'Ifjaovq  i  Sei  (so  die  besten 
Handschriften) y  Jcsq^h,  Hypomneat,  *Iiiaovg  i  rov  Sei,  Ntcephorua  *Iriao^ 
"Siarii.  Zonaraa  Annal,  VI,  2  (ed.  Bonnena.  1,  472)  nalQ  Sei. 

9)  Der  Name  seines  Vaters  lautet  Antt.  XVIII,  2,  1  Se^l  oder  Si^. 
Ersteres  ist  besser  bezeugt. 
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d)  Von  Valerius  Gratus  (15—26  n.  Chr.)  eingesetzt: 

11.  Ismael  S.  d.  Phiabi  (etwa  15—16  n.  Chr.)  Atut.  XVm, 

2,  2 »«). 
I  12.  Eleasar   S.   d«   Ananos   (etwa  16—17   n.  Chr.)   Ana. 

xvm,  2,  2. 

13.  Simon  S.  d.  Kamithos  (etwa  17-18  n.  Chr.)  Ante.  XYIll, 

14.  Joseph  genannt  Eaiaphas  (etwa  18—36  n.  Chr.)  Antt. 

xvm,  2,  2.  4,  3.  Vgl.  Ev.  Matth.  26,  3.  57.  Luc.  3,  2. 
Joh.  11,  49.  18,  13.  14.  24.  28.  Ap.-Qesch.  4,  6.  —  Nach 
Joh.  18,  13  war  er  ein  Schwiegersohn  des  Hannas  = 
Ananos  ^^). 

e)  Von  Vitellius  (35—39  n.  Chr.)  eingesetzt: 

15.  Jonathan  S.  d.  Ananos  (36—37  n.  Chr.)  AntLXYSH,  4,3. 

5,  3.  Vgl  XIX,  6,  4.  Er  nahm  noch  zur  Zeit  des  Ca- 
manus, 50—52  n.  Chr.,  eine  hervorragende  Stellung  im 
öffentlichen  Leben  ein  {B.  J,  II,  12,  5—6)  und  wurde 
auf  Veranlassung  des  Procurators  Felix  durch  Meuchel- 
mörder getödtet  {B.  J.  II,  13,  3.   Antt.  XX,  8,  5). 

16.  Theophilos  S.  d.  Ananos  (37  ff.)  AnU,  XVIII,  5,  3. 

f)  Von  Agrippa  I  (41—44  n.Chr.)  eingesetzt: 

17.  Simon  Kantheras  S.  d.  Boethos  (41  ff.)     Antu  XIX, 

6,  2 »»). 

18.  Matthias  S.  des  Ananos,  AnU.  XIX,  6,  4. 

19.  Elionaios  S.  des  Kantheras,  Antt,  XIX,  8,  P^). 


10)  Der  Name  des  Vaters  lautet  bei  Euseb.  Eist,  ecel.  I,  10,  5  ed.  Hei- 
niehen u.  Zcmaras  Ännal,  VI,  3  (ed,  Bonnenft,  I,  477)  4^aßl,  Euseb,  Demonst.  er. 
Vlil,  2,  100  ^ßttf  Joseph.  Hypamnest,  Biaßfjf  Chron.  p<isch.  ed.  Dindorf  I,  417 
Ba<p$L  Bei  Josephus  hat  die  beste  Handschrift  ^laßi,  was  sicher  das  Richtige 
ist  (s.  oben  Anm.  6). 

11)  Dieser  Hohepriester  wird  auch  in  den  rabbinischen  QueUen  öfters 
erwähnt  {Seiden,  De  suecessione  in  pontifieai.  p.  161.  177  ed.  Franeof.  Deren- 
bourg,  Histoire  p.  197,  Grätz,  Monatsschrift  1881,  S.  53  ff.  Ders.,  Gesch. 
der  Juden  m,  4.  Aufl.  S.  738  f.).  Er  heisst  dort  n-^map  p  y\TQiO.  Bei  Jos, 
Antt.,  Euseb.  Eist.  eeeL,  Zonaras  Ännal.  VI,  3  (I,  477)  lautet  der  Name  des 
Vaters  Kafii&oq,  Euseb.  Demonstrat.  Kd^ifioQf  Joseph.  Eypomnesi.  Ka^tifto^. 
Chron.  pasch,  ed.  Dindorf  I,  408  u,  417  KafiuM. 

12)  Der  Beiname  Kaiaphas  ist  nicht  ^  M*^z,  sondern  «-  lit^^p  oder 
t\*^p,  8.  oben  Anm.  5.    Derenbourg  p.  215  not.  2. 

13)  lieber  ihn  s.  allerlei  gewagte  Combinationen  bei  GrStz,  Monats- 
schrift 1881,  8.  97—112.  Gesch.  der  Juden  m,  4.  Aufl.  S.  739—746.  Der 
Name  Kav^gäq  ist  wohl  durch  Vermittelung  des  Hebräischen  aus  Kdv&aQO^ 
entstanden. 

14)  Niese  schreibt  den  Namen  des  Vaters  Ki^aiQoq.  Aber  Vet.  Lat. 
und  der  Corrector  des  eod.  Ambros.  haben  Kantheras,  was  nach  Nr.  17  sicher 
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!  g)  Von  Herodes  von  Chalkis  (44—48  n.Chr.)  eingesetzte'^): 

20.  Joseph   S.  d.  Kami   oder  Eamydos,    Antt  XX,  1,  3. 

5,  2 1«). 

21.  AnaniasS.  d.  Nedebaios  (etwa  47 — 59  n.  Chr.)  AnU.^KK, 

5,  2.  Vgl.  XX,  6,  2.  B.  J.  II,  12,  6.  Ap.-Gesch.  23,  2. 
24,  1.  Er  war  infolge  seines  Beichthums  auch  noch 
nach  seiner  Absetzung  ein  Mann  von  grossem  Einfluss, 
zugleich  aber  auch  wegen  seiner  Habgier  berüchtigt 
{Antt  XX,  9,  2—4).  Im  Anfang  des  jüdischen  Krieges 
wurde  er  vom  aufständischen  Volke  ermordet  (Ä  J.  n, 
17,  6.  9)^7). 

h)  Von  Agrippa  II  (50—100  n.  Chr.)  eingesetzt: 

22.  Ismael  S.  d.  Phiabi  (etwa  59—61  n.  Chr.)  Antt  XX,  8, 

8.  11.  Er  ist  wohl  identisch  mit  dem,  dessen  Hinrich- 
tung zu  Kyrene  B.  J,  VI,  2,  2  gelegentlich  erwähnt 
wird  ^ö). 


das  Richtige  iBt.  Nach  AnU.  XX,  1,  3  scheint  auch  er  wie  sein  Vater  den 
Beinamen  Kantheras  gehabt  zu  haben.  In  der  Mischna  Para  IH,  5  heisst 
er  V^*pr\  ",3  ''''3'»5n'<b«  (s.  oben  Anm.  5).  Die  rabbinische  Ueberlieferung  halt 
ihn  also  für  einen  Sohn  des  Kaiaphas.  Der  Name  *^a*^9^n'^bK  (auf  Jahve  sind 
meine  Aagen  gerichtet)  oder  '^S'^^i'^bK  kommt  auch  im  Alten  Testamente  vor 
{Esra  8,  4.  10,  22.  27.    I  CÄron.  3,  23.  4,  36.  7,  8.  26,  3). 

15)  Etwa  in  diese  Zeit  (um  44  n.  Chr.)  würde  auch  der  Hohepriester  Is- 
mael gehören,  der  nach  Antt.  lU,  15,  3  zur  Zeit  der  grossen  Hungersnoth 
unter  Claudius  Hoherpriester  war.  Da  Josephus  ihn  aber  in  der  Geschichts- 
erzahlung selbst  nicht  nennt,  so  liegt  bei  jener  beiläufigen  Erwähnung  wohl 
ein  Gedächtnissfehler  des  Josephus  vor.  Ewald  (Geschichte  VI,  634)  schaltet 
ihn  nach  Elionaios  ein,  Wieseler  (Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  159) 
identificirt  ihn  mit  Elionaios.  Kellner  (Zeitschr.  für  kathol.  Theologie  1888, 
8.  654)  identificirt  ihn  mit  Ismael  Nr.  22  und  setzt  diesen  noch  unter  Clau- 
dius, indem  er  die  Amtszeit  des  Procurators  Felix  nur  bis  November  54 
gehen  lasst 

16)  Der  Name  des  Vaters  wird  bald  KaiiBl  (Antt  XX,  1,  3  «  Ztmaraa 
AtmaL  VI,  \2fin)  oder  KdfAfi  (Joseph,  Hyponmest),  bald  KafivSoqy  Ka/ioidi, 
Kcfiidt,  KsfieSij  (diese  Varianten  Antt.  XX,  5,  2)  geschrieben,  ist  aber  jeden- 
Halls  identisch  mit  Eamithos. 

17)  Ud)er  seine  Habgier  vgl.  auch  die  talmudische  Tradition  bei  Deren' 
bourg,  HisUnre  p.  233  aq.  Der  Name  des  Vaters  lautet  nicht  NeßeSatog,  sondern 
Ne&ißato^,  denn  diese  gut  bezeugte  Form  wird  durch  das  biblische  n^a^ia 
I  Chron.  3,  18  bestätigt. 

18)  Auf  diesen  jüngeren  Ismael  S.  d.  Phiabi  (nicht  auf  den  gleich- 
munigen  Hohenpriester  Nr.  11)  beziehen  sich  wohl  auch  die  rabbinischen  Tra- 
ditionen über  "^OXIC^t  p  bie9s»*i  (Mischna  Para  m,  5.  Sota  IX,  15;  auch  an 
letzterer  SteUe  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens  gemeint,  denn  das  Prädicat 
Babbi  ist  mit  eod.  de  RoaH  138  zu  tilgen.     Tbeephta  ed.  Zuckermandel  p,  182, 
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23.  Joseph  Kabi  *^)  S.  des  Hohenpr.  Simon  (61—62  n.  Chr.) 

Am.  XX,  8,  11.    Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

24.  Ananos  S.  d.  Ananos  (62  n.  Chr.,  nur  drei  Monate  lang) 

I  Anu.  XX,  9,  1.   Er  gehörte  in  der  ersten  Periode  des 

jüdischen  Krieges  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten, 

wurde  aber  später  vom  Pöbel  ermordet,  B,  J.  II,  20,  3- 

22,  1—2.    IV,  3,  7  bis  5,  2.    Vüa  38.  39.  44.  60*0). 

25.  Jesus  S.  d.  Daninaios  (etwa  62—63  n.  Chr.)  Anu.  XX^ 

9,  1  u.  4.    Vgl  B.  J,  VI,  2,  2. 

26.  Jesus  S.  d.  Gamaliel  (etwa  63—65  n.  Chr.)  Antt.  XX,  9, 

4.  7.  Während  des  jüdischen  Krieges  wird  er  häufig* 
neben  Ananos  genannt  und  theilte  auch  dessen  Geschick^ 
B.  J.  IV,  3,  9.  4,  3.  5,  2.  Vita  38.  41.  Nach  rabbi- 
nischer  Tradition  war  seine  Frau,  Martha,  aus  dem  Hause 
des  Boethos^i). 

27.  Matthias  S.  d.  Theophilos  (65flf.)  Antt  XX,  9,  7.  Vgl. 

B.  J.  VI,  2,  2  "). 

i)  Vom  Volke  während  des  Krieges  (67/68)  eingesetzt: 

28.  Phannias  oder  Phinasos  S.  d.  Samuel,  von  niediiger 

Herkunft,  B,  J.  IV,  3,  8.   Antt  XX,  10  2»). 


26.  533,  35  »5.  632,  6.  S.  überhaupt  Derenbourg,  Bistotre  p.  232—235).  — 
Der  Name  des  Vaters  ist  in  den  gedruckten  Texten  häufig  comimpirt  Die 
correcte  Form  ist  ^'ytX^t  oder  auch  mit  getrennter  Schreibung  '^nH  'V  (so 
cod.  de  Ro88%  138  an  der  einen  Mischna- Stelle,  Para  m,  5).  Vgl  oben 
Anm.  6. 

19)  Der  Beiname  lautet  bei  Jo8.  Antt.  XX,  8,  11  Kaßi,  Zonaras  Annai. 
VI,  17  dsxaßl  (d.  h.  6h  Kaßl),  Joseph,  Hypomneat.  Ka/iti^,  Letzteres  wäre  «» 
Kamithos. 

20)  Combinationen  über  ihn  s.  bei  Grätz,  Monatsschr.  1881,  S.  56—62. 
Gesch.  der  Juden  m,  4  Aufl.  8.  747—750. 

21)  Mischna  Jebamoik  VI,  4:  „Wenn  Einer  mit  einer  Wittwe  sich  ver- 
lobt hat  und  dann  zum  Hohenpriester  ernannt  wird,  so  darf  er  sie  heimführen. 
So  hatte  Josua  Sohn  des  Gamla  mit  der  Martha  Tochter  des  Boethos 
sich  verlobt,  und  nachmals  ernannte  ihn  der  König  zum  Hohenpriester;  darauf 
führte  er  sie  heim".  —  Mit  unserm  Josua  Sohn  des  Gamla  ist  wohl  auch  Ben 
Gamla  identisch,  der  nach  Joma  HI,  9  eine  goldene  Urne  zum  Loose-Ziehen 
über  die  beiden  Böcke  am  Versöhnungstage  anfertigen  Hess.  —  Noch  andere 
rabbinische  Traditionen  über  ihn  s.  bei  Derenbourg  p,  248 «9.  Ueber  seine 
Verdienste  um  das  Schulwesen  s.  unten  §  27. 

22)  S.  über  ihn  auch  Grätz,  Monatsschr.  1881,  8.  62—64.  Gesch.  der 
Juden  III,  4.  Aufl.  S.  750  f. 

23)  Diesen  letzten  Hohenpriester  kennt  auch  die  rabbinische  Tradition, 
s.  Derenbourg  p,  269.    Sein  Name  ist  hebr.  Dna*^!)  (also  derselbe,  der  uug 
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Bei  dem  häufigen  Wechsel  dieser  Hohenpriester  gab  es  stets 
eine  ziemliche  Anzahl  solcher,  die  nicht  mehr  im  Amte  waren. 
Anch  diese  nahmen  trotzdem  eine  sehr  angesehene  und  einflussreiche 
Stellnng  ein,  wie  sich  in  Betreff  Einiger  wenigstens  noch  nachweisen 
Iftsst^^).  Von  dem  älteren  Ananos  oder  Hannas  (Nr.  10)  ist  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt,  welches  Ansehen  er  auch  als  ab- 
gesetzter Hoherpriester  noch  genoss.  Ein  Gleiches  gilt  von  seinem 
Sohne  Jonathan  (Nr.  15),  der  lange  nach  seinem  Rücktritt  vom 
Amte  im  J.  52  eine  Gesandtschaft  an  den  syiischen  Statthalter  üm- 
midius  Quadratus  führte,  hierauf  von  diesem  wegen  der  Unruhen  in 
Jadäa  zur  Verantwortung  nach  Rom  geschickt  wurde  und  dort,  als 
die  Sache  zu  Gunsten  der  Juden  erledigt  war,  den  Kaiser  um  Sen- 
j  düng  des  Felix  als  neuen  Procurators  bat  Als  dieser  sein  Amt  zu 
allgemeiner  Unzufriedenheit  führte,  erlaubte  sich  Jonathan,  ihn  an 
seine  Pflicht  zu  erinnern,  und  bfisste  dafür  mit  dem  Leben  ^^).  Ein 
anderer  Hoherpriester,  Ananias  Sohn  des  Nedebaios  (Nr.  21), 
herrschte  nach  seiner  Absetzung  fast  wie  ein  Despot  in  Jerusalem. 
Der  jüngere  Ananos  (Nr.  24)  und  Jesus  Sohn  des  Gamaliel  (Nr.  26) 
standen  in  der  ersten  Periode  des  Krieges,  obwohl  sie  nicht  mehr 
das  hohepriesterliche  Amt  bekleideten,  doch  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte. Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Männer  durch  ihre 
Entfernung  vom  Amte  keineswegs  zu  politischer  Unthätigkeit  ver- 
urtheilt  waren.  Das  Amt  verlieh  vielmehr  seinem  Träger  einen  cha- 
racter  tndelebüü,  vermOge  dessen  er  auch  nach  seinem  Rücktritte 
noch  einen  grossen  Theil  der  Rechte  und  Pflichten  behielt,  welche 
der  fungirende  Hohepriester  hatte  2^),  selbstverständlich  auch  den 
Titel  oQxt^QBvqj  welchen  bei  Josephus  alle  abgesetzten  Hohenpriester 
fortführen.  Wenn  daher  im  Neuen  Testamente  dgiisgetg  an  der 
Spitze  des  Synedriums  erscheinen,  so  sind  darunter  in  erster  Linie 


ans  Luthers  Bibel  in  der  Form  Pinehas  geläufig  ist,  Ejcod.  6,  25.  Num,  25, 
7).  Bei  Josephus  schwankt  die  Orthographie  sehr.  Bell.  Jud,  IV,  3,  8:  ^awlaq, 
^avi  xtf,  ^awi  xiq^  ^awlxijQ,  PseiulO'Eegeaipp.  ecL  Weber:  Phanee,  Antt.  XX, 
10:  0civaaoqt  ^^^vacoq^  Finasus,  ^ivieaoQ. 

24)  Vgl.  zum  Folgenden:  Stud.  u.  Krit  1872,  S.  619  ff. 

25)  Die  Belege  sind  oben  überall  angegeben. 

26)  Horajoth  TU,  1—4.  —  S.  bes.  m,  4:  „Zwischen  einem  im  Amte  stehen- 
den und  einem  davon  abgetretenen  Hohenpriester  ist  kein  Unterschied,  als 
der  Farren  am  Versohnungstage  und  das  Zehntel  Epha  Beide  sind  aber 
einander  gleich  in  Ansehung  des  Dienstes  am  Versöhnungstage,  des  Qe- 
botes  eine  Jungfrau  zu  heirathen;  beide  dürfen  nicht  eine  Wittwe  ehelichen, 
sich  nicht  an  verstorbenen  Blutsverwandten  verunreinigen,  nicht  das  Haupt- 
haar wild  wachsen  lassen,  nicht  die  Kleider  zerreissen,  tmd  beide  bewirken 
durch  ihren  Tod  die  Bückkehr  des  Todtschlägers''.  —  Dieselben  Bestimmungen 
zum  Theil  auch  Megilla  I,  9  und  Makkotk  H,  6. 


222  §  23.   VerfiusiiDg.    Synedrinm.    Hohepriester.  [172.  173] 

diese  abgetretenen  Hohenpriester  mit  Einschluss  des  fiingirenden 
zu  verstehen  2^. 

Zaweilen  aber  werden  als  oQXiBQeig  auch  solche  Männer  ge- 
nannt, welche  sich  nicht  in  dem  obigen  Verzeichnisse  finden.  In 
der  Apostelgeschichte  (4,  6)  werden  aufgezählt:  "Avvaq  6  aQx^Q^'g 
xal  Katalog  xal  ^IcDappffg  xal  ^AXi^avÖgog  xcä  ocoi  tjCav  he 
yivovg  aQxiBQanxov.  An  einer  späteren  Stelle  (19,  14)  wird  ein 
jüdischer  Hoherpriester  Skeuas  mit  seinen  sieben  Söhnen  erwähnt 
Josephus  nennt  einen  Jesus  Sohn  des  Sapphias,  r£v  oQxisQiwv 
tva^%  einen  |  Simon  Ig  dQxieQimp,  der  zur  Zeit  des  Ei-ieges  noch 
ein  junger  Mann  war,  also  nicht  mit  Simon  Eantheras  (Nr.  17) 
identisch  sein  kann^^),  endlich  einen  Matthias  Sohn  desBoethos, 
TOP  aQxiBQ^a  oder  kx  xwv  aQxnQio}v^%  Keiner  von  diesen  ist  in 
unserem  Verzeichnisse  zu  finden.  Auch  die  rabbinische  Tradition 
kennt  manchen  Hohenpriester,  der  darin  fehlt '<).  Zur  Erklärung 
dieser  Thatsache  wird  Folgendes  dienen. 

Bei  Gelegenheit  der  tumultuarischen  Wahl  des  Phannias  (Pine- 
has)  zum  Hohenpriester  bemerkt  Josephus '2),  die  Zeloten  hätten 
dadurch  „die  Greschlechter  ihrer  Geltung  beraubt,  aus  welchen  ab- 
wechselnd die  Hohenpriester  ernannt  zu  werden  pfiegten^  {axvQa 
xa  yivri  xoi^oapxBg  Ig  mv  xaxa  öiaöoxag  ol  aQXiBQBtg  äjisöelxwpxo). 
DasHohepriesterthum  galt  also  ffir  ein  Vorrecht  weniger 
Geschlechter.  In  der  That  darf  man  nur  die  obige  Liste  ansehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  auf  wenige  Familien  beschränkt 
blieb.  Zur  Familie  Phiabi  gehören  Nr.  3,  11,  22;  zur  Familie 
Boethos  Nr.  4,  7,  8,  17,  19,  26;  zur  Familie  Ananos  (oder  Hannas) 
Nr.  10,  12,  14,  15,  16,  18,  24,  27;  zur  Familie  Kamith  Nr.  13,  20, 
23.  Wenn  wir  von  Ananel,  einem  Babylonier  niedriger  Abkunft 
(Nr.  1),  von  Aristobul,  dem  letzten  Hasmonäer  (Nr.  2),  und  von  Phan- 
nias, dem  Hohenpriester  der  Revolutionszeit  (Nr.  28),  absehen,  so 
bleiben  nur  f&nf  (Nr.  5,  6,  9,  21,  25),  von  welchen  die  Zugehörigkeit 


27)  Bestätigt  wird  dies  namentlich  durch  folgende  Stellen:  B,  J.  H,  12,  6: 
T0VQ  dQx^^P^^i  iatvtt&fiv  xal  liyaviav.  —  Vita  38:  xoig  a(»x<epcrc '^va- 
vov  xal  Iriaovv  xov  xov  FafiaXä.  —  B,  J.  IV,  3,  7:  i  Y^Qaixaxog  xSv  dg- 
XiBQimv'AvavoQ'  —  B.  J,  IV,  4,  3:  o  fisx^^Avavov  yiQalxaxoQ  XiSv  dgx^B- 
giwv  *lrjüovg.  —  B,  J.  IV,  3,  9:  ol  Soxifiwxaxoi  x<5v  d^x^^Q^^^*  FaiiaXa 
/ihv  vidi  'Itjaov^,  ^Avdvov  ^  ^Avavog,  —  An  den  drei  letzten  SteUen  müssen  die 
df^X^EQiXq  Hohepriester  in  dem  Sinne  sein,  in  welchem  es  Ananos 
und  Jesus  waren,  d.  h.  abgesetzte  Hohepriester  im  dgeniUcfaen  Sinne. 

28)  B.  J,  II.  20,  4. 

29)  Vita  39. 

30)  Ä  J,  IV,  9,  11.  V,  13,  1.  VI,  2,  2. 

31)  8.  Stud.  und  Krit  1872,  S.  639. 

32)  Ä  J.  rV,  3,  6. 
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ZU  einer  jener  Familien  nicht  nachweisbar,  aber  immer  noch  möglich 
ist  Bei  dieser  Beschränkung  des  Hohenpriesterthums  auf  wenige 
Famitten  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  das  Amt  stand, 
musste  schon  die  blosse  Zugehörigkeit  zu  einer  der  bevorzugten 
Familien  ein  besonderes  Ansehen  verleihen.  So  begreift  es  sich, 
dass  Josephus  an  einer  Stelle,  wo  er  die  Vornehmsten  unter  den  zu 
den  Römern  üebergegangenen  namhaft  machen  will,  neben  den  äg- 
X^Q^^g  ftnch  die  vlol  xmv  aQxiBQiiDv  aufzählt ^^).  In  der  Mischna 
werden  einmal  „Söhne  von  Hohenpriestern"  (D'^yna  ö'^Snb  ''aa)  als 
juristische  Autoritäten  in  einigen  eherechtlichen  Fragen  angejahrt, 
und  zwar  ohne  Nennung  ihrer  Namen,  weil  sie  eben  als  Hohe- 
priesters-Söhne Männer  von  Ansehen  und  Autorität  sind  3^).  Ein 
andermal  wird  erzählt,  dass  Briefe  aus  fernen  Ländern  mit  beson- 
ders grossen  Siegeln  „an  Söhne  von  Hohenpriestern"  (d^^SHD  '»aab 
D^bl^^i)  I  angekommen  seien  ^^),  woraus  man  auch  wieder  auf  ein 
gewisses  Ansehen  derselben  im  Auslande  schliessen  darf.  Es  blieb 
aber  nicht  bei  dem  blossen  Ansehen;  vielmehr  nahmen  die  Mit- 
glieder der  hohenpriesterlichen  Familien  auch  eine  thatsächlich 
bevorzugte  Stellung  ein.  Nach  Actor,  4,  6  hatten  Sitz  und  Stimme 
im  Synedrium  oooi  rjoav  ix  yivovq  aQX^£Q(itixov,  wo  man 
unter  dem  yivog  aQxieQarixov  nach  allem  Bisherigen  sicher  nichts 
anderes  als  die  bevorzugten  Familien  zu  verstehen  hat.  —  Wenn 
nun  die  Mitglieder  der  hohenpriesterlichen  Familien  eine  so  be- 
vorzugte Stellung  einnahmen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  auch  der 
Name  aQx^sQBig  im  weiteren  Sinne  auf  sie  übertragen  wurde.  Dass 
dies  in  der  That  geschehen,  dafür  spricht,  abgesehen  von  allem 
Bisherigen,  namentlich  die  genannte  Stelle  des  Josephus,  in  welcher 
er  den  üebergang  von  zwei  Hohenpriestern  und  acht  Hohenpriesters- 
Söhnen  zu  den  Römern  berichtet  und  dann  beide  Kategorien  unter 
dem  allgemeinen  Titel  dQXiegstg  zusammenfasst^^).  Von  hier  aus 
werden  wir  es  auch  zu  erklären  haben,  wenn  zuweilen  Hohe- 
priester erwähnt  werden,  die  sich  nicht  in  unserem  Verzeichnisse 
finden. 


33)  B.  J.  VI,  2,  2. 

34)  Kethuboth  XHI,  1—2. 

35)  Okaloth  XVn,  5. 

36)  B.  J,  VI,  2,  2:  ^Siv  ^aav  d^x^egitg  fjthv  ^Iwarptoq  te  xal  'Irjaov^,  vlol 
6'  dgx^fQ^^v  XQBlq  (jihf  ^lofiai^kov  tov  xaQarofnijd'ivToq  iv  Kvgi^v^,  xal  tov 
Mtn^lov  riaoa^sQj  xal  alg  higov  Mat&lov  naig,  öiaöga^  fieta  vriv  tov  na- 
xgig  dnioksiaVf  ov  i  tov  Ficiga  Sifuov  dnixteive  ovv  XQiaiv  vloiQt  wq  ngo- 
sl^fgrai.  ÜoXXol  dh  xal  xwv  iXXmv  evyevmv  xoiq  dg'/ieQEvai  avfjifisxe* 
ßdXovxo,  —  üeber  den  Gebranch  des  Titels  im  heidnischen  Cultus  s.  Brandis 
Art.  aQxisQtvq  in  Pauly-Wissowa's  Real-£nc.  11,  471 — 483. 
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Die  aQxisQ6tg^  die  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Jose- 
phos^^  als  die  leitenden  Persönlichkeiten  erscheinen,  sind  dem- 
nach in  erster  Linie  die  Hohenpriester  im  eigentlichen  Sinne,  der 
fungirende  und  die,  welche  früher  dieses  Amt  bekleidet  hatten,  in 
zweiter  Linie  die  Mitglieder  der  bevorzugten  Familien,  aus  welchen 
die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  standen  zur  Zeit  der 
Bömerherrschaft  an  der  Spitze  des  Synedriums  und  Oberhaupt  der 
einheimischen  Landes-Begierung,  in  ihrer  Mehrheit  ohne  Frage 
sadducäisch  gesinnt,  wenn  sie  auch  im  Handeln  sich  widerwillig 
den  pharisäischen  Forderungen  fugten  (s.  oben  S.  201). 


§  24.  IHe  Prlesterschaft  und  der  Tempelcidtiis. 

Literatur: 

Die  Literatur  über  die  PrieBterschaft  verzeichnet  am  vollständigsten  Bau- 
dissin,  Oesch.  des  alttestamentl.  Priesterthums  (1889)  S.  XI— XV. 

Lightfooi,  Ministerium  templi  quaie  erat  tempore  nostri  serveUoris  {Opp-  ^• 
Roterodam,  I,  671—758). 

Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer,  Gottesdienste  und  Gewohnheiten, 
für  Augen  gestellet  in  einer  ausführlichen  Beschreibung  des  gantzen  le> 
vitischen  Priesterthums  etc.,  itzo  von  neuem  übersehen  und  in  beygefugten 
Anmerckungen  hin  und  wieder  theils  verbessert,  theils  vermeinet  durch 
Johan.  Christophorum  Wolfium.   Hamburg  1738. 

Carpxov  {Joh,  Gottlob),  ApparcUus  historico-eritictis  antiquitaHan- saeri  codi- 
de  (1748)  p.  64—113.  611  eqq,  699  eqq. 

ügolinif  Saeerdotium Hebraieum, in s.  ThesaunisAfUiquitaium saeramm  T,  Xlll. 
—  Daselbst  in  Bd.  XU  und  XTTT  auch  noch  andere  einschlägige  Mono- 
graphien. 

Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2  Bde.  1837—1839.  Bd.  I,  2.  Aufl.  1874. 

Winer,  Realworterb.  Art:  Priester,  Leviten,  Abgaben,  Erstgeburt,  Erstlinge, 
Hebe,  Zehnt,  Opfer  u.  A. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387—424.  HI,  106  ff.  162  ff. 

Dehler,  Art  „Priesterthum"  in  Herzog's  Real-Enc  1.  Aufl.  XH,  174—187.  — 
Ders.,  Art  ,Jievi«  das.  Vm,  347—358.  „Nethinim"  X,  296  f.  „Opfer- 
cultus'^  X,  614—652.  —  Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  zevidirt  von 
Orelli, 

Kurtz,  Der  alttestamentliche  Opfercultus  nach  seiner  gesetzlichen  Begrün- 
dung und  Anwendung,  Mitau  1862. 

De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.  1864) 
S.  268  ff. 

Ewald,  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.  Qöttingen  1866. 


37)  Besonders  in  dem  Abschnitte  B.  J.  U,  14—17. 
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Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  166  ff.  200  ff. 

357  ff.  373  ffl 
Haneberg,  Die  religiösen  Alterthumer  der  Bibel  (2.  Aufl.  1869)  S.  356  ff. 

508  ff.  599  ff. 
Schenkers  Bibel-Lexikon,  dieselben  Artikel  wie  bei  Winer. 
Biehm,  Handwörterbuch  des  biblischen  Alterthums,  die  betreffenden  Artikel. 
Graf,  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi  (Merz*  Archiv  für  wissenschaftL  Er- 
forschung des  A.  T.'s  Bd.  I,  1869,  S.  68—106.  208—236). 
Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Bd.  I,  1875,  S.  363—454. 
Wellhausen,  Geschichte  Israels  Bd.  I,  1878,  S.  15—174  (2.  Ausg.  u.  d.  Titel: 

Prolegomena  zur  Geschichte  Israels  1883.   Ebenso  3.  Ausg.  1886). 
Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exodus  ubd  Leviticus  (1880)  S. 455—461 

und  sonst. 
Beuss,  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §  294. 
Oort,  De  Aarmiedm  (Theologüeh  Tijdschrifl  1884  p.  289—335). 
Baudissin,  Die  Geschichte  des  alttestamentlichen  Priesterthums,  1889. 
Kautzsch,  Art.  „Levi,  Leviten^'  in:  Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Encyklo- 

pädie,  Zweite  Section,  Bd.  43,  1889,  S.  282—293. 
Kuenen,  De  gesehiedems  der  prieatera  van  Jahwe  en  de  ouderdom  derprieater- 

lijbe  wet  (Theologiaeh  Tifdachrift  1890,  p.  1—42);  in  deutscher  Ueberseteong 

in:  Kuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  biblischen  Wissenschaft, 

übers,  von  Budde,  1894,  S.  465-500. 
Kowack,  Lehrbuch  der  hebräischen  Archäologie,  2.  Bd.  Sacralalterthümer, 

Freiburg  1894. 
Büchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemi-' 

sehen  Tempels,   Wien  1895,  Jahresbericht  der  israelitisch* theologischen 

Lehranstalt  (vgl  Theol.  Litztg.  1895,  516). 


L  Die  Priesterschaft  als  geschlossener  Stand. 

Die  innere  Entwickelnng  Israel's  seit  dem  Exil  ist  im  Wesent- 
lichen dnrch  die  Wirksamkeit  zweier  gleich  einflossreicher  Kreise 
bestimmt:  durch  die  P;riester  and  die  Schriftgelehrten.  In 
den  ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Exil  bis  tief  in  die  griechische 
Zeit  I  hinein  hatten  zunächst  die  Priester  das  Uebergewicht  Sie 
haben  die  neue  Gemeinde  organisirt;  aus  ihren  Kreisen  ist  das 
Gesetz  hervorgegangen;  in  ihrer  Hand  lag  die  Leitung  der  Ge- 
meinde nicht  nur  in  äusserlicher,  sondern  auch  in  geistiger  Be- 
ziehung. Während  sie  aber  ursprunglich  selbst  die  Kenner  und 
Ausleger  des  Gesetzes  waren,  hat  sich  allmählich  neben  ihnen  ein 
selbständiger  Stand  von  G^etzeskundigen  oder  Schriftgelehrten 
ausgebildet  Und  diese  mussten  in  dem  Masse  an  Ansehen  und 
Einfluss  gewinnen,  in  welchem  der  Eifer  f&r  das  väterliche  Gesetz 
in  den  Kreisen  der  Priesterschaft  erkaltete,  während  das  Gtesetz 
selbst  im  Bewusstsein  des  Volkes  an  Werth  und  Bedeutung  gewann. 
Dies  war  namentlich  seit  den  makkabäischen  Freiheitskämpfen  der 

Sobflrer,  Oesohlchte  II.    8.  Aufl.  15 
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Fall.  Von  da  an  gewannen  die  Schriftgelehrten  mehr  und  mehr 
die  geistige  Führung  des  Volkes.  Auf  die  Zeit  der  Priester 
folgte  die  Zeit  der  Schriftgelehrten  (vgl  Beuss,  Geschichte 
der  heil  Schriften  A«  T's).  Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  die  Priester  nun  allen  Einfluss  verloren  hätten.  In  poli- 
tischer  und  socialer  Hinsicht  waren  sie  auch  jetzt  noch  die  Ersten. 
Die  Schrifigelehrten  waren  zwar  jetzt  die  Lehrer  des  Volkes. 
Aber  die  Priester  hatten  vermöge  ihrer  politischen  Stellung,  ver- 
möge der  gewaltigen  Mittel,  Ober  welche  sie  geboten,  endlich  und 
vor  allem  vermöge  ihrer  religiös  bevorzugten  Stellung  —  dass 
nämlich  sie  allein  die  Opfer  Israel's  Gott  darbringen  konnten,  so 
dass  von  ihrer  Vermittelung  geradezu  die  ErfUlung  der  religiösen 
Pflichten  jedes  Einzelnen  abhing  —  sie  hatten  durch  alles  dieses 
noch  immer  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  das  Leben  des 
Volkes. 

Begründet  ist  diese  ihre  Bedeutung  hauptsächlich  eben  darin, 
dass  sie  einen  fest  geschlossenen  Kreis  bildeten,  der  ausschliesslich 
das  Becht  hatt«,  die  Opfer  des  Volkes  vor  Gott  zu  bringen.  Nach 
der  seit  Esra  und  Nehemia  zu  unbedingter  Geltung  gelangten  pen- 
tateuchischen  Gesetzgebung  wai-en  allein  „die  Söhne  Aaron's" 
zum  Opferdienst  befugt^).  Die  Piiesterschaft  war  also  eine 
Gemeinschaft,  deren  Grenzen  unverrückbare  waren,  weil  sie  durch 
die  natürliche  Abstammung  für  immer  gegeben  waren.  Niemand, 
der  I  nicht  von  Geburt  diesem  Kreise  angehörte,  konnte  in  denselben 
hineingelangen;  und  Niemand,  der  ihm  durch  legitime  Geburt  an- 
gehörte, konnte  von  ihm  ausgeschlossen  werden.  Und  dieser  fest- 
geschlossene Kreis  war  im  Besitz  des  höchsten  Privilegiums,  welches 
gedacht  werden  konnte:  des  Privilegiums,  alle  Opfer  des  Volkes 
und  jedes  Einzelnen  Gott  darzubringen.  Dieser  Umstand  allein 
musste  der  Priesterschaft  ein  ungeheures  Gewicht  verleihen,  zumal 
das  ganze  bürgerliche  Leben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit 
dem  religiösen  Cultus  verknüpft  war  2).    Dazu  kommt,  dass  schon 

1)  8.  bes.  Ecod.  28—29.  Levü.  8—10.  Numeri  16— la  Näheres  bei  Bau- 
dissin,  Die  Geschichte  des  alttestamentl.  Priesterthums  8.  22—25.  —  Ich  be- 
merke hier,  dass  die  folgende  Darstellung  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass 
der  sogenannte  Priestercodex,  d.  h.  die  Hauptmasse  der  Gesetze  in  Exodus, 
LeriticaB  und  Numeri,  jünger  ist  als  Deuteronomium  und  Ezechiel.  Dieses 
Yerhaltniss  ist,  wie  mir  scheint,  durch  die  neuere  Pentateuchkritik  evident  er^ 
wiesen  worden.  Die  Gesetzgebung  des  Priestercodex  repräsentirt  auf  aUen 
Hauptpunkten  augenscheinlich  eine  spätere  Entwickelungsstufe  als  Deuterono> 
mium  und  Ezechiel.  Die  beiden  letzteren  wären  schlechterdings  unverständlich, 
wenn  ihnen  der  Priestercodex  schon  vorgelegen  hätte. 

2)  Konnten  doch  z.  B.  sogar  manche  eherechtliche  und  medicinalpolieei- 
Iklie  Angelegenheiten  nur  durch  priesterliche  Functionen  erledigt  werden,  & 
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seit  der  Oesetzgebung  des  Deateronomiums  zar  Zeit  Josia's  (um 
630  Tor  Chr.)  alle  Opferstatten  ausserhalb  Jenisalem's  f&r  illegitim 
erklärt  und  der  gesammte  Cultus  in  dem  einen  Heiligthum 
zu  Jerusalem  concentrirt  war.  Aus  allen  Theilen  des  Landes 
flössen  also  alle  Opfergaben  an  diesem  einen  Mittelpunkte  zusammen, 
der  dadurch  zu  einer  Quelle  der  Macht  und  des  Reichthums  f&r 
die  hier  fungirende  Priesterschaft  wurde.  Auch  wurde  durch  diese 
Concentrirung  des  Cultus  die  Priesterschaft  selbst  zu  einer  festen 
compacten  Einheit  zusammengeschlossen. 

llach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  erste 
Erforderniss  eines  Priesters  der  Nachweis  seines  Stamm- 
baumes wai*.  Auf  diesen  wurde  das  grösste  Gewicht  gelegt  Wer 
ihn  nicht  aufzeigen  konnte,  hatte  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung 
seiner  priesterlichen  Bechte.  Schon  bei  der  ersten  Rückkehr  der 
Exulanten  unter  Serubabel  wurden  einige  priesterliche  Familien, 
die  ihre  Stammbäume  nicht  vorlegen  konnten,  vom  Priesterthum 
ausgeschlossen  3).  Umgekehrt  versichert  Josephus,  dass  er  seinen 
Stammbaum  aufgezeichnet  gefunden  habe  Jn  den  öffentlichen  Ur- 
kunden''^). Die  Geschlechtsregister  hatten  also  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  die  Gesammtheit  den  Charakter  öffentlicher  Urkunden. 

Um  die  Reinheit  des  priesterlichen  Blutes  zu  erhalten^  waren 
aach  f&r  die  Eheschliessung  bestimmte  Yorschiiften  gegeben. 
Nach  dem  Gesetz  Lev.  21,  7—8  durfte  ein  Priester  nicht  heirathen 
eine  öffentliche  Dirne  oder  entweihte  Jungfrau  oder  vom  Manne  ge- 
schiedene Frau;  also  nur  eine  reine  Jungfrau  oder  Wittwe,  selbst- 
\  verständlich  nur  aus  israelitischem  Geschlecht  ^).  Eine  kastenmässige 
Beschränkung  auf  die  Ehe  mit  PriestertOchtem  ist  dagegen  nicht 
gefordert  Diese  Bestimmungen  hat  auch  die  spätere  Zeit  festgehalten 
und  sie  nur  genauer  präcisirt^).  Als  „Geschiedene'*  soUte  auch 
gelten  eine  Chaluza,  d.  h.  eine  Wittwe,  die  vom  Schwager  nicht  zur 


Num,  5,  11 — 31  (Verfahren  gegen  die  des  Ehebruchs  Verdächtige),  Lev.  13—14, 
Deui,  24,  8 — 9  (Verfahren  beim  Aussatz). 

3)  Eara  2,  61—63  —  Nehemta  7,  63-65. 

4)  Jos.  Vita  1:  t^v  fihv  ovv  xov  yivovq  fj/iwv  ÖtaSoxfiv^  c^C  iv  ratg  d^' 
fioalaiq  SiXxoiq  avayiyQafifihriv  elgov,  ovtio  nagati^Sfiai,  Josephus  ver- 
folgt hier  seinen  Stammbaum  zurück  bis  in  die  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus 
und  zwar  so  genau,  dass  er  für  jeden  seiner  Vorfahren  das  Geburtsjahr 
angiebt. 

5)  Jos,  contra  Apum,ly  7:  öbI  yaQ  xov  fuxixovxa  xr^  IsQUicivriq  iS  ofiO" 
e&vovq  yvvaixog  natSonotiTa&ai. 

6)  8.  im  Allgemeinen:  Philo,  De  monarehia  Lib.  n  §  8 — 11  (ed.  Mang, 
n,  228^.)'  Joseph,  Antt.  UI,  12,  2.  Die  rabbinischen  Bestimmungen  bei 
Seiden,  De  suecessione  in  pontifieatum  H,  2 — 3.    Ders.,  Uxor  Ebraica  I,  7. 

15* 
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Sdiwagei>Ehe  angenommen  (gleichsam  aus  ihr  entlassen)  worden 
ist  ^.  Als  der  Entweihung  yerdächtig  war  dem  Priester  verboten 
eine  in  Kriegsgefangenschaft  Gewesene  ^).  Wenn  ein  Priester  nicht 
schon  Kinder  hatte,  durfte  er  auch  keine  „Unfähige''  heirathen^); 
jedenfalls  aber  keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin;  die 
Tochter  eines  Proselyten  oder  freigelassenen  Sklaven  nur  dann, 
wenn  die  Mutter  eine  Israelitin  war^<^).  —  Noch  strenger  waren 
die  Vorschriften  f&r  den  Hohenpriester.  Er  durfte  auch  keine 
Wittwe  heirathen,  sondern  nur  eine  reine  Jungfitiu  {Lev.2i,  13—15). 
Auch  diese  Bestimmung  ist  von  der  späteren  Zeit  festgehalten  und 
genauer  präcisirt  worden  <0.  Wenn  Philo  sagt,  dass  der  Hohe- 
priester nur  eine  Jungfrau  |  aus  priesterlichem  Oeschlechte  heirathen 
dürfe  *^,  so  entspricht  dies  weder  dem  Text  des  Leviticus  noch  der 

Wagenseti  zu  Sota  IV,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  HI,  230 ff.).  Ugolini. 
Thesaurus  tom.  XTTT  eoL  911  ff.  P.  Grünbaum,  Die  Priestergesetze  bei  Fla- 
yins  Joeephtts  (Halle,  Dissertation,  1887)  &  15—25. 

7)  Sota  IV,  1.  Vm.  3.  Makkoth  HI,  1.  Targum  Jonathan,  Siphra  und  Pe- 
sikta  zu  Lev,  21,  7,  bei  Ugolini  a.  a.  O. 

8)  Joseph,  ÄnH.  HI,  12,  2;  contra  Äpion  I,  7.  Anit.  Xm,  10,  5/?n.  (Ge- 
schichte des  Johannes  Hyrkanus).  —  Nach  KeihuMh  ü,  9  waren  sogar  Prie- 
sterfrauen, die  sich  in  einer  vom  Feind  eroberten  Stadt  befunden  hatten,  ihren 
M&nnem  fortan  nicht  mehr  zu  ehelichem  Umgang  erlaubt,  ausser  wenn  ihre 
Int^;ritat  durch  Zeugen  verbürgt  war. 

9)  Jebamoth  VI,  5. 

10)  Keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin:  Jebamoth  VI,  5.  Üeber  die 
Töchter  s.  BMurim  1, 5:  B.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  £ine  Tochter  von  Prose- 
lyten darf  nicht  einem  Priester  vermählt  werden,  ausser  wenn  ihre  Mutter 
aus  Israel  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  Töchtern  freigelassener  Sklaven.  Selbst 
im  zehnten  Glied  ist  es  nur  gestattet,  wenn  die  Mutter  aus  Israel  ist  Kiddu- 
sehin IV,  7:  R.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Wenn  ein  Israelite  eine  Proselytin 
geheirathet  hat,  so  ist  seine  Tochter  dem  Priesterstande  erlaubt  Wenn  ein 
Proselyt  eine  Israelitin  geheirathet  hat  so  gilt  dasselbe.  Aber  wenn  ein  Pro- 
selyt  eine  Proselytin  geheirathet  bat,  so  ist  seine  Tochter  dem  Priesterstande 
nicht  erlaubt  Dem  Proselyten  steht  hierin  ein  freigelassener  Sklave  gleich; 
selbst  bis  in's  zehnte  Geschlecht,  bis  die  Mutter  eine  Israelitin  ist  R.  Jose  sagt: 
Auch  wenn  ein  Proselyt  eine  Proselytin  geheirathet  hat,  ist  seine  Tochter  dem 
Priesterstande  erlaubt 

11)  Philo,  De  monarehia  II,  9.  Joseph.  Äntt.  III,  12,  2.  Jebanu>th  VI,  4: 
„£jin  Hoherpriester  darf  keine  Wittwe  nehmen,  sie  sei  Wittwe  aus  der  Ver- 
lobtmgszeit  oder  aus  der  Ehe.  Auch  darf  er  keine  bereits  völlig  mannbare 
nehmen.  R.  Elieser  und  R.  Simon  halten  eine  mannbare  ffir  zulässig.  Er  darf 
auch  keine  durch  ZufiiU  verletzte  heirathen".  —  Dass  der  Hohepriester  über- 
haupt keine  schon  verlobt  gewesene  heirathen  dürfe,  sagt  Philo,  De  mo- 
narehia n,  9 /in.  Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  (1879)  S.  72.  —  Lnn- 
dius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  UI,  Cap.  19.  —  Grünbaum, 
a.  a.  O.  8,  2Ö— 30. 

12)  Philo,  De  monarehia  U,  11:  ngocxaSaQ  xiS  fakv  iffXHQtX  fiväaBttt  fifi 
(iovov  ywatxa  nag^hov,  ilXa  xal  lig$iav  iS  legimv. 
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späteren  gesetzlichen  Anschauung,  welche  beide  auch  dem  Hohen* 
priester  jede  israelitische  Jungfrau  gestatten.  Vielleicht  ist  Philo 
zu  seiner  Meinung  durch  den  Wortlaut  der  Septuaginta  veranlasst 
worden*^),  vielleicht  auch  durch  die  thatsächliche  Sitte  oder  durch 
beides.  —  Die  Forderung  Ezechiel's  (44,  22),  dass  ein  Priester  nur 
eine  Jungfrau  oder  Priesterswittwe  heirathen  solle,  ist  von  der 
späteren  Bechtsentwickelung  nicht  aufgenommen  worden.  —  Bei 
dem  grossen  Gewicht,  das  man  auf  die  Beobachtung  dieser  Vor- 
schriften legte,  musste  natürlich  ein  Priester  bei  der  Verheirathung 
den  Stammbaum  seiner  Frau  genau  prüfen.  Mit  welcher  Sorgfalt 
dies  geschah,  wird  von  Josephus  ausführlich  beschrieben  ^^).  In  der 
Mischna  wird  festgestellt,  wie  weit  die  Prüfung  rückwärts  zu  gehen 
habe^^),  und  in  welchen  Fällen  sie  unterbleiben  könne  ^^). 

Schon  bei  diesen  Vorschriften  über  die  Eheschliessung  liegt  der 

Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Priesterstand  ein  heiliger  Stand 

sein  solle.    Derselbe  Gedanke  kommt  auch  noch  in  anderen  Vor- 


13)  Bei  den  LXX  lautet  Lev,  21,  13:  ovtoq  ywalxa  nag&ivov  ixxo^yi' 
vovQ  avxov  k^\p€xai,  wo  den  Worten  ix  xov  yivovg  airof)  im  hebräischen 
Texte  nichts  entspricht.   Vgl.  Bitter,  Philo  und  die  Halacha  8.  72  f. 

14)  Contra  Apion,  I,  7.  —  Man  muss  hiemach  annehmen,  dass  doch  sehr 
viele  FamiUen  im  Besitze  von  Stammbäumen  waren.  Vgl.  dazu  die  zahlreichen 
Listen  in  den  Büchern  Esra  und  Nehemia;  femer  die  Andeutungen  im  Neuen 
Testamente:  Matth,  1,  Iff.  Luc,  2,  36.  3,  23  ff.  Actor,  13,  21.  Rom.  11,  1. 
Phil,  3,  5.  Auch  Mischna  Jebamoth  IV,  13.  Taanith  IV,  5.  Euseb,  Eist,  eecl, 
I,  7  «»  Jtd.  Afriean,  Epist,  ad  Ariatidem  (bei  Rotäk,  Reliquiae  saerae  11,  228  ff. 
und  ßpitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides,  1877.  Dazu  Haraack, 
Gesch.  der  altchristl.  Litteratur  I,  1893,  B.  512  f.).  Davididen  noch  zur  Zeit 
des  Vespasian,  Domitian  und  Trajan  {Euseb,  Eist,  ecel,  III,  12.  HI,  19—20. 
m,  32).  —  Winer  RWB.  H,  516-518.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
I,  378—387.  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien 
(1869)  8.  133  ff.  Holtzmann  in  SchenkePs  Bibellex.  n,  425-430.  HÄm- 
burger,  Beal-Enc.  II.  Abth.  Art.  „Genealogie".  Smend,  Die  Listen  der 
Bücher  Esra  und  Nehemia,  Basel  1881.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judenthums  1896,  8.  135-166. 

15)  KidduBchin  IV,  4:  „Wenn  ein  Priester  eine  Priestertochter  heira- 
then wül,  muss  er  zurück  nach  vier  Müttem,  also  eigentlich  acht,  sich  erkun- 
digen. Diese  sind:  ihre  Mutter  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  mütter- 
lichen Grossvaters  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  Vaters  und  deren  Mutter; 
die  Mutter  ihres  väterlichen  Grossvaters  und  deren  Mutter.  Will  er  eine 
Levi-  oder  Israel-Tochter  nehmen,  so  kommt  noch  ein  Grad  hinzu". 

16)  Kiddusehin  IV,  5:  „Man  braucht  von  einem  am  Altare  gedient  haben« 
den  Priester  und  von  einem  im  8ängerchore  gedient  habenden  Leviten  und 
von  einem  8ynedrialrathe  aufwärts  nicht  mehr  zu  untersuchen,  üeberhaupt 
alle,  deren  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Almosenpfleger  bekannt  sind, 
die  können  ohne  weitere  Untersuchung  mit  dem  Priesterstande  sich  veihei- 
rathen". 
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Schriften  zum  Ausdrack.  Da  nach  dem  Gresetz  (Num.  19)  jede  Be- 
rührung einer  Leiche,  ja  sogar  das  Betreten  eines  Hauses,  in  welchem 
eine  solche  lag,  verunreinigte,  so  war  den  Priestern  verboten,  sich 
Leichen  zu  nahen  und  an  den  Trauerfeierlichkeiten  theilzunehmen, 
und  zwar  dem  Hohenpriester  unbedingt,  den  anderen  Priestern  nur 
mit  Ausnahme  der  nächsten  Blutsverwandten:  Eltern,  Kinder  und 
Geschwister  (Lev.  21,  1—4.  11—12.  Ezeduel  44,  25—27).  Nicht 
einmal  die  Trauer  um  die  eigene  Frau  scheint  dem  Priester  gestattet 
gewesen  zu  sein.  Oder  sollte  sie  als  selbstverständlich  nur  nicht 
ausdrücklich  unter  den  Ausnahmen  mitgenannt  sein?^^.  —  Unter 
allen  Umständen  hatte  ein  Priester  entstellende  Trauergebräuche, 
wie  das  Scheeren  einer  Glatze  und  Einritzen  der  Haut  zu  meiden 
{Lev.  21,  5 — 6;  vgl.  EzecK  44,  20),  der  Hohepriester  auch  das  Auf- 
lösen des  Haupthaares  und  Zerreissen  der  Kleider  {Lev.  21,  10; 
vgl  10,  6—7)  18). 

Zu  der  Heiligkeit  eines  Priesters  gehörte  auch  die  körper- 
liche Makellosigkeit.  Wer  irgend  einen  Leibesfehler  hatte, 
durfte  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zu  den  „Söhnen  Aaron's^  doch 
nicht  den  Opferdienst  verrichten.  In  der  Au&ählung  der  einzelnen 
Fehler  geht  schon  das  Gesetz  des  Leviticus  ziemlich  in's  Detail 
{Lev.  21,  16—23).  Die  spätere  Zeit  hat  natürlich  auch  hier  in 
möglichster  Specialisirung  ihren  Scharfsinn  geübt  Man  hat  be- 
rechnet, dass  es  im  Ganzen  142  Leibesfehler  giebt,  die  zum  Priester- 
dienst untauglich  machten  i^).    Auch  diejenigen  Priester  aber,  die 


17)  Nach  der  gewöhnlichen  Auslegung  des  überlieferten  Textes  wäre  in 
Lev,  21,  4  die  Trauer  um  die  Ehefrau  sogar  ausdrücklich  verboten.  Wenn  hier 
auch  Auslegung  und  Text  sehr  zweifelhaft  sind  (s.  Dillmann  zu  d.  St),  so 
bleibt  doch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Ehefrau  nicht  unter  den  Aus- 
nahmen genannt  ist.  Auch  Philo,  De  monarekia  U,  12  und  Josephue  AnU.  in, 
12,  2  nennen  sie  nicht.  Die  Babbinen  dag^en  beziehen  auf  sie  i'W|Td  Lev,  21, 
2  und  verstehen  21,  4  von  der  Trauer  um  die  illegitime  Frau.  8.  die  Stellen 
aus  Targum  Jonathan  und  Siphra  bei  Ugolini  xm,  929  ff.  Maimonidea,  Hü- 
ekoth  Ebel  ü,  7  (Petersburger  Uebersetzung  fid.  IV,  S.  206).  Im  Allgemeinen 
auch  Oehler  XII,  176f. 

18)  Vgl.  auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  m, 
Cap.  20. 

19)  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  8.  532.  —  S.  über- 
haupt: Philo,  De  monarchia  IL,  5.  Josephus  ArUt.  TU,  12,  2.  Bfisdma  Beeko- 
roth  Vn.  Seiden,  De  suecessione  in  pontifieaium  Ebr,  11,  5.  Carpxov, 
Apparaius  kistorico-eritieus  p.  89— 94.  ügolini  Xm,  897  ff.  Haneberg 
6.  531  f.  Oehler  XII,  176.  —  Parallelen  aus  dem  heidnischen  Alterthum  s. 
bei  Knobel- Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  EiXodus  und  Leviticus  S.  568.  — 
Priester,  die  einen  Leibesfehler  hatten,  pflegte  man  nach  diesen  zu  nennen. 
5^0  kommt  unter  den  Vor&hren  des  Josephus  vor:  Simon  „der  Stotterer"  und 
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ans  einem  solchen  Grunde  keinen  Dienst  ausüben  konnten,  hatten 
AntheU  an  den  Einkünften,  da  auch  sie  dem  ordo  angehörten  ^^). 

I  üeber  das  Alter,  in  welchem  ein  Priester  zum  Dienst  sollte 
zugelassen  werden,  ist  im  Gesetze  nichts  yorgeschrieben.  Vielleicht 
darf  f&r  die  Priester  dasselbe  Dienstalter  angenommen  werden,  wie 
für  die  Leviten.  Doch  wird  auch  dieses  im  A.  T.  verschieden  an- 
gegeben 2^).  Die  rabbinische  Tradition  sagt,  dass  ein  Priester  zum 
Dienst  berechtigt  war,  sobald  die  ei*sten  Zeichen  der  Mannbarkeit 
sich  zeigten,  dass  er  aber  fieu^tisch  doch  erst  mit  zwanzig  Jahren 
zugelassen  wurde  ^^). 

Wer  nun  allen  angegebenen  Forderungen  genügte,  der  wurde, 
nachdem  seine  Tauglichkeit  vom  Synedrium  geprüft  und  anerkannt 
war^3),  noch  durch  einen  besonderen  Einweihungs-Act  für  den 
Dienst  geheiligt.  Zu  diesem  solennen  Act  gehörten  nach  der  Haupt- 
stelle des  Gesetzes  Exod.  29  =  Levit  8  drei  Stücke:  1)  das  Rei- 
nigungs-Bad, 2)  die  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern,  und 
3)  eine  Beihe  von  Opfern,  mit  deren  Darbringung  z.  Th.  noch  be- 
sondere Ceremonien  verbunden  waren:  die  Bestreichung  einzelner 
Körpertheile  der  Einzuweihenden  mit  Blut,  die  Besprengung  der 
Personen  und  Kleider  mit  Blut  und  Gel,  die  „FüUung  der  Hände'', 
d.  h.  das  Auflegen  gewisser  Opfertheile  auf  die  Hände  der  Priester, 
um  damit  ihre  künftigen  priesterlichen  Pflichten  und  Rechte  anzu- 
deuten. An  einigen  anderen  Stellen  (JEboJ.  28,  41.  30,  30.  40, 12—15. 
Lev.  7,  36.  10,  7.  Num.  3,  3)  wird  auch  noch  die  Salbung  genannt, 
die  in  der  Hauptstelle  als  eine  nur  den  Hohenpriester  auszeich- 
nende Handlung  erscheint  2^).  Die  ganze  Ceremonie  dauerte  sieben 
Tage  {Exod.  29,  35  ff.  Lev.  8,  33  ff.).  Wie  es  mit  diesem  Ein- 
weihungs-Act in  der  späteren  Zeit  gehalten  wurde,  ist  im  Einzelnen 


MatUiias   „der  Bucklige**  (Joseph.  VUa  1).    In  der  Liste  der  Hohenpriester 
finden  wir  einen  Joseph  Sohn  „des  Stammen*'  (b^*iK  p),  s.  oben  S.  217). 

20)  Lw.  21,  22.  Philo,  De  manarehia  U,  13.  Josephus  ArUt.  HL,  12,  2. 
Beil.  Jud.  V,  5,  7.    Mischna  Sebaehim  XII,  1.    Menaehoth  Xm,  10  fin. 

21)  Dreissig-Jahie:  Ntsm.  4,  3.  23.  30.  35.  39.  43.  47.  I  Ghran.  23,  3. 
Fünfundzwanzig:  Num.  8,  23—26.  Zwanzig:  Eara  3,  &  I  (^on.  23,  24.  27. 
II  Gknm.  31,  17.  VgL  Baudissin,  Die  Qeschichte  des  alttestamentL  Priester- 
thoms  &  167  f. 

22)  8.  die  SteUe  ans  S^>hra  (—  bab.  Chullin  24b)  bei  Seiden,  De  sueee»- 
eione  II,  4  und  Ugolint,  Thes.  XIII,  927.  Ueberhanpt:  Grfinbaum,  Die 
Priestergesetze  bei  Flavius  Josephns  (1887)  8.  34—36. 

23)  Middoth  V  fin. 

24)  8.  hierfiber  Welihaasen,  Jahrbb.  £  deutsche  Theol.  1877,  8.  412 f. 
Dillmann,  Exeget  Handbuch  zu  Lep.B,  12.  Weinel,  nota  und  seine  Deri- 
vate (Zeitschr.  f&r  die  alttestamentL  Wissensch.  XVm,  1898,  8. 1-82,  speciell 
über  die  8albung  der  Priester:  S.  28  fif.). 
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fraglich  2^).  |  Wahrscheinlich  ist  die  Salbung  eine  Auszeichnnng  des 
Hohenpriesters  geblieben  ^% 

Die  Zahl  der  Priester  war  so  gross,  dass  nie  alle  gleichzeitig 
fungiren  konnten.  Es  musste  also  ein  bestimmter  Wechsel  beobachtet 
wei-den.  Zu  diesem  Zweck  war  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Ge- 
schlechter oder  Dienstclassen  eingetheilt^^.  Ueber  die  Ent- 
stehung und  Organisation  dieser  24  Dienstclassen  sagt  die  rabbinisdie 
Tradition  Folgendes  3^):  ,,Vier  Dienstclassen  (rr^nsv^tt)  kehrten  aus 
dem  Exil  zurück:  Jedaja,  Charim,  Paschchur  und  Immer  ....  Da 
standen  die  Propheten,  die  unter  ihnen  waren,  auf  und  machten  24 


25)  8.  überh.:  Seiden,  De  successiane  H,  8 — 9.  ügolini^  Thesaurus  XTTT, 
434  fr.  476—548.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  II,  165  fi.  Winer 
RWfi.  Art  ,,Prie8terweihe^  O  eh  1er  in  Herzog's  Beal-Encl.  Aufl.  Xu,  178— 180. 
Haneberg  8.  526—531.  Nowack,  Lehrb.  der  hebr.  Archäologie  n,  120 ff. 
Weinel  a.  a.  O.  -^  Nach  Ansicht  Einiger  hatte  in  der  spateren  Zeit  der  neu 
antretende  Priester  nur  das  Lep,  6,  12  ff.  voigeschriebene  Speisopfer  darzu- 
bringen gehabt.  Das  ist  aber  ganz  unglaublich  und  beruht  nur  auf  If  issver- 
st&ndniss  der  rabbinischen  Stellen,  weldie  allerdings  fordern,  dass  der  neu  an* 
tretende  (also  neugeweihte)  Priester  zunächst  dieses  Opfer  für  sich  darbringe, 
ehe  er  andere  Opfer  darbringt  8.  die  SteUen  bei  Ugolini  XIII,  546£  und 
vgl.  auch  Frankely  Ueber  den  Emfluss  der  palästinischen  Exegese  eta  (1851) 
S.  143.  —  Keinen  Aufschluss  geben  Philo  ^  Vita  Mosis  III,  16—18,  und  Jo- 
sephus  Äntt.  lU,  8,  6,  da  sie  nur  Ezod,  29  «»  Levit.  8  reproduciren. 

26)  Vgl.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412.  —  Auch 
der  Hohepriester  scheint  aber  in  der  letzten  Zeit  des  Tempelbestandes  nicht 
mehr  (oder  nicht  immer?)  gesalbt  worden  zu  sein,  da  die  Mischna  im  Unter- 
schied Yon  den  gesalbten  Hohenpriestern  auch  solche  kennt,  die  in  ihr  Amt 
eingesetzt  wurden  durch  Bekleidung  mit  den  heiligen  Qewändem.  8.  bes. 
Horqjoth  HI,  4«  Falsch  ist  aber  jeden&lls  die  Meinung  des  Maimonides,  dass 
die  Salbung  schon  seit  dem  Exil  unterblieben  sei.  Das  Buch  Daniel  spricht 
9, 26  von  einem  „Gesalbten'S  worunter  wahrscheinlich  der  Hohepriester  Onias  HI 
zu  verstehen  ist  Damals  ist  also  die  Salbung  noch  geftbt  worden;  und  die 
hasmonäischen  Priestei^Könige  werden  sie  schwerlich  unterlassen  haben.  £3ier 
wird  sie  in  der  herodianisch-römischen  Zeit  abgeschafft  worden  sein. 

27)  S.  hierfiber:  Light foot,  Mimsterium  templi  e,  VI  (Opp.  I,  691—694). 
Ders.,  Hartnonia  evanffelistarumy  zu  Ijuc,  1, 5  (Opp»  1,  2i5SsqqX  Ders.,  Boras 
hebraieae^  zu  Lue.  1,  5  {Opp.  II,  486^99.).  —  Carpxov^  Apparaius  kutorieo- 
erüieus  p.  10O-102.  —  Ugolini,  Thesaurus  t.  XIH,  eol.  872 sgq.  ^  Herz* 
feld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387  ff.  —  Bertheau,  Ex^etiaches 
Handbuch  zu  Esra,  Nehemia  und  Ester  (1862)  8.  228—230.  —  Oehler  in 
Herzog's  Beal-Enc.  1.  Aufl.  XU,  182—186.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thflmer  der  Bibel  8.  555  ff.  —  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  225  f.  —  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums  1896,  S.  168—176. 

28)  jer,  Taanith  IV  fol.  68»,  und  im  Wesentlichen  gleichlautend  Ibsq^hta 
Taanith  e.  H  (l)eide  Stellen  hebr.  und  lat  bei  Ugolini  XIII,  87601);  z.  Th. 
auch  bab.  Äraehin  12b,  vgl.  Herzfeld  I,  393.  Ich  gebe  im  Obigen  den  Text 
nach  jer,  Ihanith  mit  einigen  Kfirzungen. 
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Loose  und  legten  sie  in  eine  Urne.  Und  es  kam  Jedaja  und  zog 
f&nf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Charim  and  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Paschchur  und 
zog  f&nf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Immer  und 
zog  f&nf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs  ....  Und  es  wurden  Vor- 
steher der  Dienstclassen  (nintatfn  "^tiKn)  aufgestellt  Und  die  Classen 
theilten  sich  in  Vaterhäuser  (tninK  *^Pi^).  Und  es  gab  Dienstclassen 
von  fünf,  sechs,  sieben,  acht  oder  neun  Vaterhäusern.  Bei  einer 
Dienstclasse  von  fünf  Vaterhäusern  hatten  3  an  je  einem  Tage,  2  an 
je  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  einer  Classe  von  sechs  Vaterhäusern 
hatten  5  an  je  einem  Tage,  1  an  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  sieben 
jede  an  einem  Tage;  bei  acht  6  an  je  einem  Tage,  2  zusammen  an 
einem  Tage;  bei  neun  5  an  je  einem  Tage,  4  zusammen  an  zwei 
Tagen**.  —  Was  hier  über  den  Ursprung  (oder  nach  der  Meinung 
des  Talmud:  über  die  Wiederherstellung)  der  24  Dienstclassen  gesagt 
wird,  bat  zwar  nicht  den  Werth  einer  selbständigen  Tradition,  be- 
ruht yielmehr  nur  auf  Schlussfolgemngen  aus  den  auch  sonst  be- 
kannten Thatsachen.  Im  Wesentlichen  wird  aber  damit  in  der  That 
das  Richtige  getroffen  sein.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus 
dem£xil  vier  Priestergeschlechter  zurück:  die  Kinder  Jedaja,  Immer, 
Paschchur  und  Charim,  mit  zusammen  4289  Männern  {Eara  2,  36—39 
==  Nehem.  7,  39—42)  ^^).  Diese  vier  Geschlechter  bildeten  auch 
noch  bei  der  Ankunft  Esra's,  also  achtzig  Jahre  später,  den  gesammten 
Bestand  der  Priesterschaft,  wie  sich  aus  Eara  10,  18—22  ergiebt 
Daneben  werden  aber  schon  für  die  Zeit  Serubabel's  und  Josua's 
22  Priesterabtheilungen  mit  ebensoviel  „Häuptern"  (D'^DriDn  "^tfun) 
erwähnt  (Nehem.  12, 1—7).  Und  dieselben  Abtheilungen  finden  wir 
auch  unter  Josua's  Nachfolger,  dem  Hohenpriester  Jojakim,  wieder 
{Nehem.  12, 12—21)30).   Offenbar  zerfielen  also  die  vier  Geschlechter 


29)  Die  Richtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  für  die  ZeitSerababel's  ist 
von  Stade  bezweifelt  worden  (Theol.  Literatarzeitung  1884,  218,  in  der  An- 
zeige  von  Bmend,  Die  Listen  der  Bficher  Esra  und  Nehemia  1881,  und:  Ge« 
schichte  des  Volkes  Israel  n,  106).  Zu  den  von  ihm  hervorgehobenen  Beden- 
ken kommt  aUerdings  noch  hinzu,  dass  Pseudo-Hekatäns  im  Beginn  der 
hellenistischen  Zeit  die  Zahl  der  sammtlichen  jüdischen  Priester  auf  nur  1500 
angiebt  (Josepkus  contra  Apion.  I,  22  ed.  Niese  §  188:  xalxoi  ol  ndweQ 
Itf^etQ  x&v  *lovSai€»¥,  ol  n^v  öexdtijv  xßv  yivopiivwv  Xaßßavovteq  x€tl  ta  xoivi 
^oixovrteQt  ^^qI  /iA/ovc  fidXicza  xal  nBvtaxoalovQ  elaiv).  Sollten  etwa 
in  den  obigen  4289  auch  die  Weiber  und  Kinder  inbegriffen  sein?  Büchler, 
Die  Priester  und  der  Cultns  (Wien  1895,  Jahresber.  der  israelit-theol.  Lehran- 
stalt) 8.  47  ff.  nimmt  an,  dass  Hekataus  nur  die  in  Jerusalem  wohnenden  im 
Ange  hat.    Für  unsem  Zweck  kann  die  Frage  hier  unentschieden  bleiben. 

90)  In  der  zweiten  Liste  fehlt  nur  ein  Name  aus  der  ersten  Liste  (Ghat- 
tosch).  Die  übrigen  21  Namen  sind  sammtlich  identisch,  wie  sich  trotz  niannig- 
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in  22  Abtheilungen.  Im  Wesentlichen  derselbe  Thatbestand  begegnet 
uns  auch  noch  zur  Zeit  Esra's.  Zu  den  vier  Priestergeschlechtem, 
welche  Esra  im  Lande  vorfand  {Eera  10, 18—22),  brachte  er  selbst 
mit  dem  von  ihm  geführten  Zug  von  Exulanten  noch  zwei  weitere 
Priestergeschlechter  hinzu  (EaraS,  2)^^).  Die  Zahl  der  Abtheilungen 
war  aber  bald  darauf  wieder  fast  dieselbe,  wie  zur  Zeit  Serubabel's, 
n&mlich  21,  wie  wir  aus  der  Liste  Nekem.  10,  3—9  sehen.  Von  den 
an  letzterer  Stelle  genannten  Namen  finden  sich  jedoch  nur  14  auch 
in  den  beiden  früheren  Listen  {Nehem.  12, 1—7.  12—21),  die  übrigen 
sind  verschieden.  Es  waren  also  inzwischen  in  der  Organisation  der 
Abtheilungen  doch  mehrfache  Aenderungen  vorgenommen  worden, 
I  was  ja  schon  durch  das  Hinzukommen  der  von  Esra  mitgebrachten 
Priestergeschlechter,  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Umstände 
nothwendig  geworden  war.  Die  Zahl  der  Abtheilungen  war  jedoch 
auch  bei  der  Neuordnung  in  derselben  Höhe  beibehalten  worden 
wie  früher,  und  dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  in  der  Folge- 
zeit'^). Zur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Verhältnisse  seiner  Zeit 
in  die  Zeit  David's  zurückträgt,  betrug  die  Zahl  der  Abtheilungen 
24  (I  Chron.  24,  7—18).  In  dem  Verzeichniss  der  Namen  kehrt 
freilich  kaum  mehr  als  ein  Drittheil  aus  den  früheren  Listen  wieder. 
Es  müssen  also  inzwischen  wieder  starke  Veränderungen  statt- 
gefunden haben,  falls  nicht  etwa  ein  Theil  der  Namen  vom  Chro- 
nisten in  freier  Weise  für  die  Zeit  David's  flngirt  worden  ist 
Sicher  ist,  dass  die  Eintheilung  in  24  Classen  von  da  an 
unverändert  geblieben  ist  Denn  Josephus  bezeugt  ausdrücklich, 
dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  bestanden  hat ''),  wie  denn  auch  ein- 
zelne Namen  gelegentlich  noch  vorkommen  (Jojarib:  I  Makk.  2,  1. 


facher  Incorrectheiten  des  Textes  doch  noch  sicher  erkennen  lässt,  vgl.  Ber- 
the an  zu  Nekem,  12,  12. 

31)  Die  Namen  Gersom  und  Daniel  sind  hier  nämlich  Namen  von 
Priestergeschlechtem;  s.  Bert  he  au  zu  d.  St 

32)  Ed.  Meyer  (Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  175  f.)  halt  die  Listen 
Neh.  12,  1—7  und  12—21  für  fingirte  und  nimmt  auf  Grund  von  Esra  10,  IS— 
22  an,  dass  bei  Esra's  Ankunft  im  J.  458  die  vier  grossen  Priestergeschiechter 
noch  ungetheilt  existirten,  dass  sie  aber  in  den  nächstfolgenden  Jahren  in 
kleinere  Gruppen  sich  gesondert  hatten  und  so  die  21  Geschlechter  entstanden 
seien,  welche  wir  im  J.  444  {Nehem.  10,  3—9)  vorfinden.  Eine  so  starke  Zer- 
klüftung der  vier  Geschlechter  in  so  kurzer  Zeit  scheint  mir  sehr  unwahi^ 
scheinlich. 

33)  Äntt.  Vll,  14,  7:  SiifiiivBv  oltOQ  h  fiEQiafioq  &XQt  t§C  otifugov 
^fii^aq,  —  Vila  1:  ifiol  f  ov  fiövov  i(  legi<»v  iarl  to  yivog,  «AAo  xal  ix 
T^Q  nQwxriq  itfnjfieglSog  xwv  slxoatnacaQWv  {noXX^  dk  xdv  tovtqf  Sia- 
ipoQtt),  xal  xwv  iv  xavt^i  fpvXdiv  ix  t?c  i^loxr^q,  —  Vgl.  auch  TaamOi  IV,  2. 
SMa  V,  6*-8  und  dazu  die  Commentare. 
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14,  29;  Abia:  Ev.  Luc.  1,  5)  3*).  Auffallend  ist,  dass  Josephus  in 
einer  freilich  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  der  Schrift  gegen 
Apion  von  vier  Stämmen  oder  Abtheilungen  (tribus)  der  Priester 
spricht 35),  Man  könnte  geneigt  sein,  hierbei  an  die  vier  mit  Seru- 
babel  zurückgekehrten  Geschlechter  zu  denken.  Da  er  aber  offenbar, 
nach  dem  Zasammenhang;  Dienstabtheilungen  meint,  so  ist  wohl 
eine  Textcon*uption  anzunehmen  und  statt  4  zu  lesen  24.  Hiergegen 
ist  auch  nicht  entscheidend,  dass  er  die  Kopfzahl  jeder  Abtheilung 
auf  mehr  als  5000  angiebt.  Denn  hierin  sind  wahrscheinlich  die 
Leviten  mit  inbegriffen  (die  ebenfalls  in  24  Olassen  getheilt  waren, 
so  dass  zu  je  einer  Priesterciasse  eine  Levitenciasse  gehörte), 
vielleicht  auch  Weiber  und  Kinder;  überdies  weiss  man  ja,  was  von 
den  Zahlen  des  Josephus  zu  halten  ist 

Jede  der  24  Hauptabtheilungen  zerfiel  wieder  in  eine  Anzahl 
von  ünterabtheilungen.  Die  Zahl  dieser  Unterabtheilungen 
I  schwankte,  wenn  wir  der  oben  (S.  233)  citirten  talmudischen  Ueber- 
lieferung  glauben  dürfen,  zwischen  fünf  und  neun  für  je  eine  Haupt- 
abtheilung. Die  Hauptabtheilungen  heissen  entweder  allgemein 
nipbntt  (Abtheilungen,  so  I  Chron,  28,  13.  21.  n  Chron.  8, 14.  23,  8. 
31,  2.  15—16),  oder  sofern  sie  eine  Geschlechtseinheit  bildeten  tT^a 
nia«  (Vaterhäuser,  so  I  Chron.  24,  4  und  6),  oder  sofern  sie  den 
Dienst  hatten  nintatfti  (Wachen,  so  Nehem.  13,  30.  11  Chron.  31, 16). 
Die  ünterabtheilungen,  die  nur  in  der  nachbiblischen  Literatur  be- 
zeugt sind,  heissen  hier  niüK  '^na  Und  zwar  wird  nun  im  Sprach- 
gebrauch der  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Hauptabtheilung 
ii3ttJp,  die  Unter abtheilung  nK  n*^  genannt  wird^«).    In  der 


34)  Jojarib  und  Jedaja  auch  Baba  kamma  IX,  12.  Die  Classe  Jojarib 
soll  gerade  den  Dienst  gehabt  haben,  als  der  Tempel  zerstört  wurde,  bab.  Tnor 
nith  29»  bei  Derenbourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  291.  Die  Ciasse  Bilga 
wird  erwähnt  Sukka  V,  8.  Die  Eigennamen  BeXyäg  und  daXaXoq  bei  Joseph. 
Bdl.  Jvd.  VI,  5,  1  fin.  (Bilga  ist  die  15.«  Delaja  die  23.  Ciasse).  Eine  Familie 
Chesir  ("^"^tn),  worunter  vermuthlich  die  priesterliche  Familie  dieses  Namens 
(I  Ckron.  24,  15)  zu  verstehen  ist,  wird  erwähnt  auf  einer  etwa  aus  herodia- 
nischer  Zeit  stammenden  Grabschrift  bei  Jerusalem,  welche  zuerst  De  Vogü^ 
(Revue  archiol.  Nouv.  SMe  t.  IX,  1864,  p.  200—209)  bekannt  gemacht  hat. 
VgL  über  dieselbe  auch  die  oben  §  2  (unter  Epigraphik)  genannte  Literatur, 
bes.  Chwolson,  Corp.  Inscr.  Bebr.  (1882)  n.  6.  Femer:  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  143. 

35)  Oonira  Apion.  11,  8  (ed.  Niese  §  108):  licet  enim  sini  tribus  quattuor 
saeerdotum,  et  harum  trtbuum  singulae  habeant  hominum  plus  quam  quin- 
que  mUiaf  fit  tarnen  observatio  partieuiariter  per  dies  certos;  et  his  transaetis 
aia  sueeedentes  ad  saerificia  veniunt  etc.  Denselben  Text  giebt  auch  Boysen 
(1898). 

36)  Besonders  deutlich  ist  dieser  Unterschied  Taanith  II,  6—7.  VgL  auch 
die  oben  S.  233  citirte  Stelle;   femer  jer.  Hbrafoth  JH  fol.  48b  und  Ibsepkta 
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Bedentang  der  Worte  an  sich  ist  dieser  Unterschied  nicht  nothwendig 
begründet  Denn  wie  itaota  jede  dienstthuende  Abtheilung  sein 
kann,  so  kann  AM  n*^^  jede  Gheschlechtseinheit  sein,  gleichviel  ob 
von  grossem  oder  geringem  Umfang  ^^).  So  heissen  ja  auch  noch 
beim  Chronisten,  wie  eben  bemerkt,  die  Hanptabtheilnngen  rnna(  n*^n 
(bei  Nehem.  12, 12  abgekürzt  rrott).  Später  aber  scheint  man  streng 
in  der  angegebenen  Weise  unterschieden  zu  haben.  Im  Griechischen 
heisst  eine  Hauptabtheilnng  xaxQia  oder  iq>fifi$Qla  oder  iq>rinBQlq^ 
eine  Unterabtheilung  q>vXri^^\ 

Sowohl  die  Hauptabtheilungen  als  die  Unterabtheilungen  hatten 
je  einen  Vorsteher  an  der  Spitza  Die  Vorsteher  der  Haupt- 
abiheilungen  heissen  im  A.  T.  O'^niD  (Fürsten) »«)  oder  o'^tjin  (Häup- 
ter) *<>).  Später  scheint  letzterer  Ausdruck  (ittüttn  «JKn)  der  üb- 
liche gewesen  zu  sein,  wie  für  den  Vorsteher  der  Unterabtheilung 
I  dK  D'^a  Vtn^O-    Ausserdem  kommen  auch  noch  „Ael teste"  yor, 

ronre  -»apT  und  nK  n'^n  •»spr^^). 

Das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  verschiedenen  Abtheilungen 
war  keineswegs  ein  gleicher.  Trotz  der  formellen  Oleichstellung  in 
dem  regelmässigen  Dienstwechsel  mussten  doch  diejenigen  Abthei- 
lungen, aus  deren  Mitte  die  Hohenpriester  oder  andere  einflussreiche 
Beamte  hervorgingen,  auch  selbst  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen. 
Es  ist  daher  ganz  glaubwürdig,  wenn  Josephus  versichert,  dass  ein 
grosser  Vorzug  darin  liege,  aus  der  ersten  der  24  Classen  zu  stam- 


Horajoth  fin,,  wo  es  heisst,  dass  ein  niam  ^tm  im  Bange  höher  stehe  als  ein 
ntt  n*^n  OMn.  —  In  der  Bedeatang  ,3iinpt-  oder  Wochenabtheilung"*  steht  ^73VQ 
sicher  anch  Sukka  Y,  6—8.  Ihanith  IV,  2.  Tbmid  V,  1.  Ebenso  wird  es  aber 
auch  tVL  verstehen  sein  Bikkurim  IQ,  12.  Jebamoth  XI,  7  fin,  Baba  kamma 
IX,  12.  Temura  III,  4.  Para  IQ /in.  Andererseits  n»  Tn  gleich  Unter-  oder 
Tagesabtheilung:  Joma  m,  9.  IV,  1.    Tamid  I,  1.   Middoth  I,  a 

37)  8.  Knobel-Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exod.  6, 14  (a  58). 

38)  nat(^ia  Jo8.  Antt,  VII,  14,  7.  i^^fi€Qia  Lue.  1,  5.  8.  i^fif^Q  und 
^Aj  Jos.  Vita  1  (s.  den  Wortlaut  oben  Anm.  33).  Eine  ^vX^  ^Bn^tlpi  wird 
erwähnt  Jos.  Bell,  Jud.  IV,  3,  & 

39)  D'^ansh  '»•nto  Esra  8,  24.  29.  10, 5.  II  Chron.  36^  14.  «5Vp  *^Sv  I  Chrm. 
24,  5.  —  Dass  diese  fi'i^to  mit  den  n'*i3M  "nöH*)  identisch  sind,  sieht  man  beson- 
ders  aus  I  Chron.  15,  4—12,  wo  von  den  Vorstehern  der  Levitenclassen  beide 
Ausdrücke  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 

40)  n'^SÄ-niab  ö'nD«n  I  Ckton.  24, 4.  —  rnn»h  '«»«i  Nekem.  12, 12.  I  Ckron. 
24,  &   Vgl  auch  Nehem.  11,  la  12,  7. 

41)  ^QOcn  VK^  und  an  n*^^  OK^i  Tm^HUi  Eorajoth  fin,  ed.  Zuekermandel 
p.  476  und  jer.  Horafoih  m  fol.  48b  (letztere  Stelle  bei  Ugolini,  Thesaurus 
Xni,  870).  niaisian  omi  auch  an  der  oben  8.  233  citirten  Stelle.  nK  r*^  OM"^ 
Joma  m,  9.  IV,  1. 

42)  nswa  -»apt  Joma  I,  5.   a«  n-^a  «^apt  Tamid  I,  1.   Middoth  I.  a 
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men^^),  cL  h.  aas  der  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  hasmonäischen 
Hohenpriester  und  Fürsten  hervorgegangen  waren  ^^).  Auch  inner- 
halb der  einzelnen  Classen  bildeten  sich  wieder  besondere  einfloss- 
reiche  Kreise.  Die  in  Jerusalem  wohnenden  Familien  werden  es 
verstanden  haben,  aus  ihrer  Mitte  die  wichtigsten  Tempelämter,  die 
ihren  Inhabern  einen  grossen  Einfluss  verschafften,  zu  besetzen. 
Namentlich  aber  bildeten  in  der  römischen  Zeit  die  bevorzugten 
Familien,  aus  welchen  die  Hohenpriester  genommen  wurden  (s.  oben 
S.  222),  eine  vornehme,  hoch  über  den  andern  Priestern  stehende 
Aristokratie.  Der  sociale  Unterschied  dieser  Kreise  war  ein  so 
schroffer,  dass  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
die  Hohenpriester  sogar  mit  Gewalt  den  andern  Priestern  den  Zehnten 
entrissen,  so  dass  diese  darbten ^^).  Infolge  dessen  war  auch  die 
politiscbe  Stimmung  eine  so  verschiedene,  dass  beim  Ausbruch  der 
Sevolntion  die  dienstthuenden  Priester  sich  der  Revolution  an- 
schlössen, während  die  Hohenpriester  Alles  in  Bewegung  setzten, 
um  den  Sturm  zu  beschwichtigen^^). 

Von  den  eigentlichen  Priestern  sind  als  Cultusbeamte  zweiten 
Banges  streng  zu  unterscheiden  die  „Leviten'' ^"0.   Der  Unterschied 


43)  Vita  1:  noXXtf  6k  xiv  xoiftm  Sia^opd  »  „ein  grosser  Vorzug  liegt 
anch  darin". 

44)  Man  ist  zu  der  Annahme  versucht,  dass  die  Liste  der  Chronik  (I  Chron, 
24,  7 — 18)  erst  in  der  Hasmonaerzeit  redigirt  ist.  Denn  es  ist  doch  sehr  auf- 
£Edlend,  dass  gerade  die  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  Hasmonfier  stammten 
(I  Makk.  2, 1 ;  14,  29),  hier  an  die  Spitze  gerückt  ist,  wahrend  sie  in  den  Listen 
b^  Nehemia  {Nekem.  12, 1 — 7.  12—21)  eine  ziemlich  untergeordnete  SteUe  ein- 
nimmt  Vgl.  auch  £d.  Meyer  a.  a.  O.  S.  174.  | 

45)  Ja8.  Änti.  XX,  8,  &  9,  2. 

46)  Jos.  BäL  Jud,  U,  17,  2-4.  | 

47)  8.  überh.:  Winer  RWB.  11,  20  ff.  —  Gehler  Art.  „Levi"  m  Herzog's  1 
Real-Enc  1.  Aufl.  Vm,  347—358  (in  der  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli).  —  ' 
Graf,  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi,  in  Merx'  Archiv  Bd.  L   Ders.,  Art. 

,tLevi*'  in  SchenkePs  Libel-Lexikon  IV,  29*'32.  —  Wellhansen,  Geschichte 
I,  123—156.  —  Smend,  Exeget  Handbuch  zu  Ezechiel  S.  360—362.  —  Dill- 
mann, Exeget.  Handbuch  zu  Elzodus  und  Leviticus  S.  455-~461.  —  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  H,  2  (1876)  8.  388—395.  —  Kittel,  Theologische  Stu- 
dien aus  Württemberg  H,  1881,  S.  147—169.  HI,  1882,  S.  278—314.  Ders., 
Geschichte  der  Hebräer  I,  1888,  8.  106—112.  —  Baudissin,  Die  Geschichte 
des  alttestamentUchen  Priesterthums  (1889)  8.  28—36,  67-77,  79-B4,  105—116, 
136—181  und  sonst.  —  Eautzsch,  Art.  „Levi,  Leviten''  in:  Ersch  und  Gniber, 
Allgemeine  Encyklopadie,  Zweite  Section,  Bd.  43, 1889,  8. 282—293.  —  Vogel- 
stein, Der  Kampf  zwischen  Priestern  und  Leviten  seit  den  Tagen  Ezechiels, 
1889  (phaatasiereich,  s.Theol.  Litztg.  1890,  53).  —  Bfichler,  Die  Priester  und 
der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895, 
8. 118—159  (ebenfalls  phantasiereich,  s.  TheoL  Litztg.  1895, 516).  —  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums,  1896,  8.  176—182. 


238  §  24  Die  Priestenchaft  und  der  Tempelcultug.  [187.  188] 

I  beider  ist  allerdings  dem  Deuteronomiom  noch  unbekannt.  Die 
„Leviten^  sind  hier  noch  insgesammt  zam  priesterlichen  Dienst 
berechtigt;  „Priester''  und  „Leviten**  schlechthin  gleichbedeutend 
(8.  bes.  Deui.  18,  5.  21,  5;  überh.:  17,  9.  18.  18,  1.  24,  8.  27,  9). 
Die  Unterscheidung  beider  findet  sich  zum  erstenmale  bei  Ezechiel; 
und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  eben  durch  ihn  erst  ein- 
geführt ist  Nach  der  Gesetzgebung  des  Denteronomiums  sollten 
zwar  die  Cultusstätten  ausserhalb  Jerusalem's  aui^ehoben  werden. 
Den  dort  fungirenden  „Leviten",  d.  h.  Priestern,  waren  aber  ihre 
priesterlichen  Rechte  nicht  entzogen;  es  war  nur  verlangt,  dass 
sie  dieselben  ausschliesslich  in  Jerusalem  ausüben  sollten.  Dieser 
Standpunkt  war  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten;  schon 
deshalb  nicht,  weil  die  jerusalemische  Priesterschaft  eine  solche 
Zuwanderung  auswärtiger  CoUegen  sich  schwerlich  hat  gefallen 
lassen;  überdies  haben  die  letzteren  sich  mehr  als  die  jerusalemi- 
schen einer  Vermengung  des  Jahvecultus  mit  dem  Dienste  fremder 
Götter  schuldig  gemacht.  Darum  zieht  nun  Ezechiel  die  Conse- 
quenz  aus  dem  Standpunkt  des  Deuteronomikers:  er  verbietet  den 
auswärtigen  Leviten  überhaupt  die  Ausübung  des  Opferdienstes. 
Dieser  sollte  ein  ausschliessliches  Vorrecht  der  Leviten  aus  dem 
Hause  Zadok^s,  d.  h.  der  jerusalemischen  Priesterschaft,  sein.  Nur 
die  Söhne  Zadok's  sollten  von  nun  an  „Fett  und  Blut  vor  Gk>tt 
bringen^  d.  h.  den  Dienst  am  Altar  versehen,  und  in  das  innere 
Heiligthum  eintreten.  Den  anderen  Leviten  werden  die  geiingeren 
Dienstleistungen:  der  Wachdienst,  das  Schlachten  der  Opferthiere 
und  dergL,  zugewiesen.  Dies  hatte  zugleich  den  Vortheil,  dass  die 
heidnischen  Tempeldiener,  welche  bisher  noch  für  die  geringeren 
Dienste  verwendet  worden  waren,  ganz  vom  Tempel  ausgeschlossen 
werden  konnten  (s.  überh.:  Ezechiel  44,  6 — 16).  —  Dieser  Standpunkt 
Ezechiel's  ist  im  Wesentlichen  durchgedrungen.  Der  von  ihm  sta- 
tuirte  Unterschied  zwischen  Priestern  und  übrigen  Leviten  ist 
schon  im  Priestercodex  als  ein  feststehender  vorausgesetzt.  Zwi- 
schen den  „Söhnen  Aaron's'\  d.  h.  den  Priestern,  und  den  übrigen 
Leviten  wird  hier  streng  unterschieden.  Nur  die  ersteren  haben 
das  Becht,  den  Dienst  am  Altar  und  im  Innern  des  Heiligthums  zu 
versehen  (Num.  18,  7).  Die  „Leviten"  dagegen  sind  nur  dielende 
Oehülfen  der  Söhne  Aaron's  ,411  allerlei  Dienst  des  Zeltes'^  (Nuvu 
18,  4).  Sie  können  und  sollen  demnach  die  Priester  unterstützen 
in  den  verschiedensten  Geschäften  und  Aemtern  des  Tempels:  |  in 
der  Verwaltung  der  Einkünfte  und  Besitzthümer,  in  der  Anschaf- 
fung und  Zubereitung  der  mancherlei  Bedürfhisse  für  den  Opfer- 
dienst und  dergl.  (Näheres  s.  in  Abschnitt  III).  Auch  das  Schlachten 
und  Zurichten  der  Opferthiere  ist  ihnen,  wie  bei  Ezechiel,  so  auch 


[188]  I.  Die  PrieBterschaft  als  geschlossener  Stand.  239 

in  der  späteren  Zeit  noch  gestattet  ^^).  Nur  das,  was  am  Altar  und 
im  Innern  des  Heiligthums  zu  geschehen  hatte,  war  ihnen  untersagt 
{Num.  18,  3;  s.  fiberh.:  Num.  3,  5—13  und  18,  1—7)^9). 

Auch  die  „Leviten"  bildeten  —  wie  die  Priester  —  einen 
durch  natfirliche  Abstammung  begründeten  fest  geschlossenen  Stand. 
Sie  werden  jetzt  auf  Levi,  einen  der  zwölf  Stammväter  Israel's, 
zurückgeführt  {Exod.  6,  17—25.  Numeri  3,  14—39.  4,  34—49.  26, 
57—62.  I  Chron,  5,  27—6,  66  und  c.  23).  Auch  hier  war  also  die 
Geburt  entscheidend  für  die  Theilnahme  an  den  Rechten  und  Pflich- 
ten der  Gemeinschaft.   Die  „Priester"'  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie 


48)  n  Chron.  29,  34.  35, 11.  Man  darf  aus  diesen  Stellen  wohl  schliessen, 
dass  die  Leviten  nur  dann  zum  Schlachten  herangezogen  wurden,  wenn  grosse 
Massen  zu  bewältigen  waren.  In  der  Begel  geschah  auch  das  Schlachten  durch 
die  Priester.  Gesetzlich  war  es  übrigens  sogar  den  Laien  gestattet  und  ist 
thatsachlich  von  ihnen  wenigstens  beim  Passa  wegen  der  zu  bewältigenden 
grossen  Massen  ausgeübt  worden,  wie  wir  durch  das  bestimmte  Zeugniss 
Ffailo's  und  der  Mischoa  wissen  (Philo,  Vita  Mos,  III,  29  Mang.  II,  169;  De 
dtealogo  §  30  Mang.  II,  206;  de  Septenario  §  18  Mang.  11,  292  —  Tisehendorfy 
FhHonea  p.  46.  Misekna  Pesaehim  V,  6:  „Der  Israelite  schlachtet,  der  Priester 
fiüsgt  das  Blut  auf*').  VgL  Frankel,  lieber  den  Einfluss  der  palästinischen 
Ez^ese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  8.  134.  Bitter,  Philo 
und  die  Halacha  8.  110  ff.  fiüchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  (Wien 
1895)  S.  137—140.  Bitter  hebt  richtig  hervor,  dass  das  d-veiv,  welches  Philo 
den  Laien  am  Passa  zuschreibt,  nur  das  Schlachten,  nicht  das  Hinaufbringen 
der  Opferstücke  auf  den  Altar  ist. 

49)  Die  genealogische  Ableitung  der  Priester  von  Aaron  ist  zunächst  nur 
ein  dogmatisches  Postulat,  aus  welchem  sich  hinsichtlich  des  wirklichen  That- 
bestandes  in  der  nachexiü sehen  Zeit  gar  nichts  folgern  lässt.  Bichtig  ist  aber, 
worauf  namentlich  Baudissin  (Geschichte  des  alttestamentl.  Priesterthums 
S.  107  ff.  und  sonst)  nachdrücklich  hingewiesen  hat,  dass  der  Begriff  der 
„Söhne  Aaron's'*  im  Priestercodex  ein  weiterer  ist  als  der  Begriff  der  „Söhne 
Zadok's'*  bei  Ezechiel.  Erstere  umfassen  die  beiden  Linien  des  Eleasar  und 
Ithamar  (nachdem  von  den  vier  Söhnen  Aaron's  Exod.  6,  23  zwei  beseitigt 
waren  Lev,  10,  1—2).  Die  „Söhne  Zadok's"  aber  stellen  nur  die  Linie  des 
Eleasar  dar  (I  Chron.  5,  30—41).  Der  Priestercodex  wagt  also  nicht,  die  letz- 
teren als  die  aUein  Berechtigten  hinzustellen,  sondern  sieht  sich  genöthigt,  den 
Kreis  etwas  weiter  zu  ziehen.  In  der  That  finden  wir  unter  den  Priestern  der 
neuen  Gemeinde  nach  dem  Exil  auch  Ithamariden  (Esra  8,  2.  I  Chron,  24). 
Die  Theorie  Ezechiel's  ist  also  zwar  in  der  Hauptsache,  aber  doch 
nicht  rein  durchgedrungen.  Vgl.  auch  Wellhausen,  Die  Pharisäer 
und  die  Sadducäer  S.  48.  Xuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  (1894)  S.  488 ff. 
An  einer  Stelle  aber,  welche  im  Zusammenhang  des  Priestercodex  steht, 
wenn  sie  auch  vielleicht  secundär  ist  (s.  Dillmann),  nämlich  Num.  25,  10  ff^ 
wird  nur  dem  Pinehas,  dem  Sohn  Eleasar's  und  Stammvater  der  Zadokiden, 
das  ewige  Priesterthum  verheissen.  Dieses  Stück  vertritt  demnach  ganz 
den  Standpunkt  EzechieFs.  Vgl.  auch  Euenen,  Gesammelte  Abhandlungen 
8.4951 
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eine  bevorzugte  Familie  zum  allgemeinen  Stamm.  Denn  Aaron, 
der  Stammvater  der  Priester,  war  ein  Urenkel  Levi's  {Exod. 
6.  17  ff.). 

Wie  dehnbar  und  fiOssig  diese  genealogischen  Theorien  freilich 
waren,  sieht  man  besonders  deutlich  gerade  an  der  Geschichte  der 
Leviten.  Von  den  „Leviten"  in  dem  bisher  dargelegten  Sinne 
werden  nämlich  noch  in  der  nachexilischen  Zeit  streng  unter- 
schieden die  Sänger,  ThorhQter  und  Tempeldiener  (Nethi- 
nim,  ursprünglich  jeden&lls  Sklaven);  so  nicht  nur  zur  Zeit  Sern- 
babel's,  sondern  auch  noch  80—100  Jahre  später  zur  Zeit  Esra's 
und  Nehemia's  (s.  bes.  Emra  2,  40— 58  =«  Nehem.  7,  43—60;  femer 
Esra  2,  70.  7,  7.  24.  10,  23—24.  Nehem.  7,  1.  73.  10,  29.  40.  12, 
44—47. 1  13,  5.  10).  Allmählich  wurden  aber  auch  die  Sänger  und 
Thorhfiter  unter  die  Jieviten"^  aufgenommen.  Die  Zuge- 
hörigkeit der  Sänger  zu  den  Leviten  ist  in  der  Bearbeitung  einiger 
Theile  des  Buches  Nehemia  vorausgesetzt^^).  Später  gelangten 
auch  die  Thorhüter  zu  dieser  Ehre:  der  Chronist  zählt  recht  ge- 
flissentlich schon  beide  Kategorien  zu  den  Leviten  und  führt  nun 
auch  deren  Stammbaum  auf  Levi  zurück  ^^).  Eine  noch  weiter- 
gehende Rang-Erhöhung  erlangten  die  Sänger  kurz  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels,  indem  ihnen  durch  König  Agrippa  11  mit  Zu- 
stimmung des  Synedriums  gestattet  wurde,  gleich  den  Priestern 
leinene  Gewänder  zu  tragen  *2). 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  Dienstclassen 
eingetheilt.  Deren  Geschichte  ist  aber  noch  mehr  in  Dunkel  gehüllt 
als  die  der  Priester.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  ans  dem 
Exü  nur  sehr  wenig  .JiCviten''  im  engem  Sinne  zurück,  im  Ganzen 
nur  74  Mann;  dazu  128  Sänger  und  139  Thorhüter  {Eara  2,  40—42, 


50)  Nehem.  11,  15-19.  22—23.  12,  8-9.  24—25.  27—29.  Hier  werden 
überaU  die  Sänger  zn  den  Leviten  gerechnet,  die  Thorhüter  aber  davon 
nnterschieden.  Die  fraglichen  Stücke  (Nehem,  e.  11—12)  li^en  also  in  einer 
Bearbeitung  vor,  welche  eine  MittelsteUung  einnimmt  zwischen  dem  Stand- 
punkt der  ältesten  Quellen  des  Buches  Nehemia  und  dem  Standpunkte  des 
Chronisten.    VgL  Baudissin  8.  143  f. 

51)  S.  über  die  Zugehörigkeit  der  Sänger  zu  den  Leviten:  I  Ghnm,  15, 
16 ff.  23,  3—5.  n  Chron,  29,  25  u.  sonst  Ueber  die  Thorhüter:  I  Chron. 
9,  26.  15,  18.  23.  24.  23,  3—5.  Zurückfuhrung  der  Stammbäume  auf  Levi, 
besonders  bei  den  drei  Sängerfamilien  Heman,  Asaph  imd  Ethan:  I  Chrtm.  6, 
16—32;  aber  auch  bei  den  Thorhütem  wenigstens  theilweise  durch  Vermitte- 
lung  Obed  Edom's,  s.  Graf  in  Merx*  Archiv  I,  230—232.  —  Die  Nethinim 
werden  auch  in  der  Chronik  noch  von  den  Leviten  unterschieden  I  Chron,  9,  2. 
—  Vgl.  überh.  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  n,  200  £  Baudissin 
8.  152  f. 

52)  Jo8.  Antt.  XX,  9,  6. 
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etwas  abweichend  sind  die  Zahlen  in  der  Parallelstelle  Nehem.  7, 
43—45).  Esra  vollends  brachte  nur  38  „Leviten"  mit,  und  auch 
diese  erst  infolge  dringender  Vorstellungen  von  seiner  Seite  {Esra 
8,  15—20).  Diese  geringe  Lust  der  Leviten  zur  Rückkehr  ist  be- 
gründet in  der  untergeordneten  Stellung,  die  ihnen  nun  angewiesen 
war.  Man  darf  aber  wohl  annehmen,  dass  die  Zurückgekehrten 
bald  aus  der  Zahl  der  im  Lande  Gebliebenen  erheblichen  Zuwachs 
erhielten.  Denn  von  den  „Leviten",  die  im  Lande  zerstreut  wohnten, 
waren  sicher  verhältnissmässig  viel  weniger  deportirt  worden  als 
von  den  „Priestern",  unter  welchen  man  damals  eben  vorwiegend 
die  jerusalemischen  Priester  verstand.  So  finden  wir  in  der  That 
schon  in  dem  Veraeichniss  der  Leviten  und  Sänger  zur  Zeit  Seru- 
babePs  und  Josua's  Nehem.  12,  8  einige  Geschlechter  mehr  als  in 
dem  Yerzeichniss  der  |  mit  Serubabel  zurückgekehrten  {Esra  2,  40  f. 
Nehem,  7,  43  f.)  *^).  In  einer  Liste  aus  der  Zeit  Esra's  und  Nehemia's 
werden  bereits  17  Geschlechter  von  Leviten  im  engern  Sinne  auf- 
gezählt {Nehem.  10,  10—14,  und  dazu  Bertheau).  Eine  andere, 
wahrscheinlich  ebenfalls  auf  die  Zeit  Nehemia's  sich  beziehende 
Liste  ^^)  giebt  allein  die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Leviten, 
allerdings  mit  Einschluss  der  Sänger,  auf  284  an  {Nehem.  11, 15—18). 
Dabei  ist  vorauszusetzen,  dass  die  Zahl  der  ausserhalb  der  Stadt, 
in  den  Dörfern  und  Städten  Judäa's  wohnenden  erheblich  grösser 
war  {Nehem.  11,  20.  36)*^).  —  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint 
auch  bei  den  Leviten,  wie  bei  den  Priestern,  die  Eintheilung  in 
24  Classen  durchgeführt  gewesen  zu  sein.  Der  Chronist,  der  zwar 
die  Sänger  und  Thorhüter  zu  den  Leviten  rechnet,  unterscheidet 
doch  noch  die  drei  Hauptgruppen:  Leviten  für  den  Tempeldienst 
überhaupt,  Sänger  und  Thorhüter  (s.  bes.  I  Ghrorh.  23,  3—5).  Für 
die  erste  Gruppe  giebt  er  nun  I  Ghron.  23,  6—24  ein  Verzeichniss 
der  Vaterhäuser  (nin«  n'^a),  deren  Gesammtsumme  wahrscheinlich, 


53)  8.  dazu  Bertheau  B.  251. 

54)  Ueber  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  Liste  bezieht,  s.  Bertheau, 
Exeget  Handbuch  zur  Chronik  S.  99;  zu  Nehemia  S.  248. 

55)  Die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Priester  wird  in  derselben  Liste 
[Nehem.  11,  10—14}  auf  1192  angegeben,  während  die  Gesammtzahl  der  da- 
maligen Priester  auf  etwa  6000  zu  schätzen  ist  (nach  Esra  2,  36—39  und 
8,  2;  vgl.  oben  S.  233).  Bei  den  Leviten  wird  man  die  Zahl  der  auswärtigen 
im  Verhältnias  zu  den  in  Jerusalem  wohnenden  eher  noch  grosser  annehmen 
dürfen.  Jedenfalls  muss  die  Zahl  der  Leviten  im  engern  Sinne  grosser  gewesen 
sein,  als  die  der  Sänger  und  Thorhüter.  Denn  wenn  der  Chronist  ftir  die  Zeit 
David'B  24000  Leviten  im  engem  Sinne,  4000  Sänger  und  4000  Thorhüter 
rechnet  (I  Chron.  23,  4—5),  so  muss  das  relative  Zahlenverhältniss  doch  unge- 
fähr der  Wirklichkeit  zur  Zeit  des  Chronisten  entsprochen  haben,  mögen  die 
absoluten  Zahlen  auch  noch  so  sehr  übertrieben  sein, 

Sehttrer,  Gescldohte  II.  8.  Aufl.  16 
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wenn  man  einige  Fehler  berichtigt,  24  beträgt  ^^j.  Die  Sänger 
werden  von  ihm  ausdrücklich  in  24  Classeu  getheilt  (I  Ghr(yii,  25). 
In  der  nachbiblischen  Zeit  ist  diese  Eintheilung  für  die  Leviten 
überhaupt  als  feststehend  bezeugt,  und  zwar  so,  dass  je  einer  Priester- 
classe  eine  Levitenciasse  entsprach").  —  |  Wie  bei  den  Priestern, 
so  standen  auch  bei  den  Leviten  Vorsteher  (D'^ite  oder  D''tD«n)  an 
der  Spitze  der  einzelnen  Abtheilungen  ^^). 

lieber  die  Wohnstätten  der  Priester  und  Leviten  haben  wir 
nur  sehr  wenige  zuverlässige  Nachrichten;  denn  von  der  Gesetz- 
gebung über  die  48  Levitenstädte,  die  lediglich  eine  Theorie  blieb 
{Num.  35.  Jostta  21),  ist  hier  gänzlich  abzusehen.  Sicher  ist,  dass 
bei  der  Neuordnung  der  Gemeinde  nur  ein  Theil  der  Priester  und 
Leviten  in  Jerusalem  selbst  Wohnung  erhielt;  die  übrigen  wohnten 
zerstreut  in  den  Städten  und  Dörfern  Judäa's,  die  meisten  wohl 
nicht  sehr  weit  vom  Centrum  entfernt.  In  dem  schon  erwähnten 
Verzeichniss  Nehem.  11, 10  —  19  wird  die  Zahl  der  in  Jerusalem  woh- 
nenden Priester  auf  1192  angegeben  5^),  die  der  Leviten  und  Sänger 
auf  284,  die  der  Thorhüter  auf  172.  Die  Gesammtzahl  der  Priester 
betrug  aber  etwa  das  Fünffache,  wenn  nicht  mehr  (s.  Anm.  55);  und 
bei  den  anderen  Kategorien  mag  die  Zahl  der  Auswärtigen  im  Ver- 
hältniss  noch  grösser  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  die  allgemeine 
Thatsache,  dass  sowohl  Priester  als  Leviten  in  den  Städten  und 
Dörfern  Judäa's  wohnten,  wiederholt  und  sicher  bezeugt ^^).  Im 
Einzelnen  wissen  wir  aber  darüber  nichts  Näheres^*). 


56]  8.  Bertheau  zu  der  Stelle.  —  Auf  das  Geschlecht  Gerson  kommen  9 
Vaterhäuser,  auf  das  Geschlecht  Kahat  ebenfalls  9,  auf  das  Geschlecht  Merari 
wahrscheinlich  6,  wenn  man  nämlich  aus  e.  24, 20 — 27  die  drei  fehlenden  Vater- 
häuser Schoham,  Sakkur  und  Ibri  ergänzt  und  den  doppelt  vorkommenden 
Namen  Maheli  in  c.  23,  23  tilgt. 

57)  Joseph,  Antt,  VH,  14,  7 :  inoifjai  6h  xal  t^q  Atvlxiöoq  <pvk^g  eJjeoci  fii^fj 
xal  xiaaagaj  xal  xXijQwaaßit<ov  xarä  xov  aivdv  dvififjoav  xQonov  xatQ  xmv 
IfQiwv  i^ijfi€Qloiv  inl  ^fiigag  oxxd,  —  Taaniih  IV,  2:  ,|Die  ersten  Propheten 
haben  24  Dienstabtheilungen  (ri'-*.73tr'c)  aufgesteUt.  Auf  jede  kam  eine  6tand- 
mannschaft  (Tors)  in  Jerusalem  von  Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Sobald 
die  Zeit  einer  Dienstabtheilung  zum  Hinaufgehen  kam,  zogen  die  Priester  und 
Leviten  nach  Jerusalem,  die  Israeliten  aber  versammelten  sich  in  den  Syna- 
gogen ihrer  Städte  imd  lasen  die  Schöpfungsgeschichte". 

58)  B'^nw  I  Chron,  15,  4—12.  11  Ckron.  35,  9.  —  ts*^'«^  Nehmt.  12,  22—23. 
I  Chron,  9,  33.  34.  15,  12.  23,  24.  24,  6.  31.  —  Die  Abtheilungen,  um  deren 
Vorsteher  es  sich  in  diesen  Stellen  handelt,  sind  allerdings  verschiedene. 

59)  Eine  höhere  Zahl  giebt  die  Parallelstelle  I  Chron,  9,  10—13. 

60)  Esra  2,  70.    Nehemia  7,  73.  11,  3.  20.  36.    11  Chron.  31,  15.  19. 

61)  Eine  Anzahl  Orte,  an  welchen  Sänger  sich  niedergelassen  hatten,  wird 
Nehem,  12,  27 — 29  aufgezählt  —  Der  Priester  Zacharias  wohnte  auf  dem  Ge- 
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IL  Die  Einkünfte. 

Die  Einkünfte,  welche  die  Priesterschaft  zu  ihrem  Lebens- 
unterhalt vom  Volke  bezog,  waren  bis  zum  Exil  sehr  bescheidene, 
ja  überhaupt  kaum  regelmässige.  Nach  dem  Exil  sind  sie  fast  in's 
Unermessliche  gesteigert  An  diesem  einen  Punkte  lässt  sich  in 
ganz  besonders  augenfälliger  Weise  beobachten,  welch'  gewaltigen 
Zuwachs  an  Macht  und  Einfluss  die  Priesterschaft  durch  die 
Neuordnung  der  |  Dinge  nach  dem  Exil  gewonnen  hat  *).  Und 
zwar  ist  diese  Machtsteigerung  ebenso  die  Ursache  der  erhöhten 
Ansprüche  gewesen,  wie  sie  andererseits  auch  wieder  eine  Folge 
des  vermehrten  materiellen  Einkommens  war.  Die  späteren  Schrift- 
gelehrten  aber,  welche  an  sich  den  Priestern  nicht  immer  günstig 
gesinnt  waren,  konnten  an  diesem  Sachverhalte  nichts  mehr  ändern : 
das  priesterliche  Gesetz  war  längst  göttliches  Gesetz  geworden. 
Ja  die  Schriftgelehrten  trugen  ebendeshalb  nur  noch  zur  Steigerung 
des  priesterlichen  Einkommens  bei  Unter  dem  Gesichtspunkte, 
dass  man  um  so  mehr  Gottes  Wohlgefallen  sich  erwerbe,  je  pünkt- 
licher und  bereitwilliger  man  jene  Forderungen  erfülle,  hat  man 
die  Bestimmungen  des  Gesetzes  fast  durchweg  in  einem  den  Priestern 
günstigen  Sinne  interpretirt  Und  wir  erleben  das  eigenthümliche 
Schauspiel,  dass  eine  Zeit,  welche  die  Priester  schon  mit  Misstrauen 
beobachtete,  doch  noch  an  der  Befestigung  und  Erhöhung  der  priester- 
lichen Macht  mitgearbeitßt  hat 

In  der  vorexilischen  Zeit  gab  es  überhaupt  fast  noch  keine 
eigentlichen  Abgaben  als  solche,  nämlich  keine,  welche  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  standen  und  den  reinen  Charakter 
einer  Steuer  hatten.  Abgaben  an  die  Priester  wurden  nur  ent- 
richtet bei  Gelegenheit  der  Opfer  und  im  Zusammenhang  mit  diesen. 
Der  Opfernde  brachte  den  besten  Ertrag  seines  Feldes  und  die  Erst- 
geburt seines  Viehes  vor  Jahve.    Davon  wurde  ein  Theil  auf  dem 


birge  Juda  {Luc,  1,  39).  —  Nach  Origenes  war  Bethphage  ein  Priesterdorf, 
Comment.  in  Matth,  tom.  XVI  c.  17  {Ijynvmatxsch  IV,  52):  iQfjtTjvBveo&ai  Si 
fpafuv  Tiyv  Brfiipayri  fihv  oheov  aiayovfov,  iing  rtSv  Isgictiv  ijv  x^Q^ov,  — 
Dass  die  Makkabaer  in  Modein  wohnten,  kommt  deshalb  hier  nicht  in  Betracht, 
weil  sie  erst  infolge  der  Wirren  unter  Antiochus  Epiphanes  sich  dorthin  zu- 
rückgezogen haben  (I  Makk,  2,  1).  —  Vgl.  überhaupt  auch:  Büchler,  Die 
Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  jerusalemischen  Tempels 
(1895)  ß.  159  ff. 

1)  Die  richtige  Einsicht  in   diese  Dinge  verdanken  wir  erst  der  neueren 
Pentateuchkritik.    8.  bes.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  156—164. 

16* 
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Altar  verbrannt;  einen  anderen  Theil  erhielt  der  Priester;  das  Meiste 
kam  dem  Darbringer  selbst  zu  gute;  denn  es  sollte  zu  fröhlichen 
Opfermahlen  vor  Jahve  verwendet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es 
zu  verstehen,  wenn  schon  die  älteste  (jehovistische)  Gesetz- 
gebung verlangt,  dass  der  beste  Ertrag  des  Feldes  und  die  Erst- 
geburt des  Viehes  vor  Jahve  gebracht  werde  (Erstlinge  des  Feldes: 
Exod.  22,  28.  23, 19.  34,  26;  Erstgeburt  des  Viehes:  Exod.  13, 11—16. 
22,  29.  34,  19—20)2).  Vollkommen  deutlich  und  zweifellos  sind  die 
einschlagenden  Bestimmungen  des  Deuteronomiums.  Dasselbe 
kennt  weder  eine  Abgabe  des  Zehnt  an  die  Priester,  noch  eine  Ab- 
gabe der  Erstgeburt  an  dieselben.  Der  Zehnte  der  Feldfrüchte  soll 
allerdings  abgesondert  und  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht 
werden.  Dort  wird  er  aber  nicht  etwa  dem  Priester  gegeben, 
sondern  vom  Eigenthümer  selbst  verzehrt;  und  nur  in  jedem  dritten 
Jahre  erhalten  |  ihn  die  Leviten,  d.  h.  die  Priester,  und  die  Armen 
(Deut.  14,  22—29.  26,  12—15;  vgl.  auch  12,  6.  11.  17—19).  Ebenso 
steht  es  mit  der  Erstgeburt.  Auch  diese,  und  zwar  die  männliche 
Erstgeburt  der  Rinder  und  Schafe,  soll  zum  Heiligthum  nach  Jeru- 
salem gebracht,  dort  aber  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen 
verwendet  werden  {Deut  15,  19—23;  vgl.  auch  12, 6.  17—19.  14,  23). 
Die  Priester  erhalten  von  alledem  nur  gewisse  Antheile;  nämlich 
von  den  Feldfrüchten  nur  die  n*>ipKn,  d.  h.  das  Beste  {Deut  18,  4. 
26,  1—11),  und  von  den  geopferten  Thieren  nur  je  einen  Vorder- 
fuss,  Kinnbacken  und  Magen  (Deut.  18,  3).  Ausserdem  wird  nur 
noch  eine  Abgabe  von  der  Schafschur  erwähnt,  die  den  E^riestern 
gegeben  werden  soll  (Deut  18,  4).  —  Zur  Bestätigung  des  Bisherigen 
dienen  die  Forderungen  Ezechiers  (44,  28—30).  Auch  er,  der  doch 
selbst  Priester  war  und  die  Ansprüche  derselben  gewiss  eher  be- 
günstigt als  zurückgedrängt  hat,  weiss  doch  noch  nichts  von  einer 
Abgabe  des  Zehnt  und  der  Erstgeburt  an  die  Priester.  Seine  An- 
sprüche sind  allerdings  schon  etwas  h5her  als  die  des  Deuterono- 
miums, bewegen  sich  aber  im  Ganzen  doch  noch  auf  der  gleichen 
Linie.  Während  das  Deuteronomium  den  Priestern  von  den  ge- 
opferten Thieren  nur  ein  paar  Stücke  zuweist,  sollen  nach  Ezechiel 
die  Priester  die  Sündopfer  und  Schuldopfer  (welche  das  Deuterono- 
mium noch  gar  nicht  kennt)  ganz  erhalten,  desgleichen  die  Speis- 
opfer  (&6CÄ.  44,  29);  femer  alles  „Gebannte"  (44,  29);  endlich  die 


2)  Die  subtilere  Frage,  ob  Exod,  13,  11—16  und  34,  19—20  dem  Jeho- 
visten  selbst  oder  einer  anderen  verwandten  Hand  angehört,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  8.  für  letzteres  Wellhausen,  Jahrbücher  für  deutsche  Theol. 
1876,  8.  542  ff.  553 ff.;  für  ersteres  Dillmann,  Exeget  £bmdb.  zu  Exodus  und 
Leviticus  8.  99.  334. 
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Rescbith,  d.  h.  das  Beste,  von  den  Ei-stlingsfrüchten,  von  Opfergaben 
aller  Art  und  vom  Teig  beim  Backen  (44,  30)^). 

Bedeutend  böher  als  alle  bisberigen  Forderungen  sind  nun  aber 
diejenigen  des  Priestercodex,  der  in  der  Uebersicbt  über  die 
priesterlicben  Einkünfte  Num.  18,  8—32  vielfacb  mit  Ezecbiel  über- 
einstimmt, daneben  aber  als  bedeutendste  Neuerung  die  Abgabe  des 
Zehnt  und  der  Erstgeburt  einfuhrt  Wie  Ezecbiel,  so  weist  auch 
der  Priestercodex  die  Sündopfer,  Schuldopfer  und  Speisopfer  den 
Priestern  zu,  von  letzteren  wenigstens  den  grössten  Theil  {Num,  18, 
9—10;  Genaueres  s.  Lev.  1 — 7).  Von  denjenigen  Opfern,  welche  der 
Eigenthümer  selbst  zum  Opfermahl  verwenden  duifte  (den  soge- 
nannten Q^^T^btp  '^nnr),  sollten  die  Priester  die  Bi*ust  und  die  rechte 
Keule  erhalten  {Lev.  7,  30 — 34),  also  bedeutend  bessere  Stücke,  als 
das  Deuteronomium  ihnen  zugewiesen  hatte.  Wie  nach  Ezecbiel, 
so  erhalten  die  Priester  auch  nach  dem  Priestercodex  alles  Gebannte 
(Num.  18,  14)  und  das  Beste,  die  Reschith,  von  den  Bodenerzeug- 
nissen: von  Oel,  Most  und  Getreide  {Num.  18,  12).  Zu  der  Reschith 
kommen  aber  noch  als  eine  Abgabe  anderer  Art  die  Erstlings- 
früchte, D*>n!i^  {Num.  18,  13);  und  endlich  als  das  wesentlichste, 
alles  Bisherige  bedeutend  übersteigende  Einkommen  der  Zehnt 
{Num.  18,  20—32)  und ,  die  Erstgeburt  {Num.  18, 15—18).  Der  Zehnt 
gehört  jedoch  zunächst  den  „Leviten*',  die  davon  ihrerseits  den 
zehnten  Theil  an  die  Priester  abzugeben  haben.  Die  Abgabe  vom 
Teig  an  die  Priester,  die  in  der  Hauptübersicht  fehlt,  wird  auch 
im  Priestercodex  an  einer  anderen  Stelle  erwähnt  {Num.  15, 
17 — 21).  —  Zur  Zeit  Nehemia's  finden  wir  diese  Verordnungen 
bereits  in  voller  Kraft  Nach  Nehem.  10,  36—40  wurden  damals 
bereits  entrichtet:  die  Erstlingsfrüchte  oder  Bikkurim  (10,  36),  das 
Beste  von  den  Bodenerzeugnissen,  das  hier  wie  im  Priestercodex 
sowohl  von  den  Erstlingsfrüchten  als  vom  Zehnt  deutlich  unter- 
schieden wird  (10,  38),  der  Zehnt  in  derselben  Weise  wie  im  Priester- 
codex (10,  38—40),  die  Ei-stgeburt  (10,  37)  und  die  Abgabe  vom  Teig 
(10,  38)^).  —  Unter  dem  Zehnten  ist  hier  überall  nur  der  Zehnte 


3)  Die  ätellong  £zechiel*s  zwischen  Deuteronomium  und  Priestercodex 
ist  XL,  A«  treffend  gezeichnet  von  Kamrath,  Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1891, 
8.  586--610,  bes.  597  fil  Vgl.  auch:  Bertholet,  Der  Verfassungsentwurf  des 
Hesekiel  in  seiner  religionsgeschichtlichen  Bedeutung,  1896. 

4)  Baudissin,  Geschichte  des  alttestamentlichen  Priesterthums,  8. 124ff. 
170  ff.,  bestreitet,  dass  im  Priestercodex  (Num,  18i  1^—13)  und  bei  Nehemia 
^10,  36.  38)  die  Beschith  und  die  Bikkurim  verschiedene  Abgaben  von  den- 
selben Erzeugnissen  seien.  Seine  Ausführungen  scheinen  mir  namentlich  in 
Betreff  Nehemia's  nicht  überzeugend;  indessen  ist  die  Sache  sehr  irrelevant,  da 
die  Bikkurim,  wenn  sie  von  der  Beschith  zu  unterscheiden  sind,  materiell  nicht 
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von  den  Feld-  und  Baumfrüchten  zu  verstehen.  A.n  einer  Stelle 
des  Priestercodex  wird  aber  ausser  diesem  Zehnt  auch  derjenige 
vom  Vieh  gefordert  {Lev.  27,  32—33).  Vermuthlich  gehört  diese 
ganz  vereinzelt  dastehende  Forderung  nicht  zum  ursprunglichen 
Bestände  des  Priestercodex  ^).  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint  der 
Viehzehnt  in  der  That  entrichtet  worden  zu  sein;  oder  er  gehört 
doch  zu  den  Idealen  des  Chronisten  (II  Chr<y$u  31,  6).  In  der  nach- 
biblischen Zeit  hat  man  die  ganze  Stelle  Lev,  27,  30—33  im  Sinne 
des  vom  Deuteronomium  geforderten  Zehnt  verstanden. 

Die  gesetzlichen  Bestinmiungen  des  Deuteronomiums  und  des 
Priestercodex  sind  nicht  nur  literarisch  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden,  sondern  auch  in  der  Praxis  mit  einander  combinirt  worden. 
So  hat  die  spätere  Rechtsentwickelung  die  ohnehin  schon 
sehr  hohen  Abgaben  des  Priestercodex  noch  um  ein  Erhebliches  ge- 
steigert Mit  dem  Levitenzehnt  des  Piiestercodex  wurde  jetzt  der 
im  Deuteronomium  vorgeschriebene  Zehnt,  der  vom  Eigenthümer 
vor  Jahve  verzehrt  werden  sollte,  einfach  als  „zweiter  Zehnt' 
combinirt  Die  widersprechenden  Vorschriften  des  Priestercodex 
und  des  Deuteronomiums  in  Betreff  der  von  den  Opferthieren  an 
die  Priester  abzugebenden  Stücke  wurden  jetzt  dadurch  mit  ein- 
ander vereinigt  dass  man  nur  die  ersteren  auf  die  geopferten  Thiere, 
die  letzteren  aber  auf  die  zum  profanen  Gebrauch  geschlachteten 
Thiere  bezog;  von  den  ersteren  erhielten  die  Priester  nach  Lev.  7. 
30—34  die  Brust  und  die  rechte  Keule,  von  den  letzteren  nach 
Deut.  18,  3  einen  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen.  Endlich 
wurde  zu  allen  Steuern  des  Priestercodex  auch  noch  die  im  Deutero- 
nomium (18,  4)  vorgeschriebene  Abgabe  von  der  Schafschur  hinzu- 
gefügt Durch  dieses  combinirende  Verfahren  ergab  sich  folgende 
Liste  von  Einkünften  |  der  Priesterschaft,  die  wir  zur  Zeit  Christi 
als  in  voller  Geltung  befindlich  betrachten  dürfen^). 

in's  Gewicht  faUen.  Die  gewaltige  Neuerung  des  Priestercodez  ist  die  Ein- 
führung des  Zehnt  und  der  Erstgeburtsabgabe  als  einer  Steuer  an  die  Cultos- 
beamten. 

5)  S.  Wellhausen.  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1877,  S.444.  Geschichte 
IsraeFs  I,  162. 

6)  Eine  ZusammensteUung  giebt  bereits  Philo  in  seinem  Tractat  De 
jtraemiü  scteerdotum  et  hanariinu  [Opp.  ed.  Mangey  11,  232 — ^237);  vgL  dazu 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  114—126.  Femer  Josephus  in  der 
Hauptstelle  Antt.  IV,  4,  4,  womit  zu  vgl.  HI,  9,  1—4  (Opferabgaben)  und  I\', 
8,  22  (Erstlinge);  vgl  dazu  Olitzki,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth. 
XVI,  1889,  8. 169—182.  —  Die  Rabbinen  rechnen  infolge  künstlicher  Zahlung 
im  Ganzen  24  Abgaben  an  die  Priester,  s.  Ihsephta  Challa  11,  7—9  .«/. 
Zuekermandd).  jer.  Challa  IV  fin.  foL  (30b.  bab.  Baba  kamma  Hob.  Chnllin 
133b.    Pesikta  bei  Ugolini,  Thesaurus  t  XHI,  1122—1128.    Einige  von  den  24 
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I)  Von  den  Opfern  kamen  den  Priestern  folgende  Antheile  zu: 
1)  Die  Sündopfer  ganz,  wenigstens  in  der  Regel,  da  nur  für  ein 
paar  besondere  Arten  die  Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers  vor- 
geschrieben war ').  2)  Die  Schuldopfer  ebenfalls  ganz s).  Bei  bei- 
den wurden  nur  die  Fettstttcke  auf  dem  Altar  verbrannt;  das  Fleisch 
gehörte  den  Priestern.  3)  Von  den  Speisopfern  bei  weitem  das 
Meiste,  indem  in  der  Begel  nur  ein  Abhub  davon  auf  den  Altar  kam, 
das  Uebrige  aber  den  Priestern  zufiel^).  Alle  diese  Arten  kamen 
sehr  häufig  vor,  namentlich  die  Speisopfer,  die  nicht  nur  für  sich 
allein  dargebracht  werden  konnten,  sondern  auch  eine  nothwendige 
Zugabe  zu  den  meisten  Thieropfem  bildeten  ^^).  In  dieselbe  Kate- 
gorie wie  diese  drei  Opferabgaben  gehören  auch  noch  4)  die  zwölf 
Schaubrode,  die  im  Tempel  wöchentlich  neu  aufgelegt  wurden, 
und  von  |  welchen  immer  die  abgenommenen  den  Priestern  ge- 
hörten *  ^).  —  Alle  diese  vier  Arten  waren  „hochheilig**  und  durften 

Abgaben  sind  schon  Misckna  Challa  IV,  9  aufgezählt.  Die  talmudischen 
SteUen  auch  bei  Relandj  Antiquitates  sacrae  II,  4,  11;  in  Bernard's  Aus- 
gabe des  Josephus  zu  ArUt,  IV,  4,  4,  und  in  Havercamp's  Ausgabe  zu  der- 
selben Stelle;  deutsch  bei  Saalschütz,  Das  mosaische  Becht  I,  351.  — Unter 
den  Neueren  geben  die  relativ  volbtändigsten  und  correctesten  Uebersichten: 
Saalschutz,  Das  mosaische  Recht  I,  343—353,  und  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  der  Bibel  S.  565 — 582.  Urkundliches  Material  auch  bei  Vgolini, 
Thesaurus  XIII,  1055 — 1129.  —  Interessante  Parallelen  geben  die  Opfertarife 
auf  phönicischen  Inschriften  in  Marseille  {Corp,  Inscr.  Semit,  t,  I  n.  1()5)  und 
Kartibago  {ibid.  n,  167.  168.  169.  170). 

7)  Lev,  5,  13.  C,  19.  22  f.  Num.  18,  9—10.  Exeeh.  44,  29.  Joseph.  Antt. 
in,  9,  3.  Siphra  zu  Lev.  6,  19  ff.  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIII,  1071  ff.  — 
üeber  die  SOnd-  und  Schuldopfer  überhaupt  s.  Lev,  4 — 7;  Win  er  RWE.  11, 
429—435.  Riehm,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1854,  S.  93—121.  Rinck,  ebendas. 
1855,  S.  369—381. 

8)  Lev.  7,  6—7.  Num,  18,  9—10.  Exech.  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  3. 
Siphra  zu  Lev.  7,  6—7  bei  ügolini,  Thes.  XIII,  1078. 

9)  Lev.  2,  3.  10.  6,  9-11.  7,  9—10.  7,  14.  10,  12—13.  Num.  18,  9—10. 
Exeeh.  44,  29.  Joseph.  Antt.  HE,  9,  4:  rijv  öh  Xoinijv  ol  U^el^  n^ÖQ  rgogn^v 
Xu$ißavovaiv ,  ^  itpri&etaav  {iXalfp  ya^  avfine^vgatai)  $  yevofiivwv  igrfov.  — 
üeber  die  Speisopfer  überhaupt  s.  Lev,  2  ganz  u.  6,  7—11.  Winer  RWB.  s.  r. 

10)  Von  der  Häufigkeit  mancher  dieser  Opfer  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  die  Gesetze  über  levitische  Unreinheit  und  deren 
Beseitigung  liest  {Lev.  11 — 15;  Num.  19).  Jede  Wöchnerin  z.  B.  hatte  ein 
Lanun  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer,  oder  im  Falle  des  Un- 
vermögens eine  Taube  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer  darzu- 
bringen, Lev.  12,  1—8;  JEv.  Imc.  2,  24. 

11)  Lev.  24,  5—9;  dazu  Siphra  und  die  anderen  rabbinischen  Stellen  bei 
Ugolini,  Thes,  Xm,  1084 ff.;  auch  Jos.  Antt.  in,  10,  7.  Ev.  Maith.  12,  4. 
Marc.  2,  26.  Luc.  6,  4.  —  Ueber  die  Art  der  Vertheilung:  Sukka  V,  7—8  (die 
abgehende  Dienstabtheilung  erhielt  die  Hälfte  und  die  antretende  die  andere 
Hälfte). 
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als  solche  nur  an  helliger  Stätte,  d.h.  nur  im  innem  Vorho^ 
und  nur  von  den  Priestern  selbst  (nicht  deren  Angehörigen)  ver- 
zehrt werden  ^2). 

Nicht  ebenso  streng  sind  die  Bestimmungen  in  Betreff  der  fol- 
genden zwei  Opferabgaben.  Nämlich  5)  von  den  W^iAxä  *>nnT,  d.  h. 
von  denjenigen  Opfern,  welche  von  den  Darbringenden  selbst  ver- 
zehrt wurden,  bei  Luther  „Dankopfer**,  richtiger  „Mahlopfer**, 
erhielten  die  Priester  je  zwei  Stücke:  die  Brust  und  die  rechte 
Keule.  Diese  durften  überall  „an  reiner  Stätte**,  also  auch  ausser- 
halb des  Heiligthums  genossen  werden,  und  nicht  nur  von  den 
Priestern,  sondern  auch  von  allen  Angehörigen  des  Priesterstandes, 
auch  den  Frauen  und  Töchtern  ^^).  Yerhältnissmässigjtm  wenigsten 
erhielten  die  Priester  endlich  6)  von  den  Brandopfern,  da  diese 
ganz  auf  dem  Altar  verbrannt  wurden.  Aber  selbst  hiervon  fiel 
ihnen  wenigstens  das  Fell  zu;  und  bei  der  Häufigkeit  der  Brand- 
opfer hat  Philo  gewiss  Recht,  wenn  er  auch  diese  Abgabe  als  eine 
recht  ansehnliche  taxirt^^). 

II)  So  bedeutend  diese  Opferabgaben  auch  waren,  so  bildeten 
sie  doch  immer  nur  den  geringeren  Theil  des  priesterlichen  Ein- 
kommens; sie  kamen  ja  in  der  Hauptsache  auch  nur  den  dienst- 
thnenden  Priestern  zu  gute.  Die  eigentliche  Masse  des  priesterlichen 
Einkommens  bildeten  dagegen  diejenigen  Abgaben,  welche 
abgesehen  von   den  Opfern   noch  zu  entrichten  waren, 


12)  Num,  18,  10  und  die  in  den  vorigen  Anmerkungen  citirten  Stellen; 
auch  Joseph,  Äntt  IV,  4,  4 /in. 

13)  Lev.  7,  30-34.  10,  14—15.  Siphra  zu  Lev,  7,  30—34  bei  Ugolini,  Ihes. 
Xni,  1094  ff.  Phih,  De  praemiis  saeerdotitm  §  3  {ed.  Mang,  ü,  234):  navtog 
yaQ  leQelov  n^ocxhaxtai  dvo  totg  U^€vatv  dno  dvoTv  Sidoo^ai  piBXäv,  ßga- 
xiova  fihv  dno  x^'P^C  ^Sß&i^  d^o  6h  xov  atijB'Ovg  oaovnToy.  Josephua  Antt, 
in,  9,  2:  xo  6h  axH^oq  xal  r^v  xvrifAfiv  xfiv  6iSiav  xoZg  Ui^evat  naQaaxov^ 
xeq,  —  Vgl.  über  die  Mahlopfer  überh.  Lev.  3  ganz,  7,  11—21.  28—34.  Winer 
RWB.  Art.  „Dankopfer**. 

14)  Lev.  7,  8;  dazu  Siphra  bei  ügolint,  Thes.  XIII,  1079.  Mischna  Sdfoehifu 
Xn,  2—4.  Ibsephta  Sebaehim  (oder  Korbanoih)  XI,  7  ff.  bei  ügolmi,  Thes.  Xm, 
1060  ff.  Philo,  De  praemiis  saeerdotum  §  4  (Mang.  II,  235):  Sgp'  Snaai  filvxot 
xal  xag  xwv  SXoxavxwfidxmv,  d(ii^rfxa  6h  xavx*  iaxl,  dogaq  xqooxoxxbi 
xovq  imrjQ€xo€vxaQ  xolg  ^aiaiQ  UgsTg  XafJißdveiv,  ov  ßif«xfiav  dXX*  iv  xoTq 
ßdXana  noXvxQijftaxov  6iOQBdv.  Josephus,  Äntt.  m,  9,  1.  Bitter,  Philo  und 
die  Halacha  S.  126.  Auch  bei  den  Griechen  gehörten  die  Haute  der  Opfer- 
thiere  den  Priestern  (s.  Knobel-Dillmann  zu  Lev.  7,  8);  desgleichen  nach  der 
ersten  Opfertafel  von  Karthago  {Corp.  Inser.  Semit.  I  n.  167),  während  sie  nach 
der  Opfertafel  von  Marseille,  die  auch  aus  Karthago  stammt  [Und.  n.  165)»  ^^ 
Darblingenden  gehorten.  —  üeber  die  Brandopfer  überh.  s.  Lev,  1,  3—17. 
Winer  EWB.  s.  v. 
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welche  |  also  den  Charakter  einer  reinen  Steuer  fiii-  die  Priester- 
schaft hatten.  Diese  Abgaben  bezogen  sich  theils  auf  die  Erzeug- 
nisse des  Bodens,  theils  auf  diejenigen  der  Viehzucht,  und  waren 
theils  tn  natura  zu  entrichten,  theils  konnten  sie  auch  gegen  Geld 
aasgelöst  werden.  Die  Abgaben  von  den  Bodenerzeugnissen 
waren  viererlei  Art  und  mussten  in  folgender  Ordnung  abgesondert 
werden^*):  1)  Die  Erstlingsfrttchte,  D'^'i'iM.  Sie  wurden  von 
den  sogenannten  „sieben  Arten^,  d.  h.  von  den  im  Deuteronomium 
(8,8)  aufgezählten  sieben  Haupterzeugnissen  Palästina's  dargebracht, 
von  Weizen,  Gerste,  Weintrauben,  Feigen,  Granatäpfeln,  Oliven  und 
Honig.  Die  nahe  bei  Jerusalem  Wohnenden  brachten  frische  Früchte, 
die  entfernter  Wohnenden  getrocknete.  Die  Darbringung  geschah 
in  gemeinsamen  Frocessionen  und  wird  von  Philo  und  der  Mischna 
als  ein  fröhliches  Fest  beschrieben.  Die  Landleute  sammelten  sich 
in  den  Hauptstädten  und  zogen  von  da  in  festlichem  Zuge  unter 
Pfeifenspiel  hinauf  gen  Zion.  An  der  Spitze  des  Zuges  wurde  der 
Stier  gef&hrt,  der  zum  Mahlopfer  bestimmt  war,  die  Hörner  mit 
Gold  belegt  und  mit  Olivenzweigen  bekränzt  In  Jerusalem  gingen 
die  Vornehmsten  der  Priesterschaft  dem  Zuge  entgegen.  Die  Dar- 
bringenden bekränzten  die  Körbe,  in  denen  die  Erstlinge  lagen, 
und  trugen  sie  auf  der  Schulter  den  Tempelberg  hinauf  bis  zum 
Vorhof.  So  thaten  auch  die  Vornehmsten,  selbst  König  Agrippa 
Sobald  der  Zug  in  den  Vorhof  eintrat,  empfingen  ihn  die  Leviten 
mit  dem  Gesang  von  Psalm  30.  Jeder  übergab  nun  unter  Ab- 
legung des  Bekenntnisses  Detu.  26,  5 — 10  seinen  Korb  dem  Priester, 
der  ihn  am  Altar  niedersetzte*^).  —  2)  Verschieden  von  diesen 
Erstlingsfrüchten,  deren  Darbringung  immerhin  noch  mehr  symbo- 
lisch-religiöse Bedeutung  hat  und  insofern  nicht  ganz  in  diese 
Kategorie  gehört,  ist  die  sogenannte  Teruma  (Mwnr),  die  den 
Charakter  einer  reinen  Naturalleistung  für  die  Priester  hat.  Unter 
Teruma  im  engeren  Sinn  (denn  im  weiteren  Sinn  ist  Teruma  jede 
^Hebe"",  d.  h.  jede  Abgabe  an  das  Heiligthum)  versteht  nämlich 

15)  Ueber  die  Beihenfolge  s.  Thrumoth  III,  6—7. 

16)  S.  fiberh.  Num.  18,  13.  Nehem.  10,  36.  Auch  JExod.  23,  19.  34,  26. 
Deut,  26,  1—11  wurde  hierauf  bezogen.  Joseph,  Antt,  IV,  8,  22.  In  der  MiBchna 
bandelt  von  den  Erstlingen  der  ganze  Tractat  Bikkurim,  Vgl.  bes.  Bikkurim 
ly  3  (von  den  sieben  Arten  darzubringen)  und  III,  1 — 9  (Besciireibung  des  Fest- 
mges).  Fhilo  handelt  hiervon  in  dem  erst  durch  Mai  herausgegebenen  kleinen 
Tractat  De  festo  eophini,  in  Bdchter's  Ausgabe  der  Werke  Philo's  V,  48—50; 
aach  bei  Tisehendorf,  Philonea  (1868)  p.  69—71.  —  Aus  der  Literatur  ist  her- 
vorzuheben: Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  54. 
ügolini,  Thes.  Xm,  1100 ff.  Winer  ÄWB.  Art  „Erstlinge".  Saalschütz 
Ii  344£  Haneberg  8.  565—568.  Grätz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  433  ff. 
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das  rabbinische  Judentlmm  die  !  Abgabe  des  Besten  derFeld- 
nnd  Baam fruchte  an  die  Priester.  Diese  Abgabe  bezog  sich 
nicht  nur  auf  die  „sieben  Arten",  sondern  auf  alle  Arten  von  Feld- 
und  Baumfrüchten.  Die  wichtigsten  waren  auch  hier  wieder  Ge- 
treide, Wein  und  Oel.  Die  Abgabe  geschah  nicht  nach  Maass, 
Gewicht  und  ZahP'),  sollte  aber  im  Durchschnitt  ^'^^  des  Ein- 
kommens betragen;  wer  V40  ?*^»  S^^  reichlich,  wer  nur  ^^o?  S^^ 
kärglich  ^s).  Was  einmal  zu  Teruma  bestimmt  war,  durfte  nur  von 
Priestern  genossen  werden  ^^).  —  3)  Nach  Absonderung  dieser  beiden 
Abgaben  hatte  nun  erst  die  Absonderung  der  wichtigsten  und 
grössten  Abgabe,  die  des  Zehnten  zu  erfolgen.  Wie  peinlich  man 
es  mit  der  Vorschrift  des  Verzehntens  nahm,  ist  aus  den  Evangelien 
bekannt;  man  verzehntete  auch  die  geringwerthigsten  Dinge,  wie 
Minze,  Dill  und  Kümmel  {Matth,  23,  23.  Luc  11,  42).  Das  Princip, 
das  die  Mischna  in  dieser  Hinsicht  aufstellt,  lautet:  „Alles  was 
zur  Speise  dient  und  gehütet  wird  und  sein  Wachsthum  aus  der 
Erde  hat,  ist  zehntpflichtig"  ^o).  Der  Ertrag  dieser  Steuer  muss 
höchst  bedeutend  gewesen  sein.  Doch  war  sie  hauptsächlich  nicht 
sowohl  für  die  Priester,  als  für  die  Cultusbeamten  zweiten  Ranges, 
die  Leviten,  bestimmt.  Diesen  kam  der  Zehnte  zunächst  zu;  und 
sie  hatten  ihrerseits  an  die  Priester  wieder  den  Zehnten  vom  Zehnt 
abzugeben  2  J).  —  Nach  diesem  Levitenzehnt    hatte  der  Eigenthümer 

17)  Jhrumoth  I,  7. 

18)  Terumoih  IV,  3.  —  Vgl.  Hieron  ttm m«,  Comment.  in  Exechiel.  45, 13 — 14 
{Opp,  ed,  Vallarsi  V,  565):  At  vero  primih'va  quae  de  frugibus  offerebant,  fU)n 
erani  speciali  numero  definiia,  sed  offerentium  arhitrio  derelicta.  Traditionem- 
que  aecepimus  Hebraeorum  non  lege  praeceptamj  sed  magistrorum  arhitrio  mo- 
liiam:  qui  plurimum^  quadragesimam  partem  dabat  sacerdotibus,  qui  mi- 
nimum^  sexagesimam:  infer  quadragesimam  et  sexagesimam  lieebat  offenr 
quodeumque  voluissent, 

19)  S.  fiberh.  Num.  18, 12.  Nefiem,  10,  38.  Die  rabbinischen  Bestimmungeo 
im  Tractat  Terumoth,  —  Philo ,  De  praemiis  saeerdofum  §  1  (Mafig.  11,  233': 
nQoaxaxxti  xal  dnb  Xfjq  &XXTiq  xriiaewQ  dnaQx^c&aij  xad'*  ixdaxfiv  fihv  Xfjyov 
olvov,  xaB^  kxaarijv  dh  aXmva  atxov  xal  xQi^uq.  ^^OfiolwQ  6h  i^  iXaiiSv  iXmov 
xal  dnb  xwv  aXXwv  dxQoöQvwv  ^fiigovq  xuQnovq  (dass  hier  Philo  die  Teruma 
meint,  wird  mit  Recht  auch  von  Bitter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  ange- 
nommen). —  Joseph.  Äntt,  IV,  4,  4:  Iri  dh  dnagx^q  xov  Xaov  6ixaiOv  T«p  ^iw 
navxmv  xwv  ix  xijQ  yiJQ  g>vofiivav  xagnwv  hcupigBiv,  — Vgl.  auch  Lundiu«, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthumer  Buch  IV,  Cap.  31.  Winer  RWB.  Art. 
„Erstlinge".    Saalschätz  I,  34G.    Haneberg  S.  568 f. 

20)  Maaseroth  1,  1.  —  Im  Einzelnen  vgl.  z.  B.  Maaseroth  IV,  5 — 6.  V,  S. 
Light foot,  Horae  hebr,  zu  Matth,  23,  23  {Opp,  II,  359).  Wetstein  Xor.  Test. 
zu  ders.  SteUe.  —  Ueber  die  Verzehntung  des  Dilles  {ävTjO^ovr  rasi  s.  Maase- 
roth rv,  5;  über  die  des  Kümmels  (xvfuvoVf  'ia?)  Demai  Ü,  1. 

21)  S.  überh.  Num.  18,  20—32.  Nehem.  10,  38—40.  Philo,  De  caritatr 
§  10   {ed.  Mang.  II,  391);   de  praemiis  sacerdot.  §  C;   wahrscheinlich  ist  auch 
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von  seinem  Einkommen  noch  einmal  den  zehnten  Theil,  den  so- 
genannten zweiten  Zehnt  abzusondern.  Aber  sowohl  dieser 
als  einige  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  wurden  vom  Eigenthümer 
selbst  zu  Opfermahlen  in  Jerusalem  verwendet;  sie  kamen  also 
den  Priestern  Oberhaupt  nicht  zu  gute  und  gehören  darum  auch 
nicht  hierher  22).  —  4)  Die  letzte  Abgabe  von   den  Bodenerzeug- 

ebendas.  §  2  inü,  der  Zehnt  gemeint.  Josephus  Äntt,  IV,  4,  3—4.  Die  rab- 
biniflchen  Bestimmungen  im  Tractat  Maaseroth.  —  Ilottinger,  De  deeitnis  Ju- 
daeorunif  Lugd,  Bat,  1713.  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  IV, 
Cap.  32.  Winer,  RWB.  Artikel  „Zehnt".  Saalschütz  I,  34(5  f.  Haneberg 
S.  573—576.  Leyrer  in  Herzog's  Keal-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  414-421.  Ritter, 
Philo  und  die  Halacha  S.  1 22—124.  Knobei-Dillmann,  Exegetisches  Hand- 
buch, zu  Lev,  27,  30—33  (daselbst  auch  Parallelen  aus  dem  Heidenthum). 
Rf  ssel  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XVII,  428—444. 

22)  In  die  Kategorie  dieser  Abgaben,  die  vom  Eigenthümer  selbst  in  Je- 
rusalem verzehrt  wurden,  geh<')ren: 

1)  Der  „zweite  Zehnt",  nach  Deut  14,  22—26;  auch  Ijev,  27,  30—31 
wurde  in  diesem  Sinne  verstanden.  Vgl.  Tobit  1,  7.  Joseph,  Antt,  IV,  8,  8. 
Ausführlich  handelt  über  den  zweiten  Zehnt  das  Buch  der  Jubiläen  c,  32  (Ewald's 
Jahrbb.  IH,  42).  In  der  Mischna  der  ganze  Tractat  Maaser  scheni.  Ho  Hing  er. 
De  decimis  Judaeorum  p,  146—182  (Etercit,  VII).  Lundius,  Die  alten  jüd. 
Heiligthümer  IV,  33.  Winer  RWB.  Artikel  „Zehnt".  Saalschütz  I,  169. 
354—358.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVHI,  417  f.  —  Die  ent- 
fernter Wohnenden  konnten  den  zweiten  Zehnt  in  Qeld  umsetzen,  unter  Hinzn- 
fagong  von  Vs  des  Werthes  (//cr.  27,  31.  Maaser  sekeni  IV,  3).  Für  dieses 
Geld  durften  aber  nur  Speisen,  Getränke  und  Salben  gekauft  werden,  die  in 
Jerusalem  verbraucht  werden  mussten  (Deut,  14,  26.    Maaser  scheni  H,  1). 

2)  Der  Viehzehnt.  Die  einzige  Stelle  des  Pentateuches,  welche  eine  Ver- 
zehntnng  des  Viehes  fordert,  Lev,  27,  32—33,  wurde  nämlich  von  der  späteren 
Gesetsgebung  im  Sinne  des  „zweiten  Zehnt"  verstanden,  so  dass  also  das  ver- 
zehntete  Vieh  ebenfalls  zu  den  Festmahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde. 
S.  Sebaehim  V,  8.  Bartenora  und  Maimonides  zu  Beehoroth  IX,  1  (in  Suren- 
husiua'  Mischna- Ausgabe  V,  187).  Philo  scheint  freilich  den  Viehzehnt  auch 
zu  den  priesterlichen  Einkünften  zu  rechnen,  De  caritate  §  10  {Mang.  H,  391) ; 
de  praemiis  saeerdotum  §  2  init,  (wo  wahrscheinlich  der  Zehnt  gemeint  ist); 
vgl  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  f.  Ebenso  Tobit  1,  6  nach  dem 
Text  des  cod.  Sinait.  —  Näheres  s.  Mischna  Beehoroth  IX,  1 — 8;  auch  Maaser 
scheni  I,  2.  Sehekalim  I,  7.  lU,  1.  VIH,  8.  Bosch  haschana  1, 1.  Chagiga  I,  4. 
Sebaehim  V,  8.  X,  3.  Menachoth  IX,  6.  Ghullin  I,  7.  Hottinger,  De  decimis 
Jtidaeorum  p.  228 — 253  (Exereit.  X).  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heilig- 
thümer B.  IV,  Cap.  38. 

3)  Der  Ertrag  vierjähriger  Bäume  und  Weinberge.  Nach  Lev, 
19,  23-25  durften  die  Früchte  neugepflanzter  Bäume  (und  Weinberge)  in  den 
ersten  drei  Jahren  überhaupt  nicht  geemtet  werden,  im  vierten  Jahre  sollten 
sie  Gott  geweiht  werden ;  erst  im  fünften  standen  sie  zur  freien  Verfugung  des 
Besitzers.  Die  spätere  Zeit  hat  dies  dahin  verstanden,  dass  der  Ertrag  des 
vierten  Jahres  wie  der  zweite  Zehnt  vom  Eigenthümer  selbst  in  Jerusalem 
verzehrt  werden  sollte.   S.  bes.  Joseph.  Antt,  FV,  8,  19:   t^  61  xszaQXip  rgvya- 
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nissen  ist  endlich  die  sogenannte  Challa  (Titfi),  d.  h.  die  Abgabe 
yom  fertigen  Brod  {axoQxfi  rov  tpvQaiiaxoq  Rom.  11, 16).  Nach  der 
Mischna  unterlagen  dieser  Abgabe  folgende  fünf  Getreidearten: 
Weizen,  Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Boggen  (?)  ^^).  Die  Abgabe  durfte 
nicht  vom  Mehl,  sondern  mnsste  vom  Teig,  d.  h.  vom  fertigen  Brod 
entrichtet  werden  2^).  Sie  betrug  für  Privatleute  Vj4,  fftr  Backer 
V48  vom  Ganzen  2*). 


zw  n&v  To  yfvofifvov  {r6te  yaQ  wqiov  flvai)  xal  awayaywv  iig  t^^  Ugir 
niXiv  xofu^hc»,  xtü  ovv  xf  dfxary  rof;  iXXov  xa^nov  fura  xd»y  fpiXmv 
evofxovfitvog  dvaXioxixw  xal  fitx*  ogipavwv  xal  xfiQtvovcmv  ymmucmv. 
Vgl  auch  Philo,  De  earitaU  §  21  {Mang,  ü,  402).  Mückna  Pea  XU,  6.  Maaser 
sehent  V,  l-~5.  Orla  ganz.  Edujoth  IV,  5.  GaisiuB  zu  Pea  VII«  6  (in  Snien- 
hnmus*  MischDa  I,  68).  Hottinger,  De  jure  piantae  quarti  anni  jwda  prae- 
eeptum  Lev.  19,  24.  Marburg  1704.  Saalschütz  I,  1681  Geiger,  üiBchrift 
und  Uebersetzungen  der  Bibel  (1857)  8. 181  ff.  Ad.  Schwarz,  Die  GontroTeraen 
der  Schammaiten  und  Hiileliten,  I,  Wien  1893,  8.  45— 4& 

4)  Zu  den  Abgaben,  welche  nicht  den  Priestern  zufielen,  gehören  endlich 
auch  die  Abgaben  an  die  Armen,  nämlich:  a)  bei  der  Ernte  daa  am  Band 
Gewachsene  und  die  Kachlese,  Ler,  19,  9—10.  23,  22.  Deut,  24,  19—22.  Jo- 
sepk.  AM.  IV,  8,  21.  Philo,  De  caritaU  §  9  {Mang.  II,  390).  Mischna  Tractot 
Pea.  —  b)  Der  sogenannte  dritte  Zehnt  oder  Armenzehnt  Nach  der  hier 
zu  Grunde  liegenden  Vorschrift  Deut.  14,  28—29.  26,  12  sollte  man  eigentlich 
erwarten,  daas  der  Armenzehnt  mit  dem  zweiten  Zehnt  abwechselte.  Denn 
das  Deuteronomium  schreibt  vor,  dass  der  Zehnt,  der  sonst  vom  Eigenthfimer 
selbst  vor  Jahve  verzehrt  wurde,  im  dritten  Jahre  den  Leviten  und  Armen  zu 
überlassen  sei  80  auch  noch  LXX  Deut.  26,  12:  {h  x^  hn  xip  x^fx^  xo 
SevxsQOV  ixidixaxov  SmüeiQ  xip  AbvIx^  xal  x^  xpoa^ktxip  xal  x^  Sg^uv^  xal 
x§  X7P?-  Nach  der  spateren  Praxis  kam  aber  der  Armenzehnt  in  jedem  dritten 
Jahre  noch  zum  zweiten  Zehnt  hinzu  (genauer:  zweimal  in  sieben  Jahren,  da 
das  Sabbathjahr  wegfiel).  8.  Ihbit  1,  7—8.  Joseph.  Äntt.  IV,  a  22.  Poa  Vm, 
2—9.  Demai  IV,  3—4.  Maaser  seheni  V,  6.  9—10.  Jadt^im  IV,  3.  Thangwm 
Jonathan  zu  Deut.  26,  12.  Eieronymus  Cömment.  in  Ekeeh.  45,  13 — 14  {etL 
Vallarsi  V,  565).  Guisius  zu  Pea  Vm,  2  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  70X 
Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Joeephus  zu  Antt.  TV,  8»  22. 
Hoitinger,  De  decimis  Judaeorum  p.  182 — ^208.  Lundius,  Die  alten  judi- 
schen Heiligthfimer  Buch  IV,  Cap.  34  Winer  RWB.  Art  „Zehnte  Leyrer 
in  Herzog*s  Beal-Encyd  1.  Aufl.  XVIU,  418 f.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  III,  250  f.  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  S.  176 ff. 
Gronemann,  Die  Jonathan'sche  Pentateuch-Uebersetzung  (1879)  8.  161  f. 
Olitzki,  Flavius  Josephns  und  die  Halacha  L  Thl.  (1885)  8.  15-19  (dazu 
TheoL  Litztg.  1886,  122  L,  wo  ich  gezeigt  habe,  dass  Josephns  und  die  Miachna 
übereinstimmen). 

23)  Challa  I,  1.  Die  Bedeutung  der  beiden  gewöhnlich  mit  „Hafer''  und 
„Boggen"  fibersetzten  Worte  (Vano  rbino  und  yst*^)  ist  nicht  sicher;  namentlich 
ist  unter  "fl&'tiD  —  a/^oiv,  oinpwviov  wohl  richtiger  eine  Haferart  zu  veiBtehen. 

24)  Challa  U,  5. 

25)  Challa  H,  7.  —  8.  fiberh.  Num.  15,  17-21.  Nehem.  10,  3a  Ex/eek. 
44,  30.    PhÜOy  De  praemiis  saeerdotum  §  1  (Mang.  II,  233):   KtX$6fi  yag  xovq 
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Eine  zweite  Hauptclasse  regelmässiger  Abgaben  bildeten  die 
Abgaben  von  der  Yiehzacht.  Dieselben  waren  dreierlei  Art 
1)  Die  wichtigste  war  die  Entrichtung  der  männlichen  Erst- 
geburt |  (d.  L  also  der  Erstgebnit,  wenn  diese  eine  männliche  war). 
Schon  nach  der  älteren  jehovistischen  und  deuteronomischen  Gesetz- 
gebang  sollte  die  männliche  Erstgeburt  des  Viehes  Gott  geweiht, 
d.  h.  zu  Opfer  und  Opfermahl  verwendet  werden  {Exod,  13,  11—16. 
22,  28—29.  34, 19—20.  Deut.  15, 19—23).  Das  Priestergesetz  macht 
daraus  eine  Abgabe  für  die  Priester  {Exod.  13, 1—2.  Lev.  27,  26 — 21. 
Num.  18,  15—18.  Nehem.  10,  37).  Beide  fugen  zu  der  Erstgeburt 
des  Viehes  auch  die  Erstgeburt  des  Menschen  hinzu,  die  eben- 
falls als  eigentlich  Gott  gehörig  betrachtet  wird  und  darum  aus- 
gelöst werden  muss.  Da  ausserdem  zwischen  reinem  und  unreinem 
Vieh  zu  unterscheiden  ist,  so  ergeben  sich  in  Betreff  der  Erstgeburt 
folgende  nähere  Bestimmungen^^):  a)  Die  Erstgebui*t  des  reinen 
und  opferbaren  Viehes,  d.  h.  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  ist  in 
natura  abzuliefern.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  muss  sie  als  Opfer  be- 
handelt, d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  gesprengt  und  das  Fett  auf  dem 
Altare  verbrannt  werden  2').  Das  Fleisch  darf  von  allen  Angehörigen 
des  Priesterstandes,  auch  den  Frauen,  überall  in  Jerusalem  gegessen 
werden  {Num,  18,  17—18.  Nehem,  10,  37.  Exod,  22,  29.  34,  19. 
Deut.  15,  19—20)^^).  Hat  das  Thier  einen  Fehler,  so  gehört  es 
ebenfalls  den  Priestern,  wird  aber  als  profane  Speise  behandelt  {Deut 
15,  21—23)2^).  b)  Die  Erstgeburt  der  unreinen  Thiere,  nach  Philo 
namentlich  der  Pferde,  Esel  und  Kamele,  und  zwai*  auch  hier,  wie 


ütKonovowzaq  ano  navrbg  cxiaxoQ  te  xel  (fVQaiiatOQ  igxov  dtpaigslv  iataQ^ 
X^v  elq  U^iwv  X(>$<r<r.  Joseph,  Antt,  IV,  4,  4:  xovq  re  nittowag  tdv  alxov 
xal  dpronotovfiivovg  twv  nepi/jidrwv  axxoXq  xiva  xogriyBlv,  Mischna  Tractat 
Chaüa.  Siphre  zu  Num.  15,  17  fil  bei  ügolini,  Thesaurus  XUL,  1108  £f.  Lun- 
dins,  Die  alten  jAdischen  Heiligthfimer  B.  IV,  Cap.  39.  Saalschütz  I,  347. 
Haneberg  8.  571—573.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  118.  —  Ueber 
eine  Differenz  zwischen  Schammai  und  Hillel:  Edi^ih  I,  2  und  dazu 
Ad.  Schwarz,  Die  Gontroversen  der  Schammaiten  und  HiUeliten,  I,  1893, 
S.  26—29. 

26)  Die  spätere  Praxis  hat  die  jehovistischen  und  deuteronomischen  Ge- 
setze mit  denjenigen  des  Priesteroodex  verbunden  und  sie  nach  Massgabe  der 
letzteren  interpretirt 

27)  Die  Mischna  bezeichnet  daher  auch  die  Erstgeburt  als  „Heiliges'^  aber 
als  solches  zweiten  Grades,  D'^bp  D'^ttnp,  wie  Passa  und  Viehzehnt,  Sebaehim  V,  8. 

28)  In  der  Deiiterouomiumstelle  wird  das  i,Du''  15,  20  als  Anrede  an  die 
Priester,  nicht  (wie  es  der  ursprüngliche  Sinn  der  SteUe  ist)  als  Anrede  an 
die  Israeliten,  aufgeÜEtsst. 

29}  In  diesem  Falle  darf  also  das  Fleisch  von  den  Priestern  auch  an  Nicht- 
priester  verkauft  und  von  letzteren  genossen  werden,  s.  Bartenora  zuBecho- 
roth  V,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  V,  169). 
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äberall,  nur  die  männliche  Erstgeburt,  ist  gegen  Geld  auszulösen 
nach  Abschätzung  des  Priesters  unter  Hinzufiigung  des  fEinften 
Theiles  (Aum.  18,  15.  Neheni,  10,37.  Lev.21,27).  Ein  Esel  sollte 
durch  ein  Schaf  ausgelöst  werden  {Exod.  13,  13.  34,  20).  Nach  Jo- 
sephus  scheint  die  Auslösung  nach  einer  festen  Taxe  von  1 V2  Sekel 
für  das  Stück  erfolgt  zu  sein,  c)  Die  Erstgeburt  des  Menschen, 
d.  h.  das  erste  Kind  einer  Frau,  wenn  es  ein  Knabe  war,  musste 
im  Alter  von  einem  Monat  mit  fünf  Sekel  „gelöst"  werden  {Num. 
18,  15—16;  vgl.  Num.  3,  44  ff.  Nehem.  10,  37.  Exod.  13,  13.  22,28. 
34,  20).  Eine  Darstellung  des  Knaben  im  Tempel  war  dabei  nicht 
nöthig,  wie  |  man  in  der  Eegel  auf  Grund  von  Luc.  2,  22  f.  meint'®). 
Unter  den  Sekeln  sind,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  solche 
in  tyrischer  Währung  zu  verstehen  ^  V).  Die  Taxe  galt  für  Reiche 
wie  für  Arme  ohne  Unterschied  ^2)^ 


30)  8.  dagegen:  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatar  (1875) 
8.  110  ff. 

31)  Beckoroth  "Vlll,  7;  vgl.  oben  S.  55  Aum.  171.  Ein  Sekel  in  phönicischer 
(=  althebräischer)  Währung  betragt  ungefähr  2  Mark  62  Pfennige  deutschen 
Geldes  (Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie,  2.  Aufl.  8.  420),  fünf  SekeL 
also  etwa  13  Mark.  -~  Die  ältere  Gesetzgebung  {Exod.  13,  13.  34,  20)  meint 
mit  der  „Lösung*'  sicher  nicht  Ausl<'>8ung  in  Geld,  sondern  gegen  ein  Opfer. 

32)  8.  aberh.  PhilOj  De  praemiis  sacerdotum  §  1  (Mang.  II,  233) :  TqIxov 
iaxl  yigaq  xa  TtQwxoxoxa  dggevixa  xal  navxa  xdiv  ;i^c^<7a/aiv  oaa  ngog  vnfiQt' 
alag  xal  xp^aiv  av^gwnwv.  Tavxa  yag  xeXevsi  diadiSoaB^ai  xoZq  legwfiivoiQ 
dv^QtanoiQ.  BoiSv  fihv  xal  nQoßdxwv  xal  alywv  avxa  xa  fxyova,  fioaxovQ 
xal  XQtoi'q  xal  x^ß^QQOvq^  ineidri  xad^aga  xal  nghq  iöto^v  xal  itQoq  ^aiaq 
iaxl  X£  xal  vBvofAiaxar  kvxQa  6h  xaxaxi^ivai  xmv  aXkofv  %nnwv  xal  ovmv 
xal  xa/iijXwv  xal  x(Jv  naganXijaiiov  firi  fmovvxag  xrjv  d(lav.  ^iBaxi  ib 

xal  xttvxa  napmXti^rj Trpf  6h  xdiv  n qwxoxoxwv  vliSv  xadtiganfiy, 

caq  vnhp  xov  fjtijxe  yovilq  xixviov  firixe  xixva  yoviwv  6taievywa9aty  xifiäxai 
xfjv  dnaQxrpf  dgyvpiip  ^rfx^,  ngoaxd^aq  taov  eiofpipiiv  xal  nivtßa  xal  nXov- 
aiov.  Vgl.  auch  De  caritate  §  10  {ed.  Mang.  II,  391).  —  Jasephus  Änä.  IV, 
4,  4:  xwv  xiXQan66wv  6k  xwv  ilg  xaq  9vaiaq  vevofuafiivotv  x6  yewif&hv  ngw- 
Tov,  Sv  &Qaiv  y,  xaxa^aai  nagaaxeiv  xolg  h^ftvatv,  Saxe  avxovg  navoixl 
agxeia&at  iv  xy  Uga  n6Xn '  xdiv  6*  ov  vevo/jua/iivQfv  io&leiv  naQ^  aitoiq  xaxa 
xovq  naxQlovq  vofiovq  xovg  6ean6xaq  xwv  xixxofiivwv  aixXov  xal  ^fiiav  av- 
xoTg  dvaipigeiVy  dv^Qwnov  6b  tiqwxoxoxov  nivxs  aixXovq.  —  Mischna  Tractat 
Bechoroth.  —  Hottinger,  De  primogeniiis,  Marb.  1711.  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  B.  III,  Cap.  44.  Winer  RWB.  Art  .jarst^burt". 
Saalschütz  I,  348  f.  Haneberg  8.  569—571.  Frankel,  lieber  den  Einfluss 
der  palästinischen  Exegese  etc.  1851,  8.  98  f.  (über  die  LXX  zu  ExxhI,  13,  13 
und  34,  20).  Ritter,  Philo  8.  118—122.  13Gf.  (am  eingehendsten  und  ge- 
nauesten). Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu  £ro(2. 13, 1 — ^2.  Low, 
Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  1875,  8.  110—118.  390—392  (spe- 
ciell  über  die  Erstgeburt  des  Menschen).  Olitzki,  Flavius  Josephua  und  die 
Halacha  1.  Thl.  1885,  8.  29  (über  die  Auslösung  der  Esels-Erstgeburt). 
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2)  Von  allem  Fleisch,  das  äberhanpt  geschlachtet 
wurde,  erhielten  die  Priester  drei  Stücke:  Vorderfuss,  Kinnbacken 
and  Magen.  In  diesem  Sinne,  also  von  den  zum  profanen  Gebrauch 
geschlachteten,  nicht  von  den  geopferten  Thieren  wurde  nämlich 
Deut.  18,  3  verstanden.  Die  Vorschrift  bezieht  sich,  auch  nach  der 
späteren  Auslegung,  nur  auf  die  opferbaren  Thiere:  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen^s).  —  3)  Auch  von  dem  Ertrag  der  Schafschur 
]  masste  eine  Abgabe  an  die  Priester  entrichtet  werden,  jedoch  nur 
wenn  Einer  mehrere  Schafe  hatte;  nach  der  Schule  Schammai's 
schon  bei  zweien,  nach  der  Schule  HilleUs  erst  bei  flinfen.  Die  Ab- 
gabe sollte  fttnf  judäische  (=zehn  galiläische)  Sela  betragen  ^4). 

rH)  Neben  den  regelmässigen  Abgaben  fielen  den  Priestern  auch 
noch  zsdilreiche  unregelmässige  und  ausserordentliche  Ab- 
gaben anheim.  Im  Grunde  gehören  in  diese  Kategorie  schon  eine 
grosse  Zahl  der  Opfer,  die  aus  den  verschiedensten  Anlässen  dar- 
gebracht wurden  (s.oben S. 247);  ausserdem  aber  auch  noch  folgende: 
1)  Die  Gelübde.  Diese  konnten  sehr  verschiedener  Art  sein.  Man 
konnte  Menschen  oder  sich  selbst  dem  Heiligthum  weihen.  In 
diesem  Falle  war  Auslösung  gegen  Geld  die  Regel.  Für  einen  Mann 
waren  fünfeig  Sekel,  für  eine  Frau  dreissig  Sekel  zu  entrichten. 
Man  konnte  aber  auch  Thiere,  Häuser  oder  Grundstücke  dem  Heilig- 
thum weihen.   Waren  die  Thiere  opferbar,  so  mussten  sie  in  natura 


33)  S.  überh.  ausser  Deut,  18,  3:  P/«t7o,  De  praemiis  aacerdotum  §  3  {Mang, 
n,  235]:  *Anb  ö'k  nSv  Ifoi  xov  ßwfiov  Bvofihoiv  h'vsxa  xQeanpaylag  XQla 
ngocxetaxtai  t<3  U^et  SiöocB-ai,  ßgaxiova  xal  aiayova  xal  t6  xaXovßevov 
^vvoTQOV.  —  Joseph.  Atitt.  IV,  4,  4:  dvai  dh  xal  rotg  xat*  olxov  &vovatVf 
ivofxlaq  ?vfxa  t^g  avtäfv,  dXXa  /z^  d-gtjaxBlag,  dvdyxijv  xofxl^eiv  xotg  ligsvatv 
TJvvazQOv  JE  xal  x^^vviov  xal  tov  de^iov  ßgaxlova  tov BvfiaxoQ,  Ueber 
die  fiedeutung  von  xfXvviov  (nicht  Brost,  sondern  Kinnbacke)  s.  Bemard*8  und 
Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  d.  Stelle.  —  Mischna  Tractat  CIttUlin  X 
und  dazu  die  Gemara  fol,  130  ff.  Siphre  zu  Deut.  18,  3  bei  ügolini  XIII, 
1113 — 1115  (auch  hier,  wie  bei  Josephus,  der  rechte  Vorderfuss).  —  Hiero- 
nymus,  Epist,  64  ad  Fabiolam  c.  2  (Vallarsi  I,  355):  caeierum  et  alia  tria, 
exceptis  primitiia  hoatiamm^  et  de  privalo  et  de  macello  publicOj  übt  non  religio 
aed  vidua  neceaaitaa  est,  aaeerdotibtia  membra  iribuuntur,  brachium,  tnaxilla 
et  venter,  —  Kaiser  Julian  bei  Oyrill.  adv,  Julian,  p,  305  «9. :  'lovöatoi  xal 
vvv  It<  .  .  .  .  xov  6€(i6v  wfjiov  Siöoaaiv  dnagxdg  xolq  Ugsvatv  (dazu  Fried- 
maim  und  Gratz,  Theol.  Jahrbb.  1848,  S.  359ff.).  —  Bernard's  und  Haver- 
cainp*8  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  4,  4.  Saalschütz  I,  350.  Haue- 
berg  8.  576 f.  Oehler  in  Herzog's  Keal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  181  f.  Knobel 
zu  Deut,  18,  3.   Bitter,  Philo  8.  124  f.    Wellhausen  I,  158 f. 

34)  S.  überh.  Deut,  18,  4.  Tobit  1,  6.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  üvai  6k 
dna^ag  avxoXf  xal  x^q  xtSv  ngoßdxtav  xovgäq.  Mischna  Chullin  XI, 
1—2.  Siphre  zu  Deut,  18,  4  bei  ügolini  XIII,  1113.  —  Phüo,  De  earitate  §  10 
{Mangey  U,  391)  nennt  diese  Abgabe  irrthümlich  unter  den  Zehnten. 
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abgeliefert  werden.  Bei  unreinen  Tkieren,  Häusern  und  Grundstücken 
konnte  ebenfalls  Auslösung  in  Geld  eintreten  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  die  im  Gesetz  näher  flxirt  werden  ^*).  —  2)  Eine  be- 
sondere Art  der  Gelübde  war  die  Bannung,  d.  h.  die  nicht-lösbare 
Weihung  an  das  Heiligthum.  Wenn  etwas  in  dieser  Form  (als  Bann- 
gut, wyn)  dem  Heiligthum  geweiht  wai*,  so  war  es  demselben,  d.  h. 
den  Priestern,  in  natura  verfallen,  es  mochte  nun  Mensch,  Vieh  oder 
Grundeigenthum  sein  ^^).  —  3)  Endlich  gehörte  den  Priestern  auch 
der  Beue-Ersatz  für  entwendetes  oder  irgendwie  unrechtmässig 
ei'worbenes  Out  in  dem  Falle,  dass  dasselbe  seinem  rechtmässigen 
Eigenthümer  nicht  mehr  zurückerstattet  werden  konnte  ^^.  —  In 
Betreff  der  beiden  letzten  Gefälle  lautet  das  Gesetz  deutlich  dahin, 
dass  sie  den  Priestern  persönlich  gehörten.  Die  Grelübde. dag^en 
scheint  man  in  der  Begel  für  allgemeine  Cultuszwecke  verwendet 
zu  haben ^^).  Doch  nennt  Josephus  unter  den  priesterlichen  Ein- 
künften bestimmt  das  Lösegeld  von  fünfzig,  resp.  dreissig  Sekel  für 


35)  S.  überh.  Lev.  27.  Deui.  23,  22—24.  Josej^.  Äntt.  IV,  4,  4.  Ikf. 
Matth.  15,  5.  Marc,  7,  11.  Lundius,  Die  alten  jüdisdien  Heiligthümer  B.  DI, 
Cap.  45.  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  150—153.  358—367.  Winer 
RWB.  Art.  „Gelübde".  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  788—790 
(Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern").  Knobel-Dillmann,  Exeget  Handbuch, 
zu  Lev.  27.  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  8.370—376.— 
Lightfoot,  Horae  hebr,  zu  Matth.  15,  5  (Opp,  ed.  Boterodamens.  H,  332^9.) 
Edxard,  Tractatiis  Ihlmudieus  Aboda  sara  1710,  p.  2Q4tsqq.  Sehoeitgen, 
Horae  kebr,^  Wolf,  Curae  phil.  in  Nov.  J}uL,  Weist  ein,  Nor,  Test,,  sänuntlich 
zu  Matth.  15,  5;  überh.  die  Ausleger  zu  Matth.  15,  5  und  Marc.  7,  11;  auch 
„Saat  auf  Hoffnung"  herausgeg.  von  Delitzsch,  Jahrg.  1875  S.  37—40.  —  üeber 
die  Gültigkeit  der  Gelübde  bei  Frauen  s.  Num.  30;  Mischna  Tractat  Ne- 
darim. 

36)  8.  Lev.  27,  28.  Num.  18, 14.  Exechiel  44,  29.  Saalschütz  I,  368—373. 
Winer  RWB.  Art.  „Bann".  —  Nicht  hierher  gehört  Lev.  27,  29.  S.  darüber 
Knobel-Dillmann  zu  d.  Stelle. 

37)  Num.  5,  5  -8. 

38)  Schekalim  IV,  6—8:  Wenn  Jemand  sein  Vermögen  (TO33)  heiligt . . . 
....  und  es  ist  darunter  Vieh,  das  für  den  Altar  geeignet  ist,  männliches 
oder  weibliches,  so  soll  nach  R.  Elieser  das  männliche  zu  Brandopfem  und  das 
weibliche  zu  Mahlopfem  an  die,  welche  solche  brauchen,  verkauft  werden  und 
das  Geld  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Kasse  der  Tempel -Erhaltung 
(n^an  p'i^b)  zufallen.  R.  Josua  sagt:  die  männlichen  opfert  man  als  Brand- 
opfer, die  weiblichen  verkauft  man  an  solche,  welche  Mahlopfer  brauchen, 
imd  für  das  Geld  werden  Brandopfer  dargebracht;  das  übrige  Vermögen  fallt 

der  Kasse  der  Tempel -Erhaltung  zu Wenn  Jemand  sein  Vermin 

heiligt,  und  es  sind  dabei  für  den  Altar  geeignete  Dinge,  Wein,  Gel,  Geflügel 
Ko  sollen  sie  nach  R.  Eleasar  an  die,  welche  solche  Opferarten  brauchen,  ver- 
kauft, für  das  Geld  aber  Brandopfer  dargebracht  werden;  das  übrige  Ver- 
mögen fallt  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung  zu". 
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den  Fall,  dass  Jemand  sich  selbst  Gott  als  Eigenthum  geweiht 
hat  3^).  Und  die  rabbinischen  Gelehrten  rechnen  zu  den  24  Priester- 
gaben ausser  dem  Banngut  und  dem  Reue-Ersatz  auch  den  als  Ge- 
lübde dargebrachten  „Erbacker**  (Lei;.  27, 16— 21)^<^). 

In  welchem  Umfang  alle  diese  Abgaben  auch  von  den  Juden 
in  der  Diaspora  dargebracht  wurden,  lässt  sich  im  Einzelnen 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  sagen  *^).  Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil 
da  von  auch  von  der  Diaspora  entrichtet  worden  und  bildete  durch 
seine  Massenhaftigkeit  eine  ergiebige  Quelle  des  priesterlichen  Wohl- 
standes. —  Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Entrichtung 
können  wir  uns  nicht  mehr  durchweg  eine  deutliche  Vorstellung 
machen.  Manche  Abgaben,  wie  die  Challa  und  die  drei  Fleischstticke 
beim  Schlachten,  waren  ja  von  der  Art,  dass  sie  keine  längere  Auf- 
bewahrung ertrugen.  Eine  Ablieferung  nach  Jerusalem  war  also 
hier  unmöglich.  Jedenfalls  sind  sie  an  den  Orten,  wo  Priester  waren, 
diesen  direct  gegeben  worden  ^2).  Soweit  es  aber  irgend  thunlich, 
war  die  Verwaltung  der  Abgaben  in  Jerusalem  centralisirt 
Dorthin  wurden  sie  abgeliefert;  von  da  wurden  sie  dann  an  die 
Priester  vertheilt*^).  Diese  priesterliche  Centralverwaltung  er- 
streckte sich  auch  über  den  Zehnten,  der  in  Wirklichkeit  gar 


39)  Jo9,  Äntt.  rV,  4,  4. 

40)  Vgl.  die  oben  Anm.  6  citirten  rabbinischen  Stellen. 

41)  Material  hierüber:  Challa  IV,  7—11.  Jadajim  IV,  3.  CkuUin  X,  1  (die 
drei  Stücke  beim  Schlachten  auch  ausserhalb  Palästina's  abzugeben).  Oicero 
pro  Flacco  28.  Philo,  De  monarchia  11,  3  {Mang.  11,  224)«  Legat,  ad  Cajum 
8  23.  40  {Mamg.  11,  568  sq.  592).  Joseph.  Äntt.  XIV,  7,  2.  XVI,  6,  2—7.  XVm, 
9,  1.  Epiphan.  haer,  30,  11.  Oyrüf.  adv.  Julian,  p.  306  A.  Die  Stellen  aus 
Philo  und  Josephus  beziehen  sich  allerdings  vor  allem  auf  die  Didrachmen- 
steuer;  aber  nicht  auf  diese  allein,  s.  Äntt.  XVIII,  9,  1:  to  xe  dl6Qaxftov  .... 
xal  hnoca  akka  avad-^ßara.  —  Hottinger,  De  decimis  Juäaeorwn 
p>  100  sqq.  {Exercit.  V).  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen 
Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  98  f. 

42)  Von  der  Teruma  heisst  es  Terumoih  n,  4:  „üeberall  wo  ein  Prie- 
ster ist,  entrichtet  man  die  Teruma  vom  Besten;  wo  aber  kein  Priester 
ist,  von  dem,  was  sich  lange  erhält".  —  Nach  Challa  IV,  8 — 9  können 
ChaUa,  Banngut,  Erstgeburten,  Lösegeld  für  erstgeborene  Sohne,  Lösegeld  für 
Erstgeburt  des  Esels,  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen  (beim  profimen 
Schlachten),  Abgabe  von  der  Schafschur  u.  A.  „jedem  Priester"  gegeben 
werden.  Daher  mussten  z.  B.  Teruma,  Zehnt  und  Erstgeburten  auch  noch 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels  entrichtet  werden,  Bikkurim  H,  3.  SeJiekalim 

vm,  a 

43)  S.  bes.  n  Chiron.  31,  11—19.  Nehem.  12,  44.  13,  5.  Maleachi  3, 10.  — 
Philo,  De  praemiis  §  4  {Mang.  11,  235 sq.):  ^Ynhg  Sh  rov  fjtTjöiva  rdüv  6i66vr(ov 
ovsiSl^iiv  TolQ  kafißavovOL,  xekevet  raq  dnagxaq  slg  ro  Uqov  xofiP^ea^ai  kqö* 
xsQovy  iW  iv^ivde  zovg  iegeiQ  kafißdvstv. 

Schttrer,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  17 
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nicht  an  die  Leviten,  sondern  an  die  Priester  abgeliefert  und  von 
diesen  verwaltet  wurde  ^^). 

Zum  Oenuss  der  priesterlichen  Einkünfte  waren  nicht 
nur  die  Priester  selbst,  sondern  auch  deren  Angehörige  be- 
rechtigt.  Nur  das  „Hochheilige"  durfte  lediglich  von  Priestern 
genossen  werden  (s.  oben  S.247f.).  Im  Uebrigen  kamen  die  Einkünfte 
allen  zum  Hausstand  des  Priesters  Gehörigen  zu  gute:  Frauen, 
Töchtern  und  Sklaven.  Ausgenommen  waren  gemiethete  Arbeiter 
und  I  die  an  Nichtpriester  verheiratheten  Töchter.  In  allen  Fällen 
aber  durften  die  Gaben  nur  im  Zustande  levitischer  Reinheit  ge- 
nossen werden^*).  —  In  Betreff  der  Priester  wurde  kein  Unter- 
schied gemacht  zwischen  den  wirklich  fungirenden  und  den  wegen 
Leibesfehlern  vom  Dienst  ausgeschlossenen.  Die  letzteren  durften 
sogar,  wenn  ihre  Abtheilung  zum  Dienst  kam,  auch  vom  Hoch- 
heiligen gemessen^®). 

Alle  bisher  aufgezählten  Abgaben  bildeten  nur  das  persönliche 
Einkommen  der  Priester.  Von  ihnen  sind  nun  noch  zu  unterschei- 
den die  Abgaben,  welche  direct  zur  Unterhaltung  des  öffent- 
lichen Cultus  bestimmt  waren.  Die  wichtigste  davon  war  die 
Halbsekel-  oder  Didrachmen-Steuer*^).  Eine  Steuer  dieser 
Art  hat  bis  zum  Exil  überhaupt  nicht  existiit,  da  bis  dahin  die 

44)  Vgl.  Joseph.  Vita  12.  15.  Äntt.  XX,  8,  a  9,  2.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael ü,  138 ff.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1877,  S.  448f. 
Wellhausen  I,  171  f.  Bitter,  Philo  und  die  Halacha  S.  123  f.  Grätz, 
Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1886,  S.  97  f£  —  Zur 
Zeit  Nehemia's  wurde  der  Zehnt  noch  genau  nach  Vorschrift  des  Priestercodex 
den  Leviten  gegeben,  und  von  diesen  nur  der  Zehnte  vom  Zehnt  an  die 
Schatzkammern  des  Tempels  abgeliefert,  doch  geschah  beides  unter  priester- 
licher Aufsicht  (Nehem.  10,  38 — 39).  —  Die  Mischna  scheint  als  das  Cor- 
recte  vorauszusetzen,  dass  die  Priester  und  die  Leviten  je  ihren  Antheil  direct 
vom  Eigenthümer  erhalten  (Maaser  scheni  V,  6). 

45)  Lev.  22,  1 — 16.  Philo,  De  monarchia  Lib,  IL  §  13 — 15  [ecL  Mangey  11, 
230 — 233).  Joseph,  Antt  IV,  4,  4:  navxatv  61  xwv  xoXq  Ugevoi  xsXovfiivwv 
xoivwvsiv  diitaSe  xal  xoIq  olxixaq  xal  ^vyaxigaq  xal  ywalxag,  l£tt>  rcüv  vTtkg 
afiagxtjfidxwv  hcKpsQOfiivwv  ^vaiwv  xavxag  yaQ  iv  x^  i^Qfp  fiovoi  öanavdpaof 
ol  aQQtveq  X(3v  Upiwv  avBTjfie^ov»  —  Terumoth  VI,  2.  VQ,  2.  Siphra  zu  Ler. 
22,  10  fL  bei  Ugolini,  Tkesaurm  XIII,  1102  fL 

46)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  II,  13.  Joseph.  Antt.  m,  12,  2.  Bell 
Jvd.  V,  5,  7.    Sebachim  XII,  1.    Menachoth  Xm,  10  fin. 

47)  Vgl.  Winer  RWB.  Art.  „Abgaben**.  Saalschütz  I,  291—293.  Wie- 
seler, Chronologische  Synopse  S.  264  ff.  Ders.,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Evangelien  S.  108  ff.  Huschke,  Ueber  den  Census  und  die  Steuer- 
verfassung der  früheren  römischen  Kaiserzeit  (1847)  S.  202 — 206.  Keim,  Ge- 
schichte Jesu  n,  599  ff.  Meyer  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  17,  24. 
Baudissin,  Gesch.  des  alttestamentl.  Priesterthums  S.  220  (und  die  dort  ge- 
nannte Literatur).  Ryssel,  Art.  „Abgaben"  in  Herzog's  Real-Enc.  3.  Aufl.  1,92. 
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öffentlichen  Opfer  durch  den  König  bestritten  wnrden  (Ezeck  45, 
17  ff.;  46,  13—15  nach  LXX).  Zur  Zeit  Nehemia's  wurde  sie  bereits 
entrichtet,  betrug  aber  damals  nur  ein  Drittel  Sekel  {NeJiem.  10, 
33—34).  Die  Erhöhung  auf  einen  halben  Sekel  kann  erst  nach 
Nehemia  eingeführt  worden  sein.  Die  betreffende  Stelle  des  Penta- 
teuches,  in  welcher  die  Halbsekel-Steuer  vorgeschrieben  wird  (Exod. 
30, 11—16),  ist  demnach  als  eine  spätere  Novelle  zum  Priestercodex 
zu  betrachten,  was  ohnehin  auch  aus  anderen  Gründen  wahrschein- 
lich ist^®).  Ueber  die  thatsächliche  Entrichtung  dieser  Steuer  im 
Zeitalter  Christi  haben  wir  verschiedene  sichere  Zeugnisse  *^).  Sie 
mnsste  von  jedem  männlichen  Israeliten,  der  zwanzig  Jahre  oder 
darüber  alt  war,  gleichviel  |  ob  reich  oder  arm,  bezahlt  werden '^^), 
und  zwar,  wie  alle  heiligen  Abgaben,  in  althebräischer  oder  tyrischer 
(phönicischer)  Währung  *0.  Der  Termin  für  die  Bezahlung  war  der 
Monat  Adar  (ungefähr  März)*^).  dje  Entrichtung  geschah  in  der  Art, 
dass  die  Beträge  zunächst  innerhalb  einer  Gemeinde  gesammelt  und 
dann  von  Gemeinde  wegen  nach  Jerusalem  abgeliefert  wurden  ^^).  — 
Verwendet  wurde  diese  Steuer  hauptsächlich  zur  Bestreitung  des  täg- 
lichen Brandopfers  und  überhaupt  aller  im  Namen  des  Volkes  darzu- 
bringenden Opfer,  sowie  auch  zu  anderen  öffentlichen  Zwecken  ^*).  — 
Nach  der  Zei-störung  Jerusalems  musste  das  Didrachmon  eine  Zeit 


48)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  8.  412.  Was 
Byssel  a.  a.  O.  dagegen  bemerkt,  ist  wenig  überzeugend.  —  Die  Exodusstelle 
spricht  an  sich  nur  von  einer  einmaligen  Abgabe,  welche  bei  der  Musterung 
znr  Zeit  Mosis  {Num,  1)  entrichtet  werden  sollte.  Indirect  soU  aber  damit 
sicherlich  eine  gesetzliche  Grundlage  geschaffen  werden  für  die  Einforderung 
einer  regelmässigen  Halbsekelsteuer.  In  diesem  Sinne  hat  es  auch  schon  der 
Chronist  verstanden  (EL  Chron.  24,  4 — 10). 

49)  Ev.  Matth,  17,  24.  Jos.  Äntt.  XVIII,  9, 1.  Bell.  Jiid.  VII,  6,  6.  Mischna 
Tractat  Schtkalim, 

50)  Exod.  30,  14—15.  Phüo,  De  manarchia  11,  3  (Mang.  II,  224):  Uqooz^- 
xaxzai  yaQ  ävä  näv  Ikoq  dnaQXV'^  üatpiQBLv  an 6  elxooastovQ  dQ^a- 
fjiivovg. 

51)  Tosepkia  Kethüboth  XII  fin. :  „Alles  Geld,  von  dem  das  Gesetz  spricht, 
ist  tyrisches  Geld  f^^l^C  C1Ö3)*'.  Die  erhaltenen  hebräischen  Sekel-Münzen 
stimmen  in  der  That  mit  den  Münzen  phönicischer  Währung  überein.  Ein 
halber  Sekel  ist  also  =  zwei  tyrische  Drachmen  oder  ungefähr  1  Mark  31 
Pfennige  deutschen  Geldes.  Vgl.  oben  S.  55  f.  u.  254.  —  Im  Zeitalter  Christi 
wurde  in  Palästina  nur  in  römischer  Währung  geprägt,  deren  Münzfuss  dem 
attischen  entspricht,  s.  überh.  oben  S.  52  ff.  Man  hatte  daher  beim  Entrichten 
der  heiligen  Abgaben  sehr  oft  die  Wechsler  nöthig. 

52)  SchekaUm  I,  1  u.  3. 

53)  Seliekalim  II,  1.    Vgl.  Ev.  Mattk.  17,  24. 

54)  Nehem.  10,  33—34.    SchekaUm  IV,  1—3. 

17* 
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lang  an  den  Tempel  des  Jupiter  CapüoHnus  in  Rom  abgeliefert 
werden  **).  unter  Nerva  ist  zwar  die  calumnia  fisci  judaici  be- 
seitigt, die  Steuer  selbst  aber  nicht  aufgehoben  worden  ^^). 

Zu  der  Halbsekel-Steuer  kam  als  regelmässige  Abgabe  für  den 
Tempel  namentlich  noch  die  jährliche  Holzliefe  rang  für  den  Be- 
darf des  Brandopferaltares  hinzu  *^.  Schon  zur  Zeit  Nehemia's  war 
I  angeordnet  worden,  dass  die  Priester,  die  Leviten  und  das  Volk  zu  ge- 
wissen Zeiten  des  Jahres  das  Holz  für  den  Altar  liefern  sollten,  alle  nach 
ihren  „Vaterhäusern^  indem  die  Reihenfolge  durch's  Loos  bestimmt 
wurde  {Nehem.  10, 35.  13, 31).  In  der  spätei^en  Zeit  geschah  die  Holz- 
lieferung vorwiegend  am  15.  Ab,  der  eben  dadurch  einen  gewissen 
festlichen  Charakter  erhielt  *ö).  Doch  wurde  auch  in  dieser  späteren 
Zeit  noch  von  einzelnen  Qeschlechteni  an  anderen  Tagen  geliefert  ^®). 


55)  Joseph.  Bell.  Jud.  VII,  G,  6.  Bio  Cass.  LXVI,  7.  —  Vgl  Sueion.  Do- 
mitian.  12:  Judaicus  fiscus  acerbissime  actus  est. 

56)  Ersteres  ist  bezeagt  durch  eine  Münze  Nervals  mit  der  Umschrift 
fisei  Judaici  ctUumnia  stäfkUa  (Madden,  History  of  Jetcish  Goinage  p.  199). 
Wahrscheinlich  ist  damit  die  Denunciation  im  Interesse  des  fiscus  Judaicus 
gemeint,  welche  Nerva  verbot  (s.  unten  §  31,  IT,  2).  Die  Steuer  selbst  bt  auch 
später  noch  entrichtet  worden;  vgl.  Appian.  St/r.  50  und  besonders  Origenes 
Epist,  ad.  Afriean.  §  14  (ed.  Lommatxsck  XVII,  44):  xal  vvv  yovv  ^Pofialm' 
ßaaiXevovTiov,  xal  ^lovSalwv  to  ÖldQaxßov  avtoXq  tekovvrmv.  —  Die  Rabbinen 
ihrerseits  haben  bestimmt,  dass  die  Halbsekel-Steuer  nicht  Pflicht  sei,  wenu 
kein  Tempel  besteht  (Schekalim  VIII,  8). 

57)  S.  hierüber:  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  H,  144 £  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  3.  Aufl.  IH,  612  (Note  1)  und  &}S  f.  (Note  14)  =  4.  Aufl. 
S.  571  und  707  f.  Derenbourg,  Histoire  de  laPalestvie  p.  109  not.  2.  Ham- 
burger, Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  II.  Abth.  S.  881  f.  (Artikel  „Opfer- 
holzspende"). 

58)  Megillatk  Taanith  §  11  (bei  Derenbourg  p.  443.  445).  —  Joseph.  Bell. 
Jud.  n,  17,  6:  rfjQ  twv  ivXoipoglwv  kogr^g  ovatig,  iv  ^  näaiv  id^oq  vXriv  xtn 
ßmfAqi  n^oo<piQ£iv.  Da  Josephus  B.  J,  H,  17,  7  den  darauf  folgenden  Tag 
als  den  15.  Loos  (=»  Ab)  bezeichnet,  so  würde  sich  für  die  Holzlieferung  der 
14  Ab  ergeben.  Dass  aber  der  15.  Ab  der  Haupttag  war,  unterliegt  nach 
den  rabbinischen  Quellen  keinem  Zweifel,  s.  MegiÜath  Taanith  §  11,  MischDa 
laanith  IV,  5.  IV,  8;  im  Allgemeinen  auch  Taanith  IV,  4.  Megilla  I,  3.  jer. 
Taanith  68b— 69c.    jer,  Megilla  70c.    bab.  Taanith  28a— 31a. 

59)  Mischna  Taanith  IV,  5:  „Die  Zeiten  zur  Holzlieferung  waren  für 
Priester  und  Volk  neun  bestimmte  Tage: 

1.  Am  1.  Nisan  lieferte  das  Haus  Ar  ach  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra 

2,  5.    Neltein.  7,  10). 

2.  Am  20.  Tammus  das  Haus  David  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  8,  2'. 

3.  Am  5.  Ab  das  Haus  Pareosch  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2, 3.  8,  '^^ 

10,  25.    Nehem,  3,  25.   7,  8.   10.  15). 

4.  Am  7.  Ab  das  Haus  Jonadab's  des  Bechabiten  (vgl  H  Beg.  10, 15.  23. 

Jerem.  35,  8.    I  Chron.  2,  55). 
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Zulässig  waren  alle  Holzarten  ausser  vom  Oelbaum  und  vom  Wein- 
stock ^^). 

Grosse  Beichthümer  müssen  endlich  dem  Tempel  auch  durch 
freiwillige  Schenkungen  zugeflossen  sein.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  Gelübde  nicht 
den  Priestern  persönlich  zufiel,  sondern  für  Cultuszwecke  verwendet 
wurde  (s.  oben  S.  256).  Jedenfalls  gilt  dies  von  den  für  bestimmte 
\  Zwecke  dargebrachten  Gelübden  und  von  den  sonstigen  frei- 
willigen Gaben,  die  nicht  gerade  auf  Grund  eines  Gelübdes  ge^ 
weiht  wurden  ^^).  Sehr  häufig  wurden  einzelne  Gegenstände  ge- 
schenkt, die  zum  Gebrauch  beim  Cultus  oder  zur  Zierde  des  Tempels 
dienten  ^2).  Man  konnte  z.  B.,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  zur 
Erweiterung  des  goldenen  Weinstocks  über  dem  Tempelthore  Gold 
in  Form  einzelner  Blätter,  Trauben  oder  Beeren  schenken  ^3).  ^q^ 
reiche  Alabarch  Alexander  in  Alexandria  stiftete  die  Gold-  und 
Silber-Bekleidung  für  die  Thore  des  Vorhofes  ^^);  selbst  vornehme 
Nichtjuden  stifteten  nicht  selten  Weihgeschenke  für  den  Tempel 
(s.  darüber  am  Schluss  dieses  Paragraphen).  Das  Gewöhnlichste 
waren  wohl  Gaben  in  Geld;  und  da  war  selbst  das  Scherflein  der 
armen  Wittwe  nicht  unwillkommen  {Ev.  Marc,  12,  41 — 44.  Luc,  21, 
1—4).  In  der  Schatzkammer  des  Tempels  waren  dreizehn  posaunen- 
förmige  Kasten  aufgesteUt,  in  welche  das  für  die  einzelnen  Cultus- 
zwecke  bestimmte  Geld  eingelegt  wurde.  Nicht  weniger  als  sechs 
davon  enthielten  die  „freiwilligen  Gaben"  schlechthin,  ohne  nähere 


5.  Am  10.  Ab  das  Haus  Senaa  vom  Stamme  Benjamin  (vgl.  Esra  2,  35. 

Nehem.  3,  3.    7,  38). 
(}.  Am  15.  Ab  das  Haus  Sattu  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  8.  10,  27, 
Nehem.  7,  13.  10,  15). 
An  demselben  Tage:  Die  Priester. 

Die  Leviten. 

Die  von  unbekannter  Abstammung. 
Die  Bene  Oonbe  Eli  und  die  Benc  Ko^e  KexiotK 

7.  Am  20.  Ab  das  Haus  Pachath-Moab  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra 

2,  6.  8,  4.   10,  30.    Nehem.  3.  11.  7,  11.  10,  15). 

8.  Am  20.  £lul  das  Hans  Ad  in  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2, 15.  8,  6. 

Nehem,  7,  20.  10,  17). 

9.  Am  1.  Tebeth  das  Haus  ParSosch  zum  zweitenmale'^ 

60)  Tamid  H,  3.    Anders:   Buch   der  Jubiläen  c,  21   (in  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissensch.  IH,  19).    Testam.  XU  Patriarch.  Levi  c.  9. 

61)  Dass  man  zwischen  Gelübden   (ü*»n^3)  und  freiwilligen  Gaben 
(n*an:)  wenigstens  formell  unterschied,  sieht  man  z.  B.  aus  Megilla  I,  6. 

62)  S.  im  Allgemeinen  Jos,  Bell.  Jud.  V,  13,  6.    Mischna  Joma  HI,  10. 

63)  Middoih  HI,  8/5n. 

64)  Jos.  Bell.  Jud.  V,  5,  3. 
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Bestimmung;  und  diese  wurden  sämmtlich,  wie  wenigstens  die  Mischna 
behauptet,  zu  Brandopfern  verwendet  (weil  nämlich  bei  diesen  am 
meisten,  so  zu  sagen,  Gott  zu  gute  kam)^*). 


ni.  Die  einzelnen  Ämter. 

Die  grosse  Zahl  der  Priester,  die  Fülle  ihrer  Einkünfte,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Functionen  erforderten  auch  eine  reiche  Glie- 
derung der  Aemter.  Es  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  gezeigt 
worden,  wie  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Geschlechter  getheilt 
war,  deren  jedes  einen  einheitlichen  Körper  für  sich  bildete  mit 
Vorstehern  und  Aeltesten  an  der  Spitze.  Unabhängig  von  dieser 
gesellschaftlichen  Gliederung  des  ganzen  Standes  war  nun  aber  der 
Organismus  speci  eller  Aemter,  die  zur  Durchfuhrung  der  mannig- 
faltigen Cultuszwecke  und  Cultusordnungen  erforderlich  waren. 
Unter  diesen  speciellen  Aemtern  ragen  (wenigstens  im  letzten  Jahr- 
hundert des  Tempelbestandes,  auf  welches  die  folgende  Darstellung 
sich  bezieht)  zwei  über  alle  anderen  hervor,  die  darum  hier  an 
die  Spitze  zu  stellen  sind. 

I  1)  Das  Haupt  der  gesammten  Priesterschaft  war  der  Ober- 
priester oder,  wie  wir  zu  sagen  gewohnt  sind,  der  Hohepriester 
(b'llSi  lii^,  dgxc^Q^g,  in  der  aramäischen  Landessprache:  Eahna 
rabba,  s.  oben  S.20  Anm.  61)  ^).  Das  Charakteristische  seiner  Stellung 
war  die  Vereinigung  einer  politischen  und  einer  priesterlichen 
Würde  in  einer  Person.  Er  war  nicht  nur  der  höchste  Cultus- 
beamte,  der  allein  zur  Ausübung  gewisser  Cultushandlungen  von 
höchster  religiöser  Bedeutung,  wie  namentlich  zur  Darbringung  des 
Opfers  am  Versöhnungstage  berechtigt  war;  sondern  er  war  zugleich 
auch  das  politische  Oberhaupt  des  Volkes,  also  das  Staatsoberhaupt, 
soweit  eben  der  Staat  nicht  von  fremden  Herren  regiert  wurde.  In 
der  Zeit  der  Unabhängigkeit  waren  die  erblichen  hasmonäischen 
Hohenpriester  zugleich  Fürsten  und  Könige ;  später  sind  die  Hohen- 
priester wenigstens  die  Präsidenten  des  Synedriums  und  die  obersten 
Vertreter  des  Volkes  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den 


65)  Schekalim  VI,  5—6. 

1)  Vgl.  über  ihn:  Winer  ßWB.  «.  r.;  GeTiler  Art.  „Hoherpriester"  ia 
Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  VI,  198—206,  2.  Aufl.  VI,  237—245,  rendirt  von 
Delitzsch),  und  die  von  beiden  citirte  Literatur;  auch:  Graf  Art.  „Priester** 
in SchenkeFs Bibellex.,  Wellhausen,  Gesch.  Israels  1, 153—156.  Riehm,  Hand- 
wörterb.  des  bibL  Altertums  5.  r.  Baudissin,  Geschichte  des  alttestamentlicheii 
Priesterthums  S.  2Ö-2S,  88  f.,  127—130, 140—142,  214,  251—253,  289  f.  Kuenen , 
Gesammelte  Abhandlungen,  übers,  von  Budde  1894,  S.  475  fll 
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Eömern  gegenüber  gewesen  (Näheres  s.  oben  §  23,  17).  Die  vor- 
nehme sociale  Stellung  des  Hohenpriesters  brachte  es  mit  sich, 
dass  er  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  als  Priester  fungirte.  Ge- 
setzlich verpflichtet  war  er  dazu  nur  am  Versöhnungstage,  an  welchem 
er  das  grosse  Sündopfer  des  Volkes  vor  Gott  brachte  {Lev.  16); 
nach  der  späteren  Praxis  hatte  er  auch  in  der  Woche  vor  dem  Ver- 
söhnungstage das  tägliche  Opfer  darzubringen  ^).  Im  Uebrigen  hatte 
er  vollkommen  freie  Hand,  zu  opfern,  wann  er  wollte  ^),  Nach  dem 
Zeugniss  des  Josephus  that  er  dies  in  der  Regel  an  jedem  Sabbath 
und  an  den  Neumonds-  und  Jahresfesten  ^).  Mit  diesen  Opfern,  die 
er  als  Vertreter  des  Volkes  und  in  dessen  Namen  darbrachte,  ist 
nicht  zu  verwechseln  das  tägliche  Speisopfer,  das  er  von  sich  aus 
als  eigenes  Opfer  darzubringen  hatte  {Lev.  6,  12—16).  Hierbei 
kam  es  nicht  sowohl  darauf  an,  dass  er  selbst  ministrirte  (was  in 
der  Regel  nicht  geschehen  ist),  als  darauf,  dass  er  die  Kosten  be- 
stritt ^).  —  Die  Einzigartigkeit  seiner  Stellung  kam  auch  zum  Aus- 
druck in  der  bes6n|  deren  Reinheit  und  Heiligkeit,  die  von  ihm  ge- 
fordert wurde  (s.  oben  S.228, 230),  sowie  in  einem  prachtvollen  Dienst- 
gewande,  das  er  bei  Verrichtung  seiner  priesterlichen  Functionen 
trug  ®).  Nur  am  Versöhnungstage,  wenn  er  in's  Allerheüigste  eintrat. 


2)  Joma  I,  2. 

3)  Joma  I,  2.     Thmid  VH,  3. 

4)  Bell,  Jud,  V,  5,  7 :  S  Sh  dgx^EQStfg  dvyei  fikv  avv  «vvoTq,  dXX'  oix  del, 
xaXq  f  ißSofidai  xal  vovfxrivlaiq  xal  eX  riq  hogxrj  nazQioq  ^  nav^yvgig  ndv' 
dijfiog  dyofiivtf  öt  hovq,  —  Auch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  Könige  haben 
die  priesteriichen  Functionen  thatsächlich  ausgeübt.  S.  Jos,  Antt,  XTTT,  10,  3 
(Joh.  Hyrkan),  XIII,  13,  5  (Alexander  Jannäus). 

5)  Jos.  Antt  III,  10,  7.    Näheres  s.  unten  Abschnitt  IV. 

C)  Dieses  Prachtgewand  wird  von  den  biblischen  und  nachbiblischen 
Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  beschrieben.  S.  Exod,  28  und  39.  Sira^h  45, 
6—13.  50,  5  ff.  Aristeas  ed.  Mor,  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  271,  21—272,  9 
(in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  113).  Philo,  Vita  Mosis  HI,  11—14  (ed.  Mang. 
II,  151—155);  de  monarchia  11,  5—6  {ed.  Mang.  11,  225—227).  Josephus  Antt. 
m,  7,  4—7  und  Bell,  Jud.  V,  5,  7.  Mischna  Joma  VII,  5.  Hieronymus  Epist, 
64  ad  Falnolam  e.  10—18  (ed,  Vallarsi  I,  360—366).  —  Aus  der  Literatur  sei 
hervorgehoben:  Joh.  Braun,  Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum,  Amst.  1680. 
LfUndius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  4—8.  Bened.  Dav, 
Oarpxov,  De  pontifieum  Hebraeorum  vestitu  saero  (in  ügolini,  Tlies.  t.  XII, 
daselbst  in  t.  XII  und  Xm  auch  noch  andere  Monographien).  Ugolini,  Thes, 
Xm,  163—434.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  11,61—165.  Leyrer, 
Art  „Kleider,  heilige  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII, 
714—722,  und  die  daselbst  citirte  Literatur.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
Uiümer  der  Bibel  S.  534—555.  De  Saulcy,  Revue  arcJieologique,  Nouv.  Sirie 
t.  XX,  1869,  p.  91—115.  Grünbaum,  Die  Priestergesetze  bei  Flavius  Josephus 
(1887)  S.  37—55.  Auch  die  in  Anm.  1  citirte  Literatur  über  die  Hohen- 
priester.   Die  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  besitzt  handschriftlich  ein  sehr 


264  §  24.  Die  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus.  [211.  212] 

trug  er  einfache  weisse  Kleider,  die  übrigens  auch  ans  der  kost- 
barsten pelnsischen  und  indischen  Leinwand  (oder  Baumwolle?) 
angefertigt  waren'). 

2)  Dem  Hohenpriester  am  nächsten  stand  dem  Range  nach  der 
^yo  oder  yxq,  aramäisch  )yq,  Aber  dessen  amtliche  Functionen  freilich 
die  rabbinischen  Autoritäten  sehr  im  Unklaren  sind.  Man  meint 
gewöhnlich,  er  sei  der  Stellvertreter  des  Hohenpriesters  gewesen 
und  habe  namentlich  die  Aufgabe  gehabt  ^  für  diesen  einzutreten, 
wenn  er  durch  levitische  Verunreinigung  an  der  Ausflbung  seines 
Dienstes  verhindert  war^);  diese  Meinung  ist  auch  unter  christ- 
lichen Gelehrten  |  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herrschende®). 
Sie  ist  aber  sicher  falsch.  Die  sämmtlichen  Stellen  der  Mischna, 
an  welchen  der  po  erwähnt  wird,  geben  über  seine  amtliche  Stellung 
überhaupt  keinen  näheren  Aufschluss.    Sie  zeigen  nur,  dass  er  im 


gelehrtes  Werk  von  Martinus  Mauriiii,  De  re  testiaria  Hebraeorum  16S5 
{cod,  Gissens.  593—595).  —  Ueber  die  Anfbewahrang  des  hohenpriesterlichen 
Gewandes  entstand  in  der  römischen  Zeit  ein  ernsthafter  politischer  Conflict, 
8.  Jos.  Äntt.  XV,  11,  4.  XVm,  4,  3.  XX,  1,  1—2;  dazu  TheoL  Stud.  und 
Krit.  1872,  S.  627—630.  Bei  der  Eroberung  Jerusalems  fiel  das  Prachtgewand 
den  Kömem  in  die  Hände  [Jos.  Bell.  Jud.  VI,  8,  3). 

7)  Lev.  16,  4.  Mischna  Joma  lU,  7  (über  die  hier  erwähnten  Stoffe  s. 
oben  S.  59.  Vgl.  auch  unten  Abschnitt  IV  über  die  Priesterkleidung  über- 
haupt). Jos.  B.  J.  y,  6,  7:  tavrtjv  fihv  ovv  r^v  io^^a  [ovx]  itpoQU  xov 
akkov  ZQOVov^  Xtroti^av  (5*  dveXdfißavsv  dnots  [6h]  daloi  sIq  x6  aövtov.  Die 
eingeklammerten  Worte  sind  hier  sicher  zu  tilgen.  —  Die  leinenen  Kleider 
(pb  ^Xi)  trug  der  Hohepriester  nur  bei  den  speciell  auf  den  Versöhnungstag 
bezüglichen  Handlungen.  Bei  den  übrigen  Cultushandlungen  trug  er  auch  am 
Versöhnungstage  seine  Prachtgewänder  (nm  ^^Xl),  Lev.  16,  23—24. 
Grenaueres  darüber  s.  Joma  HI,  4.  6.  Vn,  1.  3.  4;  vgl.  auch  Jos.  ÄtUt.  XVIU, 
4,  3  (als  die  Römer  die  Prachtgewänder  in  Verwahrung  hatten,  wurden  sie 
den  Juden  ausgeliefert  vQtalv  iogxatq  kxdazov  Irovc  xal  xaxa  xr^v  viiaxBiavy 
d.  h.  am  Versöhnungstage). 

8}  So  Joma  39  a.    (Heizfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  H,  141). 

9)  S.  überh.:  Buxtorf^  Lex.  Chald.  s.  v.  I^io.  —  Seiden,  De  sueeessüme 
in  pontifieatum  Ebraeorum  II,  1.  —  Lightfoot,  Ministerium  templiV,  1  {Opp. 
I,  687  sq.).  —  Sheringam  zu  Joma  IH,  9  (in  Surenhusius'  Mischna  11,  223).  — 
Carpxov,  Apparatus  historieo-critieus  p.  9Ssq.  —  Vitringa,  (^servationes 
saerae  (1723)  lib.  VI  c.  23,  p.  517—531.  —  Blossius  1711.  Overkampf  173& 
(beide  citirt  von  Meusel,  Biblioiheea  historica  I,  2,  165).  —  Quandt^  De  pon- 
tificis  maximi  suffraganeo  (in  Ugolini's  Thesaurus  t.  XII,  963—1028).  —  Herz- 
feld,  Gksch.  des  Volkes  Jisrael  II,  141,  —  Oehler,  Art  „Hoherpriester**  in 
Herzog's  Beal-Enc.  1.  Aufl.  VI,  204.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  558  f.  —  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  pD.  Ders.,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  s.  r.  —  Buch  1er,'  Die  Priester  und  der  Cultus  im  letzten  Jahr- 
zehnt des  jerusalemischen  Tempels,  Wien  1895,  S.  103 — 118  (hierüber:  TheoL 
Litztg.  1895,  516).  —  Ueber  die  C^^aüD  im  A.  T.  s.  Gesenius,  Thesaurus  s.  v. 
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Eang  der  nächste  nach  dem  Hohenpriester  war.  Wenn  der  Hohe- 
priester am  Versöhnungstage  das  Loos  über  die  beiden  Böcke  zog, 
stand  der  po  ihm  zur  Bechten,  und  der  Vorsteher  der  dienst- 
thuenden  Abtheilung  (n«  n'^n  üKi)  zur  Linken  ^^).  Wenn  der  Hohe- 
priester aus  der  Schrift  vorzulesen  hatte,  reichte  der  Synagogen- 
Yorsteher  die  Schriftrolle  dem  po,  und  dieser  fibergab  sie  dem 
Hohenpriester^^).  Wenn  der  Hohepriester  das  tägliche  Opfer  dar- 
bringen woUte,  stand  ihm  ebenfalls  der  pD  zur  Seite  ^^).  Aus  alle- 
dem kann  man  aber  nicht  schliessen,  dass  der  Segan  (ich  wähle 
diese  aramäische  Form,  da  die  hebräische  Singularform  sich  nicht 
sicher  feststellen  lässt)  zur  Stellvertretung  des  Hohenpriesters  im 
Falle  von  dessen  Verhinderung  bestimmt  war.  Und  ein  solcher 
Schluss  wäre  entschieden  falsch.  Denn  die  Mischna  sagt  über  diese 
Stellvertretung  vielmehr  folgendes:  „Sieben  Tage  vor  dem  Ver- 
söhnungstage bestimmt  man  einen  andern  Priester  (IHK  ps)  zur 
Stellvertretung  des  Hohenpriesters  für  den  Fall,  dass  diesem  ein  den 
Dienst  verhindenider  Zufall  zustiesse"^^).  Dies  wäre  doch  sehr 
überflüssig  gewesen,  wenn  es  einen  ständigen  Vicarius  des  Hohen- 
priesters gegeben  hätte.  —  üeber  die  wirkliche  Stellung  des  Segan 
lässt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr  leicht  und  sicher  in's  Klare  kommen, 
sobald  man  nur  beachtet,  wie  die  LXX  das  Wort  fi*^33iD  im  Alten 
Testamente  übersetzen.  Sie  übersetzen  es  nämlich  fast  constant 
durch  CTQaTijyol^^).  Der  po  ist  |  also  nichts  anderes  als  der  in  den 
griechischen  Quellen,  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Josephus, 
öfters  erwähnte  crgarriYog  rov  Uqov,  der  Tempelhauptmann  ^^). 
Er  hatte  die  oberste  Aufsicht  über  die  äussere  Ordnung  im  Tempel 
Und  es  begreift  sich  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Stellung  leicht, 
dass  er  als  der  im  Bang  dem  Hohenpriester  am  nächsten  stehende 
Priester  angesehen  wurde. 

10)  Jotna  m,  9.  IV,  1. 

11)  Joma  Vn,  1.  Sota  VII,  7—8. 

12)  Tamtd  VII,  3. 

13)  Jimia  I,  1. 

14)  So  Jerem.  51,  23.  28.  57.  Exeehiel  23,  6.  12.  23.  Esra  9,  2  {vulg. 
(ymüL\  Nehem,  2,  16.  4,  a  12,  40.  13,  11.  Daniel  3,  2.  27.  G,  8.  Nur  selten 
=  a^x^vr^c  *^<?«.  41,  25.  2^ehem,  4,  13.  5,  7.  7,  5.  EiDinal  «■  oaxganai 
Daniel  2,  48. 

15)  Aetcr,  4,  1:  6  axf^axriybq  rov  le^ov.  Ebenso  Actor,  5,  24.  26.  —  Jo- 
sephus Antt.  XX,  6,  2:  Üvaviav  xov  crp/zep^a  xal  xov  axQaxrjyov  ^Äpavov.  — 
BelL  Jud,  VI,  5,  3:  ol  xov  Uqov  tpvXaxBq  ^yysikav  xip  oxQaxriy^,  —  Antt. 
XX,  9,  3:  xov  ygafifiaxia  xov  axgaxijyovvxog  'EXeal^dgov.  —  BelL  Jud. 
II,  17,  2:  ^EXedX^aQOq  v\6q  kvavlov  xov  itQxt^Q^^^i  vtavlaQ  O^gaavxaxog,  axga- 
xtiytäv  xoxe.  —  An  einigen  der  letzteren  Stellen  könnte  möglicherweise  statt 
des  obersten  axgaxijyog  einer  der  unteren  axgaxfiyol  gemeint  sein,  die  es 
ebenfalls  gab,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird. 
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Neben  dem  Segan  oder  arQarfjyog  im  Singularis  kommen  auch 
D'^^iD  oder  oxQaxriyol  im  Pluralis  vor.  Wenn  die  Festzüge  der  Land- 
leute mit  den  Erstlingsfrüchten  nach  Jerusalem  kamen,  so  gingen 
ihnen  die  vornehmsten  Priester  entgegen,  nämlich  die  ninfi  und 
D*»»©  und  ö*»i2iTa  *^).  Den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Kate- 
gorien  ninfi  und  D*»?»  entsprechen  bei  Lucas  ol  oQxieQstg  xai  arga- 
xriyol  {Luc.  22,  4.  52)*^.  Was  unter  den  aQX''^Q^t<;  zu  verstehen 
sei,  ist  bereits  oben  S.  221  flf.  gezeigt  worden.  Die  Q'^no  oder  crga- 
rrjYol  aber  sind  der  Art  nach  jedenfalls  dasselbe  wie  der  po  oder 
OTQarfiYog,  nur  in  einer  geringeren  Rangstufe,  also  ebenfalls  Häupter 
der  Tempelpolizei,  aber  in  einer  dem  obersten  öTQattjyog  unterge- 
benen Stellung  ^®). 

In  den  priesterlichen  Ranglisten,  welche  an  einigen  talmudischen 
Stellen  gegeben  werden,  werden  als  die  dem  Hohenpriester  und 
dem  Segan  Zunächststehenden  die  Vorsteher  der  Dienstabthei- 
lungen genannt  und  zwar  zunächst  die  Vorsteher  der  24  Hauptab- 
theilungen (nttüttn  tD»"i)  und  sodann  die  Vorsteher  der  Unterabthei- 
lungen (a»  PT^n  ©Kl)  ^^).  Das  Amt  dieser  Vorsteher  bezieht  sich 
I  aber  nicht  direct  auf  den  Cultus,  sondern  vielmehr  auf  die  Priester- 
schaft als  Corporation,  weshalb  von  ihnen  bereits  oben  S.  236  die 
Rede  gewesen  ist  Die  eigentlichen  Cultusämt^r,  die  hier  ausser 
dem  des  Hohenpriesters  und  des  Segan  noch  zu  erwähnen  sind, 
haben  es  theils  mit  der  Vermögensverwaltung,  theils  mit  der 
Polizeiaufsicht  im  Tempel,  theils  mit  den  Cultushandlungen 
selbst  zu  thun.  Was  wir  über  diese  drei  Kategorien  wissen,  ist  im 
"Wesentlichen  Folgendes  ^o). 

I)  Eine  sehr  wichtige  Function  war  die  Verwaltung  des  un- 
geheuren Tempelvermögens.    Der  Tempel  zu  Jerusalem  bietet 


10)  Bikhirim  III,  3. 

17)  Die  Verbindung  r.^.ne  und  Q*»?  JO  findet  sich  öfters  auch  im  Alten  Testa- 
mente {Jerem.  51,  23.  28,  57.  Ex^ch.  23,'  6.  12.  23).  Die  LXX  übersetzen  hier 
meistens  rjysfxovei  (oder  tiyovßevoi)  xal  OTgatrjyoi,  einmal  {Jerem.  51,  57 j  &^ 
Xovte^  xal  orQaTTjyoL  In  der  citirteu  Mischnastelle  Bikkurim  m,  3,  wo  e:? 
sich  um  Priester  handelt,  können  daher  die  Tino  kaum  etwas  anderes  sein  ab 
die  dgxifQ^l^t  denn  die  ^tQxovtiq  unter  den  UQBlq  sind  eben  die  a(>x<^^(tg. 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Formel  des  Lucas. 

18)  Ein  pD  dieser  Art  ist  vermuthlich  der  in  der  Mischna  öfters  vor- 
kommende R  Chananja  G'iansn  ",50.    S.  über  ihn  §  25,  IV. 

19)  S.  bes.  Tosephta  Horajotk  fin,  (ed.  Zuckermandel  p,  476  unten);  jer. 
Horajoth  48  b,  bei  TJgolini  Thes.  XIII,  870. 

20)  Vgl.  Lightfoot,  Ministerium  tetnpU  c.  V  und  VII.  Herzfeld,  G^ 
schichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387—424.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  8.  555 ff.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  220—232.  Ueberhaupt  auch  die 
oben  S.  237  citirte  Literatur  über  die  Leviten. 
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uns  in  dieser  Hinsicht  ganz  dasselbe  Bild,  wie  andere  berühmte  Tempel 
des  Alterthums  ^ »).  Besonders  genau  sind  wir  jetzt  durch  zahlreiche 
inschriftliche  Funde  über  den  Besitzstand  und  die  Vermögensver- 
waltung der  Tempel  in  Delos  unterrichtet.  Ungeheure  Schätze  waren 
hier  angesammelt;  und  die  Finanzverwaltung  wurde  mit  einer  Sorg- 
falt gefuhrt,  die  noch  heute  unsere  Bewunderung  erregt  ^2).  Aehnlich 
werden  wir  uns,  wenigstens  was  den  Reichthum  des  Besitzes  an- 
langt, die  Verhältnisse  beim  Tempel  zu  Jerusalem  zu  denken  haben. 
Auch  hier  waren  in  den  Schatzkammern  des  Tempels  Besitzthümer 
mannigfaltiger  Art  in  gewaltigen  Massen  angesammelt.  Schon  die 
Geräthe,  die  zum  Opferdienst  nöthig  waren,  repräsentirten  einen 


21)  Dass  die  Tempel  in  der  Regel  ihre  eigene  Schatzverwaltung  hatten, 
unabhängig  von  den  städtischen  Finanzen,  zeigt  Swoboda,  Ueber  griechische 
Schatzverwaltung  (Wiener  Studien  X,  1888,  S.  278—307.  XI,  1889,  S.  65—87). 

22)  Die  inschriftlichen  Urkunden  über  die  Tempel  zu  Delos  beziehen  sich 
theils  auf  die  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  (5.  bis  4.  Jahrh.  vor  Chr.),  theils 
auf  die  Zeit,  während  welcher  die  Insel  unabhängig  war  (Ende  des  4.  bis 
Mitte  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.).  1)  Zur  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  wurde 
von  den  Amphiktyonen  alle  vier  Jahre  Rechnung  abgelegt.  Dieselbe  wurde  in 
zwei  Exemplaren  auf  Marmor -Tafeln  ausgefertigt,  von  welchen  das  eine  in 
Athen,  das  andere  in  Delos  aufbewahrt  wurde,  weshalb  die  Funde  theils  dort, 
theils  hier  zu  Tage  gekommen  sind  (s.  Oorpits  Inscriptionum  Ätttcarum  t  1 
n.  283,  t  n  n.  813—828,  Homolle^  Bulletin  de  correspondance  hellSnique  t  Vlll, 
1884,  p.  282—827,  t,  X,  1886,  p.  461—475  [besonders  gut  erhaltenes  Exemplar 
vom  J.  364  vor  Chr.]).  2)  Zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  der  Insel  wurde  von 
den  Ugonoioi  alle  Jahre  Bechnung  abgelegt,  die  ebenfalls  auf  marmornen 
Tafeln  aufgesteUt  wurde  (s.  Homo  II e,  Bulletin  de  correspondance  hellenique  t.  VI, 
1882,  p,  1—167  [Rechnung  vom  J.  180  vor  Chr.].  Ibid.  t  XIV,  1890,  p.  389—511, 
XV,  1891,  p,  113 — 168  [Bechnung  vom  J.279  vor  Chr.].  Homolle,  IjCs  archivea  de 
Fintendance  sacree  ä  Dilos,  315 — 166  av.  J.  C,  =»  Bibltoth^que  des  ^les  frarv^ises 
(TAihhies  et  de  RomCy  vol,  49,  Paris  1887  [Untersuchung  der  Chronologie  und 
Katalog  der  bisher  gefundenen  Urkunden,  ohne  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt]. 
Schoeffer^  De  Deli  insulae  rebus,  Berlin  1889.  Eine  anschauliche  Zusammen- 
fassung der  Resultate  bietet  der  Aufsatz  von  G.  Hirsch feld,  „Delos'S  in: 
Deutsche  Rundschau,  Bd.  41,  Oct.— Dec.  1884,  S.  107—119).  —  Der  Inhalt 
aller  dieser  Urkunden  ist  ein  doppelter.  Zunächst  wird  aufs  Genaueste  Rech- 
nung abgelegt  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tempel;  sodann  wird 
ein  genaues  Inventar  aufgestellt  über  alle  vorhandenen  beweglichen  Gegen- 
stande, welche  die  abgehenden  Beamten  ihren  Amtsnachfolgern  überliefern: 
Opfergeräthe,  wie  Schalen,  Becken,  Dreifusse,  Lampen,  Korbe,  oder  Schmuck- 
gegenstände, wie  Kränze,  Binge,  Halsbänder  und  dgl.,  meist  aus  Silber  oder 
€k>ld,  in  der  Regel  als  Weihgeschenk  dem  Gotte  dargebracht.  Von  dem  Um- 
&ng  dieser  Finanzverwaltung  und  dem  Reichthum  des  Besitzes  kann  man  sich 
eine  Vorstellung  machen,  w^enn  man  weiss,  dass  z.  B.  die  Urkunde  vom  J.  279 
im  Druck  des  Bulletin  26  Seiten  umfasst  (XIV,  389—415) ;  die  vom  J.  180  so- 
gar 48  Druckseiten  (Bulletin  VI,  6—54).  Ein  Verzeichniss  der  verschiedenen 
Geräthe  s.  Bulletin  VI,  108  ff. 
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hohen  Werth:  da  waren  in  Menge  goldene  und  silberne  Becken, 
Schalen,  Kruge,  Pfannen  und  ähnliche  Oeräthe,  wie  man  sie  zum 
Auffangen  und  Sprengen  des  Blutes,  zum  Darbringen  des  Räucher- 
werkes, der  Speis-  und  Trankopfer  brauchte  ^3).  Da  waren  Vor- 
räthe  an  Vorhängen,  Priestergewändern  und  den  zur  Anfer- 
tigung derselben  nöthigen  Stoffen  ^^).  Da  waren  namentlich  auch 
grosse  Vorräthe  an  Naturalien:  Mehl  und  Oel  zum  Speisopfer, 
Wein  zum  Trankopfer,  wohlriechende  Stoffe  zum  Räucherwerk;  auch 
die  für  die  Priester  gelieferten  Abgaben^*;.  Vor  allem  aber  lagen 
in  den  Schatzkammern  des  Tempels  auch  grosse  Summen  haaren 
Geldes,  die  durch  ihre  colossale  Höhe  nicht  selten  die  Habgier 
fremder  Machthaber  zur  Plünderung  reizten  und  doch  immer  wieder 
rasch  ersetzt  waren  2^).  Zu  den  dem  Tempel  gehörigen  Geldern 
I  kamen  endlich  auch  noch  die  von  Privatleuten  daselbst  depo- 
nirtenCapitalien;  denn  man  pflegte  auch  Privatgelder  dem  Tempel 
zur  Aufbewahrung  anzuvertrauen,  wo  man  sie  wegen  der  Heiligkeit 
des  Ortes  am  sichersten  geborgen  wusste^'^).  —  Alle  diese  Gelder 


23)  Nach  dem,  freilich  nicht  authentischen  Verzeichniss  Esra  1,  9 — 11 
sollen  die  zur  Zeit  des  CyruB  zurückkehrenden  Exulanten  mitgebracht  haben: 
30  goldene  und  1000  silberne  Becken,  29  Messer,  30  goldene  und  410  silbeme 
Deckeigefasse,  im  Ganzen  540()  goldene  und  silberne  Qefasse  (andere  Zahlen 
giebt  der  griechische  Esra).  —  Nach  dem  authentischen,  von  Esra  selbst  her- 
rührenden Bericht  Eara  8,  26 — 27  brachten  die  unter  ihm  zurückkehrenden 
Exulanten  mit:  650  Talente  Silber,  silberne  Gefässe  im  Werth  von  100 
Talenten,  100  Talente  Gold,  20  goldene  Deckeigefasse  im  Werth  von  1000 
Dariken,  2  Gefasse  von  feinem  Erz  (dazu  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judenthums  S.  69).  —  Vgl  femer:  I  Makk.  1,  21—23.  Joseph.  Antt.  XIV,  4, 4. 
BeU,  Jtid.  I,  7,  6.  V,  13,  6.  VI,  5,  2.  VI,  8.  3.  Joma  m,  10.  IV,  4.  —  Nach 
Tamid  III,  4  gehörten  zum  taglichen  Dienst  93  silberne  und  goldene  Ge- 
rathe;  nach  Chagiga  UI,  8  waren  alle  dreifach  vorhanden.  Einiges  Einzelne 
8.  Ikod,  25,  29.  3a  27,  3.  37,  16.  23.  33,  3.  Num.  4,  7.  9.  14. 

24)  Bell,  Jud.  VI,  5,  2.  VI.  8,  3. 

25)  yehem.  12,  44.  13,  5.  9. 12.  I  Chron.  9,  29.  BeU.  Jud.  V,  13,  6.  \^,  8,  3. 
Änit.  XIV,  4,  4.  BeU.  Jud.  I,  7,  6. 

26)  Plünderung  durch  Heliodor  versucht  (U  Makk.  3);  durch  Antioc  hu  s 
Epiphanes  (I  Makk.  1,  21—23).  Pompejus  lässt  den  Schatz  unberührt 
(-4««.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  6);  Crassus  plündert  ihn  (Äntt.  XIV,  7,  1.  B.J. 
I,  8,  8:  zweitausend  Talente);  desgleichen:  Sabinus  nach  dem  Tode  des  He- 
rodes  (Antt.  XVII,  10,  2fin.  B.  J.  H,  3,  3/Jn.);  Pilatus  {Antt.  XVm,  3,  2. 
Ä  J.  n,  9,  4);  Florus  (B.  J.  II,  14,  6).  —  Vgl.  über  den  Ugoq  ^aavQoq  im 
Allgemeinen  auch  Ev.  Matth.  27,  6.  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5, 1.  Antt.  XX,  9,  7. 

27)  II  Makk.  3,  10—12.  15.  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  5,  2,  Auch  in  heid- 
nischen Tempeln  geschah  dies  vielfach.  S.  überh.  Win  er  RWB.  Art  „Hin- 
terlage*'. Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  zu  II  Makk.  3,  10. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  III,  1878,  S.  210.  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  8.  456 f. 
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und  Werthgegenstände  waren  in  verschiedenen  Schatzkammern 
iYa^og>vXaxia)  im  inneren  Vorhofe  des  Tempels  aufbewahrt  und 
bedurften  nicht  nur  einer  steten  Bewachung,  sondern  wegen  des 
fortwährenden  Zu-  und  Abflusses  auch  einer  sorgsamen  Verwaltung  2»). 
Die  Schatzmeister,  denen  diese  Verwaltung  oblag,  heissen 
im  Griechischen  ya^oq)vXaxeg  2®),  im  Hebräischen  D'^nara  ^o).  Dieselben 
hatten  nicht  etwa  nur  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  sondern 
überhaupt  die  Verwaltung  aller  Besitzthumer  der  eben  genannten 
Kategorien.  Sie  verwahrten  die  heiligen  Qeräthe^^j,  die  Vorhänge 
und  Priestergewänder  ^2);  sie  nahmen  das  Mehl  zu  den  Speisopfern 
und  den  Wein  zu  den  Trankopfern  in  Empfang  ^^^j,  nahmen  Ge- 
heiligtes (dem  Tempel  Geschenktes)  an  oder  gaben  es  gegen  Aus- 
lösung wieder  frei^^);  sie  kauften  Holz  ^5)  und  nahmen  die  Halb- 
sekel-Steuer ein  ^^).  —  Selbstverständlich  gab  es  auch  bei  den  Schatz- 
I  meistern  wieder  verschiedene  Bangabstufungen.  Nach  den  Angaben 
des  Alten  Testamentes  könnte  es  scheinen,  als  ob  alle  diese  Aemter 
in  den  Händen  von  Leviten  gewesen  wären  ^').  Für  die  niederen 
Chargen  mag  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen  sein;  die  höheren 
dagegen  waren  sicher  in  den  Händen  von  Priestern.   Erscheint  doch 


28)  üeber  die  ya^OfpvXixia  s.  bes.  Joseph,  Bell,  Jud,  V,  5,  2  fin.  VI,  5,  2. 
AfUt.  XIX,  6,  1.  Nehem,  12,  44.  13,  5.  9.  12.  13.  II  Makk.  3,  6.  24.  28.  40. 
4,  42.  5,  18.  Unter  dem  im  Neuen  Testamente  erwähnten  Ya}ioq>v}.dxiov  ist 
nicht  eine  Schatzkammer,  sondern  ein  Schatzkasten  zu  verstehen  (Jfarc. 
12,  41.  43;  Lue,  21,  1;  wahrscheinlich  auch  Joh,  8,  20).  Nach  Schekalim  VI,  5 
gab  es  im  Tempel  dreizehn  posaunenförmige  Geldkasten. 

29)  Antt,  XV,  11,  4.  XVm,  4,  3  (die  yal^o^vXaxeg  verwahren  das  hohe- 
priesterliche Kleid).  —  Antt,  XX,  8,  11:  *Ia/ndrjkov  xov  aQxiBQ^OL  xal  ^EXxlav 
rov  ya^ofpvXaxa  (als  Gesandte  nach  Bom).  —  Bell,  Jxid,  VI,  8,  3:  h  ya- 
^C^o^vXa^  xov  ItQOv  ^iviaq  (liefert  den  Römern  die  priesterlichen  Gewänder 
aus).  —  Vgl.  auch  Antt,  XTV,  7,  1:  i  r<Sv  d-TjaavQ(5v  [al,  xQVf^drtov]  q>vXaS 
legsv^j  ^Eked^agog  ovofia  ....  nenioxEvfiivoq  xr^v  xc5v  xaxanexaofidxtov  xov 
vaov  (pvXaxriv  (zur  2ieit  des  Crassus). 

30)  Pea  I,  6/?n.  H,  Bfin,  IV,  8.  ChallaTH,  3—4.  BikkurimTR,  3.  Sche- 
kalim n,  1.  V,  2.  6.  Menachoth  Vm,  2.  7.  Meila  HL,  8.  —  Das  Wort  kommt 
auch  im  A.  T.  vor,  Esra  1,  8.  7,  21.  Vgl.  auch  Levy,  Chald.  Wörterb.  a,  v. 
Der 8.,  Neuhebr.  Wörterb.  s,  v.  Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Juden thums 
(1896)  S.  24. 

31)  Schekalhn  V,  6.    I  Chron,  9,  28. 

32)  Jos,  Antt,  XIV,  7,  1.  XV,  11,  4.  XVHI,  4,  3.    Bell,  Jud,  VI,  8,  3. 

33)  Menachoth  VIII.  2.  7. 

34)  Pea  I,  6  fin,  II,  8  fin,  IV,  8.     Challa  HI,  3—4. 

35)  Meila  III,  8. 

36)  Schekalim  II,  1. 

37)  I  Ghron,  9,  28—29.  26,  20—28.  11  Chro^i,  31,  11—19.  —  Die  Vorliebe 
des  Chronisten  für  die  Leviten  ist  bekannt.  Bei  Nehem,  13,  13  erscheint  doch 
ein  Priester  an  der  Spitze  der  Schatzmeister. 
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bei  Josephiis  der  ya^otpvXa^  (vielleicht  der  oberste  derselben)  un- 
mittelbar neben  dem  Hohenpriester  als  einer  der  vornehmsten  Tem- 
pelbeamten 3®).  Auch  sonst  werden  die  ö'^nan  in  der  Kegel  zu  den 
höheren  Tempelchargen  gerechnet'^).  —  Wenn  die  Mischna  fest- 
setzt, dass  im  Tempel  mindestens  drei  D'^n^Tä  sein  sollten  ^^),  so 
denkt  sie  dabei  wohl  auch  nur  an  die  Oberschatzmeister,  nicht  an 
das  ganze  für  die  Schatzverwaltung  nöthige  Personal 

Wahrscheinlich  gehören  in  die  Kategorie  der  Schatzbeamten 
auch  die  Amarkelin  (i*^b3nt3K),  die  in  der  Mischna  einmal  erwähnt 
werden,  ohne  irgend  welche  Andeutung  ihrer  Functionen^*),  wes- 
halb die  Eabbinen  darüber  nur  vage  Vermuthungen,  zum  Theil  auf 
Grund  harmloser  etymologischer  Spielereien  geben  ^^^^  Das  Wort 
ist  persischen  Ursprungs  und  bedeutet  einen  „Rechnungsrath  oder 
Eechenmeister"^^).  Im  Targum  Jonathan  steht  daher  z.  B.  n  Reg. 
12,  10  und  22,  4  K'^bDltt«  für  das  Hebräische  qön  '^nta«,  „Wächter 
der  Schwelle"^,  womit  die  priesterlichen  Schatzmeister  gemeint  sind. 
Identisch  mit  unserm  Woi*t  ist  das  armenische  hamaraJcar^  das  eben- 
I  falls  einen  Rechnungsbeamten  (Obercassirer)  bezeichnet**).  Sonst 
kommt  das  Wort  in  den  Targumen  allerdings  auch  im  weiteren 
Sinne  von  Präfecten  überhaupt  vor*^).   Da  aber  die  priesterlichen 


38)  Änit  XX,  8,  11,  s.  oben  Arnn.  29. 

39)  Bikktirim  UI,  3  (s.  oben  S.  2GG) ;  auch  in  der  priesterllchen  Rangliste 
Ibsephta  Horajoth  fin,  (s.  Anm.  19)  stehen  die  D*^*inT3i  über  den  gewöhnlichen 
Priestern  und  diese  wieder  über  den  Leviten.  —  In  einem  rabbinischen  Wehe- 
ruf über  die  Verworfenheit  der  Hohenpriester  erscheinen  die  D*^*»aTa  wie  bei 
Josephus  unmittelbar  neben  den  Hohenpriestern  („sie  sind  Hohepriester  und 
ihre  Söhne  'j'^^nta  und  ihre  Eidame  "pisniaH"  Ibsephta  Memu^th  fin„  hob,  Pesa- 
ehim  57»,  Derenbourg,  Histoire  p,  232  not.),  • 

40)  Schekalim  V,  2. 

41)  Schekalim  V,  2. 

42)  In  der  Tosephta  Schekalim  H,  15  {ed,  Zuekermandel  p.  177)  wird  be- 
hauptet, dass  sie  die  sieben  Schlüssel  zu  den  sieben  Thoren  des  Vorhofes  ge- 
habt hatten  (s.  auch  Grätz,  Monatsschrift  1876,  441).  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hypothese  auf  Grund  der  Angabe  der  Mischna,  dass  es  mindestens  sieben 
Amarkelin  sein  müssten.  Etymologisch  wird  das  Wort  entweder  durch  ho  ^Xi 
(Herr  von  4illem)  oder  bs  n^M  (der  alles  sagt,  d.  h.  alles  zu  befehlen  hat)  er- 
klärt. S.  überh.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  p.,  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  p. 
bDti35t  und  hz^^.    Büchler,  Die  Priester  und  der  Cultus  (1895)  S.  94 ff. 

43)  Perles,  Etymologische  Studien  (1871)  S.  106.  Vgl.  Nöldeke,  Got- 
tinger  gel.  Anzeigen  1871,  149.    Ders.,  Literar.  Centralbl.  1875,  876. 

44)  Prud^homme  {Journal  asiatique^  sixieme  serie^  t.  VH,  1866,  p.  115) 
erklärt  es  durch  comptahle  ou  caissier  che  f.  Vgl.  auch  Levy  in  Geiger*s  Jüd. 
Zeitschrift  V,  1867,  S.  214f.  Lagarde,  Armenische  Studien  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  XXII,  1877)  Nr.  1216. 

45)  Buxtorf,  Lex,  Chald,  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  8,  v. 
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rbDitac  in  der  Regel  mit  den  y^iiM^  zusammen  genannt  werden  *ß), 
so  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  auch  in  die 
Classe  der  Schatzmeister  gehören.  Möglicherweise  waren  sie  ünter- 
beamte  derselben  Kategorie*');  vielleicht  aber  sind  gübarim  und 
amarkelin  in  der  Weise  zu  unterscheiden,  dass  erstere  es  mit  der 
Einnahme  und  Verwahrung  der  Schätze,  letztere  es  mit  der  Ver- 
theilung  der  Priester- Abgaben  an  die  Priester  zu  thun  hatten  ^^j,  _ 
Der  jerusalemische  Talmud  erwähnt  ausser  diesen  beiden  auch  noch 
]^p'^birtp  (xad'oXixol),  von  welchen  die  Mischna  jedoch  nichts  weiss  *^). 
Obwohl  die  Schatzverwaltung  im  Wesentlichen  in  den  Händen 
der  Priester  lag,  scheint  doch  in  der  römischen  Zeit  von  den  staat- 
lichen Behörden  eine  Ober-Aufsicht  ausgeübt  worden  zu  sein.  Wenig- 
stens von  Herodes  von  Chalcis  wird  gelegentlich  bemerkt,  dass  er 
ausser  dem  Recht,  die  Hohenpriester  zu  ernennen,  auch  ttjv  i^ovalav 
xov  veä  xal  rciv  IsQcöv  xQVt^^"^^^  erhalten  habe^®).  Wahr- 
scheinlich ist  diese  Befugniss  vor  ihm  von  den  Procuratoren  und 
nach  ihm  von  Agrippa  II  ausgeübt  worden  5*).  Wie  bei  der  Schatz- 
yerwaltung,  so  haben  damals  auch  bei  Ausführung  von  Bauten  am 
Tempel  die  priesterlichen  und  die  politischen  Behörden  zusammen- 
gewirkt "). 

n)  Für  den  Polizeidienst,  der  ein  sehr  zahlreiches  Personal 
erforderte,  wurden  vorwiegend  die  Leviten  verwendet.   Ja  in  der 


46)  So  ausser  Schekalim  V,  2  auch  in  der  Bangliste  Tosepkta  Horajoth  fin, 
und  in  dem  Weheruf  Tosephia  Menachoth  fin,  (s.  Anm.  39), 

47)  In  der  Rangliste  Tosephia  Horajoth  fin.  stehen  die  'j'^bD'niDfi^  allerdings 
über  den  p"iaTa.  Dies  ist  aber  schwerlich  richtig.  S.  dagegen  SchekalimV,  2; 
Tosephia  Menachoih  fin.  Unter  den  priesterlichen  Notabein  Bikhurim  III,  3 
werden  die  •j'^bsn««  überhaupt  nicht  genannt,  wohl  aber  die  'j'^^ata. 

48)  In  der  Chronik  (IE  Chron,  31,  11 — 19)  werden  die  Beamten,  welche 
die  Priestergaben  einzunehmen  hatten,  von  denjenigen,  welche  sie  auszu- 
th eilen  hatten,  deutlich  unterschieden.  Nun  heisst  es  Mischna  Scivekalim 
V,  2:  y^ian  stellt  nicht  weniger  als  drei  Gisbarim  und  nicht  weniger 
als  sieben  Amarkelim  an".  Wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  über  das 
Einsammeln  und  Austheilen  der  Armengelder  gesagt  wird  [Pea  Vm,  7:  „Das 
Einsammeln  geschieht  durch  Zwei,  das  Austheilen  durch  Drei"),  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  Gisbarim  und  Amarkelim  sich  ebenso  zu  einander 
verhalten,  wie  die  Einnehmer  und  Ausgeber  der  Armengelder. 

49)  jer.  Schekalim  V,  fol  49a. 

50)  Antt.  XX,  1,  3. 

51)  Ueber  Agrippa:  Anti.  XX,  9,  7. 

52)  S.  bes.  Bell,  Jud,  V,  1,  5  (eine  bauliche  Veränderung  am  Tempel  wird 
beschlossen  „vom  Volk  und  den  Priestern"  und  ausgeführt  von  König  Agrippa  11; 
über  dieselbe  Sache  s.  auch  Antt,  XV,  11,  3).  Wegen  einer  von  den  Priestern 
eigenmächtig  erbauten  Mauer  entstand  ein  ernster  Conflict  zwischen  ihnen  und 
den  politischen  Behörden  (Agrippa  und  Festus),  s.  Antt,  XX,  8,  11. 
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früheren  Zeit,  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's,  gehörten  die 
„Thorhüter^  (anriz^)  nicht  einmal  zu  den  Leviten,  sondern  standen 
noch  eine  Stufe  unter  ihnen;  erst  der  Chronist  rechnet  auch  sie 
zu  den  Leviten  (s.  oben  S.  240).  Im  inneren  Vorhofe  wurde  der  Sicher- 
heitsdienst durch  die  Priester  selbst  ausgeübt  —  Ueber  die  Organi- 
sation desselben  geben  die  Chronik,  sodann  Philo  und  die  Mischna 
einige  nähere  Aufschlüsse*^).  Die  Chronik  zählt  im  Ganzen  vier- 
jundzwanzig  Wachposten  unter  vier  Hauptleuten,  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  (I  Chron.  26,  12—18;  auch  9,  17.  24—27).  Ihre 
Angaben  beziehen  sich  auf  den  Tempel  Serubabel's.  Durch  Herodes 
wurde  namentlich  der  Umfang  des  Tempelplatzes  oder  des  so- 
genannten äusseren  Vorhofes  sehr  erweitert,  so  dass  er  nun  ein 
grosses  Viereck  bildete  mit  der  grösseren  Ausdehnung  von  Norden 
nach  Süden.  Innerhalb  dieses  grossen  Platzes  lag  wieder  ein  von 
festen  Mauern  eingeschlossener  länglich -viereckiger  Platz  mit  der 
Haupt-Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten:  der  sogenannte  innere 
Vorhof  oder  „der  Vorhof*  im  eigentlichen  Sinne.  Zu  diesem  Vor- 
hof stieg  man  auf  Stufen  hinan;  und  unterhalb  dieser  Stufen  lief 
ein  Gitter  herum,  welches  die  Schranke  bezeichnete,  bis  zu  welcher 
auch  die  Heiden  gehen  durften.  Jeder  Heide,  der  diese  Schranke 
überschritt  und  den  inneren  Vorhof  betrat,  wurde  mit  dem  Tode 
bestraft;  und  die  römische  Behörde  hatte  den  jüdischen  Anschau- 
ungen sogar  so  weit  Rechnung  getragen,  dass  sie  die  Ausfuhrung 
dieser  Straf  bestimmung  auch  gegen  römische  Bürger  gestattete  ^^). 
In  gewissen  Zwischenräumen  waren  an  jenem  Gitter  Warnungs- 
tafeln in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  angebracht,  welche 
jenes  Verbot  sammt  der  betreffenden  Strafbestimmung  verkün- 
digten ^s).     Auch   für  die  Israeliten    unterlag   das  Beuteten   des 


53)  S.  überh.  Opitii  Commentarius  de  custodia  templi  nocturna  {Ugolim, 
Thes.  t,  JX,  979—1076).  —  Winer  ßWB.  ü,  590  f.  —  Kneucker  Art.  „Tem- 
pelpolizei" in  SchenkePs  Bibel-Lex.  V,  484  ff. 

54)  S.  überh.  Joseph.  Antt.  XV,  11,  5.  BelL  Jud.  V,  5,  2.  VI,  2,  4.  Apion. 
II,  8.  —  Fhilo,  Legat,  ad  Cajum  §  31  {ed.  Mang.  11,  577).  —  MiscJma  Middoth 
n,  3.  Kelim  I,  8.  —  Wegen  angeblicher  üebertretung  dieses  Verbotes,  deren 
der  Apostel  Paulus  sich  durch  Einfuhrung  des  Trophimus  in  den  inneren  Vor- 
hof schuldig  gemacht  haben  sollte,  entstand  der  Volkstumult,  der  zur  Ge- 
fangennehmung des  Paulus  führte  {Acior.  21,  28).  —  lieber  das  Juristische 
vgl.  auch  oben  S.  209.  —  Die  Bestimmung,  dass  kein  Fremder  den  ntgißoXog 
des  Tempels  zu  Jerusalem  betreten  dürfe,  ist  übrigens  schon  durch  Antiochus 
den  Grossen  genehmigt  und  eingeschärft  worden  (Antt.  XII,  3,  4). 

55)  Eine  dieser  Inschriften  ist  im  J.  1871  durch  Clermont-Ganneau 
wieder  aufgefunden  und  publicirt  worden.  S.  darüber:  Clermont-Ganneau > 
Revue  archeologique,  Nouv.  SSrie  t.  XXHI,  1872,  p.  214—234,  290— 29G,  pl.  X 
(auch  separat).    Derenbourg,   Journal  asiatique^  sixihne  sirie  t,  XX,    1872. 
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äusseren  und  inneren  Vorhofes  gewissen  Beschränkungen,  nament- 
lich niit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Grade  levitischer  Ver- 
unreinigungen *^).  —  Nach  Philo  standen  nun  Wachposten  sowohl 

p,  178—195.  Piper,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1876,  S.  51  f.  Mommsen, 
Bömische  Geschichte  V,  513.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  III,  4.  Aufl.  S.  225. 
Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden,  1896, 
S.  311  f.  (Derenbourg  und  Grätz  verstehen  die  Straf bestimmung  nur  als 
Drohung  mit  dem  Strafgericht  Gottes,  weil  die  juristische  Fassung  dem  tole- 
ranten Sinne  des  Jndenthums  widersprechen  würde!!).  Photographische  Ab- 
bildung des  ganzen  Steines  bei  Stade,  Gresch.  des  Volkes  Israel  II,  268.  — 
Der  Stein  befindet  sich  jetzt  in  Konstantinopel  im  Museum  Tschinili- 
Kiöschk  (Mordtmann,  Zeitschr.  des  DPV.  VII,  1884,  S.  119  f.).  —  Der  Text 
lautet : 

MHßENA  AA^iOFENH  EIHUO 
PEYESSAI  ENTÜS  TOY  HE 
PI  TO  lEPON  TPY0AKTOY  KAI 
nEPIBOAOY  02  A  AN  AH 
*SH  EA  YTSil  AITIOZ  ES 
TAI  AIA  TO  EaAKOAOY 
SEIN  BANATON. 
56)  Kßlim  I,  8:  „Der  Tempelberg  (d.  h.  der  äussere  Vorhof)  ist  heiliger 
(als  die  übrige  Stadt),   denn  es  dürfen  dorthin  nicht  kommen  schleimflüssige 
Männer  und  Weiber  (niati  D*^at),  Menstruirende  und  Wöchnerinen.    Der  Ckel 
(d.  h.  der  Baum  innerhalb  des  Gitters)  ist  heiliger,   denn  es  dürfen   dorthin 
nicht  kommen  Heiden  und  solche  Israeliten,  welche  sich  an  Todten  verun- 
reinigt haben.    Der  Frauen -Vorhof  ist  heiliger,  denn  kein   „heute  Unterge- 
tauchter*' (welcher  wegen  einer  bis  Abends  haftenden  Verunreinigung  gebadet 
hat)  darf  dorthin  kommen.    Der  Vorhof  der  Israeliten  ist  heiliger,  denn  kein 
„der  Sühne  Ermangelnder''  (der  wegen   irgend  einer  Verfehlung  das  vorge- 
schriebene Opfer  noch  nicht  dargebracht  hat)  darf  dorthin  kommen.    Der 
Priester- Vorhof  ist  heiliger,   denn  kein  Israelite  darf  dorthin  kommen,  ausser 
wenn  es  nöthig  ist  zum  Handauflegen,   Schlachten  und  Schwingen'^  —  Der 
Frauen- Vorhof,   der  Vorhof  der  Israeliten  und  der  Priester -Vorhof  sind  Ab- 
theilungen des  inneren  Vorhofes  (s.  darüber  unten  Nr.  IV).  —  Mit  diesen  sub- 
tilen Bestimmungen  der  Mischna  stimmen  nicht  ganz  überein  die  ähnlichen 
Angaben  des  Josephus,  welche  nach  dem   richtigen   (von  Niese  hergestellten) 
Texte  lauten  BeU.  Jud.  V,  5,  6:  yoroggoloiq  fjihv  ^  xal  Xsn^otg  ^  noXtg  okti, 
t6  (5*  IcQOV  ywaixwv  ififii^voig  dnexixkeioto ,  naQsX^eZv  öh  tavtaiQ  ov6h  xa^a- 
f^alQ  i^v  ov  TtQoeinafjLBv  ögov.  dvSQwv  ^  ol  fir^  xa^anav  ^yvtvxorsQ  sl'gyowo 
Tjjg  %v6ov  aikfiq^  xal  xwv  Ugitov  ndXiv  ol  fxr^  xaS^aQSvovzeg  bXqyovxo,    Contra 
Apion.  II,  8:  In  exUriorem   [portteum]   itctque  ingredi  licebcU  omnibtis  etiam 
cditmgenia;  midieres  tantummodo  menstmatae  transire  prohibebantur.    In  se- 
cunda  vero  porfieu  cuncti  Judaei  ingrediebantur  eorumque  conjuges,  cum  essent 
ab  omni  polhUione  mundae;   in  tertia  masctäi  Judaeortim  mundi  existentes 
aigue  purifiecUiy  in  quariam  aiUem  sacerdotes  stolis  indtäi  saeerdotalibus.    Vgl. 
auch  Olitzki,   Flavius  Josephus  und  die  Halacha  1.  Thl.   1885,   S.  28.  — 
Ueber  ähnliche  Bestimmungen   in  Betreö*  heidnischer  Tempel  s.  E,  Miller, 
Jievue  arckMogique,  iroisihne  Serie  L  II,  1883,  p.  181—184.   Hatch,  Griechen- 
thum  und  Christenthum,  1892,  S.  212,  Anm.  4. 

Schür  er,  GeschicMe  II.    8.  Aafl.  ig 
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an  den  Thoren  des  äusseren  Vorhofes  als  an  den  Eingängen  znm 
inneren  Vorhof,  welche  für  die  Aufrechterhaltnng  der  Ordnung  zu 
soi'gen  hatten.  Ausserdem  gingen  auch  Wachen  bei  Tag  und  bei 
Nacht  tiberall  'umher,  damit  nirgends  etwas  Ungehöriges  vorkäme^'). 
Nach  der  Mischna  hatten  (bei  Nacht)  an  einundzwanzig  Stellen 
die  Leviten  Wache  und  an  drei  Stellen  die.  Priester.  Die  levitischen 
Wachposten  standen  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  äusseren 
Vorhofes  (innerhalb  desselben),  theils  an  den  Thoren  und  Ecken 
des  inneren  Vorhofes  (ausserhalb  desselben);  die  priesterlichen  Wach- 
posten waren  im  inneren  Vorhofes j^  Ein  Tempelhauptmann  machte 
bei  Nacht  die  Runde,  um  sich  von  der  Wachsamkeit  der  Posten 
zu  überzeugend^).  Dieser  Tempelhauptmann  heisst  tTjan  nn  tJ>«. 
Ausserdem  kommt  gelegentlich  noch  ein  n^'^an  ü*^»  vor^®).  Da 
die  Sprache  der  Mischna  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Tempel- 
platzes, auch  da  wo  er  vom  inneren  Vorhof  unterschieden  wird,  kein 
anderes  Wort  hat  als  n^an  nn^*),  so  wird  unter  dem  n'^an  an  Xß^vt 
ein  Tempelhauptmann  zu  verstehen  sein,  welcher  die  Aufsicht  tiber 
den  äusseren  Vorhof  hatte,  unter  dem  nTSn  «*'«  aber  derjenige, 
welcher  die  Aufsicht  über  den  Tempel  selbst  hatte.  Denn  die  rn'«a 
kann  nicht  die  Burg  Antonia  sein,  da  diese  unter  einem  römischen 
q)QovQaQxog  ^t8JiäL^%  sondern  nur  der  Tempel  selbst^*).  Diebeiden 
Genannten  würden  also  mit  den  Q'^aao  oder  oxQaxtf/ol,  die  wir 
bereits  kennen,  identisch  sein. 

Zum  Sicherheitsdienst  gehörte  auch  das  Schliessen  und  Oeflfhen 
sämmtlicher  Thore  der  Vorhöfe,  die  alle  bei  Nacht  geschlossen 
waren.  Auch  hierfür  war  ein  Oberbeamter  bestellt  „über  das 
Schliessen  der  Thore"  ^*).  Nach  Josephus  waren  zum  Schliessen 
jedesmal  zweihundert  Mann  erforderlich^^),  zwanzig  allein  für  das 

57)  Philo,  De  praeniiia  saeerdotum  §  6  {ed,  Mangey  11,  236):  Toifzmv  ol 
fiBv  inl  ^QaiQ  ISgvvtai  naQ  ovraiQ  xalq  elooöoiq  nvXwQol'  oi  Hk  efaw  xata 
ro  n^ovaov  imhg  xov  ßij  xtva  tov  ov  ^i(Ai<;  kxowa  $  axoyra  hußSjvat'  oi  ^ 
iv  9evxX(p  TCiQivocxovaiv,  iv  fii^si  ÖiaxXfiQtoadtuvoi  vixxa  xal  tifiigav,  ijfisQO- 
^vXaxei  xal  wxzoipvXaxei.  —  Nach  Joseph.  Äntt.  XVlll,  2,  2  wurde  die  Be- 
wachung verschärft,  seitdem  eiumal  zur  Zeit  des  Coponius  (um  6—9  n.  Chr.^ 
Samaritaner  Menschengebeine  im  Tempel  ausgestreut  hatten. 

58)  Middoth  I,  1.     Tamid  I,  1. 

59)  Middoth  I,  2. 

60)  Orla  H,  12. 

61)  Z.  B.  Bikkurim  in,  4.  Pesachim  V,  5—10.  Sehekalim  VII,  2—3.  Äm- 
hedrin  XI,  2. 

62)  Jos.  Anti.  XV,  11,  4.  XVIH,  4,  3. 

63)  So  auch  I  Chron.  29,  1.  19.  Pesachim  m,  8.  VII,  %.  Sebaehim  Xu,  5. 
Tamid  I,  1.    Middoth  I,  9.    Para  III,  1. 

64)  Sehekalim  V,  1. 

65)  Contra  Apion,  11,  9. 
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schwere  eherne  Thor  im  Osten  des  Vorhofes  ^^).  Das  Thor  des 
Tempels  selbst  soll  beim  Oeffhen  so  laut  geknan*t  haben,  dass  man 
;  den  Ton  bis  Jericho  hörte*').  Die  Schlüssel  zu  den  Thoren  des 
Vorhofes  hatten  die  Aeltesten  der  im  Vorhof  Wache  habenden 
Priesterabtheilung  in  Verwahrung  ^Q).  Beim  Wechsel  der  Dienst- 
abtheilungen übergab  die  abgehende  Abtheilung  die  Schlüssel  der 
antretenden  *^).  Da  das  Morgenopfer  bei  Tagesanbruch  dargebracht 
werden  musste,  geschah  das  OeflFnen  der  Thore  schon  vor  Tages- 
anbruch; am  Passafest  sogar  schon  um  Mitternacht'^). 

III)  Die  eigentlichen  Cultushandlungen,  d.  h.  die  Opfer 
und  was  damit  zusammenhing,  wurden  zwar  in  der  Hauptsache  von 
der  gesammten  Priesterschaft  vollzogen,  deren  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen darin  wöchentlich  sich  ablösten  (s.  darüber  den  nächsten 
Abschnitt).  Für  einzelne  Functionen  waren  aber  doch  auch  hier 
ständige  Beamte  erforderlich.  Eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
faltigkeit dieser  Functionen  giebt  uns  eine  Stelle  der  Mischna,  in 
welcher,  freilich  in  sehr  bunter  und  unsystematischer  Reihenfolge, 
die  Namen  derjenigen  Personen  aufgezählt  werden,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  (oflFenbar  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels)  die  wichtigsten  Cultusämter  inne  hatten '  ^).  Man  sieht 
daraus,  dass  es  z.  B.  einen  besonderen  Beamten  „über  die  Loose" 


66)  Bell  Jud.  VI,  5,  3. 

67)  Ihmtd  HL,  8. 

68)  Middotk  I,  8—9.   Tamtd  I,  1. 

69)  Contra  Apton,  U,  8. 

70)  Antt.  XVni,  2,  2.  Auch  am  Pfingstfest  gingen  die  Priester  schon 
bei  Nacht  in  den  Vorhof  zum  Dienst,  Bell,  Jud.  VI,  5,  3.  Vgl.  auch 
%/ofna  I,  8. 

71)  Sekekalim  V,  1:  ,,Folgende8  sind  die  Beamten,  die  im  Heiligthum 
waren:  1)  Jochanan  Sohn  des  Pinchas  war  über  die  Siegel,  2)  Achia  über  die 
Trankopfer,  3)  Matthia  Sohn  des  Samuel  über  die  Loose,  4)  Petachja  über 
die  Gelder  zu  Geflügelopfem,  5)  Ben  Achia  über  die  Heilung  nnterleibs-kranker 
Priester,  6)  Nechonja  war  Brunnenmeister,  7)  Gebini  Herold,  8)  Ben  Gabar 
Ober-Thorschliesser,  9)  Ben  Bebai  hatte  die  Geissei  (?  s'^^pB,  die  Erklärung  ist 
unsicher),  10)  Ben  Arsa  das  Lärmbecken,  11)  Hygros  Sohn  Levi's  die  Leitung 
des  Gesanges,  12)  die  Familie  Garmu  die  Anfertigung  der  Schaubrode,  13)  die 
Familie  Abtinas  die  Anfertigung  des  Baucherwerkes,  14)  Eleasar  die  Her- 
stellung (oder  Aufbewahrung?)  der  Vorhänge,  15)  Pinchas  die  der  Kleider**.  — 
Die  Parallelstelle  in  der  Tosepkta  Schekalim  H,  14  {ed.  Zuckermandel  p,  177) 
bietet  manche  Abweichungen.  —  Zur  Erläuterung  der  ganzen  Stelle  vgl.  die 
rabblnischen  Ck>mmentare  in  Surenhusius'  Mischna  U,  192,  undbes.  Herz- 
feld, Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I,  405  ff.;  auch  Jost,  Gesch.  des  Juden thums 
I,  151  f.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1885, 
S.  193  ff. 

18* 
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gab  (Nr.  3),  welcher  täglich  die  Verloosung  der  einzelnen  Dienst- 
verrichtungen unter  die  dienstthuenden  Priester  zu  leiten  hatte  "^). 
I  Ein  anderer  Beamter  war  ^fiber  die  Siegel"  (Nr.  1),  und  wieder 
ein  anderer  „über  die  Trankopfer**  (Nr.  2).  Es  war  nämlich  zur 
Vereinfachung  des  Geschäftsganges  die  Einrichtung  getroffen  worden, 
dass  für  die  verschiedenen  Arten  von  Trankopfern  „Siegel"  oder 
Marken  ausgegeben  wurden,  gegen  deren  Vorzeigung  man  das  be- 
treffende Trankopfer  erhielt.  Man  kaufte  zuerst  bei  dem  Beamten 
„über  die  Siegel"  eine  Marke,  übergab  diese  dem  Beamten  ^Ober 
die  Trankopfer"  und  erhielt  dafür  das  für  den  beabsichtigten  Zweck 
erforderliche  Quantum  Trankopfers  ^^).  In  ähnlicher  Weise  war  für 
prompte  Darbringung  der  Geflügelopfer  gesorgt.  Man  brauchte  nur 
das  Geld  dafür  in  einen  Kasten  einzulegen,  und  der  „über  die  Ge- 
flügelopfer" aufgestellte  Beamte  (Nr.  4)  hatte  für  die  rasche  und 
richtige  Verwendung  dieser  Gelder  zu  sorgen^*).  Manche  Opfer 
waren  von  der  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung  eine  gewisse  Kunst- 
fertigkeit erforderlich  war,  die  in  einzelnen  Familien  sich  fort- 
pflanzte. So  hatte  die  Familie  Garmu  (Nr.  12)  die  Anfertigung  der 
Schaubrode,  die  Familie  Abtinas  (Nr.  13)  die  Anfertigung  des  wohl- 
riechenden Räucherwerkes '^).  Auch  die  Leitung  des  Gesanges 
hatte  ein  ständiger  Oberbeamter  (Nr.  11)"^).  Wieder  ein  Anderer 
gab  mit  dem  Lärmbecken  (bsbs)  den  Leviten  das  Zeichen  zum  Be- 
ginnen des  Gesanges  (Nr.  10)'").  Es  gab  ferner  einen  Tempelarzt 
(Nr.  5),  einen  Brunnenmeister  (N.  6),  einen  Herold  (Nr.  7),  dessen 
Stimme  so  ki-äftig  war,  dass  man  sie  bis  Jericho  hörte  '^).  Da  die 
Vorhänge  im  Tempel  zuweilen  erneuert  werden  mussten  '^),  so  wai- 
auch  für  deren  Anfertigung  und  für  die  Aufbewahrung  der  Vor- 
räthe  ein  besonderer  Beamter  angestellt  (Nr.  14).    Endlich  war  auch 


72)  üeber  diese  Verloosung  s.  Joma  II,  2—4.  Tamid  I,  2.  lU.  1.  V,  2.  — 
Der  als  Beamter  über  die  Loose  erwähnte  Matthia  Sohn  des  Samuel  kommt 
auch  Joma  III,  1,  Tamid  III,  2  vor  als  Gewährsmann  für  gewisse  Gebräuche 
im  Tempel. 

73)  Schekalim  V,  3—5. 

74)  Das  Geld  wurde  in  einen  der  dreizehn  posaunenförmigen  Kasten  ein- 
gelegt, die  im  Tempel  aufgestellt  waren,  s.  oben  S.  2(59,  Anm.  28. 

75)  Beide  Familien  werden  Joma  m,  11  darüber  getadelt,  dass  sie  ihre 
Kunst  nicht  Anderen  mittheilen  wollten.  Nach  der  Familie  Abtinas  (««  griecli. 
Ev^vvo^  wurde  ein  Gemach  im  inneren  Vorhof  OS'^aSÄ  n'^a  genannt  {Joma  I,  5. 
Tamid  I,  1.  Middoth  I,  1).  —  Vgl.  überh.  auch  I  Chron.  9,  30-32.  23,  29. 

76)  Vgl.  über  ihn  auch  Joma  III,  11. 

77)  Vgl.  Tamid  VIL  3. 

78)  Tamid  HI,  8. 

79)  Schekalim  Vm,  5. 
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die  Sorge  für  die  Priesterkleider  einem  besonderen  Beamten  über- 
tragen (Nr.  15)  sö). 

I  Eine  sehr  zahlreiche  Classe  von  Caltusbeamten  bildeten  die 
heiligen  Sänger,  welche  die  Darbringung  des  täglichen  Brand- 
opfers und  die  sonstigen  feierlichen  Gultushandlungen  mit  Gesang 
und  Saitenspiel  zu  begleiten  hatten®*),  hebr.  D'^nnte'r  (häufig  bei 
Esra  und  Nehemia),  griechisch  tpaXxcoöol,  legotpakrai,  vfipcpöoly 
xid-agiorai  t£  xal  vfivcpöoi^'^).  Ihre  Zunft  war  eine  genealogisch 
abgeschlossene  und  wurde  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  von 
den  Leviten  unterschieden,  später  aber  auch  zu  den  Leviten  ge- 
rechnet (s.  oben  S.  240)®^).  Sie  zerfielen  in  drei  Geschlechter, 
die  Familien  Heman,  Asaph  und  Ethan  oder  Jeduthun  (I  Ohron. 
ö,  16—32.  15,  16—19.  25  ganz.   IT  Chran.  5,  12)8^),  und  waren  ins- 


80)  Die  Diensikleider  der  Priester  wurden  nämlich  im  Vorhof  aufbewahrt 
(Ezeeh,  42,  14).  Der  Ober-Garderobier  Pinchas  wird  auch  Middoth  I,  4,  Jos. 
BelL  Jod,  VI,  8,  3  erwähnt.  Ob  er  nur  für  die  Aufbewahrung,  oder  auch  für 
die  nothwendigen  Neu-Anschaffungen  zu  sorgen  hatte,  ist  nicht  ganz  deutlich. 

81)  Vgl.  über  sie  und  über  die  Tempelmusik  überhaupt  ausser  der 
ö.  237  und  266  citirten  Literatur:  Oesenius,  Thesaurus  p.  698.  844.  1167. 
Win  er  RWB.  Art.  „Musik''  und  „Musikalische  Instrumente".  Leyrer  Art. 
„Musik  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  X,  123—135,  2.  Aufl. 
X,  387 — 398).  Wetzstein  in  Delitzsch's  Commentar  zu  Jesaja  2.  Aufl.  S. 
702—704.  Riehm,  Handwörterb.  des  bibl.  Alterthums  S.  1028—1045  (mit  vielen 
Abbildungen).  Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  1878,  S.  217—222). 
Ders.,  Die  musikalischen  Instrumente  im  jerusalemischen  Tempel  und  der 
musikalische  Chor  der  Leviten  (Monatsschr.  1881,  S.  241—259).  Lagarde, 
Erklärung  hebräischer  Wörter  (Abhandlungen  der  Gtöttinger  Gesellsch.  der 
WiBsensch.  Bd.  XXVI,  1880)  S.  13—27.  Stainer,  The  music  of  the  bibU.  Lon- 
don (ohne  Jahr,  1879?);  mit  1(X)  Abbildungen  (s.  Bursian's  philol.  Jahresber. 
XXVin,  172).  Joh.  Weiss,  Die  musikalischen  Instrumente  in  den  heil. 
Schriften  des  Alten  Testamentes,  Graz  1895,  üniversitätsprogr.  —  üeber  Par- 
allelen bei  den  Griechen  s.  K.  v.  Jan,  Die  griechischen  Saiteninstrumente. 
Frogr.  Saargemünd  1882  (Bursian's  Jahresber.  XLIV,  30  f.). 

82)  rpalxi^öoi  oder  nach  anderer  Lesart  tpaXfi(p6ol  Sirach  47,  9.  50,  18. 
le^o^aXtai  Jos,  Antt.  XII,  3,  3  s,  fin,  vfiv(pSol  Antt.  XX,  9,  6.  xiB-agiaxal  re 
xal  vfAVfpöol  Bell.  Jud,  II,  15,  4.  —  Aus  letzterer  Stelle  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  Saitenspieler  und  Sänger  verschiedene  Kategorien  sind.  Beide 
kommen  ja  /lexa  tdfv  ogydvwv,  „Diejenigen,  welche  die  Saiten  spielen  und 
singen",  sind  also  dieselben  Personen.  Vgl.  I  Chron.  15,  16  ^"^W  '^bsa  B^nnüian, 
auch  I  Chron,  23,  5. 

83)  Auch  in  der  Mischna  werden  die  Sänger  stets  als  „Leviten"  (ö'^ib) 
bezeichnet,  Bikkurxm  III,  4.  Sukka  V,  4.  Rosch  haschana  IV,  4.  Arachin  11,  6. 
Tamid  VH,  3—4. 

84)  Ueber  die  künstliche  Zurückführung  dieser  Sängerfamilien  auf  Levi 
8.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  231  f.  —  Unter  den  mit  Serubabel  und  Josua  zu- 
rückgekehrten Exulanten  wird  nur  die  Familie  Asaph  genannt,  Esra  2,  41. 
Neh.  7,  44. 
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gesammt  wieder  in  vienindzwanzig  Dienstclassen  eingetheilt  (I  Chron. 
25).  —  Ihre  Hauptaufgabe  war  der  Gesaug.  Die  Musik  kam  nur 
in  Betracht  als  Begleitung  des  Gesanges.  Die  musikalischen  In- 
strumente, welche  dabei  angewandt  wurden,  waren  hauptsächlich 
folgende  drei^*):  1)  Die  Cymbel  (D"^!?!:»,  xvfißaXa),  ein  Schlag- 
I  Instrument,  ähnlich  dem  Lärmbecken  (bsbs),  mit  welchem  das 
Zeichen  zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben  wurde  ^^).  Sie  bestand, 
wie  schon  die  Dualform  andeutet,  aus  zwei  grossen  ehernen 
Becken  ^^,  die  zusammengeschlagen  wurden  und  dadurch  einen 
lauten  Ton  gaben.  Mehr  zur  harmonischen  Begleitung  des  Gesanges 
dienten  2)  der  ba?,  vaßXa,  Luther:  „Psalter",  und  3)  der  niö, 
xipvga,  Luther:  „Harfe^  Beides  waren  Saiten-Instrumente,  die 
vaßjia  nach  Josephus  zwölfsaitig,  die  xiPvga  zehnsaitig^^).  Die 
raßXa  wurde  mit  der  Hand  gespielt,  die  xivvga  nach  Josephus  mit 
dem  Piektrum  (in  der  älteren  biblischen  Zeit  wurde  auch  der  "ras 
mit  der  Hand  gespielt)  s®).  üeber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser 
Instrumente  ist  zwar  viel  geschrieben,  ein  sicheres  Resultat  aber 
doch  noch  nicht  erreicht  worden.  Nach  der  Mischna  kamen  bei 
der  Tempelmusik  mindestens  zwei  und  höchstens  sechs  D'^bD3  zur 
Anwendung,  während  es  von  den  n'nniss  mindestens  neun  sein 
mussten  und  deren  Zahl  bis  zu  beliebiger  Höhe  vermehrt  werden 
konnte ®®).  Man  wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  der  nto  das 
herrschende,  tonangebende  Instrument  war,  und  der  b^5  mehr  zur 
Begleitung  diente.  —  Ausser  diesen  drei  Instrumenten  kamen  bei 
den  grossen  Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  auch 
noch  Rohrpfeifen,  D'*b'>bn,  zur  Anwendung^*). 

Während  die  bisher  genannten  musikalischen  Instrumente  von 
den  Leviten  gehandhabt  wurden  (nur  in  Betreff  der  Pfeifen  ist  die 
Ueberlieferung  schwankend),  war  das  Blasen  mit  den  Trompeten 
(ninyixn)  Sache  der  Priester.  Es  geschah  namentlich  auch  beim 
Darbringen  des  täglichen  Brandopfers,  sowie  sonst  bei  fesUicben 


85)  S.  Nehem.  12,  27.  I  Ckran.  13,  8.  15,  16—22.  15,  28.  16,  5.  11  CkroM. 
5,  12.  29,  25.  —  I  Makk.  4,  54.  13,  51.  —  Joseph,  Antt.  VII,  12,  3.  —  Sukka 
V,  4.    Ärachin  H,  3—6.    Middoth  U,  6. 

86)  Vgl.  oben  S.  276.  —  In  der  Hauptstelle  über  die  musikalischen  In- 
strumente Ärachin  II,  3 — 6  werden  ö'^rb^sa  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nur 
bx^ae.  Man  ist  daher  zu  der  Annahme  Tersucht,  dass  beide  identisch  sind. 
Aber  die  verschiedenen  Worte  bezeichnen  doch  wohl  verschiedene  lustnimente. 

87)  I  Chron.  15,  19.    Joseph.  Antt  VII,  12,  3. 

88)  Antt.  VII,  12,  3. 

89)  I  Sam.  16.  23.  18,  10.  19,  9. 

90)  Ärachin  11,  3.  5. 

91)  üeber  deren  Gebrauch  s.  bes.  Äradtin  II,  3 — 4. 
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Gelegenheiten^^).  Auch  |der  Anbruch  und  Ausgang  des  Sabbaths 
wurde  yon  den  Priestern  durch  Trompetenblasen  von  der  Zinne  des 
Tempels  herab  verkündigt  ^^^^ 

I  Die  niederen  Dienste  wurden  zur  Zeit  Serubabel's,  Esra's 
und  Nehemia's  durch  Tempelsklaven  (a*'?'^rD)  besorgt^*).  In  der 
späteren  Literatur  werden  zwar  bei  Gelegenheit  juristischer  Er- 
örterungen noch  D'>?'»n3  erwähnt  ^^);  ihre  Verwendung  im  Tempel 
lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  constatiren.  Statt  ihrer 
kommen  jetzt  „Diener"  (D*^?^)  vor^®);  ja  Philo  erwähnt  das  Rei- 
nigen und  Auskehren  des  Tempels  neben  dem  Wachdienst  als  ein 
Geschäft  der  psoxoqoi,  d.  h.  der  Leviten  ^^).  —  Für  manche  Ver- 
richtungen wurden  auch  die  heranwachsenden  Priesterknaben  (''nnfi 
hätd)  verwendetes). 


IV.  Der  tägliche  Cultus. 

Der  tägliche  Opferdienst  wurde  von  den  vierundzwanzig  Ab- 
theflungen der  Priesterschaft  (s.  oben  S.  232  ff.)  in  der  Weise  ab- 
wechselnd besorgt,  dass  jede  Atheilung  immer  eine  Woche 
lang  den  Dienst  hatte.  Der  Wechsel  fand  am  Sabbath  statt,  und 
zwar  so,  dass  die  abgehende  Abtheilung  noch  das  Morgenopfer  und 
die  Zugabe-Opfer  für  den  Sabbath  (nach  Num,  28,  9—10),  die  an- 
tretende aber  das  Abendopfer  darbrachte*).    An  den  drei  grossen 


92)  S.  überh.:  Num.  10,  1—10.  Esra  3.  10.  Nehem.  12,  35.  I  Chran. 
15,  24.  16,  6.  n  Chron.  5,  12.  7,  6.  29,  26—28.  —  Siraeh  50,  16.  —  Joseph. 
Ann.  m,  12,  6.  —  Sukka  V,  4—5.  Bosch  hasehana  III,  3—4.  Tamid  VII,  3. 
—  LundiuB,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  47. 

93)  Jos.  Bell,  Jud,  IV,  9,  12.    Sukka  V,  5. 

94)  Esra  2,  43.  58.  70.  7,  7.  8,  17.  20.  Nehem.  3,  26.  31.  7,  46.  60.  73. 
10,  29.  11,  3.  21.  I  Chron.  9,  2.  —  Vgl.  Pfeffinger,  De  Nethinaeis  (in  Ugo- 
lini,  Thes.  t.  XTTT).  Win  er  RWB.  Art.  „Nethmim".  Oehler  Art.  „Nethinim'' 
in  Herzog's  Beal-£nc.  1.  Aufl.  X,  296  f.  Jacobs ,  Studies  in  biblical  archaeo- 
logy,  London  1894,  p.  104—122  (Theol.  litztg.  1895,  482  f.). 

95)  Z.  B.  Jebamoth  II,  4.  Kiddusehin  IV,  1.  Makkoih  III,  1.  Horajoth  lU,  8. 

96)  Sukka  IV,  4.    Tamid  V,  3.   Vgl  auch  Sota  VII,  7—8.    Joma  VH,  1 . 

97)  Philo ^  De  praemiis  saeerdotum  §  Q  {ed.  Mangey  11,  236):  ^^Exegoi  6h 
xitq  axoag  seal  xa  iv  vnal^Qio  xoQOvvxeq  xov  <poQvxbv  ixxofilZovatVj  inifisko- 
fiBVOi  xad'aQoxijxog. 

98)  Joma  I,  7.  Sukka  V.  2.  Sanhedrin  IX,  6.  Tamid  I,  1.  Middoth 
I,  8.  III,  8. 

1)  S.  bes.  Jbsephta  Sukka  IV,  24—25  (ed.  Zuckermandel  p.  200);  auch 
M4sckna  Sukka  V,  7—8.  Tamid  V,  1.  —  11  Chron.  23,  4.  8  (wo  deutlich  von 
den  priesterlichen  Dienstabtheilungen  die  Bede  ist ;  anders  in  der  ParallelsteUe 
II  Reg.  11,  5.  9).  —  Joseph,  Antt.  VII,  14,  7:  Sthais  xs  /xlav  naxQiäv  ötaxo- 
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Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  nnd  Laubhütten)  waren  sämmtliche 
vienindzwanzig  Abtheilungen  gleichzeitig  im  Dienst'').  —  |  Die 
Versuche  christlicher  Gelehrter,  für  das  Oeburtsjahr  Jesu  Christi 
die  Dienstwoche  der  Classe  Abia  {Luc  1,  5)  chronologisch  zu  er- 
mitteln, entbehren  jeder  haltbaren  historischen  Grundlage^).  — 
Jede  Wochen-Abtheilung  war  wieder  in  etwa  5 — 9  Unter-Abthei- 
Inngen  eingetheilt,  von  denen  durchschnittlich  je  eine  an  einem 
Tage  den  Dienst  hatte.  Waren  es  weniger  als  sieben  Unter- Abthei- 
lungen, so  kamen  einige  zweimal  an  die  Reihe;  waren  es  mehr 
als  sieben,  so  fungirten  an  einigen  Tagen  je  zwei  Abtheilnngen 
(8.  oben  S.  233).  Auch  von  den  Priestern  einer  Tages-Abtheüung 
konnte  aber  immer  nur  ein  Bruchtheil  durch's  Loos  zur  wirklichen 
Betheiligung  an  dem  regelmässigen  täglichen  Oemeinde-Opfer  be- 
stimmt werden. 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  vierund- 
zwanzig Dienstclassen  getheilt  (s.  S.  241  f.),  die  ebenfalls  wöchentlich 
sich  ablösten^).  —  Endlich  aber  hatte  man  parallel  mit  diesen  24 
priesterlichen  und  levitischen  Dienstclassen  auch  das  Volk  selbst 
in  vierundzwanzig  Dienstclassen  (nin)30p)  getheilt,  von 
denen  ebenfalls  in  wöchentlichem  Wechsel  immer  je  eine  als  Ver- 
tretung des  Volkes  vor  Gott  stehen  sollte,  während  das  tägliche 
Opfer  Gott  dargebracht  wurde*).    Die  im  Dienst  befindliche  Ab- 


vetad'tu  zip  ^e^  inl  ^fiigag  JxrcJ,  dno  caßßdxov  inl  adßßaxov.  — 
Wahrscheinlich  ist  auf  den  Wechsel  der  wöchentlichen  (nicht  der  taglichen; 
Abtheilnngen  auch  zu  beziehen  contra  Äpion,  11,  8:  alii  suecedente»  ad  sacri- 
fieia  veniunt,  et  congregati  in  templwn  medtante  die  a  praeeedentibus  clarts 
templi  et  ad  numerum  omnia  ra^a  pereipiunt, 

2)  S.  Sukha  V,  C— S  und  Bartenora  zu  Sukka  V,  6  in  Surenhosius* 
Mischna-Ausgabe  IE,  279. 

3)  S.  die  Versuche  bei:  Scaliger,  De  emendatione  temporum  {Coiomae 
Allobrog.  1629)  Anhang  p.  54 — 59.  —  Ligktfoot^  Barmonia  evangelisiarum 
zu  Luc  1,  5  [Opp,  I,  258—264).  —  Bengel,  Ordo  temporum  (1741)  p.  230—232. 

—  Wieseler,  Chronologische  Synopse  8.  140 — 145.  —  Seyffarth,  Chrono^ 
logia  Sacra  (1846)  p.  97—103.  —  Stawars,  Die  Ordnung  Abia  in  Beziehung 
auf  die  Bestimmung  des  wahren  Geburtsdatums  Jesu  (Tüb.  Theol.  Quartal- 
Schrift  1866,  S.  201—225).  —  Ljungherg,  Chronologie  de  la  He  de  Jesus,  deujc 
etudes^  Paris  1879  (s.  Lit.  Centralbl.  1879,  537).  —  Die  Berechnungen  beruhen 
theüs  auf  ganz  unbewiesenen  Voraussetzungen,  theils  auf  der  sehr  spaten  und 
unzuverlässigen  talmudischen  Notiz,  dass  am  Tage  der  Tempel^Zerstorung  die 
Classe  Jojarib  im  Dienst  gewesen  sei  {Ixib,  Ihanith  29'^). 

4)  I  Chron.  9,  25.  11  Chron.  23,  4.  8.  JwcpÄ.  Änit  VII,  14,  7.  Taa- 
nitk  IV.  2. 

5)  Vgl.  über  die  ganze  Einrichtung:  Buxtorf,  Lexicon  Chald  coL 
1622 «g.  («.  V.  •rar).  —  Light foot,  Ministerium  templi  e,  VII,  3  {Opp,  I,  TOOaj.), 

—  CarpxoVy  Apparatus  historieo-crilieus  p.  1099?.  —   Bottinyer,  De  viris 
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theüung  hiess  'TqTo  „Standmannschaft".  Doch  brauchten  die  Israe- 
liten nicht  wie  die  Priester  und  Leviten,  wenn  ihre  Abtheilung  an 
die  Eeihe  kam,  sämmtlich  nach  Jerusalem  hinaufzuziehen.  Sie  ver- 
sammelten sich  vielmehr  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  zu  Gebet 
und  Schriftlection;  und  es  ging  wahrscheinlich  immer  nur  eine 
Deputation  wirklich  |  nach  Jerusalem  hinauf,  um  bei  der  Darbringung 
des  Opfers  anwesend  zu  sein.  Diese  Deputation  war  dann  die 
tüTC  im  eigentlichen  und  engeren  Sinne,  welche  „dabei  stand", 
während  das  Opfer  dargebracht  wurde  ^). 

Die  Priester,  welche  den  Dienst  ausübten,  trugen  während  des- 
selben eine  besondere  Dienstkleidung,  die  aus  folgenden  vier 
Stacken  bestand:  1)  C^DSDr;,  d.  h.  kurzen,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckenden  Beinkleidern  aus  Byssus  (wahrscheinlich  nicht  Baum- 
wolle, sondern  feine  weisse  Leinwand).  Darüber  2)  die  narö,  ein 
langer,  bis  auf  die  Füsse  reichender,  ziemlich  anschliessender  Leib- 
rock mit  engen  Aermeln,  ebenfalls  aus  Byssus.  Dieser  Leibrock 
wurde  in  der  Gegend  der  Brust  zusammengehalten  3)  durch  einen 
Gürtel,  D:nK,  der  in  der  Hauptsache  ebenfalls  aus  Byssus  bestand, 
aber  mit  eingewobenen  purpur-,  Scharlach-  und  hyacinthfarbenen 
Ornamenten.    Er  war  also  das  einzige  Bunte  an  der  im  Uebrigen 


stationariis,  Marburg  1107  (am  erschöpfendsten).  —  Herzfeld,  Geschichte  des 
VoUces  Jisrael  III,  188—200.  204—209.  —  Gehler  in  Herzog's  Beal-Enc.  1.  Aufl. 
Xn,  187  (2.  Aufl.  XII,  227).  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Tahnud 
II,  877—880  (Artikel:  „Opferbeistande*'). 

6)  S.  bes.  Taanith  IV,  1—4.  —  Die  Hauptstelle  Taanith  IV,  2  lautet: 
„Die  ersten  Propheten  haben  vierundzwanzig  Dienstclassen  (ri^^iria)  aufgestellt. 
Auf  jede  Dienstclasse  kam  eine  Standmannschaft  (1q9q)  in  Jerusalem,  von 
Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Wenn  die  Zeit  des  Dienstes  kam,  so  zogen 
die  Priester  und  Leviten  nach  Jerusalem  hinauf,  und  die  Israeliten  in  derselben 
Dienstclasse  versammelten  sich  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  und  lasen  die 
Schöpfungsgeschichte".  —  In  dem  Wortlaut  der  Stelle  liegt  insofern  ein  Wider- 
spruch, als  die  ganze  yo'S'O  in  Jerusalem  sein  soll,  und  doch  die  Israeliten 
sich  nur  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  versammeln.  Wahrscheinlich  giebt 
hier  die  Parallelstelle  der  Tosephta  {ed.  Zuckermandel  p.  219)  den  richtigen  Sinn, 
indem  sie  bei  „Israeliten  in  derselben  Dienstclasse"  den  Zusatz  hat:  „welche 
nicht  nach  Jerusalem  hinaufziehen  konnten".  Die  Meinung  ist  also,  dass  die 
dienstfähigen  Priester  und  Leviten  einer  Dienstclasse  sämmtlich  hinauf- 
ziehen mussten,  die  Israeliten  aber,  sofern  sie  verhindert  waren,  zu  Hause 
bleiben  durften,  wobei  aber  doch  vorausgesetzt  wird,  dass  auch  von  ihnen 
ein  Bmchtheil  wirklich  nach  Jerusalem  hinaufging.  Es  wird  daher  Tamid 
V,  6  „das  Haupt  der  Standmannschaft"  (nor^n  xnr)  ohne  Weiteres  als  in  Je- 
rusalem anwesend  vorausgesetzt.  Ebenso  fassen  die  Sache  z.  B.  auch  Herz- 
feld in,  193  und  Hamburger  H,  878.  —  Eine  geographische  Abgrenzung 
der  Standmänner-Bezirke  mit  je  einer  Hauptstadt  wird  Bikkurim  IH,  2  vor- 
ausgesetzt.   Sonst  vgl.  auch  Taanith  H,  7. 
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ganz  weissen  Priesterkleidung.  Als  Kopfbedeckung  diente  4)  die 
n»M,  eine  Art  Mütze  oder  Turban').  Schuhe  werden  nirgends 
erwähnt;  |  und  es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die 
Priester  den  Dienst  ohne  Fussbekleidung  verrichteten®). 


7)  8.  über  die  Priesterkleidung  ExecK  44,  17—19.  Exod.  28,  40—43. 
39,  27 — 29,  und  besonders  die  ausfuhrliche  Beschreibung  bei  Joseph,  Antt.  III, 
7,  1—3.  Kürzer  Philo,  Vita  Mosis  HI,  16  {Mang,  II,  157):  ;t<r<tfvac  iUvovc, 
^wyag  re  xal  ntQiaxeX^.  De  manarchia  II,  5  {Mang,  II,  225) :  17  6h  ia^q  iari 
Xitwv  Xtvovg  xal  negO^iafia.  Jos.  Antt,  XX,  9,  6:  kiv^v  azok^v,  Aristeas  ed. 
M,  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  270,  1 — 2:  XiBv  Ugiwv  xexaXv/ifiivwv  ß^Qi  xwv 
a<f>vQwv  ßvaaivoiq  ;fiTd»<yii'.  —  Die  Literatur  Über  unsem  Gegenstand  ist  die- 
selbe wie  die  über  die  Kleidung  des  Hohenpriesters,  s.  oben  8.  263.  —  üeber 
die  Frage,  ob  Byssus  —  Baumwolle  oder  Leinwand  s.  u.  A.  Winer,  RWB. 
Art  „Baumwolle'^  Dillmann  zu  Exod,  25,  4,  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  8.  536 — 538  (welcher  meint,  dass  dieselbe  durch  Sosellini  zu 
Gunsten  der  Baumwolle  entschieden  sei),  und  dagegen  Marquardt,  Das  Pri- 
vatleben der  Eömer  Bd.  II  (1882)  8.  464  f.,  und  das  hier  citirte  Hauptwerk  von 
Yates,  Textrinum  antiquorum.  An  aeeount  of  the  art  of  weating  atnong  the 
aneients,  Part  I,  London  1843;  auch  Hehn,  Oulturpflanzen  und  Hausthiere, 
3.  Aufl.  8.  145;  Wo nig,  Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten  (1886),  8.  189.  Da 
die  Alten  zwischen  Leinen  und  Baumwolle  nicht  immer  streng  unterschieden, 
so  ist  es  wohl  möglich,  dass  unter  Umstanden  auch  Baumwolle  zur  Priester- 
kleidung verwendet  wurde  (wie  denn  namentlich  das  feine  indische  Gewebe, 
das  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  Nachmittags  trug,  wohl  aus  Baum- 
wolle bestand,  s.  oben  8.  59).  Als  sicher  darf  dagegen  angenommen  werden, 
dass  in  der  Hegel  Leinenstofib  gebraucht  wurden.  Nach  Miseftna  Kilqfim 
IX,  1  ist  zur  Priesterkleidung  nur  Flachs  (D*^r\«&)  und  Schafwolle  (ncx)  ver- 
wendet worden,  letztere  nämlich  zu  den  bunten  Ornamenten  im  Gürtel;  s.  die 
Commentare  in  8urenhusius'  Mischna  I,  149  und  Braun,  Vestitus  saeerdotum 
Hebraeorum  I,  6,  2;  H,  3,  4.  Mit  Rücksicht  hierauf  heisst  es  bei  Josephus, 
dass  es  den  Priestern,  und  nur  ihnen,  erlaubt  sei,  ein  aus  Leinen  und  Wolle 
gemischtes  Gewebe  zu  tragen,  Antt.  IV,  8,  11:  pirjöelg  d*  iS  vfiwv  xkatax^  iS 
iQiov  xal  Xlvov  atoXriv  ipogsixat'  xoIq  yag  le(>fi;(yi  fiovoiq  xavrtjv  dnoSe* 
SiixO^ai,  Die  Priesterkleidung  war  also  ausdrücklich  von  dem  Verbot  Lev,  19, 
19.    Deut.  22, 11  ausgenommen. 

8)  8.  Bartenora  zu  Scfiekalim  V,  1  (in  8urenhusius'  Mischna  H,  192). 

—  Braun,  Vestitus  so/cerdotum  Hebraeorum  I,  3,  3  Cp.  43 — 47).  —  Carpxov, 
Discalceatio  rdigiosa  in  loeo  sacro,  ad  Exod,  3,  5  (in  Ugolini,  Thes,  L  ^^TX  . 

—  Ugolini,  Thesaurus  <.  XHI,  405  0*.  —  Winer  RWB.  H,  271.  —  Leyrerin 
Herzoges  Real-Enc.  1.  Aufl.  VH,  718.  —  Vom  8ynagogen-Gk>tte8dien8t  heisst  es 
Megilla  IV,  8:  »Wer  sagt:  Ich  will  nicht  in  bunten  Kleidern  vorbeten,  der 
darf  es  auch  nicht  in  weissen  Kleidern.  Wer  es  nicht  mit  Sandalen  thun 
will,  der  darf  es  auch  nicht  barfuss'*.  Der  Sinn  ist:  Man  darf  beim  Syna- 
gogengottesdienst nicht  priesterliche  Kleidung  beanspruchen.  In  Betreff  des 
Priestersegens  dagegen  soll  Jochanan  ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  er 
auch  nach  der  2^rstörung  des  Tempels  von  den  Priestern  nur  barfuss  ge- 
sprochen werden  dürfe  [Bosch  ha^6hana  31^.  Sota  4Q\  Derenhourg^  Hi- 
stoire  de  la  Palestirie  p.  305  n,  3). 
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Wie  die  weisse  Kleidung  Symbol  der  Reinheit  war,  so  wurde 
von  den  dienstthuenden  Priestern  auch  Nüchternheit  und  levi- 
tische  Reinheit  gefordert  Während  ihrer  Dienstzeit  durften 
sie  keinen  Wein,  noch  sonst  irgend  ein  berauschendes  Getränke 
trinken^).  Wer  nicht  levitisch  rein  war,  durfte  nicht  den  Vorhof 
zum  Dienst  betreten.  Ja  selbst  diejenigen,  die  es  waren,  mussten 
1  unter  allen  Umständen  vor  Antritt  des  Tagesdienstes  ein  rituelles 
Tauchbad  nehmen*®).  Ausserdem  aber  mussten  sie  dann  auch 
noch  Hände  und  Ftisse  waschen  in  dem  ehernen  Waschbecken 
(11*3),  das  sich  unter  freiem  Himmel  zwischen  dem  Tempel  und  dem 
Brandopferaltar  befand  *  *). 

Hinsichtlich  der  Opfer,  welche  täglich  in  Masse  dargebracht 
wurden  **^),   sind  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:    die  Ge- 


9)  Lev»  10,  8 — 11.  Exech.  44,  21.  Pseudo-Heeataeus  bei  Josephua  contra 
Äpion.  I,  22  {ed.  Niese  §  199):  ro  naganav  olvov  ov  nivovxEq  iv  X(p  UpcS». 
Philo,  De  monarehia  11 ,  7.  Josephua  Antt,  III,  12,  2.  Bell.  Jud,  V,  5,  7. 
Misckna  Taanith  11,  7.  ügolini,  Thesaurus  XlII,  885  ff.  (hier  in  extenso  hebr. 
und  lat.  die  SteUen  aus  jer,  Taanith  65<1.  Tosephta  Taanith  11,  Siphra  und  Pe- 
siktfi  zif  Lev,  10,  9). 

10)  Joma  m,  3:  „Niemand  darf  den  Vorhof  zum  Dienst  betreten,  selbst 
wenn  er  rein  ist,  ohne  untergetaucht  zu  haben".  Vgl.  Tamid  I,  2.  TRstam. 
XII  Patriarch,  Levi  9  s.  fin,:  Kai  ngo  xov  elaeld^etv  elg  rä  Syia  Xovov 
xal  iy  xqf  ^i$iv  vlnzov  xal  anagrl^iov  ndkiv  t^v  &valav  vlnrov,  —  Nament- 
lich hatte  man  auch  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  immer  ein  Tauchbad  zu 
nehmen,  Joma  HI,  2.  —  lieber  den  Ort  des  Tauchbades  s.  Tamid  I,  1.  Jfwf- 
doth  I,  9  fm. 

11)  Ezod.  30,  17—21.  40,  30-32,  Tamid  l,  4.  H,  1.  Philo,  Vita  Mosis  UI, 
15:  noöag  ßdXiata  xcrl^^rpa?  dnovinrofiivoi.  Auch  in  der  in  der  vorigen  An- 
merkung citirten  SteUe  der  Testam,  XU  Patriarch,  Levi  9  s,  fin,  wird  neben  dem 
?,ovea&ai  noch  das  vlniea^ai  erwähnt.  —  lieber  den  n'i«3  selbst  s.  auch  Exod, 
38,  8.  Sir  ach  50,  3.  Middoth  III,  6.  Joma  IH,  10.  Tamid  III,  8.  Light- 
foot,  Descriptio  templi  c,  37,  1  (Opp.  I,  643  sg.).  Clemens,  De  labro  aeneo, 
Draject,  ad  Rh,  1725  (auch  in  ügolini,  Thes,  t,  XIX).  Die  Commentare  in 
Suren husius'  Mischna  II,  224.  V,  360.  IkeUy  lYactatns  talmudieus  de  cultu 
quotidiano,  1736, p.  32—34  (reichhaltig).  Winer  RWB.  Art.  „Handfass".  Bahr, 
Symbolik  des  mosaischen  Cultus  2.  Aufl.  I,  583 — 586.  Köhler,  Lehrb.  der 
bibl.  Geschichte  I,  373  f. 

12)  8.  über  den  Opfercultus  überh.:  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer  Buch  III,  Cap.  33—46.  —  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus 
II,  187 — 522.  —  Winer  RWB.  Art.  „Opfer",  und  dazu  die  einzelnen  Artikel 
über  Brandopfer,  Schuld-  und  Sündopfer,  Dankopfer,  Speisopfer,  Trankopfer, 
Rauchern  u.  A.  —  Oehler,  Art.  „Opfercultus  des  Alten  Testaments"  in  Her- 
zog's Real-Enc.  (1.  Aufl.  X,  614—652,  2.  Aufl.  XI,  29—61).  —  Thalhof  er.  Die 
unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes,  1848.  —  Kurtz,  Der  alttestament- 
liehe  Opfercultus  nach  seiner  gesetzlichen  Begründung  und  Anwendung,  1862. 
—  Köhler,  Lehrb.  der  bibl.  Geschichte  I,  387 ff.  —  Wellhausen,  Ge- 
schichte Israels  I,  53 — 84.  —  Dillmann,   Exeget.  Handb.  zu  Exodus  und 
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meinde-Opfer  und  die  Privat-Opfer*^).  Erstere  wurden  im 
Namen  des  Volkes  dargebracht  und  aus  den  vom  Volk  entrichteten 
Abgaben,  namentlich  der  Halb-Sekel-Steuer  bestritten.  Letztere 
waren  Privat-Sache  Einzelner  und  konnten  aus  den  mannigfaltigsten 
Anlässen  dargebracht  werden,  theils  freiwillig,  theils  weil  man  aus 
irgend  einem  Grunde  dazu  verpflichtet  war.  Beide  zerfielen  wieder 
I  je  nach  Inhalt  und  Zweck  der  Darbringung  in  verschiedene  Arten; 
und  zwar  lassen  sich  folgende  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die 
Brandopfer,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  das  geopferte  Thier 
ganz  auf  dem  Altare  verbrannt  wird,  2)  die  Sund-  und  Schuld- 
opfer, bei  welchen  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt 
werden,  während  das  Fleisch  den  Priestern  zufällt,  3)  die  „Mahl- 
opfei***  (Q^^tibü  •^TOT),  nach  Luther:  „Dankopfer",  bei  welchen  eben- 
falls nur  die  Fettstücke  auf  den  Altar  kommen,  während  das  Fleisch 
vom  Eigenthümer  selbst  zu  einem  fröhlichen  Opfermahle  verwendet 
wird'*).  —  Die  Hauptmasse  der  Opfer  bildeten  natürlich  die  zahl- 
reichen Privatopfer  der  verschiedenen  Arten.  Für  unsere  Dar- 
stellung des  regelmässigen  täglichen  Cultus  kommen  jedoch  nur 
die  Gemeinde-Opfer  in  Betracht,  und  zwar  unter  ihnen  hauptsach- 
lich das  wichtigste:  das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde. 


LeviticuB  S.  373 — 387.  —  Die  Wörterbb.  von  Schenkel  und  Riehm,  und 
die  archäologischen  Werke  von  De  Wette,  Ewald,  Keil,  Haneberg, 
Nowack  u.  A. 

13)  Philo,  De  victimis  §  3  (ed,  Mangey  ü,  238  «9.):  ^Enü  6'k  xwv  »vouBy 
al  ßiv  Bhiv  vnhQ  anavxoq  xov  f&vovQf  el  Sh  Sei  x6  dlff^hg  ebulv  vjuq 
anavxoq  dv^^wnwv yivovQ,  al  6h  hnhg  kxdaxov  xwv  le^ovgyelv  ctfiovv- 
xwv,  kfxxiov  UQoxiQOv  negl  xäiv  xoiväiv.  —  Josephus  ÄrUL  III,  9,  1:  6vo 
fjihv  yag  elaiv  is^ov^ylai'  xovxofv  f  Ij  ßhv  vno  xwv  löiaxwv,  kxiga  (9* 
ino  xov  öiqßov  awxiXovßtvai  x.  r.  A. 

14)  In  der  Hauptstelle  über  die  Opferordnung  Lee,  1 — 7  werden  eigentlich 
fünf  Opferarten  erwähnt:  1)  Das  Brandopfer,  2)  das  Speisopfer,  3)  das 
Mahlopfer,  4)  das  Sündopfer,  5)  das  Schuldopfer.  Allein  das  Speisopfer  steht 
überhaupt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  den  Thieropfem  und  kommt  am  häufig- 
sten nur  als  Zugabe  zu  diesen  vor,  wie  das  Trankopfer.  Die  Sund-  und 
Schuldopfer  aber  sind  zwar  verschieden,  jedoch  so  nahe  verwandt,  dass  sie  als 
eine  Art  zu  betrachten  sind.  Man  hat  also  hinsichtlich  der  Thieropfer,  und 
diese  sind  bei  weitem  die  wichtigsten,  drei  Hauptarten  zu  unterscheiden,  wie 
dies  auch  von  Philo  [De  victimis  §  4)  und  Josephus  {Äntt  HI,  9, 1 — ^3)  ge- 
schieht. —  Alle  drei  Arten  kamen  sowohl  bei  den  Privat-  als  bei 
den  Gemeinde  opfern  vor;  bei  letzteren  aUerdings  das  Mahlopfer  (nsT 
D*^:3^123}  nur  selten,  nämlich  regelmässig  nur  am  Pfingstfest  (Ler.  23,  19);  sonst 
nur  bei  besonderen  Veranlassungen  (s,  Win  er  RWB.  Art  „Dankopfer*  *).  Das 
Fleisch  der  Qemeinde-Mahlopfer  gehörte  den  Priestern  {Lev.  23,  20).  S.  über  die* 
selben  überhu  Pesachim  VH,  4.  Sebachim  V,  5.  Menaehoth  V,  7.  Meila  H,  5. 
Sehr  häufig  sind  die  im  Namen  der  Cremeinde  dargebrachten  Brandopfer 
und  Sündopfer;  s.  das  Veizeichniss  derselben  für  die  Festtage  ^um,  2S--29» 
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Zur  Orientirung  seien  zunächst  ein  paar  topographische  Be- 
merkungen vorausgeschickt^*).  Der  innere  Vorhof,  in  welchem 
alle  Cultushandlungen  vollzogen  wurden,  war  durch  eine  Mauer  in 
eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  getheilt  Letztere  hiess  „der 
Vorhof  der  Weiber"  nicht  etwa,  weil  dorthin  nur  die  Weiber  Zu- 
tritt hatten,  sondeni  weil  dorthin  auch  die  Weiber  Zutritt  hatten  ^^). 
Das  schöne  Thor  im  Osten  dieses  Vorhofes  mit  kunstvoll  gear- 
beiteten ehernen  Thorflügeln  {tj  d-vga  fj  XByo/iiprj  cogaia  Apgesch. 
3,  2)  bildete  den  Haupt-Eingang  zum  Vorhof;  daher  pflegten  hier 
auch  die  Bettler  zu  sitzen  (Apgösch.  3,  2).  Zu  der  westlichen  Ab- 
theilung des  Vorhofes  |  hatten  nur  die  männlichen  Israeliten  Zutritt; 
und  hier  stand  nun  der  eigentliche  Tempel.  Er  war  ein  ver- 
hältnissmässig  nicht  grosses,  aber  prachtvolles  Gebäude.  Das  Innere, 
das  vermuthlich  fast  ganz  dunkel  war,  zerfiel  in  einen  grösseren 
vorderen  Raum  und  einen  nur  halb  so  grossen  hinteren.  Letzteres 
war  das  „Allerheiligste",  welches  nur  einmal  im  Jahre  von  einem 
menschlichen  Fusse  betreten  wurde,  nämlich  vom  Hohenpriester  am 
Versöhnungstage.  In  dem  vorderen  (also  östlichen)  Baume  befanden 
sich  die  drei  heiligen  Geräthe,  deren  pünktliche  Bedienung  ein 
Hauptstück  des  priesterlichen  Dienstes  war,  nämlich  1)  in  der  Mitte 
der  goldene  Räucheraltar  (sn-in  natta),  auch  „der  innere 
Altar"  ('»i:''?ön  "n^n)  genannt,  auf  welchem  täglich  Morgens  und 
Abends  das  Räucheropfer  dargebracht  werden  musste^^),  2)  südlich 


15)  Die  QueUen  und  Literatur  über  den  herodianischen  Tempel  s.  oben 
§  15. 

16)  S.  Joseph,  contra  Äpion.  11,  8:  in  secunda  vero  porticu  (damit  ist  der 
Weibervorhof  gemeint)  cuncti  Judaei  ingrediebantur  eorumque  conjuges. 

17)  Ueber  die  tägliche  Darbringung  des  Räucheropfers  s.  Exod,  30,  7 — ^8. 
—  üeber  die  Zubereitung  des  Raucherwerkes:  Exod.  30,  34—38.  —  Ueber  den 
Räucheraltar:  Exod,  30,  1—10.  37,  25—29.  I  Makk.  1,  21.  4,  49.  PhilOy 
Vita  Mosis  III,  9.  De  victimas  offerentibus  §  4.  Josephus  Äntt,  III,  6,  8.  Bell, 
n/ud,  V,  5,  5.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  25—27. 
Monographien  bei  ügolini,  Thes,  t  XI.  Winer  RWB.  Art.  „Räucheraltar**  und 
„Räuchern".  Thalhofe r,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  S. 
78—82.  131—139.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2.  Aufl.  I,  499—505. 
Bleek,  Der  Brief  an  die  Hebräer  II,  2,  479  ff.  (zu  Ebr,  9,  4).  Leyrer  Art. 
„Eäucheraltar"  und  „Räuchern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XH,  502—513. 
Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Orelli  XII,  483—489.  Delitzsch 
in  Riehm'a  Wörterb.  S.  1255—1260.  —  nnjr?  "?!^  Jo^<^  V,  5.  7.  Chagiga  m,  8. 
Sebaehim  V,  2.  Menachoth  HI,  6.  IV,  4.  *^ia'^3Bn  najia  Joma  H,  3.  V,  5.  Sc- 
baehim  IV,  2.  Meila  HI.  4.  Thmid  III,  6.  9.  Vi,  1?  —  Die  Zweifel  Well- 
hausen's  an  der  Existenz  des  Räucheraltares  (Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877, 
S.  410  ff.)  werden  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  der  Makkabäerzeit 
bis  zu  Josephus  und  Mischna  widerlegt.  Allerdings  erwähnt  Pseudo-Hecataeus 
(bei  Josephus  contra  Äpion.  I,  22  eä.  Ni^e  §  198)  im  Innern  des  Tempels 
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davon  der  goldene  siebenarmige  Leuchter  (nT.2t3),  dessen  Licht  stets 
brennend  erhalten  werden  musste  *®j,  und  |  3)  nördlich  vom  Altar 
der  goldene  Schaubrodtisch,  aufweichen  an  jedem  Sabbath  zwölf 
neue  Brode  aufgelegt  werden  mussten  *^).  —  Die  Front  des  Tempels 


ausser  dem  Leuchter  nur  einen  goldenen  ßwpLÖ^,  was  ebensogut  der  Schaubrod- 
tisch als  der  Rfiucheraltar  sein  kann.  Und  bei  Aufzahlung  der  von  Pompejus 
im  Tempel  gefundenen  Geräthe  wird  AnU,  XIV,  4,  4  der  Raucheraltar  nicht 
genannt.  Aber  in  der  Parallele  zu  letzterer  SteUe  Bell,  Jud,  I,  7,  6  erscheinen 
ausser  Leuchter  und  Tisch  auch  ^vftiaxrlQia^  worunter  der  Raucheraltar  mit  ge- 
meint sein  kann.  Und  an  seiner  Existenz  zur  Zeit  des  Pompejus  kann  ange- 
sichts der  übrigen  Zeugnisse  nicht  gezweifelt  werden;  denn  die  Nichterwähnung 
unter  den  Beutestücken  des  Titus  B.  J.  WH,  5,  5  hat  ihren  Grund  in  der  ge- 
ringeren Kostbarkeit.  Mit  weniger  Sicherheit  lässt  sich  seine  Existenz  für  die 
Zeit  des  Pseudo-Hekatäus  (3.  Jahrh.  vor  Chr.)  behaupten. 

18)  Ueber  die  Bedienung  des  Leuchters  s.  Exod,  27,  20—21.  30,  7— a 
Lev,  24.  1—4.  iV'Mm.  8,  1—4.  11  Chron,  13,  11.  —  Nach  den  biblischen  Stellen 
sollten,  wie  es  scheint,  die  Lampen  des  Leuchters  nur  Abends  angezündet  wer- 
den, um  über  Nacht  zu  brennen.  So  auch  Philo t  De  vietimas  offereniiims 
§  7  init.  Nach  Joseph us  Antt  III,  8,  3/?n.  dagegen  brannten  unter  Tags 
drei  von  den  sieben  Lampen,  bei  Nacht  alle  sieben;  nach  der  Mischna  bei 
Tag  eine,  bei  Nacht  alle  sieben  [Tamid  III,  9,  VI,  1,  und  dazu  das  Re- 
ferat bei  Krüger,  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  248  fl    Ebenso  Siphra  zu  ier. 

24,  1—4  und  Siphre  zu  Kum.  8,  1—4,  worauf  Hamburger  verweist.  Ueber  die 
ganze  Streitfrage  auch  Iken,  Tractaius  Talmudicus  de  culiu  quotidiano  templi 
(1736)  p,  73 — 76.  107  sq.).  Vgl.  auch  Pseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  c.  Äpion.  I, 
22:  inl  rorrcw  ^wg  taxtv  avanöaßiaxov  xal  tag  vvxrag  xal  zaq  yifiigaq.  Dia- 
dar.  XXXIV,  1  [ed,  Müller):  xov  6h  a&dvatov  Xsyofievov  nuQ*  aitolq  kij[vov 
xal  xaiofievov  d6iaXdnx(oq  iv  xtp  vaw.  —  Ueber  den  Leuchter  selbst  s.  Exod. 

25,  31—40.  37,  17—24.  I  Maick,  1.  21.  4,  49.  Philo,  Vita  Mosis  HI,  9.  Jose- 
phus  Antt  m,  6,  7.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5.  Mischna  Menachath  m,  7. 
IV,  4.  IX,  3fin.  Tamid  III,  6.  9.  VI,  1.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen 
HeUigthümer  Buch  I,  Cap.  23.  Winer.  RWB.  Art.  ,j4euchter".  Bahr,  Sym- 
bolik 2.  Aufl.  I,  492—499.  Krüger,  Der  siebenarmige  Leuchter  (Tüb.  TheoL 
Quartalschr.  1857,  S.  238—261).  Riehm's  Wörterb.  Art  „Leuchter"  (mit  Ab- 
bildungen). Hamburger,  Beal-Enc.  far  Bibel  und  Talmud,  Supplemeatbd. 
(188(3)  S.  40  f.  Art.  „Bestandiges  Licht*^  —  Eine  authentische  Abbildung  des 
Leuchters  ist  uns  erhalten  auf  den  Reliefs  des  Titusbogens  in  Rom  (s.  oben 
§  20,  2.  Aufl.  I,  534).  —  Ueber  die  Stellung  des  Leuchters  südlich  vom  Altar 
8.  Exod.  26,  35.   40,  24. 

19)  Ueber  die  Bedienung  des  Schaubrodtisches  s.  Lev.  24,  5 — 9.  f%ilo. 
De  rictimis  §  3  [ed.  Mangey  II,  239  «g.).  Josephus  Antt,  III,  10,  7.  —  Ueber 
den  Schaubrodtisch  selbst:  Exod,  25,  23—30.  37, 10-16.  I  Makk.  1,  22.  4,  49. 
Philo,  Vita  Mosis  HI,  10.  Josephus  Antt.  m,  6,  6.  Beü.  Jud,  V,  5,  5.  VH,  5,  5. 
Mischfia  Menachoth  XI,  5—7.  Vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Tisches,  welchen 
angeblich  Ptolemäus  Philadelphus  dem  Tempel  von  Jerusalem  schenkte,  bei 
Pseudo' Arisieas  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  109—111.  Merx'  Archiv  I, 
264—267.  Joseph.  Antt  XII,  2,  7— 8V  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer  B.  I,  Cap.  24.    Winer  RWB.  Art.  „Schaubrode"  und  „Schaubrod- 
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war  gegen  Osten  gerichtet.  Vor  demselben,  unter  freiem  Himmel, 
befand  sich  der  grosse  Brandopferaltar  oder  „der  Altar*'  %ax 
i^oxfiVj  an  welchem  mit  Ausnahme  des  Räucherns  alle  Opferhand- 
lungen vollzogen  werden  mussten.  Er  war  ein  hoher  viereckiger 
Aufbau  von  gewaltigen  Dimensionen,  an  der  Basis  nach  den  Mass- 
angaben der  Mischna  32  Ellen  im  Geviei-t  (während  z.  B.  das  Innere 
des  Tempels  nur  20  Ellen  breit  war);  nach  oben  verjüngte  er  sich 
in  mehreren  Abstufungen,  so  dass  die  obere  Fläche  noch  24  Ellen 
im  Geviert  mass^®).  Der  ganze  Aufbau  war  aus  unbehauenen 
Steinen,  an  welche  nie  ein  Eisen  gekommen  war,  errichtet  ^i).  Auf 
der  Südseite  führte  zum  Altar  ein  allmählich  |  ansteigender,  eben- 
falls ans  unbehauenen  Steinen  errichteter  Aufgang  hinauf.  Das 
Feuer  auf  diesem  Altare  durfte  nie  ganz  ausgehen,  auch  nicht  bei 
Nacht  2  2).  —  Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altare  befand  sich, 


tisch".  Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  488—492.  Thalhofer,  Die  unblutigen 
Opfer  des  mosaischen  Cultes  S.  73 — 78.  156—168.  Leyrer  Art.  Schaubrode 
und  Schaubrodtisch  in  Herzog's  Real.-Enc.  1.  Aufl.XIII;  467—472.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1388—1392  (mit  Abbildung).  Strack  in  Herzog's 
Real-£nc.  2.  Aufl.  XIII,  455—458.  £ine  AhbUdung  des  Tisches  findet  sich 
auf  den  Reliefs  des  Titusbogens.  —  Ueber  die  Stellung  des  Tisches  nördlich 
vom  Baucheraltar  s.  Exod,  26,  35.  40,  22. 

20)  Vgl.  bes.  die  Beschreibungen  in  der  Mischna  Middoih  III,  1—4  und 
bei  Josephtts  BeU,  Jvd,  V,  5,  6;  Antt  IV,  8,  5;  femer:  PBeudo-BtcaUuew  bei 
Joseph,  ß.  Apion,  I,  22  {ed.  Niese  §  198);  Aristeas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx' 
Archiv  I,  269  sq.  (in  Havercamp's  Josephus  H,  2,  112).  I  Makk.  4,  44—47. 
PhiiOf  De  viciimas  offerentibus  §  4.  Massangaben  auch  bei  Exeeh.  43,  13 — 17. 
—  Monographien  bei  ügolini  Thes.  t.  X.  Winer,  RWB.  Art  „Brandopfer- 
altar". Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  579—582.  —  Analoga  in  den  heidnischen 
Galten  s.  bei  Bei  seh,  Art.  Altar  in  Pauly^s  Beal-£nc.  Neue  Bearb.  I  (1894) 
1640  ff: 

21)  Pseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  22:  dtfi^ofv  avkXixTwv 
dpydSv  Xldwv.  I  Makk,  4,  47.  Philo,  De  vietimas  offerentibus  §  4:  ^x  Xl^iov 
XoyaSwv  xal  dtfi^wv.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  5.  B.  J.  V,  5,  6.  Mischna  Mid- 
doih m,  4.  —  Altare  aus  rohen  Feldsteinen  oder  auch  nur  von  aufgeworfener 
Erde  sind  ohne  Zweifel  die  älteste  und  primitivste  Form  der  Altäre  und 
werden  auch  noch  in  der  jehovistischen  Gesetzgebung  als  das  Gewöhnliche 
vorausgesetzt  (Exod.  20,  24—26;  vgl.  Detä.  27,  5—6).  Schon  Salomo  liess  aber 
in  Jerusalem  einen  ehernen  Altar  erbauen  (I  Reg.  8,  64.  9,  25.  H  Reg.  16, 
14 — 15.  II  Chron.  4,  1).  Der  Priestercodex,  der  das  ganze  Heiligthum  als 
transportabel  schildern  will,  construirt  zu  diesem  Zweck  einen  Brandopferaltar 
aus  Hok  mit  Erzbekleidung  (Exod.  27,  1—8.  38,  1—7.  Num.  17,  1—5).  Ein 
solcher  hat  schwerlich  je  existirt.  Die  Praxis  der  nachexilischen  Zeit  hat 
vielmehr  wieder  auf  die  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  Exod.  20,  25. 
Deut.  27,  5—6  zurückgegriffen.    Vgl.  überh.  Wellhausen,  Gesch.  I,  30.  38 f. 

22)  Lev.  6,  6.  Philo,  De  viciimas  offerentibus  §  5  init.  (ed.  Mangey  II, 
254).    Joseph.  BeU.  Jud.  11,  17,  6.    Vgl.  auch  II  Makk.  1,  18-36,  und  Bux- 
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ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  das  schon  erwähnte  eherne  Wasch- 
becken (T*3),  in  welchem  sich  die  Priester  vor  Ausübung  des 
Dienstes  Hände  und  Füsse  waschen  mussten.  —  Nördlich  vom  Altar, 
ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  war  die  Stätte  zum  Schlachten: 
es  waren  Ringe  im  Fussboden  befestigt,  an  welchen  die  Thiere 
beim  Schlachten  angebunden  wurden;  in  der  Nähe  waren  Säulen 
zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  und  marmorne  Tische 
zum  Hautabziehen  und  Waschen  der  Eingeweide  ^^.  —  Der  Tempel 
mit  Einschluss  des  Altares  und  der  Schlachtstätte  war  von  einer 
Schranke  umgeben,  innerhalb  deren  in  der  Regel  nur  die  Priester 
eintreten  durften;  die  gewöhnlichen  Israeliten  nur  „wenn  es  nöthig 
war  zum  Handauflegen,  Schlachten  und  Schwingen"  (nMPi)^*). 
Der  wichtigste  Theil  des  regelmässigen  Gottesdienstes  war  nun 
das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde,  die  T'orin  rk'y  oder 
T^tann  „das  Beständige"  schlechthin 2*).  Die  Sitte  eines  regel- 
Imässigen  täglichen  Opfers  ist  verhältnissmässig  sehr  alt  Im  Ein* 
zelnen  war  aber  die  Ausführung  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den; nicht  nur  insofern,  als  vor  dem  Exil  die  Könige  die  Kosten 
bestritten  {Ezpch.  45,  17  und  46,  13—15  nach  den  LXX),  während 
es  später  Sache  der  Gemeinde  wurde,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach^^).  Zur  Zeit  des  Ahas  wurde  Morgens  nur  ein  Brandopfer 
und  Abends  nur  ein  Speisopfer  dargebracht  (II  lieg.  16,  15).   Diese 


torf,  Historia  ignis  sacri  et  caelestis  sctcrificia  consumentis  (bei  Ugolini,  Thes, 
t,  X).    Lundiufl,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I,  Gap.  34. 

23)  Middofh  III,  5.  V,  2.  TawtV/  III,  5.  Sckekalim  VI,  4.  —  Dass  die 
Schlachtung  der  Brandopfer  nördlich  vom  Altare  stattfinden  muss,  wird 
schon  Ijev,  1,  11  vorgeschrieben.  An  derselben  Statte  mussten  aber  auch  die 
Sund-  und  Schuldopfer  geschlachtet  werden  (Z>r.  4,  24.  29.  33.  G,  18.  7,  2.  14. 
13).  Nur  bei  den  Mahlopfem  fehlt  diese  Bestimmung;  s.  Enobel-Dillmanu 
zu  IjCv.  1,  11.  Genaueres  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten ,  an  welchen 
die  Opfer  geschlachtet  wurden,  s.  Sebarhim  V. 

24)  Ueber  die  Schranke  s.  bes.  Joseph,  Bell.  Jud,  V,  5,  6.  Antt  Vm,  3, 
9.  XIII.  13,  5.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Jaden th. 
1870,  S.  388  ft.  in  diesen  „Vorhof  der  Priester**  durften  aber  nach  Kelim  I,  S 
zu  den  angegebenen  Zwecken  auch  die  Israeliten  eintreten. 

25)  n*^i3rin  rb?  z.  B.  Num,  2S,  10.  15.  24.  31 ;  cap.  29, 16. 19.  22.  25.  2S.  31. 
34.  as.  Esra^,  5.  Nehem.  10.  U,  —  "T^^m  z.  B.  Daniel  8,  11—13.  11,  31. 
12,  11.  Mi^chua  Pe$achhn  V,  1.  Joma  VII,  3.  Taanith  IV,  6.  Menaeftolh 
IV,  4.    Der  ganze  Tractat  Tamid  hat  hiernach  seinen  Namen. 

20)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuenetiy  De  godsdienst  ran  Jsrael  ü,  270 — 27*2. 
Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  81 — 82.  Reuss,  Uhistoire saiftie  et  la  loi 
(IjQ  BiblCy  Ancien  Testament,  P.  III)  I,  202.  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu 
Ezechiel  S.  3S1  f.  —  Die  Gegenbemerkungen  Dillmann's  (EIxeget  Handb.  zu 
Exodus  und  Leviticus  S.  313  f.)  können  den  klar  vorliegenden  Thatbestaud 
nicht  erschüttern. 
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Sitte  war  so  feststehend,  dass  hiernach  die  Tageszeiten  bestimmt 
wurden.  Die  Zeit  „äa,  man  das  Speisopfer  bringt^'  ist  soviel  wie 
gegen  Abend  (I  Beg.  18,  29.  36).  Ja  diese  Zeitbestimmung  hat  sich 
so  fest  eingebürgert,  dass  sie  aach  noch  beibehalten  wurde,  als  man 
längst  auch  Abends  ein  Brandopfer  darbrachte  {E^a  9,  4—5.  Da- 
niel 9,  21)  2'^).  Letzteres  geschah,  wie  es  scheint,  noch  nicht  zur 
Zeit  Ezechiers.  Doch  hat  bereits  Ezechiel  insofern  eine  Erweiterung 
der  älteren  Sitte,  als  nach  ihm  des  Morgens  ein  Brandopfer  und 
ein  Speisopfer  dargebracht  werden  soll  {Ezech.  46,  13—15).  Der 
Priestercodex  dagegen  schreibt  nun  vor,  dass  sowohl  Morgens  als 
gegen  Abend  je  ein  Brandopfer  und  ein  Speisopfer  darge- 
bracht werden  solle,  und  dazu  auch  je  ein  Trankopfer  {Exod  29, 
38—42.  Num.  28,  3—8).  In  dieser  Form,  als  ein  zweimaliges  täg- 
liches Braudopfer,  wird  das  tägliche  Opfer  auch  vom  Chronisten  als 
altherkömmlich  vorausgesetzt  (I  Chron.  16,  40.  II  Chron,  13,  11. 
31,  3).  Es  war  der  eigentliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  ganzen 
Opfercultus.  Seine  Darbringung  durfte  unter  keinen  Umständen  unter- 
lassen werden.  Als  im  J.  70  Jerusalem  längst  von  den  Römern  ein- 
geschlossen war  und  die  Hungersnoth  schon  aufs  Höchste  gestiegen 
war,  wurde  doch  noch  regelmässig  das  tägliche  Opfer  dargebracht; 
und  es  galt  als  einer  der  schwersten  Schläge,  als  es  endlich  am 
17.  Tammus  eingestellt  werden  musste^s). 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Priestercodex  über  das  Tamid 
;  sind  folgende  {Exod.  29,  38—42.  Num.  28,  3—8)  2»).  Sowohl  Mor- 
gens als  Abends  wurde  als  Brandopfer  je  ein  einjähriges  männ- 
Uches  fehlerloses  Lamm  geopfert,  bei  dessen  Darbringung  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  das  Brandopfer  überhaupt,  namentlich 
Lev.  1, 10—13  und  6, 1—6  zu  beobachten  waren.  Gleichzeitig  musste 
jedesmal  auch  ein  Speisopfer  und  ein  Trankopfer  dargebracht 
werden,  wie  der  Priestercodex  überhaupt  für  alle  Brandopfer  eine 
solche  Zugabe  von  Speisopfer  und  Trankopfer  vorschreibt  {Num.  15, 


27)  Auch  noch  in  der  MiBchna  ist  die  Zeit  der  Mincha  (des  Speisopfers) 
soviel  wie  Nachmittags,  z.  B.  Beraehoth  IV,  1.  Pesachim  X,  1.  Bosch  haschana 
IV,  4.    Megilla  III,  6.  IV,  1. 

28)  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  2,  1.  Mischna  Taanith  IV,  6.  —  Auch  in  der 
Verfolgungszeit  unter  Antiochus  Epiphanes  wurde  die  Abschadung  des  Tamid 
als  das  ärgste  Uebel  angesehen  {Daniel  8,  11—13.  11,  31.  12,  11). 

29)  Vgl.  auch  Lightfooty  Ministerium  templi  c.  IX  {Opp,  I,  716 — 722).  ^ 
Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  V,  Cap.  1—2.  —  Winer  RWB. 
Art.  „Morgen-  und  Abendopfer*^  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl. 
1875)  ß.  373  f.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  S.  004—609.  —  Ham- 
burger, Real-Enc.  ßupplementbd.  III,  1892,  S.  106  ff.  (Art.  „Tempelgottes- 
dienst**).   Das  Genauere  im  Tractat  Tamid ^  vgl.  unten  Anm.  42. 

Schür  er,  Geschichte  II.    8.  Aafl.  19 
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1 — 16).  Bei  einem  Lamm  bestand  das  Speisopfer  aus  einem  Zehntel 
Epha  feinen  Mehles  (nbb),  welches  mit  einem  Viertel  Hin  feinen 
Oeles  vermengt  wurde  (b^b3,  also  nicht  gebacken);  das  Trankopfer 
bestand  aus  einem  Viertel  Hin  Weines.  Die  Zeit  fQr  die  Dar- 
bringung des  jyorgenopfers  war  früh  bei  Tagesanbruch;  die  für  das 
Abendopfer  nach  den  biblischen  Bestimmungen  Q'^än:^  V^*  ^  ^* 
im  Abendzwielicht;  später  war  es  üblich  geworden,  das  Abendopfer 
schon  Nachmittags  darzubringen,  nach  unserer  Stundenzählung  un- 
gefähr um  di-ei  Uhr^o). 

In  Verbindung  mit  dem  täglichen  Brandopfer  der  Gemeinde 
wurde  stets  auch  das  tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters 
dargebracht  Nach  Lev.  6, 12— 16  musste  nämlich  der  Hohepriester 
täglich  (TW)  31)  Morgens  und  Abends  ein  Speisopfer  darbringen, 
I  welches  von  dem  Speisopfer  der  Gemeinde,  das  die  Zugabe  zum 
Brandopfer  bildete,  sowohl  nach  der  Quantität,  als  nach  der  Art 
der  Zubereitung  verschieden  war.  Es  bestand  im  Ganzen  nur  aus 
einem  Zehntel  Epha  Mehl,  von  welchem  die  Hälfte  Morgens  und  die 
Hälfte  Abends  dargebracht  wurde;  und  es  wurde  nicht  nur  mit  Oel 


30)  Philo  und  Josephas  geben  an  den  Hanptstellen,  wo  sie  rem  Tamid 
sprechen,  nur  die  biblischen  Zeitbesümmangen  wieder  (Philo,  De  vi^imis  §  3: 
Kad'^  ixdoTTiv  fihv  oiv  ^plIqkv  6vo  dpivoi'^  dvdyuv  Sitipfjzai,  xhv  fthv  apta 
xy  Mqff  xov  6h  SelXfjq  kanipag.  Joseph.  Antt,  III,  10,  li  ix  ik  xov  6tiftoaiov 
dvuXiOßUXoq  vofAoq  iaxlv  liQva  xad-*  kxdaxrjv  r^fiigav  aipd^a^ai  xdfV  enko- 
ixcSv  dgxofiiyiJQ  t-f  tiptipaq  xal  X^ovofig).  Die  wirkliche  Praxis  der  spä- 
teren Zeit  erheUt  aus  Antt,  XIV,  4,  3:  iRc  r^C  hß^Q^^^  npwl  xs  xal  mgl 
ivdxijv  ägav,  Upovgyovvxmv  int  xov  ßmftov.  Hiermit  stimmt  genau  die 
Angabe  der  Mischna  Pesachim  V,  1,  dass  das  Abendopfer  gewöhnlich  um 
8V3  I^i'  geschlachtet  und  um  OVs  Uhr  dargebracht  wurde  (also  nach  unserer 
Stundenzahlung  um  2V2  und  3V2  Ubr  Nachmittags).  Vgl  auch  Jas.  contra 
Apion.  n,  8  (ed.  Niese  §  105):  mane  etiam  aperio  templo  oportebat  facientes 
traditas  hostias  introire  et  meridie  rursus  dum  elauderetur  templum.  Daher 
pflegte  man  auch  um  die  neunte  Stunde  in  den  Tempel  zum  Gebet  za 
gehen  und  überhaupt  zu  beten  (Apgesch.  3,  1.  10,  3.  30).  S.  tiberh.:  Herz- 
feld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  lS4f. 

31)  Die  Worte  ,,am  Tage  seiner  Salbung"  Lev.  6,  13  sind  damit  nicht  zu 
▼ereinigen;  das  eine  oder  das  andere  ist  ein  späterer  Zusatz.  S.  Dillmann, 
Exegetisches  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  442.  —  Die  jüdische  und 
christliche  Exegese  hat  den  Widerspruch,  der  in  der  Stelle  liegt,  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  heben  gesucht  S.  überhaupt  Frankel,  üeber  den  Em- 
fluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851^ 
S.  143  f.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  m,  Cap.9.  Thal- 
hofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  (1848)  S.  139—151.  Eurtz, 
Der  alttestamentliche  Opfercultus  (1862)  S.  302—305.  Merx  in  Hilgenleld's 
Zeitschr.  für  wissenschaltl.  Theologie  1863,  S.  55—63.  Hoffmann,  Magazin 
für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IV.  Jahrg.  1877,  S.  5—16.  Olitzki,  Flavius 
Josephus  und  die  Halacha  1.  Tbl  1885   S.  57  f. 
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yermeogt,  sondern,  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  einer  flachen 
Pfanne  (nnntt)  gebacken;  die  fertigen  Kuchen  wurden  in  Stücke 
gebrochen,  mit  Oel  Übergossen  und  so  dargebracht  {Lev,  6, 14  vgl. 
mit  Lev.  2,  5— 6)*^).  Wegen  der  Art  seiner  Zubereitung  heisst  es  in 
der  späteren  Zeit  schlechthin  D'^r'^an,  „das  Gebackene  (die 
Kuchen)",  und  kommt  unter  diesem  Namen  direct  oder  indirect 
schon  beim  Chronisten  ^  3)  und  dann  namentlich  in  der  Mischna 
vor  34).  —  Da  die  Darbringung  dieses  Opfers  Pflicht  des  Hohen- 
priesters war,  kann  man  allerdings  von  einem  täglichen  Opfer 
desselben  sprechen  ^s).  Allein  der  Hohepriester  ist  dabei  der  Dar- 
bringende nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  bei  dem  täglichen  Brand- 
opfer die  Gemeinde  die  darbringende  ist,  d.  h.  er  hat  es  in  seinem 
Namen  und  auf  seine  Kosten  darbringen  zu  lassen  3^);  keineswegs 
I  ist  aber  nöthig,  dass  er  dabei  selbst  fungirt  Aus  Josephus  wissen 
wir,  dass  der  Hohepriester  in  der  Regel  an  den  Sabbathen  und 
Festtagen  fungirte  (s.  oben  S.  263).  An  den  übrigen  Tagen  wurde 
das  Speisopfer  des  Hohenpriesters  so  gut  wie  die  Opfer  der  Ge- 
meinde von  den  eben  im  Dienst  befindlichen  Priestern  dargebracht: 


32)  Ueber  die  Zubereitung  vgl.  auch  Philo  ^  De  victimü  §  15.  Joseph, 
AnU.  ni,  10,  7.  Menachoth  XI,  3.  Es  fand  dabei  statt  nir*^b  (Kneten)  und 
mSK  (Backen).  —  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  in,  Cap.  39, 
Nr.*  51— 61.    Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  S.  151  ff. 

33)  I  Chr(m.  9,  31.  Die  LXX  erklären  hier  D'^Pinnh  ntoro  geradezu  durch 
xa  i^ya  r^g  ^voIoq  xov  xrjydvovxov  fAeyakovlegiatg,  So  auch  Oesenius, 
Thesaurus  8,  v,  D'^rnn.  Wahrscheinlich  meint  aber  der  Chronist  doch  nicht 
nur  das  Speisopfer  des  Hohenpriesters,  sondern  das  gebackene  Speisopfer 
überhaupt. 

34)  Ihmidly  3.  III,  1.  IV/i».  JomaU,  3.  m,  4.  Menachoth  IV,  5.  XI,  3. 
Middoth  I,  4.  —  Aus  Tamid  HI,  1 ;  IV  fin.;  Joma  II,  3  erheUt,  dass  das  hohe- 
priesterliche Speisopfer  zwischen  dem  Speisopfer  der  Gemeinde  und  dem 
Trankopfer  dargebracht  wurde.  Vgl.  überhaupt  unten  die  ausführliche  Be- 
schreibung des  täglichen  Gottesdienstes  nach  Tractat  Tamid, 

35)  Philo,  De  speeialibus  legibus  II  §  23  {Mang.  II,  321):  s^dq  6h  xal 
^vülaq  xeXwv  xad^  ixdaxijv  r^ßigav.  —  Auch  die  bekannte  Stelle  im  Hebräer- 
brief {Ehr,  7,  27)  ist  wohl  von  hier  aus  zu  erklären;  nur  ist  freilich  dieses 
tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters  kein  Sündopfer,  wie  es  nach  dem  He- 
bräerbrief scheinen  konnte.  —  Ueber  einige  talmudische  Stellen,  an  welchen 
scheinbar  oder  wirklich  von  einem  täglichen  Opfern  des  Hohenpriesters  die 
Kede  ist,  s.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  H,  140 f. 

36)  Joseph,  Antt  IH,  10,  7:  ^vei  «J*  6  UQevq  (=  der  Hohepriester)  ix 
x6v  ISiwv  dvaX(ofzdxa>Vj  xal  dlq  bxdaxijq  rifA^gaq  xovxo  noisTf  aksvQOV 
iXalcp  iKfxayßhov  xal  Ttenrjyog  dnx^ast  ßgaxela'  xal  üg  fih  iaxiv  daadgwv 
xov  dXevQOv^  xovtov  öh  x6  fxhv  ijfziav  ngon  x6  d*  Sxegov  öeiXtjq  imtpigsi  x<p 
nvgL  —  Wenn  ein  Hoherpriester  starb,  so  musste  bis  zum  Amtsantritt  des 
Nachfolgers  das  Speisopfer  auf  Kosten  der  Gemeinde  dargebracht  werden,  nach 
K.  Juda  auf  Kosten  der  Erben  {Schekalim  VII,  6). 

19* 
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wenn  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Tagesdienstes  verloost  wurden, 
wui-de  immer  auch  darüber  geloost,  wer  die  rri'^^r!»  d-  h-  das  Speis- 
opfer des  Hohenpriesters,  darzubringen  habe^").  Ja  —  da  im  Gesetz 
dieses  Opfer  als  ein  Opfer  „Aaron's  und  seiner  Söhne"  bezeichnet 
ist  {Lev.  6, 13),  so  konnte  es  auch  aufgefasst  werden  als  ein  Opfer, 
welches  die  Priester  für  sich  darbringend^). 

Ausser  der  Darbringung  dieser  Opfer  gehörte  zu  dem  täglichen 
Dienste  der  Priester  auch  die  Bedienung  des  Räucheraltares 
und  des  Leuchters  im  Innern  des  Tempels.  Auf  dem  Räucher- 
altar musste  sowohl  Morgens  als  Abends  ein  Räucheropfer  dar- 
gebracht werden  {Exod.  30,  7—8);  und  zwar  musste  des  Morgens 
das  Räucheropfer  dem  Brandopfer  vorangehen,  des  Abends  aber 
ihm  nachfolgen,  so  dass  das  tägliche  Brandopfer  von  der  Dar- 
bringung des  Räucheropfers  gleichsam  umrahmt  war*^).  —  Auch 
der  Leuchter  |  musste  jeden  Morgen  und  Abend  bedient  werden. 
Morgens  wurden  die  Lampen  gereinigt  und  mit  neuem  Oel  ver- 
sehen, wobei  man  für  den  Tag  eine  oder  mehrere  (nach  Josephus: 
drei)  Lampen  brennen  liess.  Abends  wurden  auch  die  übrigen 
Lampen  angezündet,  da  während  der  Nacht  alle  sieben  brennen 


37)  Tamid  III,  1.  lY  fin,  Joma  II,  3.  —  Genau  genommen  ist  an  diesen 
Stellen  allerdings  nicht  von  der  eigentlichen  Opfening  die  Bede,  sondern  nur 
von  dem  Hinbringen  der  Opferbestandtheile  an  den  Aufgang  zum  Altar.  Allein 
nach  Tamid  V,  2,  Joma  II,  4 — 5  wurde  auch  für  die  eigentliche  Opferung  (da> 
Hinaufbringen  auf  den  Altar)  ii-ieder  dieselbe  Zahl  von  Priestern  bestimmt  wie 
iur  das  Hinbringen  zum  Altar,  nämlich  neun,  entsprechend  den  neun  Opfer- 
bestand theilen,  unter  welchen  eben  an  den  zuerst  genannten  Stellen  {Tamid 
in,  1.  IV  fin.  Joma  II,  3)  die  1'»n*^an  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Es  kann 
also  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  eigentliche  Opferung  der  •pr.''an  Inder 
Regel  durch  einen  gemeinen  Priester  vollzogen  wurde. 

38)  Philo f  Quis  rertim  dip.  heres  §  36  {^fafig,  1,  497):  \ikXa  xal  tag  t>- 
Se^Lexetg  ^valaq  bgäq  sig  laa  Siifgiifiivag,  t^v  te  vnhg  avtdiv  dvayovaiv  oi 
lepsig  6id  t^g  0€fiiSdXsa>g,  xal  r^v  vnhg  xov  e^vovg  xdiv  Svoiv  dßvwr. 
ovg  ava^BQBiv  öteigr^zcu.  —  De  victimis  §  15  («/.  Mangey  II,  250):  ^fdSali; 
yuQ  ri  ivdeksxh^  aixdiv  ^vala  fiexgov  XeQOv  xo  öexaxov  xa9^  kxdaxtiv  rißigav, 
ov  xh  /ihv  'i^fuav  npwtaqy  xo  öh  rjpitov  df/Ai^c  n^oadyixai  xayipfiaBhv  iv  iXaI<p, 
fitldEvog  elg  ßQwaiv  imoXeitp^ivxoq, 

39)  Philo,  De  victimis  §  3  {Mangey  11,  239j:  Slq  6h  xad^  kxdcxfiv  ^fdgcr 
irciBvfuaxai  xa  ndviwv  ewodiaxaxa  Bvfuafidxwv  staw  xov  xaxoTtexdo/jiaToq. 
dvlcxovxoq  i^klov  xal  &vofiivov,  npo  xs  xijg  kwB^iv^g  Bvaiag  xal  pata 
Xfiv  kanegiriiv,  —  De  rictimas  afferent ibus  §  4  {Mang,  II,  254):  ov  yaQ 
iq>lexai  xijv  bkoxavxov  Bvalav  ifyo  TtQoaayayeiVy  nglv  h^ov  negl  ßa^hv  oq- 
d'Qov  ini&vfiidaai,  —  Noch  genauer  ist  die  Angabe  der  Mischna  Joma  HL.  5: 
ffiie  Morgen-Bäucherung  fand  statt  zynischen  dem  Blutsprengen  und  der 
Opferung  der  Glieder;  die  Abend-Räucherung  zwischen  der  Opferung  der 
Glieder  und  den  Trankopfem". 
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sollten  (s.  bes.  Exod,  30,  7— 8.   11  Chron,  13,  11;  und  überh.  oben 
S.  286). 

Zu  der  Schönheit  der  Gottesdienste  des  Herrn  gehörte  endlich 
auch  Musik  und  Gesang.  Wenn  das  Brandopfer  dargebracht  war, 
fielen  die  Leviten  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ein,  und  zwei  Priester 
bliesen  mit  silbernen  Trompeten  (11  Chron.  29,  26—28.  Num.  10, 
1. 2. 10).  Während  dessen  war  auch  das  Volk  im  Tempel  zum  Gebet 
versammelt  So  oft  die  Priester  bei  den  Abschnitten  des  Gesanges 
in  die  Trompeten  stiessen,  warf  das  Volk  sich  zur  Anbetung 
nieder*^).  Für  den  Gesang  der  Leviten  war  für  jeden  Tag  der 
Woche  je  ein  Psalm  bestimmt,  und  zwar  für  Sonntag  Ps.  24,  Montag 
Ps.  48,  Dienstag  Ps.  82,  Mittwoch  Ps.  94,  Donnerstag  Ps.  81,  Freitag 
Ps.93,  Sabbath  Ps.  92^^. 


40)  üeber  die  VersammluDg  des  Volkes  zum  Gebet  im  Tempel  s.  Luc, 
1,  10.  Actor,  3,  1.  Das  Genauere  nach  Tractat  Tamid  s.  weiter  unten.  — 
Ganz  verkehrt  ist  die  auf  Missverständniss  von  Act  2,  15.  3,  1.  10,  3.  9.  30 
beruhende  Meinung,  dass  je  um  die  dritte,  sechste  und  neunte  Stunde  (also 
nach  unserer  Zählung  um  9,  12  und  3  Uhr)  eine  ständige  Gebetszeit  gewesen 
sei  (so  z.  B.  Schoettgen,  Horae  hehr,  I,  418.  Winer  RWB.  I,  398.  De 
Wette  zu  Act  2,  15.  Meyer  zu  Act,  3,  1).  Die  wirklichen  drei  Gebetszeiten 
waren  vielmehr:  1)  früh  Morgens  zur  Zeit  des  Morgenopfers,  2)  Nachmittags 
um  die  neunte  Stunde  (3  Uhr)  zur  Zeit  des  Abendopfers,  3)  Abends  zur  Zeit 
von  Sonnen -Untergang.  ^,  Berackoth  1,  1  ff.  IV,  1.  Maimonides ,  Hilchotk 
Tepkilla  c,  I— HI  (Petersburger  Uebersetzung  I,  257  ff.).  Herzfeld,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  HI,  183  ff.  Hamburger,  Beal-£nc.  für  Bibel  und 
Talmud,  H.  Abth.  Artikel  „Morgengebet"  „Minchagebet"  „Abendgebet". 
Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1877,  S.  6.  —  Ueber  die  christlichen 
Gebetszeiten  s.  Harnack's  Anmerkung  zu  dtdax^yUl,  3  (Texte  und  Unter- 
suchungen H,  1—2,  S.  27). 

41)  Tamid  Wll  fin.  Dazu  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  IV,  Cap.5,  Nr.  25.  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  163  f. 
Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1878,  S.  217—222).  Delitzsch's  Commentar  zu  den  Psalmen.  —  Bei 
fünf  dieser  Psalmen  ist  die  Bestimmung  für  den  betreffenden  Tag  auch  in  den 
Üeberschriften  der  LXX  richtig  angegeben,  Ps.  24  (23):  t^q  fiiag  aaßßdzov, 
Ps.  48  (47):  Öiwi^tt  aaßßäxov,  Ps.  94  (93):  tstquöi  oaßßazov,  Ps.  93  (92):  ilq 
tfiv  fifiigav  xov  ngoaaßßdtov,  oxe  xax(pxiax(xi  ^  y^,  Ps.  92  (91):  elq  xriv  ^/xi- 
gay  xov  aaßßdxov.  Dazu  kommt  Vet.  Lat.  Ps.  81:  quinta  Sabbati ^  was  auch 
aus  griechischer  Vorlage  stammen  muss.  Beim  Sabbathpsalm  ist  die  Angabe 
auch  in  den  masorethischen  Text  eingedrungen.  —  Für  die  Wahl  der  Psalmen 
soll  nach  jüdischer  Ansicht  die  Parallele  mit  den  sechs  Schöpfungstagen  mass- 
gebend gewesen  sein  (s.  Posch  haschana  31»,  Sopherim  XVIII,  1,  die  Commen- 
tare  von  Bartenora  und  Maimonides  in  Surenhusius' Mischna- Ausgabe  V, 
310).  Allein  eine  solche  Parallele  ist  bei  den  meisten  der  Psalmen  schlechter- 
dings nicht  zu  entdecken.  Man  ist  auf  jene  Meinung  offenbar  deshalb  ge- 
kommen, weil  allerdings  die  Schriftlection  der  Standmänner  (s.  über  diese  oben 
8.  280  f.)   in  der  Weise  geordnet  war,   dass  im  Laufe  der  Woche  die  ganze 


294  §  24.   Die  Priesterschaft  und  der  Tempelcultus.  [238.  239] 

I  In  der  hier  beschriebenen  Form  wird  der  Tempelgottesdienst 
schon  vom  Siraciden  mit  Begeisterung  geschildert  (Sirach  50, 11—21). 
Eine  sehr  detaillirte,  offenbar  auf  guter  üeberlieferung  ruhende 
Schilderung  des  Morgen gottesdienstes  giebt  die  Mischna  imTractat 
Tamtd,  dessen  wesentlicher  Inhalt  hier  zur  Ergänzung  des  Bis- 
herigen noch  folgen  möge* 2^. 

Die  dienstthuenden  Priester  schliefen  in  einem  Gemach  des 
inneren  Vorhofes.  Am  frfihen  Morgen,  noch  ehe  der  Tag  anbrach, 
kajn  der  Beamte,  welcher  die  Verloosung  der  Dienstgeschäfte  zu 
leiten  hatte,  und  liess  zunächst  loosen,  wer  die  Beinigung  des  Brand- 
opferaltares Ton  der  Asche  zu  besorgen  habe.  Diejenigen,  welche 
dies  zu  thun  wünschten,  mussten  schon  vor  Ankunft  des  Beamten 
das  vorgeschriebene  Tauchbad  genommen  haben.  Unter  ihnen  wurde 
dann  Einer  durch's  Loos  fQr  jenes  Geschäft  bestimmt  Derselbe 
ging  sofort  noch  in  der  Dunkelheit,  nur  beim  Scheine  des  Altar- 
feuers, an  seine  Verrichtung.  Er  wusch  sich  Hände  und  Füsse  an 
dem  ehernen  Waschbecken,  das  zwischen  Tempel  und  Altar  stand, 
stieg  auf  den  Altar  und  räumte  mit  einer  silbernen  Pfanne  die 
Asche  weg.  Während  er  dies  that,  gingen  auch  die  Verfertiger 
des  gebackenen  Speisopfers  (des  Hohenpriesters)  an  ihr  Geschäft*^). 
—  Nun  wurde  frisches  Holz  auf  den  Altar  gebracht,  und  während 
dieses  brannte,  gingen  die  Priester,  nachdem  sie  alle  sich  auch 
Hände  und  Füsse  |  am  Waschbecken  gewaschen  hatten,  hinab  in  die 

Bchöpfongsgeschichte  successive  zur  Vorlesung  kam  {Tbaniih  IV,  3:  am  ersten 
Wochentag  las  man  das  1.  und  2.  Tagewerk,  am  sweiten  Wochentag  das  2. 
und  3.  Tagewerk  u.  s.  f.).  —  Ausser  den  Wochenpsalmen  wurden  selbstver- 
ständlich auch  noch  viele  andere  bei  den  verschiedensten  Anlässen  im  Tempel 
gebraucht  So  wurde  z.  B.  an  den  hohen  Festtagen  immer  das  soge- 
nannte Hallel  gesungen,  d.  h.  nach  gewöhnlicher  Ansicht  Ps.  113 — IIB; 
doch  ist  die  UeberUeferung  darüber,  was  unter  dem  Hallel  zu  verstehen  sei, 
schwankend,  s.  Buxtorf,  Lex,  Chald,  col.  613—616  («.  v,  Wh).  Lightfooty 
Horae  Hebr,  zu  Luc,  13,  35  (Qpp.  II,  538 *g.).  Lundiua  zu  IhanühlLl,  9  (in 
Surenhusius'  Mischna  II,  377).  Grätz,  Monatsschr.  1879,  8.  202  ff.  241  AT. 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  ä.  r.  bin.  Hamburger,  Real-Enc  für  Bibel  und 
Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Hallel".  King,  The  HaUel  (The  Exposüor  1889,  F^fr, 
p.  121—135). 

42)  Der  Tractat  steht  in  Surenhusius'  Mischna-Ausgabe  Bd.  V,  S.  284—310; 
und  bei  ügolini,  Thesaurus  t.  XIX,  coL  1467—1502.  Die  Hauptstellen  nebst 
sonstigem  Material  auch  bei  ügolini^  Thes,  XIII,  942—1055.  Eine  gute  Se- 
parat-Ausgabe  (ebenfalls,  wie  die  bisher  genannten,  mit  lat.  Uebera.  und  An- 
merkungen) ist:  Tractattts  Talmudicus  de  cuUu  quotidiano  templi,  quem  ttr- 
aione  Latina  donatum  et  notis  illustratum  .  .  .  sub  praesidio  Dn,  Conradi 
Ikenii  patrui  sui  ,  ,  ,  eruditorum  examini  subjicit  auetor  Conradus  Iken, 
Btemae  1736. 

43)  Tamid  I,  1—4.    Vgl.  Joma  I,  8.  II,  1—2. 
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Uschkath  ka-gaaüh  (s.  Über  diese  oben  S.  211),  wo  die  weitere  Ver- 
loosung  stattfand^**). 

Der  Beamte  Hess  nun  loosen,  1)  wer  schlachten  solle,  2)  wer 
das  Blut  an  den  Altai*  sprengen,  3)  wer  den  inneren  Altar  von  der 
Asche  reinigen,  4)  wer  den  Leuchter  reinigen,  ferner:  wer  die  Stücke 
des  Schlachtopfers  an  den  Aufgang  zum  Altar  hinbringen  solle, 
nämlich  wer  5)  den  Kopf  und  den  einen  Hinterfuss,  6)  die  beiden 
Vorderfusse,  7)  den  Schwanz  und  den  anderen  Hinterfuss,  8)  die 
Brust  und  das  Halsstück,  9)  die  beiden  Seiten,  10)  die  Eingeweide, 
11)  wer  das  Mehlopfer  hinbringen  solle ,  12)  wer  das  gebackene 
Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  13)  wer  den  Wein**).  —  Man  ging 
nun  hinaus  und  sah,  ob  der  Tag  schon  anbreche.  Sobald  die  Morgen- 
röthe  am  Himmel  stand,  holte  man  ein  Lamm  aus  der  Lämmer- 
kammer und  die  93  Dienstgeräthe  aus  der  Geräthekammer.  Das 
Lamm,  das  zum  Opfer  bestimmt  war,  wurde  noch  aus  einem  goldenen 
Becher  getränkt  und  dann  zur  Schlachtstätte  nördlich  vom  Altar 
geführt  *6). 

Inzwischen  gingen  die  Beiden,  welche  den  Räucheraltar  und 
den  Leuchter  zu  reinigen  hatten,  nach  dem  Tempel,  ersterer  mit 
einem  goldenen  Eimer  ("^jo),  letzterer  mit  einem  goldenen  Krug  (to). 
Sie  öffneten  das  grosse  Thor  des  Tempels,  traten  ein  und  besorgten 
das  Beinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters;  letzteres 
geschah  jedoch  in  der  Art,  dass  die  zwei  östlichsten  Lampen,  wenn 
sie  noch  brannten,  zunächst  unberührt  blieben  und  nur  die  fünf 
übrigen  gereinigt  wurden.  Nur  für  den  Fall,  dass  die  zwei  öst- 
lichsten erloschen  waren,  mussten  sie  zuerst  gereinigt  und  wieder 
angezündet  werden,  ehe  das  Reinigen  der  übrigen  erfolgte.  Die 
Geräthe,  welche  die  beiden  Priester  beim  Reinigen  gebraucht  hatten, 
liessen  sie  im  Tempel  zurück,  indem  sie  selbst  hinausgingen^^. 

Während  jene  Beiden  im  Tempel  beschäftigt  waren,  wurde 
von  dem  dazu  bestimmten  Priester  das  Lamm  an  der  Schlachtstätte 
geschlachtet  und  von  einem  Anderen  das  Blut  aufgefangen  und  an 
den  Altar  gesprengt  Darauf  wurde  dem  Lamm  die  Haut  abgezogen, 
und  es  in  einzelne  Stücke  zerlegt  Jeder  der  dazu  bestimmten 
Priester  erhielt  das  ihm  zukommende  Stück.  Die  Eingeweide  wurden 
anf  marmornen  Tischen  an  der  Schiachstätte  gewaschen.  Im  Ganzen 
waren  es  sechs  Priester,  unter  welche  die  einzelnen  Stücke  des 


44)  Ihmid  II,  1—5. 

45)  Ihmid  III,  1.   Joma  II,  3. 

46)  Tamid  III,  2—5.   Vgl,  Joma  III,  1—2. 

47)  Ihmid  HL,  6— 9.  —Zur  Auslegung  von  Ihmid Ul,  6  vgl.  auch  Grat z, 
Monataschr.  1880,  S.  289  ff. 
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I  Thieres  vertheilt  wurden.  Ein  siebenter  hatte  das  Mehlopfer,  ein 
achter  das  gebackene  Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  ein  neunter 
den  Wein  zum  Trankopfer.  Dies  alles  wurde  zunächst  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Anfanges  zum  Altar,  an  der  unteren  Hälfte  des- 
selben niedergelegt  und  mit  Salz  versehen,  worauf  die  Priester  sich 
wieder  in  die  liscKkath  ha-gasith  begaben,  um  das  Schma  zu  beten  *^). 

Nachdem  sie  das  Schma  gebetet  hatten,  wurde  abermals  geloost 
Zunächst  wurde  unter  denen,  welche  noch  nie  das  Räucheropfer 
dargebracht  hatten,  einer  durch's  Loos  f&r  dieses  bestimmt  ^^).  Dann 
wurde  geloost,  wer  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  auf  den 
Altar  bringen  solle  (nach  R  Elieser  ben  Jakob  thaten  dies  dieselben, 
welche  die  Stücke  am  Aufgang  zum  Altar*  niedergelegt  hatten). 
Diejenigen,  auf  welche  diesmal  kein  Loos  fiel,  waren  nun  dienstfrei 
und  zogen  ihre  heiligen  Gewänder  aus  ^% 

Der  Priester,  welchem  die  Darbringung  des  Räucheropfers  zu- 
gefallen war,  nahm  nun  eine  mit  einem  Deckel  versehene  goldene 
Schale  (qs),  in  welcher  sich  wieder  eine  kleinere  Schale  (?fTa)  mit 
dem  Räucherwerk  befand  ^  *).  Ein  anderer  Priester  holte  mit  einer 
silbernen  Pfanne  (nrinia)  Kohlen  vom  Brandopferaltar  und  schüttete 
dieselben  in  eine  goldene  Pfanne  *2).  —  Beide  gingen  dann  in  den 
Tempel.  Der  Eine  schüttete  die  Kohlen  aus  seiner  Pfanne  auf  den 
Räucheraltar,  warf  sich  zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Der 
Andere  nahm  die  kleine  Schale  mit  dem  Räucherwerk  aus  der 


48)  Tamid  IV,  1 — 3.  üeber  die  SteUe,  wo  die  Stücke  niedergelegt  wur- 
den, 8.  auch  Schekalitn  VIII,  8.  Nach  Schekalim  VI,  4  befsuid  sich  zu  diesem 
Zweck  auf  der  westlichen  Seite  des  Aufgangs  zum  Altar  ein  marmorner  Tisch. 
—  Ueber  das  Salzen  der  Opferstücke  s.  Lev.  2,  13.  Exech,  43,  24.  Josephus 
Äntt,  III,  9,  1.  Buch  der  Jubiläen  c,  21  in  Ewald's  Jahrbb.  m,  18  f.  (wo  aber 
nur  vom  Speisopfer  die  Rede  ist).  Testam.  Xu  Patriarch,  Levi  9fin,:  xal 
näaav  Bvclav  aXaxi  ikiil^.  —  Nach  Lev.  2,  13  haben  auch  im  Ev.  Marei  9, 49 
viele  Handschriften  den  Zusatz  xal  nüaa  9voia  aXl  aXia^axai, 

49)  Die  Darbringung  des  Baucheropfers  galt  als  der  feierlichste  Moment 
der  ganzen  Opferhandlung.  S.  Philo,  De  viciimas  offerentibus  §  4  {Mangey 
II,  254):  *'Oay  yag,  olfiai,  Xi&wv  ß^v  dfidviüv  XQVCoqy  ra  dh  iv  dSvvoiq  x6v 
ixxdg  ayiioxega,  roaovrtp  xgelttatv  ^  diu  vdiv  ini^vfiiwfiivwv  fv;^«* 
Qioxla  t^g  Sia  Twv  ivaifimv.  Daher  werden  den  Priestern  namentlich 
während  sie  das  Räucheropfer  darbringen,  Offenbarungen  zu  Theil;  so  dem 
Johannes  Hyrkan  [Jos,  Änit,  XIII,  10,  3)  und  dem  Zachaiias  {Ev.  Lue,  1. 
9—20). 

50)  Tamid  V,  1-3.    VgL  Joma  II,  4—5. 

51)  Dass  der  Deckel  nicht  zum  -jm,  sondern  zum  cp  gehörte,  sieht  man 
aus  Tamid  VII,  2;  sowie  auch  daraus,  dass  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  wird; 
dass  ans  dem  vollgefüllten  ^Tn  etwas  in  das  tp  fallt,  Tbmid  VI,  3. 

52)  Tamid  V,  4—5.  —  üeber  die  silberne  und  goldene  Kohlenpfanne  und 
über  das  Räucherwerk  vgl.  auch  Joma  IV,  4. 
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grösseren  Schale,  übergab  letztere  einem  diitten  Priester  und 
schüttete  das  Bäucherwerk  ans  der  Schale  auf  die  Kohlen  des 
Altares,  so  |  dass  es  in  Bauch  aufging.  Darauf  warf  er  sich  eben- 
falls zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Schon  vor  ihnen  waren 
die  Beiden,  welche  das  Beinigen  des  B^ucheraltares  und  des  Leuch- 
ters besorgt  hatten,  ebenfalls  wieder  hineingegangen;  ersterer  nur 
um  sein  Geräth  (den  '»3tD)  zu  holen;  letzterer  ebenfalls  um  sein  Ge- 
räth  (den  fß)  zu  holen,  zugleich  aber  auch  um  von  den  zwei  noch 
nicht  gereinigten  Lampen  die  östliche  zu  reinigen,  während  man 
die  andere  brennen  liess,  um  von  ihr  am  Abend  die  übrigen  anzu- 
zünden. War  sie  verloschen,  so  wurde  sie  ebenfalls  gereinigt  und 
vom  Feuer  des  Brandopferaltares  angezündet  ^3). 

Die  fünf  Priester,  welche  im  Inneren  des  Tempels  beschäftigt 
gewesen  waren,  traten  nun  mit  ihren  fünf  goldenen  Geräthen  auf 
die  Stufen  vor  dem  Tempel  und  sprachen  den  priesterlichen  Segen 
[Num.  6,  22  flf.)  über  das  Volk,  wobei  der  Name  Gottes  nach  seinem 
Wortlaut  ausgesprochen  wurde  (also  mST^,  nicht  "^311«)  5^). 

Jetzt  erst  erfolgte  die  Darbringnug  des  Brandopfers,  indem  die 
hierzu  bestimmten  Priester  die  am  Aufgang  zum  Altar  liegenden 
Stücke  des  Opferthieres  auftiahmen  und,  nachdem  sie  die  Hände 


53)  Tamid  VI,  1—3.  —  Nach  der  obigen  Darstellung  der  Mischna  hätte 
unter  Tags  nur  eine  von  den  sieben  Lampen  des  Leuchters  gebrannt,  nämlich 
die  mittlere  von  den  drei  Örtlichen.  Nach  dem  in  diesem  Punkte  gewichti- 
geren Zeugnisse  des  Josephus  dagegen  brannten  unter  Tags  drei  Lampen.  Ueber 
die  ganze  Streitfrage:  welche  und  wie  viel  Lampen  unter  Tags  brannten,  s. 
oben  8.  286. 

54)  Tamid  VII,  2.  Vgl.  Sota  VH,  G  (im  Wortlaut  mitgetheilt  §  27  gegen 
£nde].  Ausserhalb  des  Tempels  durfte  nach  den  angeführten  Stellen  der 
heilige  Name  auch  von  den  Priestern  nicht  ausgesprochen  werden.  Ueberein- 
gtimmend  hiermit  sagt  Philo,  dass  der  Name  Gottes  nur  im  Heilig th um 
iiv  ayloig)  gehört  und  gesprochen  werden  dürfe  {Vita  Mosis  iH,  11  erf.  Mang, 
11,152;  hierzu  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die 
alexandrinische  Hermeneutik  1851,  S.  26.  Siegfried,  Philo  S.  203;  Eitter,  Philo 
und  die  Halacha  S.  131);  und  Josephus  erzählt,  dass  Moses  Gott  gebeten 
habe,  er  möge  ihm  auch  seinen  Namen  mittheilen,  damit  er  beim  Dar- 
bringen des  Opfers  ihn  mit  Namen  bitten  könne,  zugegen  zu  sein  (Anit. 
II,  12,  4:  7va  ^*wv  i§  SvofJiaxoq  avtov  nagelvai  rot^  legelotg  nagtixaXy.  Kai 
o  ^og  aitip  afffiaivst  t^v  kavzov  ngocTiyoQlav),  —  Als  eine  besondere  Feier- 
lichkeit wird  es  bezeichnet,  wenn  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  beim 
Sündenbekenntniss  den  heiligen  Gottesnamen  aussprach  [Joma  VI,  2.  Ihmid 
lU,  8).  —  Ueber  die  Unaussprechlichkeit  desselben  s.  auch  Sanhedrin  X,  1. 
Buxtorf,  Lex.  Cßiald,  s,  v.  diö,  Oehler,  Art.  „Jehova"  in  Herzog's  Real.-Enc. 
1.  Aufl.  VI,  455  ff.  Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  B.  261  ff. 
Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  1, 1889,  S.  187—212.  Dalman,  Studien 
zur  biblischen  Theologie  1889,  S.  36—43. 
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daraufgelegt  hatten,  auf  den  Altar  warfen**).  Wenn  der  Hohe- 
priester opfern  wollte,  liess  er  sich  die  Stucke  von  den  Priestern 
geben,  legte  die  Hände  darauf  und  warf  sie  auf  den  Altar.  Zuletzt 
wurden  die  beiden  Speisopfer  (das  der  Gemeinde  und  das  des  Hohen- 
priesters) und  das  Trankopfer  dargebracht  Wenn  der  Priester 
sich  zum  Ausgiessen  des  Trankopfers  bückte,  wurde  den  Leviten 
ein  Zeichen  zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben.  Sie  fielen  mit 
ihrem  Gesang  ein;  und  bei  jedem  Abschnitt  des  Gesanges  bliesen 
zwei  Priester  mit  silbernen  Trompeten;  und  bei  jedem  Stoss  in  die 
Trompeten  warf  sich  das  Volk  zur  Anbetung  nieder*^). 

I  Ganz  ähnlich  wie  der  hier  beschiiebene  Morgengottesdienst 
verlief  auch  der  Abendgottesdienst  Nur  wurde  bei  demselben 
das  Räucheropfer  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Brandopfer  darge- 
bracht; und  die  Lampen  des  Leuchters  wurden  am  Abend  nicht  ge- 
reinigt, sondern  angezUndet  (s.  oben  S.  292). 

Diese  beiden  täglichen  Gemeindeopfer  bildeten  den  Grundstock 
aller  Cultushandlungen  im  Tempel  Sie  wurden  in  der  beschriebenen 
Weise  auch  an  allen  Sabbathen  und  Festtagen  dargebracht 
Das  Auszeichnende  der  Sabbathe  und  Festtage  bestand  aber  darin, 
dass  an  denselben  zu  dem  gewöhnlichen  Tamid  noch  andere  Ge- 
meindeopfer hinzukamen.  Am  Sabbath  bestand  die  Zugabe  in 
zwei  einjährigen  männlichen  Lämmern,  die  als  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  nebst  zwei  Zehnteln  Epha  feinen  Mehles  als  Speis- 
opfer und  dem  entsprechenden  Quantum  Trankopfer.  Das  Sabbath- 
opf er  betrug  also  gerade  so  viel,  wie  das  tägliche  Morgen-  und 
Abendopfer  zusammen  *').  Noch  viel  grösser  waren  die  Zugaben 
an  den  Festtagen.  Am  Passafest  z.  B.  wurden  während  der 
siebentägigen  Festzeit  täglich  als  Brandopfer  dargebracht:  zwei 

55)  Das  Werfen  erforderte  eine  besondere  Kunstfertigkeit,  die  schon  von 
Pseudo-Äristeas  gerühmt  wird  (Havercamp's  Josephus  II,  2, 112.  Merx'  Archiv  1, 271). 

56)  Jhmid  VH,  3.  Vgl.  Sirach  50,  11-21.  —  Der  Tractat  Tamid  ist 
gegen  Schluss  ziemlich  sammarisch.  Er  beschreibt  die  Darbringang  des  Opfers 
nur  für  den  Fall,  dass  der  Hohepriester  selbst  opfern  will.  Auch  wird  die 
Darbringang  der  beiden  Speisopfer  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt  Dass  wir 
sie  an  der  richtigen  Stelle  eingeschaltet  haben,  kann  nach  der  Reihenfolge,  in 
welcher  sie  sonst  {JbmidJJI,  1.  TV  fin.)  erwähnt  werden,  nicht  zweifelhaft  sein. 
Das  Speisopfer  des  Hohenpriesters  ist  also  nicht,  wie  es  nach  Ebr,  7, 27  scheinen 
könnte,  vor  dem  Gremeindeopfer,  sondern  nach  demselben  dargebracht  worden. 
S.  auch  LundiuB,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  UI,  Cap.  39,  Nr.5S. 

57)  Num.  28,  9-19.  —  Phüo,  De  n'eiimis  §  3  (Mang.  II,  239):  Talg  de 
kßSofjiaiQ  SinXaaidt^Bi  xbv  xiSv  \eqbIwv  dgid^fiov, — Josephus  Antt  TU,  10,  l-' 
xava  6h  bßöofjiijv  rifiigav,  fjng  adßßaxa  xaXettait  Svo  a^a^ovai,  tov  avriv 
tQonov  leQovQyovvxeq,  —  Wesentlich  anders  sind  die  Bestimmungen  bei  Ikech. 
46,  4—5.  Der  Hauptunterschied  zwischen  der  vorexilischen  und  der  nachexi- 
lischen  Zeit  besteht  aber  auch  bei  den  Festopfem  wie  beim  Tamid  darin,  dass 
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Fairen,  ein  Widder,  sieben  Lämmer  nebst  entsprechenden  Speis-  und 
Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer  {Num.  28, 
16—25);  am  Wochenfest,  das  nur  einen  Tag  umfasste,  dieselben 
Opfer  wie  an  jedem  Tage  des  Passafestes  {Num.  28,  26—31).  Am 
Laubhüttenfest,  das  als  Sclilussfest  der  Ernte  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete,  war  die  Zahl  der  Opfer  noch  viel  grösser.  Es 
wurden  dargebracht  am  ersten  Tage  des  Festes  als  Brandopfer  drei- 
zehn Farren,  zwei  Widder  und  vierzehn  Lämmer,  nebst  entsprechen- 
den Speis-  und  Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sünd- 
opfer; an  jedem  der  folgenden  sechs  Festtage  dieselben  Opfer,  nur 
an  jedem  folgenden  Tage  immer  ein  Fan-e  weniger  als  an  dem 
vorhergehenden  Tage  {Num,  29,  12—34).  Aehnliche  Zugabe-Opfer 
von  I  bald  gi'össerem,  bald  geringerem  Umfange  waren  auch  für  die 
übrigen  Festtage  des  Jahres  (Neumond,  Neujahr  und  Versöhnungs- 
tag) vorgeschrieben  (s.  überh.  Num,  28—29).  Und  zu  diesen  Opfern, 
welche  nur  im  Allgemeinen  den  festlichen  Charakter  der  Tage  be- 
zeichnen sollten,  kamen  dann  noch  die  besonderen,  auf  die  eigen- 
thümliche  Bedeuking  des  Festes  sich  beziehenden  Opfer  hinzu 
(hierüber  Lev.  16  und  23)^^8). 

So  reichlich  aber  diese  Gemeinde-Opfer  auch  waren,  so  ver- 
schwanden sie  doch  an  Zahl  gegenüber  den  Privatopfern.  Die 
Menge  der  letzteren,  die  man  sich  kaum  gross  genug  wird  vor- 
stellen können,  bildete  die  eigentliche  Signatur  des  Cultus  von 
Jerusalem.  Tag  für  Tag  wurden  hier  Massen  von  Opfer  fleisch  ge- 
schlachtet und  verbrannt;  und  wenn  erst  eines  der  grossen  Feste 
herankam,  dann  war  die  Menge  der  Opfer  trotz  der  Tausende  von 
Priestern,  die  dabei  fungirten,  kaum  noch  zu  bewältigen  ^^).  In  der 
pünktlichen  Ausübung  dieses  Cultus  aber  sah  Israel  ein  Hauptmittel, 
die  Gnade  seines  Gottes  sich  zu  sichern. 


vor  dem  Exil  der  König  dieselben  zu  bestreiten  hatte,  nach  dem  Exil 
aber  die  Gemeinde.  S.  bes.  Ex^h.  45,  17  und  überh.  Exech,  45,  18—46,  15. 
—  Eine  Beschreibung  des  Sabbath-Gottesdienstes  s.  bei  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthumer  Buch  V,  Cap.  5. 

58)  Eine  Beschreibung  der  Festtags-Opfer  nach  Num,  2S— 29  und  Lev. 
16  und  23  giebt  auch  Philo  in  dem  erst  von  Wendland  entdeckten  und  her- 
ausgegebenen Stück  des  Tractates  de  victtmis.  8.  Wendland,  Neu  entdeckte 
Fragmente  Philos,  1891,  S.  7—14.    Theol.  Literaturztg.  1891,  467  f. 

59)  Äristeas  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112,  Merx'  Archiv  I,  270, 
5—6):  IloXXal  yag  (jLVQiclöeq  xrrjvwv  nQoaayovxai  xara  rag  xwv  hoQtdiv 
Wigaq,  —  Philo,  Vita  Mosis  TU.,  19  init:  IlokXwv  dh  xara  t6  avayxatov  dva- 
YOfuvwv  ^aimv  xaB^  kxaotriv  iißBQaVj  xal  Sia<pBg6vrafq  iv  navriYVQeoi  xal 
ko^atq  vTiiQ  re  Idltf  ixdatov  xal  xoivj  vnhg  andvzatv  6ia  fjivglaq  xal  ovxl 
tag  avTCtQ  alriag  x!  r,  X,  —  Vgl.  die  Zahlen  I  Reg,  8,  63.  I  Chron,  29,  21. 
n  Chron,  29,  32  f.  30,  24.  35,  7—9. 
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Anhang.    Betheiligung  der  Heiden  am  Cultus  zu 

Jerusalem. 

Bei  der  schroffen  Scheidewand,  welche  das  Judenthum  in  reli- 
giöser Hinsicht  zwischen  sich  und  dem  Heidenthum  aufgerichtet 
hat,  wird  man  nicht  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  auch 
Heiden  am  Cultus  zu  Jerusalem  sich  betheiligten.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  so  sicher  wie  irgend  eine  andere  beengt  Wir  meinen 
dabei  nicht  etwa  die  grosse  Masse  derProselyten,  d.  h.  derjenigen 
Heiden,  welche  auch  dem  Glauben  Israels  in  irgend  einem  Grade 
sich  n&herten  und  welche  aus  diesem  Grunde  dem  Gott  Israels 
durch  Opfer  ihre  Ehrfurcht  bezeugten.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  wirkliche  Heiden,  welche,  indem  sie  zu  Jerusalem  opferten, 
damit  keineswegs  ein  Bekenntniss  zu  der  superaHtio  Judcdca  ab- 
legen wollten.  Man  kann  diese  Thatsache  nur  verstehen,  wenn 
man  bedenkt,  wie  äusserlich  in  der  Praxis  des  Lebens  der  ur- 
sprünglich ja  sehr  enge  Zusammenhang  zwischen  Glaube  und 
Cultus  sich  oft  gestaltet,  und  |  namentlich  in  damaliger  Zeit  sich 
vielfach  gestaltet  hat  An  einer  berühmten  Cultusstätte  ein  Opfer 
darbringen  zu  lassen,  war  sehr  häufig  nur  der  Ausdruck  einer 
kosmopolitisch  gewordenen  Fiömmigkeit,  ja  oft  nur  ein  Act  der 
Courtoisie  gegen  das  betreffende  Volk  oder  die  betreffende  Stadt 
mit  welchem  man  durchaus  nicht  ein  bestimmtes  religiöses  Bekennt- 
niss ablegen  wollte.  Was  in  dieser  Hinsicht  an  anderen  berühmten 
Cultusstätten  geschah,  weshalb  sollte  es  nicht  auch  zu  Jerusalem 
geschehen?  Und  das  jüdische  Volk  und  seine  Priester  hatten  ihrer- 
seits keinen  Grund,  die  ihrem  G^tt  erwiesene  Ehrfurcht,  selbst 
wenn  sie  nur  ein  Act  der  Höflichkeit  war,  abzuweisen.  Die  Voll- 
ziehung der  Opfer  war  ja  doch  Sache  der  Priester;  sie  hatten  lur 
die  correcte  Vollziehung  des  Ritus  zu  sorgen.  Wer  für  die  Kosten 
aufkam,  konnte  relativ  gleichgültig  sein.  Jedenfalls  bestand  kein 
religiöses  Bedenken  dagegen,  eine  Gabe  auch  von  einem  solchen 
anzunehmen,  der  sonst  nicht  in  den  Wegen  des  Gesetzes  wandelte. 
So  setzt  denn  schon  das  Alte  Testament  voraus,  dass  auch  von 
einem  Heiden  (na?  "ja)  ein  Opfer  dargebracht  werden  kann^*). 
In  dem  Gebet,  welches  Salomo  bei  Einweihung  des  Tempels  ge- 
sprochen haben  soll,  bittet  der  König,  dass  Gott  auch  „den  Fremden 


60)  Lev.  22,  ^  und  dazu  Dillmann.  Es  heisst  hier,  dass  man  fehler- 
hafte Opferthiere  auch  von  einem  Heiden  nicht  annehmen  dürfe.  Dabei  ist 
also  vorausgesetzt,  dass  man  im  Allgemeinen  allerdings  Opfer  von  Heiden  an- 
nehmen  darf. 
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('^nasn),  der  nicht  vom  Volke  Israel  ist",  erhören  möge,  wenn  er 
aus  feinem  Lande  kommt  und  bei  diesem  Tempel  betet  „Denn 
sie  werden  hören  von  deinem  grossen  Namen  und  von  deiner  starken 
Hand  und  von  deinem  ausgereckten  Arme**^^).  Das  spätere  Juden- 
tham  hat  dann  genau  festgesetzt,  welche  Arten  von  Opfern  auch 
von  Heiden  angenommen  werden  dürfen  und  welche  nicht:  anzu- 
nehmen sind  nämlich  alle  Opfer,  welche  auf  Grund  eines  Gelübdes 
oder  als  freiwillige  Gabe  dargebracht  werden  (alle  D'^n"j3  und  fiiaiS), 
hingegen  pflichtmässige  Opfer,  wie  Sund-  und  Schuldopfer,  Gefltigel- 
opfer  von  Eiterflüssigen  und  von  Wöchnerinen  und  dergl.  können 
von  Heiden  nicht  dargebracht  werden  ^^^^  Die  zulässigen  Opfer 
waren  demnach  Brandopfer,  Speisopfer  und  Trankopfer  ®^).  Daher 
wird  bei  den  speciellen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  diese 
häufig  auch  auf  die  Opfer  der  Heiden  Bücksicht  genommen  ö*). 

Die  Thatsache,  dass  von  und  für  Heiden  geopfert  wurde,  ist  in 
ihrer  Allgemeinheit  am  bestimmtesten  bezeugt  von  Josephus  bei 
Gelegenheit  des  Ausbruches  der  Revolution  im  J.  66,  wo  einer  der 
ersten  Acte  eben  der  war,  dass  man  beschloss,  keine  Opfer  mehr 
von  I  Heiden  anzunehmen  ®^).  Von  Seite  der  conservativen  Gegen- 
partei wui'de  damals  darauf  hingewiesen,  dass  „alle  Vorfahren  die 
Opfer  von  Heiden  angenommen  hätten",  und  dass  Jerusalem  in  den 
Ruf  der  Gottlosigkeit  kommen  werde,  wenn  allein  bei  den  Juden 
ein  Ausländer  nicht  opfern  könne  ^^).  Aus  der  Geschichte  sind 
wenigstens  einzelne  bemerkenswerthe  Fälle  dieser  Art  bekannt. 
Wenn  von  Alexander  d.  Gr.  erzählt  wird,  dass  er  zu  Jerusalem 
geopfert  habe®'),  so  steht  und  fällt  diese  Thatsache  freilich  mit 
der  Geschichtlichkeit  seines  Besuches  in  Jerusalem  überhaupt.  Aber 


61)  I  Reg,  8,  41—43;  reproducirt  von  Joaephtis  Anit,  VUI,  4,  3:  äkXa 
xav  ano  negdzwv  tfjg  olxovfiivrjQ  Ttvhq  ä<plx(avxai^  xav  bnod^^virpiozovv  ngoa- 
TQenofisvoi  xal  rvj^eiv  tivoq  dyad-ov  XinaQOvvTBit  Sog  airoig  ini^xoog  yevo- 
/tevog.  Vgl.  auch  Bertholet,  Die  Stellung  der  Israeliten  und  der  Juden  zu 
den  Fremden  (1896).  S.  127  f.  293  f. 

62)  Schekalim  I,  5. 

63)  Mahlopfer  achon  deshalb  nicht,  weil  sie  nur  im  Stande  levitischer 
Remheit  genossen  werden  durften  {Lev,  7,  20—21). 

64)  Schekalim  VH,  6.  Sebackim  IV,  5.  Menackoth  V,  3.  5.  6.  VI,  1.  IX,  8. 
—  Vgl.  auch  Dusch aky  Josephus  Flavius  und  die  Tradition  (1864)  S.  15—17. 
Hamburger,  Beal-£nc.  für  Bibel  und  Talmud,  IL  Abth.,  Art.  „Opfer  der 
Heiden". 

65)  BeU.  Jud.  II,  17,  2—4. 

66)  Bell,  Jud,  II,  17,  4:  ort  navxeg  o\  ngoyovoi  rag  äno  x<öv  akXoyevmv 
^vaiag  dneSixorto.  —  B.  J,  II,  17,  3:  xaTayjtj^ioaaB-ai  Xfjg  nokscDg  daißetaVy 
d  naga  ßovoig  ^ovöaloig  ovre  &vaei  tig  dkXorgiog  ovze  TtQoaxvvijafi, 

67)  Jos,  Antt,  XI.  8,  5. 
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die  Erzählung  als  solche  beweist,  dass  man  von  Seite  des  Juden- 
thums  ein  solches  Verfahren  ganz  angemessen  fand.  Ptolemäus  III 
soll  ebenfalls  in  Jerusalem  geopfert  haben  ^^).  Antiochus  YII 
Sidetes  sandte  sogar,  während  er  im  offenen  Krieg  mit  den  Juden 
sich  befand  und  die  Hauptstadt  Jerusalem  belagerte,  zur  Zeit  des 
Laubhuttenfestes  Opfer  in  die  Stadt,  vermuthlich  um  den  Gott  des 
Feindes  sich  geneigt  zu  machen,  während  die  Juden  ihrerseits  die 
Opfer  als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  des  Königs  gerne  an- 
nahmen ^^j.  Als  Marcus  Agrippa,  der  hohe  Oönner  desHerodes, 
im  J.  15  vor  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  opferte  er  daselbst  eine 
Hekatombe,  also  ein  Brandopfer  von  hundert  Stieren  ^®).  Auch  von 
Vitellius  erzählt  Josephus,  dass  er  zur  Zeit  des  Passa  im  J.  37 
n.  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  um  Gott  zu  opfern^*).  Wie  häufig 
solche  Acte  der  Courtoisie  oder  der  kosmopolitischen  Frömmigkeit 
waren,  kann  man  auch  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  Augustus 
seinen  Enkel  Cajus  Cäsar  ausdrücklich  belobte,  weil  er  auf  dem 
Wege  von  Aegypten  nach  Syrien  nicht  in  Jerusalem  angebetet 
habe^^).  Tertullian  kann  daher  mit  Recht  sagen,  dass  die  Romer 
einst  auch  den  Gott  der  Juden  durch  Opfer  und  ihren  Tempel 
durch  Weihgeschenke  geehrt  hätten  ^^).  Und  es  wird  nicht  nur 
an  Proselyten  zu  denken  sein,  |  wenn  Josephus  den  Altar  zu  Jeru- 
salem „den  allen  Hellenen  und  Barbaren  ehrwürdigen  Altar"  nennt  '*) 
und  von  der  Stätte  des  Tempels  sagt,  dass  sie  „von  der  ganzen 
Welt  angebetet  und  bei  den  Fremden  am  Ende  der  Erde  um  ihres 
Rufes  willen  geehrt  sei""). 

In  die  Classe  dieser  für  Heiden  und  in  deren  Namen  dar- 
gebrachten Opfer  gehört  auch  das  Opfer  für  die  heidnische 
Obrigkeit.  Wie  vor  dem  Exil  die  israelitischen  Könige  den  Auf- 
wand für  die  öffentlichen  Opfer  bestritten,  so  ordnete  auch  Darius 


68)  Jo8.  contra  Äpian.  U,  5  init, 

69)  Ann,  Xm,  8,  2. 

70)  Äntt.  XVI,  2,  1.  Opfer  von  dieser  Grosse  waren  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem nichts  Ungewöhnliches.  S.  Esra  6,  17.  Joseph.  Anü,  XV,  11,  6.  Philo, 
Legat,  ad  Cajum  §  45  {Mang,  ü,  598).     Orac.  SibyU.  m,  576.  626. 

71)  Äntt.  XVIII,  5,  3. 

72)  Sueton.  Äug.  e.  93:  Gajum  nepotem,  quod  Judaeam  praeterrehens  apud 
Hierosolyma  non  supplicasset,  eonlaudavtt, 

73)  Tertullian.  Apologet,  c.  26:  citßts  (Judaeae)  et  deum  vieiimis  et  tem- 
plum  donis  et  gentem  foederibus  aliquamdiu  Romani  honorasHs. 

74)  Bell.  Jud.  V,   1,   3:   tov  ''ElX^oi   näoi   xal  ßagßaQotq    aeßacfuor 

ßfOflOV. 

75)  Bell.  Jud.  IV,  4,  3  {ed.  Ni^e  IV,  262):  o  f  vn6  x^g  olxovfiini; 
Ttgooxvvovfjievog  X<^Qog  xal  xoig  dno  nsgoKov  y^Q  äXXo^koig  oMoy  rfii- 
fiil/jiivog. 
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an,  dass  der  Bedarf  für  dieselben  aus  Staatsmitteln  gedeckt  werde, 
aber  mit  der  Absiebt,  dass  dabei  auch  „für  das  Leben  des  Königs 
und  seiner  Söhne"  gebetet  werde  {Esra  6,  9—10)'®).  Bedeutende 
Lieferungen  aus  Staatsmitteln  für  den  jenisalemischen  Cultus  ver- 
fügte Antiochus  der  Grosse,  wobei  wohl  ebenfalls  die  regel- 
mässige Darbringung  eines  Opfers  für  den  König  vorauszusetzen 
ist").  Bestimmt  ist  ein  Opfer  für  den  König  {oXoxavxoiöiq  Jtgoa- 
(jpBQOfiivij  vxBQ  rov  ßaciliax;)  bezeugt  aus  der  Zeit  der  makkar 
bäischen  Bewegung  (1  Makk.  7, 33).  Also  selbst  in  jener  Zeit,  während 
ein  grosser  Theil  des  Volkes  gegen  den  syrischen  König  Krieg 
führte,  haben  die  Priester  das,  vermuthlich  von  den  syrischen 
Königen  gestiftete  Opfer  gewissenhaft  dargebracht.  In  der  römischen 
Zeit  war  eben  dieses  Opfer  für  die  heidnische  Obrigkeit  die  einzig 
mögliche  Form,  unter  welcher  das  Judenthum  ein  gewisses  Aequi- 
valent  leisten  konnte  für  den  sonst  überall  in  den  Provinzen  ge- 
pflegten Cultus  des  Augustus  und  der  Borna.  Nach  dem  bestimmten 
Zeugnisse  Philo's  hat  Augustus  selbst  angeordnet,  dass  für  ewige 
Zeiten  auf  Kosten  des  Kaisers  täglich  zwei  Lämmer  und  ein 
Stier  geopfert  werden  sollten"®).  Auf  dieses  Opfer  „für  den 
Kaiser  und  das  römische  Volk"  beriefen  sich  die  Juden  aus- 
drücklich zur  Zeit  Caligula's,  als  man  ihre  Loyalität  bezweifelte, 
weil  sie  sich  der  Aufstellung  der  kaiserlichen  Statue  im  Tempel 
zu  Jerusalem  widersetzten'®).  Und  es  wurde  noch  regelmässig 
dargebracht  bis  zum  Ausbruch  der  Revolution  im  J.  66  n.  Chr.®^). 
Nach  dem  Zeugnisse  Philo's  war  es  nicht  nur  ein  Opfer  für  den 
Kaiser,  sondern  auch  vom  Kaiser  gestiftet,  wozu  Augustus  trotz 
seiner  inneren  Abneigung  gegen  das  Judenthum  durch  politische 
Rücksichten  sich  wohl  veranlasst  fühlen  konnte.  Josephus  ver- 
sichert freilich,  dass  es  auf  Kosten  des  jüdischen  Volkes  dargebracht 


76)  Die  Echtheit  dieses  Erlasses  des  Darius  (der  dabei  auf  einen  älteren 
des  Cyrus  zurückgreift)  ist  allerdings  bestritten.  Für  dieselbe:  Ed.  Meyer, 
Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  50—52. 

77)  Jos,  Amt.  XII,  3,  3. 

78)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  23  (erf.  Mang,  II,  569):  ngocxa^aq  xal  6i 
aldfvoQ  dvayea^ai  ^alaq  iv6eXexfTg  oXoxavtovg  xaO^  kxdatrjv  jjfiiQav  ix  xwv 
löltov  ngoooSwVf  dna^xv^  ^9*  itplatip  &bw,  cli  xal  /^ixQ*^  '^^^  vvv  imzsXovv' 
Tffi  xal  flq  anav  imrsXeaBi^aovzai,  —  Fast  gleichlautend  auch  §  40,  ed.  Mang. 
H,  592,  wo  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist:  agveg  etol  ovo  xal  Ta v- 
Qoq  xa  IsQBla,  oig  Kälaag  ifp^ögwe  [1.  i<pri6wB]  xov  ßtofiov. 

79)  Jos,  Bell.  Jud,  II,  10,  4:  ^lovSatot  negl  fi^v  Kalaagoq  xal  xov 
S^ßov  xwv^PiofAalwv  ölq  xfjq  iifi^Qaq  ^vBiv  i<faaav,  —  Aus  letzteren  Worten 
sieht  man  auch,  dass  das  tagliche  Opfer  für  den  Kaiser,  wie  das  Gemeinde- 
opfer, auf  Morgen  und  Abend  vertheilt  war. 

80)  Bell,  Jud.  II,  17,  2—4. 
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worden  sei^*).  Der  wirkliche  Sachverhalt  ist  wohl,  ähnlich  wie 
zur  persischen  Zeit  der,  dass  der  Bedarf  aus  den  dem  Fiscus  za- 
fallenden  jüdischen  Steuern  bestritten  wurde  ^^j,  ß^i  besonderen 
Veranlassungen  sind  allerdings  für  den  Kaiser  sehr  ansehnliche 
Opfer,  wie  es  scheint,  auf  Gemeindekosten  dargebracht  worden; 
so  z.  B.  zur  Zeit  Caligula's  dreimal  je  eine  Hekatombe,  zuerst  bei 
seinem  Begierungsantritt,  dann  bei  seiner  Genesung  yon  schwerer 
Krankheit,  und  zum  drittenmal  beim  Antritt  seines  germanischen 
Feldzuges  ^3). 

Ausser  den  Opfern  sind  dem  Tempel  von  Jerusalem  sehr  häufig 
auch  Weihgeschenke  von  Heiden  gewidmet  worden.  Sehr  aus- 
fühi'lich  beschreibt  z.  ß.  Pseudo-Aiisteas  die  prachtvollen  Geschenke, 
welche  Ptolemäus  Philadelphus  für  den  Tempel  von  Jerusalem 
stiftete,  als  er  den  jüdischen  Hohenpriester  um  üebersendung  ge- 
eigneter Männer  zur  Uebertragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins 
Griechische  bat:  zwanzig  goldene  und  dreissig  silberne  Schalen, 
fünf  Krüge  und  einen  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  Tisch  ^^i 
Gehört  diese  Geschichte  auch  in's  Gebiet  der  Legende,  so  spiegelt 
sie  doch  die  Sitte  der  Zeit  getreu  wieder.  Denn  dass  die  ptole- 
mäischen  Könige  öfters  Weihgeschenke  für  den  Tempel  von  Jeru- 
salem stifteten,  ist  auch  sonst  mehrfach  bezeugt®*).  In  der  römi- 
schen Zeit  war  dies  nicht  andere.  Als  Sosius  im  Verein  mit 
Herodes  Jerusalem  erobert  hatte,  weihte  er  einen  goldenen  Kranz  ^^> 
Marcus  Agrippa  schmückte  bei  seinem  schon  erwähnten  Besuch 


81)  Joseph,  contra  Äpion,  II,  6  /?«.:  facimus  autem  pro  eis  [seil,  itnpera- 
toribtis  ei  populo  Romano]  continua  sacrificia;  et  nonsolum  quotidianis  dicbus 
ex  impensa  communi  omnium  Judaeorum  talia  eelebramus,  verum  quum  mdlas 
alias  fiostias  ejc  communi  neque  pro  fiiiis  peragamus,  solis  imperaioritms  htme 
honorem  praecipuum  pariter  exhibemus,  quem  hominum  nuUi  persolvimus. 

82j  So  £d.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums  S.  53  £ 

83)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  45  {ed.  Mang.  11,  598);  über  die  Opfer  beim 
Be^erungsantritt  s.  auch  §  32  (Mang,  II,  580).  —  Opfer  und  Gebet  für  die 
heidnische  Obrigkeit  werden  überhaupt  empfohlen:  Jerem,  29,  7.  Baruch  1, 
10—11.  Äboth  III,  2:  „R  Chananja  Vorsteher  der  Priester  sagte:  Bete  für 
das  Wohl  der  Obrigkeit"  (risb-a,  womit  die  heidnische  Obrigkeit  gemeint  ist). 
Von  christlicher  Seite  vgl.  I  Timoth,  2,  1 — 2.  Clemens  Romanus  c,  61  und 
dazu  das  von  Harnack  [Patrum  apostol,  opp,  I,  1  ec^.  2,  1876,  p.  103^9.)  g^ 
sammelte  Material.  Mangold,  Deecclesia  primaeta  pro  Caesaritms  ac  magi- 
Stratums  Romanis  preces  fundente,  1881. 

84)  Pseudo-Aristeas  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  IE,  2,  108—111 
(auch  in  Merx'  Archiv  I,  202—269);  im  Auszug  bei  Josephus  Antt,  XII,  2. 5-Ö. 

85)  n  MaH;  3,  2.  5,  16.  Joseph.  Antt,  XIII,  3,  4;  contra  Apion.  11 
5  init. 

86)  Ana,  XW,  16,  4. 
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in  Jerusalem  auch  den  Tempel  mit  Weihgeschenken®').  Unter  den 
Tempelgefässen,  welche  Johannes  von  Oischala  während  der  Be- 
lagerung einschmelzen  Hess,  befanden  sich  auch  kostbare  Weih- 
geschenke, die  vom  Kaiser  Augustus,  seiner  Gemahlin  Julia 
und  anderen  römischen  Kaisern  gestiftet  waren  ®^).  Ueberhaupt  war 
es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Römer  Weihgeschenke  fiir  den 
Tempel  stifteten  ^^).  —  So  ist  also  doch  selbst  der  exclusive  Tempel 
von  Jerusalem  in  gewissem  Sinne  kosmopolitisch  geworden;  auch 
er  empfing  die  Huldigungen  der  ganzen  Welt  so  gut  wie  die  be- 
rühmten Cultusstätten  des  Heidenthums. 


§  25.  Die  Schriftgelehrsamkeit 

L  Kanonische  Dignitat  der  heiligen  Schriften^). 

Die  principiell  entscheidenste  Thatsache  für  das  religiöse  Leben 
des  jüdischen  Volkes  in  unserer  Periode  ist  die,  dass  das  Gesetz, 
welches  nicht  nur  den  priesterlichen  Cultus,  sondern  überhaupt 
das  ganze  Leben  des  Volkes  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und 


87)  Phüo,  Legat,  ad  Gajum  §  37,  ed.  Mangey  II,  589. 

88)  Joseph.  Bell,  Jud,  V,  13,  6:  dniaxBTO  Se  ovSh  rdSv  vn6  xov  Seßaatov 
it<d  T^g  ywatxoq  airov  m/jup^ivtwv  dxgatOfpOQwv  ol  fxhv  yag  ^Pa>(ialmv 
ßadiXelQ  itififiadv  xe  xal  ngoaexoaßijaav  to  Uqov  del.  —  Nach  Philo  hat 
Augustiis  „beinahe  mit  seinem  ganzen  Hause''  den  Tempel  mit  Weihge- 
schenken geschmückt  (Legat,  ad  Cajum  §  23,  ed.  Mang,  11,  569:  fiovovov 
navolxiOQ  dva&fjfidt<ov  noXvteXslatq  ro  Isqov  ^ßcSv  ixocfAtias).  In  dem 
Schieiben  Agrippa's  I  an  Caligula  heisst  es  (bei  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  40  8. 
fin.f  Mang,  n,  592  fin^x  ^  nQoiAdfifJtti  aov  ^lovXia  Ssßaartj  xarexottfifjae  rov 
veäv  XQvcaXq  fpidkaiq  xal  anovöeloiq  xal  aXXmv  dva^fidrtov  TioXvTsXsazd' 
tfov  nXij^si, 

89)  Ä  •/.  IV,  3,  10  (ed.  Niese  IV.  181).    Vgl.  II,  17,  3. 

1)  Die  Literatur  über  die  Geschichte  des  alttestamentlichen  Kanon*s  s.  bei 
Strack  Art  „Kanon  des  A.  T.'s"  in  Herzog's  Real-Enc.  Bd.  VH,  2.  Aufl. 
(1880)  8.  450  f.,  und  bei  Schmiedel,  Art.  „Kanon"  in  Ersch  und  Gruber's 
Allgem.  Encyklopädie  Section  U  Bd.  32  (1882)  S.  335  f.  Seitdem  ist  hinzu- 
gekommen: Grätz,  Der  Abschluss  des  Kanons  des  A.  T.  u.  s.  w.  (Monatsschr. 
för  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1886,  S.  281—298).  Buhl,  Kanon 
und  Text  des  A.  T.  1891  (vorher  dänisch  1885).  Wildeboer,  Die  Entstehung 
des  Alttestamentlichen  Kanons,  1891  (vorher  holländisch  1889).  Ryle,  The 
Canon  of  the  Old  Testament^  an  essay  on  tfie  gradual  growth  and  formaiion  of 
tke  Eebrew  Canon  of  Scripture,  London  1892  (308  8.).  Robertson  Smith,  Das 
Alte  Testament,  seine  Entstehung  und  Ueberlieferung  (deutsch  v.  Bothstein) 
Schür  er,  Oeschicbte  II.    3.  Aufl.  20 
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socialen  BeziehuDgen  regelte,  als  ein  von  Gott  selbst  gegebenes 
anerkannt  war.  Jede  Forderung  desselben  war  eine  Fordening 
Gottes  an  sein  Volk;  die  pünktlichste  Beobachtung  desselben  darum 
eine  Pflicht  der  Religion,  ja  die  oberste  und  im  Grunde  genommen 
einzige  Pflicht  der  Religion.  Die  ganze  Frömmigkeit  des  Israeliten 
ging  darin  auf;  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  mit  Furcht  und 
Zittern,  mit  dem  Eifer  eines  geängsteten  Gewissens  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zu  beobachten.  Die  Anerkennung  dieser  Dignität  des 
Gesetzes  als  eines  von  Gott  selbst  gegebenen  bedingt  also  den 
spedfischen  Charakter  der  israelitischen  Frömmigkeit  in  unserer 
Periode. 

I  Wie  alt  diese  Anerkennung  ist,  lässt  sich  fast  noch  auf  Tag 
und  Stunde  bestimmen.  Sie  datirt  seit  jenem  wichtigen  Ereigniss, 
dessen  epochemachende  Bedeutung  auch  in  der  Erzählung  des  Buches 
Nehemia  gebührend  hervorgehoben  wird:  seit  der  Vorlesung  des 
Gesetzes  durch  Esra  und  der  feierlichen  Verpflichtung  des  Volkes 
auf  dasselbe  {Nehem,  8 — 10).  Es  ist  zwar  fraglich,  ob  das  Gesetz, 
welches  damals  vorgelesen  wurde,  bereits  der  ganze  Pentateuch 
gewesen  ist  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  nur  um  dessen  wich- 
tigsten Bestandtheil,  den  Priestercodex,  dessen  Verbindung  mit  der 
jehovistischen  Schrift  und  dem  Deuteronomium  wohl  erst  später 
erfolgt  ist  2).  Aber  die  grundlegende  Bedeutung  des  Vorganges 
bleibt  im  einen  wie  im  andern  Falle  dieselbe:  das  unter  dem  Namen 
des  Moses  auftretende  priesterliche  Gesetz  wurde  vom  Volk  als 
Gottes  Gesetz  und  damit  als  bindende  Lebensnorm,  d.  h. 
als  kanonisch  anerkannt  Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  des  Ge- 
setzes, dass  mit  seiner  Annahme  eo  ipso  die  Anerkennung  seiner 

1894,  S.  137—174.  Blau,  Zur  Einleitmig  in  die  heilige  Schrift  (Jahresbericht 
der  LaDdes-Babbinerschule  in  Budapest,  1894)  S.  1—47:  Die  Namen  der  heili- 
gen Schrift  [d.  h.  der  ganzen  Sammlung  und  der  einzelnen  Theile  und  Bücher]. 
König,  Essai  sur  la  formation  du  canon  de  VAneien  Tsstament^  Paris  1894 
(74  8.)  van  Rasieren ^  De  joodsehe  Canon  omtrent  het  begin  onxer  jaartelling 
{Studien  ap  godsdienstig  iceiensehappelijk  en  letterkundig  gebied  t  XLV,  1895, 
p,  415 — 484);  verkürzt  unter  dem  Titel:  Le  Conen  juif  vers  le  eommeneemeni 
de  notre  hre  {Revue  bibtique  V,  1896,  p.  408—415,  575—594)  [gelehrter  Versuch, 
im  kathol.  Interesse  die  Apokryphen  in  den  Kanon  zu  bringen].  Wildeboer, 
De  toor-Talmudsehe  Joodsehe  Kanon  (TheoL  Studien  1897, p.  159—177).  Porter, 
Art.  Apoerypha  in  Hostings'  Dietionary  of  the  Bible  1,  1898,  p,  110  sqq, 

2)  So  Ben  SS,  La  Bible^  Ulme  partie  («»  Vhistoire  sainte  et  la  hi)  t  I, 
1879,  p.  270.  Ders.,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  1.  Aufl.  1881,  S.  462  f. 
474 f.  Stade,  Gesch.  des  Volkes  Israel  U,  180fr.  192.  Kautzsch,  Stad. 
und  Erit.  1892,  S.  187.  —  Dagegen  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische 
Geschichte  (1894)  S.  136:  ,4)as  Gesetz  Ezras  ist  der  Pentateuch,  nicht  der 
Priestercodex  für  sich".  —  Hiergegen  wieder  Kautzsch,  TheoL  Litztg.  1895, 
2781    Ed.  Meyer,  Die  Entstehung  des  Judenthums  1896,  S.  206—216. 
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Yerbindlichen,  normativen  Dignität  gegeben  ist  3).  Diese  Aner- 
kennung ist  daher  von  nun  an  für  jeden  Israeliten  eine  selbstver- 
ständliche Voraussetzung.  Sie  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  man 
nicht  ein  Glied  des  auserwählten  Volkes  sein,  also  auch  nicht  an 
den  dem  Volke  gegebenen  Verheissungen  Antheil  haben  kann. 
„Wer  behauptet,  die  Thora  sei  nicht  vom  Himmel  (p  nnin  'j'^Ä 
D'^üün),  der  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"^).  Es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  es  mit  diesem  Gedanken 
je  länger  desto  ernster  und  strenger  genommen  wurde.  Während 
die  Meinung  ursprünglich  doch  nur  die  war,  dass  die  Gebote  des 
Gesetzes  im  Ganzen  und  Einzelnen  Gottes  Gebote  seien,  wurde  die 
Voraussetzung  göttlichen  Ursprungs  allmählich  auf  den  ganzen 
Pentateuch  seinem  vollen  Wortlaute  nach  bezogen.  „Wer  da  sagt, 
dass  Moses  auch  nur  einen  Vers  aus  eigenem  Wissen  (ittS?  '«Bö) 
geschrieben  habe,  der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes 
Gottes"*).  Der  ganze  Pentateuch  wurde  also  jetzt  als  ein  Dictat 
Gottes,  als  vom  Geiste  Gottes  eingegeben  betrachtet^).  Selbst  die 
letzten  acht  Verse  des  Deuteronomiums,  in  welchen  Mosis  Tod  er- 
zählt wird,  sind  von  Moses  selbst  auf  Grund  göttlicher  Offenbarung 
geschrieben^.  Ja  schliesslich  war  man  auch  mit  der  Annahme 
eines  göttlichen  Dictates  nicht  mehr  zufrieden.  Man  Hess  das 
fei-tige  Gesetzbuch  selbst  von  Gott  dem  Mose  eingehändigt  werden 
und  stritt  nur  noch  darüber,  ob  Gott  |  dem  Moses  die  ganze  Thora 
auf  einmal  oder  bandweise  (ni w  nkw)  übergeben  habe  s). 

Später  als  das  Gesetz  und  im  Anschluss  an  dasselbe  haben 
aach  noch  andere  Schriften  des  israelitischen  Alterthums  eine  ähn- 
liche Geltung  erlangt:  die  Schriften  der  Propheten  und  die 
Werke  über  die  ältere  (vorexilische)  Geschichte  Israels.  Sie 
waren  längst  als  ein  werthvoUes  Vermächtniss  der  Vergangenheit 
in  Ansehen  und  Gebrauch,  ehe  man  an  ihre  Eanonisirung  dachte. 
Allmählich  aber  ti*aten  sie  dem  Gesetz  an  die  Seite  als  eine  zweite 
Classe  „heiliger  Schriften";  und  je  länger  man  sich  an  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Gesetz  gewöhnte,  desto  mehr  wurde  auch  dessen 

3)  Vgl.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  2 f.  425  f. 

4)  Sanhedrin  X,  1. 

5)  bah.  Sanhedrin  99a. 

6)  S.  überh.  Joh,  Delitzsch,  De  inspiraiione  scripturae  saerae  quid  sta- 
Uierint  patres  apostolid  et  apologetae  secundi  saeculi  (Lips,  1872)  p,  4 — 8.  14 — 17. 

7)  BaJba  bathra  15»  (lat.  bei  Marx,  Traditio  rabbinorum  veterrima  de 
librorum  Vet.  Test,  ordine  atqtie  origine,  Lips,  1884,  p,  23).  Philo,  Vita  Mosis 
in,  39  [ed.  Mang.  II,  179).  Joseph,  Äntt  IV,  8,  48.  Vgl.  Israelsohn,  Les 
huü  demiers  versets  du  pentaieugue  {Bevtie  des  etudes  juives  t.  XX,  1890,  p,  304 
-307).    Bacher.  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II,  1890,  S.  48  f.  259. 

8)  Oütinmt^. 

20* 
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speciflsche  Dignität,  nämlich  dessen  gesetzlich  bindende,  also  kano- 
nische Geltung  auf  sie  übertragen.  Auch  sie  wurden  als  Urkunden 
angesehen,  in  welchen  auf  schlechthin  verbindliche  Weise  Gottes 
Wille  geoffenbart  sei.  In  einem  noch  späteren  Stadium  endlich 
kam  zu  diesem  Corpus  der  „f^opheten"  (n'^Ä'^na)  noch  eine  dritte 
Sammlung  von  ,,Schriften''  (D*^n^r3)  hinzu,  die  allmählich  auch 
in  dieselbe  Kategorie  kanonischer  Schriften  einrückten.  Die  Ent- 
stehung dieser  beiden  Sammlungen  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Das 
älteste  Zeugniss  für  die  Zusammenstellung  beider  Sammlungen 
mit  der  Thora  ist  der  Prolog  zum  Buche  Jesus  Sirach  (2.  Jahrh. 
vor  Chr.)^).  Doch  lässt  sich  aus  demselben  nicht  entnehmen,  dass 
damals  die  dritte  Sammlung  schon  abgeschlossen  war.  Im  Neuen 
Testamente  ist  noch  die  zweitheilige  Formel  herrschend  6  vofioc 
xcü  ol  XQOtptirai  (Matih.  5,  17.  7,  12.  11,  13.  22,  40.  Luc  16,  16. 
29.  31.  24,  27.  44  [nur  hier  mit  dem  Zusatz  tpaXfiol].  Joh,  1,  46. 
Act.  13,  15.  24,  14.  28,  23.  Born.  3,  21).  Daraus  darf  zwar  nicht 
geschlossen  werden,  dass  die  di*itte  Sammlung  noch  nicht  existirt 
hat  Aber  sie  wurde  noch  nicht  als  eine  Gruppe  von  selbständiger 
Bedeutung  und  von  gleichem  Range  mit  den  beiden  anderen  em- 
pfunden. Der  älteste  Zeage  für  eine  feste  Gestalt  des  Kanons,  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  unsere  heutige,  ist  Josephus.  Er  sagt 
ausdrücklich,  es  gebe  bei  den  Juden  nur  22  Schriften,  die  mit  Hecht 

Vertrauen  gemessen  (ßtßlla dixalog  xajttorsvfiiva)  **);   alle 

anderen  würden  nicht  des  gleichen  Vertrauens  für  würdig  gehalten 
(xlöTScog  ovx  ofiolag  TJ^lcorai).  Freilich  zählt  er  dieselben  nicht 
einzeln  auf;  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  damit  sämmt- 
liehe  Schriften  des  jetzigen  Kanons  und  nur  diese  meint  Denn 
die  Kirchenväter,  namentlich  Origenes  und  Hieronymus  sagen  aus- 
drücklich, dass  die  Juden  die  Schriften  des  jetzigen  Kanons  so  zu 
zählen  pflegten,  dass  die  Zahl  22  herauskommt  *  >).   Nur  in  Betreff 


9)  Jesus  Stretch  Prolog.:  TloXXwv  xal  fisydXwv  ^fuy  dia  xov  voßov  xai 
tmv  ngoq>rjTdiv  xol  xcSv  aXhüv  x(5v  xax'  avzovg  ^xoXovBfjxoxwv  dedofiivQH'y 
vTihg  atv  6iov  iaxlv  ircaiveiv  xov  *IaQa^X  naiödag  xal  ao^lag  x.  r.  X. 

10)  Statt  Stxalatq  neniazsvfiiva  hat  Eusebius  in  seiner  Wiedergabe  der 
Worte  des  Josephus  (HisL  eecl.  III,  10)  öueaiat^  d'eia  nmtaxtvßivtL,  was  Hud- 
son und  die  späteren  Herausgeber  des  Josephus  aufgenommen  haben.  Da 
aber  ^fta  sowohl  im  griechischen  als  im  lateinischen  Text  des  Josephns  fehlt« 
ist  es  als  Zusatz  des  Eusebius  zu  betrachten  (so  z.  B.  auch  J.  Q.  Müller,  Des 
FL  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  1877,  8.  100;  Gutschmid,  Eldne 
Schriften  IV,  401  £)  und  von  Kiese  mit  Becht  getilgt  Ich  gebe  unten  auch 
im  Uebrigen  den  Text  nach  Niese. 

11)  Joseph,  contra  Apion,  I,  S:  Oi  fivQiddeq  ßißXlwv  ilal  nap  ^füv  darfi- 
ipdvmv  xal  fiaxofiiv<ov ,  Svo  dh  fiöva  ngoq  xoXq  efxoat  ßißXlUj  xov  navxi^ 
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einiger  Schriften,  namentlich  des  hohen  |  Liedes  und  des  Baches 
Koheleth,  hatte  sich  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  das  ürtheil  noch  nicht 
ganz  festgesetzt  Doch  ist  auch  in  Betreff  ihrer  die  vorherrschende 
Ansicht  bereits  die,  dass  sie  „die  Hände  yemnr einigen*',  d.  h.  als 
heilige,  kanonische  Schriften  zu  betrachten  seien  ^^^^    von  anderen 


lexorra  ;if()ovov  ri/v  dvayQa^ijv,  xa  dtxaltaq  nentarevfiiva.  Kai  tovvwv 
nivte  fiiv  iazt  Mwvcifoq,  a  rovq  xe  voßov^  negiix^i  xal  xijv  an  dv^QamoyO' 
vlaq  nagdSociy  f^^Qi  xijq  avxov  xekevx^g.  Olxog  b  xQOvoq  dnoXslnu  XQioxiXlwv 
oXiyov  htov.  *Ano  6h  xijg  Mwvaiwq  xeXevt^Q  ß^XQ^  ^$?  *AgxaSigSov  xoX>  fietd 
ABQ^ip^  UiQOwv  ßaaiXifog  ol  (isxd  Mmva^v  ngoip^ai  xa  xax^  avxov^  ngox- 
Hvxa  tjwiygatpav  iv  xgial  xal  öixa  ßißXioiQ.  Al  6h  koinal  xiaaape^ 
i/ivov^  elg  tov  d-eov  xal  xotg  dv^QiinoiQ  vno^tixaq  xov  ßlov  negiixovaiv,  Uno 
dh  U^xa^iQ^ov  iJi^Qi  rot  xa^  rj/ioQ  ;i^(>ovoi;  yiygantai  fihv  ixaaxa,  nioxeo^Q 
^  ovx  Ofioiag  ^(lanai  xoTg  ngo  avxcSv  6ia  xo  firj  yeriad-ai  xtjv  rd/v  nQO^pfßmv 
axQißfi  6ia6ox^v.  —  Hieronymus  giebt  in  seinem  Ptologtts  galeatua  zu  den 
Büehem  Samuelis  (Opp.  ed  Vallarsi  IX,  455  sq.,  s.  die  Stelle  z.  B.  bei  Strack 
in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  VII,  436  f.  und  in  den  EinlL  von  De  Wette, 
Bleek  u.  a.)  folgende  Zählung  als  die  bei  den  Juden  gewöhnliche  an: 
1—5)  Pentateuch,  6)  Josua,  7)  Richter  und  Buth,  8)  Samuel,  9)  Könige, 
10)  Jesaia,  11)  Jeremia  und  Klagelieder,  12)  Ezechiel,  13)  Zwölf  kleine  Pro- 
pheten, 14)Hiob,  15)  Psalmen,  16)  Sprüche,  17)  Koheleth,  18)  Hoheslied, 
19)  Daniel,  20)  Chronik,  21)  £sra  und  Nehemia,  22)  Esther.  —  Ganz  dieselbe 
Zählung,  nur  in  etwas  anderer  Reihenfolge  (und  mit  Auslassung  der  zwölf 
kleinen  Propheten,  was  aber  nur  Verseben  der  Abschreiber  sein  kann),  giebt 
Origenes  bei  Euseb,  Eist,  EccL  VI,  25  (wo  die  Bezeichnung  Ufjifiiea<psx<o6elfi 
für  das  vierte  Buch  Mosis,  die  man  gewöhnlich  unerklärt  lässt,  nichts  anderes 
ist  als  G'^nsipB  tiain,  Joma  VII,  1;  SotaYU,  7;  MenackothlV,  3.)  —  Es  kann 
hiernach  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Josephus  ebenfalls  diese  Zählung  voraus- 
setzt und  demnach  mit  seinen  5  +  13  +  4  «»  22  Schriften  eben  unsem  jetzigen 
Kanon  meint  Die  vier  Schriften,  welche  ,^Loblieder  auf  Gott  und  Lebens- 
regeln für  die  Menschen"  enthalten,  sind  die  Psalmen  und  die  drei  salomoni- 
schen Schriften.  Vgl.  über  die  Zählungen  der  ATI.  Bücher  überhaupt: 
Strack  in  Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  Vn,  434—438;  Zahn,  Gesch.  des 
NTL  Kanons  II,  1,  S.  318-340.  —  Dass  die  Chronik  schon  im  Zeitalter 
Christi  den  Schluss   des  Kanons  bildete,   darf  man  wohl  aus  Ev,  Matth. 

23,  35  =  Luc.  11,  51  schliessen,  wo  die  Ermordung  des  Sacharja  II  Chron. 

24,  20—22  als  der  letzte  Prophetenmord  erwähnt  wird.  Chronologisch  ist  die 
Ermordung  des  üria  Jerem.  26,  20—23  später.  Aber  nach  der  Reihenfolge  im 
Kanon  ist  die  in  der  Chronik  erzählte  Mordthat  allerdings  die  letzte. 

12)  Jadqjim  III,  5:  „Alle  heiligen  Schriften  verunreinigen  die  Hände,  auch 
das  hohe  Lied  und  Koheleth.  R.  Juda  sagt:  Das  hohe  Lied  verunreinigt 
die  Hände,  aber  Koheleth  ist  streitig.  R.  Jose  sagt:  Koheleth  verunreinigt 
die  Hände  nicht,  und  das  hohe  Lied  ist  streitig.  R.  Simon  sagt:  Koheleth 
gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule 
HillePs  erschwerend  entscheidet  R.  Simon  ben  Asai  sagte:  Ich  habe  als  Tra- 
dition von  den  72  Aeltesten  empfangen,  dass  an  dem  Tage,  als  R.  Eleasar  ben 
Asaija  zum  Oberhaupt  ernannt  wurde,  entschieden  wurde,  dass  das  hohe  Lied 
und  Koheleth  die  Hände  verunreinigen.    K  Akiba  sagte:  Behüte!  Niemals  hat 
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Schriften  als  denen  unseres  jetzigen  Kanons  |  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen, dass  sie  von  Seite  des  palästinensischen  Judenthums  je  zum 
Kanon  gerechnet  worden  seien,  wenn  auch  das  Buch  Jesus  Sirach 
in  so  hohem  Ansehen  stand,  dass  es  ,,zuweilen  in  einer  nur  yon 
Schriftstellen  üblichen  Weise"  citirt  wird  ^^\  Nur  die  hellenistischen 


Jemand  in  Israel  behauptet,  das  hohe  Lied  verunreinige  nicht  die  Hände. 
Denn  kein  Tag  in  der  Weitgeschichte  hat  solchen  Werih  wie  der,  als  daA 
hohe  Lied  in  Israel  erschien.  Denn  alle  anderen  Schriften  sind  heilig,  aber 
daa  hohe  Lied  allerheiligBtes.  Wenn  ein  Streit  war,  so  betraf  er  Koheleth. 
R  Jochanan  Sohn  des  Josua,  des  Sohnes  des  Schwiegervaters  R  Akiba's,  sagte: 
So  wie  ben  Asai  berichtet,  so  war  man  streitig  und  so  wurde  alsdann  ent- 
schieden*'.  —  Edufoth  V,  3:  ,3*  Simon  (nach  anderer  LA.  R.  Ismael)  sagt:  In 
drei  F&Uen  entscheidet  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule  HiUel's 
erschwerend.  Nach  der  Schule  Schammai*s  verunreinigt  Koheleth  nicht  die 
Hände;  die  Schule  Hillers  sagt:  Er  verunreinigt  die  Hände  etc."  —  Hiero- 
nymuSf  Comment,  in  Eeeksia9t,  12,  13  (Qßp.  ed.  Vallarsi  HI,  496):  Aßmt  He- 
braei  quam  inier  caetera  scripta  Salomonis  quae  antiquaia  sunt  nee  in  memoria 
duraverunt  et  hie  über  obliterandus  videretur  eo  quod  vanas  Dei  asse- 
reret  creaturas  et  totum  putaret  esse  pro  nihilo  et  cibum  et  potum  et  delieias 
transeuntes  praeferret  amnibus^  ex  hoc  uno  capitulo  meruisse  auctoritatem,  ut  in 
dimnorum  voluminum  numero  poneretur,  —  8.  überh.  Bleek,  TheoL  Stud.  und 
Krit  1853,  S.  3211  Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1854,  S.  280—283, 
Fürst,  Der  Kanon  des  A.  T,  (1868)  S.  82ff.  90ff.  Strack  in  Herzog's  Beal- 
Ena  2.  Aufl.  VII,  429  f.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palfist.  Theologie 
S.  81.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  20f.  II,  493.  Schiffer,  Das 
Buch  Koheleth,  nach  der  Auffassung  der  Weisen  des  Talmud  und  Midrasch  u.  s.  w. 
1885  (Theol.  Litztg.  1886,  169).  Ad.  Schwarz,  Die  Erleichterungen  der 
Schammaiten  und  die  Erschwerungen  der  Hilleliten  (auch  unter  dem  Titel: 
Die  Gontroversen  der  Schammaiten  und  EEilleliten,  I)  Wien  1893,  S.  90fl 

13)  8.  Zunz,  Die  gottesdiensüichen  Vortrage  der  Juden  S.  101  f  Gegen 
die  Annahme  einer  kanonischen  Geltung  des  Buches  Sirach  s.  Strack  in 
Herzog's  Enc.  VII,  430  f.  Grätz,  Monatsschr.  1886,  S.  281  ff.  Hamburger, 
Beal-Enc.  fuLr  Bibel  und  Talmud,  Supplementbd.  1886,  S.  81— 83.  Für  dieselbe: 
Poertner,  Die  Autorität  der  deuterokanonischen  Bücher  des  A.  T.  (1893) 
S.  48—50.  Vgl.  überhaupt  die  Literatur  über  Sirach  unten  §  32,  HI,  1.  Dass 
der  Alexandriner  Philo  einen  Spruch  aus  Sirach  (12,  10)  als  loyiov  citirt 
(Harris,  Fragments  of  Philo  1886  p,  104),  kommt  für  die  Würdigung  des  pa- 
lästinensischen Kanons  nicht  in  Betracht.  —  Vollends  irrig  ist  es,  wenn  Movers 
(Lod  quidam  hisforiae  canonis  Vet.  Jhst.  illustrati  1842,  p,  14^  sq.)  und  nach 
ihm  Bleek  (Stud.  u.  Krit  1853,  S.  323)  aus  den  Stellen  des  Josephus,  wo 
dieser  im  Allgemeinen  versichert,  dass  ihm  für  seine  ganze  C^chichte  „die 
heiligen  Schriften"  (ror  U^a  y^ififiatat  al  Isgal  ßißXoi)  als  Quelle  gedient 
hatten  {Äntt.  Vorw.  §  3;  X,  10,  6;  XX,  11,  2;  contra  Apion,  I,  1.  10),  den 
Schluss  ziehen  zu  dürfen  meinen,  dass  Josephus  auch  diejenigen  seiner  Quellen, 
die  nicht  zum  hebräischen  Kanon  gehören,  als  „heilige  Schriften"  betrachte. 
Denn  dabei  handelt  es  sich  vorwiegend  um  heidnische  Quellen!  Auch  Geiger 
hat  unrecht,  wenn  er  unter  den  „heiligen  Schriften",  welche  nach  Schabbath 
XVI,  1   am  Sabbath  nicht  gelesen  wurden,  die  Apokryphen  verstehen  will 
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Juden  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Schriften  mit  denen 
des  hebräischen  Kanons  vereinigt  Aber  sie  hatten  überhaupt 
keinen  festgeschlossenen  Kanon. 

Trotz  der  Zosammenstellang  der  Nebiim  und  der  Kethubim  mit 
der  Thora  sind  jene  doch  niemals  dieser  ganz  gleichgestellt  worden. 
DieThora  hat  in  der  religiösen  Werthschätzung  immer  eine  höhere 
Stelle  eingenommen.  In  ihr  ist  die  ursprüngliche  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  niedergelegt  und  vollständig  enthalten.  In  den 
Propheten  und  den  anderen  heiligen  Schriften  ist  dieser  Wille 
Gottes  im  Grunde  doch  nur  weiter  überliefert.  Daher  werden 
diese  geradezu  als  die  „üeberlieferung**  (^^^ß»  aramäisch  Krit^bti^) 
I  bezeichnet  und  als  solche  citirt  **).  Wegen  des  höheren  Werthes 
der  Thora  wird  auch  bestimmt,  dass  zwar  fär  den  Erlös  heiliger 
Schriften  ein  Gesetzbuch  angekauft  werden  dürfe,  nicht  aber  für 
den  Erlös  eines  Gesetzbuches  heilige  Schriften  ^^).  —  Im  Allgemeinen 
participiren  jedoch  auch  die  Nebüm  und  Kethubim  an  den  Eigenschaften 
der  Thora.  Sie  alle  sind  .»heilige  Schriften"  («hpn  '^ans)  ^^)\  in  Be- 
zug auf  sie  alle  wird  bestimmt,  dass  ihi*e  Berührung  die  Hände 
verunreinigt  (damit  man  sie  nämlich  nicht  leichtfertig,  sondern  nur 
mit  ehrerbietiger  Scheu  berühre)  ^^.  Sie  alle  werden  auch  im 
Wesentlichen  mit  denselben  Formeln  citirt.  Denn  wenn  auch  fiii* 
die  Thora  zuweilen  besondere  Formeln  gebraucht  werden,  so  wird 
doch  die  am  gewöhnlichsten  vorkommende  Formel  ^^|tp  „denn  es 
ist  gesagt^,  unterschiedslos  bei  der  Thora  wie  bei  den  anderen 
Schriften  angewandtes);  ebenso  im  Bereiche  des  Hellenismus  (vgl. 


(ZeitBchr.  1867,  S.  98—102).  Denn  hiermit  sind  sicher,  wie  auch  die  jüdischen 
Ausleger  erklären,  die  Kethubim  gemeint.  (Von  diesen  wurden  im  Synagogen- 
gottesdienst  nur  die  fünf  Megüloth  gebraucht,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen 
Gelegenheiten  im  Jahre,  s.  unten  §  27  gegen  £nde).  Abzuweisen  ist  daher 
auch  die  Meinung  Hausdorffs,  dass  darunter  die  Targumim  zu  verstehen 
seien  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  Bd.  38,  1894, 
S.  203  fL). 

14)  In  der  Mischna  Taanith  ü,  1  wird  eine  Stelle  aus  Joel  citirt  mit  der 
Formel:  „in  der  Ueberlieferung  sagt  er*'  (^aiK  »in  niapa).  —  VgL  überh.  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  44.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  UT,  181  Joh.  Delitzsch,  De  inspiraitone  acripturae  saorae  p,  7  aq. 
Taylor,  Sayings  of  the  Jewüh  fathers  {Cambridge  1877)  p.  120  aq.  Blau, 
Jahresbericht  der  Landes-Babbinerschule  in  Budapest  1894,  8.  24  fr. 

15)  Megilla  III,  1. 

16)  Schabbaih  XVI,  1.  Eruhin  X,  3.  Baba  batkra  I,  6  fin.  Sanhedrin  X,  G. 
Para  X,  3.  Jadajitn  III,  2.  5.  IV,  6.  Blau,  Jahresbericht  der  Landes-Bab- 
binerschule  in  Budapest  1894,  S.  12  ff. 

17)  JSdfifoth  V,  3.    Eelim  XV,  6.    Jadajim  IH,  2.  4  5.   IV,  5.  6. 

18)  So  z.  B.,  um  nur  Citate  aus  den  Kethubim  anzuführen:  Beraekoth 
Vn,  3  (P«.  68,  27),  Beraekoth  IX,  5   {Ruth  2,  4),  Pea  Vm,  9  {Prov.  11,  27), 
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das  Neue  Testament)  die  Formel  yiyQoxxai  und  ähnliche  ^^).  Ja 
die  Nebiim  und  Kethubim  werden  zuweilen  geradezu  auch  als 
„Gesetz"  {vofiog)  citirt^o).  Und  es  ist  für  die  ganze  Beurtheilnng 
ihres  Werthes  von  Seite  des  Judenthums  vielleicht  nichts  charak- 
teristischer als  dies:  auch  sie  sind  für  das  jüdische  Bewusst- 
sein  in  erster  Linie  nicht  Mahn-  und  Trostschriften,  nicht  Er- 
bauungs-  und  Geschichtsbücher,  sondern  ebenfalls  „Gesetz",  der 
Inbegriff  der  Forderungen  Gottes  an  sein  Volk. 


II.  Die  Schriftgelehrten  und  ihre  Thätigkeit  im 

Allgemeinen. 

Literatur: 

ürsinus,  Antiquitates  Eebraicae  scholastico-academicae,    Hafniae  1702  (auch 

in  ügolini^B  Thesaurus  t  XXI). 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 

(1831)  S.  384-4ia 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  HeUs  I  (1838),  S.  109—214. 
Winer,  BWB.  H,  425-428  (Art.  Schri%elehrte). 
Jost,   Das   geschichtliche   Verhältniss    der   Rabbinen   zu   ihren  Gemeinden 

(Zeitschr.  für  die  historische  Theologie  1850,  S.  351-377). 
Levysohn,  Einiges  über  die  hebräischen  und  aramäischen  Benennungen  für 

8chule,  Schüler  und  Lehrer  (FrankeFs  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 

des  Judenth.  1858,  S.  384—389). 
Leyrer,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  AufL  Bd.  XTTT  (1860), 

S.  731-741. 
Klöpper,  Art  „Schriftgelehrte"  in  Schenkels  Bibellexikon  Bd.  V,  S.  247—255. 
Ginsburg,  Art.  „Scribes"  in  Kitto^s  Cychpaedia  of  Biblieal  IMerature, 


Sehabbath  IX,  2  [Prov,  30,  19),  Sehabbath  JX,  4  {Ps.  109,  18),  Bosch  hasehana 
I,  2  (i%.  33. 15).  —  Euer  überall  werden  die  Citate  mit  der  Formel  nato«  ein- 
geführt. Eben  diese  Fonnel  ist  aber  auch  bei  den  Citaten  aus  der  Thora  und 
den  Nebiim  bei  weitem  die  häufigste.  Vgl  überhaupt  das  VerzeichniBs  der 
Schriftcitate  in  der  Mischna  bei  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Bera- 
choth  (1842),  Einleitung  foL  21b. 

19)  S.  überh.  über  die  Citationsformeln:  Surenhusius,  BlßXog  xawaXXa- 
y^Q  {Amstelaedatni  1713)  p,  1 — 36.  Döpke,  Hermeneutik  der  neutestament- 
Uchen  Schriftsteller  (1829)  8.  60—69.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates 
Berachoth,  Einleitung  fol.  21^22*.  Joh.  Delitxsehj  De  inspiraiione  serip- 
turae  sacrae  p,  4  sq,  VgL  auch  Strack,  Prolegomena  crüica  m  Vet,  T^U 
(1873)  p.  60  sqq. 

20)  Rom.  3,  19.  I  Kor.  14,  21.  Ev.  Joh.  10,  34.  12,  34.  15,  25.  Aus  dem 
babylonischen  Talmud  fuhrt  Low,  (gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  8.  310 
folgende  Stellen  an,  an  welchen  „auch  die  Propheten  und  Hagiograpben 
als  Thora  bezeichnet  werden":  ErtMn  58»,  Moed  katon  5*^,  Jebamoth  ^,  Becho- 
roih  50a,  Sanhedrin  104b,  Gittin  36a,  Arachin  IIa. 
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Plump tre,  Art.  „Seribes"  in  Smith* 8  Dictionary  of  the  Bible, 

Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880)  S.  121—143. 

Hamburger,  Real-Encyclopädie  fär  Bibel  und  Talmud,  Abth.  11  (1883),  Art.: 
Gelehrter,  Lehrhaus,  Babban,  Schüler,  Sopherim,  Talmudlehrer,  Talmud- 
schulen, Unterhalt,  Unterricht. 

Strack,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Real-Enc  2.  Aufl.  Xm  (1884) 
8.  696—698. 

Byssel,  Die  Anfange  der  jüdischen  Schriftgelehrsamkeit  (Theol.  Stud.  und 
Krit.  1887,  S.  149-182). 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde.  1884—1890  (Sachregister  s.  v.  Lehr- 
haus, Lehrer,  Schüler). 

Mit  dem  Dasein  eines  Gesetzes  ergiebt  sich  von  selbst  auch  die 
Notliwendigkeit  gelehrten  Studiums  und  fachmännischer 
Kenntniss  desselben.  Wenigstens  tritt  dieses  Bedürfniss  in  dem 
Masse  ein,  als  das  Gesetz  ein  umfangreiches  und  complicirtes  ist 
Die  Eenntniss  des  DetaUs,  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  seiner 
einzelnen  Bestimmungen  auf  das  alltägliche  Leben  kann  dann  nur 
durch  berufsmässige  Beschäftigung  erworben  werden.  Zur  Zeit 
Esra's  und  wohl  auch  noch  längere  Zeit  nachher  war  dies  nun 
vorwiegend  Sache  der  Priester.  Esra  selbst  war  ja  beides  zu- 
gleich: Priester  und  Gelehrter  (neho).  Im  Interesse  des  prie- 
sterlichen Cultus  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Pentateuches, 
der  Priestercodex,  geschrieben,  Priester  waren  darum  auch  zunächst 
die  Kenner  und  Wächter  des  Gesetzes.  Allmählich  wurde  dies  aber 
anders.  Je  höher  das  Gesetz  in  der  Werthschätzung  des  Volkes 
stieg,  desto  mehr  wurde  das  Studium  und  die  Auslegung  desselben 
eine  selbständige  Aufgabe  für  sich.  Es  war  ja  das  Gesetz  Gottes. 
An  seiner  Eenntniss  und  Befolgung  hing  für  Jedermann  aus  dem 
Volke  ganz  dasselbe  Interesse,  wie  für  die  Priester.  So  bemäch- 
tigten sich  mehr  und  mehr  auch  nicht-priesterliche  Israe- 
liten der  gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Gesetz.  Neben  den 
Priestern  bildete  sich  ein  selbständiger  Stand  von  „Schriftge- 
lehrten'*, ±  h.  von  berufsmässigen  Kennern  des  Gesetzes,  und 
als  in  der  Zeit  des  Hellenismus  die  Priester  wenigstens  in  ihren 
höheren  Schichten  sich  vielfach  der  heidnischen  Bildung  zuwandten 
und  das  väterliche  Gesetz  mehr  oder  weniger  vernachlässigten, 
traten  die  Schriftgelehrten  sogar  in  einen  relativen  Gegensatz  zu 
den  Priestern.  Nicht  mehr  die  Priester,  sondern  die  Schriftgelehrten 
waren  jetzt  die  eifrigen  Hüter  des  Gesetzes.  Sie  waren  darum  von 
nun  an  auch  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes,  welche  dessen 
geistiges  Leben  vollständig  beherrschten. 

In  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  finden  wir  diesen  Process 
schon  völlig  abgeschlossen  vor:  die  Schriftgelehrten  bilden  einen 
festgeschlossenen  Stand,  welcher  im  unbestrittenen  Besitze  der  gei- 
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stigen  Herrschaft  Ober  das  Volk  ist  Sie  heissen  im  Neuen  Testa- 
mente gewöhnlich  ygaiifiarstq,  d.  h.  „Schriftkundige",  „Gelehrte", 
entsprechend  dem  hebr.  Q'^'^&io,  was  an  sich  auch  nichts  anderes  als 
Tiominea  literati  bedeutet  (Männer,  die  sich  berufsmässig  mit  dem 
Schriftwesen  beschäftigen)  >).  Dass  ihre  gelehrte  Beschäftigung  vor- 
wiegend dem  Gesetze  galt,  verstand  sich  dabei  von  selbst  ^).  Neben 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  findet  sich  auch  die  speciellere 
vofiixol  d.  h.  „Gesetzeskundige^  „Rechtsgelehrte"  {Me.  22,  35.  Luc. 
7,  30.  10,  25.  11,  451  52.  14,  3) 3);  und  sofern  sie  das  Gesetz 
nicht  nur  kannten,  sondern  auch  lehrten,  heissen  sie  vofioöidaoxaXoi, 
„Gesetzeslehrer"  {Luc.  5,  17.  Act  5,  34).  Josephus  nennt  sie  xa- 
\tqIodv  i^fiytiTäi  voiiwv^),  oder  in  gräcisirender  Weise  öotpioxal^, 
auch  UQoyQafi/iaralg^).  In  der  Mischna  wird  der  Ausdruck  C^ifiihD 
nur  von  den  Schriftgelehrten  der  früheren  Zeit  gebraucht,  welche 
für  das  Zeitalter  der  Mischna  selbst  schon  eine  Autorität  sind^). 
Die  zeitgenössischen  Gelehrten  heissen  in  der  Mischna  immer  0*^13911. 


1)  ^&**)D  ist  jeder,  der  sich  beru&mässig  mit  dem  Buchwesen  beschäftigt, 
z.  B.  auch  ein  Schreiber  (Sehabbaih  XII,  5.  Nedarim  IX,  2.  Oittin  III,  1. 
VJI,  2.  Vni,  a  IX,  8.  Baba  mexia  V,  11.  Sanhedrin  IV,  3.  V,  5)  oder  ein 
Buchbinder  {Pesaehim  m,  1).  —  Im  Alten  Testament  ist  ^fiic  zunächst  ein 
Beamter,  der  mit  dem  Schriftwesen  zu  thun  hat,  namentlich  der  Kanzler  des 
Königs,  der  die  Staatsschriften  ausfertigt;  dann  aber  auch  ein  Gelehrter  und 
Gesetzeskundiger.  S.  Oesentua,  Thesaurus  p,  966  und  überhaupt  die  Lexika, 
lieber  ygafifitczevg  in  den  Apokryphen  des  A.  T.  s.  Wahl,  Claris  librorum 
F.  T.  apoer.  s.  v.  Ueber  die  Schriftgelehrten  der  vormakkabäbchen  Zeit  s.  bes. 
Sirach  38,  24  ff.  und  39,  1 — 11.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Ge- 
schichte (1894)  S.  153  f.  —  Wenn  es  im  Talmud  heisst,  dass  die  Schriftge> 
lehrten  deshalb  D'^n&iD  Messen,  weil  sie  die  Buchstaben  der  Thora  zählten 
{Kiddusehin  30  bei  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evan- 
gelien 1878,  S.  13.  179),  so  ist  dies  natürlich  nur  eine  werthlose  etymologische 
Spielerei. 

2)  Josephus  Antt.  Schlusswort  (XX,  11,  2)  sagt  von  den  Juden:  fiovoig 
Sk  aoipiav  fiaQtvgovai  toiq  xa  v6(U(ia  oaipw^  iitiarapiivoiQ  xal  r^  xwv 
Uq(3v  ygafifioxiov  övtafiiv  kgfiijvevaai  dwafUvoiQ, 

3)  voßixoq  ist  in  der  späteren  Gräcität  der  eigentlich  technische  Ausdruck 
für  „Bechtsgelehrter''  juris  peritus.  So  namentlich  auch  Ton  den  römis<^en 
Juristen,  Strabo  p.  539:  ol  naga  ^Patfialoiq  vo/uxoi,  auch  im  Edictum  Diode- 
tianif  s.  Budorff,  Komische  Bechtsgeschichte  II,  54.  —  Es  ist  nicht  zufallig, 
dass  dieser  Ausdruck  gerade  bei  Lucas  sich  häufig  findet.  Er  wiU  dadurch 
das  Wesen  der  jüdischen  Schriftgelehrten  seinen  romischen  Lesern  ver- 
deutlichen. 

4)  Antt.  XVn,  6,  2.    Vgl.  XVm,  3,  5. 

5)  BeU.  Jud.  I,  33,  2.   II,  17,  8.  9. 

6)  Bell.  Jud.  VI,  5,  3. 

7)  So  Orla  HI,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3  {Sota  IX,  15).  Sanhedrin  XI,  3. 
Kelim  XIII,  7.    Para  XI,  4—6.    Tohoroth  IV,  7.  11.    Tebtd  Jörn  IV,  6.    Ja- 
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Das  ausserordentliche  Ansehen,  dessen  diese  „Gelehrten"  von 
Seite  des  Volkes  genossen,  prägt  sich  schon  aus  in  den  Ehrentiteln, 
die  sie  sich  geben  liessen.  Am  gewöhnlichsten  war  die  Anrede  *^jn^ 
eigentlich  „mein  Herr",  griecL  ^aßßl  {Matih,  23,  7  und  sonst) s). 
Aus  dieser  ehrfurchtsvollen  Anrede  hat  sich  dann  allmählich  der 
Titel  „Rabbi"  gebildet,  indem  bei  dem  häufigen  Gebrauch  der  An- 
rede das  Suffixum  seine  Pronominal-Bedeutung  verlor  und  "«^n  auch 
ausser  der  Anrede  geradezu  als  Titel  gebraucht  wurde  (Rabbi 
Josua,  Rabbi  Elieser,  Rabbi  Akiba)  ^).  Vor  der  Zeit  Christi  ist  dieser 


dajim  TU,  2.  —  An  allen  diesen  Stellen  (mit  Ausnahme  der  nicht  zum  ur- 
sprünglichen Mischnatext  gehörigen  Stelle  in  Sota  IX,  15)  ist  von  „Verord- 
nungen der  Schriftgelehrten"  (D^^^fiiD  '^"i^'i)  im  Unterschied  von  den  Satsungen 
der  Thora  die  Bede,  und  zwar  so,  dass  auch  erstere  als  längst  in  Geltung  be- 
findliche Yorausgesetzt  werden.  Abgesehen  von  diesen  Stellen  kommt  der 
Ausdruck  D*i*^&*iD  nur  noch  in  dem  oben  Anm.  1  angegebenen  Sinne  in  der 
Mischna  vor.  Dagegen  im  Schmone  £sre,  in  der  13.  Beracha,  wird  gebetet, 
dass  Gk>tt  sein  Erbarmen  walten  lassen  möge  „über  die  Gerechten  und  From- 
men und  Aeltesten  Israels  und  über  den  Best  der  Schriftgelehrten"  (n:3*^b& 
D*t^nD},  welch'  letztere  demnach  noch  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  — 
Das  griech.  yQafi/iozevq  findet  sich  noch  auf  jüdischen  Grabschrifben  in  Bom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  (2 — 4.  Jahrh.  n.  Chr.),  s.  Oarrucci,  Cimitero  degli 
aniichi  Ebrei  seoperto  reeentemente  in  Vtgna  Bandanini  (1862)  p.  42.  46.  47.  54. 
55.  59.  61.  Oarruceif  Di^sertaxioni  archeohgiche  vol.  II  (1865)  p.  165  n.  20. 
21.  p.  182  n.  21. 

8)  n'n  heisst  im  A.  T.  der  ,,Oberste"  (z.  B.  der  Eunuchen  oder  der 
Magier,  Jerem.  39,  3.  13);  in  der  Mischna  der  „Herr",  z.  B.  im  Gregensatz  zum 
Sklaven  (Sukka  U,  9.  Oiitin  IV,  4.  5.  Edujoih  I,  13.  jUwth  I,  3).  Es  hat 
aber  dann,  wie  das  lateinische  nuigister,  auch  die  Bedeutung  „Lehrmeister, 
Lehrer"  erhalten.  So,  wie  es  scheint,  schon  in  einem  dem  Josua  ben  Perachja 
zugeschriebenen  Ausspruch,  Äboth  I,  6.  Im  Zeitalter  der  Mischna  ist  diese 
Bedeutung  jedenfiEdls  ganz  gewöhnlich,  s.  Bosch  hctackana  II,  9  fin,  Baba 
tnexda  11.  11.  Edujoth  I,  3.  VIU,  7.  Äboth  ^V^  12.  Kerühoth  VI,  9  fin. 
Jadqjtm  IV,  3  fin,  —  Wenn  daher  die  Lehrer  mit  '»2'n  angeredet  werden  (so 
z.  B.  Pesaehim  VI,  2.  Bosch  haschana  IE,  9  fin.  Nedarim  IX,  5.  Bdba  kam- 
ma  Vm,  6;  auch  e.  Suff,  Plural,  sjran  Berachoth  II,  5—7),  so  ist  der  Sinn 
nicht  nur  „mein  Herr",  sondern  zugleich  auch  „mein  Lehrer".  Für  andere 
Hochgestellte,  z.  B.  den  Hohenpriester,  kommt  (üe  Anrede  '^^b*^»  vor  [Joma  I, 
3.  5.  7.  IV,  1.  Ihmid  VI,  3.  Para  III,  8).  Die  Erklärung  von  ^aßßd  durch 
öidaaxaXe  (Eo,  Joh,  1,  38)  ist  daher  nicht  unrichtig.  Vgl.  auch  Hieronymus 
ad  Matih,  23,  7  ( Vallarsi  VII,  184) :  et  voceniur  ab  homtnibus  Babbi,  quod  La- 
Uno  sermone  mag  ist  er  diciiur,  Ders.,  Onomast,  ed  Lagarde  p,  63:  Babbi, 
magister  meus,  syrum  est.  Daselbst  auch  die  griechischen  Onomastica  p,  175, 
30.  197,  26.  204,  26. 

9)  Aehnlich  wie  Monsieur,  —  Vgl.  über  den  Babbi-Titel  überhaupt:  Se- 
ruppii  Dissert,  de  titulo  Bahbi  (in  Ugolini's  Thesaurus  T,  XXI).  Lightfoot 
und  Wetstein  zu  Mt.  23,  7.  Buxtorf,  De  abbreriaturis  hebraiMs  p,  172—177. 
CarpxoVf  Apparatus  historico-criticus  p,  137  sqq,    Winer  BWB.  H,  296  f. 
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Gebrauch  noch  |  nicht  nachweisbar.  Hillel  und  Schammai  heissen 
nie  Rabbi;  auch  im  Neuen  Testamente  findet  sich  ^aßßl  nur  als 
eigentliche  Anrede.  Erst  ungef&hr  seit  der  Zeit  Christi  scheint 
der  Titel  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein.  —  Eine  Steigerungsform 
von  in  ist  "jan  oder,  wie  das  Wort  auch  ausgesprochen  wurde»  fian. 
Die  erstere  Form  scheint  mehr  dem  hebr&ischen,  die  letztere  mehr 
dem  aramäischen  Sprachgebrauch  anzugehören^^).  Daher  findet 
sich  in  der  Mischna  ^in  als  Titel  von  vier  hervorragenden  Schrift- 
gelehrten aus  dem  Zeitalter  der  Mischna  (um  30—150  nach  Chr.)  ^% 
im  Neuen  Testamente  dagegen  ^aßßovpl  (^lan  oder  ^lan  c  8uf.)  als 
ehrfurchtsvolle  Anrede  an  Christum  {Marc.  10,  51.  Joh.  20, 16)  ^^).  — 


Presse!  in  Herzog*8  Real-Enc.  1.  Aufl.  Xu,  471  f.  Gratz,  Gesch.  derJnden 
IV,  431.  Ewald,  Gesch.  des  Volke«  Israel  V,  25.  305.  Steiner  in  ßchenker» 
Bibellez.  V,  29  f.  Biehm*s  Wörterb.  «.  r.  Hamburger  Beal-Enc.  Abth.  II 
Art  „Rabban".  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  IV,  409.  416.  Leop.  Low,  Ge- 
sammelte Schriften  IV.  Bd.  189S,  S.  211—216.  Die  Lexika  zum  Neuen  Testa- 
mente 8.  r.  ^aßßi.  —  Neben  Bahbt  findet  sich  später  auch  die  Aussprache  Bebbi, 
z.  B.  duo  rebbttes  auf  einer  Grabschrift  zu  Venosa  {Corp,  Inscr,  Lot.  L  IX 
w.  648  u.  6220  «=-  Lenormant^  Revue  des  etudes  juives  U  VI  p,  205),  BriQ^ßi  = 
•^an'^a  =-  "^an  na  auf  einer  Grabschrift  zu  Jope  (Euting,  Sitzungsberichte  der 
Beriiner  Akademie  1885,  S.  681,  Nr.  54,  '^a'n'^a  ebendas.  S.  680). 

10)  In  den  Targumen  kommen  beide  Formen  vor  (s.  Buxtorf,  Lex.  Chald, 
8,  V.  Levy,  Chald.  Wörterb.  8.  r.),  im  Hebräischen  dagegen  fast  nur  *\^y 
Für  die  Form  l^a")  ist  mir  in  der  Mischna  nur  eine  Belegstelle  bekannt:  Taa- 
nith  in,  8,  wo  es  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  wird.  —  üeber  die  Bedeutung 
von  "pn  heisst  es,  nach  älteren  Autoritäten,  im  Arueh  («.  r.  '^'^aM,  s.  die  Stelle 
z.  B.  bei  Buxtorf,  De  abbrevimturü  p.  176):  '(an  ^ano  b-nai  ^an  an^a  Vn^ 
„Höher  als  Bab  ist  Babbi  imd  höher  als  Babbi  ist  Babban". 

11)  Diese  vier  sind:  1)  Rabban  Gamaliel  I,  2^  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai. 
3)  Rabban  Gamaliel  II,  4)  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  IL  —  Bei  allen  wird 
der  Titel  'pn  in  den  besten  Handschriften  der  Mischna  (z.  B.  cod.  de  Rossi  138) 
in  der  Regel  ausgeschrieben.  Ausserdem  kommt  in  der  Mischna  einmal  vor 
5)  Rabban  Gamaliel  HI,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Nasi  {Äboth  U,  2).  Von  zwei 
anderen  dagegen,  denen  man  ebenfalls  diesen  Titel  beizulegen  pflegt  (Simon 
Sohn  HilleFs  und  Simon  Sohn  GamaliePs  I),  kommt  der  erstere  in  der  Mischna 
überhaupt  nicht  vor,  der  letztere  wenigstens  an  der  Haupstelle  Äboth  I,  17 
nicht  unter  diesem  Titel.  Doch  ist  er  wahrscheinlich  unter  dem  Kertthoth  L  7 
erwähnten  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  zu  verstehen. 

12)  Die  früher  von  Delitzsch  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Form 
•jian  nur  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  werde  (Zeitschr.  f.  luth.  TheoL  1876, 
S.  409.  6<)6),  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  der  Targume  von 
Delitzsch  selbst  als  irrig  zurückgenommen  worden  (Zeitschr.  fl  luth.  Theol. 
1878,  S.  7).  —  Völlig  irrelevant  ist  es,  dass  die  Form  "pan  von  den  neueren 
Juden  ribbon  ausgesprochen  wird,  wie  auch  ''an  — •  ribbi  (oder  rebbi^  b.  oben 
Anm.  9).  Die  Verkürzung  des  a  in  i  jist  bekanntlich  im  Hebräischen  sehr 
häufig,  in  diesem  Falle  aber  sehr  jungen  Datums.  Noch  im  Mittelalter  sprach 
man  wahrscheinlich  "pan,  wie  der  cod,  de  Bossi  138  an  der  Stelle  Taanük  III, 
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Im  Griechischen  des  Neuen  Testamentes  wird  Rabbi  durch  TcvQis 
{Mt  8,  2.  6.  8.  21.  25  und  oft)  oder  öiöaoxaXe  {Mt.  8,  19  und  oft), 
von  Lucas  auch  durch  hmöxaxa  {Luc.  \  5,  5.  8,  24.  45.  9,  33.  49. 
17,  13)  wiedergegeben.  —  Als  sonstige  Ehrenprädicate,  welche  den 
Schriftgelehrten  gegeben  wurden,  werden  noch  erwähnt  jtaxriQ  und 
xa&fiYfjr^g  {Mt,  23,  9.  10).  Letzteres  ist  wahrscheinlich  =  nnit3 
„Lehrer*' ^  3);  ersteres  entspricht  dem  aram.  K^K,  was  auch  in  der 
Mischna  und  Tosephta  als  Titel  mehrerer  Rabbinen  vorkommt  1*). 
Von  Seite  ihrer  Schüler  forderten  die  Rabbinen  die  unbeding- 
teste Ehrerbietung,  welche  selbst  die  Ehrfurcht  gegen  Vater  und 
Mutter  übertreffen  sollte.  „Die  Ehre  deines  Freundes  grenze  an 
die  Achtung  für  deinen  Lehrer,  und  die  Achtung  für  deinen  Lehrer 
an  die  Ehrfurcht  vor  Gott"  1^).  „Die  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer 
geht  der  Ehrerbietung  gegen  den  Vater  vor;  denn  Sohn  und  Vater 
sind  dem  Lehrer  Ehrerbietung  schuldig"  ^^).  „Wenn  Jemandes  Vater 
und  Lehrer  etwas  verloren  haben,  so  geht  der  Verlust  des  Lehrers 
vor  (man  muss  zunächst  diesem  zur  Wiedererlangung  behülflich 
sein).  Denn  sein  Vater  hat  ihn  nur  in  diese  Welt  gebracht.  Sein 
Lehrer,  der  ihm  Weisheit  lehrt,  bringt  ihn  aber  zum  Leben  in  der 
zukünftigen  Welt.  Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat 
seines  Vaters  Verlust  den  Vorzug.  Tragen  Jemandes  Vater  und 
Lehrer  Lasten,  so  muss  er  zuerst  dem  Lehrer  und  hernach  dem 
Vater  abhelfen.  Sind  Vater  und  Lehrer  in  der  Gefangenschaft,  so 
muss  er  zuerst  den  Lehrer  und  hernach  den  Vater  loskaufen.  Ist 
aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat  sein  Vater  den  Vor- 
zag** ^7).  —  üeberhaupt  machten  die  Rabbinen  überall  auf  den  ersten 

8  punktirt  Vgl.  auch  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S.  606.  Nur 
für  das  Aramäische  ist  die  Aussprache  ribbon  gut  bezeugt.  S.  Berliner's 
Ausgabe  des  Onkelos  z.  B.  Oen.  19,  2.  42,  30.    Exod,  21,  4—8.  23,  17. 

13)  S.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangehen  (1878) 
8.  279  f. 

14)  Am  häufigsten  wird  unter  diesen  erwähnt  Abba  Saul  (Pea  VIII,  5. 
Kilajim  U,  3.  Schabbaih  XXin,  3.  Schekaltm  IV,  2.  Beza  III,  8.  Aboth  H  8. 
Middoth  n,  5.  V,  4,  und  sonst).  Vgl.  femer:  Abba  Gurjan  (Kidduschin 
IV,  14),  Abba  Jose  ben  Chanan  {Middoth  11,  6.  Tosephta  ed.  Zuckermandel 
p,  154,  18.  199,  22.  233,  22.  655,  31),  Abba  Jose  ben  Dosai  (Tosephta  23,  4. 
217,  19.  360,  16  etc.),  Abba  Judan  {Tosephta  259,  18.  616,  31).  Noch  andere 
8.  in  Zuckermanders  Index  zur  Tosephta  S.  XXXI.  Die  in  Mechilta,  Siphra 
und  Siphre  erwähnten  Babbinen  mit  dem  Titel  Abba  s.  bei  D.  Hoflfmann,  Zur 
Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim  (Berlin  1887,  Progr.  des  Rabbiner- 
Seminares)  8. 82  ff. 

15)  Aboth  IV,  12. 

16)  Kerühoth  VI,  9  fm. 

17)  Baba  mexia  II,  11.  Vgl.  auch  den  Tractat  Derech  Erex  siäta  (hier- 
über oben  §  3,  2.  Aufl,  I,  107f.),  Maimonides,  Hikhoth  Talmud  Thora  e.  V 
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Rang  Anspruch.  „Sie  lieben  die  ersten  Plätze  bei  den  Gastmählern 
und  die  ersten  Sitze  in  den  Synagogen.  Und  haben's  gerne,  dass 
sie  gegrüsst  werden  auf  den  Märkten  und  von  den  Menschen  Rabbi 
genannt  werden"  (Jft.23,  6—7.  Mc,  12,  38—39.  Luc.  11,  43.  20,  46). 
Auch  ihre  Kleidung  war  die  der  Vornehmen.  Sie  trugen  croXaq, 
nach  Epiphanius  speciell  an^exovaq  und  daXiiarixa^^^). 

Alle  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten,  sowohl  die  lehrende  als  die 
richterliche,  sollte  unentgeltlich  sein.  B.  Zadok  sagte:  Mache  die 
Gesetzeskunde  weder  zur  Krone,  damit  zu  prangen,  noch  zum  ßrab- 
I  scheit,  damit  zu  graben.  Hillel  pflegte  zu  sagen:  Wer  sich  der 
Krone  (des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  da- 
hin*^). Dass  der  Richter  nicht  Geschenke  annehmen  dürfe,  wird 
schon  im  A.  T.  vorgeschrieben  [Eocod.  23,  8.  Deut.  16,  19).  Daher 
heisst  es  auch  in  der  Mischna:  „Wenn  einer  Bezahlung  nimmt,  um 
richterlich  zu  entscheiden,  so  ist  sein  ürtheil  ungültig"  2®).  —  Die 
Rabbinen  waren  daher  zur  Gewinnung  ihres  Lebensunterhaltes  auf 
anderweitige  Hfllfsquellen  angewiesen.  Manche  mochten  von  Hause 
aus  wohlhabend  sein;  andere  betrieben  neben  dem  Gesetzesstudium 
ein  Gewerbe.  Von  Rabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R  Juda 
ba-Nasi,  wird  ausdrücklich  die  Verbindung  von  Gesetzesstudium 
mit  bürgerlichem  Geschäft  empfohlen.  „Denn  die  Bemühung  in 
beiden  führt  ab  von  Sünden.  Gesetzesstudium  ohne  Geschäfts- 
thätigkeit  muss  endlich  gestört  werden  und  zieht  Vergehen  nach 
sich"*^).  Bekannt  ist,  dass  der  Apostel  Paulus  auch  noch  als  Pre- 
diger des  Evangeliums  ein  Gewerbe  betrieb  {Äta.  18,  3.  20,  34. 
I  Theaa,  2,  9.  II  Thess.  3,  8.  l  Kor.  4,  12.  9,  6  ff.  U  Kirr.  U,  7ff.). 
Und  ein  Gleiches  wird  von  vielen  Rabbinen  berichtet  ^  2)^    Dabei 


—VI  (Petersburger  Uebersetzung  I,  117  ff.),  Boden  schätz,  Kirchliche  Ver- 
fassung der  heutigen  Juden  II,  342  ff.,  G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils 
I,  144  f.  168.    V^eber,  System  der  altsynagogalen  paläst  Theologie  8.  121  ff. 

18)  axoXaq  Marc,  12,  38  =  Luc.  20,  46.  Dazu  Epiphan.  haer.  15:  iXX* 
hcei6ri  arokag,  eir*  ovv  dfinexoyag  ol  rotovtoi  dveßaXXovto  xal  daXfiaxataqy 
eh  ow  xoXoßlwvag  ix  nXaxvai^fjKov  6ia  noQ<pvQaq  &lov^yov^lQ  xazeaxsvaG- 
fiivag  u.  s.  w.  —  Die  arolij  ist  die  Kleidung  der  Vornehmen  (I  Makk.  6,  15, 
Wahl.  Claris  libror.  V,  T.  apocr,  s.  v,  und  überh.  die  Lexika),  üeber  die 
Dalmatika  s.  oben  S.  59. 

19)  Ahoth  IV,  5.  I,  13.  Vgl.  auch  Derech  Erex  stäta  IV,  2  (deutsch  bei 
Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische  Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons 
Bd.  I,  1894,  S.  639);  Gfrörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  156—160. 

20)  Bechoroth  IV,  6. 

21)  Äboth  n,  2. 

22)  Vgl.  Hart  mann.  Die  enge  Verbindimg  des  Alten  Testaments  mit 
dem  Neuen  S.  410f.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  160—163.  De- 
litzsch, Handwerkerleben  zur  Zeit  Jesu  (2.  Aufl.  1875)  S.  71—83:  Lehretand 
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wird  natürlich  die  Beschäftigang  mit  dem  Gesetz  immer  als  das 
WerthvoUere  betrachtet  und  vor  üeberschätzung  des  bürgerlichen 
Geschäftes  gewarnt  Schon  der  Siracide  ermahnt,  sich  nicht  ein- 
seitig dem  Handwerk  hinzugeben,  und  preist  den  Segen  der  Schrift- 
gelehrsamkeit {Sirach  38,  24—39,  11).  R  Meir  sagte:  Ergieb  dich 
weniger  dem  Gewerbe  und  beschäftige  dich  mehr  mit  dem  Gesetz  2*). 
HUlel  sagte:  Wer  sich  zu  sehr  dem  Handel  widmet,  wird  nicht 
weise  werden  2^). 

Das  Princip  der  Unentgeltlichkeit  ist  in  der  Praxis  wohl  nur 
bei  der  richterlichen  Thatigkeit  strenge  durchgeführt  worden; 
schwerlich  aber  bei  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  als  L  e  h  r  e  r. 
Selbst  im  Evangelium  heisst  es  trotz  der  ausgesprochenen  Mahnung 
an  die  Jünger  öcogeav  iXaßsrs,  öcogeav  öore  [Mt,  10,  8)  doch 
anch,  dass  ein  Arbeiter  seines  Lohnes  werth  sei  {Mt.  10,  10.  Luc, 
10,  7),  wie  denn  auch  Paulus  mit  ausdrücklicher  Berufung  hierauf 
(I  Kor,  9,  14)  es  als  sein  Eecht  beansprucht,  von  denen,  welchen 
er  das  Evangelium  |  verkündige,  seinen  Lebensunterhalt  sich  dar- 
reichen zu  lassen,  wenn  er  auch  von  diesem  Eechte  nur  ausnahms- 
weise Gebrauch  gemacht  hat  (I  Kor.  9,  3—18.  11  Kor,  11,  8—9. 
Phü,  4,  10—18.  Vgl.  auch  Oal.  6,  6).  War  dies  die  Anschauung 
der  Zeit,  so  darf  angenommen  werden,  dass  auch  die  jüdischen  Ge- 
setzeslehrer ihren  Unterricht  nicht  immer  unentgeltlich  ertheilten. 
Gerade  die  oben  angeführten  Mahnungen,  den  Gesetzesunterricht 
nicht  um  des  egoistischen  Interesses  willen  zu  betreiben,  lassen  ja 
darauf  schliessen,  dass  die  Unentgeltlichkeit  nicht  allgemeine  Regel 
war.  Und  in  der  Strafpredigt  Jesu  Christi  wird  den  Schriftge- 
lehrten und  Pharisäern  besonders  ihre  Habgier  zum  Vorwurf  ge- 
macht {Mc.  12,  40.  Luc.  20,  47.  16,  14).  Sie  haben  also  jedenfalls, 
auch  wenn  der  Gesetzesunterricht  unentgeltlich  war,  sich  dafür 
auf  andere  Weise  zu  entschädigen  gewusst.  Ueberhaupt  ist  das 
Sittenzeugniss,  das  ihnen  von  Christo  ausgestellt  wird,  nicht  eben 
das  beste.  „Alle  ihre  Werke  thun  sie,  auf  dass  sie  gesehen  werden 
von  den  Leuten.  Sie  machen  ihre  Denkzettel  breit  und  die  Zipfel 
an  ihren  Kleidern  gross"  {Ml  23,  5). 

Der  Hauptsitz  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  war 
natürlich  bis  zum  J.  70  nach  Chr.  Judäa.  Aber  man  würde  irren, 
wenn  man  sie  nur  dort  suchte.   Sie  waren  überall  da  unentbehrlich, 


nnd  Handwerk  in  Verbindung.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  H  S.  288  (Art. 
Gelehrter)  nnd  S.  1241  (Art.  Unterhalt).  Seligmann  Meyer,  Arbeit  und  Hand- 
werk im  Talmud  (1878)  S.  23—36. 

23)  Ahoth  IV,  10. 

24)  Aboth  n,  5. 
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WO  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  lebendig  war.  Daher  finden 
wir  sie  auch  in  Galiläa  {Luc.  5,  17),  ja  in  der  fernen  Diaspora: 
auf  den  jüdischen  Grabschriften  in  Bom  in  der  späteren  Eaiserzeit 
werden  häufig  yQafdfiarslg  ei-wähnt  (s.  oben  Anm.  7);  und  die  baby- 
lonischen Schriftgelehrten  des  5.  und  6.  Jahrh.  haben  sogar  das 
Hauptwerk  des  rabbinischen  Judenthums,  den  Talmud  geschaffen. 

Seit  dem  Auseinandergehen  der  pharisäischen  und  saddu- 
cäi sehen  Richtung  gehörten  die  Schriftgelehrten  im  Allgemeinen 
der  pharisäischen  Richtung  an.  Denn  diese  letztere  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Partei,  welche  die  Satzungen,  die  von  den  Schrift> 
gelehrten  im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet  worden  waren,  als  bindende 
Lebensnorm  anerkannte  und  zu  strenger  Durchführung  bringen 
wollte.  Insofern  aber  „Schriftgelehrte"  nichts  anderes  sind  als  „Gre- 
setzeskundige",  muss  es  auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben 
haben.  Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  diese  Partei,  die  doch 
das  geschriebene  Gesetz  als  verbindlich  anerkannte,  gar  keine  be- 
rufsmässigen Kenner  desselben  in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  sollte. 
In  der  That  deuten  solche  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  wo  von 
„Schriftgelehrten  der  Pharisäer"  die  Rede  ist  (Mc.  2, 16.  Luc,  5,  30. 
Act  23,  9),  darauf  hin,  dass  es  auch  sadducäische  gegeben  hat 

Die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  bezog 
sich,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  zunächst  und  hauptsächlich 
I  auf  das  Gesetz,  also  das  Recht  Sie  sind  in  erster  Linie  Ju- 
risten. Und  zwar  ist  ihi*e  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  eine  drei- 
fache. Sie  haben  1)  das  Recht  selbst  theoretisch  immer  sorg- 
fältiger auszubilden,  2)  es  ihren  Schülern  zu  lehren,  und  3)  es 
praktisch  zu  handhaben,  also  in  den  Gerichtshöfen  als  gelehrte 
Beisitzer  Recht  zu  sprechen 2*). 

1)  Das  ersteist  die  theoretische  Ausbildung  des  Rechtes 
selbst  Dieses  steht  fi-eilich  in  seinen  Grundzügen  in  der  ge- 
schriebenen Thora  unverrückbar  fest  Aber  kein  G^etzes-Codex 
geht  so  in's  Detail,  dass  er  nicht  wieder  der  Auslegung  bedürfte. 
Die  Bestimmungen  des  mosaischen  Gesetzes  sind  aber  zum  Theil 
noch  sehr  allgemein  gehalten.  Hier  war  also  ein  weites  Feld  für 
die  Arbeit  der  Schriftgelehi-ten  gegeben.  Sie  hatten  die  allgemeinen, 
von  der  Thora  gegebenen  Vorschriften  immer  sorgfältiger  casu- 
istisch  zu  entwickeln,  damit  eine  Garantie  dafür  geschaffen  würde, 
dass  wirklich  die  Tendenz  der  gesetzlichen  Vorschriften  ihrem  vollen 
Sinn  und  Umfange  nach  getroffen  würde.  Bei  denjenigen  Punkten, 
welche  durch  das  geschriebene  Gesetz  nicht  unmittelbar  geregelt 


25)  Diese  „di^eif&che  Gewalt  der  Weisen"  wird  richtig  auch  von  Weber 
unterschieden  (System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  S.  130—143). 
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waren,  musste  ein  Ersatz  geschaffen  werden  entweder  durch  Fest- 
stellung des  Gewohnheitsrechtes  oder  durch  Schlussfolgerung  aus 
anderweitigen  bereits  gültigen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Durch 
die  Emsigkeit,  mit  der  diese  ganze  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Chr.  betrieben  wurde,  wurde  das  jüdische  Recht  all- 
mählich zu  einer  weitverzweigten  complicirten  Wissenschaft  Und 
da  dieses  Recht  nicht  schriftlich  fixirt,  sondern  nur  mündlich  weiter 
überliefert  wurde,  so  war  schon  ein  sehr  anhaltendes  Studium  er- 
forderlich, um  dasselbe  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen.  Die  Eennt- 
niss  des  Gültigen  war  aber  immer  nur  die  Grundlage  und  Voraus- 
setzung für  die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten.  Ihr 
eigentliches  Geschäft  war  es,  das  bereits  Gültige  durch  fort- 
gesetzte methodische  Arbeit  in  immer  feineres  casuistisches  Detail 
weiter  zu  entwickeln.  Denn  alle  Casuistik  ist  ihrer  Natur  nach 
endloses). 

Da  der  Zweck  dieser  ganzen  Thätigkeit  war,  das  gemein- 
gültige Recht  festzustellen,  so  konnte  die  Arbeit  nicht  von  den 
einzelnen  Schriftgelehrten  isolirt  vollzogen  werden.  Sie  mussten  in 
stetem  Austausch  unter  einander  bleiben,  um  auf  Grund  gegen- 
seitiger Verständigung  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten  zu  ge- 
langen. Der  ganze  Process  der  Rechtsbildung  vollzog  sich 
also  in  der  Form  mündlicher  Discussionen  der  Schrift- 
,  gelehrten  unter  einander.  Die  anerkannten  Autoritäten  haben 
nicht  nur  Schüler  um  sich  versammelt,  um  diese  im  Gesetz  zu 
unterweisen,  sondern  sie  haben  auch  unter  sich  über  die  gesetz- 
lichen Fragen  debattirt,  ja  den  ganzen  Stoff  des  Rechts  in  gemein- 
samen Disputationen  durchgesprochen.  Von  dieser  Form  der  Rechts- 
bildung  giebt  uns  die  Mischna  noch  überall  Zeugniss^^.  —  Damit 
dies  möglich  war,  mussten  wenigstens  die  Häupter  der  Schrift- 
gelehrsamkeit auch  an  gewissen  Centralstätten  beisammen  wohnen. 
Zwar  werden  Viele  zum  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Recht- 
sprechung im  Lande  zerstreut  gelebt  haben.  Aber  die  vorwiegend 
schöpferischen  Autoritäten  müssen  der  Mehrzahl  nach  an  einem 
Mittelpunkte  —  bis  zum  J.  70  n-  Chr.  in  Jerusalem,  später  an 
anderen  Orten  (Jahne,  Tiberias)  —  concentrirt  gelebt  haben. 

Das  von  den  Gelehrten  theoretisch  entwickelte  Recht  war  zu- 
nächst allerdings  nur  eine  Theorie.  In  manchen  Punkten  ist  es 
auch  stets  eine  solche  geblieben,  da  die  thatsächlichen  historisch- 


26)  Näheres  a.  unten  in  Abschnitt  III:  Halacha  und  Haggada. 

27)  Vgl.  z.  B.  Pea  VI,  6.  Kilajim  m,  7.  VI,  4.  Tsrumoth  V,  4.  Maaser 
sekmi  n,  2.  Sehabbath  VIII,  7.  Pesachim  VI,  2.  5.  Kerithoth  III,  10.  Mach- 
schirin  VI,  8.    Jadaßm  IV,  3. 

Schär  er,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  21 
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politischen  Verhältnisse  die  Durchfahrang  nicht  ermöglichten  ^^i. 
Im  Allgemeinen  aber  stand  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  doch 
in  lebendiger  Beziehung  zum  wirklichen  Leben.    Und  in  dem  Masse, 
als  ihr  Ansehen  wuchs,  war  ihre  Theorie  zugleich  gültiges 
Recht.    Im  letzten  Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  Jerusalems 
hatten  die  pharisäischen  Schriftgelehrten  schon  so  unbedingt  die 
geistige  Herrschaft,  dass  das  grosse  Synedrium  trotz  seiner  ge- 
mischten Zusammensetzung  aus  Pharisäern  und  Sadducäern  in  der 
Praxis  doch  an  das  von  den  Pharisäern  entwickelte  Recht  sich  an- 
schloss  (s.  oben  S.  201).   Viele  Materien  waren  ja  ohnehin  der  Art, 
dass  sie  einer  formellen  Gesetzgebung  gar  nicht  bedurften.    Denn 
die  religiösen  Satzungen  beobachtet  der  Fromme  nicht  auf  Grund 
formeller  Gesetzgebung,    sondern   auf  Grund  freiwilliger  Unter- 
werfung unter  eine  von  ihm  als  legitim  anerkannte  Autorität  2»». 
So  sind  also  die  von  den  Schriftgelehrten  entwickelten  Satzungen, 
sobald  die  Schulen  darüber  einig  waren,  auch  in  der  Praxis  als 
bindend  anerkannt  worden.   Die  Schriftgelehrten  sind  —  wenn 
auch  nicht  auf  Grund  formeller  Anerkennung,  so  |  doch  thatsäch- 
lieh  —  die  Gesetzgeber.    Ganz  besonders  gilt  dies  von  dei*Zeit 
nach  der  Zerstörung  des  Tempels.    Einen  staatlichen  Ge- 
richtshof nach  Art  des  früheren  Synedriums  gab  es  jetzt  nicht 
mehr.   Der  allein  massgebende  Factor  waren  nun  die  rabbinischen 
Gesetzeslehrer  mit  ihrer  rein  geistigen  Autorität    Sie,  die  schon 
früher  thatsächlich  das  Recht  festgestellt  hatten,  wurden  jetzt 
immer  mehr  auch  formell  als  die  entscheidenden  Autoritäten  an- 
erkannt  Ihr  Ausspruch  genügt,  um  festzustellen,  was  gül- 
tiges Gesetz  ist    Sobald  also  auf  irgend  einem  Punkte  Zweifel 
entstehen,  ob  man  so  oder  so  zu  handeln  habe,  braucht  man  die 
Frage  nur  „vor  die  Gelehrten"  zu  bringen,  welche  dann  die  mass- 
gebende Entscheidung  fällen  ^^).    Und  die  Autorität  der  Gesetzes- 
lehrer ist  so  gross,  dass  schon  der  Ausspruch  eines  einzelnen  ange- 
sehenen Lehrers  genügt,  um  eine  Frage  zu  erledigen  ^0-   Durch  ihr 

28)  Ein  instractives  Beispiel  dieser  Art:  Jadajim  FV,  3—4.  Vgl.  auch  die 
rein  theoretischen  Bestimmungen  über  die  Stammeverfassung,  Sanhedrin  I,  5. 
Horajoih  I,  5. 

29)  Auch  die  Priester  folgten  fast  durchgangig  der  Theorie  der  Schrift- 
gelehrten.  E^  sind  nur  Ausnahmefalle,  wo  die  Mischna  eine  Diflerenz  zwi- 
schen der  Praxis  der  Priester  und  der  Theorie  der  Rabbinen  zu  constatiren 
hat,  8.  Schektüim  I,  3—4.    Joma  VI,  3.    Sebachim  XU,  4. 

30)  „Die  Sache  kam  vor  die  Gelehrten  (D'^TasPi),  und  diese  ent- 
schieden so  und  so"  ist  eine  häufig  vorkommende  Formel.  S.  z.  B.  Xi^i- 
ßm  IV,  9.    Edujoth  VII,  3.    Bechoroth  V,  3. 

31)  In  dieser  Weise  werden  zweifelhafte  Fälle  entschieden  z.  B.  durch 
Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3),  Rabban  Ga- 
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entscheidendes  Ui-theil  werden  auch  ohne  dass  eine  solch'  specielle 
Veranlassung  vorliegt,  neue  Lehrsätze,  d.  h.  neue  rechtsgültige 
Satzungen  aufgestellt,  zuweilen  sogar  in  Abweichung  von  dem  bis- 
her lieblichen  ^^).  Dabei  ist  nur  immer  vorausgesetzt,  dass  das  ür- 
theil  des  Einzelnen  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ürtheil  der 
Majorität  aller  Gesetzeslehrer  befindet,  resp.  von  dieser  acceptirt 
wird.  Denn  die  Majorität  ist  die  entscheidende  Instanz  (s.  Ab- 
schnitt III).  Es  kann  daher  auch  vorkommen,  dass  die  Entscheidung 
eines  einzelnen  Gesetzeslehrers  nachträglich  von  der  Majorität 
coiTigirt  wird  ^^),  oder  dass  selbst  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer 
seine  eigene  Ansicht  derjenigen  eines  „Gerichtshofes*'  von  Gelehrten 
unterordnen  muss^*). 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Rabbinen  ist  für  das  Zeitalter 
der  Mischna  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass  sie  auch  schon 
für  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ohne  Weiteres  voraus- 
gesetzt wird.  Ganz  unbefangen  heisst  es,  dass  Hillel  dies  und 
jenes  |  verordnet ^^),  oder  dass  Gamaliel  I  die  und  die  Bestimmung 
getroffen  habe  ^^).  Und  doch  war  damals  nicht  Hillel  und  Gamaliel  I, 
sondern  das  grosse  Synedrium  von  Jerusalem  die  entscheidende  In- 
stanz. Denn  von  ihm  ging,  wie  es  in  der  Mischna  selbst  heisst, 
„das  Recht  für  ganz  Israel  aus"^^).  Das  Wahre  an  jener  Dar- 
stellung ist  aber,  dass  allerdings  auch  schon  damals  die  grossen 
Gesetzeslehrer  thatsächlich  die  entscheidenden  Autoritäten  waren» 

2)  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Schriftgelehrten  war,  das  Ge- 
setz auch  zu  lehren.  Das  Ideal  des  gesetzlichen  Judenthums  ist 
ja  eigentlich,  dass  jeder  Israelite  eine  fachmännische  Kenntniss  des 
Gesetzes  habe.  War  dies  auch  nicht  erreichbar,  so  sollten  doch  mög- 
lichst Viele  zu  dieser  idealen  Höhe  emporgehoben  werden.  „Stellet 
viele  Schüler  auf',  war  angeblich  schon  ein  Wahlspruch  der  Männer 
der  grossen  Synagoge  ^^),   Die  berühmteren  Rabbinen  versanmielten 


maliel  U  (EelirnY,  4),  R.  Akiba  (Kilajim  VH,  5.  Terumoth  IV,  13.  Jeba- 
moth  Xn.  5.    Nidda  VIII,  3). 

32)  So  z.B.  von  Babban  Jochanan  ben  Sakkai  {SuJdca  JHy  12.  Rosck 
kasehana  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menachoih  X,  5)  und  von  B.  Akiba  {Maaser 
seheni  V,  8.    Nastr  VI,  1.    Sanhedrtn  III,  4). 

33}  So  wurde  einst  eine  Entscheidung  Nah  um 's  des  Meder's  nachtraghch 
von  den  „Gelehrten", berichtigt,  Nasir  V,  4. 

34)  So  fugte  sich  R  Josua  einer  Entscheidung  des  Rabban  Gamaliel  11 
und  seines  Gerichtshofes,  Bosch  hasckana  II,  9. 

35)  Schebiith  X,  3.  Qittin  IV,  3.  Arachin  IX,  4.  üeberaU  mit  der  For- 
mel ')'»pn^  „er  verordnete". 

d&)  Bosch  haschana  U,  5.  Qittin  IV,  2—3.  Ebenfalls  mit  der  Formel  T^pnn. 

37)  Sanhedrin  XI,  2. 

38)  Aboth  I,  1. 

21* 
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daher  die  lernbegierige  Jugend  oft  in  grosser  Anzahl  ^^)  um  sich, 
um  sie  zu  gründlichen  Kennern  des  vielverzweigten  und  umfang- 
reichen „mündlichen  Gesetzes**  heranzubilden.  Die  Schüler  heissen 
C^T^rbp^^).  Der  Unterricht  bestand  in  einem  unermüdlich  fort- 
gesetzten  gedächtnissmässigen  Einüben.  Denn  da  das  Ziel  war, 
dass  der  Schüler  den  ganzen  Stoff  mit  seinen  tausend  und  aber- 
tausend Einzelheiten  sicher  im  Gedächtniss  habe,  da  femer  das 
mündliche  Gesetz  nicht  aufgeschrieben  werden  sollte,  so  konnte 
der  Unterricht  sich  nicht  mit  einem  einmaligen  Vortrag  begnügen. 
Der  Lehrer  musste  den  Stoflf  immer  wieder  und  wieder  mit  den 
Schülern  repetiren.  Daher  ist  für  den  rabbinischen  Sprachgebrauch 
„wiederholen'*  (n::iD==6tvTeQovv)  geradezu  soviel  wie  „lehren" 
(daher  auch  rnütt  =  Lehre) ^M.  Dieses  Wiederholen  geschah  aber 
nicht  in  der  Weise,  dass  nur  der  Lehi'er  vortrug.  Das  ganze  Ver- 
fahren war  vielmehr  disputatorisch.  Der  Lehrer  legte  den 
Schülern  die  einzelnen  gesetzlichen  Fragen  zur  Entscheidung  vor 
und  liess  sie  antworten  oder  antwortete  selbst  Auch  stand  es 
den  Schülern  frei,  selbst  Fragen  an  den  Lehrer  zu  richten*-}. 
Diese  Form  des  Lehr- Vortrages  prägt  sich  auch  noch  im  Stüe  der 
Mischna  aus,  indem  hier  häufig  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  es 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstande  zu  halten  sei,  um  darauf  dann 
die  Entscheidung  folgen  zu  lassen  ^^).  —  Da  alle  Gesetzeskonde 


30)  Joseph,  BelL  Jud.  I,  33,  2. 

40)  Aboth  y,  12.  Sanhedrin  XI,  2.  Im  BÜDzelnen  werden  z.  B.  erwähnt 
Schüler  des  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  (Aboth  TL,  8),  des  Babban  6a- 
maliel  II  (Berachoth  H.  5—7),  R.  Elieser  (Erubin  II,  6),  R.  Ismael  (Eruhin 
L  2),  R.  Akiba  (Nidda  VIH,  3),  Schüler  von  der  Schule  Schammai's  {Orla 
II,  5.  12).  —  Wer  jura  studirt  hat  und  eine  fachmännische  Kenntniss  des  Ge- 
setzes besitzt,  heisst  ein  Dan  i^^-a^p,  Pesachim  IV,  5.  Joma  I,  6.  Sukka  II,  1. 
Chagiga  I,  7.  Nedarini  xV4.  Sota  I,  3.  Sanhedrin  IV,  4.  Mdkkoth  II.  5. 
Horajoth  III,  8.  Negaim  XII,  5.  Die  Benennung  "isri  für  Einen,  der  das  Ge- 
setzesstudium absohirt,  aber  noch  keine  öffentlich  anerkannte  Stellung  eriangt 
hat,  gehört  erst  dem  späteren  Mittelalter  an.  In  der  Mischna  ist  ^sn  etwa» 
ganz  anderes.    S.  darüber  §  26. 

41)  Vgl.  Hieronymus,  Epist.  121  ad  Algasiam^  quaest.X  (Opp.eiL  Val- 
larsi  1,  SH4«7.):  Doeiores  eorum  aoipol  hoc  est  saptenies  vocantur.  Et  sigNondo 
certis  diebus  traditiones  suas  exponunt  discipulis  sttis^  solent  dieere:  o\  0Ofol 
^evtegdiaiv,  id  est  sapientes  docent  traditiones.  üeber  die  Bedeutong 
von  nw  und  nsWD  s.  oben  §  3,  E.  ' 

421  S.  Lightfoot  und  Wetstein  zu  Lue.  2,  4(5. 

43)  Z.  B.  Berachoth  I,  1—2.  Pea  IV.  10.   VI,  a   Vü,  3.  4.  VÜI,  1.  Kita- 

Jim  II,  2.  IV,  1.  2.  3.  VI,  1.  5.    Schebiith  I,  1.  2.  5.  II,  1.  DI,  1.  2.  IV,  4.  - 

Besonders  häufig  wird   die  Frage  mit  nx*^?   (-=  wie?)   eingeführt:  Berathoth 

M,  1.    VII,  3.     Demai  V,  1.     Terumoth  IV.  9.    Maaser  scheni  IV,  4    V,  4. 

ChaUa  H,  8.     Orla  II,  2.  III,  8.    Bikkurim  UI,  1.  2.    Ertänn  V,  1.  VUI,  1. 
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streng  traditionell  sein  sollte,  so  gab  es  für  den  Schüler  nur  zweierlei 
Pflichten.  Die  eine  war  die,  Alles  treu  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten. R,  Dosthai  sagte  im  Namen  des  R  Meir:  Wer  ein  Lehr- 
stuck von  seinem  Gesetzesunterrichte  vergisst,  dem  rechnet  es  die 
Schi-ift  an,  als  hätte  er  muth willig  sein  Leben  verwirkt ^^).  Die 
andere  Pflicht  war  die,  nie  anders  zu  lehren,  als  es  ihm  überliefert 
worden  war.  Selbst  im  Ausdruck  sollte  er  sich  an  die  Worte  seines 
Lehrers  binden.  „Es  ist  verpflichtet  ein  Jeder  zu  lehren  mit  dem 
Ausdi-uck  seines  Lehrers"  lai  ptiba  n'aib  Dl«  n^n  ^^).  Das  höchste 
Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war  „wie  eine  mit  Kalk  belegte 
Cisterne,  welche  keinen  Tropfen  verliert"  ^^). 

Für  diese  theoretischen  Gesetzesstudien,  sowohl  für  die  Dispu- 
tationen der  Schriftgelehrten  unter  einander  als  für  den  eigentlichen 
üntemcht,  gab  es  im  Zeitalter  der  Mischna,  und  wahrscheinlich 
schon  in  der  Zeit  des  neuen  Testamentes  besondereLocale,  die  „Lehr- 
häuser" (hebr.  tömian  n^'a,  plur.  niTÖiitt  *ipa)  ^ ').  Dieselben  werden 
Öfters  mit  den  Synagogen  zusammen  genannt  als  Locale,  die  in  ge- 
setzlicher Hinsicht  gewisse  Vorzüge  gemessen  ^^).  In  Jahne  wird  als 
Versammlungsort  der  Gelehi'ten  eine  Localität  erwähnt,  welche  „der 
Weinberg"  (Di3)  hiess,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  darf,  dass 
DTS  überhaupt  poetische  Bezeichnung  eines  Lehrhauses  gewesen 
sei^^).  In  Jerusalem  hielt  man  die  Lehrvorträge  wohl  auch  „im 
Tempel"  {kp  x<p  Uq(p,   Luc.  2,  46.    Ml  21,  23.    26,  55.    Mc.  14,  49. 


44)  Ahoth  III,  8. 

45)  Edujoth  I,  3. 

46)  Aboth  II,  8.  —  Vgl.  auch  G  fror  er,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  108—173. 

47)  Berachoth  IV,  2.  Demai  II,  3.  VII,  5.  *  Thrumoth  XI,  10.  Sdiahhath 
XVI,  1.  XVIII,  1.  ^Pesachim  IV,  4.  Bexu  III,  5.  AMh  V,  14.  Menachoth 
X,  9.  Jadajim  IV,  3.  4.  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  findet  sich  die 
Pluralform.  —  üeber  andere  Bezeichnungen  des  Lehrhauses  s.  Vitringa,  De 
»yn€igoga  vetere  p,  133  sqq. 

48)  Terumoth  XI,  10.  Pesachim  IV,  4.  —  Aus  beiden  Stellen  erhellt  auch, 
dass  die  Lehrhäuser  von  den  Synagogen  verschieden  sind.  —  Ueber  die 
Hochschätzung  der  Lehrhäuser  s.  auch  Hamburger,  BealEnc.  II,  675—677 
(Art.  „Lehrhauß"). 

49)  Ketkuhoih  IV,  6.  Edujoth  H,  4.  —  Nach  dem  Zusammenhang  beider 
Stellen  ist  Q*^3  ein  Ort,  wo  sich  die  Gelehrten  in  Jahne  zu  versammeln  pflegten 
(B.  Eleasar,  resp,  R.  Ismael  trug  das  und  das  vor  den  Gelehrten  im  Wein- 
berg zu  Jahne  vor).  Vermuthlich  ist  damit  ein  wirklicher  Weinberg  ge- 
meint mit  einem  Haus  oder  einer  Halle,  die  als  Versammlungsort  diente.  — 
Die  herkömmliche  Erklärung  will  freilich  die  Benennung  daraus  ableiten,  dass 
im  Lehrhause  die  D*^l*^^bin  reihenweise  sassen  wie  die  Wein  stocke  (so  schon 
jer.  Berachoth  IV  foL  7d  bei  Levy,  Neuhebr.  Worterb.  H,  408,  und  hiemach 
die  Commentatoren  der  Mischna,  s.  Surenhusius'  Ausgabe  HI,  70.  IV,  332). 
S.  dagegen  auch  Derenbourgy  Hütoire  de  la  Pakstine  p.  .380  not.  3. 
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Iavc.  20,  1.  21,  37.  JoK  18,  20),  <L  h.  in  den  Säulenhallen  oder 
sonst  einem  Raame  des  äusseren  Vorhofes.  —  Die  Schüler  sassen 
beim  Unterrichte  am  Boden  (:^J?'?pa),  der  Lehrer  auf  einem  erhöhten 
Platze  (daher  Apgesch.  22,  3:  JtotQa  rovg  jroöag  FafiaXifjX;  vgl.  auch 
Luc.  2,  46)  *<>). 

3)  Eine  dritte  Aufgabe,  welche  ebenfalls  zum  Beruf  der  Schrift- 
gelehrten  gehörte,  ist  endlich  das  Rechtsprechen  im  Gtericht 
8ie  sind  ja  die  berufsmässigen  Kenner  des  Gesetzes.  Ihi-e  Stimme 
muss  daher  auch  im  Gericht  von  massgebender  Bedeutung  sein. 
Allerdings  ist  —  wenigstens  in  der  uns  beschäftigenden  Periode  — 
zum  Amt  eines  Richters  keineswegs  eine  eigentlich  gelehi-te  Eennt- 
niss  des  Gesetzes  erforderlich.  Richter  konnte  jeder  sein,  der  durch 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  dazu  bestellt  wurde.  Und  man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  die  kleinen  Ortsgerichte  vorwiegend  Laien- 
gerichte waren.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein 
Richter  in  dem  Masse  Vertrauen  genoss,  als  er  sich  durch  gründ- 
liche und  sichere  Kenntniss  des  Gesetzes  auszeichnete.  Soweit  also 
„gelehrte"  Kenner  des  Gesetzes  überhaupt  vorhanden  waren,  wird 
man  sie  zum  Richteramt  berufen  haben.  In  Betreff  des  grossen 
Synedrium's  zu  Jerusalem  ist  es  durch  das  Neue  |  Testament 
ausdrücklich  bezeugt,  dass  zu  den  Beisitzern  desselben  auch  ygau- 
fiarelg  gehörten  (vgl.  oben  S.  200  £).  —  Nach  dem  Untergang  des  jü- 
dischen Staatswesens  im  J.  70  hat  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Autorität  der  Rabbinen  an  selbständiger  Bedeutung  noch  gewonnen. 
Wie  man  sie  jetzt  als  selbständige  Gesetzgeber  anerkannte,  so 
hat  man  sie  auch  als  selbständige  Richter  anerkannt  Man  fugte 
sich  freiwillig  ihrem  Urtheil,  mochten  sie  nun  als  CoUegium  oder 
als  Einzelrichter  entscheiden.  So  wird  z.  B.  erzählt,  dass  einst 
R.  Akiba  einen  Mann  zu  400  Sus  (Denaren)  Schadenersatz  ver- 
urtheilte,  weil  er  einer  Frau  auf  der  Strasse  das  Haupthaar  ent- 
blösst  hatte ''^). 

Diese  dreifache  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  als  Gesetzes- 
kundiger bildet  ihren  eigentlichen  und  nächsten  Beruf.  Aber  die 
heiligen  Schriften  waren  doch  nicht  nur  Gesetz.    Schon  im  Penta- 


&))  Nach  der  späteren  talmudischen  Ueberlieferuog  soll  das  Sitien  der 
Schüler  am  Boden  erst  seit  dem  Tode  Gamaliers  I  üblich  geworden  seio,  wah- 
rend sie  früher  standen  (Megilla  21»  bei  Lightfoot,  Horae  hebrairae  m  Lue, 
2,  46\  Die  ganze  Sage  ist  aber  lediglich  Ausdeutung  von  Sota  IX,  15:  „Seit 
Kabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  ist  die  Ehrerbietung  vor  dem  Geset«  ent- 
schwunden". S.  dagegen  ausser  Lw,  2,  46  auch  Abbotk  I,  4,  wonach  bereit* 
Jose  ben  Joeser  sagte,  man  solle  sich  zu  den  Füssen  der  Weisen  be- 
stäuben lassen. 

51)  ßaba  lamma  VIII,  6. 
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teuch  nimmt  die  Geschichtserzählung  einen  breiten  Raum  ein. 
Die  anderen  heiligen  Schriften  sind  fast  ausschliesslich  entweder 
geschichtlichen  oder  religiös-belehrenden  Inhalts.  Diese 
Thatsache  blieb  doch  immer  wirksam,  so  sehr  man  sich  auch 
gewöhnt  hatte,  Alles  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gesetzes 
aufzufassen.  Indem  man  also  auch  diesen  Schriften  als  heiligen 
Schriften  ein  eingehendes  Studium  zuwandte,  konnte  man  doch 
Dicht  umhin,  die  Geschichte  eben  als  Geschichte  und  die  religiöse 
Belehrung  als  solche  sich  gesagt  sein  zu  lassen.  Das  Gemeinsame 
in  der  Behandlung  dieser  Schriften  und  derjenigen  des  Gesetzes  war 
aber,  dass  man  auch  sie  als  einen  heiligen  Text,  eine  heilige 
Vorlage  behandelte,  die  man  nicht  nur  eingehend  studirte,  sondern 
auch  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen  sich  ge- 
drungen fühlte.  Wie  man  das  Gesetz  immer  weiter  ausbildete,  so 
bildete  man  auch  die  heilige  Geschichte  und  die  religiöse  Be- 
lehrung weiter  aus,  und  zwar  immer  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Schrift,  der  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  heiliger  Text  zu  solch' 
eingehender  Beschäftigung  mit  ihm  stillschweigend  aufforderte.  Da- 
bei sind  natürlich  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  von  sehr 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Resultate  gewesen.  Die 
Geschichte  und  die  Dogmatik  wurden  nicht  nur  weiter  ausgebildet, 
sondern  auch  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit  entsprechend  um- 
gebildet Durch  diese  ganze  Thätigkeit  entstand  nun  das,  was  man 
die  Haggada  zu  nennen  pflegt ^2)^  _  Die  Beschäftigung  mit  ihr 
gehörte  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  Beruf  der  Gesetzeslehrer. 
Aber  wie  die  Bearbeitung  des  Gesetzes  und  die  Bearbeitung  des 
heiligen  Textes  nach  seinem  geschichtlichen  und  religiös-ethischen 
I  Inhalt  aus  einem  verwandten  Bedürfniss  entsprungen  sind,  so  ergab 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  beide  von  denselben  Männern  betrieben 
wurden.  Die  „Gelehrten*'  haben  sich  in  der  Regel  mit  Beidem  be- 
schäftigt, wenn  auch  die  Einen  mehr  auf  diesem,  die  Andern  mehr 
auf  jenem  Gebiete  sich  auszeichneten. 

In  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Kenner  des  Gesetzes  und  als 
Kenner  der  „Haggada"  waren  die  Schriftgelehrten  auch  vor  Anderen 
befähigt,  die  Lehrvorträge  in  den  Synagogen  zuhalten.  Zwar 
sind  auch  diese  nicht  an  bestimmte  Personen  gebunden.  Jeder  Be- 
fähigte konnte  in  der  Synagoge  lehrend  auftreten,  wenn  ihm  der 
Archisynagog  das  Wort  hierzu  ertheilte  (s.  §  27).  Aber  wie  man 
bei  den  Gerichten  die  gelehrten  Gesetzeskenner  vor  den  Laien  be- 
vorzugte, so  wird  auch  in  der  Synagoge  das  natürliche  Uebergewicht 
der  gelehrten  Schriftkenner  von  selbst  sich  geltend  gemacht  haben. 


52)  Näheres  hierüber  s.  in  Abschnitt  III. 
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Zu  der  juristischen  und  der  haggadisclien  Bearbeitung  der  hei- 
ligen Schriften  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  gelehrter 
Beschäftigung  mit  denselben:  die  Sorge  für  den  Schrifttext  als 
solchen.  Je  höher  die  Autorität  des  heiligen  Buchstabens  stieg, 
desto  mehr  stellte  sich  auch  das  Bedürfniss  ein,  für  die  unverfälschte 
und  gewissenhafte  Erhaltung  desselben  zu  sorgen.  Aus  diesem  Be- 
dürfniss sind  alle  jene  Beobachtungen  und  kritischen  Bemerkungen 
entsprungen,  die  man  unter  dem  Namen  der  Masora  zusammen- 
zufassen pflegt  (Zählung  der  Verse,  Worte  und  Buchstaben,  ortho- 
graphische und  textkritische  Bemerkungen  und  deiigl.)^^).  In  der 
Hauptsache  gehört  jedoch  diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  an.  In 
unserer  Periode  sind  höchstens  die  ersten  Anfänge  dazu  gemacht 
worden  ^^). 


53)  Ueber  den  Ausdruck  „Masora'*  vgl.  die  treffliche  Erörterung  von 
Bacher  in  The  Jewish  Quarterly  Rcnew  voL  III,  1891,  p.  7S5— 790.  Er  zeigt, 
dass  der  Ausdruck  r^ro^a  aus  Exech.  20,  37  stammt  und  daher  ebenso  wie 
dort  auszusprechen  ist.  Gleiches  Recht  hat  daneben  der  Ausdruck  n*nD^,  was 
aber  n'^ö'^ia  (mosvrah)  auszusprechen  ist  Die  Form  Masorah  oder  Massorah 
ist  eine  hybride  Bildung  ohne  sprachliche  Berechtigung,  die  freilich  aus  dem 
Gebrauche  nicht  mehr  zu  entfernen  sein  wird.  Sonst  vgl.  noch  Dalman. 
Studien  zur  bibl.  Theologie  18S9,  S.  8.  Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T. 
1891.  S.  95  f. 

54)  Vgl.  über  die  Masora:  Strack  in  Herzog's  Real-E^c  2.  Aufl.  IX, 
388—394.  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §  581,  und  die  von 
beiden  citirte  Literatur;  femer  Hamburger,  Real-Enc.  H,  1211 — 1220  (Art. 
„Text  der  Bibel*').  Dazu  Suppl.  IV,  1897,  S.52— <)8  (Art.  „Maesora").  Harris. 
The  rise  and  derelopment  of  ihe  MassoraJi  {The  Jewish  Quarterly  Review  vol.  I, 
1889,  p.  12S— 142,  223—257).  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  2  Bde. 
1884—1890  (Sachregister  s.  r.  Massoretisches).  Buhl,  Kanon  und  Text  des 
A.  T.  1891,  S.  94— 1()6.  Blau,  Masoretische  Untersuchungen,  Strassb.  18in 
(Theol.  Litztg.  1892,  255).  Bacher  in:  Winter  und  Wünsche,  Die  jüdische 
Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons  II,  1892,  S.  119—132  (mit  guter  Littera- 
turübersicht  S.  132);  dasselbe  auch  in  der  hieraus  abgedruckten  Separat- 
Schrift:  Die  hebräische  Sprachwissenschaft  u.  s.  w.  1892.  Dobschütz,  Die 
einfache  Bibelexegese  der  Tannaim  (Breslau  1893)  S.  3Gf.  Blau,  Zur  Ein- 
leitung in  die  heilige  Schrift  (Jahresbericht  der  Landes-Rabbinerschole  in 
Budapest  1894)  S.  100—129:  Masoretisches.  Blau,  Massoretic  studies  [Jeurish 
Qtiarterly  Review  voL  VHI,  1896,  p.  343—359.  IX,  1897,  p.  122—144.  471-49<3\ 
—  In  der  Mischna  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  Bemerkungen,  die  etwa 
hierher  gehören;  so  Pesachim  IX,  2  (dass  über  dem  n  in  T^pm  Num,  9,  10 
ein  Punkt  stehe),  Sofa  V,  5  (dass  das  «V  Hiob  13,  15  „ihm"  oder  „nicht*' 
heissen  könne).  Hieronymus,  Quaest  Hein;  in  Oenesin  bemerkt  zu  Oen,  19, 
35  (opp.  ed,  Vallarsi  III,  1,  3^):  Denique  Hebraei,  qitod  aequüur  ,yEl  neseirü 
quum  dormisset  cum  eo  et  quum  surrexisset  ab  eo"  appungunt  desuper  quasi 
ineredibüe.  —  Wenn  R  Akiba  Ähoth  III,  13  sagt,  die  r-nba  sei  „ein  Zaun  um 
die  Thora**,  so  ist  r-^ö'S  nicht  die  textkritische,  sondern  die  halachische  Ueber- 
lieferung,  s.  Strack  S.  aS8. 
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(S.  19—27),  Allegorie  (S.  50-53),  Exegese  (S.  181—212),  Geheimlehre  S. 
257—278),  Halacha  (S.  3:«-353),  Kabbala  (S.  557— C03).  Mystik  (8.  816- 
819),  Rabbinismus  (S.  944— 956K  Recht  (S.  9<39— 98r).  —  Dazu  Supple- 
mentbd.  11  (1891)  Art.  Gesetzesaufhebung  (S.  51—58),  Mündliches  Gesetz 
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Mielxiner^  Introduetion  to  the  Talmud,  Historical  and  lüerary  introdueiion. 
Legal  hermenetäics  of  the  Talmud.  Talmudiral  terminology  and  methodo- 
logy,  Outlines  of  talmudtcal  ethics,  CincinncUi  1894  (vgl.  Theol.  Litztg. 
1894, 636).  I 

1.   Die  Halacha. 

Nach  dem  im  vorigen  Abschnitt  Bemerkten  war  die  theore- 
tische Arbeit  der  Schriftgelehrten  im  Wesentlichen  eine  doppelte. 
Sie  hatten  1)  das  Recht  zu  entwickeln  und  festzustellen ;  sie  bear- 
beiteten aber  2)  auch  die  geschichtlichen  und  religiös-beleh- 
renden Abschnitte  der  heiligen  Schriften.  Durch  die  erstere 
Thätigkeit  wurde  neben  der  geschriebenen  Thora  ein  Gewohnheits- 
recht ausgebildet,  das  man  im  rabbinischen  Sprachgebrauch  die 
Halacha  (fiDbn,  eigentl.  was  gang  und  gäbe  ist)  zu  nennen  pflegt. 
Durch  die  andere  Thätigkeit  wurde  eine  mannigfaltige  Fülle  ge- 
schichtlicher und  religiös-ethischer  Vorstellungen  erzeugt,  die  man 
unter  dem  Namen  der  Haggada  oder  Aggada  (rrnan  oder  rrjä«, 
eigentl.  Lehre,  s.  unten  Nr.  2)  zusammenzufassen  pflegt.  Ueber  Ent- 
stehung, Wesen  und  Inhalt  beider  ist  nun  noch  näher  zu  handeln. 

Die  gemeinsame  Grundlage  beider  ist  das  erforschen  oder  er- 
läutern des  Schrifttextes,  hebr.  l6yi%   Unter  diesem  „erforschen** 

1)  d'n'j  findet  sich  in  der  Mischna  in  folgenden  Constmctionen :  1)  „eine 
Schriftstelle  oder  einen  Schriftabschnitt  erforschen,  erläutern", 
wobei  der  Objects-Accusativ  entweder  ausgedrückt  wird  oder  in  Gedanken  zu 
erganzen  ist,  Bera^choth  I,  5.  Pesachim  X,  4  fin.  Schekalim  I,  4.  V,  1.  Joma 
I,  6.  Megilla  II,  2.  Sota  V,  1.  2.  3.  4.  5.  IX,  15.  Sanhedrtn  XI,  2.-2)  mit 
^  in  derselben  Bedeutung  „über  eine  Stelle  Erläuterungen  geben"  Chagiga 
il,  1.  —  3)  „einen  Satz  oder  eine  Erklärung  durch  Forschung  fin- 
den", z.  B.  yo  üt)"!  '"^T  rx  „dieses  erforschte  er  aus  der  und  der  Stelle"  [Joma 
Vm,  9),  oder  ohne  l^  {Jehatnoth  X,  3.  Chullin  V,  5),  oder  in  der  Verbindung 
ü'n'J  «377^  HT  „diese  Erklärung  gab  der  und  der"  {Schekalim  VI,  6.  Ketkubotk 
IV,'  6).  —  Das  von  ü-ii  gebildete  Substantiv  ist  ti-n*?«  „Forschung,  Erläuterung, 
Bearbeitung"  Schekalim  VI,  6.  Kethuboth  IV,  6.  ^Nedarim  IV,  3,  Ahoth  I,  17; 
auch  in  der  Verbindung  ü^^iian  r'^a,  s.  oben  Anm.  47.  Es  findet  sich  schon 
II  Chron.  13,  22.  24,  27. 
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verstand  man  aber  nicht  historische  Exegese  im  modernen  Sinne, 
sondern  das  Aufsuchen  neuer  Erkenntnisse  auf  Grund  des  gege- 
benen Textes.  Es  wurde  nicht  nur  gefragt,  was  der  vorliegende 
Text  seinem  Wortlaute  nach  sage,  sondern  auch,  was  für  Erkennt- 
nisse aus  diesem  Wortlaute  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durch 
Combinationen  mit  anderen  Stellen,  durch  allegorische  Exegese  und 
dergL  zu  gewinnen  seien.  Die  Art  und  Methode  dieses  Forschens 
war  bei  der  Bearbeitung  des  Gesetzes  eine  andere  und  verhältniss- 
mässig  strengere  als  bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  und 
dogmatisch-ethischen  Partien. 

Der  halachische  Midrasch  (also  die  exegetische  Bearbeitung 
der  Gesetzes-Stellen)  hatte  zunächst  nur  den  Umfang  und  die  Trag- 
weite der  einzelnen  Gebote  in's  Auge  zu  fassen.  Es  musste  gefragt 
i  werden :  auf  welche  Fälle  des  praktischen  Lebens  die  betreffende 
Vorschrift  Anwendung  finde,  welche  Consequenzen  sich  aus  ihr  er- 
geben, überhaupt:  was  zu  thun  sei,  damit  sie  ja  ihrem  vollen  Um- 
fange nach  streng  und  pünktlich  beobachtet  werde.  Die  Gebote 
wurden  also  in  das  feinste  casuistische  Detail  zerspalten  und  immer 
wieder  zerspalten;  und  dabei  durch  die  umfassendsten  Vorsichtsmass- 
regeln  dafür  gesorgt,  dass  bei  der  Beobachtung  derselben  keinerlei 
Nebenumstände  stattfänden,  welche  als  eine  Beeinträchtigung  der 
absolut  pünktlichen  Erfüllung  zu  betrachten  wären.  —  Mit  dieser 
Analyse  des  gegebenen  Textes  war  aber  die  juristische  Aufgabe  doch 
nicht  erschöpft  Es  waren  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
lösen,  die  sich  ergaben  theils  aus  vorhandenen  Widersprüchen  inner- 
halb des  Gesetzes-Codex,  theils  aus  der  Incongruenz  gesetzlicher 
Forderungen  mit  den  realen  Verhältnissen  des  Lebens,  theils  auch 
und  namentlich  aus  der  ünvoUständigkeit  des  geschriebenen  Ge- 
setzes. Auf  alle  Fragen,  die  sich  hieraus  ergaben,  hatten  die 
Gelehrten  eine  Antwort  zu  suchen:  sie  hattten  die  vorhandenen 
Differenzen  durch  Feststellung  einer  massgebenden  Erklärung  zu 
beseitigen;  sie  hatten,  wo  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  wegen 
der  realen  Verhältnisse  des  Lebens  unmöglich  oder  schwierig  oder 
unbequem  war,  zu  zeigen,  wie  man  sich  trotzdem  mit  dem  Wortlaut 
ihrer  Forderung  abfinden  könne;  sie  hatten  endlich  besonders  für 
alle  diejenigen  Fälle  des  praktischen  Lebens,  welche  durch  das 
geschriebene  Gesetz  nicht  direct  geregelt  waren,  eine  gesetzliche 
Normirung  zu  suchen,  sofern  eben  das  Bedürfniss  nach  einer  solchen 
sich  einstellte.  Namentlich  das  letztere  Gebiet  war  für  die  juristische 
Forschung  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Arbeit.  Immer  wieder 
und  wieder  ergaben  sich  Fragen,  auf  welche  das  geschriebene  oder 
bisher  festgestellte  Eecht  keine  unmittelbare  Antwort  gab,  deren 
Beantwortung  also  Sache  der  juristischen  Forschung  war.   Für  die 


332  §  25.  Die  Schriftgelehreamkeit  ;271.  272; 

Beantwortung  solcher  Fragen  standen  im  Wesentlichen  zwei  Mittel 
zu  Gebote:  die  gelehrte  Sclüussfolgerung  aus  bereits  anerkannten 
Sätzen  und  die  Feststellung  eines  bereits  vorhandenen  Herkommens. 
Auch  das  letztere  war,  sofern  es  sich  constatiren  liess,  für  sich  allein 
schon  entscheidend. 

Die  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  ist  nämlich  keineswegs  die 
einzige  Quelle  der  Rechtsbildung.  Ein  beträchtlicher  Theil  dessen, 
was  später  gültiges  Recht  wurde,  hat  überhaupt  keinen  Anknüpfungs- 
punkt in  derThora,  sondern  ist  zunächst  nur  Sitte  und  Gewohn- 
heit gewesen.  Man  bielt  es  mit  dem  und  dem  so  und  so.  Aber 
aus  der  Gewohnheit  wurde  dann  unmerklich  ein  Gewohnheits- 
recht Wenn  etwas  auf  rechtlichem  Gebiete  schon  so  lange  übUch 
war,  dass  man  sagen  konnte,  es  ist  von  jeher  so  gehalten  worden, 
so  war  es  Gewohnheitsrecht  Es  war  dann  gar  nicht  erforder- 
lich, dass  seine  Ableitung  aus  der  Thora  sich  nachweisen  liess:  das 
alte  Herkommen  als  solches  war  schon  verbindlich.  Und  dieses 
Gewohnheitsrecht  zu  constatiren,  war  auch  eine  Aufgabe  und  Be- 
fugniss  der  anerkannten  Gesetzeslehrer. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  erwuchs  nun  mit  der  Zeit  eine  Fülle 
rechtlicher  Bestimmungen,  welche  der  geschriebenen  Thora  mit 
gleicher  Autorität  an  die  Seite  traten.  Sie  werden  alle  unter  dem 
GesammtbegrifF  der  Halacha,  d.  h.  des  Gewohnheitsrechtes, 
zusammengefasst  Denn  auch  das  durch  gelehrte  Forschung  gefun- 
dene ist,  wenn  es  Geltung  erlangt  hat,  Gewohnheitsrecht,  rebri^^. 
Das  geltende  Recht  umfasst  demnach  jetzt  zwei  Haupt- 
Kategorien:  die  geschriebene  Thora  und  die  Halacha^K  die 
wenigstens  bis  gegen  Ende  unserer  Periode  nur  mündlich  fort- 
gepflanzt wurde.  Innerhalb  der  Halacha  giebt  es  aber  wieder 
verschiedene  Kategorien.  1)  Einzelne  Halachoth  (traditionelle 
Satzungen)  werden  bestimmt  auf  Mose  zurückgeführt^),  2)  die  grosse 


2)  Der  umfassende  Begriff  der  Ms^n  ergiebt  sich  aus  folgenden  SteUen: 
Pea  II,  6.  IV,  1—2.  Orla  IH,  9.  SchtMath  I,  4.  Chagiga  I,  8.  Jebawoth 
VIII,  3.  NedaHm  IV,  3.  Iklujoth  I,  5.  VHI,  7.  Aboih  IH,  11.  la  V,  &  ÄV 
rithoth  III,  9.  Jadajim  jy^  3  fin.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Halacha  L<t 
„die  jüdische  Sitte"  n'^nsin';»  r-n  {Keihuhoth  VII,  6),  die  nur  das  Gebiet  des 
;,guten  Tones"  bezeichnet,  verwandt  mit  y^Vt  Tinn  (Kidduschin  I,  lU).  Auch 
der  spätere  Begriff  Minhag  gehört  hierher,  der  einen  local  oder  sonstwie  be- 
grenzten „Usus"  bezeichnet.  Vgl.  hierüber  Hamburger,  Beal*£nc.  Supple- 
mentbd.  II  (1891)  Art.  „Brauch". 

3)  nn'-n  oder  fif^pia  (Schrift)  und  nsbrj  werden  z.B.  unterschieden:  Orla 
in,  9.  Chagiga  I,  8.  Nedarim  IV,  3.  Aehnlich  «"JP«  und  Mjcr  (Geeetzes- 
lehre)  Kidduschin  I,  10. 

4)  Solche  ^i^^'O  nnob  r'^.zhri  werden  in  der  Mischna  an  drei  Stellen  er- 
wähnt: Pea  II,  ().    Edujoth  VIIl,  7,    Jadajim  IV,  3  fin.  —  Im  Ganzen  finden 
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Masse  ist  die  Halacha  schlechthin,  3)  gewisse  Satzungen  endlich 
werden  als  „Verordnungen  der  Schriftgelehrten"  (D'^nsho  •»in'n) 
bezeichnet  ^j.  Alle  drei  Kategorien  sind  rechtsverbindlich.  Aber  das 
Ansehen  derselben  ist  doch  ein  nach  der  genannten  Reihenfolge  sich 
abstufendes:  bei  der  ersten  Klasse  am  höchsten,  bei  der  letzten 
relativ  am  niedrigsten.  Denn  während  man  die  Halacha  im  All- 
gemeinen als  von  jeher  in  Geltung  befindlich  ansah,  war  man  in 
Betreff  der  D'^isno  "^"inn  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  erst  von  den 
Nachfolgern  Esra's  (dies  sind  die  D'^nsiio)  eingeführt  worden  sind^). 
I  Ueberhaupt  hat  man  im  Zeitalter  der  Mischna  noch  ein  ganz  deui- 
liches  Bewusstsein  davon,  dass  manche  traditionelle  Satzungen  theils 
gar  nicht  in  der  Thora  begründet  sind,  theils  nur  durch  dünne 
Fäden  mit  ihr  zusammenhängen').  Trotzdem  aber  war  das  Ge- 
wohnheitsrecht ganz  ebenso  rechtsverbindlich  wie  die  geschriebene 
Thora  ^);  ja  es  wurde  sogar  bestimmt,  dass  der  Widerspruch  gegen 
die  Q'^ifelD  '^■On  ein  schwereres  Vergehen  sei  als  der  Widerspruch 
gegen  die  Satzungen  der  Thora  ^),  weil  nämlich  die  ersteren  die 
authentische  Auslegung  und  Ergänzung  der  letzteren,  und  darum 
thatsächlich  die  eigentlich  massgebende  Instanz  sind. 

In  dem  Wesen  der  Halacha  war  es  begründet,  dass  sie  nie 
etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  sein  konnte.  Die  beiden 
Quellen,  aus  denen  sie  entsprungen  ist,  flössen  unerschöpflich  weiter. 
Durch  fortgesetzte  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  wurden  immer  neue 


sich  in  der  tAlmudisch-rabbinischen  Literatur  etwa  50 — 60.  S.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  HI,  226—236.  Hamburger,  Beal-Enc.  Supple- 
mentbd.  U,  Art.  „Sinaitische  Halacha". 

5)  Orla  III,  9.  Jebamoth  II,  4.  IX,  3.  Sanhedrin  XI,  3.  Para  XI,  4—6. 
Ihhoroth  IV,  7. 11.   Jadajim  IE,  2.    Vgl.  auch  Kdim  XIU,  7.    Tebul  jom  IV,  6. 

6)  Dass  die  D^^nfiiD  ''^la'T  eine  relativ  geringere  Autorität  haben  als  die 
Halacha  schlechthin,  erhellt  aus  Orto  III,  9  (wo  es  ganz  unberechtigt  ist,  bei 
nabn  zu  ergänzen  ^y^'O'n  tvmh),  —  lieber  die  Neuheit  der  D'^nfiio  *^*^an  vgl 
bes.  Kelim  XHI,  7.    Tebul  jom  IV,  6:  D^i^nfiio  nwn  mn  •nn-rr. 

7^  Vgl.  bes.  die  merkwürdige  Stelle  Chagiga  I,  8:  „Das  Auflösen  der  Ge- 
Ifibde  ist  eine  Satzung,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  denn  es  findet  sich 
in  der  Schrift  nichts,  worauf  es  sich  stützen  könnte.  Die  Gesetze  über  Sab- 
bath,  Festopfer  und  Veruntreuung  (geheiligter  Sachen  durch  Missbrauch) 
gleichen  Bergen,  die  an  einem  Haare  hängen,  denn  es  giebt  darüber  wenige 
Schriftstellen  und  viele  Gewohnheitsrechte  (n^sbnl  Hingegen  die  Civilgesetze 
(l*'?'^)t  die  Cultusgesetze,  die  Beinheits-,  ünreinheits-  und  Blutschandegesetze 
stützen  sich  vollkommen  auf  die  Schrift.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt 
der  (schriftlichen)  Thora". 

8)  Vgl.  bes.  Aboth  IH,  11.  V.  8. 

9)  Sanhedrin  XI,  3:  n'r\r.  ^'^'y^^Xi  ü'^'ithü  ^^'^ja'ia  "raiM.  Aehnliche  Aus- 
sprüche späterer  Babbinen  s.  bei  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der 
heutigen  Juden  H,  341.    Weber,  System  S.  102  ff. 
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Satzungen  geschaffen;  und  es  konnten  auch  gewohnheitsmässig  neue 
Gebräuche  hinzukommen.    Beides,  wenn  es  sich  als  Gewohnheits- 
recht durchsetzte,  wurde  wieder  zur  Halacha,  deren  Umfang  also 
bis  in's  Unendliche  anschwoll.    Aber  in  jedem  Stadium  der  Ent- 
wickelung  wurde  doch  unterschieden  zwischen  dem,  was  be- 
reits giltig  war,  und  dem,  was  nur  durch  gelehrte  Schluss- 
folgerung der  Rabbinen  gefunden  wurde,  zwischen  robn  und 
l*^^  (urtheilen).    Nur  ersteres  war  rechtsverbindlich,  letzteres  an 
und  für  sich  noch  nicht  *^).   Erst  wenn  die  Majorität  der  Gelehrten 
sich  dafür  entschieden  hatte,  dann  waren  auch  solche  Sätze  ver- 
bindlich und  gehörten  von  nun  an  zur  Halacha.   Denn  die  Majo- 
rität derer,  die  durch  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  ist  das 
entscheidende  Tribunal*^).    Man  ist  daher  auch  verpflichtet, 
sich   an  die   D'^Mn  "^w  |  zu  halten  ^  2).     Selbstverständlich  gilt 
aber  dieses  Majoritütsprincip  nur  füi*  solche  Fälle,  die  nicht  schon 
durch  die  bereits  giltige  Halacha  geregelt  sind.    Denn  worüber 
eine  Halacha  existirt,  hat  man  unbedingt  dieser  zu  folgen,  auch 
wenn  99  dagegen  und  nur  einer  sich  dafür  erklären  sollte  <').  — 
Mit  Hülfe  des  Majoritätsprincips  kam  man  auch  über  die  grosse 
Schwierigkeit  hinweg,  welche  durch  das  Auseinandergehen   der 
Schulen  Hillel's  und  Schammai's  entstand  (s.  darüber  unter 
Nr.  IV).    So  lange  die  zwischen  beiden  bestehenden  Differenzen 
nicht  ausgeglichen  waren,  musste  der  gesetzestreue  Israelite  in 
grosser  Verlegenheit  sein,  an  welche  er  sich  zu  halten  habe.   Die 
Majorität  hat  auch  hier  schliesslich  entschieden,  sei  es  nun,  dass 
die  Schulen  selbst  sich  an  Zahl  mit  einander  maassen  und  die  eine 
von  der  anderen  überstimmt  wurde  •^X  oder  dass  die  späteren  Ge- 
lehrten durch  ihr  abschliessendes  Urtheil  die  Differenz  beseitigten**). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  im  Allgemeinen  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Halacha  proclamiit  wurde,  sollte  man  meinen,  dass  das 
einmal  Giltige  niemals  eine  Abänderung  erfahren  konnte.  Wie  aber 
keine  Regel  ohne  Ausnahme  ist,  so  auch  diese  nicht    Und  zwar 


10)  S.  bes.  Jebamoth  VIII,  3.  Kerühcth  HI,  9.  —  Die  niDbn  und  der  trm 
werden  daher  Nedan'm  IV,  3  als  zweierlei  Gegenstande  des  Untenichta  von 
einander  unterschieden. 

11)  Schabbath  I,  4  ff.  Edujoth  I,  4—6.  V,  7.  Micheaoth  IV,  1.  Jadt^im 
IV,  1.  3.  % 

12)  Negaim  IX,  3.  XI,  7. 

13)  P^a  IV,  1—2. 

14)  So  werden  ein  paar  FäUe  erwähnt,  wo  die  Schule  Hillel's  von  der 
iSchule  Schammai's  überstimmt  wurde,  Schabbath  I,  4  ff.  Mikwaotk  IV,  1. 

15)  In  der  Begel  wird  in  der  Mischna  nach  Erwähnung  der  Differeoien 
beider  Schulen  angegeben,  wofür  „die  Gelehrten"  sich  entschieden  haben. 
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sind  es  nicht  ganz  wenige  Fälle,  in  welchen  bis  dahin  giltige 
Satzungen  oder  Gebräuche  später  abgeändert  wurden,  sei  es  nun 
aus  rein  theoretischen  Gründen  oder  wegen  der  veränderten  Zeit- 
verhältnisse oder  weil  die  alte  Sitte  zu  Inconvenienzen  führte  ^^). 
So  weit  sich  auch  die  Halacha  von  der  schriftlichen  Thora  ent- 
fernte, so  wurde  doch  die  Fiction  aufrecht  erhalten,  dass  sie  im 
Wesentlichen  nichts  anderes  sei  als  eine  Auslegung  und  Näher- 
bestimmung der  Thora  selbst.  Formell  galt  immer  noch  die  Thora 
alsobersteNorm,  aus  welcher  alleEechtssätze  sichmussten 
ableiten  lassen^').  Allerdings  hat  die  Halacha  ihre  selbständige 
Autorität  und  ist  verbindlich,  auch  ohne  dass  ein  Schriftbeweis  für 
sie  geführt  wird.  Ihre  Giltigkeit  hängt  also  nicht  vom  Gelingen 
des  Schriftbeweises  ab.  Aber  es  gehört  doch  zur  Kunst  der  Schrift- 
gelehrten, die  Sätze  der  Halacha  aus  der  Schrift  zu  begründen  ^®). 
Noch  unbedingter  ist  die  Forderung  zureichender  Begründung  bei 
neu  aufgestellten  oder  streitigen  Sätzen.  Sie  können  sich  Aner- 
kennung nur  erringen  durch  methodischen  Midrasch,  d.  h.  dadurch, 
dass  sie  auf  überzeugende  Weise  aus  Sätzen  der  Schrift  oder  aus 
anderen  bereits  anerkannten  Sätzen  abgeleitet  werden.  Die  Methode 
der  Beweisführung,  deren  man  sich  hierbei  bediente,  ist  nun 
freilich  z.  Th.  eine  für  uns  befremdliche;  aber  sie  hat  doch  auch 
ihre  Kegeln  und  Gesetze.  Man  unterschied  zwischen  dem  eigent- 
lichen Beweis  {TT^vn)  und  der  blossen  Andeutung  ("DT)  i^).  Für  den 
eigentlichen  Beweis  soll  schon  Hillel  sieben  Regeln  (niTO)  auf- 
gestellt haben,  die  man  als  eine  Art  rabbinischer  Logik  bezeichnen 
kann 20).    Diese  sieben  Regeln  lauten:  1)  yo^m  ig  „Leichtes  und 

16)  Solche  Neuerungen  wurden  z.  B.  eingeführt  durch  Hillel  [Schebiith 
X,  3.  Qittin  IV,  3.  Arcuihin  IX,  4],  Kabban  Oamaliel  I  {Roseh  kaschana 
II,  5.  Oüiin  IV,  2—3),  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {Sukka  III,  12.  Roseh 
hasekana  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menaehoth  X,  5),  R  Akiba  (McuMer  seheni 
V,  8.  Nastr  VI,  1.  Sanhedrtn  HI,  4),  überhaupt:  Schebiüh  IV,  1.  ChaOa 
IV,  7.  Bikkurim  III,  7.  Schekalim  VII,  5.  Joma  H,  2.  Ketkuboth  V,  3.  Ne- 
darim  XI,  12.  Giitin  V,  6.  Edujoth  VII,  2.  Ihbul  jom  IV,  5.  —  Vgl.  auch 
Hamburger,  Real-£nc.  für  Bibel  und  Talmud,  ßupplementbd.  II,  1891,  S. 
51—58  (Art.  „Gesetzesaufhebung'*).  Ders.  Suppl.  m,  1892,  8.  27—30  (Art. 
„Binden  und  Lösen"). 

17)  Dies  gilt  trotz  des  in  Anm.  7  erwähnten  Zugeständnisses.  8.  bes. 
Weber  8.  96flEl 

18)  Dass  diese  nachträgliche  gelehrte  Begründung  der  Halacha  oft  auf 
ganz  andere  Sätze  der  Schrift  recurrirt,  als  auf  die,  aus  welchen  die  halachi- 
Bchen  Sätze  wirklich  entsprungen  sind,  sieht  man  z.  B.  aus  der  classischen 
SteUe  Sehabbaih  IX,  1—4. 

19)  Sch(ü}bath  Vni,  7.  IX,  4.    Sanhedrtn  VIII,  2.    Vgl.  Weber  S.  115  ff. 

20)  Sie  finden  sich  in  der  Tosephta  Sanhedrtn  YJIßn.  (ed,  Zuckermandel 
p.  427),  in  den  Äboth  de-Rabbi  Nathan  c.  37,  und  am  Schlüsse  der  Einleitung 
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Schweres",  ih.  der  Schluss  a  minori  ad  majus^O;  2)  Ttw  rnn 
^eine  gleiche  Entscheidang"',  d.  h.  der  Schluss  aus  Gleichartigem, 
ex  analogia^^);  3)  IHM  y\ro'ü  M  i^^a  „ein  Hauptsatz  aus  einer 
Schriftstellers  nämlich  Ableitung  einer  Hauptbestimmnng  des  Ge- 
setzes aus  einer  einzigen  Schriftstelle;  4)  D'^niro  "^^ipia  DK  'p?a  „ein 
Hauptsatz  aus  zwei  Schriftstellen'*;  5)  bby\  onB'i  nnBi  bbs  „Allge- 
meines und  Besonderes"  und  „Besonderes  und  Allgemeines**,  d.  h. 
Näherbestimmung  des  Allgemeinen  durch  das  Besondere  und  des 
Besonderen  durch  das  Allgemeine'");  6)  nni«  DipM  ia  Kri''3  „dem 
Aehnliches  an  einer  anderen  Stelle*',  d.  h.  Näherbestimmung  einer 
Stelle  durch  Zuhülfenahme  einer  anderen;  7)  ia'^si^ta  iiain  "inn  „eine 
Sache  die  sich  lernt  aus  ihrem  Zusammenhange",  Näherbestimmung 
aus  dem  Zusammenhange  des  Textes.  —  Diese  sieben  Kegeln  wurden 
später  zu  dreizehn  erweitert,  indem  man  die  fünfte  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirte,  dafür  aber  die  sechste  wegliess.  Die 
Aufstellung  dieser  dreizehn  Middoth  wird  dem  R.  Ismael  zu- 
geschrieben.   Ihr  Werth  für  die  richtige  Interpretation  des  Gesetzes 


zum  Siphra  (Ugolini  Thesaurus  t.  XIV,  595).  Der  Text  im  Siphra  ist,  wenig- 
stens nach  dem  Drucke  bei  Ugolini,  Ifickenhaft.  Das  Richtige  ergiebt  sich 
aus  dem  fiist  wörtlich  übereinstimmenden  Texte  der  beiden  anderen  Quellen. 
Vgl.  Herzfeld  HI,  257.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  &  22G 
(4.  Aufl.  8.  712).  Ders.,  Hillel  und  seine  sieben  Interpretationsregeln  (Mo- 
natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  156 — 162).  Fran- 
kel,  Ueber  palästinische  und  alexandrinische  Schriftforschung  (1854)  S.  15— 17. 
Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XVIII,  356.  Ders.,  Einleitung  in  den 
Thalmud,  2.  Aufl.  1894,  S.  99. 

21)  Beispiele:  Beradiofh  IX,  5.  Schebiith  VH,  2.  Bexa  V,  2.  Jebamoth 
\an,  3.  Nasir  VII,  4.  Sota  VI,  3.  Baba  bathra  IX,  7.  Sankedrin  VI,  5. 
Edujoth  VI,  2.  Äboth  I,  5.  Sebaehim  XH,  3.  ChulUn  H,  7.  XH,  5.  Beeho- 
roth  I,  1.  Kerithoth  HI,  7.  8.  9.  10.  Negaim  XII,  5.  Maehsehirm  VI,  a  Vgl 
auch  Mielziner,  The  ialmudic  syllogism  or  the  mferenee  of  Kai  veehomer 
(77«;  Hebreic  Review  /,  Oifteifmati  1880). 

22)  Z.  B.  Bexa  I,  6:  „Challa  und  Gaben  sind  dem  Priester  zukommende 
Geschenke,  und  ebenso  die  Teruma.  So  wenig  man  nun  letztere  am  Feiertage 
zum  Priester  hinbringen  darf,  ebensowenig  erstere*^  —  Ein  anderes  Beispiel: 
Araehin  IV  ün,  —  An  beiden  Stellen  ist  auch  der  Ausdruck  mtJ  niTS  ge- 
braucht.  —  Reiches  Material  s.  bei  Ad.  Schwarz,  Die  hermeneutische  Ana- 
logie in  der  talmudischen  Litteratur,  Wien,  Jahreeber,  der  israellt-theoL  Lehr- 
anstalt, 1897. 

23)  In  den  dreizehn  Middoth  des  R.  Ismael  ist  diese  Figur  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirt,  z.  B.  durch  die  Formel  V>y\  önfci  Ws  w^g^ 
meines  und  Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h.  Näherbestinunung  zweier  all- 
gemeiner Ausdrücke  durch  einen  dazwischen  stehenden  speciellen,  wie  z.  B. 
Deut,  14,  26,  wo  der  am  Anfang  und  am  Schlüsse  gebrauchte  aUgemeine  Aus- 
druck „alles  was  deine  Seele  gelüstet",  beschrankt  wird  durch  die  dazwischen 
stehenden  Worte  „Rinder,  Schafe,  Wein,  berauschendes  Getränke*'. 
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wird  von  Seite  des  rabbinischen  Judenthums  so  hoch  angeschlagen, 
dass  jeder  orthodoxe  Israelite  sie  täglich  als  integnrenden  Bestand- 
theil  des  Morgengebetes  recitirt(!)2*). 

Die  Materien,  welche  den  Gegenstand  der  juristischen  For- 
schung der  Schriftgelehrten  bildeten,  waren  im  Wesentlichen  durch 
die  Thora  selbst  gegeben.  Den  breitesten  Raum  nehmen  darin  die 
Vorschriften  über  den  priesterlichen  Opferdienst  und  die  religiösen 
Gebräuche  überhaupt  ein.  Denn  das  Eigenthümliche  des  jüdischen 
Gesetzes  ist,  dass  es  vorwiegend  Cultusgesetz  ist.  Es  will  in 
erster  Linie  gesetzlich  feststellen,  auf  welche  Weise  Gott  zu  ehren 
ist:  welche  Opfer  ihm  darzubringen,  welche  Feste  ihm  zu  feiern 
sind,  wie  für  den  Unterhalt  der  ihm  dienenden  Priesterschaft  zu 
sorgen  ist,  welche  religiösen  Gebräuche  überhaupt  zu  beobachten 
sind.  Alle  anderen  Materien  nehmen  im  Vergleich  hierzu  einen 
relativ  geringen  Raum  ein.  Diesem  Inhalt  des  Gesetzes  entspricht 
auch  das  Motiv,  aus  welchem  überhaupt  die  eifrige  schriftgelehrte 
Beschäftigung  mit  demselben  entsprungen  ist:  man  wollte  durch 
die  pünktliche  Auslegung  des  Gesetzes  eben  dafür  sorgen,  dass 
keines  der  Rechte,  die  Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  nur 
ün  Geringsten  verletzt,  vielmehr  alle  aufs  gewissenhafteste  und  im 
vollsten  Umfange  beobachtet  würden.  So  sind  denn  durch  die 
Arbeit  der  Schriftgelehrten  |  vor  allem  ausgebildet  worden:  1)  die 
Vorschriften  über  die  Opfer,  die  verschiedenen  Arten  deraelben, 
die  Anlässe  zu  ihrer  Darbringung  und  die  Art  und  Weise  der  Dar- 
bringung nebst  allem,  was  damit  zusammenhängt,  also  das  gesammte 
Opfer-Ritual;  2)  die  Vorschriften  über  die  Feier  der  heiligen 
Zeiten,  namentlich  des  Sabbaths,  aber  auch  der  Jahresfeste:  Passa, 
Pfingsten,  Laubhütten,  Versöhnungstag,  Neujahr;  3)  die  Vorschriften 
über  die  Abgaben  an  den  Tempel  und  die  Priesterschaft: 
über  die  Erstlinge,  Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt,  Halb-Sekelsteuer,  über 
Gelübde  und  freiwillige  Gaben,  und  was  dabei  in  Betracht  kommt: 
Auslösung,  Abschätzung,  Veruntreuung  u.  dgl.;  endlich  4)  die 
mancherlei  sonstigen  religiösen  Satzungen,  unter  welchen  bei  weitem 
den  meisten  Raum  einnehmen  die  Vorschriften  über  rein  und 
unrein.  Die  darauf  bezüglichen  Bestimmungen  des  Gesetzes  wurden 


24}  Sie  finden  sieb  daher  in  jedem  jüdischen  Siddur  (Gebetbuch] ;  ausser- 
dem in  der  Einleitung  zum  Siphra,  —  Vgl.  Waehner^  Äntiquitates  Ebraeorum 
I«  422 — 523.  Bodenschatz,  Eärchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  UI, 
237—246  (mit  Beispielen).  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth, 
Einleitung  foL  17b- 20a.  Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  651  f. 
Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theol.  S.  106—115.  Strack  in 
Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  XVHI,  368.  Ders.,  Einl.  in  den  Thabnud,  2.  Aufl. 
S.  99  £1 

Sohfirer,  Geschichte  II.    S.  Aufl.  22 
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für  die  Schriftgelehrten  eine  unerschöpfliche  Quelle  zur  üebung 
des  peinlichsten  und  gewissenhaftesten  Scharfsinns.  Wahrhaft 
endlos  und  unabsehbar  sind  die  Satzungen,  durch  welche  festgestellt 
wurde,  unter  welchen  Umständen  Verunreinigungen  bewirkt  und 
mit  welchen  Mitteln  sie  wieder  beseitigt  werden  können.  —  Diese 
religiösen  Satzungen  bildeten  aber  doch  keineswegs  den  ausschliess- 
lichen Stoff  für  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten.  Das  (Jesetz  Mosis 
enthält  auch  die  Grundzüge  eines  Criniinal-  und  Ciyilrechtes; 
und  die  praktischen  Anforderungen  des  Lebens  boten  hinreichende 
Veranlassung,  auch  diese  Materien  weiter  auszubilden.  Allerdings 
sind  die  betreffenden  Materien  nicht  gleichmässig  bearbeitet  worden. 
Am  eingehendsten  wurde  das  Eherecht  entwickelt,  theils  weil 
das  Gesetz  hierzu  am  meisten  Veranlassung  bot,  theils  weil  es  am 
engsten  mit  dem  religiösen  Gebiete  zusammenhing.  Nicht  ganz 
mit  derselben  Ausführlichkeit  sind  in  der  Mischna  die  übrigen  Ge- 
biete des  Civilrechtes  behandelt  (in  den  Tractaten  Baba  kamma, 
Baba  mezia  und  Baba  bathra),  und  noch  weniger  ist  das  Criminal- 
recht  ausgebaut  (in  den  Tractaten  Sanhedrin  und  Makkoth).  So 
gut  wie  völlig  ignorirt  wird  das  Gebiet  des  Staatsrechtes.  Zu 
dessen  Ausbildung  bot  allerdings  die  Thora  nur  äusserst  geringe 
Veranlassung,  und  die  etwa  darauf  verwendete  Arbeit  wäre  in 
Anbetracht  der  politischen  Verhältnisse  auch  völlig  nutzlos  ge- 
wesen^*). 

I  2.  Die  Haggada. 

Von  ganz  anderer  Art  als  der  halachische  Midrasch  ist  der  so- 
genannte haggadische  Midrasch,  d.  h.  die  Bearbeitung  der 
geschichtlichen  und  religiös-ethischen  Partien  der  heiligen  Schriften. 
Während  bei  jenem  die  Bearbeitung  doch  vorwiegend  in  einer  Ent- 
Wickelung  und  Fortbildung  des  wirklich  im  Text  Gegebenen 
besteht,  nimmt  die  haggadische  Bearbeitung  ihren  Inhalt  zum 
grössten  Theil  nicht  aus  dem  Texte,  sondern  sie  trägt  ihn  in  den- 
selben ein.  Sie  ist  eine  Bereicherung  und  Umbildung  des  Gegebenen 
nach  den  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  späteren  Zeit  Den 
Ausgangspunkt  bildet  allerdings  auch  hier  der  gegebene  Text. 
Und  es  findet  immerhin  auch  hier  zunächst  eine  ähnliche  Bearbeitung 
statt,  wie  bei  den  Gesetzesstellen:  man  bearbeitet  die  Geschichte, 
indem  man  die  verschiedenen  Angaben  der  Texte  mit  einander 
combinirt,  einen  aus  dem  anderen  ergänzt,  die  Chronologie  fest- 


25]  Die  Belege  für  Obiges  giebt   die  Inhaltsfibersicht  über  die  Misehoa 
(8.  §  3). 
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stellt  und  dergl.;  oder  man  bearbeitet  die  religiös-ethischen  Partien, 
indem  man  aus  einzelnen  Aussagen  der  Propheten  dogmatisch-feste 
Lehrsätze  formulirt,  diese  in  Beziehung  zu  einander  bringt  und  so 
eine  Art  von  dogmatischem  System  gewinnt.  Aber  diese  strengere 
Art  der  Bearbeitung  wird  doch  überwuchert  von  der  viel  freieren, 
welche  in  völlig  zwangloser  Weise  mit  dem  Texte  schaltet,  den- 
selben durch  eigene  Zuthaten  aufs  mannigfaltigste  ergänzend.  Die 
durch  solche  Bearbeitung  der  heiligen  Schriften  gewonnenen  ge- 
schichtlichen und  religiös -ethischen  „Lehren"  nennt  man  nnan 
oder  ni-j3«26^ 

Für  den  geschichtlichen  Midrasch  bietet  ein  sehr  lehrreiches 
Beispiel  schon  eine  kanonische  Schrift  des  Alten  Testamentes,  näm- 
Uch  die  Chronik.  Wenn  man  ihre  Erzählung  mit  den  parallelen 
Abschnitten  der  älteren  Geschichtsbücher  (Samuelis  und  Könige) 
vergleicht,  so  mnss  auch  dem  flüchtigen  Beobachter  die  Thatsache 
auffallen,  dass  der  Chronist  die  Geschichte  der  jüdischen  Könige 


26)  Das  Wort  ^^Haggada''   wird   in  der  Begel  erklärt  durch   „Erzählung^ 
öage**  (von  ^'^an  =  erzählen).    80  z.  B.  Levy,  Neuhebr.  und  chald.  Wörterb. 
8.  V.  ni3iM  und  nn^h;   Qüdemann,  Haggada  und  Midrasch-Haggada,  in: 
Jubelschiift  zum  neunzigsten  Geburtstag  des  Dr.  L.  Zunz,  Berlin  1884,  S.  111 
—121  (erklärt  iTian  =  mündliche  „Sage"  im  Gegensatz  zu  nns  =  „Schrift");. 
Derenbourg,  Haggada  et  Legende,    in:   Revue  des  etudes  juives  t  IX,    1884, 
p.  301—304  (stimmt  Güdemann  bei).  —  Gegen  diese  herkömmliche  Erklärung  s. 
Bacher,  The  Origin  ofthe  tvord  Haggada  (Ägada),  in:  The  Jewish  Quarter  lg 
Reßiew  vol,  IV,  1892,  p.  406 — 429.    Bacher  fuhrt  in  überzeugender  Weise  Fol- 
gendes aus:   In  Mechilta  und  Siphre  wird  T^frt  als  Synonymum  von  la^  ge- 
braucht  a^nsn  y^i-q  „die  Schriftstelle  lehrt**  oder  gewöhnlich  bloss  'T^aa   „sie 
lehrt"  (eigentlich   „sie  zeigt  an")  dient  hier  zur  Einführung  einer  Folgerung 
ans  einer  Schriftstelle,   und  zwar  sowohl  bei  halachischen  als  bei  nicht-hala- 
chischen  Erörterungen  (8.  416—419).    Im  Siphra  dagegen  wird  l'^a«  nicht  mehr 
gebraucht.     Es  ist  jetzt  ganz   durch  das  gleichbedeutende   "labs   verdrängt 
(S.  422).    Ersteres  gehört   also  einem  älteren  Sprachgebrauch  an,  der  in  der 
Schule  Ismael's  noch  beibehalten,  in  der  Schule  Akiba^s  aber  verlassen  ist 
(S.  424).    Dagegen  wird  jetzt  das   Substantiv   ^i^an  mit  Einschränkung  auf 
die  nicht-halachischen  Erklärungen  gebraucht  (S.  424—427).    Hiernach  ist  also 
i^aggada**  jede  nicht-halachische  „Lehre",  die  aus  einer  SchriftsteUe  gezogen 
wird«    Was  die  Wortform  anlangt,   so  sind  die  Schreibungen  „Haggada"  und 
„Aggada"  gleichberechtigt.    Ersteres  ist  babylonisch,  letzteres  palästinensisch, 
wie  überhaupt  im  palästinensischen  Dialect  die  Form  M^'B^  häufig  durch  die 
Form   n^^SK  ersetzt  wird.    Falsch  ist  die  Schreibung  „Agada"   (S.  429).    So 
weit  Bacher.  —  In  einer  Stelle  der  Mischna  (Nedarim  IV,  3)  werden  als  drei 
ünterrichtsgegenstände  neben  einander  genannt:  iDn'iQ  (Exegese),   nisbii   (ge- 
setzliche Lehren),   nv^i^ik   (nicht-gesetzliche  Lehren).     Der  Midrasch  ist  die 
Grundlage  der  beiden  letzteren.  —  Ueber   einige   Einzelheiten   des    mittel- 
alterlichen Sprachgebrauches  handelt  Bacher,  Derasch  et  Haggada  {Revue  des 
etudes  juives  t.  XXIIT,  1891,  p.  311—313). 
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durch  eine  ganze  Classe  von  Nachrichten  bereichert,  von  welchen 
die  älteren  Quellen  so  gut  wie  nichts  haben,  nämlich  dnrch  die 
Erzählungen  von  den  mancherlei  Verdiensten,  welche  sich 
nicht  nur  David,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  frommer  Könige 
um  die  Erhaltung  und  reichere  Ausgestaltung  des  prie- 
sterlichen Cultus  erworben  haben.  Es  ist  dem  Chronisten  ein 
besonderes  Anliegen,  zu  berichten,  welche  gewissenhafte  Fursoi^e 
diese  Könige  den  Cultus-Institutionen  zuwandten.  In  den  älteren 
Quellen  findet  sich  von  diesen  Nachrichten,  welche  sich  durch  die 
ganze  Chronik  hindurchziehen,  so  gut  wie  gar  nichts.  Nun  könnte 
man  freilich  sagen,  das  Fehlen  derselben  in  unseren  Büchern  Sa- 
muelis  und  Könige  sei  noch  kein  Beweis  der  Ungeschichtlichkeit: 
der  Chronist  habe  sie  eben  aus  anderen  Quellen.  Allein  das  Eigen- 
thümliche  ist,  dass  auch  die  Institutionen  selbst,  durch  deren  Pflege 
sich  jene  Könige  ausgezeichnet  haben  sollen,  Überhaupt  erst  der 
nachexilischen  Zeit  angehören,  wie  sich  das  wenigstens  in  der 
Hauptsache  noch  bestimmt  nachweisen  lässt  (s.  §  24).  Augenschein- 
lich hat  also  der  Chronist  die  ältere  Geschichte  unter  einem  be- 
stimmten, ihm  sehr  wesentlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  be- 
arbeitet: wie  f&r  ihn  selbst  der  Cultus  die  Hauptsache  ist,  so 
müssen  auch  die  theokratischen  Könige  durch  ihr  Interesse  für 
den  Cultus  sich  ausgezeichnet  haben.  Dabei  verfolgt  er  zugleich 
den  praktischen  Zweck,  das  gute  Recht  und  den  hohen  Werth 
dieser  Institutionen  darzuthun,  indem  er  zeigt»  wie  schon  die  her- 
vorragendsten Könige  sie  gepflegt  haben.  Der  Gedanke,  dass  dies 
eine  Fälschung  der  Geschichte  ist,  hat  ihm  vermuthlich  sehr  ferne 
gelegen.  Er  glaubt  sie  zu  verbessern,  indem  er  sie  nach  den  Be- 
dürftiissen  seiner  Zeit  bearbeitet.  Sein  Werk  oder  vielmehr  das 
grössere  Werk,  aus  welchem  unsere  Chronik  wahrscheinlich  nur 
ein  Auszug  ist,  ist  daher  recht  eigentlich  ein  geschichtlicher 
Mid rasch,  wie  es  denn  von  dem  abküi*zenden  Bearbeiter  aus- 
drücklich auch  als  solcher  (t?77tt)  bezeichnet  wird  (11  Chron.  13,  22. 
24,  27)27). 

Die  hier  beschriebene  Methode  der  Bearbeitung  der  heiligen 
Geschichte  hat  nun  in  der  späteren  Zeit  üppig  fortgewuchert  und 
immer  kühnere  Bahnen  eingeschlagen.  Je  höher  das  Ansehen  und 
die  Bedeutung  der  heiligen  Geschichte  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
stieg,  desto  eingehender  beschäftigte  man  sich  mit  ihr;  desto  mehr 
fühlte  man  sich  auch  getrieben,  die  Einzelheiten  derselben  immer 
genauer  festzustellen,  immer  reicher  auszugestalten,  und  das  Ganze 
mit  einem  immer  volleren  und  helleren  Glorienschein  zu  umgeben. 

27)  \g\.  Wellhauseu,  Geschichte  Israels  I,  236 f. 
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Namentlich  war  es  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  des  grossen 
Gesetzgebers,  welche  auf  diese  Weise  immer  reicher  ausgeschmückt 
wurde.  Sehr  lebhaft  haben  sich  -an  dieser  Art  der  Geschichtsbear- 
beitung auch  die  hellenistischen  Juden  betheiligt.  Ja  man  könnte 
fast  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  sie  von  ihnen  ausgegangen 
|ist,  wenn  nicht  die  Chronik  den  Gegenbeweis  lieferte,  und  wenn 
nicht  die  ganze  Methode  dieses  Midrasch  so  völlig  dem  Geiste  des 
rabbinischen  Schriftgelehrtenthums  entspräche.  —  Die  Literatur, 
in  welcher  uns  die  Reste  dieser  haggadischen  Geschichtsbearbeitung 
noch  erhalten  sind,  ist  yerhältnissmässig  reich  und  mannigfaltig. 
Wir  finden  sie  in  den  Werken  der  Hellenisten  Demetrius,  Eu- 
polemus,  Artapanus  (s.  über  sie  §  33);  bei  Philo  und  Jose- 
phus^s),  in  den  sogenannten  Apokalypsen  und  überhaupt  in  der 
pseudepigraphischen  Literatur^»);  vieles  auch  in  den  Targu- 
men  und  im  Talmud;  das  meiste  aber  in  den  eigentlichen  Midra- 
schim,  welche  ex  professo  der  Bearbeitung  der  heiligen  Texte  ge- 
widmet sind  (s.  darüber  oben  §  3).  Unter  diesen  ist  der  älteste  das 
sogenannte  Buch  der  Jubiläen,  welches  als  das  eigentlich  classische 
Muster  dieser  haggadischen  Bearbeitung  der  heiligen  Geschichte 
gelten  kann.  Der  ganze  Text  unserer  kanonischen  Genesis  ist  hier 
in  der  Weise  reproducirt,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschichte  nicht 
nur  chronologisch  fixirt,  sondern  auch  durchweg  an  Inhalt  bereichert 
und  im  Geschmacke  der  späteren  Zeit  umgebildet  sind.  —  Zur  Ver- 
anschaulichung dieses  Zweiges  der  schriftgelehrten  Thätigkeit  seien 
im  Folgenden  wenigstens  einige  Beispiele  namhaft  gemacht  3^). 

Die  Schöpfungsgeschichte  wurde  z.B.  in  folgender  Weise 
ergänzt:  „Zehn  Dinge  sind  am  Vorabend  des  Sabbath  in  der  Abend- 
dämmerung erschaffen  worden.  1)  Der  Schlund  der  Erde  (für  Korah 
und  seine  Rotte),  2)  die  Mündung  des  Brunnens  (Mirjam's),  3)  der 
Mund  der  Eselin  (Bileam's),  4)  der  Regenbogen,  5)  das  Manna  in 
der  Wüste,  6)  der  Stab  (Mose's),  7)  der  Schamir  (ein  Wurm,  der 
Sterne  spaltet),  8)  die  Buchstabenschrift,  9)  die  Gesetztafelschrift, 


28)  Ueber  Josephus  b.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden 
8.  120,  und  die  oben  §  3  (2.  Aufl.  I,  79  f.)  genannte  Literatur.  Ueber  Philo 's 
Berührungen  mit  dem  palästinensischen  Midrasch  s.  Siegfried,  Philo  von 
Alexandria  S.  142—159. 

29)  Vgl.  bes.  FabriciuSj  Codex  pseudepigraphtis  Veteris  Ikstamenti 
(2  Bde.  1713 — 1723),  dessen  Werk  so  geordnet  ist,  dass  nach  der  chronologi- 
schen Reihenfolge  der  biblischen  Personen  die  auf  Jeden  bezüglichen  Literatur- 
Beste  zusammengestellt  werden. 

30)  Vgl.  überhaupt:  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  etc.  S.  464 — 514. 
flerzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  HI,  490—502.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  I,  286  ff. 
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10)  die  steinernen  Tafeln.  Einige  rechnen  dazu:  die  bösen  Geister, 
das  Grab  Mose's  und  den  Widder  unseres  Vaters  Abraham;  noch 
andere  rechnen  dazu  die  erste  Zange  zur  Verfertigung  künftiger 
Zangen"  3  ^j.  —  üeber  das  Leben  Adam 's  bildete  sich  ein  reicher 
Sagenkreis,  den  wir  namentlich  aus  seinen  Niederschlägen  und  Fort- 
bildungen in  der  christlichen  und  in  der  spätjüdischen  Literatur 
kennen  ^2).  —  Der  auf  wunderbare  Weise  zu  Gk)tt  in  den  Himmel 
versetzte  He  noch  erschien  besonders  geeignet,  himmlische  Geheim- 
nisse den  Menschen  zu  offenbaren.  Ein  Buch  mit  solchen  OflFen- 
barungen  wurde  ihm  daher  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
vor  Chr.  zugeschrieben  (s.  §  32).  Die  spätere  Sage  rühmt  seine 
Frömmigkeit  und  beschreibt  seine  Himmelfahrt^^).  Der  Hellenist 
Eupolemus  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  betrefl^enden  Fragmentes 
ist)  bezeichnet  ihn  als  den  Erfinder  der  Astrologie  ^*).  —  Selbstver- 
ständlich hatte  Abraham,  der  Stammvater  Israelis,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  für  diese  Art  der  Geschichtsbetrachtung.  Hellenisten 
und  Palästinenser  bemühten  sich  in  gleicher  Weise  um  ihn.  Ein 
jüdischer  Hellenist  schrieb,  wahrscheinlich  schon  im  dritten  Jahrb. 
vor  Chr.,  unter  dem  Namen  des  Hekatäus  von  Abdera  ein  eigenes 
Buch  über  Abraham  ^^).  Nach  Artapanus  unterrichtete  Abraham 
den  König  Pharethothes  von  Aegypten  in  der  Astrologie  ^^).  Für  das 
rabbinische  Judenthum  ist  er  ein  Muster  pharisäischer  Frömmigkeit 
Er  erfüllte  das  ganze  Gesetz,  noch  ehe  es  gegeben  war'*').  Zehn 
Versuchungen  —  so  zählte  man  —  hat  er  siegreich  überstanden  ^"^l 
Infolge  seines  gerechten  Wandels  empfing  er  auch  den  Lohn  aller 


31)  Äboth  V,  6. 

32)  Fabricius,  Codex  psettdepigr,  I,  1 — 94.  II,  1—43.  Hort^  Art.  ,yÄdam, 
books  of",  in  Smith  rf'   Wace,  Dictionary  of  Christian  biography  voL  I  (1S77 
p.  34—39.    Dill  mann  in  Herzog's  Keal-Enc.   2.  Aufl.  XII,  366  f.  und  über- 
haupt die  unten  (§  32,  VT,  4)  genannte  Literatur. 

33)  Hamburger,  Real-£nc.  für  Bibel  und  Talmud,  H.  Abth.  Art.  ,,He- 
nochsage". 

34)  Etiseb.  Praep.  evang.  K,  17. 

35)  Joseph,  Äntt,  I,  7,  2.    Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  113. 

36)  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  18.  VgL  über  Abraham  als  Astrologen  auch 
Joseph.  Anti.  I,  7,  1.   Fabricius j  Codejc  pseudepigr.  I,  350—378. 

37)  Apoc.  Barueh  c.  57.  Kidduschin  IV,  14  fin.  Vgl.  iVerfarwi  HI,  11 
8.  fin. 

38)  Aboth  V,  3.  Buch  der  Jubiläen  in  Ewald 's  Jahrbb.  HI,  15.  Aboth 
de-Rabbi  Nathan  e.  33.  Pirke  de-Rabbi  Elieser  c.  26—31.  Targum  jer,  zu  öen. 
22,  1.  Fabricius  I,  398— 4a).  Beer,  Leben  Abrahams  S.  190— 192.  Schrö- 
der, Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbinischen  Judenthums  (1851) 
8.  117—119.  Ronsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  382 ff.  Die  Ausl^er  m 
Aboth  V,  3  (Surenhusius*  Mischna  IV,  465.  Taylor,  Sayings  of  the  Jeuish 
Fathers  p.  94). 
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ihm  vorhergehenden  zehn  Geschlechter,  welche  durch  ihre  Sünde 
desselben  verhistig  gegangen  waren  ^^).  —  Im  hellsten  Glorienscheine 
strahlt  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  und  seine  Zeit.  Die  Helle- 
nisten stellen  ihn  in  ihren  auf  heidnische  Leser  berechneten  Werken 
als  Vater  aller  Wissenschaft  und  Bildung  dar.  Nach  Eupolemus 
ißt  Moses  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  welche  von  ihm  erst 
zu  den  Phöniciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  gelangt  ist. 
Nach  Artapanus  haben  die  Äegypter  überhaupt  ihre  ganze  Cultur 
ihm  zu  verdanken  ^ö).  Da  ist  es  also  noch  etwas  Geringes,  wenn 
es  in  der  Apostelgeschichte  nur  heisst,  dass  er  erzogen  war  in  aller 
Weisheit  der  Äegypter,  wiewohl  auch  dies  schon  über  das  Alte 
Testament  hinausgeht  [Act.  7,  22).  Die  Geschichte  seines  Lebens 
und  Wirkens  wird  von  der  hellenistischen  und  rabbinischen  Legende 
aufs  Mannigfaltigste  ausgeschmückt,  wie  das  schon  aus  den  Dar- 
stellungen des  Philo  und  Josephus  zu  sehen  ist*0-  Man  kennt  die 
Namen  der  ägyptischen  Zauberer,  welche  von  Moses  und  Aaron  be- 
siegt wurden:  Jannes  und  Jambres  (II  Timoth,  3,  8).  Bei  dem  Zug 
durch  die  Wüste  wurden  die  Israeliten  nicht  nur  einmal  auf  wun- 
derbare Weise  durch  Wasser  aus  einem  Felsen  getränkt,  sondern 
ein  wasserspendender  Fels  begleitete  sie  während  der  ganzen 
Wanderung  durch  die  Wüste  (I  Kor,  10,  4).  Das  Gesetz  ist  nicht 
durch  Gott  selbst  dem  Moses  gegeben,  sondern  durch  Vermittelung 
von  Engeln  an  ihn  gelangt  {Act  7,  53.  Oal  3,  19.  Hebr,  2,  2;  dazu 
Bleek  und  andere  Ausleger).  Zu  der  Vollkommenheit  seiner  Offen- 
barung gehört  auch  dies,  dass  es  auf  den  auf  dem  Berge  Ebal 
aufgerichteten  Steinen  {Deut  27,  2  ff.)  in  siebzig  Sprachen  auf- 
geschrieben wurde  ^2)^     ßa  die  beiden  Unglückstage  in  der  Ge- 


39)  Aboth  V,  2.  —  Vgl.  überh.  Beer,  Leben  Abrahams  nach  Auffassung 
der  jüdischen  Sage.  Leipzig  1859.  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semi- 
tischen Sagenkunde  1893,  S.  89—132.  Bonwetsch,  Die  Apokalypse  Abra- 
hams 1897,  8.  41—55. 

40)  Eupolemus:  Euseb,  Praep.  evang.  IX,  26=*  Clemens  Alex,  Strom,  I, 
23,  153.    Artapanus:  Euseb,  Praep,  evang,  IX,  27. 

41)  Philo j  Vita  Mosis,  Josephus ^  Antt,  II — IV.  Vgl.  überh.  i'^aÄr* et ws, 
Codex  pseudepigr.  I,  825—868.  II,  111—130.  Beer,  Leben  Moses  nach  Auf- 
fassung der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1863. 

42)  Sota  Vn,  5,  mit  Berufung  auf  Deut,  27,  8:  Dü^n  nxa  „deutlich  (also 
für  Alle  verständlich)  eingegraben".  Die  70  Sprachen  entsprechen  den  70 
Völkern,  welche  man  nach  Oen,  10  annahm;  s.  Targum  Jonathan  zu  Gen,  11, 
7—8.  Deut,  32,  8.  Pirke  de-rabhi  Elieser  c,  24  bei  Wagenseil  zu  Sota  VII,  5 
in  Surenhusius'  Mischna  III,  263.  —  Eine  Aufzählung  der  70  oder  72  Völker 
und  Sprachen  der  Welt  auf  Grund  von  Qen,  10  findet  sich  in  verschiedenen 
christlichen  Chroniken  (s.  darüber  Gutschmid,  Kleine  Schriften  Bd.  V,  1894, 
S.  240—273,  585—717).  —  Auf  der  Annahme  von  70  Heidenvölkem  beruht  es 
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schichte  Israels  der  17.  Tamnius  and  der  9.  Ab  sind,  so  müssen  auf 
einen  jener  beiden  Tage  insonderheit  auch  die  anglttcklichen  Er- 
eignisse der  mosaischen  Zeit  fallen;  am  17.  Tammns  wurden  die 
Gesetzestafeln  zerbrochen,  und  am  9.  Ab  wurde  verfugt,  dass  die 
Generation  Mosis  nicht  in  das  Land  Kanaan  kommen  solle  ^3). 
Reichen  Stoff  zur  Sagenbildung  boten  auch  die  wunderbaren  Um- 
stände bei  Mosis  Tod  (Deut.  34)^^).  Um  seinen  Leichnam  stritt 
bekanntlich  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Satan  {Judae  9\  —  Li 
ähnlicher  Weise  wie  die  Urgeschichte  Israel's  ist  auch  noch  die 
Geschichte  der  nachmosaischen  Zeit  durch  den  historischen 
Midrasch  bearbeitet  worden.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele  aus  dem 
Neuen  Testamente.  In  der  Liste  der  Vorfahi-en  David's  kommt  in 
I  der  Chronik  und  im  Buch  Ruth  ein  gewisser  Salma  oder  Salmon, 
Vater  des  Boas,  vor  (I  Chran,  2,  11.  Buth  4,  20  f.).  Der  historische 
Midrasch  weiss,  dass  dieser  Salmon  die  Rahab  zur  Frau  hatte  {Ev, 
Mauh,  1,  5)^^).  Die  Dürre  und  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Elias 
(IReg.  17)  dauerte  nach  dem  historischen  Midrasch  3*2  J&hre,  cLh. 
die  Hälfte  einer  Jahrwoche  {Luc.  4,  25.  Jac.  5,  17)^^).  Unter  den 
Märtyrern  des  alten  Bundes  nennt  der  Verfasser  des  Hebräerbriefes 
auch  solche,  die  zersägt  wurden  {Hebr.  ii,  37).  Elr  meint  damit 
den  Jesajas,  von  dem  die  jüdische  Legende  dies  berichtet^'). 

bereits,  wenn  im  Buch  Henoch  70  Engel  zu  „Hirten"  der  Völkerwelt  bestellt 
werden  (s.  unten  §  32,  V,  2).  Ueber  die  70  Sprachen  s.  auch  Sckekalim  V,  1 
(Mordechai  verstand  70  Sprachen);  über  die  Zahl  70  überhaupt:  Steinschnei- 
der, Zeitschr.  der  DMG.  IV,  1850,  S.  145—170  (hier  S.  150—157  über  die 
Nationen,  Sprachen  und  Engel).  Ueber  die  Erläuterungen  der  Völkertafel  in 
Talmud,  Midrasch  und  Targum:  Erauss,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch. 
des  Judenth,  39.  Jahrg.  1894/95,  S.  1  ff.  49  ff. 

48)  Thanith  IV,  6;  dazu  die  Stellen  der  Gemara  bei  Lundius  in  Suren- 
husius'  Mischna  II,  382  f. 

44)  Vgl.  schon  Joseph.  Antt  IV,  8,  48. 

45)  Nach  einem  anderen  Midrasch  {Megüla  14b)  war  Rahab  die  Frau 
des  Josua. 

46)  Ebenso  Jalhä  Sehimoni  bei  Surenhtisius  Blßkog  secctaXXay^g  p,  681  sq. 
—  Ueber  die  Elias-Sagen  überhaupt  vgl.  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der 
Legende  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  241—255. 
281—296).    Hamburger,  Real-Enc  für  Bibel  und  Talmud  I.  Abth. 

47)  Äscensio  Isajae  {ed.  Dillmann  1877)  c.  V.  Jebamoth  49*».  Justin.  Duü. 
e.  Tryph.  c.  120.  TartuUian.  de  paiientia  c.  14,  seorpiaee  c.  8.  Hippohft.  de 
Christo  et  Antiehristo  e.  30.  Origenes  episf.  ad  Afrtean.  e.  9,  eomment,  ad 
Matth.  13,  57  und  23,  37  (opp.  ed.  Lommatzsch  IH,  49.  IV,  238  «j.).  Comm(h 
dian.  Carmen  apologet.  v.  509  sq.  (ed.  Ludicig).  Pnscillian.  HI,  60  ed.  Sehepss 
p.  47.  Hieronymus  eomment.  ad  Isaiam  c.  57  fin.  [opp.  ed.  Vallarsi  IV,  666), 
Noch  mehr  patristische  Stellen  bei  Fabricius,  Codex  pseudepigr.  I,  1088  «g. 
Wetstein  und  Bleek  zu  Hebr.  11,  37,  und  in  Otto's  Anmerkung  tn  Justin, 
Tryph.  120. 
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Wie  bei  der  heiligen  Gescliichte,  so  ist  auch  bei  dem  religiös- 
ethischen Inhalt  der  heiligen  Schriften  die  Bearbeitung  eine 
doppelartige:  theils  wirkliche  Bearbeitung  des  Gegebenen  durch  Com- 
bination,  Schlussfolgerung  und  dergl.,  theils  aber  auch  freie  Ergän- 
zung durch  die  mannigfaltigen  Gebilde  der  schöpferischen  religiösen 
Speculation.  Beides  greift  unmerklich  in  einander  über.  Nicht 
wenige  dogmatische  Vorstellungen  und  Begriffe  der  späteren  Zeit 
sind  wirklich  dadurch  entstanden,  dass  man  das  vorliegende  Schrift- 
wort zum  Gegenstand  der  „Forschung"'  gemacht  hat;  also  durch 
Beflexion  über  das  Gegebene,  durch  gelehi-te  Schlussfolgerungen 
und  Combinationen  auf  Grund  desselben.  Aber  eine  noch  viel 
reichere  Quelle  neuer  Bildungen  war  doch  die  frei  schaltende  Phan- 
tasie. Und  das,  was  auf  dem  einen  und  auf  dem  andern  Wege  ge- 
wonnen wurde,  verschmolz  fortwährend  ineinander.  An  das  durch 
Forschung  Gefundene  schlössen  sich  die  freien  Gebilde  der  Phan- 
tasie an,  ja  die  erstere  folgte  in  der  Begel  bewusst  oder  unbewusst 
ohnehin  demselben  Zuge,  derselben  Richtung  und  Tendenz  wie  die 
letztere.  Und  wenn  die  freien  Schöpfungen  der  Speculation  feste 
Gestalt  gewonnen  hatten,  wurden  sie  hinwiederum  durch  schul- 
gerechten Midrasch  aus  der  Schrift  abgeleitet. 

Diese  forschende  und  unablässig  Neues  schaffende  theologische 
'  Arbeit  erstreckte  sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen.  Eben  durch  sie  hat  der  religiöse 
Vorstellungskreis  Israel's  im  Zeitalter  Christi  einerseits 
den  Charakter  des  Phantastischen,  andererseits  den  des 
Schulmässigen  erhalten.  Denn  die  religiöse  Entwickelung  ist 
nicht  mehr  bedingt  und  geleitet  durch  die  wii-klich-religiöse  Pro- 
ductionskraft  der  Propheten,  sondern  theils  durch  das  Walten  einer 
zügellosen,  nicht  wahrhaft  religiösen,  wohl  aber  die  religiösen  Ob- 
jecte  behandelnden  Phantasie,  theils  durch  die  schulmässige  Re- 
flexion der  Gelehrten.  Beides  beherrschte  in  dem  Masse  die  Ent- 
wickelung, als  das  wahrhaft  religiöse  Leben  an  innerer  Kraft  verlor. 

Mit  dieser  Richtung  der  ganzen  Entwickelung  hängt  es  auch 
zusammen,  dass  man  mit  besonderer  Vorliebe  sich  mit  denjenigen 
Objecten  beschäftigte,  welche  mehr  an  der  Peripherie  als  im  Cen- 
trum des  religiösen  Lebens  liegen:  mit  dem  zeitlich  und  örtlich 
rein  Transcendenten:  mit  der  zukünftigen  und  der  himm- 
lischen Welt.  Denn  je  geringer  die  wirklich  religiöse  Ki'aft  war, 
desto  mehr  musste  Phantasie  und  Reflexion  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  sich  bewegen;  desto  mehr  mussten  jene  Objecte  von 
ihrem  Mittelpunkte  sich  ablösen  und  an  selbständigem  Werthe  und 
selbständigem  Interesse  gewinnen.  Man  sah  die  Gnade  und  Herr- 
lichkeit Gottes  nicht  mehr  in  der  gegenwärtigen  irdischen  Welt, 
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sondern  nur  noch  in  der  zukünftigen  und  in  der  oberen  himmlischen 
Welt  So  hat  man  denn  mit  grossem  Eifer  einerseits  die  Escha- 
tologie,  andererseits  die  mythologische  Theosophie  ausgebaut 
Durch  gelehrte  Schriftforschung  und  freie  religiöse  Dichtung  er- 
wuchs eine  reiche  Fülle  von  Vorstellungen  über  die  Verwirklichung 
des  Heiles  Israel's  in  einer  künftigen  Weltperiode.  Man  stellte  fest, 
unter  welchen  Bedingungen  und  Vorraussetzungen,  unter  welchen 
begleitenden  Umständen,  mit  welchen  Mitteln  und  Kräften  dieses 
Heil  sich  verwirklichen  werde,  vor  allem  aber,  worin  es  bestehen 
und  wie  überschwenglich  seine  Herrlichkeit  sein  werde;  mit  einem 
Worte:  die  messianische  Dogmatik  wurde  immer  sorgfaltiger  aus- 
gebaut und  reicher  ausgestattet.  Ebenso  angelegentlich  beschäf- 
tigte man  sich  aber  auch  mit  der  oberen  himmlischen  Welt:  Gottes 
Wesen  und  Eigenschaften,  der  Himmel  als  seine  Wohnung,  die 
Engel  als  seine  Diener,  die  ganze  Fülle  und  Herrlichkeit  der  himm- 
lischen Welt:  das  waren  die  Objecte,  welchen  die  gelehrte  Reflexion 
und  die  dichtende  Phantasie  mit  Vorliebe  sich  zuwandte.  Auch 
philosophische  Probleme  wurden  dabei  erwogen:  wie  die  Offen- 
barung Gottes  in  der  Welt  zu  denken,  wie  ein  Wirken  Gottes  in 
der  Welt  möglich  sei,  ohne  dass  er  selbst  in  die  Endlichkeit  herab- 
gezogen werde,  inwiefern  in  der  von  Gott  geschaffenen  und  ge- 
leiteten Welt  das  Böse  |  einen  Raum  habe  u.  dgl.  —  Zur  Ent- 
wickelung  der  thcosophischen  Speculationen  gaben  in  den  heiligen 
Schriften  besonders  zwei  Abschnitte  Veranlassung:  die  Schöpfongs- 
geschichte  (rr^t^nn  rwyiQ)  und  der  „Wagen"  des  Ezechiel  (nnsnis), 
d.  h.  die  Eingangs- Vision  Ezech.  c.  1.  Bei  Erklärung  dieser  beiden 
Abschnitte  wurden  jene  tieferen  göttlichen  Geheimnisse  behandelt, 
die  aber  nach  Ansicht  der  Gelehrten  eine  esoterische  Lehi*e  bilden 
sollten.  „Die  Schöpfungsgeschichte  darf  nicht  vor  Zweien  zugleich 
erklärt  werden,  und  der  Wagen  nicht  einmal  vor  Einem,  ausser 
wenn  er  ein  Gelehrter  ist  und  aus  eigener  Einsicht  urtheilen 
kann"^^).  In  diesen  so  sorgfaltig  gehüteten  Auslegungen  der 
Schöpfungsgeschichte  und  des  Wagens  haben  wir  die  Anfänge  zu 
jenen  wunderlichen  Phantasien  über  Schöpfung  und  Geisterwelt  zu 


48)  Chagiga  ü,  1.  Vgl.  auch  Megilla  IV,  10.  Näheres  bei  Herz  fei d  10, 
410 — 424.  —  HieronymuSy  prolog,  commentarii  in  Exech,  {opp,  ed,  Vaüarsiy 
p.  3^):  aggrediar  Ezechiel  prophetam,  cujus  difficuÜaJtem  Hebraeorum  probat 
traditio»  Nam  nisi  quis  apud  eos  aetatem  sacerdolaiis  ministeriij  id  est  triee- 
simum  annum  impleverit,  nee  principia  OeneseoSy  nee  Cantieum  Caniieorumj 
nee  hujus  volumin is  exordium  et  finem  legere  permittitur,  —  Idem,  episf,  LIB 
ad  Paulinum  c,  8  [Vallarsi  I,  279):  tertius  (seil.  Ezechiel)  principia  et  finem 
tantis  habet  obscuritatibus  invohita,  ut  apud  Hebraeos  istae  partes  cum  exordio 
Qefieseos  ante  antws  triginta  non  legantur. 
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erblicken,  welche  in  der  sogenannten  Kabbala  des  Mittelalters  zum 
Abschlüsse  gelangt  sind. 

Während  die  Auslegung  und  Weiterbildung  des  Gesetzes  eine 
verhältnissmässig  streng  geregelte  war,  schaltete  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Speculation  eine  fast  zügellose  Willkür.  Von  Regel 
und  Methode  kann  hier  nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  die 
Rede  sein.  Namentlich  fehlte  eines,  was  die  Entwickelung  des 
Rechts  zu  einer  so  stetigen  und  festgefügten  machte:  das  strenge 
Traditionsprincip,  Der  Bearbeiter  der  ethisch-religiösen  Materien 
war  nicht,  wie  der  Ausleger  des  Gesetzes,  verpflichtet,  sich  streng 
an  die  Tradition  zu  halten.  Er  konnte  frei  und  ungehindert  seine 
Phantasie  walten  lassen,  wofern  deren  Producte  sich  nur  überhaupt 
in  den  Rahmen  der  jüdischen  Anschauung  einfügen  liessen.  Eine 
gewisse  Tradition  hat  sich  freilich  auch  hier  gebildet.  Aber  sie 
war  nicht  verbindlich.  Der  religiöse  Glaube  war  verhältnissmässig 
frei,  während  das  Thun  in  um  so  engere  Fesseln  gelegt  wurde ^^). 

49)  Mit  einem  gewissen,  wenn  auch  nur  relativen  Bechte  hat  daher  Moses 
Mendelssohn  behauptet,  das  Judenthum  habe  überhaupt  keine  Dog- 
men („Unter  allen  Vorschriften  und  Verordnungen  des  mosaischen  Gesetzes 
lautet  kein  einziges:  Du  sollst  glauben  oder  nicht  glauben;  sondern  alle  heissen: 
Da  sollst  thun  oder  nicht  thun!  Dem  Glauben  wird  nicht  befohlen;  denn 
der  nimmt  keine  andern  Befehle  an,  als  die  den  Weg  der  Ueberzeugung  zu 
ihm  kommen",  Mendelssohn,  Jerusalem,  zweiter  Abschnitt  Ö.  53  f.  =  Gesammelte 
Schriften  III,  321).  Diese  Ansicht  hat  bei  modernen  Juden  vielfachen  Bei&U 
gefunden,  indem  man  darin  eine  Ueberlegenheit  des  Judenthums  gegenüber 
dem  Christenthum  erblickt.  Die  Berechtigung  der  Ansicht  auf  jüdischem 
Boden  ist  freilich  nur  eine  relative.  Denn  es  heisst  in  der  Mischna  Sänke- 
drin  X,  1:  „Folgende  haben  keinen  Antheil  an  der  künftigen  Welt:  Wer  sagt, 
die  Auferstehung  der  Todten  sei  nicht  im  Gesetze  gelehrt,  und  das  Gesetz 
stamme  nicht  vom  Himmel,  und  Epikuros  (=  der  Leugner  der  Schöpfung  und 
Regierung  der  Welt  durch  Gott)".  Als  verbindUche  Glaubenslehren  werden 
also  hier,  wenn  wir  die  Keihenfolge  umkehren,  folgende  drei  aufgestellt:  1)  die 
Schöpfung  und  Leitung  der  Welt  durch  Gott,  2)  der  göttliche  Ursprung  des 
Gesetzes,  3)  die  Auferstehung  der  Todten.  Maimonides  hat  in  seinem  Com- 
mentar  zu  dieser  Stelle  sogar  dreizehn  Grundlehren  des  Judenthums  auf- 
gestellt, ohne  deren  Anerkennung  man,  wie  die  Mischna  sagt,  keinen  Antheil 
an  der  künftigen  Welt  haben  könne  (s.  die  lat.  üebersetzung  von  Maimonides' 
Commentar  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  IV,  263  f ).  Die  Mendelssohn'sche 
Behauptung  hat  daher  auch  im  Schoosse  des  modernen  Judenthums  nicht 
selten  Opposition  gefunden  (s.  z.  B.  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I, 
Szegedin  1889,  S.  31—52:  „Die  Grundlehren  der  Beligion  Israels",  und  S.  133 
—176:  „Jüdische  Dogmen".  Hamburger,  Real.-Enc.  fär  Bibel  und  Talmud, 
Supplementbd.  11,  1891,  Art.  „Glaube**).  Aber  eine  gewisse  Berechtigung  ist 
der  Behauptung  Mendelssohn's  nicht  abzusprechen.  Und  es  ist  sehr  interes- 
sant, zu  sehen,  wie  hier  Babbinismus  und  Aufklärung  sich  die  Hand  reichen. 
Beiden  ist  gemeinsam,  dass  sie  das  Wesen  und  den  Werth  des  wirklich  reU- 
giösen  Glaubens  nicht  kennen. 
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• 

Mit  dem  Fehlen  des  Traditionsprincips  auf  diesem  Gebiete  fiel  aber 
überhaupt  jeder  Regulator  weg.  Denn  es  gab  für  den  „Forscher** 
eigentlich  nur  eine  Regel:  das  Recht,  aus  jeder  Stelle  alles  machen 
zu  dürfen,  was  Witz  und  Verstand  ihm  eingab.  Wenn  trotzdem 
auch  für  die  haggadische  Auslegung  gewisse  „Regeln*^  aufgestellt 
werden,  so  ist  es  eben  nur  die  Willkür,  die  hier  zur  Methode  wird. 
Eine  Anzahl  solcher  Regeln  für  die  haggadische  Auslegung  finden 
sich  unter  den  32  Middoth  (hermeneu tischen  Grundsätzen),  welche 
dem  R.  Elieser,  dem  Sohne  des  R.  Jose  ha-GelUi  zugeschrieben 
werden  ^^j.  Das  spätere  Judenthum  |  hat  gefunden,  dass  es  einen 
vierfachen  Schriftsinn  gebe,  der  in  dem  Worte  Dl  'S»  (Paradies)  an- 
gedeutet sei,  nämlich:  1)  DtDB,  den  einfachen  oder  wörtlichen  Sinn, 
2)  VT)  (Andeutung),  den  typischen,  allegorischen  Sinn,  3)  ti^in^  (For- 
schung), den  durch  Forschung  abzuleitenden  Sinn,  4)  lio  (Geheim- 
niss),  den  theosophischen  Sinn  ^  *). 

Die  Art  dieser  exegetischen  Methode  durch  Beispiele  anschau- 
lich zu  machen,  ist  um  so  überflüssiger,  als  sie  aus  dem  Neuen 
Testamente  und  der  gesammten  altchristlichen  Literatur  zur  Genüge 
bekannt  ist.    Denn  mit  den  heiligen  Schriften  selbst  ist  auch  die 


50)  S.  die  32  Middoth  z.  B.  bei  Waehner,  Antiquitates  Ebraeorum  I, 
396 — 421.  Pinner,  üebersetzung  des  Tractates  Berachoth,  £inleitung  foL 
20»— 21».  Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  G58f.  Bacher,  Die 
Agada  der  Tannaiteu  I,  372.  II,  293  ff.  Strack. in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl. 
XVni,  356  f.  Ders.,  Einl.  in  den  Thalmud  2.  Aufl.  8.  100-103.  —  Für  das 
Literarhistorische  vgl.  auch  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vortrage  der  Juden 
S.  86.    Fürst,  Bibliotheca  Judaica  H,  108. 

51)  Die  Anfangsbuchstaben  dieser  vier  Worte  ergeben  das  Wort  Dn"*fi. 
Vgl.  Waehner,  Antiquitates  Ebraeorum  I,  353—357.  Döpke,  Hermeneutik 
der  neutestamentlichen  Schriftsteller  S.  135—137.  Deutsch,  Der  Talmud 
(1869)  S.  16  f.  D ob  schütz,  Die  einfache  Bibelexegese  der  Tannum  (Breslau 
1893)  S.  44 — 45,  und  bes.  Bacher,  L'exegise  bihlique  dans  le  Zohar  {Revue  dn 
kudes  juives  t.  XXII,  1891,  p.  33--46,  219—229).  Ders.,  Die  jüdische  Bibel- 
exegese vom  Anfang  des  10.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrh.  (in:  Winter  und 
Wünsche,  Die  jüdische  Litteratur  seit  Abschluss  des  Kanons  Bd.  II,  anch 
separat  1892)  Cap.  Vin.  Ders.,  Das  Merkwort  on^JB  in  der  jüdischen  Bibel- 
exegese (Stade's  Zeitschr.  ftir  die  alttestamentl.  Wissensch.  XUI.  Jahrg.  1893, 
8. 294—305).  —  Bacher  zeigt,  dass  die  Unterscheidung  dieses  vier&chen  Schiift- 
sinnes  zuerst  im  Sohar  auftritt  (Ende  des  13.  Jahrb.).  Allerdings  sagt  schon 
eine  talmudische  Legende,  dass  vier  Qelehrte  in  das  „Paradies"  eingetreten 
seien  und  nur  einer  von  ihnen,  nämlich  B.  Akiba,  unversehrt  herausgekommen 
sei  (Ibsephta  Chagiga  II,  3;  jer.  Chagiga  77b;  bah,  Chagiga  14b).  Allein  unter 
dem  Eintreten  in  das  „Paradies",  d.  h.  an  den  Ort  der  himmlischen  Geheim* 
nisse,  ist  hier  nicht  die  vierfache  Exegese,  sondern  nur  die  theosophische  und 
kosmogonische,  an  Gen.  1  und  Ezech.  1  sich  anschliessende  Speculation  zu 
verstehen. 
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Art  ihrer  exegetischen  Behandlung  vom  Judenthum  in  die  christ- 
liche Kirche  übergegangen.  Dabei  ist  nur  das  Eine  zu  bemerken, 
dass  die  im  Neuen  Testamente  gehandhabte  exegetische  Methode 
sich  verhältnissmässig  noch  durch  grosse  Besonnenheit  vor  der  ge- 
wöhnlichen jüdischen  auszeichnet.  Die  Apostel  und  die  christlichen 
Schriftsteller  überhaupt  wurden  eben  durch  die  regulirende  Norm 
des  Evangeliums  vor  den  Extravaganzen  der  jüdischen  Exegese 
bewahrt,  und  doch  —  wer  möchte  noch  solche  Behandlungen  alt- 
testamentlicher  Stellen,  wie  sie  etwa  Oal.  3,  16;  4,  22—25;  Rom.  10, 
6—8,  auch  Matth,  22,  31—32  vorliegen,  heutzutage  rechtfertigen? 
Die  jüdische  Exegese  aber,  der  ein  solcher  Regulator  fehlte,  artete 
immer  mehr  in  die  willkürlichsten  Spielereien  aus*^).  Es  ist  von 
ihrem  Standpunkte  aus  gar  nicht  mehr  etwas  Besonderes,  sondern 
ganz  ihrem  Geiste  entsprechend,  wenn  man  sich  z.  B.  auch  erlaubte, 
Worte  in  Zahlen  oder  Zahlen  in  Worte  umzusetzen,  um  dadurch 
die  überraschendsten  Aufschlüsse  zu  gewinnen*^). 

I  Bei  der  verhältnissmässig  grossen  Freiheit,  welche  der  Ent- 
wickelung  des  religiösen  Vorstellungskreises  gegeben  war,  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  dass  sich  auch  fremde  Einflüsse  dabei  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  geltend  machten.  Palästina  war 
ja  längst  dem  allgemeinen  Weltverkehr  erschlossen.  Schon  seit 
Gründung  der  grossen  Weltreiche  der  Assyrer,  Chaldäer,  Perser 
gingen  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  Art  über  das  Land  dahin. 
Wenn  es  zwei  Jahrhunderte  lang  unter  persischer  Herrschaft  ge- 
standen hat,  so  wäre  es  wahrlich  sehr  auffallend,  wenn  diese  That- 
sache  nicht  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  Israelis 


52)  Vgl.  überhaupt  die  oben  8. 329 f.  geDannte  Literatur,  besonders:  Döpke 
S.  88—188.  Hartmann  S.  534—699.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils 
1,244 ff.  Hirschfeld,  1847.  Weite,  in  der  Tübinger  Quartalschrift  1842. 
Hausrath  ly  97ff.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  I— IL  Hambur- 
ger's  Artikel  in  der  Eeal-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  Abth.  IL  —  lieber  die 
ftll^rische  Schriflauslegung  Philo's  s.  insbesondere:  Gfrörer,  Philo  I,  68 — 
113.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.)  S.  346—352. 
Siegfried,  Philo  S.  160ff.  —  Ueber  die  wörtliche  Exegese:  D  ob  schütz,  Die 
einfache  Bibelexegese  der  Tannaim,  Breslau  1893. 

53)  In  einem  Anhang  zur  Mischna  wird  z.  B.  die  Behauptung,  dass  Gott 
jedem  Gerechten  310  Welten  zum  Erbtheil  geben  werde,  durch  Prov.  8,  21 
O^  •'an«  Ij'tnanb  bewiesen ;  denn  TO*'  ist  gleich  310  ( Ukxin  HI,  12,  die  Stelle 
fehlt  in  der  von  Lowe  herausgegebenen  Cambridger  Handschrift).  Umgekehrt 
beweist  der  Verfasser  des  Bamabasbriefes,  der  hierin  ganz  in  den  Bahnen  der 
jüdischen  Exegese  geht,  aus  den  318  Knechten  Abraham's,  dass  Abraham 
schon  dad  Kreuz  Jesu  im  Geiste  geschaut  habe;  denn  die  Zahl  18  =  IH 
bedeute  den  Namen  Jesus,  und  die  Zahl  300  «=  T  bedeute  das  Kreuz  [Bar- 
nab.  c.  9). 
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irgendwelche  Spuren  zurückgelassen  hätte.    Vollends  der  üeber- 
macht  des  griechischen  Geistes  konnte  es  sich  unmöglich,  auch  bei 
allem  Streben  nach  geistiger  Absperrung,  gänzlich  entziehen.    So 
ist  es  denn  unleugbar,  dass  namentlich  einerseits  babylonisch- 
persische, andererseits  griechische  Einflüsse  in  der  Entwickelung 
des  religiösen  Vorstellungskreises  Israelis  bemerkbar  sind.    Man 
kann  über  das  Mass  dieser  Beeinflussung  streiten.   Eine  sorgfaltige 
Detail-Untersuchung,  besonders  über  den  Einfluss  des  Parsismus, 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  geliefert  worden.    Man 
wird  vielleicht  diesen  Einfluss  auf  ein  verhältnissmässig  geringes 
Mass  zu  reduciren  haben.   Die  Thatsache  aber,  dass  sowohl  baby- 
lonisch-persische als  griechische  Einwirkungen  stattgefunden  haben, 
ist  unleugbar  ^^).   Sie  scheint  allerdings  bei  der  schroflFen  Scheide- 
wand, welche  das  Judenthum  in  religiöser  Beziehung  zwischen 
sich  und  dem  Heidenthum  gezogen  hat,  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdlich, ja  räthselhaft.  Man  braucht  sich  aber  zu  ihrer  Erklärung 
nicht  darauf  zu  berufen,  dass  die  Einflüsse  zu  einer  Zeit  statt- 
gefunden haben,  wo  die  Scheidewand  noch  keine  so  schroflfe  war  — 
sie  gehen  auch  in  der  späteren  Zeit  noch  fort^^);  auch  nicht  darauf, 
dass  gegen  die  |  Macht  geistiger  Einflüsse  eben  keine  Scheidewand 
stark  genug  ist    Der  tiefste  Erklärungsgrund  ist  vielmehr  der, 
dass  das  gesetzliche  Judenthum  das  Hauptgewicht  eben  doch  nur 
auf  die  Correctheit  des  Thun's  gelegt  hat,  und  daher  dem  reli- 
giösen Vorstellungskreis  ein  verhältnissmässig  freier  Spielraum 
gelassen  wurde. 

54)  Eine  starke  Einwirkung  der  babylonischen  Mythologie  schon  in 
Yorprophetischer  Zeit,  wie  auch  noch  später,  hat  namentlich  Ounkel  nacbzu- 
weisen  versucht  (Schöpfung  und  Chaos  in  Urzeit  und  Endzeit,  1895).  In  Be- 
treff des  Parsismus  vgl.  das  sicher  unverdächtige  Urtheil  Lücke's,  Ein- 
leitung in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  55  f.:   »Der  Einfluss  der 

altpersischen  Religion  auf  die  Entwicklung  der  Judischen  Beligionsideen 

ist  ein  unbestreitbares  Factum".  —  Ueber  den  Einfluss  de«  Hellenismus  auf 
den  palästinensischen  Midrasch  s.  Freudenthal,*  HellenistiBche  Studien  (1875) 
8.  66—77.    Siegfried,  Philo  S.  283  ff. 

55)  Die  Angelologie  ist  in  der  Zeit  des  babylonischen  Talmud  noch  viel 
stärker  parsistisch  beeinflusst  als  früher.  Vgl.  Kohut,  lieber  die  jüdische 
Angelologie  und  Dämonologie  1866.  —  Die  von  Freudenthal  und  Siegfried 
nachgewiesenen  Einwirkungen  des  Hellenismus  auf  den  palasttnensischen  Mi- 
drasch  gehören  überhaupt  erst  einer  Zeit  an,  wo  die  religiöse  Absperrung  längst 
eine  sehr  scharfe  war. 
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IV.  Die  berühmtesten  Schriftgelehrten. 

Literatur: 

Die  älteren  hebräischen  Werke  über  die  Mischna-Lehrer  s.  bei  Wo  If,  Bihlioth, 
Hebr.  II,  805  55.    Fürst,  Biblioth.  Judaica  11,  48  sq. 

Ottho,  Historia  doctorum  misnieoru7n,  qua  opera  etiam  synedrü  magni  Hiero- 
solymitani  praesides  ei  vice-praesides  reeensentur,  Oxonii  1672  (öfters  nach- 
gedruckt, z.  B.  auch  bei  Wolf,  Biblioth,  Hebr,  t  IV  und  in  Ugolini's 
Thesaurus  t.  XXI). 

Joh.  Chrph.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  11,  805—865  (giebt  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  in  der  Mischna  erwähnten  Gelehrten). 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  226—263.  —  Derselbe,  Chro- 
nologische Ansetzung  der  Schriftgelehrten  von  Antigonus  von  Socho  bis 
auf  B.  Akiba  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854, 
8.  221-229.   273—277). 

Kämpf,  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  aus 
dem  Hillel'schen  Hause  bis  auf  R  Jehuda  ha-Nasi,  den  Bedacteur  der 
Mischnah  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1853,  S.  201 
—207.  231-236.   1854,  S.  39—42.  98-107). 

Jost,  Greschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten  Bd.  I— II. 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III— IV. 

Derenbourg,  Essai  sur  Vhistmre  et  la  geographie  de  la  Palestine  d'aprhs  les 
Thalmtids  et  les  autres  sources  rahbiniques,  P,  I :  Histoire  de  la  Palestine 
depuis  Cyms  jusqu^ä  Ädrien.    Paris  1867. 

Die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel  (1859),  Brüll  (1876)  und 
Weiss  (1871 — 1876).  Näheres  darüber  s.  bei  der  Literatur  zur  Mischna 
(§  3). 

Friedländer,  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und  Amoräer.  Brunn 
1879  (sehr  nachlässig,  s.  Theol.  Litztg.  1880,  433). 

Hamburger,  Beal-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II,  die  einzel- 
nen Artikel. 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  I:  Von  Hillel  bis  Akiba,  1884.  Bd.  II: 
Von  Akiba's  Tod  bis  zum  Abschluss  der  Mischna,  1890  (Bd.  I  erschien 
zuerst  in  der  Monatsschrift  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums, 
Jahrg.  1882-1884). 

Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  Bd.  XVIH,  8.  345  ff.  (im  Art.  „Thal- 
mud^O-    Der  8.,  Einleitung  in  den  Thalmud   2.  Aufl.   1894,  S.  76  ff. 

Loch,  La  chaine  de  la  tradition  dans  le  premier  chapitre  des  PirM  Abot  {Bib- 
liothkque  de  Vecole  des  hauies  Hudes,  Sciences  rdigieuses,  t,  I,  Paris  1889, 
p.  307 — 322).  —  Ders.,  Notes  sur  le  chapitre  I^.des  PirM  Abot  {Revue  des 
äudes  juives  t.  XIX.  1889,  p.  188—201). 

üeber  die  einzelnen  Schriftgelehrten  sind  wir  erst  seit  dem  Zeit- 
alter der  Mischna,  d.  h.  seit  etwa  70  nach  Chr.,  näher  unterrichtet. 
Ueber  alle  früheren  ist  unsere  Kunde  eine  äusserst  dürftige.  Selbst 
in  Betreff  der  berühmten  Schulhäupter  Hillel  und  Schammai  steht 
es  nicht  viel  anders.   Denn  wenn  man  von  dem  rein  Legendarischen 
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absieht^  so  ist  das,  was  wir  wirklich  über  sie  wissen,  verhältniss- 
i  massig  sehr  wenig  und  unbedeutend,  —  Die  Namen  und  die  Reihen- 
folge der  berühmtesten  Schulhäupter  etwa  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  bis  70  nach  Chr.  sind  uns  namentlich  durch  das 
erste  Capitel  des  Tractates  Aboth  (oder  Firke  Aboth)  überliefert, 
wo  die  ununterbrochene  Reihe  der  Männer  aufgezählt  wird,  welche 
von  Moses  an  bis  auf  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Träger 
der  Gesetzesüberlieferung  waren.  Das  ganze  Capitel  lautet  folgen- 
dermassen  *). 

1.  ,,Mose  hat  das  Gesetz  auf  Sinai  empfangen  und  überlieferte 
es  dem  Josua;  dieser  den  Aeltesten;  die  Aeltesten  den  Propheten; 
und  die  Propheten  überlieferten  es  den  Männern  der  grossen  Ver- 
sammlung. Diese  stellten  drei  Regeln  auf:  Seid  bedachtsam  im 
ürtheilsprechen!  stellet  viele  Schüler  auf!  und  machet  einen  Zaun 
um  das  Gesetz!  2.  Simon  der  Gerechte  war  einer  von  den  letzten 
Männern  der  grossen  Versammlung.  Er  pflegte  zu  sagen:  Durch 
drei  Dinge  besteht  die  Welt:  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdienst 
und  Wohlthätigkeit.  3.  Antigonus  von  Socho  empfing  die  Ueber- 
lieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern 
seid  denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten; 
und  stets  sei  Gottesfurcht  bei  euch. 

4.  Jose  ben  Joeser  aus  Zereda  und  Jose  ben  Jochanan 
aus  Jerusalem  empfingen  die  üeberlieferung  von  ihnen.  Jose  ben 
Joeser  sagte :  Lass  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise  Männer 
sein;  lass  dich  vom  Staub  ihrer  Füsse  bestauben;  und  trinke  mit 
Durst  ihre  Lehren.  5.  Jose  ben  Jochanan  aus  Jerusalem  sagte: 
Dein  Haus  sei  allseitig  offen  (für  Gäste),  und  lass  die  Armen  deine 
Hausgenossen  sein.  Schwätze  nicht  übei-flüssig  mit  dem  Weibe. 
Man  findet  es  unschicklich  mit  der  eigenen,  um  wie  viel  mehr  mit 
eines  Anderen  Frau.  Daher  sagen  auch  die  Weisen:  Wer  mit  einem 
Frauenzimmer  unnütze  Reden  führt,  zieht  sich  Unglück  zu,  wird 
abgehalten  von  Beschäftigung  mit  dem  Gesetze,  und  am  Ende  ist 
die  Hölle  sein  Erbtheil. 

6.  Josua  ben  Perachja  und  Kittai  aus  Arbela  empfingen 
die  üeberlieferung  von  diesen.    Ersterer  sagte:  Verschaffe  dir  einen 


1)  Die  folgende  Uebersetzung  ist  zum  groBSten  Theile  aus  der  unt^r 
Jost's  Leitung  erschienenen  Mischna- Ausgabe  (Berlin,  Lewent,  1832—18:^ 
entnommen;  theilweise  aber  nach  der  sorgfaltigen  Erklärung  von  Cahn  (Pirff^ 
Aboth  1875)  berichtigt  Sonst  vgl.  für  die  Auslegung  bes.  noch  die  Aasgaben 
voD  Surenhusius  (Mischna  Bd.  IV),  P.  Ewald  (Pirke  Aboth  1825),  Tayhr 
(Sayings  of  the  Jeunsh  Fathers,  Gamhndge  1817)  und  Strack  (Die  Sprüche  der 
Väter  1882). 
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(Studir-)Gefährten  und  beurtheile  alle  Menschen  nach  der  gunstigen 
Seite.  7.  Nittai  aus  Arhela  sagte:  Entferne  dich  von  einem  bösen 
Nachbarn;  geselle  dich  nicht  zu  dem  Gottlosen;  und  glaube  nicht, 
dass  die  Strafe  ausbleibt 

8.  Juda  ben  Tabbai  und  Simon  ben  Schetach  empfingen 
die  üeberlieferung  von  diesen.  Der  Erstere  lehrte:  Mache  dich  (als 
Richter)  nicht  zum  Sachwalter.  Wenn  die  Parteien  vor  dir  stehen, 
siehe  sie  an,  als  ob  sie  beide  Unrecht  hätten.  Sind  sie  aber  ent- 
lassen und  haben  den  Urtheilsspruch  angenommen,  so  betrachte  sie 
beide  als  gerechtfertigt.  9.  Simon  ben  Schetach  sagte:  Prüfe  die 
Zeugen  wohl;  sei  aber  vorsichtig  im  Ausfragen,  dass  sie  nicht  eben 
daraus  Unwahrheit  sagen  lernen. 

10.  Schemata  undAbtaljon  empfingen  von  ihnen.  Schemaja 
lehrte:  Liebe  die  Arbeit,  hasse  die  Heri*schaft  und  dränge  dich 
nicht  zu  den  Grossen.  11.  Abtaljon  sagte:  Ihr  Weisen!  Seid  vor- 
sichtig in  euren  Lehren,  auf  dass  ihr  euch  nicht  Yerirrung  zu 
Schulden  kommen  lasset,  und  euch  verirret  an  einen  Ort  schlechten 
Wassers.  Nun  trinken  davon  Schüler,  die  nach  euch  kommen, 
sterben  dahin;  und  der  Name  Gottes  wird  dadurch  entheiligt. 

12.  Hillel  und  Schammai  empfingen  von  diesen.  Hillel  sagte: 
Sei  ein  Schüler  Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Men- 
schen und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze.  13.  Er  pflegte  auch  zu 
sagen :  Wer  sich  einen  grossen  Namen  machen  will,  büsst  den  seinen 
ein;  wer  seine  Kenntnisse  nicht  vermehrt,  vermindert  sie;  wer  aber 
gar  keine  Lehre  sucht,  ist  des  Todes  schuldig;  wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dahin. 
14.  Derselbe  sagte:  Wenn  nicht  ich  für  mich  (arbeite),  wer  soll 
es  für  mich  thun?  Und  thue  ich  es  für  mich  allein,  was  bin 
ich?  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann  sonst?  15.  Schammai  sagte: 
Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung;  ver- 
sprich wenig  und  thue  viel;  und  nimm  Jedermann  mit  Freundlich- 
keit auf. 

16.  Rabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zweifelhafte.  Und  verzehnte  nicht  zu  oft  nach 
blossem  Ungefähr. 

17.  Sein  Sohn  Simon  sagte:  Ich  bin  unter  weisen  Männern 
seit  früher  Jugend  aufgewachsen  und  habe  für  den  Menschen  nichts 
zuträglicher  gefunden,  als  Schweigen.  Das  Studium  ist  nicht  das 
Wesentlichste,  sondern  die  Ausübung.  Wer  viel  Worte  macht, 
bringt  nur  Sünde  zu  Wege. 

18.  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  sagte:  Durch  drei  Dinge 
besteht  die  Welt:  durch  Rechtspflege,  durch  die  Wahrheit  und  durch 

Schfirer,  Geschieht«  ü.    3.  Anfl.  23 
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'  Eintracht.    |So  heisst  es  auch  {Sacharja  8,  16):  Wahrheit  und  Recht 
des  Friedens  richtet  in  euren  Thoren]^)". 

So  weit  die  Misch  na.  Unter  den  hier  aufgeführten  Autoritäten 
interessiren  uns  zunächst  „die  Männer  der  grossen  Versammlung" 
oder  der  grossen  Synagoge  (nblTän  nopD  "^t??»).  Sie  erscheinen 
hier  als  die  Träger  der  Gesetzestradition  zwischen  den  letzten  Pro- 
pheten und  den  ältesten,  mit  Namen  bekannten  Schriftgelehrten. 
Die  spätere  jüdische  Tradition  schreibt  ihnen  allerlei  gesetzliche 
Verordnungen  zu  3).  Sehr  jung,  eigentlich  erst  modern,  ist  dagegen 
die  Meinung,  dass  sie  auch  den  Kanon  des  Alten  Testamentes  zu- 
sammengestellt hätten  *).  Da  in  den  Quellen  nirgends  gesagt  wird, 
wer  sie  eigentlich  waren,  so  Hessen  sich  um  so  besser  die  verschie- 
denartigsten Hypothesen  über  sie  aufstellen  *).    Das  Richtige,  dass 


2)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  den  besten  Handschriften,  z.  B. 
Berolin,  Mss.  Or.  Fol,  567  (s.  Cahn,  Pirke  Aboth  S.  62)  und  Cambridge  Uni- 
versity  Ädditional  470,  1  (s.  Taylor,  Sayings  of  the  Jewüh  Fathers  p,  4). 

3)  8.  KaUf  De  synagoga  magna  p.  6— 24.  Herzfeld,  GJesch.  des  Volkes 
Jisrael  III,  244  f.  Kuenen^  Orer  de  mannen  der  groofe  sytuzgage  p.  2 — 6  == 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  bibl.  Wissensch.  S.  120—129.  Taylor,  Saifings 
of  the  Jeicish  Fathers  p,  124 «9.  D.  Hoffmann  im  Magazin  für  die  Wissen- 
schaft des  Judenth.  X,  1883,  8.  45  ff. 

4)  Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  durch  Elias  Le- 
vita  (16.  Jahrh.)  in  Umlauf  gekommen  und  von  ihm  in  die  christliche  Theo- 
logie übergegangen.  8.  Strack  in  Herzog's  Real-£nc.  2.  Aufl.  VII,  416 f.  (Art. 
„Kanon  des  Alten  Testaments"). 

5)  8.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem 
Neuen  8.  120—166.  —  Die  Einleitungen  in's  A.  T.,  z.  B.  De  Wette-Schrader 
g  13.  —  Heidenheim,  Untersuchungen  über  die  Synagoga  magtia  (Studien 
und  Krit.  1853,  8.  93—100).  Ders.,  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  englisch- 
theolog.  Forschung  und  Kritik  II,  1865,  286—300.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  U,  22—24,  380  ff.  III,  244  f.  270  f.  —  Jost,  Gesch.  des  Judeoth, 
I,  41-43,  91,  95  f.  —  Grätz,  Die  grosse  Versammlung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1857,  8.  31—37,  61—70).  —  Leyrer  in  Herzogs 
Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  296—299.  —  Derenbourg,  Hütoire  de  la  Palestine 
p,  29—40.  —  Fürst,  Der  Kanon  des  A.  T.  nach  den  Ueberlieferungen  in 
Talmud  und  Midrasch  1868,  8.  21—23.  —  Ginsburg  in  Kitto's  Cyehpaedia 
III,  9m sqq.  —  Neteler,  Tab.  Theol.  Quartalschr.  1875,  8.490—499.  —  Bloch, 
Studien  zur  Geschichte  der  Sammlung  der  althebraischen  Literatur  (lb7ö' 
8.  KX)— 132.  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  IL 
8.  318—323.  —  Moni  et  y  Essai  sur  les  origines  des  partis  saduc/en  et  pharisien 
(1883)  p.  91—97.  —  D.  Hoffmann,  üeber  „die  Männer  der  grossen  Versamm- 
lung" (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  X.  Jahrg.,  1883,  8.  45-63'. 
—  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  95 f.  —  Rosenzweig,  Das 
Jahrhundert  nach  dem  babylonischen  Exile  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
religiöse  Entwicklung  des  Judentums,  1885  (hierüber  Revue  des  etudes  juires 
XII,  128.    Theol.  Litztg.  1886,  409).  —   Sack,   Die  altjüdische  Religion  im 
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sie  nämlich  in  der  Form,  wie  es  die  jüdische  Tradition  sich  vor- 
stellt, überhaupt  nicht  existirt  haben,  hat  doch  schon  die  ältere  pro- 
testantische Kritik  dai-gethan^),  wenn  es  auch  erst  der  abschliessen- 
den Untersuchung  von  Kuenen  vorbehalten  blieb,  das  über  ihnen 
schwebende  Dunkel  völlig  zu  lichten.  Die  historische  Grundlage 
der  ganzen  Vorstellung  ist  nämlich  lediglich  die  Erzählung  bei 
Nehem,  c  8 — 10,  dass  zur  Zeit  Esra's  das  Gesetz  von  einer  grossen 
Versammlung  des  Volkes  feierlich  angenommen  wurde.  Diese 
„grosse  Versammlung**  hatte  ja  in  der  That  für  die  Erhaltung  des 
Gesetzes  eminente  Bedeutung.  Nachdem  aber  der  Begriff  einer 
„grossen  Vei-sammlung"  als  einer  für  die  Erhaltung  des  Gesetzes 
wichtigen  Instanz  einmal  fixirt  war,  hat  sich  in  der  Tradition 
allmählich  eine  ganz  unhistorische  Vorstellung  damit  verbunden. 
Statt  einer  gesetzempfangenden  Volksversammlung  dachte  man  sich 
darunter  ein  Collegium  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter 
überlieferten;  und  mit  dieser  Vorstellung  füllte  man  die  Lücke 
aus  zwischen  den  letzten  Propheten  und  denjenigen  Schriftgelehr- 
ten, bis  zu  welchen  die  Erinnerung  der  späteren  Zeit  noch  hinauf- 
reichte '). 

Mit  der  Vorstellung  von  der  grossen  Synagoge  fällt  auch  von 
selbst  die  Notiz,  dass  Simon  der  Gerechte  eines  der  letzten  Mit- 
glieder derselben  gewesen  sei.  Dieser  Simon  ist  vielmehr  kein  an- 
derer als  der  Hohepriester  Simon  I.  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  welcher  nach  Josephus  den  Beinamen 
6  ölxaiog  erhielt  8).  Ohne  Zweifel  hat  er  von  Seite  des  pharisäischen 
Judenthums  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  streng  gesetzlich  ge- 
sinnt war,  während  die  meisten  Hohenpriester  der  griechischen  Zeit 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Eben  deshalb  wird 


Uebergange  vom  Bibelthume  zum  Thalmudismus  (1889)  S.  100  ff.  —  Leop. 
Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889,  S.  399—449  (Simon  der  Gerechte  = 
Simon  der  Makkabaer,  die  grosse  Versammlung  =  I  Makk.  14).  —  S,  Krause, 
The  grecU  synod  {Jewish  Quarter ly  Review  voL  X,  1898,  p.  347 — 377). 

6)  Joh,  Eberh,  Rau,  Diatribe  de  synagoga  magna ^  Traj.  ad  Rh,  1726.  — 
AurivilUus,  Dissertationes  ad  sacras  literas  et  phüologiam  arientalem  pertt- 
nentes  {ed.  Michaelis  1790)  p.  139—160. 

7)  S.  Kuenefif  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge,  Amsterdam  1876 
(Separatabdruck  aus:  Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van 
Wetensehappen,  Afdeeling  Leiterkunde,  2de  Reeks,  DeelYl),  Vgl.  Theol.  Litztg. 
1877,  100.  In  deutscher  üebersetzung:  Ueber  die  Männer  der  grossen  Syna- 
goge, in:  Kuenen,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  biblischen  Wissenschaft, 
übers,  von  Budde,  1894,  S.  125—160.  —  Wie  Kuenen  auch:  Eyssel,  Theol. 
Stud.  und  Krit.  1887,  8.  174.  Wildeboer,  Die  Entstehung  des  alttestamentl. 
Kanons,  1891,  S.  120—122.    Buhl,  Kanon  und  Text  des  A.  T.  1891,  S.  36  fl 

8)  Joseph,  Antt,  XII,  2,  4. 
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er  auch  von  der  jüdischen  Ueberlieferung  zu  einem  Träger  der 
Gesetzestradition  gestempelt^). 

Der  älteste  Schriftgelehrte,  von  welchem  die  Ueberlieferung 
wenigstens  den  Namen  erhalten  hat,  ist  Antigonus  aus  Socho. 
Es  ist  aber  auch  fast  nur  der  Name,  den  wir  von  ihm  kennen  ><^). 
I —  Auch  von  den  folgenden  Schriftgelehrten  bis  zur  Zeit  Christi 
ist  die  in  der  Mischna  erhaltene  Kunde  eine  äusserst  dürftige  und 
unsichere.  Das  sieht  man  schon  aus  der  äusserlich  schematischen 
Anordnung  zu  fünf  Paaren.  Denn  diese  ist  schwerlich  eine  geschicht- 
lich begründete  in  dem  Sinne,  dass  gerade  in  jeder  Generation 
wirklich  nur  je  zwei  Gelehrte  sich  besonders  hervorgethan  hätten. 
Man  hat  eben  zehn  Namen  gekannt  und  daraus  unter  Zusammen- 
stellung der  ungefähr  Gleichzeitigen  fünf  Paare  formirt,  vermuth- 
lich  nach  Analogie  des  letzten  und  berühmtesten  Paares  Hillel  und 
Schammai  ^*).  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  natürlich  auch  die 
Chronologie  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fixirt  werden. 
Die  verhältnissmässig  sichersten  Anhaltspunkte  sind  folgende  ^2). 
Simon  ben  Schetach  war  ein  Zeitgenosse  des  Alexander  Jannäus 

9)  Er  wird  auch  Para  in,  5  erwähnt  als  eiuer  der  Hohenpriester,  unter 
welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde.  Andere  Traditionen  über  ihn:  To- 
sephta  Nasir  IV,  7.  St/ta  XIII,  6-7  (ed.  Zuckermandel  p.  28Ö,  9.  319,  9.  11. 
15).  —  Vgl.  überh.  Wolf,  Biblioth.  Hebr,  11,  864.  —  Fürst'a  LiteraturbL des 
Orients  1845,  S.  33  ff.  —  Herzfeld  11»  189  ff.  377  £  (der  im  Widerspruch  mit 
Josephus  unter  Simon  dem  Gerechten  den  Hohenpriester  Simon  II  am  Ende 
des  dritten  Jahrh.  verstehen  will).  —  Grätz,  Simon  der  CJerecfate  und  seine 
Zeit  (Monatsschr.  1857,  S.  45—56).  —  Derenbourg^  Histoire  de  la  Paksiint 
p,  46—47  (wie  Herzfeld).  —  Low,  Gesammelte  Schriften  I,  411 — 413  (s.  oben 
Anm.  5).  —  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1115—1119.  —  Montet, 
Essai  sur  les  origines  etc,  p.  135 — 139. 

10)  Vgl.  auch  Wolf,  Biblioth.  Hebr.  H,  813 sqq,  —  Fürst's  Literatuibl. 
des  Orients  1845,  S.  36 f.  —  Hamburger,  Beal-Enc.  «.  r.  —  In  den  Aboth 
de-Rabhi  Naihan  e.  5  werden  dem  Antigonus  zwei  Schüler  Zadok  und  Boe- 
thos  zugeschrieben  und  von  diesen  die  Sadducaer  und  Boethosaer  abgeleitet 
—  Orte  Namens  Socho  (n'a^b)  kommen  zwei  im  A.  T.  vor,  beide  im  Stamme 
Juda:  1)  eine  Stadt  in  der  Ebene  Jos.  15^  35.  I  Sam.  17,  1.  I  Reg.  4,  10. 
n  Chron.  11,  7.  28,  18.  2)  eine  Stadt  im  Gebirge  Jos.  15,  4a  Der  Name 
beider  hat  sich  noch  heute  in  der  Form  es-Suweike  erhalten  (s.  z.  B.  Mühlau 
in  Biehm's  Handwörterbuch  und  Gesenius'  Handwörterbuch).  £>stere  liegt 
südwestlich  von  Jerusalem,  gegen  Eleutheropolis  zu,  letztere  südhch  von  He- 
bron. Da  die  Gegend  südlich  von  Hebron  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr. 
edomitisch  war,  wird  ersteres  die  Heimath  des  Antigonus  gewesen  seia 

11)  In  der  rabbinischen  Literatur  werden  daher  jene  Zehn  zuweilen  auch 
schlechthin  „die  Paare"  (nia^t)  genannt,  z.  B.  Pea  II,  6. 

12)  Vgl.  über  die  Chronologie:  Zunz,  Die  gottesdienstlicheu  Vortrage  der 
Juden  S.  37,  und  Herzfeld  in  der  Monatsschr.  f.  Gresch.  und  Wissenscb.  des 
Judenth.  1854. 
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und  der  Alexandra;  lebte  also  um  90—70  vor  Chr.  ^^).  Hiernach 
ist  das  erste  Paar  zwei  Generationen  früher,  um  150  vor  Chr.  an- 
zusetzen. Hillel  soll  nach  talmudischer  Ueberlieferung  100  Jahre 
vor  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  zur  Zeit  Herodes'  des  Gr.  ge- 
blüht haben  ^*).  Gamaliel  I  wird  in  der  Apostelgeschichte  (5,  34. 
22,  3)  um  30—40  n.  Chr.  erwähnt,  während  hinwiederum  dessen 
Sohn  Simon  nach  Josephus  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  um 
60—70  n.  Chr.  lebte  ^*).  Dass  die  spätere  Tradition  die  sämmt- 
lichen  fünf  Paare  zu  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  des 
Synedriums  macht,  ist  bereits  oben  (S.  202 f.)  erwähnt  worden; 
ebendort  aber  auch  die  völlige  Verkehrtheit  dieser  Behauptung 
nachgewiesen  worden.  In  Wirklichkeit  waren  sie  nichts  anderes  als 
Schulhäupter. 

Das  erste  Paar  Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan 

wird  ausser  der  Hauptstelle  im  Tractat  Aboth  nur  noch  ein  paar 

mal  in  der  Mischna  erwähnt**^);  noch  seltener  das  zweite  Paar 

Josua  ben  Perachja  und  Nittai  aus  Arbela^^).     Von  dem 


13)  Hiermit  stimmt  auch  überein,  dass  Simon  ben  Schetach  nach 
Thanith  III,  8  ein  Zeitgenosse  jenes  wegen  seiner  Qebetsmacht  berühmten 
Onias  war,  dessen  Tod  um  65  vor  CJhr.  von  Josephus  Änti,  XIV,  2,  1  be- 
richtet wird. 

14)  SekabbaJth  15».  Vgl.  Hteronymus  ad  Jesaj.  8,  11  ff.  [Opp>  ed,  VaU 
larsilVy  123):  Sammai  et  Hellel  non  multo  prius  quam  Dominus  nasceretur 
orti  sunt  Judaea, 

15)  Bell.  Jud.  IV,  3,  9.     Vita  38.  39.  44.  60. 

16)  Beide  ausser  Äboth  I,  4—5  nur  noch  ChagigaU,  2.  Sota  IX,  9;  Jose 
ben  Joeser  auch  Chagiga  n,  7.  Edujotk  VUI,  4.  —  Nach  Chagiga  II,  7  war 
Jose  ben  Joeser  ein  Priester  und  zwar  ein  „Frommer"  ('i'^bn)  unter  der 
Priesterschafl.  Dunkel  ist  die  Notiz  Sota  IX,  9,  dass  es  seit  dem  Tode  des 
Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan  keine  r^lbiaiSK  mehr  gegeben  habe. 
Da  die  Mischna  selbst  hierbei  auf  Micha  7,  1  verweist,  so  ist  nibl3Q?fi(  wahr- 
scheinlich in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  (Trauben)  zu  nehmen  als  bild- 
liche Bezeichnung  für  Männer,  an  welchen  man  sich  geistig  erquicken  kann. 
Andere  wollen  es  gleich  a^oXal  nehmen.  —  Vgl.  überh.  Herzfeld  HI,  246 — 249. 
Derenbourg  p,  65,  75,  Abßsqq, 

17)  Beide  nur  Äboth  I,  6—7  und  Chagiga  II,  2.  —  Statt  Nittai  {^^r\i 
oder  '»Ta)  haben  gute  Zeugen  an  beiden  Stellen  '^«no  oder  "^"^ra,  also  Mat- 
thäus, was  vieUeicht  vorzuziehen  ist  (so  cod.  de  Bossi  138,  Cambridge  üni- 
rersity  Ädditümal  470,  1,  auch  der  jerusalemische  Talmud  Chagiga  II,  2). 
Auch  im  Verzeichniss  der  72  Bibelübersetzer  bei  Pseudo-Aristeas  kommt  ein 
Nat&ato^  vor,  wofür  einige  Text-Zeugen  MatB^aioi  haben  (Mendelssohn,  Äri- 
steae  qttae  fertur  epist.  1897,  p.  50).  —  Die  Heimath  des  Nittai  (ban«)  ist  das 
heutige  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias,  wo  sich  noch  Ruinen  einer  alten 
Synagoge  befinden,  deren  Erbauung  von  der  Legende  natürlich  dem  Nittai 
zugeschrieben  wird  (s.  §  27).  —Vgl.  überh.  Herzfeld  IH,  249.  Derenbourg 
p.  93  sq. 
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dritten  Paare  hat  nur  Simon  ben  Schetach  eine  einigermassen 
greifbare  Gestalt,  obwohl  auch  das  von  ihm  Erzählte  meist  sehr 
legendarischen  Charakters  ist '  ®).  Von  all  diesen  ist  bei  Josephus 
keine  Rede.  Dagegen  erwähnt  er,  wie  es  scheint,  das  vierte  Paar 
Schemaja  und  Abtaljon  unter  den  Namen  Safialaq  und  IlcalXlmv, 
Als  nämlich  im  J.  47  vor  Chr.  der  junge  Herodes  wegen  seiner 
Thaten  in  Galiläa  als  Angeklagter  vor  dem  Synedrium  stand,  und 
alle  Beisitzer  in  feiger  Furcht  mit  ihrer  Klage  verstummten,  erhob 
allein  ein  gewisser  Samaias  seine  Stimme  und  prophezeite  seinen 
CoUegen,  dass  sie  alle  noch  von  Herodes  würden  um's  Leben  gebracht 
werden.  Seine  Weissagung  erfüllte  sich  zehn  Jahre  später,  indem 
Herodes  nach  der  Eroberung  Jerusalem's  im  J.  37  alle  seine  ehe- 
maligen Ankläger  hinrichten  liess^^).  Nur  der  Pharisäer  Pollio 
und  sein  Schüler  Samaias  {UmkUiDV  6  ^agicalog  xal  Safiaiaq  o 
rovTov  fiadfjTi^g)  wurden  von  ihm  verschont,  ja  hochgeehrt,  da  sie 
bei  der  Belagerung  der  Stadt  durch  Herodes  den  Rath  gegeben 
hatten,  den  König  in  die  Stadt  einzulassen.  Der  hier  erwähnte 
Samaias  wird  von  Josephus  mit  dem  früheren  ausdrücklich  identi- 
ficirt^^).  Endlich  erwähnt  |  Josephus  den  Pollio  und  Samaias, 
und  zwar  wiederum  in  dieser  Ordnung,  noch  an  einer  dritten  Stelle. 
Doch  erhalten  wir  leider  in  Betreff  der  Zeit  keine  volle  Gewiss- 
heit.  Er  berichtet  nämlich,  dass  einst  die  Anhänger  des  Pollio 
und  Samaias  {ol  jtsqI  IlcokXtova  rbv  ^aQiCätov  xal  Ha/ialav)  dem 
Herodes  den  geforderten  Huldigungseid  verweigerten  und  nicht 
dafür  bestraft  wurden,  ,,da  sie  wegen  des  Pollio  Nachsicht  erlangten" 
{ipTQOJtrjg  6ta  rov  ücoXZicora  Tvxopreq)'^^).  Josephus  bemerkt  dies 
unter  den  Ereignissen  des  achtzehnten  Jahres  des  Herodes  (=20.19 


18)  Ueber  seine  Beziehungen  zu  Alexander  Jannäus  und  Alexandra  s. 
oben  §  10.  —  Sonst  vgl.  über  ihn  ausser  Äboth  I,  8—9,  C/tagiga  U,  2  auch 
Taatu'th  III,  8.  Sanhedrin  VI,  4.  Tosephta  Chagiga  H,  8.  Kethuboth  XII,  1. 
Sanhedrin  VI,  6.  VIII,  3  {ed,  Zuckermandel  p.  235,  3.  274.  3.  424,  31.  427, 1^ . 
Je  eine  Stelle  in  Mechiltha,  Siphra  und  Biphre  bei  D.  Hoffmann,  Zur  Ein- 
leitung in  die  halachischen  Midraschim  (Berlin,  Jahresbericht  des  Rabbiner- 
Seminars  1887 j  S.  90.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  £  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1853,  S.  107—122,  177—180.  Herzfeld  m,  251  f.  Grätz,  Gesch. 
der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  G(>5-669  (Note  14).  4.  Aufl.  S.  703—706  (Note 
13—14).    Derenhourg  p,  96—111. 

19)  Antt  XIV,  %  4. 

20)  Antt  XV,  1,  1.  —  In  dem  Satz,  in  welchem  auf  den  früheren  Vor- 
fall verwiesen  wird,  haben  freilich  die  Josephus -Handschriften  UoXUwv  (auf- 
genommen von  Niese),  nur  die  Epitome  und  der  Lateiner  Saßaiaq,  Nach 
Änft.  XIV,  9,  4  ist  aber  letzteres  die  richtige  Lesart,  wofern  nicht  Josephus 
an  einer  von  beiden  Stellen  einen  Flüchtigkeitsfehler  begangen  hat 

21)  Anff.  XV,  10,  4. 
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vor  Chr.).  £s  ist  aber  aus  dem  Zusammenhang  nicht  ganz  klar 
zu  ersehen,  ob  das  Ereigniss  wii'klich  in  jenes  Jahr  fällt  Die  beiden 
Namen  Saualaq  und  IlmXXtov  stimmen  nun  mit  n'^T'ülD  und  l'l'^bt^nK 
so  auffallig  übereiUi  dass  die  Annahme  der  Identität  beider  jeden- 
falls sehr  nahe  liegt  2^),  Auch  die  Chronologie  würde  ungefähr 
stimmen.  Nur  das  Eine  erregt  Bedenken,  dass  Samaias  als  Schüler 
des  PoUio  bezeichnet  wird,  während  sonst  Schemaja  stets  vor  Abtaljon 
steht  Man  könnte  daher  versucht  sein,  den  Samaias  mit  Scham- 
mai zu  identificiren  23),  wobei  nur  wieder  auffällig  wäre,  dass  Jo- 
sephus  ihn  zweimal  mit  Abtaljon  und  nicht  mit  seinem  Zeitgenossen 
Hillel  zusammen  nennt.  Wenn  man  aber  wegen  dieser  Zusammen- 
stellung unter  Pollio  und  Samaias  den  Hillel  und  Schammai 
hat  verstehen  wollen  2^),  so  steht  theils  die  Verschiedenheit  der 
Namen  Pollio  und  Hillel  entgegen,  theils  die  Bezeichnung  des  Samaias 
als  Schüler  Pollio's,  während  doch  Schammai  nicht  HilleFs  Schüler 
war.  Alles  in  allem  möchte  die  zunächst  sich  darbietende  Zusammen- 
stellung des  Samaias  und  Pollio  mit  Schemaja  und  Abtaljon  doch 
die  wahrscheinlichste  seines). 

Hillel  und  Schammai  sind  unter  den  fünf  Paaren  bei  weitem 
'  die  berühmtesten  26).  An  jeden  von  ihnen  hat  sich  eine  ganze  Schule 


22)  Der  Name  njrad,  der  auch  im  A.  T.,  bes.  bei  Nehemia  und  in  der 
Chronik  häufig  vorkommt,  wird  von  den  LXX  durch  2af4aia,  Safzalag,  2a- 
(islaq,  Sefieiaq  wiedergegeben.  Der  Name  UolXiwv  ist  zwar  nicht  mit  Abtal- 
jon identisch,  vielmehr  gleich  lat.  PoUio;  bekanntlich  führten  aber  die  Juden 
häufig  neben  dem  hebräischen  Namen  einen  ähnlich  lautenden  griechischen 
oder  römischen  (Jesus  und  Jason,  Saul  und  Paulus  und  dergl.).  —  £rwähnt 
sei  noch,  dass  Schlatter  (Zur  Topographie  und  Geschichte  Palästina's  1893, 
S.  126)  irbianx  für  griechisch  EvOaXlmv  hält.  Dies  wäre  lautlich  möglich, 
ist  aber  unwahrscheinlich,  da  Ev&aliwv  als  griechischer  Name  nicht  nachweis- 
bar ist  (Fape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen,  erwähnt  nur  Ev^d- 
Xiog).  Schlatter  nimmt  dabei  ebenfalls  Identität  mit  lloXUwv  an,  indem  er 
letzteres  für  Lesefehler  des  Josephus  erklärt. 

23)  '^«a»  oder  *^*i«tt:  (wahrscheinlich  nur  Abkürzung  aus  n*^:>att5,  s.  Deren- 
bctirg  p,  95)  kann  griechisch  sehr  wohl  Sa/jialag  lauten,  wie  '^fiO*^  ^lawatOQ  oder 
*IawiaQ  (zwischen  beiden  Formen  schwanken  die  Handschriften  Äntt,  XIII,  12, 1). 

24)  So  z.  B.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl  VI,  97,  und  Leh- 
mann, Le  proc^  (VHerode^  Sarneas  et  PolUon  {Revue  des  ettides  juives  t,  XXIV, 
1892,  p,  68-81). 

25)  Vgl.  über  beide  ausser  Ahoth  I,  10—11  und  Chagiga  H,  2  auch  Edi^ 
joth  I,  3.  V,  6.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  1858,  ö.  317—329.  Herzfeld  HI,  253  ff.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
3.  Aufl.  III,  671  f.  (Note  17i,  4.  Aufl.  S.  709 f.  (Note  16).  Derenbourg 
p,  116—118.  149*^.  463  5?.    Hamburger  Eeal-Enc.  Abth.  II,  S.  1113  f.  (Art. 

„Semaja'O- 

26)  lieber  beide,  bes.  über  Hillel  s.  Biesenthal  in  Fürst's  LiteraturbL 
des   Orients   1848,   Nr.  43—46.   —  Kämpf,   Ebendas.   1849,   Nr.   10-38.   — 
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Ton  Schriftgelehrten  aDgeschlossen,  die,  wenn  auch  nicht  im  Princip, 
so  doch  in  einer  Menge  einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen  nach 
zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  auseinandergingen.  Aus  dieser 
Thatsache  erhellt  allerdings,  dass  beide  für  die  Geschieht«  des  jü- 
dischen Rechtes  eine  hervorragende  Bedeutung  haben:  beide  haben 
offenbar  mit  besonderem  Eifer  und  Scharfsinn  an  dem  subtileren 
Ausbau  des  Gesetzes  weiter  gearbeitet.  Allein  man  darf  deshalb 
nicht  meinen,  dass  beide  auch  ihrem  persönlichen  Leben  und  Wirken 
nach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  stehen.  Was  wir  über  sie 
selbst  Sicheres  wissen,  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig.  In  der 
Mischna,  der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  werden  beide  kaum  je 
ein  dutzendmal  erwähnt  ^^.  Und  was  die  späteren  Quellen  von 
ihnen  erzählen,  trägt  fast  durchweg  den  Stempel  der  Legende. 
Hillel,  zum  Unterschiede  von  Anderen  „der  Alte"  '\j>tn  genanntes), 
soll  aus  davidischem  Geschlecht  entsprungen^^)  und  von  Babylon 
nach  Palästina  eingewandert  sein.  Da  er  arm  war,  musste  er  sich 
als  Tagelöhner  verdingen,  um  den  Lebensunterhalt  für  sich  and 
seine  Familie  und  zugleich  das  Honorar  des  Unterrichts  zu  be- 
streiten. Sein  Eifer  im  Studium  war  so  gross,  dass  er  einst,  als 
er  das  Eintrittsgeld  zum  Beth-ha-Midrasch  nicht  entrichten  konnte, 
in  die  Fensteröffnung  kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterrichte 
zuzuhören.  Da  es  gerade  Winterszeit  war,  erstarrte  er  vor  Kälte 
und  wurde  in  dieser  Lage  von  den  erstaunten  Lehrern  und  CoUegen 


Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  96—98  (und  die  hier  dtine  ältere 
Literatur).  —  Herzfeld  IH,  257  ff.  —  Grätz  III,  222ff.  4.  Aufl.  S.  207  ff.- 
Jost  I,  255—270.  —  Ewald,  Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  Bd.  X,  S.  56-83. 
Gesch.  des  Volkes  Isr.  Bd.  V,  12—48.  —  Geiger,  Das  Judenth.  und  seine 
Gesch.  I,  99—107.  —  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel,  1806  (3.  Aufl.  18791  - 
Keim,  Gesch.  Jesu  I,  268-272.  —  Derenbourg  p,  176—192.  —  Strack  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VI,  113-115.—  Hamburger  Real-Enc  H,  401- 
412.  —  Bacher,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Juden th.  1882,  B. 
100—110  -«  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  4—14.  —  Goitein,  Magazin  fiir  die 
Wissensch.  des  Judenth.  XI.  Jahrg.  1884,  S.  1—16,  49-87. 

27)  Hillel  wird  in  der  Mischna  nur  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  Sehe- 
hiith  X,  3.  Chagiga  H,  2.  Oittin  IV,  3.  Baba  mexta  V,  9.  Edt^h  1, 1-4. 
Aboth  1, 12-14.  II,  4—7.  IV,  5  V.  17.  Äraehin  IX,  4.  Nidda  I.  1.  —  Scham- 
mai nur  an  folgenden:  Maaser  scheni  II,  4.  9.  Orla  II,  5.  Sukka  LI,  8.  Cha- 
giga n,  2.  Edujotk  I,  1—4.  10.  11.  Aboth  I,  12.  15,  V,  17.  Kelim  XXH,  4. 
Nidda  I,  1. 

28)  Schebiüh  X,  3.    Arachin  IX,  4. 

29)  jer.  Thanüh  IV,  2  fol  68*.  Beresehith  rabba  c.  98  zu  Gen.  49,  10  (s. 
Bereschith  rabba,  übersetzt  von  Wünsche  8.  485.  557).  Dass  die  Tradition 
von  der  davidischen  Abstammung  HilleFs  keine  zuverlässige  ist,  zeigt  hraei 
Li  vi,  L'origine  davidique  de  Hillel  [Revue  des  iiudes  juites  t,  XXXI,  1895,  p. 
202-211 ;  dazu  t  XXXIII,  1896,  p.  143  sq.). 
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gefonden  ^o).  Von  i  der  Gelehrsamkeit,  die  er  sich  durch  solchen  Eifer 
erwarb,  erzählt  die  Ti-adition  wunderliche  Dinge.  Alle  Sprachen 
verstand  er,  auch  die  Rede  der  Berge,  Hügel,  Thäler,  Bäume,  Kräuter, 
der  wilden  und  zahmen  Thiere  und  der  Dämonen  ^^).  Jedenfalls 
war  er  der  angesehenste  Gesetzeslehrer  seiner  Zeit,  aber  Präsident 
des  Synedriums  ist  er  so  wenig  gewesen,  als  irgend  ein  anderer 
der  damaligen  Schriftgelehrten.  Der  ßrundzug  seines  Charakters 
war  der  der  Sanftmuth  und  Müde,  wovon  man  sich  absonderliche 
Proben  erzählte  ^2).  Sie  giebt  sich  auch  kund  in  dem  ersten  der 
oben  mitgetheilten  Sinnsprüche  (Aboth  I,  12):  „Sei  ein  Schüler 
Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Menschen  und  ziehe 
sie  heran  zum  Gesetze**.  —  Der  Antipode  des  milden  Hillel  war  der 
strenge  Schammai,  gleichfalls  wie  jener  „der  Alte"  "jpfn  genannt  3^). 
Von  dem  rigorosen  Eifer  desselben  für  die  buchstäbliche  Erfüllung 
des  Gesetzes  erzählt  die  Mischna  folgendes  Beispiel  Als  einst  seine 
Schwiegertochter  am  Laubhüttenfest  einen  Knaben  gebar,  Hess  er 
den  Estrich  abbrechen  und  deckte  über  dem  Bette  das  Dach  mit 
Laub,  damit  auch  der  neugeborene  Knabe  nach  der  Vorschrift  des 
Gesetzes  das  Laubhüttenfest  feiere  ^^). 

Der  milden  Richtung  Hillel's  und  der  strengen  Schammai's  ent- 
spricht auch  die  Richtung  ihrer  beiden  Schulen.  Die  Schule 
HilleFs  entschied  gesetzliche  Fragen  geine  im  erleichternden  Sinne, 
die  Schule  Schammai's  im  erschwerenden.  Jene  suchte  sich  wo- 
möglich mit  einem  Minimum  abzufinden,  diese  wählte  gern  das 
Maximum.  Eine  wirklich  principielle  Diflferenz  kann  man  dies  aber 
kaum  nennen;  denn  beide  waren  darin  einig,  dass  der  Buchstabe 
des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt  werden  müsse.  Es  fehlt  daher  auch 
nicht  an  Fällen,  wo  die  Schule  Hillers  erschwerend,  diejenige 
Schammai's  erleichternd  entschied  3*).  Stets  aber  sind  es  nur  Minu- 
tien,  um  welche  die  Differenz  sich  bewegt.  Es  lohnt  sich  daher 
auch  nicht,  den  Gegensatz  näher  im  Detail  zu  verfolgende).  Einige 


30)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  9—11. 

31)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  8. 

32)  8.  Delitzsch  S.  31  f. 

33)  Orla  H,  5.    Sukka  II,  8. 

34)  Sukka  H,  8. 

35)  Edujoth  rV,  1—12;  V,  1—5.  Dazu  die  gründlichen  Erörterangen  von: 
Ad.  Schwarz,  Die  Erleichterungen  der  Schammaiten  und  die  Erschwenmgen 
der  HiUeliten  (auch  unter  dem  Titel:  Die  Controversen  der  Schammaiten  und 
HUleliten  I).    Wien  1893  (109  S.). 

36)  Für  denjenigen,  der  den  Dingen  näher  nachgehen  will,  theile  ich  hier 
sämmtliche  Stellen  der  Mischna  mit,  an  welchen  Differenzen  zwi- 
schen beiden   Schulen  erwähnt  werden.    Berachoth  I,  3.   VIII,  1—8. 
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Beispiele  mögen  genügen.  |  Das  Gebot,  am  Sabbath  keine  Speise  zu 
bereiten,  wurde  z.  B.  auch  auf  die  eierlegenden  Hennen  ausgedehnt, 
und  daher  darüber  debattirt,  ob  und  unter  welchen  Umstanden  ein 
an  einem  Feiertage  gelegtes  Ei  an  demselben  gegessen  werden 
dürfe  oder  nicht ^').  Oder  man  verhandelte  darüber,  ob  an  einem 
viereckigen  leinenen  Nachtgewande  Schaufäden  (Zizüh)  erforderlich 
seien  oder  nicht*®);  ob  man  am  Feiertage  eine  Leiter  von  einem 
Taubenschlage  zum  andern  tragen  oder  nur  von  einer  Luke  zur 
andern  neigen  dürfe ^^j.    Von  reformatorischen  Ideen,  welche  uns 


Pea  in,  1.  VX  1.  2.  5.  VII,  (>.    Demai  1,  3.  VI,  6.    Kilajim  TL,  6.  IV,  1.  5. 
VI,  1.     Schebiitk  I,  1.  IV,  2.  4.  10.     V,  4.  8.     Vin,  3.     Ibmnioth  I,  4.  V,  4. 
Maaserotk  IV,  2.    Maaser  seheni  II,  3.  4.  7.  8.  9.  III.  6.  7.  9.  13.  IV,  a   V,  3. 
6.  7.    Challa  I,  6.    Orla  II,  4.    Schabbath  I.  4—9.    III,  1.    XXI,  3.    Ertänn  I. 
2.    VI,  4.  6.    Vm,  6.    Pesachim  I,  1.    IV,  5.  Vm,  8.  X,  2.  6.   Sckekalim  ü,  3. 
VIII,  C.    SuJdca  I,  1.  7.  11,  7.  lU,  5.  9.    Bexa  I,  1—9.  II,  1—5.    Roseit  haseham 
I,  1.    Chagiga  I,  1—3.  H,  3.  4.    Jebatfioih  I,  4.  III,  1.  5.  IV,  3.  VI,  0.  XTTT,  1. 
XV,  2.  3.  Kethuboth  V,  G.  VIII,  1.  6.    Nedarim  HI,  2.  4.    Nasir  H,  1.  2.  m.  6.  7. 
V,  1.  2.  3.  5.    Sota  IV,  2.    Gittin  IV,  5.  VIH,  4.  8.  9.  IX,  10.    Kiddusehin  1, 1. 
Baba  tnexia  III,  12.     Baba  bathra  IX,  8.  9.    Edujoth  I,  7—14.    IV,  1—12.    V, 
1—5.    Sebachim  IV,  1.    ChulUn  I,  2.   Vni,  1.    XL  2.    ßechoroth  V,  2.    £en- 
thoth  I,  6.    Kelitn  IX,  2.  XI,  3.  XIV,  2.  X\TII,  1.  XX,  2.  6.  XXH,  4.  XXVI,  6. 
XXVm,  4.  XXIX,  8.    Ohaloth  II,  3.  V,  1-4.  Vn,  3.  XI,  1.  3—6.  8.  Xm,  1. 4. 
XV,  8.  XVm,  1.  4.  8.    Para  XII,  10.    Tohoroth  IX,  1.  5,  7.    X,  4.    Mihtaoih 
I,  5.    IV,  1.    V,  6.    X,  6.    Nidda  H,  4.  6.    IV,  3.    V.  9.    X.   1.  4.  6—8.    Mach- 
schirin  I,  2—4.  IV,  4.  5.    V,  9.    Sahim  I,  1—2.    Tebul  jom  1, 1.  Jadajim  DI,  5. 
ükxin  III,  6.  8.  11.  —  '^«13«  P'^a  allein:  Beracßioth  VI,  5.  Demaiin.,  1.  Kilajim 
Vni,  5.    Terufnoth  IV,  3.    Orla  11,  5.  12.     Bexa  II,  6.    Edujoth  UI,  10.    Mik- 
tcaoth  IV,  5.  —  Dieses  Stellenverzeichniss  lehrt,  dass  die  Differenzen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  sechsten  Seder  der  Mischna 
behandelten  Materien  beziehen  (d.  h.  1)   die   religiösen   Abgaben,  2)  die  Sab- 
bath- und  Festfeier,  3)  die  Ehegesetze  und  4)  die  Reinheitsgesetze),  dagegen 
fast   gar  nicht  auf  die   im  vierten   und  fünften   Seder  behandelten  Materien 
(Civil-  und  Criminal recht  und  Opfergesetze).    Die  letzteren,  die  nicht  das  reli- 
giöse Thun  der  Privatpersonen   betreffen,   sondern   entweder   rein   bürgerliche 
oder  priesterliche  Handlungen,  sind  in  den  Schulen  nicht  ebenso  eifrig  discu- 
tirt  worden  wie  erstere.    Das  Civil-  und  Criminalrecht  hatte  überhaupt  nicht 
dasselbe  Interesse,  wie  die  religiösen  Satzungen.    Die  Opfergesetze  aber  sind 
vermuthlich  schon  durch  die  älteren  priesterlichen  Schrift^elehrten  ausgebildet 
worden  und  lagen  ausserhalb  der  directen  Machtsphäre  der  Rabbinen.  —  Aehn- 
lich  wie  in  der  Miachna  steht  es  in  der  Tos^ephta  (s.  das  Stellenverzeichniss 
im  Index  zu  Zuckermanders  Ausgabe  p.  XIXXIII).    In  den  Midraschim  (Me- 
chiltha,    Siphra  und   Siphre)   werden   beide  Schulen  nur  selten  erwähnt 
ß.  das  Stellenverzeichniss  bei  D.  Hoff  mann.  Zur  Einleitung  in  die  halachi- 
schen  Midrascliim  (Berlin,  Jahresbericht  des  Rabbiner-Seminars  1887)  S.  84. 

37)  Bexa  I,  1.    Edujoth  TV,  1.    Delitzsch  S.  21  f. 

38)  Edujoth  IV,  10. 

39)  Bexa  I,  3. 


[298.  299]  IV.  Die  berühmtesten  SchriftgeleJirten.  363 

jüdische  Eigenliebe  so  gerne  glauben  machen  möchte,  ist  hier,  wie 
man  sieht,  nirgends  die  Rede.  In  der  Praxis  gewann  die  mildere 
Schule  HilleFs  im  Laufe  der  Zeit  die  Oberhand;  doch  gab  sie  in 
manchen  Punkten  freiwillig  ihre  Ansicht  auf  und  trat  der  Schule 
Schammai's  bei*^),  und  in  anderen  folgte  man  später  weder  der 
Meinung  Hillel's  noch  der  Schammai's  ^  ^). 

An  den  Namen  Hill el 's  knüpft  sich  auch  eine  Einrichtung, 
die  I  zwar  dem  Gesetz  widersprechend,  aber  in  der  Lage  der  Dinge 
wohlbegründet  und  gewiss  von  wohlthätigen  Folgen  war.  Die 
gesetzliche  Bestimmung,  dass  in  jedem  siebenten  Jahre  alle  Schulden 
erlassen  werden  sollten  {Dev4,  15,  1 — 11),  hatte  nämlich  die  üble 
Folge,  ^dass  die  Leute  Anstand  nahmen,  einander  Geld  zu  leihen**, 
obwohl  das  Gesetz  selbst  ermahnte,  dass  man  nicht  um  dieser  Be- 
stimmung willen  zurückhaltend  im  Ausleihen  sein  solle  [Deut.  15,  9). 
Um  nun  diesen  üebelstand  zu  beseitigen,  wurde  unter  Hillers  Ein- 
fluss  der  sogenannte  Pros  hol  eingeführt  i^^'s:;y\^  =  xQoaßoXri,  das 
Hinbringen,  üebergeben,  nämlich  einer  Declaration;  wir  würden 
sagen:  die  protokollarische  Erklärung)* 2).  Es  wurde  nämlich  dem 
Gläubiger  gestattet,  vor  Gericht  eine  Erklärung  abzugeben  folgenden 
Inhalts:  bs©  ^v\b^  nipttSiTD  n^^mn  ^?ibß^  '^Yh^  tf'»«  DDb  -idk  nonti 
rrsntm  pt  bD  isaa^ti  iV©'«tD  nin  „ich  der  und  der  überg'ebe*») 
euch  den  Richtern  des  und  des  Ortes  (die  Erklärung),  dass  ich  jede 
mir  ausstehende  Schuld,  wann  ich  wolle,  jederzeit  einfordern  dürfe**. 
Durch  einen  solchen  bei  Gericht  niedergelegten  Vorbehalt  war  der 
Gläubiger  auch  für  das  Sabbathjahr  gesichert  und  brauchte  nun 
nicht  wegen  der  Rücksicht  auf  dieses  mit  seinem  Gelde  zurück- 
haltender zu  sein.  Dem  Credit  war  dadurch  wieder  eine  solide 
Grundlage  geschaffen**). 

Als  Sohn  Hillel's  wird  von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 


40)  Edujoth  I,  12—14. 

41)  Z.  B.  Edujoth  I,  1-3.     Vgl.  überh.  die  in  Aum.  36  citirten  Stellen. 

42)  Nach  Anderen  soll  bnatl'nB  =>  ngoq  ßovXr^v  sein,  was  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich ist. 

43)  iDia  „übergeben"  (wovon  auch  n'^ioa  die  üeberlieferung)  entspricht 
dem  griechischen  ngoaßdkkeiv, 

44)  Vgl.  über  den  Prosbol  bes.  Schebiüh  X,  3—7  (die  Formel:  Sckebiüh 
X,  4);  Einfuhnmg  durch  Hillel;  Schebiitk  X,  3.  Gittin  IV,  3;  überhaupt:  Pea 
in,  6.  Moed  katan  III,  3.  Eethubofh  IX,  9.  Ukxin  III,  10.  —  Solche  Prosbol- 
Erklärungen  sind  wohl  zu  verstehen  unter  den  avfißoXaia  t(3v  deöaveixotwv, 
welche  nach-  Jos.  Bell,  Jud,  11,  17,  6  im  Archiv  zu  Jerusalem  niedergelegt 
waren.  —  Literatur:  Buxtorf,  Lex,  Chald,  coL  1806  sq,  Ouiaius  in  Suren- 
hosiuB*  Mischna  I,  196.  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  265  f.  Hamburger, 
Real-Enc.  II,  939  f.  (Art.  Prosbul).  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,  b^.nT1"\B, 
und  die  oben  Anm.  26  angeführte  Literatur  über  Hillel. 
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in  der  Regel  ein  Simon  genannt,  der  wiederum  der  Vater  Gama- 
liel's  I  gewesen  sein  soll.  Die  Existenz  dieses  Simon  und  damit 
das  ganze  genealogische  Verhältniss  ist  aber  höchst  fragwürdig  ^  ^t. 
Eine  |  sichere  historische  Persönlichkeit  ist  erst  wieder  Gamaliel  1, 
lp?r?  ^i?*'^^?  131,  wie  er  zum  Unterschied  von  Gamaliel  n  in  der 
Mischna  genannt  wird^^).  Zu  seinen  Füssen  sass  bekanntlich  der 
Apostel  Paulus  (Ap.-Qesch.  22,  3);  und  er  war  es,  der  einst  im 
Synedrium  den  Rath  gab,  die  angeklagten  Apostel  frei  zu  lassen, 
da  ihr  Werk,  falls  es  von  Menschen  sei,  ohnehin  vergehen  werde; 

45)  In  der  Mischna  kommt  dieser  Simon  überhaupt  nicht  vor.  Er  taucht 
erst  im  babylonischen  Talmud  auf  und  wird  auch  hier  noch  nicht  als  Sohn 
Hillel's  bezeichnet,  sondern  nur  als  Inhaber  der  Nasi- Würde  zwischen  Hillel 
und  Gamaliel  I.  Die  ganze  Stelle  lautet  \Schabbath  15»  unten):  V^^®^  ^^^ 
nao  n»T3  T^:in  ^it\  •jPix'^ca  »»ana  v-y^ci  ^«"^V-aa  ,,Hillel  und  Simon,  Gama- 
liel und  Simon  führten  die  Xasi- Würde  zur  Zeit  des  Tempelbestandes 
hundert  Jahre  lang"  (d.  h.  während  der  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Zerstö- 
rung des  Tempels).  Bei  der  Werthlosigkeit  dieser  spät-talmudischen  Notiz  ist 
denjenigen  Gelehrten  beizustimmen,  welche  die  Existenz  jenes  Simon  über- 
haupt bestreiten.  So  namentlich  Kaempf,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wis- 
sensch.  des  Juden th.  1854,  8.  39 ff.  98 ff.;  auch  Lebrecht,  Jüdische  Zeitschr. 
für  Wissensch.  und  Leben  XI,  1875,  S.  278  Anm.  Abgesehen  von  b,  Sckabbath 
15&  wird  jener  angebliche  Simon  im  ganzen  Talmud,  sowohl  im  jerusalemiBchen 
als  im  babylonischen,  sonst  nirgends  erwähnt  (Kaempf,  Monatsschrift  1S54, 
8.  98).  Kaempf  meint  daher,  dass  an  der  angeführten  Stelle  statt  ,3^^^!  ^^^ 
Simon''  zu  lesen  sei  „Schemaja  und  Hillel".  —  Aeltere  Ansichten  s.  bei  Wolf, 
Biblioih,  Ecbr.  11,  861  sq, 

40)  Orla  11,  12.    Bosch  hascfiana  11,  5.    Jebamoth  XVI,  7.    Sota  IX,  15. 
Crittin  IV,  2—3.    An   allen   diesen   Stellen   heisst  er  ausdrücklich  „der  Alte" 
^'??J^)'    Ausserdem  ist,  abgesehen  von  Aboth  I,  16,  wahrscheinlich  auch  nodi 
Pea  n,  6  und  Schekalim  VI,  1  dieser  ältere  Gamaliel  gemeint.    An  allen  an- 
deren Stellen  ist  es  zweifelhaft.    Insonderheit  hat  der  berühmte  gesetzeskun- 
dige Sklave  Tabi  (*^ai;)  nicht  im  Dienste  des  älteren,   sondern  des  jüngeren 
Gamaliel  gestanden  (Berachoth  11,  7.    Sukka  II,  1).    Nur  Pesachim  VII,  2,  wo 
es  heisst,  dass  Gamaliel  dem  Tabi  das  Braten  des  Passa  auf  einem  Koste  be- 
fohlen habe,  scheint  Gamaliel  I  gemeint  zu  sein.    Wenn  hier  nicht  eine  Ver- 
wechselung vorliegt,  muss  man   annehmen,   dass   Tabi   den   beiden  Gamaliel, 
dem  Grossvater  und   dem  Enkel,  gedient  hat  (so  Derenbotirg,  Hütoire  de  la 
Paiestine  p,  480  sq,),  oder  dass  es  mehrere  Tabi  gegeben  hat  (so  Friedmann 
und  Grätz,  Theol.  Jahrbücher  1848,  S.  368  f.).  —  Vgl.  über  Gamaliel  I  über- 
haupt: Qraunii  Historia  Gamalielis  Viteb.  1687. —  Wolf,  Biblioth,  HUfraea 
n,  821  «^r.    Ders.,  Curae  philoL  in  Aop.    7c»/.,   zu  Act,  5,  34.  —  Palmer, 
Paulus  und  Gamaliel.  Giessen  1806.  —  Winer,  RWB.  I,  389.—  Pressel  in 
Herzogs  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  656 f.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  aAufl.111, 
373  ff.  4.  Aufl.  S.  349  ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  281  ff.  423. —  Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  VI,  256  £ —  Derenbourg,  Histoire  de  la  PaUstnte  p, 
239—246.  —  Schenkel  im  Bibellex.  H,  328— 330.  —  Hamburger,  Beal-Ena 
Abth.  II  Art.  „Gamaliel  I".  —  Ginsburg  in  Smith  and  Waee^  Dictionary  of 
Christian  Biography  t,  D,  1880,  p,  602—604. 
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falls  es  aber  von  Gott  sei,  vergebens  bekämpft  würde  (Ap.-Gesch.  5, 
34—39).  Die  christliche  Sage  hat  ihn  dafür  zum  Christen  gemacht*^, 
während  die  jüdische  Ti'adition  ihn  als  einen  der  gefeiertsten  Lehrer 
verherrlicht  „Seit  Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  giebt  es 
keine  »Ehrfui-cht  vor  dem  Gesetze  mehr  (nninsi  l'"ü3);  und  gleich- 
zeitig erstarb  Reinheit  und  Enthaltsamkeit  (n'itf'^nßl  ?T)nt3)  ^^).  Dass 
auch  I  er  so  wenig  wie  Hillel  Präsident  des  Synedriums  war,  sehen 
wir  eben  aus  der  Apostelgeschichte  (5,  34fif.),  wo  er  als  einfaches 
Mitglied  desselben  erscheint  Viel  Verwirrung  ist  hinsichtlich 
seiner  namentlich  von  christlichen  Gelehrten  dadurch  angerichtet 
worden,  dass  man  Dinge,  die  von  Gamaliel  II  gelten,  auf  ihn  über- 
tragen hat;  wie  z.  B.  die  Wirksamkeit  in  Jahne  und  Anderes. 

Auch  sein  Sohn  Simon  genoss  als  Schriftgelehrter  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes *^).    Josephus  sagt  von  ihm*®):   *0  6h  Ulfiov 


47)  Clement,  Reeogn,  I,  65  sqq.  Vgl.  auch  die  Erzählung  des  Presbyters 
Lucianus  von  Jerusalem  Ober  die  Auffindung  der  Gebeine  des  Märtyrers 
Stephanus  (lateinisch  bei  Surius  Vitae  Sanctorttm  IV,  502  sqq,  [3.  August], 
Baronitts  Annal,  ad  ann,  415,  und  in  der  Benedictiner- Ausgabe  des  Augustinus 
Bd.  Vn  Anhang;  syrisch  bei  Land,  Anecdoia  Syriaca  L  m,  1870,  p.  76 — 84, 
und  in  den  Aeta  martyrum  et  sanetomm  ed.  Bedjan  t,  III,  1802,  p,  188 — 199; 
vgl.  Nestle,  Theol.  Litztg.  1893,  col.  6;  hiemach  deutsch  von  Byssel,  Zeitschr. 
för  Kirchengesch.  Bd.  XV,  1894,  S.  224  f,  233—240),  wonach  mit  den  Gebeinen 
des  SStephanuB  zugleich  die  des  Nikodemus,  Gamaliel  und  seines  Sohnes  Abi- 
bas, die  hier  alle  als  Christen  erscheinen,  aufgefunden  wurden.  Aus  dieser 
Legende  des  Lucianus,  die  schon  Gennadius  kennt,  Vitae  46.  47  (s.  auch  Fabrik 
ciu8  Biblioth.  graeca  ed,  Harles  X,  327),  schöpfte  der  Presbyter  Eustratius 
\on  Constantinopel,  6.  Jahrb.,  in  seinem  Buch  über  den  Zustand  der  Ver- 
storbenen Cap.  23  (griech.  herausgeg.  von  Leo  Allatius  1655,  s.  Fabricius 
Bibl,  gr,  X,  725.  XI,  623).  Endlich  aus  Eustratius  giebt  wiederum  Pho- 
tius  Excerpte  in  seiner  Bibliotheca  cod,  171.  Ueber  ein  Grabmal  der  drei 
Heiligen:  Gamaliel,  Abibas  und  Nikodemus  zu  Pisa  s.  Wagenseil  zu  Sota 
IX,  15  (in  Surenhusius*  Mischna  IXE,  314  sq,).  Vgl.  auch  Thilo,  Cod,  apocr, 
p,  501,  Nilles,  Kalendarium  Manuale  {ed.  2.  1896)  p,  232 sq  und  die  hier 
dtirte  Literatur. 

48)  Sota  IX,  15.  —  n'T^Tin  *Tiaa  heisst  „Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz",  s. 
Wagenseil  in  Surenhusius'  Mischna  IH,  312  n,  13,  315  n,  20.  Vgl.  Nedarim 
IX,  1 :  n*'aÄ  maa  «=*  „Ehrerbietung  gegen  seinen  Vater".  Aehnlich  Aboth  IV,  12. 
Der  Sinn  ist  also,  dass  Niemand  mehr  solche  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  ge- 
habt habe,  wie  Rabban  Gamaliel  der  Alte. 

49)  Vgl,  über  ihn  Joseph,  Bell.  Jud.  IV,  3,  9.  Väa  38.  39.  44.  60.  Jost 
I,  446  fr.  Derenhonrg  p.  270—272,  474  «9.  Hamburger  Keal-Enc.  II,  1121. 
—  In  der  Mischna  ist  unter  dem  häufig  erwähnten  Babban  Simon  ben  Ga- 
maliel in  der  Regel  der  Sohn  GamalieVs  U  zu  verstehen ;  so  namentlich  auch 
Abath  I,  18.  Auf  Simon  Sohn  GamalieFs  I  bezieht  sich  ausser  Aboth  I,  17 
yielleicht  nur  noch  Kerithoth  1,  7, 

50)  Vita  38. 
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ovToq  fjv  jtoXecog  fiev  %qoCoXv(I(dp  ,  yivovg  6h  ötpoöga  XafixQov, 
Tfjg  ÖS  ^aQtOalcov  alQicEoic,  ot  jcegi  ra  Jtargia  vofiifia  öoxovCi 
xmv  aXXoiV  axQißela  diaq)hQuv,  Hv  ö*  ovroc  dvfjQ  JtXi^Qrig  OvvsCecoq 
xai  XoyiC(iov,  övvafievog  ra  jigayfiara  xaxcog  xdfispa  tpQovriCBi  rj 
lavTov  öioQd'ciöaod'ai,  Er  lebte  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges 
und  nahm  während  der  ersten  Periode  desselben  (66 — 68  n.  Chr.) 
einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Leitung  der  Geschäfte.  Prä- 
sident des  Synedriums  ist  jedoch  auch  er  nicht  gewesen. 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  fttr  die  weitere  Entwickelung  des 
Schriftgelehrtenthums  war  der  Fall  Jerusalem's  und  die  Vernichtung 
des  bis  dahin  noch  relativ  selbständigen  jüdischen  Gemeinwesens. 
Das  alte  Synedrium,  an  dessen  Spitze  die  sadducäischen  Hohen- 
priester gestanden  hatten,  trat  nun  für  immer  vom  Schauplatze  ab. 
Die  pharisäischen  Gesetzeslehrer,  die  schon  im  letzten  Jahrhundert 
vor  der  Zerstörung  des  Tempels  thatsächlich  den  grössten  Einfluss 
ausgeübt  hatten,  wurden  die  alleinigen  Führer  des  Volkes.  Der 
politische  Untergang  hat  also  direct  zur  Folge  eine  Steigerung  der 
rabbinischen  Macht  und  einen  Aufschwung  der  schriftgelehrten 
Studien.  —  Von  jetzt  an  fliessen  auch  unsere  Quellen  reichlicher, 
da  die  erste  Codificirung  des  jüdischen  Rechtes  von  Männern  unter- 
nommen wurde,  welche  mit  derjenigen  Generation,  welche  den  Unter- 
gang der  Stadt  erlebt  hatte,  noch  direct  zusammenhingen. 

Ein  Hauptsitz  der  schriftgelehrten  Studien  wurde  nach  dem 
Untergang  der  heiligen  Stadt  das  seit  der  Hasmonäerzeit  vorwiegend 
von  Juden  bewohnte  Jamnia  oder  Jahne.  Hier  scheinen  die  an- 
gesehensten  Gelehrten,  welche  die  Zerstörung  Jerusalem's  über- 
lebten, sich  niedergelassen  zu  haben**).  Ausserdem  wird  namentlich 
noch  Lydda  oder  Lud  als  Wohnort  von  hervorragenden  Schrift- 
gelehrten erwähnt  *2).  Erst  später,  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Chr.,  wurde  Tib  er  ias  der  Mittelpunkt  der  schrift- 
gelehrten Studien. 

Der  bedeutendste  Schriftgelehrte  in  den  ersten  Decennien  nach 
der  Zei'störung  Jerusalem's  war  Eabban  Jochanan  ben  Sakkai^l 


51)  S.  überh.  Schekalim  I,  4.  Bosch  haschana  II,  8—9.  IV,  1—2.  Käku- 
botk  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  H,  4.  Abotk  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.    Kelim  V,  4.    Para  VII,  G. 

52)  Bosch  haschana  I,  6.  Taaniih  III,  9.  Baba  mezia  IV,  a  Jadajim 
IV,  3.  —  HieronymuSy  comm,  in  Eaba^.  2  (opp,  ed.  Vallarsi  VI,  623). 

53)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss  (die  Titel  oben*§  3),  femer:  Jost,  Gesch.  des  Judentiiains  und 
seiner  Sekten  11,  13  ff.  Landau,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1851/52,  S.  1G3— 176.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  lOflC  Deren- 
bourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  266  «g.  276-288.  302— 3ia    Hamburger, 
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Die  Zeit  seines  Wirkens  erhellt  schon  daraus,  dass  er  mehrere 
gesetzliche  Bestimmungen  oder  Gebräuche  abänderte  „nachdem  der 
Tempel  zerstört  war"**).  Seinen  Wohnsitz  scheint  er  vorwiegend 
in  Jahne  gehabt  zu  haben  **).  Doch  wird  auch  Berur  Chail  (nina 
bTi)  als  Ort  seines  Wirkens  genannt  *^).  Und  vorübergehend  muss 
er  sich  auch  in  Arab  (nn!?)  aufgehalten  haben,  wo  ihm  verschiedene 
gesetzliche  Fragen  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden*').  Aus 
seinen  gesetzlichen  Neuerungen  ist  etwa  hervorzuheben,  dass  er 
abschaffte,  dass  die  des  Ehebruchs  Angeklagte  das  Bitterwasser  zu 
trinken  hatte  *^).  Wie  nahe  er  noch  den  Verhältnissen  stand,  wie 
:  sie  vor  der  Zerstörung  Jerusalem's  existirten,  sieht  man  auch  daraus, 
dass  er  über  gesetzliche  Fragen  mit  Sadducäem  disputirte  *^),  wäh- 
rend letztere  schon  bald  nachher  aus  der  Geschichte  verschwinden. 


Beal-Enc.  Abth.  II  S.  464—473.  Bacher,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wis- 
sensch.  des  Judenth.  1882,  S.  145— 166-=»  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  25—46. 
Spitz,  Babban  Jochanan  ben  Sakkai,  Bector  der  Hochschule  zu  Jabneh.  Dis- 
sertation, Leipzig  1883.  Beich,  Zur  Genesis  des  Talmud,  der  Talmud  und 
die  Römer  (2.  Aufl.  1893)  8.  37—68.  —  In  der  Mischna  wird  er  an  folgenden 
Stellen  erwähnt:  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  Sehekalim  I,  4.  Sukka  II,  5. 
III,  12.  Bosch  haachana  IV,  1.  3.  4.  Kethubotk  XIII,  1—2.  Sota  V,  2.  5.  IX, 
9.  15.  Edujoth  Vm,  3.  7.  Äboth  II,  8—9.  Menachoth  X,  5.  Kelim  II,  2. 
XVII,  16.  Jadajim  IV.  3.  6.  Nur  als  »^KSt  p  Sankedrin  V,  2.  —  Die  SteUen 
der  Tosephta  s.  im  Index  zu  ZuckermandePs  Ausgabe.  Die  Stellen  in  Mechiltha, 
Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hofimann,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Mi- 
draschim  (1887)  S.  86. 

54)  Sukka  III,  12.    Roseh  haachana  IV,  1.  3.  4.    Menachoth  X,  5. 

55)  Sehekalim  I,  4.    Bosch  haschcma  IV,  1. 

56)  Sankedrin  32b.  Tosephta  Maaseroth  82. 13  (vgl.ycr.  Demai  m,  1  fol  23b. 
jer,  Maaseroth  II,  3  fol,  49^).  Derenbourg  307.  —  Manche,  wie  z.  B,  Deren - 
bourg,  nehmen  an,  dass  Jochanan  ben  Sakkai  sich  nach  Berur  Chail  zurück- 
gezogen habe,  um  das  Begiment  in  Jahne  dem  Gamaliel  II  zu  überlassen 
(Hisfoire  p.  306 — 310,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
Neue  Folge,  Jahrg.  I,  1892/93,  8.  304).  Andere  woUen,  mehr  phantasiereich  als 
überzeugend,  Berur  Cbail  und  Jahne  identificiren.  So  Qrätz,  Monatsschrift 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth,  1884,  S.  529—533  (Berur  Chail  sei 
das  Jatnnia  intus  des  Plinius)  und  Samuel  Kraus s,  Magazin  für  die  Wissensch. 
des  Judenth.  XX.  1893,  S.  117—122  Ciina  =-  (pQovgiov  [I],  b^^n  =  Heer,  also 
Benir  Chail  =  „Militär-Bayon",  womit  Jahne  gemeint  sei). 

57)  Sehabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  —  Arab  ist  ein  Stadtchen  in  Galiläa 
aicht  weit  von  Sepphoris,  s.  Derenbourg^  Histoire  p,  318  not  3.  Fuseb,  Onomast, 
ed.  Lagarde  p,  215:  iatt  dh  xal  xw/iirj  xaXovßivrj  ^Agaßa  iv  oglotg  dioxataaQBlaq 
xal  dno  xgiiov  Ofj/Jislwv  SxvS^onoXeofq  SXXfj  ngbq  övcfiag,  Carmoly^  Itineraires 
de  la  Ibrre  Sainte  (1847)  p.  383,  453. 

58)  Sota  IX,  9.  —  Im  Talmud  werden  im  Ganzen  neun  von  ihm  einge- 
führte Satzungen  (nnapn)  aufgezählt,  Bosch  haschana  31b,  Sota  40^,  Deren- 
bourg p.  304  sq. 

59)  Jadaßm  IV,  6. 
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Aach  ist  er  der  Träger  uralter  Traditionen,  die  auf  Moses  selbst 
zurückgefährt  werden  ^^).  Die  Legende  erzählt  von  ihm  dasselbe, 
was  Josephus  von  sich  einzahlt:  dass  er  nämlich  dem  Yespasian  seine 
künftige  Erhebung  zum  Kaiser  geweissagt  habe^<).  Als  seine  fünf 
Schüler  werden  in  der  Mischna  genannt:  R.  Elieser  ben  Hp^kanos, 
R  Josua  ben  Chananja,  R  Jose  der  Priester,  R  Simon  ben  Na- 
thanael,  R  Eleasar  ben  Arach^^).  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten:  R  Elieser 
und  R  Josua. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  lebte  R 
Zadok,  oder  wie  sein  Name  richtiger  auszusprechen  wäre,  R  Zad- 
duk^^).  Er  soll  schon  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  gelebt, 
aber  auch  noch  mit  Gamaliel  II,  Josua  und  Elieser  verkehrt  haben  ^*l 
Neben  diesen  wird  er  in  der  That  in  der  Mischna  öfters  genannt  ^h 
An  einigen  Stellen,  nach  welchen  seine  Lebenszeit  noch  erheblich 
später  anzusetzen  wäre,  ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  R.  Zadok 
gemeint  ^^). 

Ebenfalls  in  die  ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des 

Tempels  gehört   ein  vornehmer  priesterlicher  Schriftgelehrter  R 

Chananja  „Vorsteher  der  Priester"  (Q'^Dron  150)^^.   Derselbe  be- 


00)  Edujoih  Vin,  7.    Jadaßm  IV,  3  /in.    Vgl.  oben  S.  332. 

61)  Midraseh  rabba  zu  Tkren.  1,5.  Derenbourg  p.  282  «9.  Deutach  bei 
Wünsche,  Der  Midraseh  Echa  rabbati  (1881)  S.  66 ff. 

62)  Ahoth  II,  8-9.  —  Die  Abküraung  R  bedeutet  Rabbi,  wahrend  der 
höhere  Titel  Rabban  vollständig  geschrieben  zu  werden  pfl^t 

63)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p,  342 — 344.  Bacher,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  208—211  «  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I.  47—50.  —  In  der  Mischna:  Ihrumoth  X,  9.  Pesaehim  VII,  2.  SMa 
II,  5.  Nedarim  IX,  1.  Fkiujoth  in,  8.  VII,  1-4.  Äboth  TV,  5.  Bediorofh 
I,  6.  Kelim  XII,  4—5.  Mikwaoth  V,  5.  Wegen  Sehabbath  XX,  2.  XXIV.  5 
vgl.  Anm.  66.  —  Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckennandel's 
Ausgabe.  —  Die  Aussprache  Zadduk  nach  dem  z.  Th.  punktirten  eotk  de  Rossi 
138.    Vgl.  ZaMovx  bei  den  LXX  in  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia. 

64)  Die  Belege  für  Beides  bei  Derenbourg  und  Bacher  a.  a.  O. 

65)  Neben  Gamaliel  II:  Pesaehim  VIl,  2;  neben  Josua:  EdujothVUA 
=  Beeharoth  I,  6;  neben  Elieser:  Nedarim  IX,  1. 

66)  So  Sehabbath  XX,  2.  XXIV,  5.  Vgl.  Bacher,  Monatsschr.  1SS2, 
8. 215  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  54  f.  —  Erkennt  man  die  Ehdstenz  dieses 
jüngeren  R.  Zadok  an,  so  entsteht  allerdings  die  Frage,  ob  nicht  auch  noch 
andere  Stellen  auf  ihn  zu  beziehen  sind. 

67)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p.  368—370.  Hamburger  Real-Enc  H 
131.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  216—219  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I, 
55 — ^58.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Chanina,  sondern 
Chananja  (so  cod.  de  Bossi  138  und  die  von  Lowe  herausgegebene  Cambridger 
Handschrift).  —  Ueber  das  Amt  eines  priesterlichen  läö  s.  oben  S,  265. 
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richtet^  was  sein  Vater  im  Tempel  gethan,  und  was  er  selbst  noch 
im  Tempel  gesehen  habe  ^^),  und  erscheint  in  der  Mischna  überhaupt 
fast  nur  als  Berichterstatter  über  die  Details  des  priesterlichen 
Caltas  ^^).  Charakteristisch  für  ihn  als  vornehmen  Priester  ist  seine 
Anfforderang,  anch  für  das  Wohl  der  (heidnischen)  Obrigkeit  zu 
beten  '^). 

Zu  der  ersten  Generation  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
gehört  femer  R.  Elieser  ben  Jakob'*).  Es  ist  nämlich  von  dem 
in  der  Mischna  ziemlich  häufig  citirten  erheblich  späteren  R.  Elieser 
ben  Jakob  höchst  wahrscheinlich  ein  älterer  gleichnamiger  Gelehrter 
zu  unterscheiden,  der  nicht  lange  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
lebte '2),  Dessen  Oheim  hat  noch  als  Levit  im  Tempel  gedient '3); 
er  selbst  wird  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  im  Tractat  Middoth 
öfters  als  Gewährsmann  angeführt'^);  ja  die  spätere  Tradition 
schreibt  ihm  sogar  die  Abfassung  des  ganzen  Tractates  zu'^).  Im 
Einzelnen  wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen,  welche  Stellen 
auf  den  älteren  und  welche  auf  den  jüngeren  R.  Elieser  ben  Jakob 
zu  beziehen  sind.  Vielleicht  dürfen  dem  ersteren  die  auf  die  Cultus- 
verhältnisse  bezüglichen  Angaben  zugeschrieben  werden  ''*>). 

Nur  ein  paar  Decennien  jünger  als  Jochanan  ben  Sakkai  ist 
Rabban  Gamaliel  U,  Sohn  Simon's  und  Enkel  Gamaliel's  I,  der 
angesehenste  Gelehrte  um  die  V^ende  des  Jahrhunderts  (etwa  90 — 110 
jn.  Chr.)^').    Der  Gerichtshof  zu  Jahne,  an  dessen  Spitze  er  stand, 


68)  Sebaehim  DC,  3.  XII,  4. 

69)  8.  überh.:  Pesachim  I,  6.  Schekalim  IV,  4.  VI,  1.  Edujoth  II,  1-3. 
Aboth  ni,  2.  Sebaehim  IX,  3.  XII,  4.  Menachoth  X,  1.  Negaim  I,  4.  Para  III,  1. 

70)  Aboth  in,  2. 

71)  Derenbourg  p.SUsq,  Bacher,  Monatsechrift  1882,  S.  228— 233  =- 
Die  Agada  der  Tannaiten  I,  67—72. 

72)  So  auch  Derenbourg  375  «.  2  und  Bacher  228  —  67.  —  Der  jüngere 
Elieser  ben  Jakob  war  ein  Zeitgenosse  des  B.  Simon,  um  150  n.  Chr.  {Para 
IX,  2),  und  berichtet  im  Kamen  des  Chananja  ben  Chakinai,  der  wiederum  im 
Namen  des  R  Akiba  berichtet  (Kilajim  IV,  8.  Ibsephia  Negaim  617,  38. 
Tohoroth  672,  15  ed,  2ktekermandel),  —  Auch  der  jüngere  heisst  nach  entschei- 
dendem Zeugniss  der  Handschriften  Elieser,  nicht  E 1  e  a  s  a  r ,  wie  Bacher  im 
zweiten  Bande  seines  Werkes  schreibt  (Agada  der  Tannaiten  II,  283). 

73)  Middoth  I,  2. 

74)  Middoth  I,  2.  9.  H,  5.  6.  V,  4.    Vgl  Schekalim  VI,  3. 

75)  Joma  16».    Derenbourg  374  n.  1. 

76)  So  die  Angaben  über  die  Priesterehen  (Bikkurim  I,  5.  Kiddusehin 
rV,  7),  über  das  Opfer-Ritual  (Menachoth  V,  6.  IX,  3.  Tamid  V,  2),  über  die 
Erstgeburt  des  Viehes  (Beehoroth  III,  1),  über  die  heiligen  Sänger  {Arachin 
n,  6),  über  das  Proselyten-Opfer  (Kerithoth  II,  1). 

77)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Qesch.  des  Judenth.  II,  25  ff.  Landau,  Monatsschr. 

Sohürer,  Oesehichte  II.    6.  Aufl.  24 
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war  zü  seiner  Zeit  allgemein  als  die  oberste  Autorität  in  Israel  an- 
erkannt^^). Die  bedeutendsten  Gelehrten  sammelten  sich  hier  um 
ihn;  und  in  diesem  angesehenen  Kreise  galt  wieder  Gamaliel  als  die 
entscheidende  Autorität  ^^).  Unter  den  Gelehrten,  die  in  näherem 
Verkehre  mit  ihm  standen,  waren  der  etwa  gleichalterige  £.  Josaa 
und  der  jüngere  RAkiba  die  hervorragendsten®®).  Mit  dem  eben- 
falls gleichzeitigen  und  berühmten  K.  Elieser  benH3rrkanos  scheint 
dagegen  Gamaliel  nicht  in  näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  der  Mischna  keine  Spur  davon,  und  die 
spätere  Tradition  erzählt  im  Gegentheil,  dass  Elieser  von  Gamaliel 
mit  dem  Bann  belegt  worden  sei  (s.  weiter  unten).  Mit  K  Josna, 
R  Akiba  und  dem  ebenfalls  angesehenen  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zusammen  unternahm  Gamaliel  einst  eine  Seereise  nach  Rom,  die  in 
der  rabbinischen  Literatur  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat^'l 
—  Wegen  seines  allzu  autokratischen  Wesens  soll  er  einst  von  den 
72  Aeltesten  seiner  Stelle  als  Vorsitzender  enthoben  und  statt  seiner 
R  Eleasar  ben  Asarja  eingesetzt  worden  sein.  Doch  sei  Gama- 
liel, da  er  sich  reumüthig  zeigte,  bald  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt 


für  Gesch.  uud  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  283—295.  323—335.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  IV,  30  ff.  423 fl  Derenbourg  jp.  306—313.  319—346. 
Hamburger,  Real-Encli  237—250.  Bacher,  Monataschr.  1882,  S.245— 2t37 
-=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  78—100.  Scheinin,  Die  Hochachule  zu  Jamnia 
und  ihre  bedeutendsten  Lehrer,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  Rabbi  Gamaliel  IL 
Halle,  Diss.  1878.  Ginsburg  in  Smith  and  Waee^  Dietionary  of  Christian 
Biography  t.  11,  1880,  p.  (304—008.  Beich,  Zur  Genesis  des  Talmud,  der  Tal- 
mud und  die  Bomer  (2.  Aufl.  1893)  8.  115—135.  —  Die  Chronologie  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dass  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Akiba  eine  Bolle  im  Bar- 
kochbakrieg  spielte. 

78)  Bosch  haschana  II,  8-9.  Kelim  V,  4.  Vgl.  Derenbourg  p.  319—322. 
—  In  Kephar-Othnai,  wo  wir  Gamaliel  einmal  treffen  {Oütin  I,  5),  scheint 
er  sich  nur  vorübergehend  aufgehalten  zu  haben. 

79)  Als  daher  einst  während  einer  längeren  Abwesenheit  Gamaliel's  ent- 
schieden werden  musste,  ob  das  Jahr  ein  Schaltjahr  sein  solle,  geschah  dies 
nur  unter  dem  Vorbehalt  der  nachträglichen  Zustimmung  GamaliePs  (Edujoth 
VII,  7).  —  Vgl.  für  die  Autoritätsstellung  GamaliePs  auch  die  Formel  „Bab- 
ban  Gamaliel  und  die  Aeltesten"  {Maaser  scheni  V,  9.  SchaJbbath  XVI,  8- 
Erubin  X,  10). 

80)  Üeber  die  Beziehungen  des  Gamaliel,  Josua  und  Akiba  zueinan- 
der vgl.  bes.  Maaser  scJieni  V,  9.  Erubin  IV,  1.  Bosch  haschana  11,  8—9. 
Maaser  scheni  H,  7.  Sukka  IH,  9.  Kerithoth  HI,  7—9.  Negaim  VII,  4  — 
Gamaliel  und  Josua:  JadaßmIV,  4.  —  Gamaliel  und  Akiba:  Bosch  ha- 
schana  I,  6.    Jebamoth  XVI,  7. 

81)  Erubin  IV,  1—2.  Maaser  scheni  V,  9.  Schabbath  XVI,  a  —  Gritz, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/'52,  S.  192—202.  -P«- 
renbourg  p.  334—340.  Benan,  Les  evangiks  (1877)  p.  307 sqq.  Bacher, 
Monatsschr.  1882,  S.  251  ff.  ^  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  84  ff. 
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worden,  indem  Eleasar  freiwillig  auf  dasselbe  verzichtete  ^^l  j)Iq 
I  Erhebung  des  Eleasar  zum  Schulhaupt  durch  72  Aelteste  ist  aller- 
dings schon  durch  die  Mischna  bezeugt ß^).  —  In  seinen  gesetz- 
lichen Entscheidungen  folgte  Garaaliel  der  Schule  Hillers;  €S  wird 
als  Ausnahme  erwähnt,  dass  er  in  di*ei  Dingen  erschwerend  nach 
der  Schule  Schammai's  entschied  s*).  Im  Allgemeinen  charakteri- 
sirt  er  sich  ebenso  durch  gesetzliche  Strenge  ^Sj,  wie  andererseits 
durch  eine  gewisse  WeltfÖrmigkeit,  ja  Unbefangenheit  des  Ur- 
theüsöß). 

Die  zwei  berühmtesten  Zeitgenossen  Gamaliel's  waren  R  Josua 
ben  Chananja  und  E.  Elieser  ben  Hyrkanos,  beide  Schüler  des 
Jochanan  ben  Sakkai^').  Beide  finden  wir  auch  häufig  über  ge- 
setzliche Fragen  mit  einander  disputirend,  an  welchem  Verkehre 
auch  der  jüngere  Akiba  theilnahm ^s).  Mit  Gamaliel  scheint  nur 
Josua,  nicht  aber  Elieser  in  Verkehr  gestanden  zu  haben.  Nach 
der  späteren  üeberlieferung  wäre  dies  daraus  zu  erklären,  dass 
Elieser  von  Gamaliel  excommunicirt  worden  ist®^).  —  R.  Josua 
stammte  aus  levitischem  Geschlecht  ^^X  Er  war  sanften  und  nach- 
giebigen Charakters  und  ordnete  sich  darum  auch  dem  unbeugsamen 


82)  jer,  Berachoih  IV,  1  fol,  7cd.  bah,  Berachoth  27b  (deutsch  bei  Pinner, 
Talmud  Babli,  Tractat  Berachoth,  1842;  lateinisch  in  Surenhusius'  Mischna 
n,  337.  m,  247).  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  11,  28  ff.  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den rV,  35  ff.    Derenbourg  p,  327—329. 

83)  Sebachim  I,  3.    Jadajim  IH,  5.    IV,  2. 

84)  Bexa  11,  6.    Edujoth  IH,  10. 

85)  Berachoth  11,  5—6. 

86)  Vgl.  ausser  der  Reise  nach  Rom  auch  seinen  Verkehr  mit  dem  Statt- 
halter {Hegemon)  von  Syrien  (Edujoth  VII,  7),  und  seinen  Besuch  des  Bades  der 
Aphrodite  zu  Akko,  obwohl  sich  in  demselben  eine  Statue  der  heidnischen 
Gottin  befand  {Aboda  sara  III,  4). 

87)  Äboth  H,  8.    Vgl.  Edujoth  Vm,  7.    Jadajim  IV,  3  fin. 

88)  Ueber  die  Beziehungen  des  Josua,  Elieser  und  Akiba  zu  einander 
vgl.  bes.  Pesaehim  VI,  2.  Jebamoth  VIII,  4.  Nedarim  X,  6.  Nasir  VII,  4. 
Edujoth  II,  7.  —  Josua  und  Elieser:  Pesaehim  VI,  5.  Taanüh  I,  1.  Seba- 
chim VII,  4.  VIII,  10.  Na^ir  VII,  4.  —  Josua  und  Akiba:  Pesaehim  IX,  6. 
Satihedrin  VII,  11.  —  Elieser  und  Akiba:  Pea  VII,  7.  Kerithoth  III,  10. 
Sehebiüh  VIII,  9—10. 

B^)  jer,  Moed  katan  III,  1  fol,  81d.  bab,  Baba  mexia  59b.  Jost,  Gesch. 
des  Judenth.  II,  35.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  47.  Derenbourg  ^2^  sq, 
BasB freund,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1898,  S.  49—57. 

90)  Dies  erhellt  aus  Maaser  scheni  V,  9.  —  Vgl.  über  Josua  überh.:  die 
hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll  und  Weiss,  ferner: 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  50  ff.  426  f.  Derenbourg  p,  Sl^  sqq.  416  sqq, 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  510—520.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  340—359. 
433—464.  481-496  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  129-194. 

24* 
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Gamaliel  unter  ^  0-  r^Seit  R.  Josua  todt  ist,  giebt  es  keine  Herzens- 
gute (nn^i^  mehr  in  der  Welt"®^),  Sein  Wahlspruch  war:  JN^eii 
|böse  Begierde  und  Menschenhass  bringen  den  Menschen  aus  der 
Welt"®^).  —  Als  Ort  seines  Wirkens  wird  Pekiin  oder  Bekiin 
(l-iyipt,  T'^^'^pn)  genannt^*);  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Ga- 
maliel ist  aber  jedenfalls  anzunehmen,  dass  er  theilweise  auch  in 
Jahne  gelebt  hat  Die  Legende  erzählt  von  ihm  u.  A.,  dass  er  mit 
Kaiser  Hadrian  verschiedene  Gespräche  fiber  religiöse  Gegenstände 
geführt  habe^^).  —  Im  Gegensatz  zu  dem  nachgiebigen  Josua  war 
RElieserein  starrer,  unbeugsamer  Charakter,  dabei  auf  s  strengste 
an  der  Tradition  festhaltend,  die  er  vermöge  seines  treuen  Gredächt- 
nisses  und  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  wie  kein  Anderer  be- 
hen-schte^^).  Sein  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  rühmte  an  ihm, 
dass  er  war  wie  eine  mit  Kalk  belegte  Cisteme,  die  keinen  Tropfen 
verliert^').  Was  er  aber  als  Tradition  kannte,  davon  war  er  durch 
keine  Gründe  und  Vorstellungen  abzubringen.  Daher  das  gespannte 
Yerhältniss  zu  Gamaliel,  obwohl  er  dessen  Schwager  gewesen  sein 
soir'^).  Sein  Wohnsitz  war  Lydda^^).  Die  seltsame  Meinung  eines 
neueren  Gelehrten,  dass  er  sich  zum  Christenthum  hingeneigt  habe, 
ja  heimlich  Christ  gewesen  sei  ^^%  stützt  sich  auf  eine  Legende,  die 
in  Wahrheit  das  Gegentheil  beweist:  Elieser  wird  einst  vor  das 
heidnische  Gericht  geführt  und  sieht  dies  als  gerechte  Strafe  Gottes 


91)  Bosch  haschana  II,  8—9.    Derenbourg  325—327. 

92)  Sota  IX,  15.  Die  Parallelstellen  in  Tosephta  und  Talmud  drücken 
in  verschiedenen  Variationen  den  Gedanken  aus,  dass  es  seit  R.  Josua's  Tod 
keinen  „guten  Rath^'  mehr  gebe  (s.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  8. 446  -»  Die  Agada 
der  Tannaiten  I,  161). 

93)  Äboth  n,  11:  n*^nan  rnaw  5*in  ^is-^i  r-in  y^, 

94)  •pr'^pB  Sanhedrin  32b.  Tosephta  Sota  307,  8.  l^^ypa  jer.  Chagiga  1, 1. 
Derenbourg  307.  —  Es  lag  zwischen  Lydda  und  Jahne,  s.  bes.  jer,  Chagiga  I, 
1  (mitgetheilt  beii?«ton^,  Pa/a^^/tna  j>.  621),  auch  bah.  Chagiga  3»,  Xatbauer, 
La  geographie  du  Jhlmud  p.  81,  Hamburger,  Beal-Enc.  Abth.  U,  S.  98. 

95)  Bacher,  Monatsschr.  1882,  461  ff.  481  ff.  ■«  Die  Agada  der  Tannaiten 
I,  176  ff. 

96)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Franke  1,  Brüll 
und  Weiss,  femer:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  43  ff.  425  f.  Derenbourg 
S19sqq.  366  5?^.  Hamburger  II.  162-168.  Bacher,  Monatsschr.  1SS2, 
289—315.  337-359.  433—445  «=  Die  Agada  der  Tannaiten  1, 100-16a  Gins- 
burg in  Smith  and  Wace,  Dictionary  of  Christian  Biography  Ü,  90—93. 

97)  Aboth  II,  8. 

98)  Schahbaih  116a.    Derenbourg  323. 

99)  Jadajim  IV,  3.    Sanhedrin  32b.    Derenbourg  307. 

100)  Toetferman,  B,  Eliexer  ben  Hyrcanos  sive  de  vi  qua  doetrina  Chri- 
stiana primis  seculis  illustrissimos  quosdam  Judaeorum  attraxit,  Lipsiae  1877. 
—  Vgl.  Theoi.  Litztg.  1877,  687—689. 
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dafür  an,  dass  er  an  der  spitzfindigen  Lösung  einer  gesetzlichen 
Frage,  die  ein  Judenchrist  als  von  Jesu  stammend  ihm  mitgetheilt 
hatte,  Gefallen  gefunden  habe^^*). 

Neben  den  zuletzt  Genannten  nimmt  eine  ehrenvolle  Stellung 
auch  R.  Eleasar  ben  Asarja  ein^®^)^  ein  vornehmer  und  reicher 
Priester,  dessen  Stammbaum  auf  Esra  zurückgeführt  wird  ^^^).  Sein 
Reichthum  war  so  gross,  dass  man  sagte,  seit  er  todt  ist,  gebe  es 
keinen  Eeichthum  unter  den  Gelehrten  mehr^^*).  Von  seinen  Be- 
ziehungen zu  Gamaliel,  Josua  und  Akiba,  seiner  gemeinschaftlichen 
Reise  mit  diesen  nach  Rom,  seiner  Erhebung  zum  Vorsitzenden 
durch  die  72  Aeltesten  und  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  dieser 
Stellung  ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Schon  aus  diesen  per- 
sönlichen Beziehungen  ergiebt  sich,  dass  er  in  Jahne  gewirkt  hat, 
was  auch  sonst  noch  bezeugt  ist^^^).  In  persönlicher  Beziehung 
stand  er  auch  mit  R.  Ismael  und  R  Tarphon,  den  Zeitgenossen 
Akiba's^oß). 

Ein  Zeitgenosse  GamaliePs  und  Josua's  war  ferner  R.  Dosaben 
Archinos  (oder  Harkinas)  ^ö').    Von  ihm  wird  namentlich  berich- 


101)  Die  Legende  findet  eich  in  zweifacher  Bedaction :  1)  Aboda  sara  16^, 
deutsch  hei  Ewald,  Abodah  sarah  oder  der  Götzendienst,  1868,  S.  120—122. 
2)  Midraseh  rabba  zu  Koheleth  1,  8,  deutsch  bei  Wünsche,  Der  Midrasch 
Koheleth,  1880,  8.  14 f.  —  S.  üb.erh.:  Jost  ü,  41  f.  Grätz,  IV,  47  f.  Deren- 
hourg  357—360.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.301  f.«=  Die  Agada der Tannaiten 
I,  112  f.  Laihle,  Jesus  Christus  im  Thalmud,  1891,  S.  58  f.  (hier  im  Anhang 
S.  13* — 14*  auch  beide  hehräische  Texte,  mitgetheilt  von  Dal  man). 

102)  8.  über  ihn:  Derenbourg  327  sqq,  Hamburger  11 ,  156—158. 
Bacher,  Monatsschr.  1883,  8.  6—27  =-  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  219—240. 
Derenbourg,  Monatsschr.  f.  Gtesch.  und  Wissen  seh.  des  Ju  denth.  Neue  Folge 
Jahrg.  I,  1893,  8.  395—398.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht 
Elieser,  sondern  Eleasar  (im  cod,  de  Rossi  138  und  in  der  Cambridger 
Handschrift  gewöhnlich  *iT7b.  Letzteres  ist  die  in  der  paläst.  Umgangssprache 
jener  Zeit  herrschende  Form  für  ntrbx,  griech.  Ad^agoq  Ev.  Luc.  16,  20  ff. 
Joh.  11,  1  ff.   Joseph.  Bell.  Jud.  V,  13,  7). 

103)  Bacher,  Monatsschr.  1883,  8.  7  =  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  220. 
—  Dass  er  Priester  war,  erhellt  aus  Maaser  sckeni  V,  9. 

104)  Sota  IX,  15. 

105)  Kähuboth  IV,  6.  —  Einige  Sentenzen  Eleasar's  s.  Äboth  HI,  17. 

106)  Eine  Disputation  zwischen  ihm,  Tarphon,  Ismael  und  Josua  s.  Ja- 
dajim  IV,  3.  —  Eleasar  und  Ismael  auch  Tosephta  Berachoih  1  Hn.  15  ed, 
Zuckermandel.  —  Eleasar  und  Akiba:  Tosephta  Berachoth  1,  12.  Schabbaih 
113,  23. 

107)  8.  Derenbourg  SOS  sq.  310  sq.  Hamburger  II,  155.—  Der  Name 
des  Vaters  lautet  im  cod.  de  Rossi  138  o:'^3"ik,  sonst  gewöhnlich  oa'^D'nn,  ist 
aber  jedenfalls  nicht  gleich  Hyrkanos,  sondern  gleich  Archinos. 
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tet,  dass  er  den  Josua  zur  Unterwerfung  unter  Gamaliel  bewogen 
habe » 08). 

Zu  den  jüngeren  Männem  dieser  Generation  gehört  weiter  R 
Eleasar  ben  Zadok,  der  Sohn  des  bereits  erwähnten  B.  Zadok  ^^). 
Wie  der  Vater,  so  stand  auch  der  Sohn  dem  Gamaliel  nahe  und  be- 
richtet daher  über  dessen  Verfügungen  und  über  gesetzliche  Sitten 
seines  Hauses  **o). 

I  Eine  selbständige  Stellung  unter  den  Gelehrten  dieser  Zeit 
nimmt  B.  Ismael  ein^^i).  Zwar  finden  wir  ihn  gelegentlich  in 
Jahne  ^^^);  auch  verkehrte  er  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen 
R  Josua,  Eleasar  ben  Asarja,  Tarphon  und  Akiba  >>3).  Aber  sdnen 
gewöhnlichen  Wohnsitz  hatte  er  im  Süden  Palästina's,  an  der 
Grenze  Edom's  in  einem  Dorfe  Eephar-Asis  (vx:P  ifia),  wo  Josua 
ihn  einst  besuchte  *^^).    Dem  Alter  nach  scheint  er  dem  Tarphon 


108)  Bosch  haschafia  U,  8-9.  —  SoDst  TgL:  Erubin  lU,  9.  KeÜwbath  XITT, 
1—2.  Edujoth  m,  1—6.  Ahoth  m,  10.  Chullin  XI,  2.  Ohalolh  HI,  1.  Ne- 
gaim  I,  4. 

109)  S.  über  ihn:  Derenhourg  p.  342—344.  Bacher,  Monatsschr.  1S82. 
S.  211—215  -=  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  50—54.  —  Wie  bei  R  Zadok,  flo 
sind  wahrscheiolich  auch  bei  Eleasar  ben  Zadok  zwei  Gelehrte  des  gleichen 
Namens  zu  unterscheiden,  ein  älterer  und  ein  jüngerer  (so  Frankd^  Darke 
hamischnap,  98. 178,  Bacher,  Monatsschr.  1882, 215  >«  DieAgada  der  Tannaiten 
I,  54;  anders  Derenhourg  p,  262  n.  2,  344  ft.  4).  Der  jüngere  berichtet  im 
Namen  des  B.  Meir  (Kilajim  VII,  2),  lebte  also  erst  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Der  Name  beider  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  E lieser, 
sondern  Eleasar  (eod.  de  Rossi  138  und  die  Cambridger  Handschrift  haben 
vorwiegend  "ntrt). 

110)  Ibsephta  Challa  99,  9.  Sehahbaih  111,  15.  Jörn  tob  202,  28.  204, 15— 
16.    Kiddusehin  336,  13  [ed.  Zuckermandel). 

111)  S.  über  ihn:  Gr ätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  60 ff,  427  ff.  Derenhourg 
p.  386—395.  Hamburger  H,  526—529.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  6301 
116  ff.  209  ff.  »  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  240—271.  Petuchowski,  Der 
Tanna  R  Ismael,  Halle,  Dissert.  1892  (im  Buchhandel  1894).  —  üeber  die 
Schule  Ismael's:  D.  Hoffmann,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth. 
XI.  Jahrg.  1884,  S.  17—30.  Ders.,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midn- 
schim,  Berlin,  1S87  (Jahresbericht  des  Rabbiner-Seminars).  Eönigsberger, 
Die  Quellen  der  Halachah.    1.  Teil.   Der  Midrasch,  Berlin  1890. 

112)  Edujotk  n,  4. 

113)  Josua  und  Ismael:  Kilajim  VI,  4.  Äboda  sara  11,  5.  Tbsepkta  Para 
638,  35.  —  Akiba  und  Ismael:  Edujoth  II,  6.  Mihcaoth  VII,  1.  —  üeber  eine 
Disputation  zwischen  Tarphon,  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josaas. 
Jadajim  IV,  3.  —  Dass  aber  z.  B.  Josua  und  Ismael  nicht  an  demselben  Orte 
wohnten,  sieht  man  aus  Kilajim  VI,  4.  Tosepkta  Bechoroth  536,  24.  Dasselbe 
erhellt  in  Betreff  Akiba's  aus  Erubin  I,  2.  Tosepkta  Sabim  677,  6  (Schuler  Is- 
mael's  berichten  vor  Akiba  über  des  ersteren  Lehre). 

114)  An  der  Grenze  Edom's:  Kethuboth  V,  8.  In  Kephar-Asis:  Kilajim 
VI,  4.    üeber  Kephar-Asis  vgl.   The  Survey  of  Western  Paüstine^  Memoirs  by 
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nnd  Akiba  näher  gestanden  zu  haben  als  dem  Josua:  den  Josua 
befragt  er  und  geht  (wie  ein  Schüler)  „hinter  ihm  her**;  mit  Tarphon 
und  Akiba  verkehrt  er  wie  mit  Seinesgleichen  *^^).  Von  besonderem 
Interesse  wÄre  es,  wenn  sein  Vater  wirklich,  wie  die  Ueberlieferung 
will,  noch  fungirender  Hoherpriester  gewesen  wäre.  Die  Sache  ist 
aber  mehr  als  fraglich,  und  nur  so  viel  wahrscheinlich,  dass  er  aus 
priesterlichem  Geschlechte  stammte  ^*^).  —  In  der  Geschichte  der 
Halacha  repräsentirt  Ismael  eine  eigene  Sichtung:  im  Unterschied 
von  der  gekünstelten  und  willkürlichen  Exegese  Akiba's  hält  er 
sich  mehr  an  den  einfachen  nnd  wörtlichen  Sinn  der  Schrift,  was 
aber  freilich  nur  in  sehr  relativem  Sinne  zu  verstehen  ist^^^).  Ihm 
wird  auch  die  Aufstellung  der  dreizehn  Middoth  oder  exegeti- 
schen Kegeln  für  die  halachische  Exegese  zugeschrieben  ^^^).  Von 
ihm  und  seiner  Schule  stammt  ein  grosser  Theil  des  in  zweien  der 
ältesten  Midraschim  (Mechilta  zu  Exodus,  und  Siphre  zu  Numeri 
und  Deuteronomium)  enthaltenen  exegetischen  Materiales,  wenn 
diese  auch  nicht,  wie  die  ueberlieferung  will,  ausschliesslich  aus 
seiner  Schule  hervorgegangen  sind^*^).  —  Nach  der  Legende  soll 
Ismael  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  im  Barkochba-Eriege 
als  Märtyrer  gestorben  sein^^o). 

Unter  den  Gelehrten,  welche  noch  mit  Gamaliel,  Josua  und 
Elieser  verkehrt,  aber  zu  ihnen  mehr  oder  weniger  im  Schülerver- 
hältniss  gestanden  hatten,  ist  bei  weitem  der  berühmteste  B.  Akiba 
ben  Joseph  »21).   Seine  Blüthezeit  fällt  um  110—135  n.  Chr.   Von 


Ckmder  and  Küehener  m,  315.  348-350.  —  Auf  eine  Wirksamkeit  in  Peräa 
deutet  Mikwaoth  VII,  1,  wonach  Leute  aus  Medaba,  der  bekannten  moabiti- 
schen Stadt,  über  Ismael's  Lehre  berichten. 

115)  VgL  die  in  Anm.  113  citirten  Stellen;  in  Betreff  Josua's  bes.  Ahoda 
sota  II,  5.  Ihaephta  Para  638,  35.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  64  »  Die  Agada 
der  Tannaiten  I,  241. 

116)  S.  Derenbaurg  p.  387  sq. 

117)  Vgl.  in  der  Kürze:  Hamburger  S.  528.  Bacher,  Monatsschr.  1883, 
73  £»-  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  250  £  lieber  die  wörtliche  Exegese  in  der 
tannaitischen  Periode  überhaupt  s.  Dobschütz,  Die  einfache  Bibelexegese  der 
Tannaim,  Breslau  1893. 

118)  S.  darüber  oben  S.  336  f.  und  Derenbourg  p.  389—391. 

119)  Auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  ist  die  Ueberlieferung  z.  B. 
bei  Bacher,.  Monatsschr.  1883,  S.  66  £  «  Agada  der  Tannaiten  I,  243  f.  Sonst 
TgL  über  beide  Midraschim  oben  §  3,  und  die  in  Anm.  111  genannte  Literatur. 

120)  Grätz  IV,  175.    Derenbourg  436. 

121)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  femer:  Jost,  Gresch.  des  Judenth.  U,  59  ff.  Landau,  Monats- 
schr. för  Qesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854,  S.  45—51.  81—93.  130— 
14a  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  53  ff.  427  ff.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  376  ff.    Z)ercn6owr^  p.  329— 33L  395«^?.  418  s^?.    Hamburger 
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seinen  Beziehungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Elieser  ist  bereits  die 
Bede  gewesen  (Anm.  SO,  81  und  8S).  An  Einfluss  und  an  Glanz 
des  Namens  bat  er  sie  alle  übertreffen.  Keiner  hat  so  zahlreiche 
Schüler  um  sich  versammelt  ^^2)^  keiner  ist  von  der  Legende  so  ver- 
herrlicht worden  wie  er.  Aus  dem  Kranz  der  Sage  ist  aber  das 
historisch  Gesicherte  kaum  noch  herauszupflücken.  Nicht  einmal 
der  Ort  seines  Wirkens  ist  sicher  bekannt:  nach  der  Mischna  scheint 
es  Lydda  gewesen  zu  sein  ^^^\  der  babylonische  Talmud  nennt  Bene 
Barak  (pna  "»sn)  *24).  Die  von  ihm  mitgetheilten  Sentenzen  charak- 
t^risiren  nicht  nur  seinen  gesetzlich  strengen  Standpunkt,  sondern 
zeigen,  dass  er  auch  dogmatisch-philosophische  Fragen  zum  Gegen- 
stand seines  Nachdenkens  gemacht  hat^^^).  Mit  dem  religiösen 
Eifer  verband  er,  wie  die  alten  Zeloten,  den  nationalen  Patriotismus. 
Daher  begi*üsste  er  in  dem  politischen  Helden  Barkochba  den  er- 
schienenen  Messias  ^2^)  und  soll  auch  als  eines  der  vornehmsten 
Opfer  für  die  nationale  Sache  den  Märtyrertod  gestorben  sein  ^^t).  «. 
Von  seiner  exegetischen  Methode  lässt  sich  eigentlich  nur  sagen, 
dass  sie  eine  Steigerung  und  Ausartung  der  bei  den  Rabbinen  über- 
haupt I  herrschenden  Methode  ist:  es  ist  die  Kunst,  ^^us  jedem 
Häkchen  des  Gesetzes  Haufen  von  Halachoth  abzuleiten"  ^^s)^  Um 
dies  zu  erreichen,  wird  namentlich  nach  dem  Grundsatz  verfahren, 


II,  32-43.  Bacher,  Monatsschr.  1SS3,  8.  254  ff.  297  ff.  347  ff.  419  ff.  433  ff  — 
Die  Agada  der  Tannaiten  I,  271—348.  Dal  man,  Art  „Akiba"  in  Herzog's 
Real-£nc.  3.  Aufl.  I,  281  f.  —  Gast  freund,  Biographie  des  Tanaiten  Rabi 
Akiba  (hebräisch  geschrieben),  Lemberg  1871. 

122)  Derenhourg  p,  395  sq. 

123)  Nosch  haschana  I,  6. 

124)  Sanhedrin  32b.  Derenbourg  307.395.  Vgl.  auch  Sanhedrin  96b,  öitttnSTb, 
Midrasch  Vajjikra  rabfxi  c.  XXI  (Wünsche's  Uebersetzung  S.  142).  Ham- 
burger, Real-Enc.  Abth.  I,  S.  194,  Abth.  II.  S.  100,  ebendas.  S.  34  (im  Artikel 
Akiba).  Neubauer,  Im  geographie  du  Talmud  p.  82.  —  p**a  **^Z  kommt 
auch  im  A.  T.  vor  (Josua  19,  45).  Es  lag  im  Stamme  Dan  und  ist  ohne 
Zweifel  identisch  mit  dem  heutigen  Ibn  Ibr&k,  zwischen  Jope  und  el-Jehu- 
dijeh,  etwa  5  röm.  miL  pass,  östlich  von  Jope  (27w  Surtey  of  Western  PäUstme, 
Memoirs  II,  251,  dazu  die  grosse  Karte  Blatt  XIH.  Mühlau  in  Riehm's 
Wörterb.  Art.  Bne  Barak,  Dillmann,  Comm.  zu  Josua  19,  45).  —  Euseh.  Onom, 
(ed,  Lagarde  p,  237  s,  v.  Bagax)  verlegt  es  irrthümlich  in  die  Gegend  von 
Asdod.    So  auch  Ouerin,  Jud6e  II,  68—70. 

125)  Die  Sentenzen:  Aboth  III,  13—16.  Darunter  III,  15  der  Spruch:  bsn 
nrra  r'";r'^m  •^itx  „Alles  ist  (von  Gott)  ersehen,  aber  die  Freiheit  ist  (dem 
Menschen)  verliehen". 

126)  Derenbourg  425. 

127)  Grätz  IV,  176—177.  Derenbourg  436.  Bacher  1883,  S.  256  «= 
Die  Agada  der  Tannaiten  I,  273. 

128)  Bacher,  Monatsschr.  1883, 254  f.=  Die  Agada  der  Tannaiten  1, 271  f. 
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dass  kein  Wort  im  Texte  fiberflüssig  sei:  gerade  die  kleinsten, 
scheinbar  überflussigen  Bestandtheile  des  Textes  enthalten  die  wich- 
tigsten Wahrheiten  ^29),  WerthvoUer  als  diese  exegetischen  Künste 
nnd  von  wirklich  epochemachender  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  jüdischen  Rechtes  war  es,  dass  zur  Zeit  Akiba's  und  wahr- 
scheinlich unter  seiner  Leitung  die  bis  dahin  nur  mündlich  fort- 
gepflanzte Halacha  zum  erstenmale  codificirt  wurde.  Die 
verschiedenen  Rechtsmaterien  wurden  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten geordnet  und  das  geltende  Recht  unter  Anführung  der  ab- 
weichenden Ansichten  aller  hervorragenderen  Gelehrten  schriftlich 
aufgezeichnet  Dieses  Werk  bildet  die  Grundlage  der  uns  erhaltenen 
Mischna  des  R.  Juda  ha-Nasi^^o). 

Ein  Zeitgenosse  Akiba's  war  R.  Tarphon,  ein  priesterlicher 
Schriftgelehrter,  der  es  mit  seinen  priesterlichen  Rechten  und  Pflich- 
ten, so  weit  es  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  noch  möglich  war, 
sehr  ernst  genommen  haben  solP^^).  Er  lebte  in  Lydda*^^)  ^kI 
verkehrte  am  häufigsten  mit  Akiba^^'*),  nahm  aber  auch  an  einer 
Disputation  mit  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  theil*^*). 
Die  späte  Legende  macht  natürlich  auch  ihn,  wie  fast  alle  Schrift- 
gelehr|ten  seinerzeit,  zum  Märtyrer  im  Barkochba-Kriege^^^).   Da 


129}  So  soll  z.  B.  die  Partikel  n&t  andeuten,  dass  ausser  dem  erwähnten 
Object  auch  noch  etwas  anderes  mit  gemeint  sei.  Im  Schöpfungsbericht  steht 
D'*«tön  n«,  weil  auch  Sonne  Mond  und  Sterne  mit  gemeint  sind  (Wünsche, 
Bereschith  rabba  S.  6  f.).  Vgl.  Derenbourg  397.  —  Diesem  exegetischen 
Grundsalz  suchte  der  Proselyt  Aquila  in  seiner  griechischen  Bibelübersetzung 
dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  er  übersetzte  atfv  rov  ovgavov  xal  avv  x^v 
yrpfy  worüber  Hieronymus  seinen  berechtigten  Spott  ergiesst  [Bpist,  57  ad 
Pammaehium  c.  11,  Opp,  ed.  Vallarsi  \  316).  Vgl.  über  Aquila  als  Schüler 
Akiba's  auch  Hieronymus,  Comment,  in  Jes.  8,  11  ff.  {Vallarsi  IV,  122«^.)* 
Akibaa  quem  magistrum  Aquila^  proselyti  autumant.  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den IV,  437. 

130)  Dass  unserer  Mischna  ein  älteres  Werk  aus  der  Z?it  Akiba*s  zu 
Grunde  liegt  ist  aus  dem  Inhalte  fast  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Dass 
jenes  Werk  von  Akiba  selbst  redigirt  wurde,  darf  nach  dem  Zeugnisse  des 
Epiphanius  (kaer.  33,  9)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Näheres  s.  §  3.    Vgl.  auch  Derenbourg  p,  399—401. 

131)  S.  überh,:  Z>cren6oMr^  376— 383.  Hamburger  II,  1196  f.  Bacher, 
Monatfischr.  1883,  S.  497—507  =«  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  348—358. 

132)  Taanük  m,  9.    Baba  mexia  IV,  3. 

133)  Terumoth  IV,  5.  IX,  2.  Nasir  VT,  6.  Bechoroth  IV,  4.  Kerithoth  V, 
2—3.    Tosephta  Mikwaoth  654,  4.  660,  33. 

134)  Jadajim  IV,  3. 

135)  Grätz  IV,  179.  Derenbourg  436.  Die  Legende  über  diese  Mär- 
tyrer ist  übrigens  selbst  sehr  schwankend.  S.  Hamburger,  Beal-Enc.  Sup- 
pleraentbd.  I,  1886,  8.  155—158  (Art.  „Zehn  Märtyrer"),  und  oben  §  21,  III 
(2.  Aufl.  I,  582). 
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dies  aber  genau  denselben  Werth  hat,  wie  wenn  die  christliche 
Legende  sämmtliche  Apostel  zu  Märtyrern  macht,  so  kann  er  sehr 
wohl  identisch  sein  mit  jenem  Trypho,  mit  welchem  Justin  zu- 
sammentraf und  der  von  sich  selbst  sagte,  dass  er  wegen  des  Krieges 
aus  Palästina  geflüchtet  sei^'^).  Eigenthümlich  ist,  dass  gerade 
von  ihm  ein  scharfes  Wort  gegen  die  Evangelien  und  den  christ- 
lichen Glauben  überliefert  wird^*'). 

Ausser  R  Tarphon  sind  als  Zeitgenossen  Akiba's  noch  hervor- 
zuheben: B.  Jochanan  ben  Nuri,  der  schon  zur  Zeit  Gamaliel's  n, 
Josua's  lind  Elieser's  lebte,  am  häufigsten  aber  im  Verkehr  mit 
Akiba  erwähnt  wird^^^),  R  Simon  ben  Asai  oder  Ben  Asai 


136)  Justin.  Dial,  e,  Tryphone  c.l:  elfd  ^^Eßgalo^  4x  neQtto/iifQy  ipvywv 
xov  vvv  yivoftevov  nokeftov^  iv  r$  *'BXXd6i  xal  t§  Koplv&ip  ra  noXXa 
diaywv.  —  Die  Namen  *;*iG*^:3  und  Tqv^<ov  sind  identisch,  denn  es  lasst  sich 
nicht  nachweisen,  dass  ersteres  ein  echt  semitischer  Name  war,  wenn  es  auch 
der  Form  nach  möglich  wäre.  Die  Zeit  stimmt  ebenfalls  genau.  Die  Iden- 
tität des  B.  Tarphon  mit  Justin's  Trypho  ist  daher  schon  von  älteren  Ge- 
lehrten vielfach  angenommen  worden.  8.  Wolf,  Bibliotheea  Hebraea  11,  837. 
Neuerdings  haben  sich  für  dieselbe  erklärt:  Renan,  Les  Spangiles  1877,  p,  10. 
Z,ahn,  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  Vm,  1886,  8.  54—66  (vermuthet  S.  4501, 
dass  das  ProÖmium  zu  Justin's  Dial,  e,  Tryph,  verloren  gegangen  sei,  und  dsss 
daraus  die  Angaben  bei  Euaeb,  Eist,  eccl.  IV,  18,  6  entnommen  seien  [xwv 
rote  ^Eßgalwv  imatjfiotaxov]).  Strack  in  Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  XVIII, 
347  (anders  Derselbe,  Einl.  in  den  Thalmud,  2.  Aufl.  1894,  8.  80). 

137)  £r  sagte,  man  müsse  die  Evangelien  verbrennen,  obwohl  sie  den 
Namen  Gottes  enthielten  (Schabbath  IIG».  Derenbaurg  379  «9.  Bacher  1883, 
506  -»  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  357).  —  Wegen  des  besonderen  Interesses,  das 
R.  Tarphon  für  den  christlichen  Theologen  hat,  theile  ich  hier  sämmtliche 
8tellen  mit,  an  welchen  er  in  der  Mischna  erwähnt  wird:  Beraehotk 
I,  3.  VI,  8.  Pca  in,  6.  Kilaßm  V,  8.  nrumoth  IV,  5.  IX,  2.  Maaseroth 
ni,  9.  Maaser  scheni  U,  4.  9.  Schabbath  U,  2.  Embin  IV,  4.  Pesaehim  X,  »i 
Sukka  III,  4.  Bexa  HI,  5.  Taanith  m,  9.  Jebamoth  XV,  6—7.  KethubotM 
V.  2.  Vn,  6.  IX,  2—3.  Nedarim  VI,  6.  Nasir  V,  5.  VI,  6.  Kiddusehin  HL 
13.  Baba  kamma  11,  5.  Baba  niexia  II,  7.  IV,  3.  Makkoth  I,  10.  Edujotk  L 
10.  Äboth  n,  15-16.  Sebachim  X,  8.  XI,  7.  Menarhoih  XII,  5.  Beekoroth 
n,  6-9.  IV,  4.  Kerithoth  V,  2-3.  Kelim  XI,  4.  7.  XXV,  7.  Ohaloth  XIH  3. 
XVI,  1.  Para  I,  3.  Miktraoth  X,  5.  Machschirin  V,  4.  Jadajim  IV,  a  — 
Die  Stellen  der  Tosephta  s.  im  Index  zu  Zuckermandel's  Ausgabe.  Die  Stellen 
in  Mechilta,  Siphra  und  Siphre  bei  D.  Hoffmann,  Zur  Einleitung  in  die  ha- 
lachischen  Midraschim  (1887)  8.85.  —  In  Jope  ist  eine  hebräische  Qrabschrift 
gefunden  worden,  w^elche  lautet:  '^a*i*<a  1lB*iü  *<am  nnn  pl*»  {Clermont-Omtneau, 
Froceedings  of  the  Society  of  biblieal  archueology,  Mareh  1884,  p,  123  sqq,  Eu- 
ting,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1885,  8.  680).  Da  der  Schrift- 
charakter nach  Euting  auf  das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  weist,  ist  dieser 
Judan  wohl  der  Sohn  unseres  R  Tarphon. 

138)  Zur  Zeit  GamalieFs:  Bosch  hasehana  11,  8.    Zur  Zeit  Josua's: 
Tosephta  Taanith  217,  14.  Zur  Zeit  Elieser's:  Ibsephta  Orla  Ab,  1.  Kdimblo, 
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schlechthin,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Akiba's,  an  welchem  beson- 
ders die  ünermüdlichkeit  im  Studium  gerühmt  wird  ^^^),  R.  Jocha- 
I  nan  ben  Beroka,  der  mit  Josua  und  Jochanan  ben  Nuri  ver- 
kehrte ^^^),  R  Jose  der  Galiläer,  der  als  Zeitgenosse  des  Eleasar 
ben  Asarja,  Tarphon  und  Akiba  erwähnt  wird^^*),  R  Simon  ben 
Nannos  oder  Ben  Nannos  schlechthin,  ebenfalls  ein  Zeitgenosse 
des  Tarphon  und  Akiba* ^2). 

In  dieselbe  Zeit  gehört  auch  Abb aSaul,  der  zwar  noch  über 
einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's  berichtet  und  wiederholt  als 
Gewährsmann  über  Einrichtungen  des  Tempels  angeführt  wird,  aber 
nicht  älter  als  Akiba  sein  kann,  da  er  mehrmals  auch  über  dessen 
Aussprüche  berichtet  **3).  Femer  R  Juda  ben  Bethera,  der  einer- 


18.  20.  —  Im  Verkehr  mit  Akiba:  Bosch  hasehana  IV,  5.  Bechoroth  VT,  6. 
Temura  I,  1.  ükxin  in,  5.  Tosephia  Pesachim  155,  27.  —  Vgl.  überh.:  Ham- 
burger n,  490 f.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  537  f.  «  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  372—374. 

139)  ZeitgenoBse  Akiba's:  Schekalim  IV,  6.  Joma  11,  3.  Taanith  IV,  4. 
Baha  bathra  IX,  10.  —  Man  sagte  von  ihm:  „Seit  Ben  Asai  todt  ist,  giebt  es 
keine  unermüdlich  Stadirenden  mehr*'(iSotoIX,  15:  Q^anp?^,  eigentlich:  Wachende, 
d.  h.  unermüdlich  Arbeitende).  —  Einige  Sentenzen  von  ihm:  ÄbothTV,  2—3. 

—  Ueberh.:  Hamburger  H,  1119—1121.  Bacher,  Monatsschr.  1884,  S.  173 
—187.  225  f.  =*  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  409—424. 

140)  Mit  Josua:  Tosephia  Sota  307^  7.  Mit  Jochanan  ben  Nuri:  Tosephia 
Terumoth  38,  15.  —  In  der  Mischna  wird  Jochanan  ben  Beroka  erwähnt: 
Erubin  Vm,  2.  X,  15.  Pesachim  VH.  9.  Jebamoth  VI,  6.  Kethuboth  H,  1. 
Baba  kamma  X,  2.  Baba  bathra  Vm,  5.  Schebuoth  VH,  7.  Äboth  IV,  4. 
Bechoroth  Vm,  10.  Kelim  XVII,  11.  —  Vgl.  auch  Bacher,  Monatsschr.  1884, 
S.  280  f.  =»  Die  Agada  der  Tannaiten  I,  448  f. 

141)  Mit  diesen  drei  zusammen:  jer,  Qütin  IX,  1  {Derenbourg  368).  Mit 
Akiba  und  Tarphon:  TbsepMa  Mikicaoth  660,  32.  Er  berichtet  auch  im  Namen 
des  Jochanan  ben  Nuri:  Tosephia  Orla  45,  1.  —  S.  überh.:  Hamburger  II, 
499—502.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  507-513.  529—536  «=«  Die  Agada  der 
Tannaiten  I,  358—372.  Die  Stellen  in  Mechilta,  Siphra  und  Siphre  s.  bei 
D.  Hoffmann,  Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim  (1887)  S.  87. 

142)  8.  bes.  Tosephia  Mikwaoih  660,  33.  Im  Verkehr  mit  Ismael  finden 
wir  ihn  Baba  bathra  X,  8.  —  Mit  seinem  vollen  Namen  Simon  ben  Nan- 
nos (vdwog  —  Zwerg)  wird  er  erwähnt:  Bikkurim  HI,  9.  Sehabbaih  XVI,  5. 
ErtUnn  X,  15.  B<iba  bathra  X,  8.  Menaehoih  IV,  3.  Nur  als  Ben  Nannos: 
Kethuboth  X,  5.    Oittin  VIII,  10.    Baba  bathra  VH,  3.  X,  8.    Schebuoth  VH,  5. 

143)  üeber  einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's:  Aboth  II,  8.  lieber 
Einrichtungen  des  Tempels:  Middoth  H,  5.  V,  4;  auch  Menaehoih  Vm,  3. 
XI,  5.    Ueber  Aussprüche  Akiba*s:  Tosephia  Kilajhn  79,  9.  Sarüiedrin  433,  27. 

—  Sonst  vgl.  Pea  VIH,  5  Kilajim  H,  3.  SdiabbaÜi  XXIII,  3.  Schekalim  IV,  2. 
BesM  ni,  a  Kethuboth  VH,  6.  Nedarim  VI,  5.  Qüiin  V,  4.  Kiddusehin  IV,  2. 
Baba  mexia  IV,  12.  VI,  7.  Baba  bathra  H,  7. 13.  Safihedrin  X,  1.  Makkoth  H,  2. 

—  Lewy,  Ueber  einige  Fragmente  aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.  Berlin  1876 
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seits  als  Zeisgenosse  des  Elieser,  andererseits  noch  als  Zeitgenosse 
des  R.  Meir  erwähnt  wird,  dessen  Blttthe  also  zwischen  Beide,  d.  h. 
in  die  Zeit  Akiba's  fallen  wird*^*). 

Häufiger  als  alle  bisher  Genannten  werden  in  der  Mischna  die 
Männer  der  nächstfolgenden  Generation  angeführt:  R.  Jada,  R  Jose, 
R.  Meir,  R  Simon.  Ihre  Wirksamkeit  fällt  aber  erst  in  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  also  jenseits  der  Grenze  des  hier  zu  be- 
handelnden Zeitraumes. 
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144)  Zeitgenosse  des  Elieser:  Negaim  IX,  3.  XI,  7.  Zeitgenosse  des  Meir: 
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Die  Zeugnisse  des  Josephus. 

BeU.  Jud.  n,  8,  14:  ^agioaloi  /ihr  ol  (lera  äxQißelag  öoxovvreq 
i^fiyetad^cu  rä  vo/iifia  xal  ri]P  jtQcirtjv  ojtayopxBq  algeoiv,  üfiaQ- 
liivy  TB  xal  d-eä  JtQOOaJtrovoi  xavva,  xal  ro  fihv  jiQarzBiv  ra 
ölxaia  xal  ftij  xara  ro  jtXBlcxov  Ixl  xolq  dpS-gcixotg  xBlod^cu,  ßorj- 
d-etp  öh  elg  ixaorop  xcä  r^r  Blftagfiiptiv  *  ^XV^  ^^  xäcav  (isv 
aipd-aQxov,  /iBzaßalpBip  öh  Big  ixBQOP  öcifia  zfjP  xAv  ayad'äp  (lov^Vj 
xag  ÖB  xSp  (pavXcop  al6i(p  xi/iojQla  xoXaC,BOd-aL  Saiiovxaloi  (ff, 
xo  ÖBvxBQOP  xayfia,  xfjp  fiBP  BlpiaQfiitn^p  xapxojtacip  aPoiQovoi, 
xal  xop  d'BOP  Jb^oo  xov  ögäp  xi  xaxop  tj  IfpoQap  xt&'BPxat,  g>aci  S 
kx  dp&Q(6jta>p  IxXoyxi  '^o  xb  xaXop  xal  xo  xaxop  xgcxBlod-ai,  xal 
x6  xaxä  yvcifiTjp  Ixaoxcp  xovxmp  IxaxBQO)  xQoCiipou  ^P^ffg  xe 
xf]P  öiaftovfjp  xal  xag  xad-*  ^Ai6ov  xifioQiag  xal  xiftäg  apaiQovoL 
Kai  ^agioaloi  fihp  g>iXaXXtßoi  xb  xal  xr^p  Big  xo  xoivov  o/iopoiav 
doxovpxBg,  2aö6ovxala>p  6k  xai  JtQog  aXXriXovg  xb  fid'og  äyQiwxBQOV, 
ai  XB   ijtifii^lai  jtQog  xovg  oiiolovg  dxTjPflg  dg  jtQog  dXXoxQlovz 

Antt  Xin,  5,  9:  Kaxa  öh  xop  xQOPOp  xovxop  XQBlg  algiceig 
xAp  ^lovöaicDP  T^aap,  at  xbqI  xSp  dpd-QtDxlpoip  xQay(iaxa>p  6iag>6Qa)g 
vxBXdfißapop '  wp  TJ  (IBP  ^agicaloip  kXiyBxo,  ij  Sb  SaödovxcdcDV, 
^  xglxt)  ÖB  ^Eocijpcöp,  Ol  fdhv  ovp  ^agioatoi  xipa  xcA  ov  xapra 
XTJg  BlfiagfisPTjg  Igyop  elpai  XiyovCip,  xipa  d*  i(p^  lavxolg  vxagxHV, 
övfißalpBtP  XB  xal  (iTj  ylpBö&aL  To  öh  xmv  *EoöfipAp  yipog  xopxmv 
xfjP  Blfiag(iBpr]p  xvglap  dxofpalPBxai ,  xdL  fiijöhp  o  gifj  xax  hcBlvfjq 
fp^q)0P  dpd^gwxoig  dxapxa.  Saööovxaloi  ö>b  xtjp  (ihv  Blfiagftipijv 
dvaigovcip,  ovöbp  Blpai  xavxt]p  d^tovpxegy  ovöh  xax*  avxfjv  Tß 
j  dvd-gwxtva  xiXog  XafißdpBiP,  axapxa  d*  ig)"  rjfilv  avxolg  xld-BVxaij 
(6g  xal  xcip  dyad-wv  alxlovg  Tjfiäg  avxovc  yipofiipovg  xal  xa  X^^Q^ 
xaga  xijp  tjfiBxigap  dßovXlap  Xafißdpopxag, 

Antt  Xni,  10,  5:  [Ol  ^agioaloi]  xoaavxrjp  Isxovöi  xfjp  Icjvv 
xaga  xcö  xXi^&ei  dg  xal  xaxa  ßaoi?Ja)g  xi  XiyoPXBg  xal  xar  aQii- 
Bgtwg  Bv&vg  xioxtveod^ai. 
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Ante.  Xni,  10,  6:  "AXXcog  re  xcä  g>vcei  Jtgog  rag  xoXaösig  ixi- 

IbüL  NofUfia  xiva  jtaQiöoCav  rm  örificp  ol  ^aQiöaloi  ix  jtari- 
Qcov  öiadox^g,  ajtsg  ovx  avayiyQoxxai  iv  xolg  Mcovcicog  vofioig, 
xal  iia  TOVTO  ravxa  zo  JSaööovxalcov  yivog  hxßaXXsc,  Xiyov  bcetva 
delv  i^ystod'ai  POfUfia  ra  yeyQafifiiva,  ta  d*  kx  ytagaöoCscog  xAv 
jtaxigwv  (ifi  xtjqsIv.  Kai  xbqX  xovxwv  ^ijxTjoeig  avxotg  xal  diatpogag 
ylvBOd-ai  awißaive  fieyaXag,  x&v  (ikv  Saööovxaltov  xovg  svjtOQOvg 
fiopov  Jt£id'6pxa}v,  x6  6h  öfjfioxixov  ovx  Bjtofievov  avxolg  hxovxmv^ 
xciv  öh  ^agiaalmv  xo  JtX^ß-og  övfifiaxov  ixovxcov, 

Antt  XVn,  2,  4:  ^Hv  yag  [logiov  xt  %v6alxciv  avd^Qoixaiv  ix 
k^axQiß(6cBi  liiya  tpQovovv  xov  xaxglov  vofiov,  olg  x^^Q^^^  '^o  d-slov 
XQOOJroiovfi£v[a)p]oig  vjtrjxxo  ^  yvvaixcovlxtg'  ^agiöaloi  xaXovvxat, 
ßaOiXsl  &wafievoi  fiaXiaxa  avxuiQaCOBiv,  jigofifiß-elg,  xax  xov  xqov- 
ytxov  Big  xo  xoXBfiBlp  xb  xal  ßXaJtxBiP  ijtfjQfiipot^), 

Antt  Xym,  1,  2:  ^lovöaloig  g>iXoöoq>lai  xQBlg  rjoav  ix  xov 
xopv  aQxalov  xAp  xaxglmp,  tj  xb  xAp  ^Eöotjpcop  xal  rj  x(5p  Ikzödov- 
xalwp'  xglxTjP  Sh  ig>iXoö6g>ovp  ol  ^agiöaloi  XByo^BPOi.  Kai  xvy- 
XaPBi  fiipxoi  xBgl  avxcop  7j[ilp  Blgijfiipa  ip  x^  ÖBVxiga  ßlßXq>  xov 
'lavöaYxov  xoXifiov,  fiPfjaO-tjao/iai  ih  ofimg  xal  pvp  avxwp  ix*  oXlyop. 

§  3:  Ot  XB  yag  ^agiaatoi  xt^p  ölatxap  i^BvxBXiCpvCip,  ovdhp 
Big  xo  fiaXaxcoxBgop  ipöiöopxBg,  cop  xb  6  Xoyog  xglpag  xagiömxBP 
ayad-APy  ixopxai  xy  ^yBfiopla,  xBgiiiax^xop  '^yovfiBPoi  xtjp  g)vXax7ip 
wp  vxayogBVBiP  ^O^bXtjöb.  Tifiijg  yB  xolg  ^Xixla  xgorjxovoi  xaga- 
XcogovCip,  ovÖBP  ix*  olpxlXb^bi  xAp  BlOTjytjd^ipxiDP  xavxa  ol  2)  B^gaöBi 
ixaigofiBPOL  ügaCCBöd'al  xb  Bl/iagfiBPji  xa  xapxa  d^iovpxsgy  ovöh 
xov  dpd-ga}XBlov  xo  ßovXofiBPOP  x^g  ix*  avxotg  og/ifjg  dg>atgovpxac, 
öox^öap  xA  d'Bcp  xgäöiP  yBPioB-ai  xal  xA  ixBlPTjg  ßovXBVxrjglo)  xaL 
x£v  dpd^gcixmp  xb  id-BXijöap^)  xgoöxcogBlP  fiBx*  dgex^g  tj  xaxlag. 


1}  Diese  pharisäerfeindlichen  Worte  stammen  offenbar  niclit  aus  Josephus* 
Feder,  sondern  sind  von  ihm  aus  Nikolaus  Damascenus  abgeschrieben  (vgl. 
Derenbourg  p.  123  not.).  Um  so  werthvoller  sind  sie  als  Correctiv  gegen  die 
schönfärbende  Darstellung  des  Josephus.  —  Die  Textüberlieferung  der  Stelle 
ist  schwankend.  In  dem  oben  nach  guter  üeberlieferung  gegebenen  Wortlaut 
ist  meines  Erachtens  nur  ngoanoiovfjtiviov  olq  in  ngoanotov/iivoig  zu  ändern 
(qtiibus  86  deo  earos  esse  simulantibus  addictae  erant  feminae,  wie  bereits  Hud- 
son übersetzt).  Niese  liest:  in  iiaxQißtoau  ßiya  tpQOvovv  xov  narglov  xcd 
voßwv  olg  X^^Q^^  ^^  ^^Xov  TtgoanoLOvfiivwVy  olg  vnfjxro  ^  ywaixwvixig,  ^Pagi- 
aaZoi  xaXovvraif  ßaaiksZ  ävvafxhto  fiaXtaxa  ngdaaeiv  ngofitj^etg  u.  s.  w.,  ein 
Text,  dessen  Richtigkeit  mir  äusserst  fragwürdig  erscheint. 

2)  Die  Worte  xavta  ol,  welche  in  der  Epttome  fehlen,  sind  wohl  zu  tilgen. 

3)  So  wohl  richtig  die  Epttome.  —  Die  codd.  haben  x<j}  i&ski^aavxi  oder 
rcJ  ^eXi^aayxi, 
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*A9'apax6v  xb  Icxvp  ralg  fpvxatg  xlcriq  avxolq  tlvaij  xcü  vxo  x^om; 
6ixai(D0eig  xa  xcd  xifiäg  olg  dgextjg  ?  xaxlag  kxixi^öavoig  Iv  rc5  ßim 
yeYovB,  xal  ralg  fiev  elQyfiop  atdiov  jtQoxld-aöd'ai,  xaig  de  Qacx€üvi]v 
\xov  avaßiovv,  Kai  6i  aixa  xolg  xa  övjfioig  xid-apcoxaxoi  xvyxi- 
vovoi,  xal  ojtoaa  &ala  avxAv  xa  ix^xai  xai  lagcöp  xoii^öaci}g  i^fiyfjcu 
xy  ixalvmv  xv/x^^ovot  xQaooofispa,  Elg  xooopöe  dgex^g  avxoU 
al  xoXaig  ifiaQxvQrjCav  kjttx7]davöai  xov  kxX  xaoi  xgelocopog  Iv  re 
T^  öialxy  xov  ßlov  xci  Xoyoig. 

§  4:  Saödovxaloig  öh  xag  yn)xag  6  Xoyog  ovvag>apl^ai  xok 
acifiaoi,  ^vkaxy  6h  ovöaficig  xivwp  fiaxaxolijOig  avrotg  f)  xciv 
fofimp'  XQog  yag  xovg  öiöaöxaXovg  cog>iag,  tjv  fiexlaoip,  afiq>iXo'/alv 
OLQaxriv  aQid-fiovoiP.  Elg  oXlyovg  6h  av6Qag  ovxog  o  Xoyog  dq>lxaxo, 
xovg  fiipxoi  XQcixovg  xolg  äS,u6fiaoij  xgaoaaxcd  xa  ojr*  avxäp  ovöiv 
cog  abtatp'  ojtoxa  yaQ  ijt  cigx^g  xaQaX&oiap,  axovala}g  (iip  xcü  xax 
äpayxag,  xqoöx(x>qovoi  ^  ovp  olg  6  ^aQiaaiog  Xayai,  iia  xo  /i/} 
äXXcog  apaxxovg  yapaod^ai  xolg  xX^O-aotP. 

Antt  XX,  9,  1:  algacip  6a  fiaxi^ai  xijp  Sa66ovxala}p,  otxaQ  aloi 
xagl  xäg  XQlöaig  cifiol  xagä  xapxag  xovg  *Iov6alovg,  xa&mg  9f6ri 
6a6fjX<Bxafiap. 

Vita  2  ßju:  7jQ^a/if]P  xoXixavao&^ai  x^  ^aQicalwp  algioai  xara- 
xoXovd-cop,  f}  xaQoxXriOiog  iaxi  xy  xag*  ^'EXXrjci  Sxwix^  Xajofiivii. 

Vita  38:  xrfg  6a  ^agtoaioop  algioamg,  o^  xagl  xa  xdxgia  pofiifuz 
6oxovOi  xwp  aXXwp  äxgißaia  6iag)dgatp, 


Die  Zeugnisse  der  Mischna. 
a)  Ueber  Peruschim  und  Zaddukim. 

Jadajim  IV,  6:  ,,Die  Zaddukim  sprachen  zu  den  Peruschim:  Wir 
müssen  euch  Peruschim  tadeln,  dass  ihr  behauptet,  heUige  Schriften  venin* 
reinigen  die  Hände,  aber  gegnerische  Bücher  (D'^'^on  "»nto  richtiger  on'^n  •*•£• 
•«  Bücher  des  Homeros)  *)  verunreinigen  die  Hände  nicht.  Hierauf  enriederte 
Babban  Jochanan  ben  Sakkai:  Ist  dies  etwa  das  Einzige  dieser  Art,  was 
man  den  Peruschim  vorwerfen  kann?  Sie  sagen  auch:  Die  Knochen  eioes 
Esels  sind  rein  und  die  des  Hohenpriesters  Jochanan  unrein.  Darauf  ei- 
wiederten  jene:  Nach  Verhältniss  der  Liebe  erklärt  man  die  Gebeine  für  un- 
rein, damit  nicht  etwa  Jemand  aus  den  Knochen  seines  Vaters  oder  seiner 


4)  Ich  zweifle  nicht,  dass  ,^omeros''  zu  lesen  ist;  D  und  D  sind  in  den 
Handschriften  oft  kaum  zu  unterscheiden.  Mancherlei  Erklärungsversuche  s 
bei:  Buxtorf,  Lex,  Chald.  coL  1256«^.  [s,  r.  C^a).  Levy,  Neuhebr.  WöiterK 
I,  476.  Perles,  Berue  des  ctudes  juires  IH,  1881,  p.  10^  sqq.  Weil  ebenda? 
m,  276 «g?.  Ederaheim,  The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiak  I,  IJ^- 
p.  23  not,      Kohut,  Jetcisk  Quarterly  Review  IH,  1891,  p.  546—548. 
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Mutter  Löffel  mache.  Hierauf  versetzte  er:  Nur  so  ist  es  auch  mit  den  heiligen 
Schriften  ein  Beweis  der  Liebe,  dass  man  die  Hände  für  verunreinigt  erklärt, 
während  die  gegnerischen  Bücher  (Bücher  des  Homeros  ?)  nicht  geliebt  werden, 
daher  ihre  Berührung  nicht  verunreinigt''. 

Ibid.  IV,  7:  „Die  Zaddukim  sprachen  femer:  Wir  müssen  euch  Per u- 
schim  tadeln,  dass  ihr  die  Strömung  (beim  Giessen  in  ein  unreines  Geilss) 
für  rein  erklärt.  Die  Peruschim  erwiederten:  Wir  müssen  euch  Zaddukim 
tadeln,  dass  ihr  denuoch  einen  aus  dem  Begräbnissplatze  kommenden  Kanal 
für  rein  erklärt.  —  Die  Zaddukim  sprachen  femer:  Wir  müssen  euch  Peru- 
schim tadeln,  dass  ihr  saget:  Wenn  mein  Ochse  oder  Esel  Schaden  anrichten, 
bin  ich  Ersatz  schuldig,  und  wenn  mein  Knecht  oder  meine  Magd  Schaden 
anrichten,  bin  ich  frei.  Wenn  ich  für  Ochs  oder  Esel,  für  welche  ich  keine 
I  gesetzlichen  Pflichten  habe,  Ersatz  zahlen  muss,  wie  sollte  ich  nicht  für  das, 
was  mein  Knecht  und  meine  Magd  thun,  für  welche  ich  doch  gesetzliche 
Pflichten  habe,  Ersatz  schuldig  sein?  Sie  erwiederten:  Nicht  was  von  Ocha 
und  Esel  ^ilt,  die  keinen  Verstand  haben,  kann  von  Knecht  und  Magd  gelten, 
die  Verstand  haben.  Denn  sonst  könnten  sie,  wenn  ich  sie  böse  mache,  eines 
Anderen  Feld  anzünden  und  mich  zu  Zahlungen  nöthigen''. 

Ibid,  IV,  8:  „Ein  galiläischer  Ketzer*)  sprach  einst:  Ich  tadle  euch  Pe- 
ruschim, dass  ihr  in  den  Scheidebrief  den  Namen  des  Regenten  mit  dem  des 
Mose  schreibet.  Darauf  erwiederten  die  Peruschim:  Wir  müssen  dich  tadeln, 
galiläischer  Ketzer,  dass  ihr  dennoch  den  Namen  des  Herrschers  und  den 
Namen  Gottes  auf  ein  Blatt  schreibet,  und  noch  dazu  jenen  oben  und  diesen 
unten.  Denn  in  der  Schrift  steht  {Exod,  5,  2):  Pharao  sprach:  Wer  ist 
Jahve,  dass  ich  ihm  gehorchen  und  Israel  entlassen  müsste?'^ 

Chagiga  H,  7 :  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (O'nna.  d.  h.  durch 
Druck  verunreinigt)  für  Peruschim;  die  der  Pemschim  sind  Midras  für  die, 
welche  Hebe  essen;   die    der  Letzteren  sind  Midras  für  die,  welche  Heiliges 
essen;    und   die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  mit  Entsündigungswasser  ' 
Sprengenden"«). 

Sota  HI,  4 :  „R.  Josua  pflegte  zu  sagen :  Ein  thörichter  Frommer,  ein  kluger 
Gk>ttloser,  eine  pharisäische  Frau  (niÖI'^B  n^^x)  und  Leiden  von  Peruschim 
verderben  die  Welt"  7). 


5)  Nach  den  besten  Zeugen  [cod.  de  Rossi  138,  Cambridger  Handschrift, 
editio  princepa  der  Mischna  1492)  ist  hier  und  im  Folgenden  statt  ^h'^hy  *^pinx 
zu  lesen  *^b*iia  "pa. 

6;  lieber  die  Bedeutung  von  Am-haarez  ("j^nnH  Ö3?)  s.  weiter  unten.  —  „Die, 
welche  Hebe  essen"  sind  die  Priester  und  deren  Angehörige;  „die  welche  Hei- 
liges essen"  sind  die  Dienst  thuenden  Priester.  Jede  folgende  Kategorie  steht 
in  der  Heiligkeit  und  Reinheit  immer  um  einen  Grad  höher  als  die  vorher- 
gehende, weshalb  die  Kleider  der  vorhergehenden  für  sie  als  unrein  und  uner- 
laabt  gelten.  Vgl.  zur  Erläuterung  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  onn«  (IH, 
33  t)  und  die  üebersetzung  in  der  unter  Jost's  Leitung  herausgegebenen  Mischna. 
Die  breite  Erörterung  von  Krüger  über  Chagiga  H,  7  (Theol.  Quartalschr. 
1894,  S.  431—442)  mischt  Fremdartiges  ein. 

7)  Der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  bei  einer  Verbindung  unvereinbarer  Ge- 
gensätze die  Welt  nicht  bestehen  kann.  Die  Ausleger  erklären  freilich  anders. 
S.  Surenhusius'  Mischna  IH,  218  fil  Chwolson,  Das  letzte  Passamahl 
Sehttrer,  Geschichte  II.  8.  Aufl.  25 
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Eruhin  \1^  2:  „Rabban  Gamaliel  erzahlt:  £inst  wohnte  ein  Zadduki  mit 
uns  in  einem  Maboi  (einer  zum  Zweck  des  freieren  Sabbathverkehres  ab- 
gesperrten Strasse)  in  Jerusalem.  Da  sprach  mein  Vater  zu  uns:  Bringet  eilig 
alle  Geräthe  in  den  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn  iur 
euch  unerlaubt  mache.  R  Juda  fuhrt  den  Ausspruch  anders  an:  Thut  eilig, 
was  ihr  zu  thun  habt  im  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn 
für  euch  unerlaubt  mache***}. 

Makkoih  1,  0:  ,^Fa]sche  Zeugen  werden  nur  dann  hingerichtet,  wenn  be- 
reits das  Urtheil  über  den  von  ihnen  Angeschuldigten  gefallt  worden.  Die 
Zadduki m  sa<ren  nämlich:  Nur  dann,  wenn  er  bereits  hingerichtet  worden; 
weil  es  heisst  (Deut  19,  2U:  Seele  um  Seele.  Allein  die  Gelehrten  widerlegten 
I  dies,  da  es  heisst  {Deut,  19,  19 j:  Ihr  sollt  ihm  thun,  wie  er  gedachte  seinem 
Bruder  zu  thun.    Also  ist  sein  Bruder  noch  da". 

Pära  in,  3  hat  nur  der  gedruckte  Vulgar-Text  Cpris.  Die  besseren  Zeugen 
haben  C'^2*'«»). 

Para  UI,  7:  „Man  verunreinigte  absichtlich  den  die  rothe  Kuh  ver- 
brennendeu  Priester,  wegen  der  Zaddukim,  damit  sie  nicht  behaupten,  die 
Kuh  werde  nur  von  solchen  bereitet,  die  durch  den  Sonnenuntergang  rein  ge- 
worden**. 

Nidda  IV,  2:  „Die  Töchter  der  Zaddukim  sind,  wenn  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln,  den  Samaritanerinen  gleich.  Wandeln  sie  offenkundig  in 
den  Wegen  Israel's,  so  sind  sie  wie  Israelitinen.  R.  Jose  sagt:  Sie  werden  alle 
wie  Israelitinen  angesehen,  wenn  nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln**. 


Christi  (Memotres  de  VAcadhnie  imperiale  de»  scienees  de  St.-PHersbourg,  VII« 
Serie,  tarne  XLI,  No.  1,  1892)  S.  115. 

8)  Die  Erklärung  der  schwierigen  Büschna  ist  streitig,  und  die  Schwierig- 
keit wird  erh<')ht  durch  das  Schwanken  der  Lesart  im  letzten  Satze  (s.  die  An- 
merkung in  Jost's  Mischna  und  die  Commentare  bei  Surenhusius  U,  K6  £}. 
Die  allgemeine  Regel,  welche  bei  dem  angeführten  Specialfalle  vorausgeäetzt 
wird,  ist  die,  dass  mehrere  Israeliten,  welche  in  einem  gemeinsamen  Hofe  oder 
einer  abgesperrten  Strasse  wohnen,  diesen  Baum  für  ihren  Privat-Bereich  er- 
klären können,  indem  sie  vor  Sabbath- Anbruch  gemeinsam  etwas  Speise  da- 
selbst niederlegen.  Ist  dies  geschehen,  so  dürfen  in  diesem  Bereich  auch  am 
Sabbath  Gegenstände  hin-  und  hergetragen  werden,  während  es  in  einem 
öffentlichen  Bereiche  verboten  ist.  Die  gemeinsame  Besitzergreifung  durch 
Niederlegen  von  Speise  ist  jedoch  nur  dann  gestattet,  wenn  alle  Anwohner 
Israeliten  sind.  Hat  ein  Heide  oder  ein  Israelite,  der  das  Recht  des  Erub 
nicht  anerkennt,  Antheil  am  Hof  oder  an  der  Strasse,  so  ist  die  Sache  nicht 
ausfuhrbar  \  Eruhin  VI,  1).  Man  wusste  jedoch  auch  hier  zu  helfen.  Einem 
Heiden  kann  sein  Besitzrecht  abgemiethet,  und  ein  Sadducäer  kann  veran- 
lasst werden,  auf  dassell>e  für  den  Sabbath  zu  verzichten  (Maimonides,  Eil- 
choth  Eruhin  II  u.  V,  IG,  Petersburger  üebersetzung  Bd.  H  S.  föSffl  2S6C 
Schwarz,  Die  Tosifta  des  Tractates  Erubin  1882,  S.  59 ff.).  In  der  Mischna 
ist  aber  dieser  Punkt  noch  streitig  (Erubin  VI,  1);  und  der  angeführte  Special- 
fall scheint  zu  lehren,  dass  die  strengen  Israeliten  dem  Sadducäer  einfach  zu- 
vorkommen können,  während  andererseits  auch  dem  Sadducäer  dasselbe 
Recht  zusteht. 

9)  So  cod.  de  Rossi  138,  die  Cambridger  Handschrift,  und  die  editio  prin- 
eeps  der  Mischna  (Neapel  1492). 


i 


[319.  320]  Die  Zeuguisse  der  Mischna.  3g7 


b)  üeber  Chaber  und  Am-haarez. 

Demai  II,  3:  „Wer  es  auf  sich  nimmt,  ein  Chaber  (^^n)  zu  sein,  ver- 
kauft an  den  Am-haarez  (T'tJÄJj  C?)  weder  feuchte  noch  trockene  Früchte, 
kauft  von  ihm  keine  feuchten,  kehrt  nicht  als  Gast  bei  ihm  ein  und  nimmt 
ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf.  R  Juda  sagt:  Er  darf  auch  kein 
kleines  Vieh  ziehen  ^%  nicht  leichtsinnig  sein  mit  Gelübden  und  mit  Scherzen, 
sich  nicht  an  Todten  verunreinigen;  muss  dagegen  im  Schulhause  aufwarten. 
Man  erwiederte  ihm  aber:  Dies  Alles  kommt  nicht  zur  Hauptsache". 

Demai  VI,  6:  „Die  Schule  Schammai*s  sagt:  Man  verkauft  Oliven  keinem 
Anderen  als  einem  Chaber.  Die  Schule  Hillers  sagt:  Auch  wohl  einem,  der 
stets  verzehntet.  Die  Sorgfaltigen  aus  der  Schule  Hillers  richteten  sich  indess 
hierin  nach  der  Schule  Schammai^s". 

Demai  VI,  9:  „Wenn  ein  Chaber  und  ein  Am-haarez  ihren  Vater,  der 
ein  Am-haarez  gewesen,  beerben,  so  kann  jener  sagen:  Nimm  du  den  Weizen 
an  dieser,  ich  will  den  Weizen  an  jener  Stelle  nehmen;  du  den  Wein  von 
dieser,  ich  den  Wein  von  jener  Stelle.  Aber  er  darf  nicht  zu  ihm  sagen: 
Nimm  du  Weizen,  ich  Gerste;  du  das  Feuchte,  ich  das  Trockene""). 

Demai  VI,  12:  „Sagt  ein  Am-haarez  zu  einem  Chaber:  Kaufe  mir  ein 
Bündel  Kräuter,  kaufe  mir  ein  feines  Brod,  so  kann  dieser  ohne  besondere  Be- 
merkung kaufen  und  ist  frei  von  der  Zehntpflicht.  Hat  er  aber  hinzugesetzt: 
Dies  kaufe  ich  für  mich  und  jenes  itir  meinen  Freund,  und  sie  werden  ver- 
mengt, so  muss  er  Alles  verzehnten,  selbst  wenn  letzteres  hundert  wären 
(nämlich  hundertmal  so  viel  wie  seine  eigenen)". 

I  SeJiebiith  V,  9  =«  Gtttin  V,  9:  „Eine  Frau  darf  einer  anderen,  die  wegen 
Schebiith  (Genuss  von  Früchten  des  siebenten  Jahres)  verdächtig  ist,  ein  Mehl- 
sieb und  ein  Komsieb,  eine  Handmühle  und  einen  Ofen  leihen ;  aber  nicht  ihr 
lesen  oder  mahlen  helfen.  Die  Frau  eines  Chaber  darf  der  Frau  eines  Am- 
haarez  ein  Mehlsieb  und  ein  Komsieb  leihen,  auch  ihr  lesen  und  mahlen 
und  sieben  helfen.  Aber  sobald  sie  Wasser  auf  das  Mehl  gegossen,  darf  sie 
nicht  weiter  mit  anrühren  ^2),  denn  man  darf  die  Uebertreter  nicht  unterstützen. 
Uebrigens  hat  man  dies  letztere  nur  erlaubt  um  des  Friedens  willen,  wie  man 
den  Heiden  im  siebenten  Jahre  zur  Arbeit  Glück  wünschen  darf,  aber  nicht 
dem  Israeliten  u.  s.  w." 

Bikkurim  III,  12:  „R.  Juda  sagt:  Der  Priester  darf  die  Erstlinge  nur 
einem  Chaber  als  Geschenk  geben". 

Tohoroth  VII,  4:  „Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez 
in  ihrem  Hause  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still 
steht,  das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene  mittelst 
Ausstreckung  der  Hand  berühren  kann.  Sind  zwei  solche  Frauen  da,  so  ist 
nach  B.  Meir  Alles  unrein,  weil,  während  die  eine  mahlt,  die  andere  Alles  be- 


10)  Weil  die  Schafhirten  den  fremden  Acker  nicht  schonen. 

11)  Das  Interesse  ist  dabei  die  richtige  Verzehntung  aller  Fruchtarten 
durch  den  Chaber. 

12)  Der  Grund  liegt  hier  in  den  Gesetzen  über  rein  und  unrein.    S.  die 
Commentare. 
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rühren  kann,  nach  den  Gelehrten  auch  dann  nur  das,  was  jede  mittelst  Aus- 
Streckung  der  Hand  berühren  kann". 

Tbhoroth  VIII,  5:  ,,Wenn  die  Frau  eines  Am -haar ez  in  das  Haus  eines 
Ghaber  eintritt,  um  dessen  Sohn  oder  Tochter  oder  Vieh  herauszuholen,  so 
bleibt  das  Haus  rein,  weil  sie  keine  Erlaubniss  hat,  darin  zu  verweilen". 

Die  Priester  und  die  Schriftgelehrten  sind  die  beiden 
massgebenden  Factoren,  durch  welche  die  innere  Entwickelung 
Israelis  seit  dem  Exil  bestimmt  ist.  Zur  Zeit  Esra's  sind  sie  im 
Wesentlichen  noch  identisch.  Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit 
gingen  sie  mehr  und  mehr  auseinander.  Um  die  Zeit  der  makka- 
bäischen  Kämpfe  entwickelten  sich  aus  ihnen  zwei  Parteien, 
die  geradezu  in  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  einander  traten. 
Aus  den  Kreisen  der  Priester  ging  die  sadducäische  Partei 
hervor,  aus  den  Kreisen  der  Schriftgelehrten  die  Partei  der  Phari- 
säer. Beide  Paileien  kennen  wir  namentlich  aus  den  Zeugnissen 
des  Josephus  und  des  Neuen  Testamentes  als  zwei  einander  feind- 
lich gegenüberstehende  Kreise.  Man  verschliesst  sich  aber  von 
vornherein  das  Verständniss  ihres  Wesens,  wenn  man  den  Gegen- 
satz zwischen  beiden  als  einen  wirklich  begrifflichen  auffasst  Die 
Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  die  streng  Gesetzlichen, 
die  Sadducäer  aber  sind  zunächst  nichts  anderes  als  die  Aristo- 
kraten, die  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  allerdings  zur 
Opposition  gegen  die  pharisäische  Gesetzlichkeit  gedrängt  worden 
sind,  bei  denen  aber  dies  letztere  nicht  das  eigentlich  grundlegende 
Moment  ihres  Wesens  bildet  Man  ge  winnt  daher  ein  schiefes  Bild, 
wenn  man  die  Differenzen  zwischen  beiden  Punkt  für  Punkt  em- 
ander  gegenüberstellt  Die  Charakteristik  der  Pharisäer  hat  viel- 
mehr auszugehen  von  ihrer  gesetzlichen  Richtung,  die  der 
Sadducäer  von  ihrer  socialen  Stellung ^'). 

I.  Die  Pharisäer. 

Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  einfach  diejenigen,  welche 
es  mit  der  Auslegung  und  Beobachtung  des  Gesetzes  besonders  ge- 
nau nehmen,  also  die  streng  Gesetzlichen,  die  sich's  auch  Mühe 
und  Entbehrungen  kosten  Hessen,  das  Gesetz  pünktlich  zu  erfüllen. 
„Sie  gelten  dafür,  mit  Genauigkeit  die  Gesetze  auszulegen"  ^*).  «Si^ 

13)  Der  oben  ausgesprochene  Gedanke,  dass  der  Gegensatz  zwischen  bei- 
den kein  begrifflicher  ist,  ist  zum  erstenmal  von  Wellhausen  präcisc  for- 
mulirt  worden. 

14)  Bell,  Jud,  II,  8,  14:  ol  /iexa  axgißelag  öoxovvTfQ  iStryEio^cu  ti  vo- 
fiifia.  —  Vita  38:  o^  nsgl  xa  naxQia  voßifia  Soxovai  tiSv  äkkatv  dxQißi^^ 
öiatpegeiv»  —  Vgl.  Apgesch.  22,  3.  26,  5.    Phil,  3,  5. 
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thun  sich  etwas  zu  Gute  auf  die  genaue  Auslegung  des  väterlichen 
Gesetzes"  ^^).  „Sie  verzichten  auf  den  Lebensgenuss  und  geben  sich 
in  nichts  der  Bequemlichkeit  hin"*^).  Sie  sind  also  diejenigen, 
welche  das  von  den  Schriftgelehrten  aufgestellte  Ideal  eines  gesetz- 
lichen Lebens  mit  Ernst  und  Consequenz  auch  praktisch  durchzu- 
fahren sich  bestrebten.  Damit  ist  schon  gesagt,  dass  sie  die  cl assi- 
schen Repräsentanten  derjenigen  Richtung  sind,  welche 
die  innere  Entwickelung  IsraePs  in  der  nachexilischen 
Zeit  überhaupt  eingeschlagen  hat  Was  von  dieser  über- 
haupt gilt,  gilt  in  speciflscher  Weise  von  der  pharisäischen  Partei. 
Sie  ist  das  eigentliche  Kern- Volk,  das  sich  von  der  übrigen  Masse 
nur  durch  grössere  Strenge  und  Consequenz  unterscheidet.  Die 
Basis  all'  ihrer  Bestrebungen  ist  darum  das  Gesetz  in  derjenigen 
complicirten  Ausbildung,  welche  ihm  durch  die  jahrhundertelange 
Arbeit  der  Schriftgelehrten  gegeben  worden  war.  Dieses  pünktlich 
durchzufuhren,  ist  der  Anfang  und  das  Ende  all'  ihrer  Bestrebungen. 
Znr  Charakteristik  des  Pharisäismus  dient  daher  alles  das,  was 
über  die  Ausbildung  des  jüdischen  Rechtes  durch  die  Arbeit  der 
Schriftgelehrten  bereits  oben  (§  25,  III)  ausgeführt  worden  ist; 
femer  auch  alles  das,  was  über  das  Wesen  der  jüdischen  Gesetz- 
lichkeit noch  weiter  unten  (§28)  mitzutheilen  sein  wird.  Die  dort 
charakterisii'te  Gesetzlichkeit  ist  |  eben  die  pharisäische.  —  Wie 
aber  der  Pharisäismus  auf  dem  Boden  des  durch  die  Schriftgelehrten 
ausgebildeten  Gesetzes  ruht,  so  hat  er  seinerseits  auch  wieder  die 
weitere  Entwickelung  des  jüdischen  Rechtes  beherrscht.  Nachdem 
einmal  die  pharisäische  Partei  als  solche  sich  gebildet  hatte,  sind  aus 
ihrem  Schoosse  alle  namhafteren  Schriftgelehrten  hervorgegangen; 
wenigstens  aUe  diejenigen,  welche  die  Entwickelung  für  die  Zu- 
kunft bestimmt  haben.  Es  hat  wohl  auch  sadducäische  Schrift- 
gelehrte gegeben.  Ihre  Arbeit  hat  aber  in  der  Geschichte  keine 
Spuren  zurückgelassen.  Die  einflussreichen  Schriftgelehrten  ge- 
hörten alle  der  pharisäischen  Partei  an.  Das  darf  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt  werden  und  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  überhaupt  die  Parteistellung  der  Schrift- 
gelehrten namhaft  gemacht  wird,  sie  regelmässig  als  Pharisäer 
bezeichnet  werden*^. 


15)  Anit.  XVII,  2,  4:  in  iSccxpißdasi  fxiya  tpgovovv  zov  naxQlov  vofiov, 

16)  Antt,  XVIII,  1,  3:  xtiv  dlaixav  iSevteXtl^ovaiv ,  ovölv  Blq  x6  fjiaXaxw' 
XBQOv  ivStSovxeg. 

17)  Anit  XV,  1,  1:  nakXiwv  b  4»agioaiog  xal  Safialaq  o  xovxov  fia&Ti- 
T1J5.  Ebenso  Antt,  XV,  10,  4.  —  Apgesch.  5,  34:  xlg  iv  zw  aw^dgim  ^agi- 
aaZog  Svofiaxi  Fa^aXiriX,  —  Jos,  Vita  38:  6  cJ^  S^lfxwv  ohxoq  ^v  noXetog  fJihv 
^iBQoaoXvfAtoVy  yivovg  6h  a(p6öQa  kafzngov,  xrjg  6h  ^agiaaloßv  alQiaewg, 
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Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Phari- 
säer nicht  nur  die  schriftliche  Thora,  sondern  ebenso  aach  das 
durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  „mündliche  Gesetz"  for 
verbindlich  erklärten.  Diese  ganze  Fülle  von  Satzungen  galt  ja 
nur  als  die  correcte  Auslegung  und  Weiterbildung  der  schriftlichen 
Thora.  Mit  dem  Eifer  für  diese  war  von  selbst  auch  der  Eifer  fSr 
jene  gegeben.  So  heisst  es  denn  ausdrücklich  bei  Josephus:  „Die 
Pharisäer  haben  dem  Volke  aus  der  üeberlieferung  der 
Väter  {ix  xaxlQov  öiaöoxfjg)  viele  Gesetze  auferlegt,  die 
nicht  geschrieben  sind  im  Gesetze  Mosis"^®).  Als  Johannes 
Hyrkan  sich  von  den  Pharisäern  abwandte,  schaffte  er  die  Satzungen 
ab,  welche  die  Pharisäer  eingeführt  hatten  xara  rt^v  xazQmar 
jtaQadoötv,  und  bei  der  Restauration  unter  Alexandra  wurden  die- 
selben wiederhergestellt^^).  Auch  im  Neuen  Testamente  ist  das 
Werthlegen  der  Pharisäer  auf  die  xagaöociq  xAv  xQeoßüriQcov  be- 
zeugt (Marc,  7,  3.  Mt,  15,  2).  Dass  das  ganze  rabbinische  Juden- 
thum  hinsichtlich  dieser  xagaöoctq  denselben  Standpunkt  vertritt, 
ist  bereits  oben  (S.  333)  gezeigt  worden.  Die  Halacha  oder  das 
traditionelle  Recht,  wie  es  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehiten 
ausgebildet  und  festgestellt  worden  ist,  wird  fQr  ebenso  rechtsver- 
bindlich erklärt,  wie  die  schriftliche  Thora.  „R  Eleasar  aus  Modein 
sagte:  Wer  die  Schrift  auslegt  im  Widerspruch  mit  der  üeber- 
lieferung I  (rr^bra  Kbti),  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen 
Welt"  20).  Unter  den  Ursachen,  um  derentwillen  Eriegsstürme  über 
das  Land  kommen,  werden  u.  A.  auch  genannt  „Leute,  die  das 
Gesetz  auslegen  im  Widerspruch  mit  der  Üeberlieferung"  (»hj 
nDbre)'^^.  Die  traditionelle  Auslegung  und  das  traditionelle  Recht 
wird  also  für  schlechthin  bindend  erklärt  Und  es  ist  dabei  nur 
consequent,  wenn  die  Abweichung  von  diesem  sogar  für  strafbarer 
erklärt  wird  als  die  Abweichung  von  der  schriftlichen  Thora.  „Es 
ist  strafbarer,  gegen  die  Verordnungen  der  Schriftge- 
lehrten zu  lehren,  als  gegen  die  Thora  selbst"^^)^  Wenn 
die  traditionelle  Auslegung  bindend  ist,  so  ist  ja  in  der  That  sie, 
und  nicht  das  geschriebene  Gesetz  die  entscheidende  Instanz.  Nichts 
anderes  als  dieses  feste  Traditionsprincip  des  Pharisäismus  ist  auch 
gemeint  mit  der  schönen  Redensart  des  Josephus,  dass  die  Phari- 
säer sich  keinen  Widerspruch  gegen  die  Anordnungen  der  dem 


18)  Antt,  XIII,  10,  6. 

19)  Antt.  Xm,  16,  2. 

20)  Aboth  m,  11. 

21)  Ahoth  V,  a 

22)  Sanhedrin  XI,  3. 
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Alter  nach  Vorangehenden  erlauben  2^).  Immerhin  ist  in  diesen 
Worten  des  Josephus  noch  unendlich  viel  mehr  Einsicht  enthalten, 
als  in  der  Behauptung  Geiger's,  dass  der  Pharisäismus  „Abs  Princip 
der  fortschreitenden  Entwickelung**  sei,  und  der  Protestantismus 
nur  „das  volle  Spiegelbild  des  Pharisäismus"  24). 

Wie  in  der  Stellung  zum  Gesetz,  so  vertritt  .der  Pharisäismus 
auch  in  den  religiösen  und  dogmatischen  Anschauungen 
lediglich  den  orthodoxen  Standpunkt  des  späteren  Judenthums. 
Als  charakteristisch  für  die  Pharisäer  im  Unterschied  von  den  Saddu- 
cäern  werden  in  dieser  Hinsicht  theils  von  Josephus  theils  im  Neuen 
Testamente  folgende  Punkte  hervorgehoben. 

1)  Die  Pharisäer  lehren,  „dass  jede  Seele  unvergänglich  sei, 
aber  nur  die  der  Guten  in  einen  anderen  Leib  übergehe,  die  der 
Bösen  hingegen  mit  ewiger  Pein  gestraft  werde"  25).  oder,  wie  es 
an  einer  andern  Stelle  heisst,  „sie  haben  den  Glauben,  dass  den 
Seelen  eine  unsterbliche  Kraft  zukomme,  und  dass  es  unter  der 
Erde  Strafen  und  Belohnungen  gebe  für  diejenigen  (Seelen),  welche 
im  Leben  der  Tugend  oder  Schlechtigkeit  sich  hingaben,  und  dass 
den  einen  ewiges  Gefängniss  bestimmt  sei,  den  andern  aber  die 
Möglichkeit,  in's  Leben  |  zurückzukehren" ^ß).  Die  Sadducäer  da- 
gegen sagen,  es  gebe  keine  Auferstehung  {(iti  elvai  avacxaoiv 
Ml  22,  23.  Mc.  12,  18.  Lc.  20,  27.  Act  23,  8;  vgl.  4,  1—2).  „Sie 
leugnen  die  Fortdauer  der  Seele  und  die  Strafen  und  Belohnungen 
in  der  Unterwelt"  2').  „Die  Seelen  vergehen  nach  ihrer  Lehre  zu- 
gleich mit  den  Körpern"  ^s).  —  Was  hier  von  Josephus  in  philo- 
sophirender  Manier  als  Lehre  der  Pharisäer  dargestellt  wird,  ist 
einfach  der  jüdische  Vergeltungs-  und  Auferstehungsglaube,  wie  er 
schon  durch  das  Buch  Daniel  {Daniel  12,  2)  und  von  da  an  durch 
die  gesammte  jüdische  Literatur,  auch  durch  das  Neue  Testament, 
als  Gemeinbesitz  des  genuinen  Judenthums  bezeugt  ist.  Die  Ge- 
rechten werden  auferstehen  zum  ewigen  Leben  in  der  Herrlichkeit 
des  messianischen  Reiches,  die  Ungerechten  aber  werden  mit  ewiger 
Pein  gestraft  werden.  Der  Kern  dieses  Glaubens  ist  auch  nicht 
eine  blosse  philosophische  Schulmeinung  in  Betreff  der  Unsterblich- 


23)  AfUt  xvm,  1,  3. 

24)  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer  (Separat-Abdruck)  8.  35. 

25)  Bell,  Jtid,  II,  8,  14.  —  Dass  Josephus  den  Pharisäern  hiermit  nicht 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zuschreiben  will,  beweist  die  fol- 
gende Stelle. 

26)  Antt,  xvm,  1,  3. 

27)  B.  J.  II,  8,  14. 

28)  Antt.  xvm,  1,  4. 
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keit,  sondern  es  hängt  daran  das  direct  religiöse  Interesse  des  per- 
sönlichen Heiles  jedes  Einzelnen.  Dieses  erscheint  nur  garantirt 
unter  der  Voraussetzung  der  leiblichen  Auferstehung.  Darum  wird 
auf  diese  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  es  in  der  Mischna 
sogar  heisst:  „Wer  da  sagt,  die  Auferstehung  der  Todten 
sei  nicht  vom  Gesetz  herzuleiten,  der  hat  keinen  Antheil 
an  der  zukünftigen  Welt" 2^^.  Indem  die  Sadducäer  also  die  Auf- 
ei-stehung  und  überhaupt  die  Unsterblichkeit  leugnen,  lehnen  sie 
zugleich  die  gesammte  messianische  Hoffnung  wenigstens  in  der- 
jenigen Form  ab,  welche  ihr  das  spätere  Judenthum  gegeben  hat 
Und  es  sind  nicht  die  Pharisäer,  sondern  die  Sadducäer  diejenigen, 
welche  —  vom  Standpunkte  des  späteren  Judenthuras  aus  —  eine 
Sondermeinung  vertreten. 

2)  Die  Pharisäer  lehren  ferner  auch  Engel  und  Geister,  die 
Sadducäer  leugnen  sie  (Apgesch.  23,  8).  Obwohl  diese  Angabe 
der  Apostelgeschichte  sich  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse  be- 
stätigen lässt,  ist  sie  doch  durchaus  glaubwürdig;  denn  sie  stimmt 
ganz  zu  dem  Bilde,  das  wir  ohnehin  von  dem  Wesen  der  beiden 
Parteien  gewinnen.  Dass  auch  hier  die  Pharisäer  den  gemein- 
jüdischen Standpunkt  der  späteren  Zeit  vertreten,  bedarf  nicht  erst 
des  Beweises. 

3)  Auch  über  die  göttliche  Vorsehung  und  die  menschliche 
Willensfreiheit  schreibt  Josephus  den  Pharisäern  und  Sadducäem 
verschiedene  Anschauungen  zu.  Die  Pharisäer  „machen  AUes  vom 
I  Geschick  und  von  Gott  abhängig  und  lehren,  dass  das  Thun  und 
Lassen  des  Guten  zwar  grösstentheils  Sache  der  Menschen  sei.  dass 
aber  zu  jeder  Handlung  auch  das  Geschick  mithelfe"  ^^).  „Sie  be- 
haupten, dass  Alles  durch  das  Geschick  vollbracht  werde.  Doch 
berauben  sie  den  menschlichen  Willen  nicht  der  eigenen  Thätigkeit 
hierbei,  indem  es  Gott  gefallen  habe,  dass  eine  Mischung  stattfinde, 
und  dass  zum  Willen  des  Geschickes  auch  der  menschliche  Wille 
hinzukomme  mit  Tugend  oder  Schlechtigkeit" '  ^),  „Sie  sagen.  Einiges, 
aber  nicht  Alles  sei  ein  Werk  des  Geschickes;  Einiges  stehe  bei 
den  Menschen  selbst,  ob  es  geschehe  oder  nicht  geschehe"'^).  — 
Die  Sadducäer  „leugnen  das  Geschick  ganz  und  gar  und  setzen 
Gott  ausserhalb  der  Möglichkeit,  etwas  Böses  zu  thun  oder  vorzu- 
sehen.   Sie  sagen,  dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das 


29)  Sanhedrin  X,  1. 

30)  B,  J,  n,  8,  14. 

31)  Anü.  XVm,  1,  3.  —  Die  obige  Uebersetzung  beruht  auf  der  Lesart 
xo  id^eX^aav  für  xqt  dS^eXijaavTi. 

32)  Äntt  XIII,  5,  9. 
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Böse  stehe  und  das  Thun  des  Einen  oder  des  Andern  nach  seinem 
Belieben"  33),  ^^gie  leugnen  das  Geschick,  indem  sie  behaupten,  dass 
es  nichts  sei,  und  dass  nicht  durch  dasselbe  die  menschlichen  Dinge 
zu  Stande  kommen.  Alles  vielmehr  schreiben  sie  uns  selbst  zu, 
indem  wir  selbst  sowohl  des  Gritickes  Ursache  seien,  als  auch  das 
üebel  durch  unsere  eigene  Unbesonnenheit  uns  zuzögen"  ^^),  —  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  es  sehr  befremdlich,  solche  Philosopheme 
bei  den  religiösen  Parteien  Palästina's  zu  finden;  und  es  entsteht 
der  Verdacht,  dass  Josephus  nach  eigenem  Gutdünken  nicht  nur 
religiöse  Anschauungen  philosophisch  gefärbt,  sondern  geradezu 
philosophische  Theorien  seinen  Landsleuten  angedichtet  hat;  ein 
Verdacht,  der  sich  noch  steigert,  wenn  wir  seine  Aeusserungen  über 
die  Essener  hinzunehmen,  wonach  sich  das  Schema  ergiebt,  dass 
die  Essener  ein  unbedingtes  Fatum  lehren,  die  Sadducäer  das  Fatum 
gänzlich  leugnen,  die  Pharisäer  einen  Mittelweg  zwischen  beiden 
einschlagen.  Und  um  unsern  Verdacht  noch  weiter  zu  verstärken, 
versichert  Josephus  andei-wärts  ausdrücklich,  dass  die  Pharisäer 
den  Stoikern,  die  Essener  den  Pytha goreern  entsprächen 3^).  In 
der  That  beweist  ja  schon  der  Ausdruck  slfiaQfiivrj ,  der  für  jedes 
jüdische  Bewusstsein  völlig  unmöglich  ist,  dass  wir  es  mindestens 
mit  einer  starken  griechischen  Färbung  jüdischer  Anschauungen 
zu  thun  haben.  Aber  es  ist  eben  doch  nur  das  Kleid,  das  aus 
Griechenland  geborgt  ist.  Die  Sache  selbst  ist  echt  jüdisch.  Denn 
im  Grunde  sagt  Josephus,  sobald  wir  nur  die  griechische  Form  ab- 
streifen, nichts  anderes,  als  dies:  dass  nach  der  Lehre  der  Phari- 
säer Alles,  was  geschieht,  durch  Gottes  Vorsehung  geworden  ist, 
daher  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen,  sowohl  den  guten 
als  den  bösen,  ein  Mitwirken  Gottes  anzunehmen  sei.  Dies  ist  aber 
eine  echt  alttestamentliche  Anschauung.  Einerseits  nämlich  führt 
die  strenge  Fassung  des  Begriffes  der  göttlichen  Allmacht  dazu, 
anch  die  menschlichen  Handlungen,  sowohl  die  guten  als  die  bösen, 
als  von  Gott  gewirkt  vorzustellen.   „Der  gute  sowohl  als  der  böse 


33)  B.  J,  n.  8,  14  —  Die  noch  von  Keim  I,  281  vertheidigte  Lesart  xov 
^eov  Ifa>  Tov  iQ&v  xi  xaxov  ij  fi^  ögäv  (für  ^  i<poQäv)  xi^evxai  ist  eine  ganz 
unnütze  Conjectur,  die  von  den  neueren  Herausgebern  mit  Eecht  wieder  ver- 
lassen ist.  Das  Wort  i<poQäv  ist,  wie  schon  Passow's  Wörterbuch  ausweist, 
in  der  gesammten  Gräcität  der  eigentliche  technische  Ausdruck  für  die  gött- 
liche Aufsicht  über  die  Welt,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  des  inspicere, 
sondern  auch  im  Sinne  des  prospicere,  providere.  Entsprechend  ist  das  hebräische 
T^n  in  dem  weiter  unten  anzufiihrenden  Ausspruche  Akiba's. 

34)  Antt,  XIII,  5,  9.  —  üeber  nagd  e.  Äcc.  in  der  Bedeutung  „durch" 
(eigentl.  „bei**)  s.  Passow  11,  669^  oben. 

35)  Ftto  2  fin.  Antt.  XV.  10,  4. 
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Geist  kommt  von  Gott;  er  erneuert  das  Herz  und  den  Greist,  und  er 
ist  es  auch,  der  beide  verstockt;  er  treibt  den  Menschen  zu  ver- 
kehrten wie  zu  trefflichen  Thaten;  er  lässt  ihn  reden  was  gut,  aber 
auch  was  böse  ist"^^).  Andererseits  betont  das  Alte  Testament 
doch  ebensogut  auch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen: 
er  selbst  zieht  sich  Schuld  und  Strafe  zu,  wenn  er  böse  handelt 
wie  andererseits  Verdienst  und  Lohn,  wenn  er  gut  handelt.  Und 
gerade  für  das  spätere  Judenthum  ist  die  sittliche  Selbständigkeit 
des  Menschen  ein  Fundamentalgedanke,  eine  Grundvoraussetzung 
seines  gesetzlichen  Eifers  und  seiner  Zukunftshoffnung  ^'^).  Beide 
Gedankenreihen  sind  also  echt  jüdisch.  Es  ist  auch  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Reflexion  der  Gelehrten  und  Gebildeten  auf  die 
darin  liegende  Antinomie  aufmerksam  geworden  ist  und  eine  Ver- 
mittelung  versucht  hat  Ja  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dafür, 
dass  dies  geschehen  ist:  das  rabbinische  Judenthum  hat  in  der  That 
das  Problem  der  göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Freiheit 
zum  Gegenstand  seines  Nachdenkens  gemacht'^).  Damit  ist  nun 
freilich  noch  nicht  gesagt,  dass  die  drei  möglichen  Standpunkte  (1) 
unbedingtes  Fatum,  |  2)  unbedingte  Freiheit,  3)  vermittelnde  Ansicht) 
so  schematisch,  wie  Josephus  angiebt,  von  den  drei  Kreisen  der 
Essener,  Sadducäer  und  Pharisäer  vertreten  worden  wären.  Dieser 
Schematismus  ist  gewiss  der  schwächste  Punkt  in  der  Darstellung 
des  Josephus.  Aber  selbst  daran  kann  etwas  Wahi'es  sein.  Es  mag 
sein,  dass  in  der  Anschauung  der  Essener  der  göttliche  Factor,  in 
derjenigen  der  Sadducäer  der  menschliche  Factor  im  Vordergrunde 
stand.  Jedenfalls  haben  die  Pharisäer  beide  Gedankenreihen  mit 
gleicher  Entschiedenheit  festgehalten:  die  göttliche  Allmacht  und 
Vorsehung,  und  die  menschliche  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
Dass  die  eine  neben  der  anderen  und  trotz  der  anderen  Bestand 
habe,  wird  in  einem  Ausspruche  Akiba's  ausdrücklich  betont:  bäi 
nsin?  rrninrTj  *^ifis,  „Alles  ist  (von  Gott)  erschaut,  aber  die  Freiheit 


36)  Mit  diesen  Worten  ist  die  alttestamentliche  Anschauung  zusammen - 
gefasst  in  der  trefflichen  Untersuchung  von  De  Visser,  De  daemonologie  ro» 
het  Oude  Testament  (Utrecht  1880)  p,  5—47.    Vgl.  TheoL  Litztg.  1881,  col  2^5. 

37)  Vgl.  z.  B.  Psalt,  Scüom.  IX,  7:  6  ^eoc.  ^a  ig-ya  rifuSv  iv  ixXoyi  xal 
i^ovala  xriq  yfvxfji  ^ß<ov,  tov  noiijaai  Öixaioavnjv  xal  d&ixiav  iv  f^oii  x^^' 

38)  S.  bes.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  102 ff.  (Artikel  „Bestim- 
mung'*). Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  11,  Sachregister  Art.  „Willens- 
freiheit". Auch  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  H,  111  ff.  Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  S.  381  ff.  —  Auch  der  Apostel  Paulus  ist  ja  ein 
Beweis  dafür,  wie  sehr  das  fragliche  Problem  das  jüdische  Bewusstsein  be- 
schäftigte. 
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ist  (dem  Menschen)  gegeben"  5®).  Auch  hierin  vertreten  also  die 
Pharisäer  nicht  eine  Sondermeinung,  sondern  den  correcten  Stand- 
punkt des  Judenthums. 

Auch  in  der  Politik  ist  der  Standpunkt  der  Pharisäer  der  echt 
jüdische,  nämlich  der,  die  politischen  Fragen  nicht  von  politischen, 
sondern  von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln.  Eine 
„politische"  Partei  sind  die  Pharisäer  überhaupt  nicht;  wenigstens 
nicht  direct.  Ihre  Ziele  sind  keine  politischen,  sondern  religiöse: 
die  strenge  Durchfuhrung  des  Gesetzes.  Insofern  diese  nicht  ge- 
hindert wurde,  konnten  sie  sich  jedes  Regiment  gefallen  lassen. 
Nur  wenn  die  weltliche  Macht  die  Ausübung  des  Gesetzes  und 
zwar  in  jener  strengen  Weise,  welche  die  Pharisäer  forderten,  ver- 
hindeile,  sammelten  sie  sich  zum  Widerstand  gegen  dieselbe  und 
wurden  dann  in  gewissem  Sinne  allerdings  eine  politische  Partei, 
welche  der  äusseren  Gewalt  auch  äusseren  Widerstand  entgegen- 
setzte. Das  geschah  nicht  nur  zur  Zeit  der  Bedrückung  durch 
Antiochus  Epiphanes,  sondern  namentlich  auch  unter  den  jüdischen 
Fürsten  Johannes  Hyrkan  und  Alexander  Jannäus,  da  diese  von 
ihrem  sadducäischen  Standpunkte  aus  die  pharisäischen  Satzungen 
bekämpften.  Andereraeits  hatten  die  Pharisäer  unter  Alexandra, 
die  ihnen  ganz  die  Herrschaft  liess,  eine  leitende  Stellung  in  der 
Regierung,  die  sie  aber  auch  nur  zur  Durchführung  ihrer  religiösen 
Forderungen  benützten.  Die  Politik  als  solche  war  ihnen  immer 
relativ  gleichgültig.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  es  zur  Beur- 
theilung  der  politischen  Lage,  namentlich  zu  der  Zeit,  als  Israel 
unter  heidnischem  oder  heidenfreundlichem  Regimente  stand,  zwei 
verschiedene  religiöse  Gesichtspunkte  gab,  die,  je  nachdem  man 
den  einen  oder  den  andern  in  den  Vordergrund  stellte,  zu  einem 
entgegengesetzten  Verhalten  führen  konnten.  Man  konnte  entweder 
ausgehen  von  der  Idee  der  göttlichen  Vorsehung.  Dann  ergab 
I  sich  der  Gedanke,  dass  gerade  auch  die  Herrschaft  der  Heiden 
über  Israel  eine  von  Gott  gewollte  sei.  Gott  hat  den  Heiden  Macht 
gegeben  über  sein  Volk,  um  es  zu  strafen  für  seine  üebertretungen. 
Diese  Herrschaft  der  Heiden  wird  darum  auch  nur  so  lange  dauern, 
als  Gott  es  will.  Darum  hat  man  sich  zunächst  unter  diese  Zucht- 
ruthe  Gottes  willig  zu  beugen;  man  hat  auch  ein  heidnisches  und 
überhaupt  ein  hartes  Regiment  willig  zu  tragen,  soweit  nur  nicht 
die  Beobachtung  des  Gesetzes  dadurch  gehindert  wird.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  haben  z.  B.  die  Pharisäer  Pollio  und  Samaias  ihren 
Mitbürgern  empfohlen,  sich  unter  das  Regiment  des  Herodes  zu 
beugen  ^ö).   Auch  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  gegen  die  Römer 

39)  Äbothin,  15.  —  Derenbourg p.  127  not.  verweist  auch  auf  Sipkre  §  53. 

40)  Änit.  XIV,  9,  4.  XV,  1,  1. 
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sehen  wir  die  vornehmsten  Pharisäer  wie  Simon  Sohn  G^maliers 
an  der  Spitze  jener  vermittelnden  Partei,  die  den  Aufstand  nur  mit- 
macht weil  sie  dazu  gezwungen  wird,  im  Grunde  ihres  Herzens  aber 
gegen  denselben  ist**».  Zu  einem  ganz  andern  Resultat«  musste 
man  aber  freilich  kommen,  wenn  man  den  Gedanken  der  Erwäh- 
lung IsraeTs  in  den  Vordergrund  stellte.  Dann  musste  die  Herr- 
schaft der  Heiden  über  das  Volk  Gottes  als  eine  Abnormität  er- 
scheinen, deren  Beseitigung  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben  sei 
Israel  hat  keinen  andern  König  über  sich  anzuerkennen  als  Oott 
allein  und  den  von  ihm  gesalbten  Herrscher  aus  David's  Hause. 
Die  Herrschaft  der  Heiden  ist  eine  widerrechtlich  angemasste  Von 
diesem  Standpunkte  aus  war  es  nicht  nur  fraglich,  ob  man  ver- 
pflichtet, sondern  sogar  ob  man  berechtigt  sei  zum  Gehorsam  gegen 
die  heidnische  Obrigkeit  und  zum  Zahlen  des  Zinses  an  dieselbe 
(JA  22,  17  ff.  Mc.  12,  14  ff.  Luc.  20,  22  ff.).  Von  diesem  Standpunkte 
aus  hat,  wie  es  scheint,  auch  die  Masse  der  Pharisäer  dem  Herodes 
den  £id  verweigerte^).  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der  eigent- 
lich populäre  Standpunkt  war,  wie  beim  Volk  so  auch  bei  den 
Pharisäern.  Er  musste  es  schon  deshalb  sein,  weil  jedes  nicht- 
pharisäische Regiment,  auch  wenn  es  die  Ausübung  des  Gesetzes 
nicht  hinderte,  doch  immer  eine  gewisse  Gefährdung  seiner  freien  Aus- 
übung mit  sich  brachte.  So  war  es  denn  auch  ein  Pharisäer  Sadda- 
kos,  der  in  Gemeinschaft  mit  Judas  Galiläus  die  Umsturzpartei  der 
Zeloten  begründet  hat^^).  So  sehr  also  der  Pharisäismus  der 
Politik  zunächst  indifferent  gegenüber  steht,  so  kommt  doch  die 
revolutionäre  Strömung,  welche  im  Zeitalter  Christi  mehr  und  mehr 
Boden  im  jüdischen  Volke  gewann,  wenigstens  indirect  auf  Rech- 
nung seines  Einflusses  e*j. 

I  Die  ganze  bisheiige  Charakteristik  hat  für  den  Pharisäismus 
nichts  Eigenthümliches  ergeben,  wodurch  er  sich  von  dem  nacheii- 
lischen  Judenthum  überhaupt  unterschieden  hätte.  Sofern  er  nur 
als  geistige  Richtung  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  er  einfach 
identisch  mit  der  Richtung,  welche  das  Judenthum  der  nachexüischen 


41)  Vgl.  über  Simon  Ä  J.  IV.  3,  9.  Ueber  die  regieraiigsfrenndliche 
StelloDg  des  damaligen  officiellen  Judenthums  überhaupt  s.  oben  S.  302  ff. 

42)  AnH.  XV,  10,  4.  XVH,  2,  4. 

43)  Antt.  XVra,  1,  1;  vgl.  1,  0. 

44)  Die  beiden  oben  gezeichneten  Auüassnngen  konnten  fibrigens  auch 
neben  einander  hergehen,  insofern  das  Regiment  der  Heiden  einerseits  &I$ 
von  Gott  gewollt,  andererseits  doch  als  ein  Frevel  von  Seite  der  Heiden  be- 
trachtet werden  konnte.  So  namentlich  im  vierten  Buche  Esra,  aber  aaeh 
sonst.  S.  Gunkel,  Theol.  Litztg.  1S91,  Nr.  1,  Spalte  10  miten  fm  der  Be- 
sprechung von:  Kabisch,  Das  4.  Buch  Esra). 
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Zeit,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse  und  in  seinen  classischen 
Repräsentanten,  überhaupt  eingeschlagen  hat.  Aber  er  bildet  nun 
doch  eine  Partei  innerhalb  des  Volkes,  eine  ecclesiola  in 
ecclesia.  An  einer  der  beiden  Stellen,  wo  Josephus  oder  vielmehr 
sein  Gewährsmann  Nikolaus  Damascenus  von  der  Eidverweigerung 
der  Pharisäer  spricht,  bezeichnet  er  sie  als  ein  fiogiop  xi  %vdaix&v 
avd-Qcojicop  und  giebt  ihre  Zahl  auf  sechstausend  an *^).  Das  lässt 
doch  auf  eine  bestimmte  Abgrenzung  ihres  Kreises  schliessen.  Auch 
im  Neuen  Testamente  und  bei  Josephus  erscheinen  die  Pharisäer 
deutlich  als  eine  bestimmte  Fraction  innerhalb  des  Volkes.  Auf 
dieselbe  Thatsache  führt  aber  auch  ihr  Name.  Er  lautet  hebräisch 
D'^üins^^)  oder  aramäisch  T'ip'^'iB,  stat.  emphat  ««ti'^nB,  wovon  grie- 
chisch <^aQioaloL  Dass  dies  wörtlich  „Abgesonderte"  bedeutet, 
ist  zweifellos.  Fraglich  kann  nur  sein,  welche  Beziehung  dem  Be- 
griffe zu  geben  ist.  Sind  es  die  von  aller  Unreinheit  und  Un- 
gesetzlichkeit sich  Absondernden,  oder  die  von  gewissen  Personen 
sich  Absondernden?  Für  ersteres  könnte  sprechen,  dass  im  ßabbi- 
nischen  auch  die  Substantiva  ntD'^iB  und  rr^ü'^nB  vorkommen  in  der 
Bedeutung  „Absonderung**  seil  von  aller  Unreinheit^').  Allein 
wenn  nur  an  die  Absonderung  von  unreinem  Wesen  ohne  jede  Be- 
ziehung auf  Personen  zu  denken  wäre,  so  hätten  andere  positive 
Bezeichnungen  näher  gelegen  (die  „Reinen**  oder  die  „Gerechten** 
oder  die  „Frommen"  oder  dgl.).  Entscheidend  ist  vollends,  dass 
eine  Absonderung  von  unreinem  Wesen  immerzugleicheine 
Absonderung  von  unreinen  Personen  ist.  Erstere  ist  ohne  letz- 
tere —  beim  levitischen  Reinheitsbegriff—  gar  nicht  möglich;  denn 
die  Unreinheit  haftet  an  den  Personen.  Man  kann  also  die  Verun- 
reinigung nur  vermeiden,  wenn  man  auch  die  Berührung  mit  un- 
reinen Personen  meidet  ^^).  Auch  die  Beobachtung  der  jüdischen 
Speisegebote  führt  nothwendig  zum  a(poQi^Böd^ai  von  den  Personen, 
wie  das  Beispiel  des  Petrus  in  Antiochien  zeigt  {Gai,  2,  12:  aqxo- 


45)  AnU.  XVn,  2,  4. 

46)  So  Jadajim  IV,  6-8.     Chaguja  11,  7.     Sota  III,  4. 

47)  Sabim  V,  1:  n'^tt^lMO  'in^r^^nö  -tnxb  „nachdem  er  von  dem,  was  ihn 
Temnreinigt  hat,  geschieden  ist".  —  fohoroth  IV,  12:  n5itt5*»'iB  rnn:;  „Reinheit 
des  abgesonderten  Lebens".  —  Sota  IX,  15:  „Seit  Babban  Gamaliel  der  Alte 
todt  ist,  giebt  es  nicht  mehr  nsittj'^'nfi!!  srnna".  —  Ahoth  HE,  13:  „ß.  Akiba 
sagte:  Gelübde  sind  ein  Zaun  für  die  r^r'^'ne"  (d.  h.  sie  dienen  zur  Erhaltung 
und  Bewahrung  derselben). 

48)  Selbst  auf  sittlichem  Gebiete  hängt  beides  zusammen.  Im  Interesse 
der  sittlichen  Beinheit  ermahnt  Paulus  die  Korinther,  die  Gemeinschaft  mit 
unsittlichen  Personen  zu  meiden  (11  Kor.  6,  17  =  Jes.  52,  11):  i^il^axe  ix 
fjtiaov  avtdfv  xal  dtpogla^rixe,  kiyei  xvQioq,  xal  dxa^agxov  /xrj  anread'S, 
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QiC,BP  eavTop).  Ist  demnach  an  die  Personen  jedenfalls  mit  za 
denken,  so  scheint  es  naheliegend,  den  Namen  abzuleiten  von  jener 
„Absonderung**,  welche  zur  Zeit  SerubabePs  und  dann  wiederum 
zur  Zeit  Esra's  stattgefunden  hat,  indem  Israel  sich  absonderte 
von  den  im  Lande  wohnenden  Heiden  oder  Halbjuden  und  ihrer 
Unreinheit  {Esra  6,  21.  9,  1.  10,  11.  Nehem,  9,  2.  10,  29)^«).  Mit 
Recht  hat  aber  Wellhausen  dagegen  eingewendet,  dass  |  diese  Ab- 
sonderung nichts  für  die  Pharisäer  Charakteristisches  war.  Dieser 
Absonderung  hat  sich  damals  ganz  Israel  unterzogen  ^^).  Die  Phari* 
säer  müssen  aber  ihren  Namen  haben  von  einer  Absonderung, 
welche  die  Masse  des  Volkes  nicht  mitmachte;  mit  anderen  Worten 
davon,  dass  sie  vermöge  einer  strengeren  Fassung  des 
Reinheitsbegriffes  nicht  nur  von  der  Unreinheit  der  Hei- 
den oder  Halbjuden,  sondern  auch  von  derjenigen  Un- 
reinheit, welche  nach  ihrer  Auffassung  einem  grossen 
Theil  des  Volkes  anhaftete,  sich  absonderten.  In  diesem  Sinne 
heissen  sie  die  Abgesonderten  oder  Sich-Absondernden.  Und  das 
kann  im  lobenden  wie  im  tadelnden  Sinne  gemeint  sein.  Sie  können 
sich  selbst  so  genannt  haben,  weil  sie  nach  Möglichkeit  sich  fern 
hielten  von  aller  Unreinheit  und  darum  auch  von  der  Berührung 
mit  dem  unreinen  Volke.  Sie  können  aber  aus  demselben  Grunde 
auch  im  tadelnden  Sinne  von  ihren  Gegnern  so  genannt  worden 
sein  als  „die  Separatisten",  die  im  Interesse  ihrer  beson- 
deren Reinheit  von  der  Masse  des  Volkes  sich  abson- 
dern*').   Ui-sprünglich  ist  wohl  |  letzeres  der  Sinn  des  Namens. 


49)  Ueber  die  Absonderung  zur  Zeit  Esra's  s.  u.  A.   Köhler,   Biblische 
Geschichte  II,  2,  607-614. 

50)  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  70 ff. 

51}  Diese  Auffassung  ist  auch  in  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  und  der 
Rabbinen  die  vorherrschende,  wenn  auch  mit  anderen  Gesichtspunkten  unter- 
mischt.   S.  Clement,  Harnt  L  XI,  28:    o?  elaiv  d^pw^iafiivot  xal  tä  vofiifia  wg 
ygafifiateXq  xwv   aXXwv  nXeiov  eldoveg.   —   Pseudo-TertuUian,  adv,  haer,  c.  1: 
Fharisaeos,   qui   additamenta   quaedam    legis   adstruendo   a  Judaeis   divisi 
sunty  unde  eiiam  hoc  accipere  ipsum  quod  kabent  nomen  digni  fuerunU  —  Ort- 
genes ^  Comment.  in   Matfh.  23,  2   (Opp.  ed,  Lommaixsch   IV,  194):    Qui  auiem 
majus  aliquid  profitentes  diridunt  se  ipsos  quasi  meliores  a  muliis,  s^ 
cundum  hoc  Pharisaei  dicimtur,  qui  interpretatUur  divisi  et  segregati.    Phons 
enim  divisio  appellatur,  —  Idem,  Conmient,  in  Matth.  23,  23  sq,  [Lommatxsch  IV, 
2i9 sq.):  Similiter  Pharisaei  sunt  omnes,  qui  justifitanl  semetipsos,  et  dividunt 
se  a  caeteris  dicentes:  noli  mihi appropiare,  quoniam  mundus sum. 
Interpretaniur  auiem  Pharisaei j  secmidum  nomen  Phares,  divisi,  qui  se  ipsos  a 
caeteris  divi^erunt  Phares  autem  dicitur  hebraica  lingua  divisio,  —  Idem,  Cont' 
ment.  in  Matth,  23,  29  {Lommaixsch  IV,  233):  reete  Pharisaei  sunt  appellaUj  id 
est  praecisi^  qui'spiritualia  prophetarum  a  corporali  historia  praeciderwU,  — 
Idetn,  Comment.  in  Joann,  tom,  VI  c.  13  [Lommatxsch  I,  210) :  Ol  6h  4>a^iGaioit 
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Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  diesen  sich  selbst  gegeben 
haben.  Ihnen  hätten  doch  andere  positive  Selbstbezeichnungen  näher 
gelegen,  wie  sie  in  der  That  in  der  Geschichte  zuerst  unter  dem 
Namen  der  D'^l'^pn  auftreten  (s.  weiter  unten).  Ihre  Gegner  aber 
nannten  sie  die  „8epai*atisten^  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  der 
Name  in  unserer  ältesten  rabbinischen  Quelle,  in  der  Mischna,  so 
selten  vorkommt,  und  zwar  an  der  Hauptstelle  im  Munde  der 
Gegner,  sonst  nur  noch  zweimal  *2).  Allerdings  zeigt  eben  die  letzt- 
genannte Thatsache,  dass  die  Pharisäer  den  einmal  eingebürgerten 
Parteinamen  doch  auch  ihrerseits  acceptirten.  Und  das  konnten 
sie  ja  sehr  wohl.  Denn  von  ihrem  Standpunkte  aus  war  die  „Ab- 
sonderung", von  welcher  sie  ihren  Namen  hatten,  etwas  durchaus 
Rühmliches  und  Gottwohlgefalliges. 

Zeigt  uns  der  Name  perv^chim,  dass  die  Pharisäer  von  dem 
übrigen  Volke  „sich  absonderten",  so  zeigt  uns  ein  anderer  Name, 
den  sie  sich  selbst  gaben,  dass  sie  unter  sich  eine  enge  Gemein- 
schaft bildeten.  Sie  nannten  sich  schlechtweg  chaberim  (a*^nan) 
„Genossen".  Dieser  BegrifiF  ist  nämlich  für  den  Sprachgebrauch  der 
Mischna  und  überhaupt  der  älteren  rabbinischen  Literatur  geradezu 
identisch  mit  dem  der  peruschim.  Es  ist  aus  dem  Inhalt  der  oben 
(S.  387  f.)  mitgetheilten  Stellen  ohne  Weiteres  von  selbst  deutlich, 
dass  dort  überall  ein  Chaber  so  viel  ist,  wie  einer,  der  das  Gesetz, 
namentlich  in  Betreff  der  levitischen  Reinheit  und  der 
Abgaben  an  die  Priester,  pünktlich  beobachtet.  Und  zwar 
umfasst  der  Begriff  alle  diejenigen,  welche  dies  thun;  also  nicht 


axE  xaxa  x6  ovofia  ovztq  öiyQrjfiivoi  xtvhq  xal  oraoidSei^.  —  Idem^  Comment, 
in  Joann.  tom.  XIII  e.  54  fin,  {Lofnmatxseh  11,  113) :  ^agiaalmv  dh  x<öv  dno* 
SifiQti/idvofv  xal  Xfiv  ^eiav  kvoxijTa  dnoXofkexoxwV  ^agioaloi  yag  kQfArjvsvov' 
xac  ol  öi^QTjfiivoi.  —  Epiphanius  haer,  16,  1:  ^EXsyovxo  öh  ^agiaatoi  6ia  zo 
dfpioQiOfAivovq  eivat  avrovQ  and  zwv  aAAaiv,  dia  xrjv  i^skoneQioao&gtjuxElav 
XT^v  naQ  avxolq  vsvofJiiafJiSvtjv,  ^^txQeg  yap  xaxa  xrjv  "'Eßgatda  kg^rivevexai 
d(poQiOfi6q.  —  Uieronymus  contra  Lueiferianos  0.  23  {Opp,  ed,  Vallarsi  II,  197): 
Pliarisaei  a  Judaeis  dir  ist  propter  quasdam  observationes  super fluas  nomen 
quoque  a  dissidio  stisceperunt  (nach  Pseudo-Tertullian,  vgl.  unten  8.  411  £).  — 
Idem,  Comment.  in  Matth,  22,  23  {Vallarsi  VILy  1,  177):  Pharisaei  traditiotium 
et  observationum  y  quas  Uli  dsvxcgwaeii  vocant,  jtistitiam  pra^ferebant ,  unde  et 
divisi  vocabaniur  a  populo;  Saddueaei  atUem,  qui  interpretantur  jusH,  et 
ipsi  vendtcabant  sibi  quod  tum  erant,  —  Nathan  ben  Jechiel  erklärt  im  Ar  ach 
VsK^a  p^pTQ  na'^fttm  i^iötn  D3?i  «aa  ba««  -pi  nfi<«na  bao  nia:«»  »"j'^Btü  6(in  »1"jb 
„Parusch  ist  einer,  der  sich  absondert  von  aller  Unreinheit  und  von  unreiner 
Speise  und  vom  Volk  des  Landes,  das  nicht  sorgfältig  ist  mit  dem  Essen*'. 
Noch  anderes  s.  bei  Buxtorf  Lex.  Chald,  col,  1851  «9.  DrusiuSf  De  tribus 
seetis  Jitdaecrum  lib.  U,  c.  2,    De  Wette,  Archäologie  S.  413. 

52)  Die  Hauptstelle  ist  Jadajim  IV,  6 — 8;   die  beiden  anderen  Stellen: 
Cfiogiga  IL,  7.    Sota  HI,  4. 
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bloss  die  Gelehrten  von  Fach.  Denn  den  Gegensatz  bilden  nicht 
die  Ungelehrten  *^),  sondern,  wie  die  angeführten  Texte  zeigen,  die 
Masse  derer,  bei  welchen  keine  pünktliche  Beobachtung  des  Gesetzes 
vorausgesetzt  werden  darf,  das  „Volk  des  Landes*'  (f^«n  D?)^^). 
Man  darf  |  also  in  jene  Stellen  der  Mischna  nicht  den  Sprach- 


53)  Der  Ungelehrte  im  Unterschied  vom  Gelehrte^  heisst  ::'Tnn,  /&<»- 
Ti/$,  Bosch  fiaschana  II,  8.  —  Der  Begriff  des  Cbaber  umfasst  beide,  den 
oi'^nn  und  den  Dsn.  S.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
Theologie  S.  122  f' ' 

54)  Der  Ausdruck  Am-haarez  kommt  schon  im  Alten  Testamente  häufig 
vor,  besonders  bei  Jeremia,  Ezechiel  und  im  zweiten  Buch  der  Könige  wie  in 
den  Parallelen  der  Chronik  zu  letzterem;  vereinzelt  auch  in  anderen  Büchern 
(Jerem,  1,  18.  34,  19.  37,  2.  44,  21.  52,  6.  25.  Exech,  7,  27.  12,  19.  22,  29. 
33,  2.  39,  13.  40,  3.  9.  U  Beg.  11,  14.  18.  19.  2^j.  15,  5.  16,  15.  21,24.  23, 
30.  35.  24,  14.  25,  3.  19.  II  Chron.  23,  13.  20.  21.  2(),  21.  33,  25.  36, 1).  An 
den  meisten  der  angeführten  Stellen  l)ezeichnet  er  das  Volk  überhaupt  im 
Unterschied  vom  Konig  und  den  obrigkeitlichen  Personen.  Zu  der  Elite,  von 
welcher  „das  Volk"  unterschieden  wird,  gehören  auch  die  Priester  (Jerem.  1, 
18.  34,  19).  Doch  bezeichnet  der  Ausdruck  nicht  nur  die  niedrigen  Schichten 
des  Volkes.  Vielmehr  l^'ird  das  geringe  Volk  ausdrücklich  y^V^f}  ö?  ri'i  ge- 
nannt (II  Beg.  24,  14,  eigentlich  „das  Geringe  des  Volkes  des  Landes";  vgL 
die  ähnlichen  Ausdrücke  II  Bcg.  2b  j  12.  Jerem,  40,  7.  52,  15.  16).  In  den 
Büchern  Esra  und  Nehemia  aber  heissen  die  in  Palästina  wohnenden  Halb- 
juden, mit  welchen  die  zurückkehrenden  Exulanten  sich  nicht  vermischen 
wollten,  mxn«n  "»Br  oder  y^nn  ''B?  „die  Leute  des  Landes"  {Esra  9,  1—2. 
10,  2.  11.  Nehem,  10,  29—32;  über  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  s.  Smend, 
Alttestamen tliche  Beligionsgeschichte  S.  3.39  f.  Wellhausen,  Israelitische 
und  jüdische  Geschichte  8.  122.  125).  In  ähnlichem  Sinne  ist  auch  der  rab- 
binische  Ausdruck  ]^nKn  oy  gemeint.  Er  bezeichnet  das  im  Lande  woh- 
nende Volk  im  Unterschiede  v(»n  dem  Kreise  derjenigen,  welche  das  Gesets 
pünktlich  beobachten.  Der  Sing.  D9  ist  aber  nicht  mehr  collectivisch  gemeint, 
sondern  bezeichnet  einen  Einzelnen.  Man  sagt  „ein  Am-haarez"*  (d.  h.  Einer 
vom  Volk  des  Landes).  Wie  es  scheint,  ist  dieser  Sing,  entstanden  durch 
Bückbildung  aus  dem  Plural  y^im  *>By  (ähnlich  wie  yq/).  S.  überh.  Demai 
I,  2.  3.  II,  2.  3.  m,  4.  VI,  9.  12.  Schebiith  V,  9.  Idaaser  scheni  m,  3.  l\\ 
6.  Chagiga  11,  7.  Gittin  V,  9.  Edvjoth  I,  14.  Abofh  11,  5.  HI,  10.  Horajotk 
ni,  8.  Kinnim  III,  6.  Toharoth  IV,  5.  VII,  1.  2.  4.  5.  VIH,  1.  2.  3.  5. 
Machschirin  VI,  3.  Tebul  jom  IV,  5.  Geiger,  Urschrift  S.  151.  Weber, 
System  S.  42 — 44.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien 
S.  527f.  Hamburger,  Real-Enc.  II,  54—56  (Artikel:  „Amhaarez").  Rosen- 
thal, Vier  apokryphische  Bücher  (1885)  S.  25—29.  Friedlaender,  Les 
pharisiens  et  les  gens  du  peuple  (Bevue  des  etades  jtUves  t,  XIII,  1886,  p.  33 — 
44).  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II,  1890,  Sachregister  Art.  „Am- 
haarez".  Montefiore^  Lectures  on  the  origin  and  growth  of  religüm  as  ilUs- 
strcUed  bi/  the  religion  of  the  aneient  Hebretcs,  1892,  p.  497 — 502,  Die  altere 
Literatur  bei  Jo,  Chrstph.  Wolfy  Curae  philoL  in  Nov,  Test,  zu  Joh.  7,  49- 
S.  überh.  die  Ausleger  zu  Joh.  7,  49  (Lightfoot,  Schott  gen,  Wetstein, 
Lampe  u.  A.). 
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gebrauch  des  späteren  Mittelalters  eintragen,  wonach  ein  chaber 
ein  „College"  der  Rabbinen,  ein  Gelehrter  ist*^).  Chaber  ist  viel- 
mehr dort  jeder,  der  das  Gesetz  mit  Einschluss  der  xagaöoceiq  räv 
xQ8oßvT€Q<DP  pünktUch  beobachtet,  also  identisch  mit  Phari- 
säer^^).   Dies  lässt  uns  aber  |  einen  tiefen  Blick  in  die  Selbst- 


55)  In  diesem  Sinne  erklärt  z.  B.  Maimonides  zu  Demai  II,  3:  M^p3  n^n 
D'^'ian  ü^arn  '^n'^iabnb  ix-np«!  -pi  Dan  n^^iabr.  Elias  Levita  im  Tisckln  s.  v. 
erklärt  ^^an  durch  ann  nan  „College  des  Rabbi**,  d.  h.  Einer,  der  zwar  die 
Gelehrten-Ordination  empfangen,  aber  noch  nicht  öffentlicher  Lehrer  ist  (s.  die 
Stelle  z.B.  in  Ugolini,  Thes,  XXI,  907;  Carpxov,  Äpparatus  p,  142).  An  Elias 
Levita  schliesst  sich  die  Mehrzahl  der  älteren  christlichen  Gelehrten  an;  s.  das 
Verzeichniss  derselben  bei  ürsinus^  Antiquüates  Eebraicae  c.  8  iUgolini,  Thes, 
XXT,  907),  und  bei  Carpxor,  Apparattts  p,  143.  Ich  hebe  nur  Folgende  her- 
vor: Scaliger  [Elenchus  trihaeresii  Serarii  e,  10),  Buxtorf  (Lex.  Chald.  s.  v.), 
Otho  {Lex.  Rabbin.  «.  r.),  Wagenseil  (Sota  p.  1026*^.),  Vitringa  (Desyna- 
goga  vetere  Lib.  II  c.  10  p.  571).  —  Diese  Erklärung  widerspricht  aber  dem 
Sprachgebrauch  der  Mischna  und  der  älteren  rabbinischen  Literatur.  Zwar 
kann  nnn  auch  hier  den  Collegen  (Oenossen)  eines  Gelehrten  oder  eines 
Richters  bezeichnen,  wenn  sich  aus  dem.  Zusammenhang  diese  Beziehung  er- 
giebt  (z.  B.  Edujoth  V,  7.  Sanhedrin  XI,  2).  Wo  es  aber  ohne  Angabe  einer 
speciellen  Beziehung  als  termimis  iechnicus  schlechthin  gebraucht  wird,  da  ist 
es  von  Gsn  imd  üsti  T^obn  verschieden  und  bezeichnet  einen  weiteren  Kreis 
als  diese.  Vgl.  z.  B.  Ktdduschin  33^  (bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  «.  v,  *\an): 
•^an  «3Kn  »^^^sn  im«  „Ihr  seid  Gelehrte  und  ich  bin  bloss  ein  Chaber*'.  Sck^ib- 
bath  11»:  DSM  *T^i3in  HMH  i<bi  -lan  nnn  ^an  nnn  k^t  »»na  nnn  „Unter  einem 
Heiden  und  nicht  unter  einem  Chaber,  unter  einem  Chaber  und  nicht  unter 
einem  Gelehrten-Jünger"  (die  Stelle  wird  schon  im  Ärtich  s.  v.  *ian  zur  Er- 
läuterung dieses  Begriffes  angeführt;  über  ihren  Sinn  s.  Weber,  System  S.  142). 
Bechoroth  30b :  n-^iain  ib^^fixi  D'^nan  a  '^sfia  bnpb  yn':i  nin'^an  '^'nm  bapb  «an 
ö'^^an  w^w  »^aßa  bap^  ■j'^ns  Dan  „Wer  die  Satzungen  der  Gemeinschaft  (chaberuth) 
auf  sich  nehmen  w^ill,  der  muss  dies  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun; 
selbst  wenn  er  ein  Gelehrten-Jünger  ist,  muss  er  es  in  Gegenwart  dreier  Cha- 
berim thun", 

56)  Die  Identität  von  parusch  und  chaber  ergiebt  sich  namentlich  aus 
Vergleichung  von  Chagiga  II,  7  mit  Demai  II,  3  (s.  die  Stellen  oben  S.  385,  387). 
An  der  ersteren  Stelle  stehen  Am-haarez  und  Parusch  sich  gegenüber,  an 
der  letzteren  Am-haarez  und  Chaber,  und  zwar  so,  dass  an  beiden  Stellen 
der  Am-haarez  der  Unreine  ist,  durch  dessen  Kleider  der  Parusch,  resp. 
der  Chaber  verunreinigt  wird.  Offenbar  sind  also  die  beiden  letzteren  iden- 
tisch. Mit  Recht  giebt  daher  Nathan  ben  Jechiel  im  Äruch  (5.  v,  tt^^ne,  und 
zwar  anter  Anführung  der  SteUe  Cßutgiga  II,  7)  zu  D*^tt5inB  die  Erläuterung: 
n*^noa  in'^bin  l'^baiKn  l'^^ann  in  „Das  sind  die  Chaberim,  welche  ihre  profane 
Speise  in  Eeinheit  essen".  —  Vgl.  bes.  auch  die  treffliche  Erörterung  von 
Guisius  zu  Demai  II,  3  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  83).  Edxardus,  Trae- 
iatu8  Thlmzidiei  Ävoda  Sara  eaput  seeundum  {Hamburg  1710),  p,  531 — 534. 
Light  f 00 1,  Horae  hebr.  xu  Matth,  3,  7  (Opp.  IT,  271b).  Jost,  Gesch.  des  Ju- 
denthums  I,  204.  Geiger,  Urschrift  S.  122.  Weber,  System  der  altsynago- 
galen  palästinischen  Theologie  S.  42 — 46.  77.  Edersheim,   Tfie  life  and  times 

Schflrer,  Oeschichte  ü.    8.  Aufl.  26 
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beui-theilaog  des  Pharisäismus  than.  Im  Unterschied  vom  gewöhn- 
lichen Volke  sind  die  Pharisäer  die  chaherimy  die  Bundesbrüder, 
welche  die  wahre  Gemeinde  Israel's  darstellen.  Während  nach  der 
Anschauung  des  Alten  Testamentes  jeder  Israelite  ein  "uri  des 
anderen  ist,  erkennt  der  Pharisäer  nur  den  als  n^n  an,  der  das  Ge- 
setz pünktlich  beobachtet*^.  Es  ist  also  ein  ähnlicher  Sprach- 
gebrauch, wie  er  auf  christlichem  Gebiete  bei  den  Pietisten  üblich 
ist  Diese  nennen  sich  auch  schlechthin  „die  Christen^  Sie  gestehen 
dabei  den  Andern  vielleicht  eine  gewisse  Art  von  Christenthum  zu. 
Aber  die  eigentlichen  Christen  sind  doch  nur  sie.  So  erkennt  auch 
der  Pharisäer  nur  den  Pharisäer  als  chaber,  als  Bundesbruder  im 
vollen  Sinne  an.    Alles  Übrige  ist  „Volk  des  Landes**  *ö). 

Dass  die  Pharisäer  in  der  That,  wie  ihr  Name  besagt,  von 


of  Jesus  the  Messiah  I,  311  «g.  Anklänge  an  das  Richtige  finden  sich  auch 
bei  Levy,  Chald.  Wörterb.  s,  v.  Knan.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,  "^nn. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  126—129  (Artikel  „Chabe^.  Bestritten  wird  die 
Identität  von  Chaberim  und  Peruschim  z.  B.  von  Montefiore  a.  a.  O.  (s. 
oben  Anm.  54),  der  aber  nichts  Stichhaltiges  gegen  die  obigen  Argumente 
vorbringt. 

57)  "nsn  ist  im  Sprachgebrauch  der  Mischna  dasselbe,  was  im  A.  T.  das 
so  häufige  $n  ist.  £s  ist  überhaupt  der  Genosse,  der  Angehörige  derselben 
Kategorie.  In  Verbindung  mit  einem  8uifizum  lässt  es  sich  oft  mit  „Seines- 
gleichen", „Deinesgleichen"  übersetzen  oder  einfach  mit  „der  Andere".  Der 
Chaber  eines  Rabbi  ist  ein  Babbi,  der  Chaber  eines  Priesters  ist  ein  Priester, 
der  Chaber  eines  Israeliten  ist  ein  Israelite.  Eben  darum  aber  ist  „Chaber" 
schlechthin,  ohne  Angabe  einer  bestimmten  Beziehung,  so  viel  wie  ein  Israelite. 
So  z.  B.  Chuliin  XI,  2,  wo  es  den  Gegensatz  zu  '«'laa  (Fremder)  bildet;  auch 
in  der  oben  (Anm.  55)  aus  Schahbath  IIa  angeführten  Stelle,  wo  es  zwischen 
^^  und  csn  n'iQbn  in  der  Mitte  steht.  Wenn  sich  daher  die  Pharisäer  die 
ehaherim  schlechthin  nannten,  so  erklärten  sie  damit,  dass  die  übrigen  Leute 
des  Volkes  nicht  Ihresgleichen  seien.  Sie  allein  sind  die  chaberim,  die  Bundes- 
brüder, während  die  Uebrigen  nur  das  „Volk  des  Landes"  sind. 

58)  Die  Frage  „wer  ist  mein  Nächster"  {Lue,  10,  29)  ist  daher  ganz  ernst- 
haft gemeint.  Für  das  jüdische  Bewusstsein  war  es  in  der  That  eine  wichtige 
Frage,  wer  als  Chaber  anzuerkennen  sei.  Eben  deshalb  darf  bei  Untersuchun- 
gen über  den  jüdischen  Begriff  der  Nächstenliebe  nicht  mit  dem  Wort  chaber 
als  solchem  operirt  werden,  da  die  Beziehungen  dieses  BegrifTes  sehr  mannig- 
faltige sein  können,  vielmehr  ist  aus  der  Gesammtanschauung  festzustellen, 
wer  in  den  betreffenden  Kreisen  als  chaber  anerkannt  worden  ist.  Dies  ist  bei 
den  Verhandlungen  zwischen  Güde mann  undHilgenfeld  über  die  jüdische 
Nächstenliebe  weder  von  der  einen  noch  von  der  anderen  Seite  in  ausreichen- 
der Weise  beachtet  worden  (Güdemann,  Nächstenliebe,  ein  Beitrag  zur  Er- 
klärung des  Matthäus-Evangeliums,  1890.  H  i  1  g  e  n  f e  1  d ,  Prot.  Kirchenzatnng 
1891,  Nr.  38  und  43.  Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  1892,  S.  73—75. 
Güdemann,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  Nene  Folge 
Jahrg.  I,  1893,  S.  153— 164.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1893, 
Bd.  II,  S.  416—429). 
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dem  übrigen  Volke  sich  „absonderten",  d.  h.  den  Verkehr  mit  dem- 
selben im  Interesse  ihrer  Keinheit  und  strengen  Gesetzlichkeit  nach 
Möglichkeit  vermieden,  wird  durch  verschiedene  Sprüche  der  Mischna 
bestätigt  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (unrein)  für 
Peruschim"  *^).  „Ein  Chaber  kehrt  nicht  als  Gast  bei  einem  Am- 
haarez  ein  und  nimmt  ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf*  ^% 
„Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez  in  ihrem  Hause 
I  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene 
mittelst  Ausstreckung  der  Hand. berühren  kann  u.  s.  w."^*).  Wenn 
also  die  Evangelien  ei*zählen,  dass  die  Phaiisäer  sich  tadelnd  äussern 
über  Jesu  freien  Verkehr  mit  den  „Zöllnern  und  Sündern",  über  sein 
Einkehren  in  deren  Häusern  {Marc.  2,  14—17.  Mt  9,  9—13.  Luc,  5, 
27—32),  so  entspricht  dies  genau  dem  hier  dargelegten  Standpunkte. 
Die  Pharisäer  haben  sich  in  der  That  vom  Volke  des  Landes  „abge- 
sondert", insofern  sie  den  näheren  Verkehr  mit  demselben  gemieden 
haben. 

Diese  Exclusivität  des  Pharisälsmus  berechtigt  allerdings  dazu, 
ihn  eine  aigeoig,  eine  Sonder-Richtungzu  nennen,  wie  es  so- 
wohl im  Neuen  Testamente  {Act  15,  5.  26,  5)  als  von  Josephus 
geschieht.  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dass  er  der  legitime 
und  classische  Repräsentant  des  nachexilischen  Judenthums  über- 
haupt ist.  Er  hat  nur  mit  rücksichtsloser  Energie  die  Consequenzen 
aus  dessen  Principien  gezogen.  Nur  diejenigen  sind  das  wahre 
Israel,  welche  das  Gesetz  aufs  pünktlichste  beobachten.  Da  dies 
im  vollen  Sinne  nur  die  Pharisäer  thun,  so  sind  nur  sie  das  eigent- 
liche Israel 

Erst  jetzt,  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  Phari- 
sälsmus, kann  auch  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  erhoben 
und  seine  Geschichte  kurz  skizzirt  werden.  Seinem  Wesen  nach 
ist  er  so  alt  als  das  gesetzliche  Judenthum  überhaupt.  Sobald 
einmal  die  pünktliche  Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  als  das 
eigentliche  Wesen  des  religiösen  Verhaltens  angesehen  wird,  ist  der 
Pharisäismus  im  Princip  vorhanden.  Eine  andere  Frage  ist  aber, 
wann  er  zuerst  als  eine  Sonder-Richtung,  als  eine  Fraction 
innerhalb  des  jüdischen  Volkes  aufgetreten  ist.  Und  in  diesem 
Sinne  lässt  er  sich  nicht  weiter  hinauf  verfolgen  als  bis  in  die  Zeit 
der  makkabäischen  Kämpfe.  An  diesen  betheiligten  sich,  wenigstens 


59)  Chagiga  U,  7. 

60)  Demai  H,  3. 

61)  Tohoroth  VU,  4.  —   Vgl.   überhaupt  die  in  Anm.   54   angeführten 
Stellen. 
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in  der  ersten  Zeit,  auch  die  „Frommen"  (ol  Uoiöaioi,  d.  L  s'nxn), 
die  deutlich  als  eine  besondere  Fraction  innerhalb  des  Volkes  er- 
scheinen (I  Makk.  2,  42.  7,  12  if.).  Sie  kämpfen  zwar  an  der  Seit^ 
des  Judas  für  die  väterliche  Religion,  aber  sie  sind  nicht  identisch 
ndt  der  makkabäischen  Partei  ^^j.  Offenbar  vertreten  sie,  wie  aus 
ihrem  Namen  zu  |  schliessen,  die  strengste  Richtung,  die  mit  be- 
sonderem Eifer  auf  Beobachtung  des  Gesetzes  hielt  Sie  sind  also 
dieselbe  Partei,  die  uns  einige  Decennien  später  unter 
dem  Namen  der  „pharisäischen**  wieder  begegnet  Wie  es 
scheint,  hatten  sie  in  der  griechischen  Zeit,  als  die  vornehmen 
Priester  und  die  Obersten  des  Volkes  hinsichtlich  des  Gesetzes 
eine  immer  laxere  Richtung  einschlugen,  sich  enger  verbunden  zu 
einer  Gemeinschaft  solcher,  welche  die  pünktlichste  Beobachtung 
des  Gesetzes  sich  zur  Pflicht  machten.  Als  dann  die  Makkabäer 
die  Fahne  erhoben  zum  Kampf  für  den  Glauben  der  Vät^r,  haben 
auch  diese  „Frommen"  sich  an  demselben  betheiligt;  aber  doch  nur 
so  lange,  als  wirklich  für  den  Glauben  und  das  Gesetz  gekämpft 
wurde.  Als  dies  nicht  mehr  der  Fall  war,  und  das  Ziel  des  Kampfes 
mehr  und  mehr  die  nationale  Selbständigkeit  wurde,  scheinen  sie 
sich  zurückgezogen  zu  haben.  Wir  hören  daher  nichts  mehr  von 
ihnen  unter  Jonathan  und  Simon.  Erst  unter  Johannes  Hyrkan 
treten  sie  wieder  auf,  und  zwar  nun  unter  dem  Namen  der  „Phari- 
säer"; aber  nun  nicht  mehr  an  der  Seite  der  Makkabäer,  sondern 
in  feindlichem  Gegensatz  zu  ihnen.  Die  Entwickelung  der  Dinge 
hatte  dahin  geführt  dass  die  priesterliche  Familie  der  Makkabäer 
eine  politische  Dynastie  begi'ündete.  Die  alte  hohepriesterliche 
Familie  war  verdrängt  worden.  In  ihr  politisches  Erbe  traten  die 
Makkabäer  oder  Hasmonäer.  Eben  damit  fielen  ihnen  aber  auch 
wesentlich  politische  Aufgaben  zu.  Die  Hauptsache  war  für  sie 
jetzt  nicht  mehr  die  Durchführung  des  Gesetzes,  sondern  die  Er- 
haltung und  Erweiterung  ihrer  politischen  Machtstellung.  Die  Ver- 
folgung dieser  politischen  Ziele  musste  sie  aber  immer  mehr  von 
ihren  alten  Freunden,  den  „Chasidim"  oder  „Peruschim",  trennea 
Nicht  als  ob  sie  abgefallen  wären  vom  Gesetz.  Aber  eine  weltliche 
Politik  war  an  sich  kaum  vereinbar  mit  jener  gesetzlichen  Aengst- 
lichkeit  und  Peinlichkeit,  welche  die  Pharisäer  forderten.  Es  musste 
über  kurz  oder  lang  zum  Bruch  zwischen  beiden  Bestrebungen 
kommen.  Dieser  Bruch  erfolgte  unter  Johannes  Hyrkan.  Während 
derselbe  sich  noch  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  den  Pharisäern 


02)  Dies  ist  namentlich  von  Weilhausen  (S.  78—86)  treffend  nachge- 
wiesen worden,  der  eben  darum  mit  Recht  die  Chasidäer  mit  den  Piuirisiem 
identificirt. 
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hielt,  sagte  er  sich  später  von  ihnen  los  und  wandte  sich  den  Sadda- 
caern  zu.  Die  Veranlassung  zum  Bruch  wird  von  Josephus  zwar 
in  sagenhafter  Weise  erzählt  ^^j^  Die  Thatsache  selbst,  dass  es 
unter  Hyrkan  zum  Umschwung  kam,  ist  aber  durchaus  glaubhaft 
So  finden  wir  denn  die  Pharisäer  von  nun  an  als  die  Gegner  der 
hasmonäischen  Priester- Fürsten.  Sie  waren  es  nicht  nur  unter 
Johannes  Hyrkan,  sondern  auch  unter  Aristobul  I  und  besonders 
unter  AlexanderJannäus.  Unter  diesem,  der  als  ein  wilder  Kriegs- 
mann die  religiösen  ]  Interessen  ganz  hintansetzte,  kam  es  sogar  zur 
offenen  Bevolution.  Sechs  Jahre  lang  lag  Alexander  Jannäus  mit 
seinen  Soldtruppen  im  Kampf  gegen  das  von  den  Pharisäern  ge- 
leitete Volk®*).  Was  er  schliesslich  erreichte,  war  doch  nur  die 
äussere  Einschüchterung,  nicht  die  wirkliche  Ueberwindung  des 
Gegners:  die  Pharisäer  hatten  mit  ihrer  Betonung  der  religiösen 
Interessen  die  Masse  des  Volkes  auf  ihrer  Seite.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dass  Alexandra,  um  Frieden  zu  haben  mit  ihrem 
Volk,  den  Pharisäern  die  Herrschaft  überliess.  Deren  Sieg  war 
jetzt  ein  vollständiger :  die  ganze  Leitung  der  inneren  Angelegen- 
heiten lag  in  ihren  Händen.  Alle  von  Hyrkan  abgeschafften  phari- 
säischen Satzungen  wurden  wieder  eingeführt:  sie  beherrschten 
vollständig  das  öffentliche  Leben  des  Volkes®*).  Und  dabei  blieb 
es  im  Wesentlichen  auch  für  alle  Folgezeit.  Unter  allem  Wechsel 
der  Regierungen,  unter  Römern  und  Herodianern,  behaupteten  die 
Pharisäer  ihre  geistige  Hegemonie.  Sie  hatten  die  Consequenz  des 
Principes  für  sich.  Und  diese  Consequenz  verschaffte  ihnen  das 
geistige  Uebergewicht  Zwar  standen  die  sadducäischen  Hohen- 
priester an  der  Spitze  des  Synedriums.  Aber  thatsächlich  hatten 
nicht  die  Sadducäer,  sondern  die  Pharisäer  den  massgebenden  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  beschreibt  uns  Josephus 
wiederholt  die  Situation.  Die  Pharisäer  haben  die  Menge  des  Volkes 
zum  Bundesgenossen^^;  besonders  haben  sie  die  Weiber  in  ihrer 
Hand®^).  Sie  haben  den  grösstenEinfluss  auf  die  Gemeinden, 
so  dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  Gebete  und 
Opfer  nach  ihren  Anordnungen  geschehen^®).  Ihre  Herrschaft 
über  die  Massen  ist  so  unbedingt,  dass  sie  selbst  dann  Gehör  finden, 
wenn  sie  etwas  gegen  den  König  oder  den  Hohenpriester  sagen  ^^). 


63)  Äntt.  Xm,  10,  5-6. 

64)  Äntt.  XIII,  13,  5. 

65)  Antt.  xm,  16,  2. 

66)  Anit,  Xin,  10,  6:  ro  nX^OQ  aifißaxov  ixovzatv. 

67)  Anit,  XVn,  2,  4:  ol^  . . . .  vn^xro  tj  yvvatxatvlTtQ, 

68)  AfUtr  XVin,  1,  3:  tolg  dt]ßoiq  niB^avwtaTOt  rvyxavovai  x,  r.  A. 

69)  Äntt,  Xin,  10,  5. 
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Infolge  dessen  vermögen  sie  am  meisten  den  Königen  entgegenzu- 
wii'ken"^).  Auch  die  Sadducäer  halten  sich  daher  in  ihrem 
amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer,  weil 
andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde '^).  —  Dieser 
grosse  Einfluss,  welchen  die  Pharisäer  thatsächlich  ausübten,  ist  nur 
die  Kehrseite  der  exclusiven  Stellung,  die  sie  sich  selbst  gaben« 
Gerade  deshalb,  weil  sie  ihre  Forderungen  so  hoch  spannten  and 
nur  diejenigen  als  voUbüitige  Israeliten  anerkannten,  die  das  Gesetz 
I  nach  der  vollen  Strenge  ihrer  Forderungen  beobachteten,  gerade 
deshalb  imponirten  sie  der  Menge,  die  in  diesen  exemplarisch 
Frommen  ihr  eigenes  Ideal  und  ihre  legitimen  Führer  anerkannte. 


IL  Die  Sadducäer. 

Nicht  ebenso  klar  wie  das  Wesen  der  Pharisäer  liegt  das  der 
Sadducäer  vor  Augen.  Die  spärlichen  Angaben,  welche  die  Quellen 
uns  liefern,  lassen  sich  nur  schwer  unter  einen  einheitlichen  Gesichts- 
punkt bringen.  Und  es  scheint,  dass  dies  im  Wesen  der  Sache 
begründet  ist.  Die  Sadducäer  sind  keine  so  einheitliche  und  con- 
sequente  Erscheinung  wie  die  Pharisäer,  sondern  so  zu  sagen  eine 
zusammengesetzte,  welche  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus 
zu  begreifen  ist. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  ist  zunächst  dies,  dass  sie  die 
Aristokraten  sind.  Als  solche  bezeichnet  sie  Josephus  wiederholt. 
„Sie  gewinnen  nur  die  Wohlhabenden  für  sich,  das  Volk  haben 
sie  nicht  auf  ihrer  Seite"  ^).  „Zu  wenigen  Männern  ist  diese 
Lehre  gelangt,  jedoch  zu  den  Ersten  an  Ansehen" 2).  Wenn 
Josephus  hier  davon  spricht,  dass  diese  „Lehre"  nur  zu  Wenigen 
gelangt  sei,  so  hängt  dies  mit  seiner  ganzen  Manier  zusammen,  die 
Pharisäer  und  Sadducäer  als  philosophische  Richtungen  zu  schildern. 
Nimmt  man  diesen  aufgetragenen  Firniss  weg,  so  bleibt  als  that- 
sächliche  Angabe  dies,  dass  die  Sadducäer  die  Aristokraten  sind,  die 
Reichen  (svxoqoi)  und  Hochgestellten  {xqwtoi  rotg  d^icifiaaip).  Da- 
mit ist  auch  schon  gesagt,  dass  sie  vorzugsweise  der  Priesterschaft 
angehörten.  Denn  Priester  waren  es,  die  seit  Beginn  der  griechi- 
schen, ja  seit  der  pei*sischen  Zeit  den  jüdischen  Staat  regierten,  wie 


70)  Änit,  XVn,  2,  4. 

71)  Äntt.  XVm,  1,  4. 

1)  Äntt,  Xm,  10,  6:  xovq  BvnoQOvg  fiovov  neid-ovratv,  xo  ^  ^funt- 
xov  ovx  htofievov  aizoXq  ixovrwv. 

2)  -4.n«,  XVin,  1,4:  slg  oXlyovq  ivSgag  obtoi  b  XoyoQ  diplxtto,  tüi-g 
fjiivtoi  ngwTOVQ  xoZq  aSioifiaai, 


[337.  338]  n.  Die  Sadducaer.  407 

Überhaupt  die  Priesterschaft  den  Adel  des  jüdischen  Volkes  bildete'). 
Zum  üebei*flnss  bezeugt  auch  das  Neue  Testament  und  Josephus 
ausdrücklich,  dass  die  hohenpriesterlichen  Familien  der  sadducäischen 
Partei  angehörten^).  So  richtig  aber  diese,  zum  erstenmal  von 
Geiger  mit  Nachdruck  vertretene,  Anschauung  ist,  so  darf  sie  doch 
nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  die  Sadducaer  die  Partei 
der  Priester  überhaupt  gewesen  w&ren.  Der  Gegensatz  der 
Sadducaer  zu  den  Pharisäern  ist  nicht  ein  Gegensatz  der  priester- 
lichen und  I  der  strenggesetzUchen  Partei,  sondern  ein  Gegensatz 
der  vornehmen  Priester  zu  den  Streng-Gesetzlichen.  Die  Pharisäer 
standen  den  Priestern  an  sich  keineswegs  feindlich  entgegen.  Im 
Gegentheil,  sie  haben  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ein- 
künfte der  Priesterschaft  reichlich  zu  deren  Gunsten  ausgelegt  und 
ihnen  an  Erstlingen,  Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt  u.  s.  w.  ihr  voll,  ge- 
drückt, gerüttelt  und  überflüssig  Mass  zuerkannt^);  auch  die 
grössere  Heiligkeit  und  höhere  Rangstellung  der  Priester  in  der 
Theokratie  entschieden  anerkannt^).  Andererseits  standen  auch 
die  Priester  durchaus  nicht  alle  dem  Pharisäismus  feindlich  gegen- 
über. Es  gab  wenigstens  in  den  letzten  Decennien  vor  und  in  den 
ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  eine  ganze  An- 
zahl Priester,  welche  selbst  dem  Rabbinenstande  angehörten^. 
Die  Gegner  der  Pharisäer  waren  demnach  nicht  die  Priester  als 
solche,  sondern  nur  die  vornehmen  Priester:  diejenigen,  welche 
durch  Besitz  und  Aemter  auch  im  bürgerlichen  Leben  eine  einfluss- 
reiche Stellung  einnahmen. 


3)  Joseph,  Vita  c.  1. 

4)  Apgesch.  5,  17.    Antt  XX,  9,  1. 

5)  Vgl.  in  der  Mischna  die  Tractate  Demai,  Tsrumoth,  Maaaeroth,  Chaüa, 
Büskurim,  Beehoroih, 

6)  Ghagiga  H,  7:  Die  Kleider  der  Peruschim  gelten  als  Midras  (unrein 
für  die,  welche  Hebe  essen  (d.  h.  die  Priester).  —  Horajoth  IH,  8:  tainp  IHd 
b»'i©'<b  ili,  ■»ibb.  —  Auch  bei  der  Schriftlection  in  der  Synagoge  liess  man  den 
Priestern  den  Vortritt,  Gütin  V,  a 

7)  Schon  dem  Jose  ben  Joeser  wird  bezeugt,  dass  er  ein  ^^ün  unter 
der  Priesterschaft  war  [Ghagiga  11,  7).  —  Ein  Joeser,  welcher  Tempelhaupt- 
mann, also  ebenfalls  Priester  war,  gehörte  zu  der  Schule  Schammai*s  {^OrUi  II, 
12).  —  Bei  Josephus  konunt  vor  ein  ^o^^agoq  (Niese:  Fo^OQoq)  Ugaxixov 
yivovgf  ^agiaaloq  xal  avxoq  (Jos,  Vita  39).  —  Josephus  selbst  war  Priester 
und  Pharisäer  {Vita  1—2).  —  Femer  werden  erwähnt  ein  Rabbi  Juda  ha- 
Kohen  {Edujoth  VUI,  2),  ein  Rabbi  Jose  ha-Kohen  (Edujoth  VUI,  2.  Ahoth 
n,  8).  —  Am  bekanntesten  sind  als  priesterliche  Schriftgelehrte  Rabbi  Cha- 
nanja D*^anbn  *)^D  (s.  oben  S.  868)  und  Rabbi  Eleasar  ben  Asarja  (s.  oben 
S.  373).  —  Auch  Rabbi  Ismael  und  Rabbi  Tarphon  sollen  Priester  gewesen 
sein  (8.  S.  375  und  377). 
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Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  eine  ansprechende  Ver- 
muthung  Geiger's  (die  er  freilich  für  Gewissheit  ausgiebt),  dass 
die  Sadducäer  ihren  Namen  D'^p'^n?^),  Ilaööovxatoi^)  von  jenem 
Priester  Zadok  haben,  dessen  Geschlecht  seit  Salomo's  Zeit  den 
priesterlichen  Dienst  zu  Jerusalem  verwaltete.  Jedenfalls  darf  es 
gegenwärtig  als  ausgemacht  gelten,  dass  der  Name  nicht,  wie  man 
früher  I  vielfach  meinte,  von  dem  Adjectiv  p'^n?  abzuleiten  ist^^\ 
sondern  von  dem  Eigennamen  piis  *  *).  Denn  bei  der  ersteren  Ab- 
leitung bleibt  der  Umlaut  von  /  in  u  unerklärlich  ^^\  während  anderer- 
seits für  den  Eigennamen  Zadok  die  Aussprache  Zadduk  (^aödovx, 
p^'HX)  durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Septuaginta  ^'), 


8)  So  heißsen  sie  in  der  Mischna:  Jadajim  IV,  6—7.  EriUnn  VI,  2.  3faJl-- 
koth  I,  6.  Para  III,  7.  Nidda  IV,  2.  —  Der  Singular  lautet  Erubin  VI,  2 
"tpinx,  was  im  cod,  de  Rosai  138  '^p^'^^C  punktirt  ist  (Kamez  und  Pathach  werden 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt;  an  den  übrigen  Stellen  ist  der  Name 
nicht  vocalisirt). 

9]  So  bei  Josepbus  und  im  Neuen  Testamente. 

10)  So  schon  manche  Kirchenväter,  z.  B.  Epiphanius  haer.  14:  inovo' 
fid^ovai  öh  olxoi  kavzov^  SaSSovxalovq,  d^d^Bv  dno  öixaiotrvvjiQ  t^q  intxXiq' 
oewg  oQfiwfihnfiq,  Seöhx  yäg  kQ/itivevfrai  6ixcuoavvri,  Hieronymus  Comm. 
in  Mattk.  22,  23  {Vallarsi  VII,  1, 177):  Sadducaei  autem,  qui  inlerpreiantur  jttsti. 
—  In  neuerer  2^it  ist  die  Ableitung  von  p^^  namentlich  noch  von  Deren- 
hourg  {Histoire  p,  78)  und  Hamburger  (Enc.  S.  1041)  vertreten. 

11)  Dass  dies  die  einzig  mögliche  Ableitung  ist,  hat  am  sorgfaltigsten 
Montet  gezeigt  {Essai  sur  les  origines  des  pariis  saduceen  et  pkarisien  p. 
45 — 60).  Vgl.  femer  ausser  Geiger  auch:  Hitzig,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
8.  469,  Keim  I,  274  f.,  Hanne,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1867,  S.  167,  Haus- 
rath,  Zeitgesch.  I,  118.  Bibellex.  IV,  520.  Wellhausen  S.  45 ff.  Kuenen, 
De  godsdienst  van  Israel  II,  342  5^.  TkeoL  Tijdschr.  1875,  639.  Hilgenfeld, 
Zeitschr.  1876,  8.  136.  Oort,  De  naam  Sadduceen  {Theol  Tijdschr,  1876,/?. 
605-617).  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Sehr.  A.  T.'s  §  396.  Sieffert  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XHI,  230.  Lagarde,  Uebersicht  über  die  im  Aramäischen, 
Arabischen  und  Hebräischen  übliche  Bildung  der  Nomina  (Abhandlungen  der 
Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  35,  1888)  8.  225—229. 

12)  Wieseler  fingirt  freilich  ein  Adjectiv  xaddtiky  für  dessen  Existenz  er 
aber  den  Nachweis  schuldig  geblieben  ist  (Stud.  u.  Krit  1875,  551). 

13}  Der  Name  Zadok  kommt  im  A.  T.  nach  Ausweis  von  Brecher's  Con- 
cordanz  der  Eigennamen  (1876)  im  Ganzen  53  mal  vor.  Hiervon  ent&Uen  zehn 
Stellen  auf  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia  {Exeeh,  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  IL 
Esra  7,  2.  Nehem.  3,  4.  3,  29.  10,  21.  11,  11.  13,  13).  An  diesen  sämmt- 
lichen  zehn  Stellen  haben  dieLXX  die  Form  SaöSovx  (nämUchnach 
dem  richtigen  Text,  der  aUerdings  an  einigen  Stellen  erst  durch  Corrector  des 
gedruckten  Vulgärtextes  nach  den  Handschriften  herzustellen  ist).  Die  Eecen- 
sion  des  Lucian  hat  sogar  fast  regelmässig  auch  an  den  anderen  Stellen  Sai- 
Sovx,  Vgl.  die  genaue  Statistik  der  handschriftlichen  Ueberliefemng  bei 
Lagarde  a  a.  O. 
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des  Josephus**),  und  einer  vocalisirten  Mischna- Handschrift^*) 
zweifellos  verbürgt  ist  Der  Parteiname  D'^p'ns  verhält  sich  also 
zu  pns  wie  D'^on'^Tn  zu  Boethos  oder  D'^oinnp''Bk  zu  Epikuros. 
Weniger  sicher  ist  die  andere  Frage  zu  entscheiden,  von  welchem 
Zadok  die  Sadducaer  ihren  Namen  haben.  Eine  apokryphische 
Legende  in  den  Ahoth  de- Rabbi  Nathan  führt  sie  zurück  auf 
einen  angeblichen  Schüler  des  Antigonus  von  Socho  Namens  Za- 
dok *®).  Allein  die  Legende  ist  trotz  |  der  lebhaften  Vertheidi- 
gung,  die  sie  noch  bei  Baneth  gefunden  hat^^),  unbrauchbar  1)  schon 
deshalb,  weil  die  Aboth  de-Rabbi  Nathan  wegen  ihres  späten  Ur- 
sprungs als  historische  Quelle  für  unsere  Zeit  überhaupt  nicht  in 
Beti*acht  kommen  können,  2)  weil  speciell  das  über  die  Boethosäer 
Gesagte  sicher  verkehrt  ist  (s.  Anm.  16),  und  3)  weil  die  Legende 


14)  Ein  Pharisäer  SdSSovxoq  (Niese  HdSSfoxoq)  wird  Antt.  XVIII,  1,  1 
erwähnt.  Vgl.  auch  iivavlaq  HadSovxl  Bell  Jud,  11,  17,  10.  21,  7,  wo  Sad- 
öovxi  nicht  „Sadducaer"  heissen  kann,  da  der  Betreffende  nach  Vita  39  ein 
Pharisäer  war. 

15)  Im  cod.  de  Rossi  138  ist  der  Name  des  Rabbi  Zadok  zwar  nur  an 
der  Minderzahl  der  Stellen  vocalisirt;  soweit  dies  aber  der  Fall  ist,  lautet  er 
fast  durchweg  pst'n^c  (oder  p^'n^C,  da  Pathach  und  Kamez  oft  verwechselt  wer- 
den); nämlich  an  folgenden  Stellen:  Pea  II,  4.  Terumoih  X,  9.  Schahbaih 
XXIV,  5.    Peaachim  IH,  6.   VII,  2.   X,  3. 

16)  Aboth  de-Rabbi  Nathan  c.  5:  „Antigonus  von  Socho  empfing  die 
Ueberlieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  £r  sagte:  Gleichet  nicht  den  Ejiech- 
ten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich, 
die  ohne  Bücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets  sei  Gottesfurcht  bei 
euch,  auf  dass  euer  Lohn  doppelt  sei  in  der  Zukunft.  Antigonus  von  Socho 
hatte  zwei  Schüler,  welche  seinen  Ausspruch  lehrten.  Sie  trugen  ihn  ihren 
Bchfüem  vor,  diese  wieder  ihren  Schülern.  Da  standen  sie  auf  und  deutelten 
hinterher  daran  und  sprachen:  Was  dachten  sich  denn  unsere  Väter,  da  sie 
80  sprachen?  Ist  es  möglich,  dass  ein  Arbeiter  den  ganzen  Tag  arbeite  und 
Abends  seinen  Lohn  nicht  erhalte?  Hätten  aber  unsere  Väter  gewusst,  dass 
es  ein  kommendes  Leben  und  eine  Auferstehung  der  Todten  giebt,  sie  hätten 
nicht  so  gesprochen.  Da  standen  sie  auf  und  sagten  sich  los  von  der  Thora, 
und  es  zweigte  sich  von  ihnen  ausgehend  eine  zweifache  Spaltung  ab:  Sado- 
käer  und  Boethosäer,  die  Sadokäer  nach  dem  Namen  des  Sadok,  die  Boe- 
thosäer nach  dem  Namen  des  Boethos''.  —  S.  die  Stelle  auch  bei  Tailer, 
TrQ4:UUu8  de  patribus  [London  1654)  p,  33.  Geiger,  Urschrift  S.  105.  Herz- 
feld  m,  382.  Wellhausen  S.  46.  Taylor^  Sayinga  of  the  Jeicish  Fathers 
(1877)  p.  126.  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  IX.  Jahrg. 
1882,  S.  4  (hier  die  oben  mitgetheilte  Uebersetzung).  —  Die  Boethosäer 
(D'^Dr'^'a),  die  auch  in  der  Mischna  einmal  erwähnt  werden  {Menachoth  X,  3), 
haben  ihren  Namen  von  der  hohenpriesterlichen  Familie  Boethos  zur  Zeit 
des  Herodes  (o.  oben  S.  222).  Sie  sind  also  jedenfalls  den  Sadducäern  ver- 
wandt 

17)  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.  1 — 37. 
61—95. 
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gar  keine  Ueberlieferung,  sondern  nur  eine  gelehi-te  Combination 
enthält:  die  Sadducaer,  welche  die  Unsterblichkeit  leugneten,  sollen 
zu  ihrer  Häresie  gekommen  sein  dui*ch  Missverständniss  jenes  Aus- 
spruches des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  ohne  Rücksicht  auf 
künftigen  Lohn  das  Gute  thun  müsse  ^^).  Es  bleibt  demnach  nur 
die  Wahl,  den  Namen  der  Sadducaer  entweder  abzuleiten  von  einem 
uns  unbekannten  Zadok,  der  in  unbekannter  Zeit  die  Partei  der 
Aristokraten  begründet  hat,  oder  ihn  zurückzuführen  auf  das 
priesterliche  Geschlecht  der  Zadokiden.  Ersteres  ist  möglich 
und  ist  z.  B.  von  Euenen  (früher),  Montet  und  Lagarde  vorgezogen 
worden*^);  aber  letzteres  ist  doch  das  Wahrscheinlichere 2®).  Die 
Nachkommen  Zadok' s  haben  seit  Salomo's  Zeit  den  priesterlichen 
Dienst  im  Tempel  zu  Jemsalem  versehen.  Seit  der  deuteronomi- 
schen  Reform,  welche  alles  Opfern  ausserhalb  Jerusalem's  vei'pönte, 
galt  der  dortige  Cultus  als  der  |  allein  legitime.  Eben  darum  erkennt 
Ezechiel  in  seinem  Idealbild  der  Theokratie  allein  den^Zadokiden'' 
ipTtt  '^d^)  das  Recht  zu,  als  Priester  im  Tempel  zu  Jerusalem  zu 
fungiren  [Ezech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11).  Diese  Forderung 
EzechiePs  ist  bei  der  Wiederherstellung  des  Cultus  nach  dem  Exil 
zwar  nicht  ganz  durchgedrungen,  indem  auch  ein  Theil  der  andern 
Priestergeschlechter  seine  alten  Rechte  geltend  zu  machen  wusste^M. 
Aber  die  Zadokiden  bildeten  doch  den  Kern  und  Hauptbestand- 
theil  der  Priesterschaft  in  der  nachexilischen  Zeit  Dies  sieht  man 
namentlich  auch  daraus,  dass  der  Chronist  in  seiner  Genealogie  das 
Haus  Zadok's  aufEleasar,  den  älteren  Sohn  Aaron's,  zurückfuhrt. 
Er  giebt  damit  zu  vei^stehen,  dass  die  Zadokiden,  wenn  nicht  den 
einzigen,  so  doch  den  ersten  und  nächsten  Anspruch  auf  das  Prie^ster- 
thum  hätten  (I  Chron.  5,  30—41).  Dieses  Verfahren  des  Chronisten 
beweist  aber  zugleich  auch,  dass  der  Name  des  Ahnherrn  jenes 
Geschlechtes  noch  zur  Zeit  des  Chronisten,  also  in  der  griechischen 
Zeit  in  lebendiger  Erinnerung  wai*.    Eine  Partei,  welche  sich 


18)  Vgl.  Wellhausen  8.  46.  —  Der  Ausspruch  des  Antigonus  von  Socho, 
an  welchen  die  Combination  anknüpft,  steht  Aboth  I,  3.    S.  oben  S.  352. 

19)  Kuenetif  De  godsdienst  van  Israel  II,  342  sq,  TheoL  Tijdsckrift  1S75, 
639.  Montet^  Essai  p,  59.  Lagarde  a.  a.  0.  —  Später  hat  Euenen  seine 
Ansicht  zurückgenommen  und  sich  für  die  Ableitung  der  Sadducaer  von  dem 
Priester  Zadok  entschieden  {TheoL  Tijdschr,  189()  p.  37  not  »-  Gesammelte  Ab- 
handlungen, übers,  von  Budde  1894,  S.  496  Anm.). 

20)  So  alle  in  Anm.  11  Genannte  ausser  Kuenen  (früher),  Montet  und 
Lagarde. 

21)  Dies  ist  nämlich  daraus  zu  schliessen,  dass  in  der  Chronik  ausser  der 
Linie  Eleasar's  (das  sind  die  Zadokiden)  auch  die  Linie  Ithamar's  als  zum 
priesterlichen  Dienste  berechtigt  erscheint  (I  Chron,  24).    VgL  oben  S.  239. 
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an  die  yornehmen  Priester  anschloss,  konnte  demnach 
recht  wohl  die  zadokidische  oder  sadducäische  genannt 
werden.  Denn  wenn  die  yomehmen  Priester  auch  nur  ein  kleiner 
Bmchtheil  der  phis  ^^321  sind,  so  sind  sie  eben  doch  die  mass- 
gebenden Repräsentanten  derselben.  Ihre  Richtung  ist  die  „zado- 
kidische"22). 

Zu  dem  bisher  festgestellten  Merkmal  des  aristokratischen 
Charakters  der  Sadducaer  kommt  als  weiteres  Merkmal  zunächst 
dies,  dass  sie  nur  die  schriftliche  Thora  als  verbindlich 
anerkannten,  dagegen  die  gesammte  im  Lauf  der  Jahrhun- 
derte durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  traditionelle  Aus- 
legung und  Weiterbildung  des  Gesetzes  nicht  anerkann- 
ten. „Die  Sadducaer  sagen,  nur  das  habe  man  für  gesetzlich  zu 
achten,  was  geschrieben  ist.  Das  aus  der  üeberlieferung  der  Väter 
Stammende  hingegen  habe  man  nicht  zu  beobachten"  ^^).  So  weit 
sind  sie  von  dem  unbedingten  Autoritätsprincip  der  Pharisäer  ent- 
fernt, dass  sie  es  vielmehr  für  rühmlich  halten,  ihren  Lehrern  zu 
widei-sprechen  ^^).  Es  handelt  sich,  wie  man  sieht,  lediglich  um 
eine  Verwerfung  der  xaQadooiq  xAp  xQBOßvtigmv,  also  der  ganzen 
Fülle  gesetzlicher  Be|stimmungen,  welche  von  den  pharisäischen 
Schriftgelehrten  zur  Ergänzung  und  Verschärfung  des  schriftlichen 
Gesetzes  ausgebildet  worden  waren.  Die  Meinung  mancher  Kirchen- 
väter, dass  die  Sadducaer  nur  den  Pentateuch  anerkannt,  die 
Propheten  aber  verworfen  hätten  2»),  wird  durch  die  authentischen 


22)  Vgl.  zum  Obigen  bes.  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducaer 
S.  47— 50.  Ders.,  Gesch.  IsraeFs  I,  127— 130.  230f.  Auch  JSTwcwe«,  Zadok 
en  de  Zadokieien  {TkeoL  Tijdsehr.  1869,  p.  463—509). 

23)  Antt,  Xm,  10,  6.    Vgl.  XVm,  1,  4. 

24)  Anit.  XVin,  1,  4. 

25)  Origenes,  Contra  OelsumI,  49  {Opp,  ed.  LommcUxsch  XVJIl,  93):  ol 
fiovov  ^  Mwaiwq  naQaÖsxofiSvoi  rag  ßlßXovq  SafiageTq  rj  SaSdovxaioi.  — 
Idem,  Comment.  in  Matih,  tom.  XVII,  c.  35  (zu  Matth.  22,  29,  bei  Lommaixsch 
IV,  166):  xoXq  SaSöovxaloig  (iri  ngoaiBfiivotq  aXXrjv  ygaiprjv  ij  x^v  vofjLixriv  .... 
xovq  SaSSovxaiovg,  oxi  fiij  ngoaiifievoi  xaq  kS^q  xtp  v6/ji4p  ygaipaq  nlavwvxai, 
—  Ibid,  tom.  XVn  c.  36  (zu  Matth.  22y  31—32,  bei  Lommatxsch  IV,  169):  xal 
fli  xovxo  6h  qnjoofieVf  Sxi  fivQia  dwafievoQ  negl  xov  vaagx^^'*^  ^V'^  fiikkovaav 
^for^v  xoZq  iv^QwnoiQ  naga^io^ai  and  ngo^fjxwv  6  üwxtjQ,  xovxo  ov  nsnol" 
f^v  dta  xh  xovq  SaS6ovxalovq  fiovrjv  TtQoolea&ai  xtjv  MwaiwQ  yQaq)Tjv,  a<p^ 
^C  ißovk'^^  avxovQ  avXXoyia/i<p  dvown^aai.  —  Hieronymus^  Comment.  in 
MaÜh.  22,  31—32  {Vallarsi  VII,  1,  179):  Hi  quinque  tantum  libros  Moysis  re- 
eipiebant,  prophetarum  vaticinia  respuentes.  Stultum  ergo  erat  inde  proferre 
testimoniaf  et^us  auetoritatem  non  sequebantur.  —  Pkilosophumena  IX,  29: 
nQoq>ri[xaiQ  6h  ov  nQoaixovoiVt  ecAA'  ov6h  hxigoii  xial  aoipoTq,  nXrjv  piovqt  xtp 
6iä  Mtooifoq  v6fnpf  (iri6hv  iQfijjvevovxsq.  —  Pseudo-  Tertullian.  adv,  hacr. 
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Quellen  nicht  bestätigt  und  ist  daher  als  irrig  von  den  neueren 
Gelehrten  allgemein  aufgegeben  ^ 6).  —  Bei  dieser  principiellen 
Opposition,  welche  die  Sadducäer  der  gesammten  phaiisäischen 
Gesetzestradition  entgegensetzten,  haben  die  einzelnen  gesetz- 
lichenDifferenzen  zwischen  Sadducäer n  und  Pharisäern  nur  ein 
untergeordnetes  Interesse.  In  der  rabbinischen  Literatur  werden 
eine  Anzahl  Differenzen  dieser  Art  ei-wähnt^^).  Allein  die  be- 
treffenden Notizen  können  zum  Theil  überhaupt  nicht  als  historische 
Ueberlieferung  gelten  —  so  namentlich  die  Angaben  des  sehi*  späten 
Commentares  zu  Megillath  Taanith.  Soweit  sie  aber  glaubwürdig 
sind,  treten  sie  so  vereinzelt  und  zusammenhangslos  auf,  |  dass  ein 
einheitliches  Princip  in  ihnen  nicht  zu  erkennen  ist,  namentUch 
nicht  das  von  Geiger  gesuchte  einer  Vertretung  der  priesterlichen 
Interessen  durch  die  Sadducäer^®).  Im  Criminalrecht  sind  nach 
Josephus  die  Sadducäer  sü'enger,  die  Pharisäer  milder  gewesen  ^^). 
Das  kann  damit  zusammenhängen,  dass  die  ersteren  sich  streng  an 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  hielten,  während  die  letzteren  Mittel 
und  Wege  fanden,  durch  Interpretation  die  Härten  des  Gesetzes  zu 
mildern.  In  einem  von  der  Mischna  erwähnten  Punkte  gingen  die 
Sadducäer  noch  über  die  Forderungen  des  Gesetzes  hinaus:  sie  ver- 
langten Schaden-Ersatz  nicht  nur  wenn  Jemandes  Ochse  oder  Esel 
Schaden  angerichtet  hatte  (so  Exod,  21,  32.  35  f.),  sondern  auch 
wenn  Jemandes  Knecht  oder  Magd  Schaden  angerichtet  hatte  ^^). 

c.  1 :  taceo  enim  Judaismi  haerctieos,  Dosühewn  inquam  Samarüanum,  qui  pH" 
mu8  ausus  est  prophetas  qucisi  tion  in  spiritu  saneto  loeutos  repudiare^  taceo 
Sadduc<ieo8j  qui  ex  hujiis  erraris  radiee  surgerUea  ausi  sunt  ad  hanc  haeresin* 
etiam  resurrectionem  camia  negare.  Hiernach  fast  wörtlich  HieronymuSy 
contra  Luciferianos  c.  23  [VaUarsi  II,  197):  taceo  de  Judaismi  haeretieiSy  qui 
ante  adventum  Christi  legem  traditam  dissiparwU:  quod  Dosiikaeus  Samarüa- 
norum  princeps  prophetas  repudiavii:  quod  Sadducaei  ex  illius  radiee  naseenies 
etiam  resurrectionem  camis  negarerunt, 

26)  Vertheidigt  ist  sie  noch  z.  B.  von  Serarius,  IHhaeresium  Lib,  TL 
c.  21.  Gegen  ihn  s.  Sealiger,  Elenehus  trihaeresii  Serarii  e.  16,  Drusius^ 
De  tribus  sectis  Judaeorum  Lih,  III  c.  9.  Mehr  Literatur  bei  Carpxor,  Appa- 
ratus  p.  20Ssq.    Winer  RWß.  II,  353  £ 

27)  Vgl.  hierüber:  Herzfeld  III,  385  ff.  Jost  I,  216—226.  Grätz  3.  Aufl. 
m.  652  ff.  (Note  10).  4.  Aufl.  S.  693  ff.  (Note  12).  Geiger,  Urschrift  S-  134 ff. 
Sadducäer  und  Pharisäer  S.  13 — 25.  Derenbourg  p.  Id28qq,  Kuenen^  De 
godsdienst  van  Israel  II,  ^bQsqq,  Wellhausen  S.  56—75.  Hamburger  II, 
1047  ff.    Montet  236  sqq. 

28)  G^egen  Geiger  s.  bes.  Wellhausen  a.  a.  0. 

29)  Antt,  XX,  9, 1:  Saödovxaltov,  olnsQ  elal  negl  ra?  xQlouq  oifiol  Tta^a 
ndvraq  tovq  *Iov6alovq.  —  Antt.  XIH,  10,  6:  "AXkioq  xe  xal  ipvaei  n^oq  xaq  «o- 
Xdasig  imeuecSq  ^x^^^^^  ^^  ^agiaaloi. 

30)  Jadajim  IV,  7b.  —  Den  Wortlaut  dieser  und  der  folgenden  Steilen 
8.  oben  S.  384  ff. 
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Andererseits  wollten  sie,  dass  falsche  Zeugen  nur  dann  hingerichtet 
würden,  wenn  infolge  ihres  falschen  Zeugnisses  der  Angeklagte 
bereits  hingerichtet  worden  (Deat  19, 19—21),  während  die  Pharisäer 
es  auch  schon  dann  verlangten,  wenn  nur  das  Urtheil  gefällt  war  ^  ^). 
Hier  sind  also  die  Pharisäer  die  strengeren.  Man  sieht  eben,  dass 
die  Differenzen  nicht  eigentlich  principielle  sind.  Aehnlich  steht  es 
bei  den  rituellen  Fragen.  Auch  hier  kann  man  von  einer 
principiellen  Differenz  nur  insofern  reden,  als  die  Sadducäer  die 
pharisäischen  Bestimmungen  z.  B.  hinsichtlich  von  rein  und  unrein 
nicht  als  bindend  anerkannten.  Sie  verspotteten  ihre  pharisäischen 
Gegner  wegen  der  Seltsamkeiten  und  Inconsequenzen,  zu  denen 
ihre  Beinheitsgesetze  führten  ^ 2)  Andererseits  erklärten  die  Phari- 
säer alle  Sadducäerinen  „wenn  sie  in  den  Wegen  ihrer  Väter 
wandeln"  für  unrein  ^^).  Wie  wenig  jedoch  die  Sadducäer  das  Princip 
der  levitischen  Eeinheit  an  sich  verwerfen  wollten,  sieht  man  daraus, 
dass  sie  für  den  die  rothe  Kuh  verbrennenden  Priester  sogar  einen 
höheren  Grad  von  Eeinheit  forderten  als  die  Pharisäer  ^^),  Dies 
letztere  ist  zugleich ,  der  einzige  Punkt,  wo  sich  ein  gewisses  priester- 
liches Intei-esse,  nämlich  das  für  priesterliche  Reinheit  erblicken 
lässt  Hinsichtlich  der  Festgesetze  wii'd  erwähnt,  dass  die 
„Boethosäer"  (die  als  eine  Spielart  der  Sadducäer  zu  betrachten 
sind)  behaupteten,  die  Pflichtgarbe  beim  Passafest  {Lev.  23,  11)  sei 
nicht  am  zweiten  Festtag,  sondern  am  Tag  nach  dem  in  die  Fest- 
woche fallenden  Sabbath  darzubringen  ^%  und  dementsprechend  das 


31)  Makkoik  I,  6. 

32)  Nur  als  Spott  können  die  Jadajim  FV,  6  u.  7a  erwähnten  Angriffe 
der  Sadducäer  auf  die  Pharisäer  gemeint  sein.  Denn  die  Sadducäer  wollen 
sicher  nicht  dafür  eintreten,  dass  auch  „gegnerische  Bücher"  die  Hände  ver- 
unreinigen {Jadajim  IV,  6),  oder  dass  auch  die  „Strömung"  beim  Giessen  aus 
einem  reinen  Gefass  in  ein  unreines  für  unrein  zu  erklären  sei  [Jadajim  IV, 
7»),    Sondern  sie  verspotten  nur  die  Pharisäer  wegen  ihrer  Absonderlichkeiten. 

33)  Nidda  IV,  2. 

34)  Para  III,  7. 

35)  Menackoth  X,  3.  —  Sie  verstanden  nämlich  unter  dem  nnttJ  Lev,  23, 
11  nicht  den  ersten  Festtag,  sondern  den  Wochensabbath.  Die  traditionelle 
Auslegung,  welche  darunter  den  ersten  Festtag,  also  unter  dem  „Tag  nach 
dem  Sabbath"  den  zweiten  Festtag  versteht,  ist  schon  vertreten  durch  die  LXX 
(tj  hcavQiov  xfjq  ngcizTig),  Philo  de  septenario  §  20  ed.  Mang,  II,  294,  und 
Josephus  Antt,  III,  10,  5.  Der  Ausdruck  ist  auf  alle  Fälle  befremdlich  und 
nur  daraus  zu  erklären ,  dass  hier  verschiedene  Quellen  combinirt  sind  (s.  bes. 
die  umsichtigen  Erörterungen  in  Dillmann's  Commentar  zu  Lev,  23,  11). 
Ueber  die  Geschichte  der  Auslegung  und  speciell  über  die  sadducäische  An- 
sicht 8.  Wellhausen  S.  59  f.  G7  und  überhaupt  die  oben  Anm.  27  genannte 
Literatur;  ferner:  Hitzig,  Ostern  und  Pfingsten  I,  1837.  H,  1838.  Winer, 
Bealwörterb.  Art.  „Pfingsten".  F r an kel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  1841, 
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sieben  Wochen  später  fallende  Pfingstfest  {Lev.  23, 15)  stets  am  Tage 
nach  Sabbath  zu  feiern  ^^).  Diese  Differenz  ist  aber  eine  so  rein 
schnlmässige,  dass  sie  eben  nur  die  exegetische  Ansicht  der  die 
Tradition  nicht  anerkennenden  Sadducaer  zum  Ausdruck  bringt 
Praktische  Bedeutung  hat  sie  schwerlich  je  gehabt  5^.  Die  einzige 
Differenz  von  Bedeutung  wird  auch  in  der  Festgesetzgebung,  nament- 
lich in  der  Auslegung  des  Sabbathgebotes  die  gewesen  sein, 
dass  die  Sadducaer  den  Wust  der  pharisäischen  Bestimmungen 
nicht  als  bindend  anerkannten^^).  Auf  diese  allgemeine  Ab- 
lehnung der  pharisäischen  Tradition  durch  die  Sadducaer 
beschränkt  sich  also  überhaupt  die  principielle  Differenz 
zwischen  beiden.  Alles  übrige  sind  Differenzen,  wie  sie  sich  von 
selbst  ergeben  mussten,  wenn  die  Einen  die  Verbindlichkeit  der 
exegetischen  Tradition  der  Anderen  nicht  anerkannten.    Man  darf 


8.  190  f.  Ders.y  Ueber  den  Einflues  der  palästinischen  Ebcegese  auf  die  alexaa- 
drinische  Hermeneutik  1851,  S.  136 f.  D.  Hoffmann,  Abhandlungen  über 
die  pentateuchischen  Gesetze  I,  Berlin  1878  (Programm)  S.  l>-66.  Adler, 
Pharisaismus  und  Sadducaismus  und  ihre  difierirende  Auslegung  des  rnrnjD 
raw  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  522  fr. 
5USff.  1879,  S.  29  ff.).  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  1879,  8.  lia  Dill- 
mann  in  8chenkers  ßibellex.  Art  „Püngsten".  Ders.,  Die  Bücher  Exodus 
und  Leviticus  1880,  zu  Lev.  23,  11.  Delitzsch  in  Riehm's  Handwörterbuch 
Art  „Pfingsten**.  Olitzki,  Flavius  Josephus  und  die  Halacha  I,  1885,  8.541 
Chwolson,  Das  letzte  Passamahl  Christi  [Memoires  de  VAeadSmie  imperial 
des  seiences  de  St.-Peferabourg,  VHe  S&ie,  tome  XLI  Ao.  1,  1892)  8.  60—67 
(meint,  dass  die  Praxis  zur  Zeit  Christi  sich  nach  der  sadducaischen  Ansicht 
gerichtet  habe,  und  dass  die  pharisäische  Ansicht  erst  in  der  letzten  Zeit  des 
Tempelbestandes  durchgedrungen  sei). 

36)  Chagiga  H,  4.  —  Es  ist  hier  freilich  nur  im  Allgemeinen  von  solchen 
die  Bede,  welche  sagen:  rnvn  nntt  nnx9  (Pfingsten  fallt  auf  den  Tag  nach 
Sabbath).  Dass  aber  damit  die  8adducaer  (Boethosaer)  gemeint  sind,  ist  nach 
Menachoth  X,  3  allerdings  anzunehmen. 

37)  Vgl.  Wellhausen  8.  59f.  —  Die  Meinung  Chwolson's,  dass  die 
sadducäische  Ansicht  praktische  Greltung  gehabt  habe  (s.  Anm.  35),  steht  im 
Widerspruch  mit  LXX,  Philo  und  Josephus. 

38)  Nach  Embin  VI,  2  konnte  man  freilich  meinen,  dass  die  Sadducaer 
die  pharisäischen  Subtilitaten  hinsichtlich  der  Sabbathfeier  auch  beobachteten. 
Denn  es  wird  dort  der  Fall  als  möglich  vorausgesetzt,  dass  ein  Sadducaer 
ganz  nach  pharisäischer  Art  in  einem  künstlich  abgesperrten  Kaum  vor  Sab- 
bathanbruch etwas  niederlegt,  um  sich  darin  das  Recht  der  freieren  Be- 
wegung für  den  Sabbath  zu  sichern.  In  Wahrheit  zeigt  aber  der  Zusammen- 
hang, dass  die  Sadducaer  zu  denen  gehören,  welche  „das  Gesetz  vom  Erab 
nicht  anerkennen'*  {Frufnn  VI,  1).  Die  Absicht  des  Sadducaers  bei  einer 
solchen  Handlung  kann  also  nur  die  sein,  den  pharisäischen  Nachbar  tu  ärgern, 
welchem  durch  die  Handlung  des  Sadducaers  der  solchergestalt  occupirte  Raum 
entzogen  wird. 
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auch  nicht  meinen,  dass  die  Saddncäer  die  pharisäische  Tradition 
ihrem  gesammten  Inhalte  nach  abgelehnt  |  hätten.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  seit  der  Zeit  der  Alexandra  mit  ihren  Anschauungen 
in  der  Praxis  nicht  mehr  durchdi-angen,  werden  sie  auch  theoretisch 
in  manchen,  vielleicht  vielen  Einzelheiten  mit  der  pharisäischen 
Tradition  übereingestimmt  haben.  Nur  die  Verbindlichkeit  der- 
selben leugneten  sie  und  behielten  sich  das  Becht  der  eigenen 
Meinung  vor. 

In  dieser  Ablehnung  der  pharisäischen  Gesetzestradition  reprä- 
sentiren  die  Sadducaer  den  älteren  Standpunkt.  Sie  bleiben  bei 
dem  geschriebenen  Gesetze  stehen.  Die  ganze  spätere  Entwickelung 
ist  für  sie  nicht  mehr  verbindlich.  Einen  ähnlichen,  man  kann 
sagen  archaistischen  Standpunkt  vertreten  sie  auch  in  den  reli- 
giösen Anschauungen.  Das  Wesentliche  ist  hierüber  schon  oben 
(S.  391  ff.)  mitgetheilt  worden.  Sie  lehnten  1)  den  Glauben  an  die 
leibliche  Auferstehung  und  an  die  Vei-geltung  in  einem  künftigen 
Leben,  ja  an  eine  persönliche  Foi-tdauer  des  Individuums  überhaupt 
ab.  Sie  leugneten  2)  auch  Engel  und  Geister.  Sie  behaupteten 
endlich  3)  „dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse 
stehe  und  das  Thun  des  Einen  oder  des  Anderen  nach  seinem 
Belieben";  dass  also  Gott  keinen  Einfluss  auf  die  menschlichen 
Handlungen  ausübe,  daher  auch  der  Mensch  selbst  Ui*sache  seines 
Glückes  und  Unglückes  sei  5^).  —  In  Betreff  der  beiden  ei-sten 
Punkte  ist  es  zweifellos,  dass  damit  die  Sadducaer  den  ui^sprüng- 
lichen  Standpunkt  des  Alten  Testamentes  im  üntei^schied  vom 
späteren  jüdischen  vei-treten.  Denn  mit  Ausnahme  des  Buches 
Daniel  kennt  auch  das  Alte  Testament  keine  leibliche  Auferstehung 
und  keine  jenseitige  Vergeltung  im  Sinne  des  späteren  Judenthums, 
nämlich  kein  persönliches  Heil  des  Einzelnen  nach  diesem  irdischen 
Leben  und  auch  keine  jenseitige  Bestrafung  für  die  Sünden  dieses 
irdischen  Lebens,  sondern  nur  eine  schattenhafte  Fort -Existenz  in 
der  Scheol.  Ebenso  ist  dem  Alten  Testament  auch  der  Engel-  und 
Dämonenglaube  in  der  Aasbildung,  welche  er  in  der  späteren  Zeit 
erlangt  hat,  noch  fremd.  Die  Sadducaer  sind  also  in  beiden  Be- 
ziehungen im  Wesentlichen  auf  dem  älteren  Standpunkte  stehen 
geblieben.  Nur  wii*d  man  freilich  nicht  sagen  dürfen,  dass  das 
eigentliche  Motiv  hierbei  der  conseiTative  Zug,  das  Hangen  am  Alten 
als  solchem  war.    Vielmehr  hatte  augenscheinlich  die  politische 


39)  Halevfff  IVaces  d'  aggadot  saduceennea  dans  le  Talmud  {Revue  des 
etudes  juives  t  Vlll,  1884,  p.  38 — 56)  sucht  Spuren  dieser  sadducaischen  An- 
schauungen auch  im  Talmud  nachzuweisen.  Dieselben  sind  aber  sehr  un- 
deutlich. 
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Machtstellung  der  Sadducaer  eine  gewisse  weltliche  Gesinnung 
bei  ihnen  zur  Folge.  Sie  standen  mit  ihren  Interessen  ganz  im 
Diesseits  und  hatten  nicht  ein  so  intensives  religiöses  Interesse 
wie  die  Pharisäer.  Es  ist  also  das  geringere  Mass  religiöser 
Energie,  welches  ihnen  den  älteren  Standpunkt  als  genügend  er- 
scheinen Uess.  Ja  es  ist  wahi*scheinlich,  dass  bei  ihnen  als  den 
Hochstehenden  und  Gebildeten  auch  aufklärerische  Motive  mit 
im  Spiele  waren.  Je  phantastischer  sich  die  religiöse  Voi-stellungs- 
welt  des  Judenthums  gestaltete,  desto  weniger  vermochten  sie  der 
Entwickelung  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  —  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  ist  wohl  hauptsächlich  auch  die  Betonung  der  mensch- 
lichen Freiheit  von  Seite  der  Sadducaer  zu  erklären.  Wenn  die  be- 
treffenden Angaben  des  Josephus  überhaupt  Glauben  verdienen,  so 
kann  man  in  dieser  stärkeren  Betonung  der  Freiheit  auch  nur  ein 
Zurücktreten  der  religiösen  Motive  erblicken.  Sie  wollten  den 
Menschen  auf  sich  selbst  gestellt  wissen  und  lehnten  den  Gedanken 
ab,  dass  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen  als  solchen  ein 
Mitwirken  Gottes  stattfinde. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  theilweise  auch  schon  an- 
gedeutet, wie  gerade  die  hohe  Aristokratie  zu  der  als 
„sadducäisch"  bezeichneten  Richtung  kam.  Wir  müssen, 
um  die  Genesis  dieser  Sichtung  zu  begreifen,  davon  ausgehen,  dass 
die  vornehme  Priestei-schaft  schon  in  der  persischen,  namentlich 
aber  in  der  gi-iechischen  Zeit  die  Leitung  der  politischen  An- 
gelegenheiten in  ihrer  Hand  hatte.  Der  Hohepriester  war  das 
Oberhaupt  des  Staates;  vornehme  Priester  standen  ohne  Zweifel 
an  der  Spitze  der  Gerusia  (des  nachmaligen  Synedriums).  Die  Auf- 
gabe der  priesterlichen  Aristoki-atie  war  also  ebenso  eine  politische 
wie  eine  religiöse.  Dies  brachte  nothwendig  mit  sich,  dass  für  ihr 
ganzes  Verhalten  politische  Gesichtspunkte  und  Interessen  sehr 
wesentlich  mit  in  Betracht  kamen.  Je  stärker  aber  diese  in  den 
Vordergrund  traten,  desto  mehr  traten  die  religiösen  zurück.  Dies 
scheint  nun  namentlich  in  der  griechischen  Zeit  der  Fall  gewesen 
zu  sein,  und  zwar  deshalb,  weil  jetzt  die  politischen  Interessen 
verknüpft  wurden  mit  den- Interessen  der  griechischen  Bildung. 
Wer  in  der  damaligen  Welt  politisch  etwas  ausrichten  wollte,  musste 
nothwendig  mit  dem  Hellenismus  auf  einem  mehr  oder  weniger 
freundlichen  Fusse  stehen.  So  gewann  denn  auch  bei  der  vornehmen 
Priestei-schaft  zu  Jerusalem  der  Hellenismus  mehr  und  mehr  an 
Boden.  In  demselben  Masse  aber  wurde  sie  den  jüdisch-religiösen 
Interessen  entfremdet.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  Antiochus 
Epiphanes  mit  seinen  Forderungen  gerade  in  diesen  Kreisen  am 
leichtesten  Eingang  fand.    Ein  Theil  der  hochgestellten  Priester 
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war  ohne  Weiteres  bereit,  sogar  den  jüdischen  Cultus  mit  dem 
heidnischen  zu  yei*tauschen.  Dieser  Triumph  des  Heidenthums  war 
nnn  freilich  nicht  von  langer  Dauer:  die  makkabäische  Erhebung 
hat  ihm  ein  rasches  Ende  bereitet.  Aber  die  |  Tendenzen  der 
priesterlichen  Aristokratie  blieben  darum  im  Wesentlichen  doch 
dieselben.  Wenn  auch  vom  heidnischen  Cultus  nicht  mehr  die 
Rede  war,  wenn  auch  die  eigentlichen  Griechenfreunde  verdrängt 
oder  zum  Schweigen  gebracht  waren,  so  blieb  in  der  priesterlichen 
Aristokratie  doch  nach  wie  vor  die  weltliche  Gesinnung  und 
die,  mindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  Interesses. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  hatte  die  makkabäische  Erhebung  eine 
Belebung  und  Kräftigung  des  religiösen  Lebens  zur  Folge.  Die 
gesetzesstrenge  Richtung  der  „Chasidäer^  gewann  mehi*  und  mehr 
an  Einfluss.  Und  damit  steigerten  sich  auch  ihre  Ansprüche.  Nur 
der  sollte  als  wahrer  Israelite  anerkannt  werden,  der  das  Gesetz 
nach  der  ganzen  Sti*enge  der  von  den  Schriftgelehrten  gegebenen 
Auslegung  beobachtete.  Je  dringender  aber  diese  Forderung  ge- 
stellt wurde,  desto  ablehnender  verhielten  sich  die  Aristokraten. 
Es  scheint  also  gerade  der  religiöse  Aufschwung  der  makkabäischen 
Zeit  zu  einer  festeren  Consolidirung  der  Parteien  geführt  zu  haben. 
Die  „Chasidäer"*  zogen  die  Consequenzen  ihres  Principes  und  wurden 
zu  „Pharisäern^  Die  hohe  Aristokratie  lehnte  ebenfalls 
bestimmter  und  principieller  als  bisher  die  Errungenschaft  der 
letzten  Jahrhunderte  sowohl  in  der  Auslegung  des  Ge- 
setzes als  in  der  Entwickelung  der  religiösen  Anschau- 
ungen ab.  Sie  sahen  in  der  jtaQadocig  rAv  xQsaßvreQmv  ein 
Uebermass  gesetzlicher  Strenge,  das  sie  sich  nicht  wollten  auflegen 
lassen.  Und  die  fortgeschrittenen  religiösen  Anschauungen  waren 
ihnen  theils  bei  ihrem  weltlichen  Sinn  entbehrlich,  theils  bei  ihrer 
höheren  Bildung  und  Aufklärung  unannehmbar.  Da  die  Haupt- 
Vertreter  dieser  Richtung  dem  alten  Priestergeschlecht  der  Za- 
dokiden  angehörten,  wurden  sie  und  ihr  ganzer  Anhang  von  den 
Gegnern  die  Zadokiden  oder  Sadducaer  genannt 

Unter  den  ersten  Makkabäem  (Judas,  Jonathan  und  Simon)  trat 
diese  ,^adokidische"  Aristoki*atie  nothwendig  in  den  Hintergrund. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie,  die  wenigstens  in  einigen  ihrer 
Mitglieder  den  extremsten  griechenfreundlichen  Standpunkt  ver- 
treten hatte,  war  verdrängt.  Das  hohepriesterliche  Amt  blieb  eine 
Zeit  lang  ganz  unbesetzt.  Im  J.  152  wurde  Jonathan  zum  Hohen- 
priester ernannt  und  damit  eine  neue  hohepriesterliche  Dynastie, 
die  der  Hasmonäer  begründet,  die  infolge  ihrer  ganzen  Vergangen- 
heit sich  zunächst  auf  die  gesetzesstrenge  Partei  stützen  musste. 
Trotzdem  ist  schon  für  die  Zeit  der  ersten  Hasmonäer  (Jonathan, 

Sehttrer,  Oesohiohte  II.    8.  Anfl.  27 
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Simon)  sicher  nicht  eine  völlige  Verdi-ängung  der  ^Sadducaer^  vom 
Schauplatz  anzunehmen.  Die  alte  Aristokratie  wai*  durch  die  Stürme 
der  makkabäischen  Zeit  zwar  von  den  exti*em8ten  griechenfrennd- 
lichen  Elementen  gereinigt,  aber  darum  nicht  mit  einem  Male  ganz 
verschwunden.  Die  emporgekommenen  Hasmonäer  mussten  sich 
also  mit  ihr  irgendwie  verständigen  und  ihr  wenigstens  einen  Theil 
der  Sitze  in  der  „Gerusia"  einräumen.  Dabei  wird  es  geblieben 
sein  bis  zur  Zeit  Johannes  Hyrkan's.  Seit  Johannes  Hyrkan  waren 
die  Sadducaer  sogar  wieder  die  eigentliche  Regierungspaii^i:  Jo- 
hannes Hyrkan,  Aiistobul  I,  Alexander  Jannäus  folgten  ihrer  Richtung 
(vgl  oben  S.  404  f.).  Die  Reaction  unter  Alexandra  brachte  dann  die 
Pharisäer  wieder  an  die  Regierung.  Aber  deren  politische  Hen> 
Schaft  war  doch  nicht  von  langer  Dauer.  So  sehr  auch  die  geistige 
Macht  der  Pharisäer  wuchs:  in  der  Politik  wusste  sich  die  saddn- 
cäische  Aristokratie  am  Ruder  zu  erhalten,  und  zwar  trotz  des 
Stui*zes  der  Hasmonäer  und  tit)tz  der  Proscriptionen  des  Herodes 
gegen  den  alten,  mit  den  Hasmonäei*n  verbundenen  Adel.  Auch 
die  hohenpriesterlichen  Familien  der  herodianisch-römischen  Zeit 
geholfen  der  sadducäischen  Partei  an.  Wenigstens  für  die  römische 
Zeit  ist  dies  bestimmt  bezeugt^®).  Der  Preis,  um  welchen  .die 
Sadducaer  in  dieser  späteren  Zeit  sich  die  HeiTSchaft  zu  sichern 
wussten,  war  freilich  ein  ziemlich  theurer:  sie  mussten  sich  that- 
sächlich  in  ihrem  amtlichen  Handeln  den  pharisäischen  Anschauungen 
accommodiren.  „Gethan  wird  von  ihnen  so  zu  sagen  nichts.  Denn 
so  oft  sie  zu  Aemtem  gelangen,  halten  sie  sich,  wenn  auch  wider- 
willig und  gezwungen,  an  das,  was  die  Pharisäer  sagen,  weil  andern- 
falls die  Menge  sie  nicht  erti'agen  würde"**). 

Mit  dem  Untergang  des  jüdischen  Staatswesens  verschwinden 
die  Sadducaer  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Ihre  Stärke  war  die 
Politik.  Als  keine  Politik  mehr  zu  machen  war,  hatte  .ihre  Stunde 
geschlagen.  Während  die  pharisäische  Richtung  infolge  des  Zn- 
sammenbruchs der  politischen  Verhältnisse  nur  noch  mehr  erstarkte, 
nur  noch  unbedingter  die  Hen-schaft  über  das  jüdische  Volk  ge- 
wann, war  den  Sadducäein  der  Boden,  auf  dem  sie  existiren  konnten, 


40)  Apgesch.  5,  17.    Joseph.  Anit,  XX,  9,  1. 

41)  Anft.  XVIII,  1,  4.  —  Ein  völliges  Mi88yer8täDdni88  ist  es,  wenn  man 
aus  den  Worten  hat  herauslesen  woUen,  dass  die  Sadducaer  nur  widerwiUig 
Aemter  annahmen  (so  selbst  Win  er  RWB  H,  356).  Im  Gegentheil!  8ie 
hatten  gerade  die  hohen  Aemter  in  Beschlag!  Die  Worte  dxovalwg  fihv  xal 
xat  dvdyxaq  sind,  wie  das  fjiiv  und  d^  beweist,  mit  dem  Folgenden  zu  ver- 
binden. Vgl.  Geiger,  Urschrift  S.  108  Anm.  Ders.,  Sadducaer  und  PhÄri- 
säer  S.  13.  Hanne,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1867,  8.  176.  Keim  I, 
282  Anm.    Wellhausen  8.  45. 
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entzogen.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  jüdischen 
Gelehrten  selbst  schon  bald,  nicht  mehr  wissen,  wer  die  Sadducäer 
eigentlich  waren:  in  der  Mischna  finden  sich  noch  einige  glaubhafte 
Ueberlieferungen  über  sie.  Die  eigentlich  talmudische  Zeit  hat  von 
ihnen  nur  noch  eine  ganz  nebelhafte  Vorstellung. 


§  27.   Schale  und  Synagoge. 

„Wer  das  Gesetz  nicht  kennt,  der  ist  verflucht"  (Joh.  7,  49), 
dies  war  die  Grundüberzeugung  des  nachexilischen  Judenthums. 
Damit  war  von  selbst  gegeben,  dass  Gesetzeskunde  als  das  höchste, 
vor  andern  erstrebensweilhe  Gut  des  Lebens  geschätzt  wurde.  So 
erklingt  denn  auch  in  allen  Tonarten  die  Mahnung:  Hin  zum  Ge- 
setz! —  Jose  ben  Joeser  sagte:  Dein  Haus  sei  ein  Yersammlungs- 
haus  für  Gesetzesgelehi-te  (D*)t;;ir;);  lass  dich  bestäuben  vom  Staub 
ihrer  Füsse,  und  trinke  mit  Durst  ihre  Lehren*).  —  Josua  ben 
Perachja  sagte:  Verschaffe  dir  einen  Lehrer  (a'l)^).  -^  Schammai 
sagte:  Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung 
(^?J?)  ^)-  —  Rabban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  Zweifelhafte^).  —  Hillel  sagte:  Ein  Unwissender 
kann  nicht  wahrhaft  fromm  sein  (T^pn  f  "J^n  D?  «"b)  *).  —  Derselbe 
sagte:  Je  mehr  Gesetzeslehre,  desto  mehr  Leben;  je  mehr  hohe 
Schule,  desto  mehr  Weisheit;  je  mehr  Berathung,  desto  vernünftiger 
Handeln.  Wer  Gesetzeskenntniss  sich  erwirbt,  erwirbt  sich  das 
Leben  in  der  zukünftigen  Welt®).  —  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Gieb 
dii*  Mühe,  das  Gesetz  zu  erlernen,  denn  durch  Erbschaft  erlangt 
man  es  nicht '^).  —  R.  Eleasar  ben  Arach  sagte:  Sei  emsig  im  Stu- 
dium des  Gesetzes^;.  —  R.  Chananja  ben  Tera^jon  sagte:  Wenn 
zwei  beisammen  sitzen  und  sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so 
sind  sie  eine  Versammlung  von  Spöttern,  von  welcher  es  heisst: 
Sitze  nicht,  da  die  Spötter  sitzen.    Wenn  aber  zwei  beisammen 


1)  Ahoth  I,  4. 

2)  Aboth  I,  6. 

3)  Aboih  1  15. 

4)  Aboth  I,  16. 

5)  Aboth  n,  5. 

6)  Aboth  n,  7. 

7)  Aboth  n,  12. 

8)  Aboth  n,  14. 
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sitzen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten,  so  ist  die  Schechina  unter 
ihnen  gegenwärtig®).  —  R  Simon  sagte:  Wenn  drei  an  einem  Tische 
zusammen  speisen  und  sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so  ist 
es,  als  hätten  sie  von  Todtenopfer  genossen.  Aber  wenn  drei  an 
einem  Tische  zusammen  speisen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten, 
so  ist  es,  als  hätten  sie  am  Tische  Gottes  gegessen  ^^.  —  R  Simon 
sagte:  Wer  im  Wandern  sich  das  Gesetz  wiederholt,  sich  aber 
unterbricht  und  ruft:  Wie  schön  ist  dieser  |  Baum!  Wie  schön  ist 
dieser  Acker!  dem  rechnet  es  die  Schrift  an,  als  wenn  er  sein 
Leben  verwirkt  *^).  —  R  Nehorai  sagte:  Wandere  immer  nach  einem 
Orte,  wo  Gesetzeslehre  ist,  und  sage  nicht,  sie  wird  dir  nach- 
kommen, oder  deine  Gefährten  werden  sie  dir  erhalten;  auch  ver- 
lass  dich  nicht  auf  deinen  eigenen  Scharfsinn  ^  2).  —  Derselbe  R 
Nehorai  sagte:  Ich  lasse  alle  Gewerbe  in  der  Welt  bei  Seite  und 
lehre  meinen  Sohn  nur  Gesetz;  denn  dessen  Lohn  geniesst  man  in 
dieser  Welt;  und  das  Capital  (jy^Tf)  bleibt  stehen  für  die  zukünftige 
Welt ' 3).  —  Folgende  Dinge  haben  kein  Mass:  die  Pea,  die  Erst- 
linge, die  Wallfahrt,  die  Mildthätigkeit,  das  Studium  des  Gesetzes. 
Folgendes  sind  Dinge,  deren  Zinsen  (H'*iTfi)  man  in  dieser  Welt 
geniesst,  während  das  Capital  (l'jgsi)  stehen  bleibt  für  die  zukünftige 
Welt:  Ehrerbietung  vor  Vater  und  Mutter,  Mildthätigkeit,  Frieden- 
stiften unter  Nebenmenschen  und  Studium  des  Gesetzes  mehr 
als  dieses  Alles  i^).  —  Ein  Bastard,  der  das  Gesetz  kennt,  geht 
selbst  einem  Hohenpriester  im  Range  voran,  wenn  dieser  ein  Un- 
wissender ist^*). 

Solche  Werthschätzung  des  Gesetzes  musste  nothwendig  dazu 
treiben,  dass  alle  Mittel  aufgewendet  wurden,  um  womöglich  dem 
ganzen  Volke  die  Wohlthat  gründlichster  Gesetzeskenntniss  und 
Gesetzesübung  zuzuwenden.  Was  die  pharisäischen  Schriftgelehrten 
in  ihren  Schulen  als  Gesetz  Israel's  festgestellt  hatten,  das  musste 
Gemeingut  des  ganzen  Volkes  werden,  sowohl  theoretisch  wie 
praktisch.    Denn  auf  beides  kam  es  an:  auf  die  Kenntniss  und 


9)  Aboth  m,  2;  vgl.  IH.  6. 

10)  Aboth  in,  3. 

11)  Aboth  m,  7. 

12)  Aboth  IV,  14. 

13)  Kidäuschin  IV,  14. 

14)  Pea  I,  1. 

15)  Horajoth  m,  8.  —  Vgl.  überhaupt  über  Nothwendigkeit  und  Werth 
des  Geeetzesstudiums:  Weber,  System  der  altsynagogalen  paläatmischen Theo- 
logie (1880)  S.  28—31.  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  Bd.  I,  1889.  S.86— 
101.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  Bd.  II  Sachregbter  Art  „Thora- 
studium". 
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auf  die  Ausübung  des  Gesetzes.  Josephus  rühmt  es  gerade  als 
einen  Vorzug  des  israelitischen  Volkes,  dass  hier  nicht  einseitig 
das  eine  oder  das  andere  bevorzugt  werde,  wie  etwa  die  Spartaner 
nur  durch  Gewöhnung  erzogen,  nicht  durch  Unterricht  {ed-söiv 
kxalÖBvoVy  ov  Xoyoig),  die  Athener  dagegen  und  die  übrigen  Hellenen 
mit  dem  theoretischen  Untemcbt  sich  begnügen  und  die  Einübung 
vernachlässigen.  „Unser  Gesetzgeber  aber  hat  beides  mit  vieler 
Sorgfalt  verbunden.  Denn  er  liess  weder  die  Uebung  der  Sitten 
stumm,  noch  die  Lehre  des  Gesetzes  unausgefiihrt"**).  Der  Unter- 
richt, der  die  Voraussetzung  der  Ausübung  bildete,  begann  schon 
in  früher  Jagend  und  zog  sich  |  durch  das  ganze  Leben  des  Israe- 
liten hindurch.  Für  die  Giaindlegung  hatte  die  Schule  und  Fa- 
milie zu  sorgen,  für  die  Weiterführung  die  Synagoge. 


I.    Die  Schule. 
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S.  B.  Hirsch,  Aus  dem  rabbinischen  BchuUeben.   Frankf.  a.  M.  1871  (Progr.). 

Elias  van  Gelder,  Die  Volksschulde  des  jüdischen  Alterthums  nach  talmudi- 
schen und  rabbinischen  Quellen.    Berl.  1872  (Leipziger  Dissertat.). 

Leop.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (Szegedin  1875)  S. 
195  ff.  407  ff. 

Mos.  Jacobson,  Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud  (Hamburg  1878)  8. 
93—101. 

Jos.  Simon,  L'Sducation  et  Vinstruction  des  enfants  chex  les  anciens  Juifs 
d^aprks  la  Bible  et  le  IhUmud.   3.  ed.  Leipzig  1879,  O.  Schulze. 


16)  Contra  Apion.  H,  16—17. 
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Hamburger.  Real.-£nc.  für  Bibel  und  Talmud,  L  Abth.  Art.  „Erziehung''. 
U.  Abth.  Artt  „Lehrer,  Mizwa,  Schule,  Schüler,  Unterrichf '. 

Strassburger,  Qeschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  bei  den  Israe- 
liten. Von  der  vortalmudiachen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart,  Stuttgart 
1885.  (Behandelt  S.  1—24  die  vortalmudische  Zeit,  S.  24—91  die  taimn- 
dische  Zeit,  8.  Theol.  Litztg.  1S86,  2r)5  ff.) 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten,  Bd.  II,  Sachregister  Art  ,^jn6iNeT* 
Ziehung'^ 

Wiesen,^  Geschichte  und  Methodik  des  Schulwesens  im  talmudischen  Alter- 
turne,*  Strassburg  1892  (49  S.). 

Weinberg,  Monats^chr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judentb.  1897,  8. 
C75— 678. 

Kennedy t  Art  Education  in  Hostings*  Dictionary  of  the  Bible  I,  1898,  j». 
646-652. 

Nach  Josephus'  Behauptung  hatte  schon  Moses  verordnet:  y,dass 
die  Knaben  die  wichtigsten  Gesetze  lernen  sollten,  da  dies  die  beste 
Wissenschaft  und  des  Glückes  Ursache  sei"  ^^).  „Er  befahl,  die 
Kinder  in  den  Anfangsgründen  des  Wissens  (Lesen  und  Schreiben) 
zu  antemchten  und  sie  zn  lehren,  die  Gesetze  und  die  Thaten  der 
Vorfahren  zu  kennen.  Diese,  damit  sie  sie  nachahmten;  jene,  damit 
sie  mit  ihnen  aufwachsend  sie  nicht  übertr&ten  oder  den  Vorwand 
des  Nichtwissens  hätten"*®).  Zu  wiederholten  Malen  rühmt  Jose- 
phus den  Eifer,  mit  welchem  der  Jugendunterricht  betrieben  wurde, 
„Mehr  als  um  Alles  bemühen  wir  uns  um  die  Kindererziehung  und 
halten  die  Beobachtung  der  Gesetze  und  die  ihnen  entsprechende 
Frömmigkeit  für  die  wichtigste  Angelegenheit  des  ganzen  Le- 
bens" *^).  „Wen  von  uns  man  nach  den  Gesetzen  früge,  der  würde 
leichter  alle  hersagen,  als  seinen  eigenen  Namen.  Da  wir  sie  vom 
ersten  Bewusstsein  an  erlernen,  haben  wir  sie  in  unsem  Seelen 
wie  eingegiaben;  und  selten  ist  ein  Uebertreter,  unmöglich  aber 
die  Abwendung  der  Strafe"  ^o).    Aehnlich  äussert  sich  Philo.    „Da 

17)  Änit.  IV,  8,  12:  Mavdnvhcaaav  ^  xal  ol  naTdeg  ngiixovq  (Niese 
nQmxov)  Tovq  vofiovQ,  fid&fifxa  xaXXiaxov  xal  xtjq  evSaifiOvia^  akiov, 

18)  Apion^Uf  25:  Kai  yQafifAaxa  naiSsveiv  ixilevae  [seiL  xoig  natöag], 
ntgl  x€  xovQ  voftov^  [dvaaxQiipsa^i]  xal  xwv  ngoyovwv  xaq  npa^iq  htiata" 
ad'Oi,  xag  fihv  Iva  pufiwvxag,  xoTq  6*  ?va  ovvxQupofAtvOi  {iffxs  napaßaivmai  fi^e 
cx^y/tv  dyvolaq  l^iooi.  —  Ueber  ygaiAfiaxa  —  Anfiingsgründe  des  WiBsens 
(Lesen  und  Schreiben)  s.  Passow's  WB.  s.  v,  —  dvaaxQ^ipBa^i  fehlt  in  dem 
von  Eusä).  Praep,  evang.  Vm,  8,  37  ed.  Oaisford  gebotenen  Texte  wie  im  F<rf. 
L(U,f  nnd  ist  von  Niese  wohl  mit  Recht  getilgt;  dagegen  dürfte  nc(fl  xb  roic 
voßovQ  {cod,  Laur.)  statt  xa  negl  xovq  vofiovQ  {Bus.)  beizubehalten  sein. 

19)  Apian.  l,  12:  MdXiaxa  Ötj  ndvxmv  rcegl  naiSoxQoiplav  ^oxa- 
Aoi)vrfC>  xfil  x6  fpvkdxxBiv  xovq  voßovq  xal  xtiv  xaxä  xovxovq  nagaÖBÖofähnpf 
evaißeiav  i^ov  dvayxaioraxov  navxoq  xov  ßlov  TtenoitjfiivoL 

20)  Apion,  II,  18:  ^Hßwv  ^  bvxtvovv  [et  om,  Euseb,]  xiq  fyotxo  xovq 
vofiovQt  ^aov  6v  efnoi  ndvtac  ?   xovvofia  x6   kavxov,    Toiyapovv  dno  r^c 
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die  Juden  ihre  Gesetze  für  göttliche  Offenbarungen  halten  und  von 
frühester  Jugend  an  in  deren  Kenntniss  untei'wiesen  sind,  so 
tragen  sie  das  Bild  des  Gesetzes  in  ihrer  Seele"  ^i).  „Sie  werden 
so  zu  sagen  von  den  Windeln  an  von  Eltern  und  Lehrern  und 
Erzieheni  noch  vor  dem  Untenicht  in  den  heüigen  Gesetzen  und 
den  ungeschriebenen  Sitten  gelehii;,  an  öott  den  einen  Vater  und 
Schöpfer  der  Welt  zu  glauben"  22).  Von  sich  selbst  rühmt  Josephus, 
dass  er  schon  im  vierzehnten  Lebensjahre  eine  so  genaue  Kenntniss 
des  Gesetzes  besessen  habe,  dass  die  Hohenpriester  und  die  ersten 
Männer  Jerusalem's  zu  ihm  kamen  „um  von  ihm  in  Betreff  der 
Gesetze  Genaueres  zu  erfahren"  ^3).  Es  kann  nach  alledem  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  in  den  Kreisen  des  echten  Judenthums  der 
Knabe  von  zartester  Kindheit  an  mit  den  Anforderungen  des  Ge- 
setzes vertraut  gemacht  wurde  2^). 

I  Dass  diese  Erziehung  zum  Gesetz  vor  allem  die  Pflicht  und 
Aufgabe  der  Eltern  war,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  scheint, 
dass  schon  im  Zeitalter  Christi  auch  von  Gemeindewegen  durch 
Errichtung  von  Schulen  für  den  Jugenduntenicht  gesorgt  wurde. 
Zwar  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  die  spätere  Sage  erzählt, 
dass  bereits  Simon  ben  Schetach  verordnet  habe,  dass  die  Kinder 
(nipiD'^pi)  die  Elementarschule  (nfion  n'^a)  besuchen  sollen  2  »j.  Denn 
dieser  Simon  ben  Schetach  ist  überhaupt  ein  Ansatzpunkt  für  allerlei 
Sagen.  Jedenfalls  wird  aber  im  Zeitalter  der  Mischna,  also  spä- 
testens im  2.  Jahrh.  nach  Chr.,  die  Existenz  von  Elementarschulen 
vorausgesetzt  Es  finden  sich  z.  B.  gesetzliche  Bestimmungen  hin- 
sichtlich des  )m  (Gemeinde-Dieners),  der  die  Kinder  (mp'13'^n)  am 
Sabbath  im  Lesen  unterrichtet  ^6).  Oder  es  wii-d  festgesetzt,  dass 
ein  lediger  Mann  nicht  Kinderschule  halten  solle,  dt«  inab*^  «b 


nQtirijg  sv9'vg  alad'i^aewg  airovq  ixfjiavd-dvovTsg  ^ofiev  iv  taiq  yfvxctTq 
Sijneg  iyxix^Q^Yß^ovqy  xal  mtaviOQ  ßhv  b  Ttagaßalvofv,  d&uvaxoq  d*  ^  x^g 
xoXttaiiog  nagalrijoig. 

21)  LegcU.  ad  Cajum  §  31,  Mang,ll,bll:.SB6xQfi<nix  yiiQ  Xoyia  tovg  v6- 
fiovg  elvai  vnoXafißdvoyveg,  xal  rovzo  ix  ngwTijg  i^Xixlag  ro  fxd^rjfia  nai" 
dtv&ivzeg^  iv  raig  ywxalg  ayakfunotpogovct  xag  rdv  Siarerayfiivwv  elxovag, 

22)  Legat,  ad  Cajum  §  16,  Mang.  II,  562:  AeöiöayfjLhovg  iS  avxcSv  xqo- 
nov  xiva  anoQydvwv  imd  yoviwv  xal  naiöaywywv  xal  ifpfiyt^xcSv j  xal  nokv 
TtQoxeQOV  xwv  Uqwv  v6fiQ}V  xal  Iri  xcSv  dyQagxov  i&ofv,  h'va  vofitt^Hv  xov  na' 
xiga  xal  noifjXTfv  xov  xoa/iov  9i6v. 

23)  Vita  2. 

24)  Auch  in  den  chmtlichen  Gemeinden  wurden  bereits  die  Kinder  in 
der  heiligen  Schrift  unterwiesen,  vgl.  U  Timoth.  3,  15:  dno  ßgitpovg  legd 
ygdßßaxa  olöag. 

25)  jer.  Ketkubotk  VIII,  11  (32c  oben). 

26)  Sehahbath  I,  3. 


424  §  27.  Schule  und  Synagoge.  [353.  354] 

O'^nB'io  pii^').  Oder  es  wird  bestimmt,  dass  für  gewisse  Fälle  das 
Zeugniss  eines  Erwachsenen  gültig  sei  in  Betreff  dessen,  was  er 
einst  als  Kind  (pp)  in  der  Elementarschule  (ifion  n'^n)  gesehen 
habe^^).  Es  ist  daher  durchaus  nicht  unglaubwürdig,  was  eine 
spätere  Tradition  berichtet,  dass  Josua  ben  Gamla  (=  Jesus 
Sohn  Gamaliers)  angeordnet  habe,  dass  man  Knaben-Lehrer 
(mpi3"^n  "^"rabta)  in  jeder  Provinz  und  in  jeder  Stadt  anstelle 
und  die  Kinder  im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen 
bringe ^^).  Der  einzige  in  der  Geschichte  bekannte  Jesus  Sohn 
Gamaliel's  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens,  um  63—65  nach 
Chr.  (s.  oben  S.  220).  Dieser  wird  also  auch  in  der  obigen  Notiz 
gemeint  sein.  Da  seine  Massregel  schon  ein  längeres  Bestehen  von 
Knabenschulen  voraussetzt,  so  wird  man  sie  unbedenklich  in  das 
Zeitalter  Christi  verlegen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  eine  all- 
gemeine und  fest  organisirte  Institution  ^ö). 

I  Der  Gegenstand  des  Unterrichtes  war,  wie  schon  aus 
den  obigen  Stellen  des  Philo  und  Josephus  erhellt,  so  gut  wie  aus- 
schliesslich das  Gesetz.  Denn  nur  auf  dessen  Einprägung  in  das 
jugendliche  Gemüth,  nicht  auf  Vermittelung  einer  allgemeinen 
Bildung  war  es  mit  all'  jenem  Eifer  der  Jugenderziehung  abgesehen. 
Und  zwar  beschäftigte  sich  der  erete  Unterricht  mit  dem  Schrift- 
Text,  mit  dessen  Leetüre  und  Einprägung.  Daher  heisst  die 
Elementarschule  einfach  iDOn  n'^a,  weil  sie  es  mit  dem  „Buch" 
der  Thora,  oder,  wie  einmal  ausdrücklich  erklärt  wird,  mit  dem 
Schrift-Text  (der  «'Jp'ö)  zu  thun  hatte,  im  Unterschied  vom  vrQ 


27)  Kidduschin  IV,  13. 

28)  Kdhuboth  II,  10. 

29)  bab.  Baba  bathra  21a:  »Rab  Juda  sagte  im  Namen  des  Bab:  Wahrlich, 
es  möge  dieses  Mannes  zum  Guten  gedacht  werden!  Josua  hen  Gamla  ist 
sein  Name.  Wäre  er  nicht  gewesen,  das  Gesetz  wäre  in  Israel  vergessen 
worden.  Denn  anfangs,  wer  einen  Vater  hatte,  den  lehrte  dieser  das  Gesetz; 
wer  keinen  hatte,  der  lernte  das  Gesetz  nicht  ....  Später  verordnete  man, 
dass  man  Knabenlehrer  in  Jerusalem  ansteUen  solle  ....  Allein,  nur  wer 
einen  Vater  hatte,  den  schickte  dieser  in  die  Schule;  wer  keinen  hatte,  ging 
nicht  hinein.  Da  verordnete  man,  dass  man  in  jeder  Provinz  Lehrer  ansteUe 
und  die  Knaben  im  Alter  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  zu  ihnen  schicke. 
Allein,  über  wen  nun  sein  Lehrer  ärgerlich  wurde,  der  lief  davon,  bis  Josua 
ben  Gamla  kam  und  verordnete,  dass  man  in  jeder  Provinz  und  in  jeder 
Stadt  (-'^ri  "^^^  bann  nrnai  na^^ma  isa)  Knabenlehrer  anstelle  und  die  Kinder 
im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe". 

30)  Genaue  Vorschriften  über  die  Kinderschulen  giebt  Maimonides 
(12.  Jahrh.  n.  Chr.),  der  sie  dabei  als  eine  für  das  Judenthum  nothwendige 
und  selbstverständliche  Institution  voraussetzt,  Hilchoth  Ihlmud  Thora  c.  11 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  106  ff.). 
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tthTjen,  welches  dem  weiteren  „Studium"  gewidmet  war  ^*).  Es  war 
also  im  Grunde  nur  das  Interesse  am  Gesetz,  welches  auch  den 
UnteiTicht  im  Lesen  zu  einem  ziemlich  weit  verbreiteten  gemacht 
hat  Da  nämlich  beim  Schrift-Text  (im  Unterschied  von  der  münd- 
lichen Gesetzesüberlieferung)  gerade  darauf  Gewicht  gelegt  wurde, 
dass  er  wirklich  gelesen  wurde  (s.  unten  über  die  Gottesdienst- 
ordnung), so  war  der  elementare  Gesetzes-Üntenicht  noth wendig 
mit  Lese-Untenicht  verbunden.  Die  Kenntniss  des  Lesens  darf 
deshalb  überall  da  vorausgesetzt  werden,  wo  eine  einigermassen 
gründlichere  Gesetzeskenntniss  vorhanden  war.  Daher  finden  wir 
schon  in  vorchristlicher  Zeit  auch  Gesetzes-Bücher  im  Privat- 
besitze Einzelner  ^^).  Weniger  allgemein  wird  dagegen  die  schwie- 
rigere Kunst  des  Schreibens  gewesen  sein  ^  3). 

Mit  dem  theoretischen  Unterricht  ging  die  praktische  Gewöh- 
nung Hand  in  Hand.  Denn  wenn  auch  die  Kinder  nicht  eigentlich 
zur  Erfüllung  des  Gesetzes  verpflichtet  waren,  so  wurden  sie  doch 
von  Jugend  auf  daran  gewöhnt.  Es  wii*d  z.  B.  den  Erwachsenen 
zur  Pflicht  gemacht,  auch  die  Kinder  zur  Sabbathruhe  anzuhalten  ^^). 
Zum  strengen  Fasten  am  Versöhnungstage  sollen  die  Kinder  ein 
bis  zwei  Jahre  vor  dem  pflichtmässigen  Alter  allmählich  gewöhnt 
werden  3*).  Einige  Punkte  waren  sogar  auch  für  Kinder  schon 
verbindlich.  Sie  waren  z.  B.  zwar  nicht  zum  Lesen  des  Schma  und 
zum  Anlegen  der  Tephillin,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebet 
(dem  Schmone  Esre)  und  zum  Tischgebet  verpflichtet  3^).  Die  Knaben 
I  sollten  schon  im  zartesten  Alter  bei  den  Hauptfesten  im  Tempel 
erscheinen  ^'^.   Insonderheit  werden  die  Knaben  auch  zur  Beobach- 


31)  jer,  Megilla  UI,  1  (73d):  „R.  Pinchas  sagte  im  Namen  des  R  Hoschaja: 
480  Synagogen  waren  in  Jerusalem,  und  eine  jede  hatte  ein  Beth-Sepher  und 
ein  Beth-Talmudy  ersteres  für  die  Mikra  (den  Schrift-Text),  letzteres  für  die 
Misehna  (die  mündliche  Gesetzeslehre)". 

32)  Vgl.  I  Makk,  1,  56  f.  —  In  der  Mischna  Jebamotk  XVI,  7  fin,  wird  von 
einem  Leviten  erzählt,  welcher  auf  der  Beise  im  Wirthshause  starb,  und  dessen 
Hinterlassenschaft  aus  Stock,  Beisetasche  und  Gesetzbuch  bestand. 

33)  Vgl.  hierüber  Winer  RWB.  Art.  „Schreibkunst". 

34)  Sekahbath  XVI,  6. 

35)  Jtma  Vm,  4. 

36)  Berctehotk  JII,  3:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  befreit  vom  Lesen 
des  Schma  und  von  den  Tephillin,  sind  aber  verpflichtet  zur  TephiUa  (dem 
Schmone  Esre),  zur  Mesusa  und  zum  Tischgebet". 

37)  Gkagiga  I,  1 :  „Jeder  ist  verpflichtet,  an  den  Hauptfesten  im  Tempel 
zu  erscheinen,  ausgenommen  Taube,  Blödsinnige,  Kinder,  Geschlechtslose, 
Zwitter,  Frauen,  Sklaven,  die  nicht  freigelassen  sind.  Lahme,  Blinde,  Kranke, 
Altersschwache  und  überhaupt  wer  nicht  gehen  kann.  Was  heisst  hier  ein 
Kind  (l^;^)?    Nach  der  Schule  Schammai's:  Jeder,  der  noch  nicht  auf  des 
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tung  des  Laubhüttenfestgesetzes  verpflichtetes).  Sobald  dann  die 
ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit  sich  zeigten,  war  der  heran- 
wachsende Israelite  zur  vollen  Gesetzesbeobachtung  verpflichtet  ^% 
Er  trat  damit  in  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  erwachsenen 
Israeliten  ein;  er  war  von  nun  an  ein  iDtü  la^^.  Die  weitver- 
breitete,  namentlich  auf  Lightfoot's  und  Wetstein's  Anmerkungen 
zu  Luc,  2,  42  sich  stützende  Meinung,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte 
Jahr  die  Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  Nichtvei*pflichtung  ge- 
bildet habe,  ist  also  in  doppelter  Beziehung  ungenau:  einmal,  in- 
sofern auch  schon  der  minderjährige  Knabe  zu  gewissen  Geboten 
verpflichtet  war,  und  sodann,  insofern  nicht  ein  bestimmtes  Alter, 
sondern  die  Zeichen  der  eintretenden  Pubertät  die  Grenze  bil- 
deten. Und  als  später  ein  bestimmtes  Alter  als  Grenze  fixiit 
wurde,  ist  es  nicht  das  von  zwölf,  sondern  das  von  dreizehn  Jahren 
gewesen  ^  ^). 


Vaters  Schulter  reitend  von  Jerusalem  auf  den  Tempelberg  kommen  kami. 
Die  Schule  Hillers  aber  lehrt:  Jeder,  der  noch  nicht  an  des  Vaters  Hand  Ton 
Jerusalem  auf  den  Tempelberg  steigen  kann''.  —  Aus  Lue,  2,  42  darf  Irei- 
lieh  geschlossen  werden,  dass  Auswärtige  in  der  Regel  erst  nach  Vollendung 
des  zwöliten  Jahres  an  den  Wallfahrten  Theil  nahmen. 

38)  Sukka  U,  8:  „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  frei  vom  Laubhütten- 
festgesetze.  Ein  Knabe  jedoch,  der  seiner  Mutter  nicht  mehr  bedarf,  ist  dazu 
verpflichtet.  Einst  gebar  die  Schwiegertochter  Schammai*s  des  Alten  (am 
Laubhüttenfest  einen  Sohn).  Da  liess  er  das  Dach  öffnen  und  deckte  es  über 
dem  Bette  mit  Laub  zu,  um  des  Kindes  willen".  —  Sukka  lU,  15:  ,^in  Kiiabe, 
der  im  Stande  ist,  den  Lulab  zu  schütteln,  ist  dazu  verpflichtet'*. 

39)  Nidda  VT,  11:  ,,Ein  Knabe,  bei  welchem  sich  die  zwei  Haare  zeigen, 
ist  verpflichtet  zu  allen  Geboten,  die  gesagt  sind  im  Gesetz".  — 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Mädchen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Frauen 
weder  an  allen  Rechten,  noch  an  allen  gesetzlichen  Pflichten  der  Manner  Theil 
nahmen.  —  Vgl.  auch  Sanhedrin  VIII,  1. 

40)  Der  Ausdruck  Bar-Mixtra  findet  sich  schon  im  Talmud  {Baba  mexia 
96»  unten,  s.  Levy's  Neuhebr.  Wörterb.  I,  258b),  ist  aber  erst  im  Mittelalter 
zur  Bezeichnung  eines  volljährigen  Israeliten  gebräuchlich  geworden,  s.  Low, 
Die  Lebensalter  S.  210.  410. 

41)  So  in  dem  erst  aus  nachtalmudischer  Zeit  herrührenden  Anhang  zum 
Tractat  Aboth,  Ahoth  V,  21:  „Mit  fiinf  Jahren  (kommt  man)  zum  Lesen  der 
Schrift,  mit  zehn  Jahren  zurMischna,  mit  dreizehn  Jahren  (n^lS3]P  oVis  p} 
zur  Ausübung  der  Gebote,  mit  fünfzehn  Jahren  zum  Talmud,  mit  acht- 
zehn Jahren  zum  Heirathen  etc.''.  —  Für  einen  speciellen  Punkt,  nämlich  die 
unbedingte  Gültigkeit  der  Gelübde,  wird  auch  schon  von  der  Mischna  das  zu- 
rückgelegte dreizehnte  Jahr  als  Grenze  bestimmt,  s.  Nidda  V,  6:  „Wenn  ein 
Knabe  zwölf  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  werden  seine  Gelübde  geprüft; 
wenn  er  dreizehn  Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  gelten  sie  ohne  Weiteres". 
—  Vgl.  überhaupt:  Low,  Die  Lebensalter  S.  143 ff.  Hamburger,  Beal-Enc 
für  Bibel  und  Talmud,  ü.  Abth.  Art.  „Mizwa".  —  Das  Material,  welches 
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IL   Die  Synagoge. 

Literatur: 

Maimonidea,  Hilehoth  Tephilla  (im  zweiten  Buche  seines  grossen  Werkes 
Jad  ha-chasaka  oder  Misehne  Tkora)  giebt  eine  systematische  Darstellung 
der  zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrh.*n.  Chr.)  gültigen  Tradition  über  das  Syna- 
gogenwesen. —  In  der  zu  Petersburg  erschienenen  deutschen  Uebersetzung 
(„Auszüge  aus  dem  Buche  Jad-HaghasaJckah,  die  starke  Hand,  u.  s.  w.  von 
Maimonides**  10  Thle.,  Petersburg  1850—1852)  ist  der  Tractat  Hilehoth 
Tephüla  fast  ganz  enthalten  (Thl.  I,  S.  257—341  des  deutschen  Textes). 
Viiringay  De  synagoga  vetere  libri  tres:  qmbua  tum  de  nominihus,  strtictura, 
origine,  praefeetia,  minütrü  et  sacria  aytutgogarum  agitur,  tum  praecipue 
formam  regiminia  et  miniaterii  earum  in  ecdeaiam  ehriatianam  tranalaiam 
eaae  demonatratur,  Franequerae  1696. 

Joh,  Gottl,  Carpxov,  Äpparatua  hiatorico-critieua  (1748)  p,  307—326. 

Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  (1748)  IE,  1—87. 

Eine  Anzahl  älterer  Monographien  über  einzelne  Gegenstande  ist  gesammelt 
in  Ugolini's  Theaaurua  Äntiquitatum  actcrarum  t.  XXI. 

Sal.  Jacob  Cohen,  Historisch-kritische  Darstellung  des  jüdischen  Gk)ttesdienstes, 
und  dessen  Modifikationen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  unsere  Tage. 
Leipzig  1819. 

Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen 
(1831)  S.  225—376. 

Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  1—12.  329—360. 

Win  er  RWB.  II,  548—551:  Synagogen. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  129—137.  183—226. 

Jost,  Geschichte  des  Judenthums  I,  168  fr. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  164  ff.  444  fr. 

Leyrer,  Art  „Synagogen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  XV  (1862) 
S.  299—314. 

De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  1864)  S.  369—374. 

Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  I  (1873)  S.  73—80. 

Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  (1869)  S.  349—355.  582—587. 

Qinaburg,  Art  „Sgnagogue'*  in  Kitto'a  Oychpaedia  of  Biblical  LitercUure, 

Piumptre,  Art.  „Synagogue**  in  Smith' a  Dictionary  of  the  Bible, 

Kneucker,  Art  „Synagogen"  in  SchenkePs  Bibellex.  V,  443—446. 

Sieffert,  Die  jüdische  Synagoge  zur  Zeit  Jesu  (Beweis  des  Glaubens  1876, 
S.  3—11.  225-239). 


Lightfoot  {Horaehebr.)  und  Wetstein  {Nov.  Tbat.)  zu  Lue,  2.  42  beigebracht 
haben,  beweist  nicht,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Lebensjahr  die  fest- 
stehende Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  bildete. 
Theils  handelt  es  sich  dort  überhaupt  nur  um  die  Ansicht  einzelner  Autori- 
täten, denen  andere  gegenüberstehen;  theils  aber  ist  nur  gesagt,  dass  im  Alter 
von  zwölf  Jahren  die  strengere  Gewöhnung  beginnen  solle,  nicht,  dass  dann 
die  Verpflichtung  eintrete;  so  namentlich  an  den  Stellen  JomaS2^,  Kethu- 
hoth  50>^.  Auch  aus  Lue,  2,  42  ist  nur  zu  schliessen,  dass  man  im  Alter  von 
zwölf  Jahren  mit  der  strengeren  Gewöhnung  begann. 
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Hamburger,  Beal-£ncyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.,  1883,  Art 
„Synagoge".  —  Ders.,  Supplementbd.  III,  1892,  Art  „Sabbatgottesdienst**, 
„Synagogengottesdienßt",  „Vorbeter^S  auch:  Neujahrsgottesdienst,  Neu- 
mondsgottesdienst ,  Versöhnungstagsgottesdienst. 

Low,  Leop.,  Der  synagogale  Kitus  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1884.  S.  97  ff.  161  ff.  214  ff.  305  ff.  364  ff.  458  ff.;  wiederabgedruckt 
in:  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften,  IV.  Bd.  1898,  S.  1—71). 

Strack,  Art.  „Synagogen**  in  Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  XV,  96—100. 

Edersheim,  Ths  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  (1884)  I,  430—450. 

Ramsatfy  The  Rulers  of  the  Synagogue  (The  Exposüor  1895,  April  p,  272— 
277)  [schiefe  und  unbewiesene  Behauptungen]. 

Weinberg,  Die  Organisation  der  jüdischen  Ortsgemeinden  in  der  talmu- 
dischen Zeit  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1897, 
8.  588  ff  639  ff.  673  ff). 

Eine  tiefere  und  fachmännische  Kenntniss  des  Gesetzes  konnte 
nur  zu  den  Füssen  der  Schi-iftgelehrten  im  Beth-ha-Midrasch  er- 
worben werden  (s.  oben  §  25).  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
dazu  immer  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  gelangen  konnte.  Für  die 
Masse  des  Volkes  war  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  das  elemen- 
tare Wissen  ein  Gemeingut  Aller  wurde  und  blieb.  Auch  dieses 
Ziel  war  aber  nur  erreichbar  durch  eine  Institution,  mittelst  welcher 
jedem  Einzelnen  im  Volke  das  Gesetz  während  des  ganzen  Lebens 
immer  wieder  und  wieder  nahegebracht  wurde.  Eine  solche  In- 
stitution bat  das  nachexilische  Judenthum  geschaffen  in  der  Sitte 
der  sabbathlichen  Schriftlection  in  der  Synagoge.  Es  ist  nämlich 
vor  allem  zu  beachten,  dass  der  Hauptzweck  dieser  Sabbath- 
versammlungen  in  der  Synagoge  nicht  der  Gottesdienst  im  engem 
Sinne,  d.  h.  nicht  die  Anbetung  war,  sondern  die  religiöse  Unter- 
weisung; und  diese  ist  für  den  Israeliten  vor  allem  Unterweisung 
im  Gesetz.  In  diesem  Sinne  hat  schon  Josephus  mit  Recht  die 
Sache  aufgefasst  „Zu  einem  trefflichen  und  nothwendigen  Unter- 
richtsgegenstand hat  er  (unser  Gesetzgeber)  das  Gesetz  gemacht, 
indem  man  es  nicht  nur  einmal  oder  zweimal  oder  öfters  hören 
soUte,  sondern  er  befahl,  allwöchentlich  mit  Aussetzung  der  andern 
Beschäftigung  zum  Anhören  des  Gesetzes  zusammenzukommen  und 
dieses  genau  zu  lernen**  >).  Philo  hat  also  nicht  so  Unrecht,  wenn 
er  die  Synagogen  als  „Lehrhäuser*'  bezeichnet,  in  welchen  „die 


1)  Äpian.  n.  17  («  Eus,  Pr.  ev.  VIH,  8,  11):  KalXtarov  xal  iyayxaio- 
xaxov  dniöfiSB  naiöBvfjta  xov  vofiov  ovx  eladnaS  dxgoaaofiivoiQ  (o/.  dx^oaau' 
fiivoiq^  dxQoaaafAivovq)  oi)Sh  d2c  V  noXX&xiq,  dXX^  kxdarfig  kßdofidSoQ  XiSv  aXlnv 
SQywv  d<pefiho\>q  hcl  tfjv  dxQoaaiv  ixiXsvae  tov  vofiov  avXXiyBod^at  xal  rov- 
xov  dxQißwq  ix/iavd^dvBiv,  —  Antt  XVI,  2,  4  (ed.  Niese  XVI,  43,  Bede  des 
^icolaus  Damascenus):  x^  xs  hßdofjttjv  xwv  fjße^üfv  dvlffuv  xj  fiaBiiau  xor 
Tjfisxigwv  i&wv  xal  voßov. 
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vaterländische  Philosophie"  getrieben  und  jede  Art  von  Tugend 
gelehrt  werde  2).  Auch  im  Neuen  Testamente  erscheint  ja  das 
öidaoxetp  stets  als  die  Hauptthätigkeit  in  den  Synagogen^).  Der 
Ursprung  dieser  Sabbathvei-sammmlungen  in  eigens  hierzu  er- 
richteten Gebäuden  |  ist  uns  unbekannt  Die  erste  Spur  davon 
sind  die  b»  'nS'^a  in  Psalm  74,  8,  wahi-scheinlich  aus  der  makka- 
bäischen  Zeit.  Aber  man  darf  ihre  Entstehung  wohl  erheblich 
höher  hinauf,  vielleicht  in  die  Zeit  Esra's  oder  in  die  des  Exiles 
verlegen^).  Im  Zeitalter  Christi  war  das  „Lehren  in  den  Syna- 
gogen am  Sabbath''  schon  eine  festbegründete  und  allgemein  ein- 
gebürgerte Institution  {Marc,  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  16.  31.  6,  6.  13,  10. 
Ador.  13,  14.  27.  42.  44.  15,  21.  16,  13.  17,  2.  18,  4).  Nach  der 
Apostelgeschichte  (15,  21)  hat  Moses  „von  alten  Zeiten  her  (kx  ye- 
vBwv  aQxalmv)  in  allen  Städten,  die  ihn  verkündigen,  indem  er 
in  den  Synagogen  an  jedem  Sabbath  gelesen  wird".  Josephus  und 
Philo  und  überhaupt  das  spätere  Judenthum  führt  die  ganze  Ein- 
richtung auf  Moses  selbst  zurück^).    Das  ist  freilich  nur  insofern 


2)  Vita  Mosis  HI,  27  {Mang,  11,  168):  ky'  ol  xal  elairi  vvv  tpiXocotpoviSi 
tal^  ißSofiatg  'lovSaXoi  t^v  naxgtov  g>ikoao<plav,  thv  xQOvov  ixiZvov  dvad'ivzeQ 
intOTiiptfi  xal  ^iwgla  xwv  negl  g)vatv,  Ta  yag  xaxa  noXeig  ngoasvxx^- 
Qia  xl  üxegov  iaxiv  ^  Siöaaxakela  <pQOvriafwq  xal  dvSglaq  xal  aaxpgo- 
avvriq  xal  ötxaioaivijg,  evoeßelag  x€  xal  bmoxtjxog  xal  avfjindarfq  oQexiji,  ^ 
xaxavoelxat  xal  xaxog&ovxai  xd  xe  dv&^dneia  xal  &eTa;  —  Vgl.  Ltcgat,  ad  Gajum 
§  23  (Mang,  11,  568):  'Hniaxaxo  ow  (sdL  Augustus  von  den  römischen  Juden] 
xal  Trpoaevxäq  Ix^^^C  ^^^  cwiovxaq  iIq  avxdg,  xal  fidXtaxa  xaXq  Ugalq  iß- 
dofjiaiq,  oxs  dfifjLoala  xr^v  ndxgiov  naidevovxai  tpiXoootflav, 

3)  ML  4,  23.  Mc.  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  15.  31.  6,  6.  13,  10.  Joh.  C,  59. 
18,  20. 

4)  Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  1894,  S.  107  f. 
153,  hält  die  Synagogen  für  eine  Einrichtung  des  Exiles,  welche  die  Exulanten 
von  dort  mitgebracht  hätten. 

5)  Vgl.  ausser  den  beiden  bereits  citirten  Stellen  {Jos,  c.  Apicn,  11,  17. 
Pküo  Vita  Mosis  HI,  27)  bes.  PhHo,  fragm.  apud  Euseh.  Praep.  evang,  VIU,  7, 
12—13  (Mang.  11,  630),  und  De  septenario  §  6  (3f.  II,  282).  Babbinische  Stellen 
bei  Vitringa  p.  263  sqq.  —  Die  Angabe  Win  er' s  (RWß.  11,  548,  mit  Berufung 
auf  seine  Diss.  de  Jonaihanis  in  Pentat.  paraphrasi  chald.  I,  30),  dass  die  Tar- 
gume  die  Einrichtung  in  die  patriarchalische  Zeit  übertragen,  ist  nicht  ganz 
correct  Allerdings  heisst  es  bei  Onkelos  Oen.  25,  27,  Jakob  habe  gedient  im 
,JLiehrhau8"  (vt^thMk  n'^a),  und  im  Jhrg.  Jerus.  I  Oen.  33,  17,  Jakob  habe  sich 
ein  .JiChrhaus"  (K»^na  ^^a)  erbaut.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  nicht  eine  eigent- 
liche Synagoge  gemeint.  Im  Thrg.  Jerus.  1  Exod.  18,  20  wird  erzählt,  der 
Schwiegervater  Mosis  habe  diesen  aufgefordert,  dem  Volke  das  Gebet  bekannt 
zu  machen,  das  sie  beten  sollen  in  ihrer  Synagoge  ('|inr^ü*»33  n*^aa).  Aber  hier 
handelt  es  sich  eben  nicht  mehr  um  die  Zeit  der  Patriarchen  im  engeren 
Sinne,  und  so  beziehen  sich  auch  die  übrigen  von  Winer  angeführten  Stellen 
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von  Interesse,  als  man  daraus  sieht,  dass  das  spätere  Jadenthom 
sie  als  wesentlichen  Bestandtheil  seiner  religiösen  Institutionen  be- 
trachtet hat  An  einen  vorexilischen  Ui-sprung  ist  sicher  nicht 
zu  denken. 

Die  Voraussetzung  der  ganzen  Einiichtung  ist  vor  allem  die 
Existenz  einer  religiösen  Gemeinde.  Und  hier  entsteht  die 
Frage,  ob  in  den  Städten  und  Ortschaften  Palästina's  im  Zeitalter 
Christi  die  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde  getrennt  war,  so  dass 
die  letztere  eine  selbständige  Organisation  besass  ?  Man  muss,  um 
sich  hierüber  Klarheit  zu  vei-schaffen,  zunächst  beachten,  dass  die 
politischen  Verfassungsverhältnisse  selbst  in  den  verschiedenen 
Städten  Palästina's  vei-schiedene  waren.  Es  ist  bereits  oben  (S.  174 1) 
gezeigt  worden,  dass  eine  dreifache  Verschiedenheit  in  dieser 
Beziehung  möglich  war  und  auch  wirklich  vorkam.  Es  konnten  die 
Juden  vom  BürgeiTecht  ausgeschlossen  sein,  oder  Juden  und  Nicht- 
Juden bürgerlich  gleichberechtigt,  oder  auch  nur  die  Juden  im 
Besitz  der  bürgerlichen  Rechte  sein.  Die  beiden  ersteren  Fälle 
waren  möglich  in  den  Städten  mit  vorwiegend  griechischer  oder 
stark  gemischter  Bevölkerung.  In  beiden  Fällen  waren  die  Juden 
darauf  angewiesen,  für  ihre  religiösen  Bedürfnisse  sich  als  selb- 
ständige religiövse  Gemeinde  zu  organisiren.  Denn  ob  sie  nun  bei 
der  Leitung  der  büi-gerlichen  Angelegenheiten  mitwirkten  oder 
nicht  —  für  die  religiösen  Angelegenheiten  war  die  Nothwendig- 
keit  der  selbständigen  Organisation  die  gleiche.  Für  diese  bei- 
den Fälle  ist  also  die  aufgeworfene  Frage  entschieden 
zu  bejahen;  und  es  war  demnach  die  Stellung  der  Synagogen- 
gemeinde in  diesen  Städten  dieselbe  wie  in  den  Städten  der  Dia- 
spora. Ganz  anders  aber  stellte  sich  die  Sache  in  den  Städten 
und  Oi-ten  mit  ganz  oder  fast  ausschliesslich  jüdischer  Bevölkerung. 
Hier  bestand  die  Ortsbehörde  doch  sicher  nur  aus  Juden,  und  die 
wenigen  etwa  anwesenden  Nicht-Juden  waren  vom  Collegium  der 
Ortsältesten  oder  vom  städtischen  Senat  ausgeschlossen.  Das  ist 
z.  B.  gerade  in  Betreff  Jerusalem's  zweifellos.  Da  nun  die  Orts- 
behörden ohnehin  sich  sehr  vielfach  mit  religiösen  Angelegenheiten 
zu  befassen  hatten  (denn  das  jüdische  Gesetz  kennt  eben  gar  keine 
Trennung  dieser  von  den  bürgerlichen  Angelegenheiten),  so  wird 
man  es  von  vornherein  höchst  wahrscheinlich  finden  müssen,  dass 
auch  das  Synagogenwesen  zu  ihrer  Competenz  gehörte.  Oder  soll 
gerade  nur  für  dieses  ein  besonderer  Aeltestenrath  eingesetzt  worden 
sein?    In  den  kleinen  Orten  wäre  dies  jedenfalls  sehi*  unnatüi^lich. 


auf  eine  spätere  Zeit.  Immerhin  würde  es  dem  Geist  der  Targame  entsprechen, 
auch  die  Synagogen  in  die  Patriarchenzeit  zu  verlegen. 
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Aber  auch  in  den  grösseren  Städten,  wo  es  mehrere  Synagogen  gab, 
lag  dazu  keine  Veranlassung  vor.  Es  genfigte,  wenn  von  der  Orts- 
behörde für  jede  Synagoge  die  nothwendigen  Beamten  (ein  Ai*chi- 
synagog,  Almosenpfleger  und  Diener),  welche  die  eigentlichen  Ge- 
schäfte zu  besorgen  hatten,  bestellt  wurden.  Zur  Bildung  eines 
Aeltesten-Collegiums  für  jede  einzelne  lag  wenigstens  kein  zwingen- 
der Grund  vor.  Bei  der  Dürftigkeit  unseres  Mateiiales  ist  fi-eilich 
die  Möglichkeit,  dass  dies  geschehen  sei,  zuzugeben.  Ja  in  einem 
Falle  ist  es  sogar  wahrscheinlich:  die  hellenistischen  Juden  in 
Jerusalem,  die  Libertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und 
Asiaten,  haben  oflFenbar  besondere  „Gemeinden"  gebildet  {Act  6, 9)^). 
Aber  das  |  waren  eben  besondere  Verhältnisse:  da  machte  die  Ver- 
schiedenheit der  Nationalität  eine  besondere  Organisation  noth- 
wendig.  Für  die  einfachen  Verhältnisse  namentlich  der  kleineren 
Orte  Palästina's  wäre  eine  Trennung  der  politischen  und  religiösen 
Gemeinde  ganz  unnatürlich.  Sie  würde  geradezu  dem  Wesen  des 
nachexilischen  Judenthums  widersprechen;  denn  dieses  kennt  ja 
eigentlich  die  politische  Gemeinde  überhaupt  nur  in  der  Form  der 
religiösen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  positiven  Beweisen  dafür, 
dass  die  bürgerliche  Gemeinde  als  solche  auch  das  Synagogenwesen 
leitete.  In  der  Mischna  wird  z.  B.  als  ganz  selbstverständlich 
vorausgesetzt,  dass  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank  und  die 
heiligen  Bücher  ganz  ebenso  Eigenthum  der  Stadt,  also  doch  der 
bürgerlichen  Commune  sind,  wie  z.  B.  die  Strasse  und  die  Bade- 
Anstalf).  Die  Stadtbewohner  (T'^n  ''33)  haben  daher  auch  das 
Verfügungsrecht  über  jene  wie  über  diese®).    Wenn  R.  Eleasar 


6)  Die  AißegtZvoi  können  nur  romische  ,, Freigelassene*^  resp.  deren  Nach- 
kommen sein,  also  wohl  Nachkommen  der  Juden,  die  einst  von  Pompejus  als 
Gefangene  nach  Rom  geschleppt  und  hier  von  ihren  Herren  bald  wieder  frei- 
gelassen worden  waren  {Philo  Leg,  ad  Cajum  §  23,  M,  n,  568).  Manche  von 
ihnen  mögen  später  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sein  und  hier  eine  eigene 
Gemeinde  gebildet  haben.  Ebenso  bildeten  die  zahlreichen  in  Jerusalem  wohn- 
haften heUenistbchen  Juden  aus  Cyreue,  Alexandrien,  Cilicien  und  Asien  je 
eine  besondere  Gemeinde.  Die  alte  Streitfrage,  wie  die  citirte  Stelle  der 
Apostelgeschichte  zu  construiren  ist:  ob  so,  dass  nur  eine,  oder  so,  dass  zwei, 
oder  so,  dass  f ü  n  f  Synagogen  erwähnt  sind ,  ist  nämlich  wohl  im  letzteren 
Sinne  zu  entscheiden  (so  schon  Vitringa  S.  253). 

7)  Nedarim  Y,  5:  ,,Dinge,  die  der  Stadt  gehören,  sind  z.  B.  die  Strasse, 
die  Bade-Anstalt,  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank,  die  heiligen  Bücher*'. 

8)  MegiÜa  HI,  1 :  ,,Wenn  Stadt-Bewohner  den  freien  Platz  der  Stadt  ver- 
kauft haben,  dürfen  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge  kaufen ;  wenn  eine  Syna- 
goge, dann  einen  heiligen  Schrank;  wenn  einen  heiligen  Schrank,  dann  Um- 
hüllungen zu  heUigen  Schriiten;  wenn  solche,  dann  heilige  Schriften;  wenn 
solche,  dann  ein  Gesetzbuch'^ 
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ben  Asarja  sagt,  dass  das  Musaph-Gebet  nur  in  einer  Stadt-Gemeinde 
(■T^js;  "^nSf)  zu  beten  sei,  so  ist  auch  hieraus  zu  schliessen,  dass  die 
Stadt-Gemeinde,  die  bürgerliche  Commune  als  solche  sich  mit  dem 
Synagogen-Cultus  befasste^).  —  Wir  dürfen  demnach  als  wahr- 
scheinlich voraussetzen,  dass  nur  in  den  Städten  mit  gemischter  Ein- 
wohnerschaft die  Synagogen- Gemeinde  eine  selbständige  Existenz 
neben  der  politischen  Commune  hatte.  In  den  rein  jüdischen  Ort- 
schaften werden  die  Orts-Äeltesten  zugleich  Synagogen- 
Aelteste  gewesen  sein.  —  Sofern  die  Gemeinde  als  religiöse  in's 
I  Auge  gefasst  wii-d,  heisst  sie  nD:3  (eigentl.  „Versammlung",  griech. 
övvaymyri,  aram.  »niö"^3D),  die  Gtemeinde-Glieder  daher  rwsn  ''?^^<^i. 


9)  Berachoth  IV,  7:  ,,R.  Eleasar  ben  Asarja  sagt:  Das  Musaph-Oebet 
[das  am  Sabbath  und  den  Festtagen  zum  gewöhnlichen  Gebet  hinzugef&gt 
wird,  Tgl.  Hamburger,  Real-£nc.  Art.  ,,Mussafgebet*']  wird  nur  in  einer  Stadt- 
Gemeinde  gebetet.  Die  Grelehrten  sagen :  In  einer  Stadt-Gemeinde  und  ausser- 
halb einer  solchen.  RJuda  sagt  im  Namen  Jenes:  Ueberall,  wo  eine  Stadt-Ge- 
meinde ist,  ist  der  Einzelne  frei  vom  Musaph-Gebet".  —  Das  seltene  Wort 
•^•»^  nnn  wird  allerdings  verschieden  erklart  Da  aber  jedenfaUs  ein  Gemeinde- 
Verband  darunter  zu  verstehen  ist  (nicht,  wie  Maimonides  und  viele  Neuere 
erklären,  ein  einzelner  „Gelehrter*'),  und  da  die  religiöse  Gemeinde  sonst  nicht 
*ian  sondern  rD33  heisst,  so  wird  unter  nnrt  eben  ein  bürgerlicher  Gemeinde- 
Verband  zu  verstehen  sein,  was  auch  an  der  von  Levy,  Neuhebr.  Wörterb. 
8,  V.  citirten  Stelle  Megilla  27^  sehr  wohl  passt. 

10)  Bechoroth  V,  5.  Sahim  III,  2.  —  rb33  ist  in  der  vorletzten  Silbe  nicht 
mit  Segol,  sondern  mit  Zere  zu  schreiben,  vgl.  aram.  Mrv^as  und  cod,  de  Rassi 
138,  wo- zwar  nicht  ganz  consequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig 
rbSS  punktirt  ist.  —  Das  griech.  avvaymy^  in  der  Bedeutung  „Gemeinde" 
z.  B.  Äctar,  6,  9.  9,  2.  Inschrift  von  Phokaa  an  der  jonischen  Küste  (Revue 
des  etudes  juires  XII,  ia%,  p,  236  sqq.  =  Bulletin  de  corresp.  helL  X,  1886, 
p,  327  sqq.:  ij  owayQßyfj  izel/ifjaev  xwv  *Iov6ala>v  u.  s.  w.),  Inschrift  von  Akmo- 
nia  in  Phrygien  aus  der  Zeit  Nero's  {Revue  areheoL  trais,  Sirie  t.  XII,  1888, 
p,  225  =  Ramsay,  The  cities  and  hishnpries  of  Phrygia  vol.  I  pari  II,  1897t 
p,  649  sq. :  jy  cwaywyii  hfifirjaev  u.  s.  w.),  Inschrift  von  Pantikapaum  am 
cimmerischen  Bosporus  vom  J.  81  n.  Chr.  {Corp.  Inscr.  Oraec.  t.  II  p.  lOOö 
Addenda  n.  2114^*»  =  Latyschev,  Inscr.  antiquae  orae  septentrionalis  Pimti 
Fuxini  n,  1890,  n.  52:  awenirgoneovaijq  6h  xal  t§c  awaymyijg  twv  ^ov6alctv, 
ebenso  CIGr.  n.  2114b  =  Latyschev  n.  53).  Häufig  auf  römisch-jüdischen  Grab- 
8chrift«n,  Corp.  Inscr.  Gracc.  n.  9902  sqq.  vgl.  unten  §  31,  II.  Dass  es  im 
späteren  Judenthum  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „Gemeinde"  war,  erhellt 
namentlich  auch  aus  dem  Sprachgebrauch  der  Kirchenväter,  welche  cwetymyri 
und  ixxXriala  ohne  Weiteres  in  der  Art  unterscheiden,  dass  ersteres  die 
jüdische,  letzteres  die  christliche  Gremeinde  bezeichnet.  Ja  die  Ebjoniten 
haben  den  Ausdruck  awaycoyi^  auch  für  die  christliche  Gemeinde  beibehalten 
(Epiphan.  haer.  30,  18:  avvaywy^  6h  ovrot  xaJiovai  t^v  iavxtSv  ixxXtiifiar 
xal  ovxl  ixxXrjaiav).  Und  sogar  in  der  patristischen  Literatur  wird  zuweilen 
ovyaywyi^  für  die  christliche  Gemeinde  gebraucht  (s.  Harnack,  Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1876,  S.  104  ff.,  und  dessen  Anm.  zu  Hermas  Mandat.  XI,  9 
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Die  Meinung,  dass  awaycoy^  in  diesem  Sinne  auch  schon  im  Sprach- 
gebrauch der  heidnischen  Cultvereine  sich  finde,  ist  nicht  richtig. 
Es  heisst  dort  nur  „Versammlung**,  aber  nicht  „Gemeinde"  ^  ^). 


in  Gebhardt  und  Hamack's  Ausg.  der  Patr,  apostol.  Zahn,  Forschungen 
zur  Gesch.  des  Neutest.  Kanons  II,  1883,  S.  165.  Ders.,  Einleitung  in  das 
Neue  Test.  I,  66  f.).  Im  christlich-palästinensischen  Aramäisch  scheint  Kru^'^ss, 
welches  dem  griech.  awaywyii  entspricht,  das  gewöhnliche  Wort  für  „Kirche" 
gewesen  zu  sein  (s.  Land^  Änerdota  Syriaca  IV,  217.  Zahn,  Tatian's  Diätes- 
Baron  S.  335).  Die  Herrschaft  auf  christlichem  Gebiet  hat  jedoch  allerdings 
von  Anfang  an,  schon  seit  Paulus,  der  Ausdruck  ixxXijala  behauptet.  Dieser 
Gegensatz  des  jüdischen  und  christlichen  Sprachgebrauchs  ist  auf  den  ersten 
Blick  befremdlich,  da  im  Alten  Testament  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  avvaytoyri  und  ixxkijala  gemacht  wird.  Die  LXX  setzen  awayrnyi^ 
für  rris,  ixxXrjaia  in  der  Regel  für  bn;3;  ebenso  die  Targume  Kntt5*^3D  für  m5, 
fitVnp  gewöhnlich  für  bnp.  Ersteres  wird  hauptsächlich  in  den  Büchern  Exo- 
dus, Leviticus,  Numeri  und  Josua  gebraucht,  letzteres  im  Deuteronomium,  I. 
nnd  n.  Chronik,  Esra  und  Nehemia  (Näheres  s.  in  den  Concordanzen),  beides 
sehr  häufig,  und  beides  ohne  wesentlichen  Unterschied  zur  Bezeichnung  der 
„Gemeinde  IsraeFs^'.  Schon  das  spätere  Judenthum  scheint  aber  einen  Unter- 
schied im  Gebrauch  beider  Begriffe  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  awaywyii  mehr  die  Gemeinde  nach  Seite  ihrer  empirischen  Wirklichkeit, 
ixxXrjala  mehr  dieselbe  nach  ihrer  idealen  Bedeutung  bezeichnete;  avvaywyi^ 
ist  der  an  irgend  einem  Orte  constituirte  Gemeindeverband,  ix- 
xXriaia  dagegen  die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen, 
namentlich  wie  in;;,  die  ideale  Gesammtgemeinde  Israelis  (wegen  bnjj  vgl.  in 
der  Mischna  Jebamoth  VIII,  2.  Kidduschin  IV,  3.  Horajoth  I,  4—5.  Jadajim 
IV,  4).  Wenn  also  Augustin  sagt,  awayotyri  =  congregaiio  werde  auch  von 
Thieren  gebraucht,  ixxXtjala  =  convocaiio  dagegen  mehr  von  Menschen  (s. 
Enarrat  in  Ps,  81,  1),  so  ist  daran  wenigstens  so  viel  Wahres,  dass  letzteres 
in  der  That  der  werth vollere  Begriff  ist.  JSwaytoyij  drückt  nur  einen  empi- 
rischen Thatbestand  aus,  ixxXrjala  aber  enthält  zugleich  ein  dogmatisches 
Werth-Ürtheil.  Aus  dieser,  wie  es  scheint,  schon  im  Judenthum  herrschend 
gewordenen  Differenzirung  der  Begriffe  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der  christ- 
liche Sprachgebrauch  sich  fast  ausschliesslich  des  letzteren  Ausdrucks  be- 
mächtigt hat, Nur   anmerkungsweise   ist  hier   endlich   auch   noch  der 

in  der  Mischna  häufig  gebrauchte  Ausdruck  ^«las  zu  erwähnen.  Er  bezeichnet 
nämlich  überhaupt  nicht  die  Gemeinde  als  Gemeinschaft,  sondern  nur  als  Ge- 
sammtheit  im  Gegensatz  zum  Einzelnen;  so  z.  B.  in  dem  noch  zu  besprechen- 
den Ausdruck  nsias  >i*^^r:  Berackoth  V,  5.  Bosch  hasehana  IV,  9.  In  der  Opfer- 
sprache heissen  die  öffentlichen  Opfer,  die  im  Namen  Gresammt-Israers  darge- 
bracht werden,  ninx  n'^aanp  Schekalim  IV,  1. 6.  Sitkka  V,  7.  Sebackim  XIV,  10. 
Menaehoth  II,  2.  Vm,  1.  IX,  6.  7.  9.  Ibnmra  II,  1.  Kerithoth  I,  6.  Para  11, 1. 
Vgl  auch  •inn]!  r«:3n  Joma  VI,  1.  Sehaehim  V,  3  und  sonst,  ^yyi  ''«bto  •^nai 
Pesachitn  VII,  4.  Sebackim  V,  5  und  sonst.  Ein  öffentliches  Fasten  heisst  ein 
Fasten,  das  verfugt  wird  ^y^ln  ir  Taanith  I,  5.  6.  II,  9. 10.  nsiaji  ist  also  über- 
haupt nicht  die  „Gemeinde",  sondern  die  „Gesammtheit". 

11)  So  namentlich  in  dem  Testament  der  Epikteta  um  200  vor  Chr.  (Corp, 
Inscr.  Oraee.  2448,  neueste  Ausgabe  von  Bicci  in:  Monument i  anitcki  pubbli- 
cati  per  eura  della  R.  Academia  dei  Lincei  vol.  II,  1893,  p,  70—158;   vgl.  auch 
Schür  er,  Geschichte  II.    8.  Aufl.  28 
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Die  Befugnisse  der  Gemeinde-Aeltesten  in  i-eligiösen  An- 
gelegenheiten müssen  denen  in  bürgerlichen  Dingen  analog  gedacht 
werden.  Wie  also  die  bürgerliche  Verwaltung  und  Jurisdiction  wohl 
ganz  in  ihrer  Hand  lag,  so  ist  vermuthlich  auch  die  Leitung  der 
religiösen  Angelegenheiten  ausschliesslich  ihre  Sache  gewesen.  Es 
fehlt  wenigstens  jede  Spur  davon,  dass  in  den  jüdischen  Gemeinden 
etwa  in  der  Art  wie  in  der  korinthischen  Christengemeinde  das 
Plenum  der  Gemeinde  selbst  direct  über  einzelne  Fälle  der  Disciplin 
und  Verwaltung  berathen  und  beschlossen  hätte.  Es  geschah  dies 
vielmehr  hier  durch  Veimittelung  der  dazu  bemfenen  Organe, 
d.  h.  durch  die  Aeltesten  der  Gemeinde.  Zur  Competenz  der  letzteren 
gehörte  insonderheit  höchst  wahrscheinlich  die  Ansübong  des  wich- 
tigsten religiösen  Disciplinar  Actes,  die  Verfügung  des  Bannes 
oder  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde.  Die  stricte 
Handhabung  dieses  Zuchtmittels  war  für  das  nachexilische  Juden- 
thum  geradezu  eine  Lebensfrage.  In  fortwährender  Berührung  mit 
einer  heidnischen  Umgebung  konnten  die  jüdischen  Gemeinden  nur 
dann  sich  intact  erhalten,  wenn  sie  fremdartige  Elemente  stets  sorg- 
fältig von  sich  ausschieden.  Wie  daher  die  festere  Oi*ganisirang 
der  nachexilischen  Gemeinde  eben  damit  begonnen  hatte,  dass  jeder, 
welcher  der  neuen  Ordnung  sich  nicht  fügte,  von  der  Gemeinde  aus- 
geschlossen wurde  (E^ra  10,  8),  so  musste  auch  fort  und  fort  für 
Ausscheidung  widei-strebender  Elemente  auf  dem  Wege  der  Ge- 
meinde-Disciplin  gesorgt  werden.  Dass  diese  Einrichtung  im  Zeit- 
alter Christi  thatsächlich  bestanden  hat,  beweisen  wiederholte  An- 
deutungen im  Neuen  Testamente  (2/mc.6,22.  Joh.  9,22.  12,  42.  16,  2). 
Fraglich  kann  nur  sein,  ob  es  verschiedene  Arten  des  Ausschlusses 
gegeben  hat  Manche  Gelehrte  haben  auf  Grund  der  Angaben  des 
Elias  Levita  (f  1549)  in  seinem  „Tischbi"  drei  verschiedene  Arten 
unterschieden:   1)  ''TO,  2)  onn,  3)  «riT3T8  **^).    Hiervon  kommt  aber 


Ziebarth,  Das  griechische  VereiDswesen  1896,  S.  7  f.).  Diese  Dame  richtet  für 
ihren  veratorbenen  Gemahl  und  für  zwei  verstorbene  Söhne  einen  Heroencultns 
ein,  der  von  dem  männlichen  Theil  ihrer  Verwandtschaft  gepflegt  werden  soU. 
Der  Verein,  welchen  25  Mitglieder  derselben  zu  diesem  Zwecke  bilden  sollen, 
heisst  aber  nicht  awayopyi^^  sondern  x6  xoivov  xov  dvdQsiov  X(5v  <Tvyyivap. 
Nur  in  Bezug  auf  die  Jahresversammlungen  des  Vereins  werden  die  Formeln 
gebraucht:  äars  yivea^ai  xav  awayofyav  in'  afiigag  XQilQ  iv  xip  fiovcna 
(coL  IV  Un,  \08q.\  xav  6k  avvayotyav  xov  dvdgdov  x<5v  avyysvwv  yivto^fu 
ifi  fir^vl  JeXifivitp  iv  xip  fxovadip  xad'  h'xaoxov  ^xog  aptigag  xgeiQ  (eoL  IV  lin. 
23  sq.),  —  In  demselben  Sinne  kommt  owayioyti  auch  auf  einer  Inschrift  von 
Lesbos  vor  {Faucart,  Des  associations  religieuses  chex  Us  Grees  p.  238  n.  65: 
iv  xfji  xov  Aioq  ovvayioyr^)» 

12 j  Nach  Schmiedel  zu  I  Kor.  16,  22  findet  sich  diese  Dreitheilung  auch 
schon  bei  Paulus  von  Burgos  (f  1435). 
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die  letztere  sofort  in  Wegfall,  da  im  Talmud  '»^i'na  und  »n"a©  ganz 
gleichbedeutend  gebraucht  werden,  wie  bereits  Buxtorf  nachgewiesen 
hat^5).  Traditionell  ist  nur  die  Unterscheidung  zweier  Arten:  des 
•»s)!?  oder  der  temporären  Ausschliessung  und  des  Dnn  oder  des  un- 
lösbai-en  Bannes  ^*).  Wie  alt  jedoch  diese  Unterscheidung  sei,  ist 
schwer  zu  sagen.  Direct  bezeugt  ist  im  Neuen  Testamente  nur  das 
dg>OQl^€iP  {Luc.  6,  22)  oder  ajtoovvayoyov  xoislv  oder  ylvBCd-ai 
(e/oA.  9,22.  12,42.  16,2),  also  nur  die  Sitte  der  Ausstossung  als 
solcher.  Wenn  in  der  bekannten  Stelle  des  L  Korintherbriefes 
(I,  Kor.  5)  neben  algsiv  ix  iiioov  (Vers  2)  auch  der  Ausdruck  jtaQa- 
öovvai  x€p  Saxava  vorkommt  (V.  5),  so  ist  es  eben  fi'aglich,  ob 
unter  letzterem  eine  strengere  Form  des  Bannes  zu  verstehen  ist 
Auch  in  der  Mischna  wird  nur  die  Ausstossung  ("^^"^a)  als  solche 
erwähnt  und  dabei  die  Möglichkeit  der  Wiederaufnahme  voraus- 
gesetzt**). Andererseits  kennt  ja  schon  das  A.  T.  den  Begriff  des 
Dnn,  d.  h.  der  unlösbaren  Bannung  oder  Verfluchung;  und  dass 
derselbe  wenigstens  als  dogmatischer  Begiiff  (im  Sinne  der  Ver- 
flachung) auch  dem  späteren  Judenthum  geläufig  war,  beweisen 
schon  die  im  Neuen  Testamente  wiederholt  vorkommenden  Ausdrficke 
avaß^Bfia  und  dpad^efiariCsiv  {Born.  9,  3.  L  Kor.  12,  3.  16,  22.  Gal. 
1,  8—9.  Marc.  14,  71.  Apostelgesch.  23,  12.  14.  21).  Ein  thatsäch- 
licher  Gebrauch  von  Anathematismen  in  den  Synagogen  ist  vom 
zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  an  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Justin 
und  anderer  Kirchenväter,  dass  die  Juden  beim  täglichen  Gebet  jedes- 
mal auch  Verwünschungen  gegen  die  Christen  aussprachen*^).  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier  nicht  um  Verhängung  des  dva&sfia  über 
einzelne  bestimmte  Personen;  und  es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Ver- 
wünschungen direct  gegen  die  Christen  gerichtet  waren.  Aber  es 
ist  doch  jedenfalls  damit  der  factische  Gebrauch  von  Anathematis- 
men im  gottesdienstlichen  Leben  jener  Zeit  bewiesen.  Es  ist  daher 
wenigstens  möglich,  dass  schon  im  Zeitalter  Christi  eine  doppelte 
Art  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde  vorkam,  entweder  ohne 
oder  mit  Verhängung  des  dvdd^sfia.  Bestimmteres  aber  lässt  sich 
bei  dem  Mangel  directer  Zeugnisse  nicht  behaupten  * ").  —  Zur  Ver- 


13)  Lex.  Chald.  eoL  2462—2470  [a.  v.  Kno©).  —  Vgl.  auch  Levy,  Chald. 
Wörterb.  s.  v.  Bin. 

14)  So  Maimonides  bei  Vitringa^  De  symigoga  p.  739. 

15)  Ibanith  III,  8.    Moed  katan  III,  1—2.    Ed^joth  V,  6.    Middoth  IL,  2. 

16)  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  16.  Epiphan.  haer.  29,  9.  Näheres  s.  unten 
im  Anhang  über  das  Schmone  Esre. 

17)  Vgl.  über  den  Bann  überhaupt:  Buxtorf,  IjCX.  Chald.  col.  827—829 
(*.  V.  0-in),  col.  1303—1307  (».  V.  ^v^z),  col  2462—2470  {s.  v.  «n^Tü).  —  Seiden, 
De  synedriis  Üb.  I,  eap.  VII.    Ders.,  De  jure  naturae  ei  gentium  IV  c.  19.  — 

28* 
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[  hängung  dieser  höchsten  Disciplinar-Strafe  waren  nun  höchst  wahr- 
scheinlich die  Aeltesten  der  Gemeinde  befugt  Denn  wie  im 
nachexilischen  Judenthum,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  die  Masse 
des  Volkes  als  solche  die  Jurisdiction  ausgeübt  hat,  so  ist  dies  auch 
in  BetreflF  des  Bannes  nicht  vorauszusetzen.  In  der  That  sehen  wir 
z.  B.  Joh.  9,  22,  dass  der  Bann  von  den  'lovöaioig .  d.  h.  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Evangeliums  von  den  Behörden  des  Volkes  ver- 
hängt wird,  Indii'ect  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im  Zeit- 
alter der  Mischna,  wo  die  politische  Organisation  des  Volkes  auf- 
gelöst war  und  die  fachmännisch  gebildeten  Schriftgelehrten  mehr 
und  mehr  die  Befugnisse  der  früheren  Oitsbehörden  an  sich  gebracht 
hatten,  eben  die  „Gelehrten"  (B'^tiDH)  es  sind,  welche  den  Bann  ver- 
hängen und  aufheben  1^).  Auch  in  der  talmndischen  und  nach- 
talmudischen  Zeit  lag  er  stets  in  der  Hand  der  competenten  Ge- 
meindebehörden ^^). 

Neben  den  Aeltesten,  welche  im  Allgemeinen  die  Angelegen- 
heiten der  Gemeinde  zu  leiten  hatten,  mussten  für  besondere  Zwecke 
specielle  Beamte  bestellt  werden.  Hier  ist  aber  das  Eigenthüm- 
liche  dies,  dass  gerade  für  die  eigentlich  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen: Schriftlection,  Predigt  und  Gemeinde-G^bet,  keine  beson- 


Lightfoot,  Horae  hebr,  zu  I  Kor.  5,  5  (Ojpjo.  ü,  888  «g?.).  —  Vitringa,  De 
8ynagoga  p,  729 — TGS.  —  CarpxoVf  ApparcUus  historieo-critieus  p,  554 — 562. 
—  Binär  im,  Le  gradibus  excoinmunieationis  apud  HebraeoSy  in  ügolmi*B 
Thesaurus  t.  XXVI.  —  Gottl,  Isr,  Musculus ,  De  exeommunieatume  BebraeO' 
rum  et  efusdefn  in  Novo  Jhstamento  vestigiis,  Lips.  1703.  —  DanXj  Bitus 
exeommunicationis  (bei  Metischen,  Nov,  TesL  ex  Taimude  iüustnUum  p,  615 — 
648).  —  Noch  andere  ältere  Dissertationen  s.  bei  Meusel,  Bibliatheca  historiea 
I,  2,  198  sq,  —  Die  Ausleger  zu  Er,  Lue.  6,  22.  Joh,  9,  22  (zu  letzterer  Stelle 
bes.  Wetstein  Nov,  Test,  Wolf  Chirae  phiL,  Euinoel  CommentX  —  Wie- 
se 1er,  Commentar  über  den  Brief  an  die  Galater,  zu  Gal.  1,  8.  —  Gilde- 
meister,  Blendwerke  des  vulgaren  Rationalismus  zur  Beseitigung  des  pauli- 
nischen  Anathema,  Bremen  1841.  —  Winer,  RWB.  Art  „Bäoö".  —  Merx 
in  SchenkePs  Bibellex.  s,  v.  —  Hamburger,  Real-£nc  f.  Bibel  u«  Talmud» 
1.  Abth.  s.  V,  —  Wiesner,  Der  Bann  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 
Leipzig  18(>4.  —  Cremer,  Biblisch- theol.  Wörterb.  Art  anoawdytoyo^  (4.  AufL 
ß.  67  f.).  —  Heinrici  Art.  „Anathema«  in  Herzog-Hauck  Real-Enc  I,  493  t 

18)  S.  bes.  Moed  kaian  lU,  1—2. 

19)  In  JuBtinian's  Novell,  146,  in  welcher  das  Vorlesen  des  griechischen 
Bibeltextes  in  den  jüdischen  Synagogen  gestattet  und  die  jüdischen  Behörden 
angewiesen  werden,  dies  nicht  durch  Verhangung  des  Bannes  zu  verhindern, 
heisst  es  in  letzterer  Beziehung:  Ov6^  iöetav  ?^ovatv  ol  naQ*  avtolq  d^x'^' 
QBxlxai  ^  npioßvtegot  rvxov  ^  öiddaxaXoi  nQoaayoQevofuvot  negivoioig  ualr 
^  dva^efiaxiofioiq  tovio  xo>Xv€iv.  —  Maimonides  setzt  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  der  Bann  durch  das  "{^^  r'^S  verhängt  wird.  S.  überhaupt:  Vi^ 
tringa  p,  744—751. 
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deren  Beamten  aufgestellt  wurden.  Diese  Acte  wurden  vielmehr 
im  Zeitalter  Christi  noch  von  den  Gemeinde-Gliedern  selbst  in  freiem 
Wechsel  ausgeübt,  weshalb  z.  B.  auch  Christus^  überall,  wohin  er 
kommt,  in  den  Synagogen  sofort  das  Wort  ergreifen  kann  (Näheres 
8.  unten  bei  der  Gottesdienstordnung).  Aber  wenn  auch  keine  amt- 
lichen Lectoren,  Prediger  und  Liturgen  bestellt  wurden,  so  musste 
doch  vor  allem  l)  ein  Beamter  angestellt  werden,  welcher  für  die 
äussere  Ordnung  beim  Gottesdienst  sorgte  und  überhaupt  die  Auf- 
sicht über  das  Synagogenwesen  führte.  Dies  war  der  Archi- 
synagog^o).  Solche  |  dQxiovpayioyoi  treffen  wir  im  gesammten  Be- 
reiche des  Judenthums,  nicht  nur  in  Palästina  2^),  sondern  auch  in 
Aegypten22),  Kleinasien ^3),  Griechenland 2^),  Italien 2»),  Afrika^«) 


20)  Vgl.  über  die  Archisynagogen  meine  Abhandlung:  Die  Gtemeindever- 
fassung  der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit  (Leipzig  1879)  S.  25—28.  —  Wein- 
berg, Monatsschr.  für  Qesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1897,  S.  657  f.  — 
Die  ältere  Literatur  ist  deshalb  wenig  ergiebig,  weil  sie  Heterogenes  zusammen- 
wirfk.  Hervorzuheben  sind:  Vitringa,  Ärcktsynagogus  observatianibua  novis 
illustratus,  Franeq,  1685.  —  Id.,  De  aynagoga  vetere  p,  580—592.  695—711.  — 
Bhenferd,  Inveatigatio  praefectarum  et  minütrorum  synagogae  e,  1  (Opp,  phil. 
p,  ^80  8qq,    Auch  in  Ugoiini's  Thesaurtu  Bd.  XXI). 

21)  Ev.  Marei  5,  22.  35.  36.  38.  Luc.  8,  49.  13,  14.  —  Evang.  Nicodemi 
bei  ThilOy  Codex  apocr,  Nor,  Test,  p,  514  sq,  640.  652  (==  Acta  PiUUi  bei  Ti- 
schendorfy  Evang.  apocr,  1876,  p.  221.  270.  275.  284).  —  Griech.  Inschrift  aus 
der  Gegend  von  Sepphoris,  wie  es  scheint  für  einen  Sidonier  (spätere  Kaiser- 
zeit): PaUsiine  Ecploration  Fund,  Quarterly  Statement  1895  p,  354. 

22)  Hadrian's  angeblicher  Brief  an  Servianus  bei  Vopiscus,  Vita  Satur- 
nin, c,  8  (Scriptores  Historiae  Auguatas  ed,  Peter  1865,  II,  209). 

23)  Act.  13,  15  (Antiochia  Pisidiä).  —  Epiphan,  haer.  30,  11  (Cüicien).  — 
Inschrift  von  8myma,  Revue  des  Sludes  juives  t,  VII,  1883,  p,  161  sq,  —  In- 
schrift von  Akmonia  in  Phrygien,  Revue  archiol,  trois.  Serie  t,  XII,  1888  p. 
225  "»  Ramsay,  The  eities  and  bishoprics  of  Phrygia  vol.  I  part  U,  1897  p. 
649  sq,  (hier  ein  dgx^awdyafyoQ  öid  ßlov), 

24)  Act,  18,  8.  17  (Korinth).  —  Corp,  Inscr,  Oraec.  n,  9894  (Aegina). 

25)  Corp,  Inscr,  Oraec,  n,  9906  (Rom).  —  Oarruceiy  Cimitero  degli  antichi 
Ebrei  seoperto  reeentemente  in  Vigna  Randanini  p,  67  (Rom).  —  Mommsen, 
Inscr,  Regni  Neap,  n,  3657  =  Corp,  Inscr,  Lat,  t,  X  n,  39C6  (Capua).  —  Ascoli, 
Iscrixioni  inedite  0  mal  note  greche  IcUine  ebraicke  di  antichi  sepolcri  giudaici 
1880,  p.  49  not,  1,  p,  52,  57  (Venusia  in  Unteritalien).  Dieselben  drei  In- 
schriften im  Corp,  Inscr.  Lat,  t,  IX  (1883)  n,  6201.  6205.  6232.  Die  zwei  letz- 
teren auch  bei  Lenormant,  La  cataeombe  juive  de  Venosa,  in:  Revue  des  etudes 
juives  t  VI,  Nr.  12,  1883,  p,  203.  204.  —  Kaibel,  Itiscr,  Oraecae  Sicü,  et  Ital. 
n.  2304  (Brescia).  —  Die  drei  zuerst  genannten  Inschriften  aus  Born  und  Capua 
B.  auch  im  Anhang  zu  m.  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Rom, 
Nr.  5.  19.  42. 

26)  Synagoge  zu  Hamm&m-Lif,  nicht  weit  von  Carthago  (entdeckt  1883). 
Hier  in  einem  Vor-Raume  die  Inschrift:  Aster ius  filius  Rustici  arcosina- 
g  o g  i ,  Maryarita  Riddei  partem  portici  tesselavit.    Im  Fussboden  des  eigent- 
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und  Überhaupt  im  römischen  Reiche 2').  Von  den  Juden  ist  das  Amt 
und  der  Titel  auch  in  die  judenchristlichen  Gemeinden  Palästina's 
übergegangen  2^).  Gleichbedeutend  hiermit  ist  ohne  Zweifel  der 
hebräische  Titel  norsn  tf«**!^«).    Dass  dieses  Amt  von  dem  eines 

Vi- 

Gemeinde- Aeltesten  verschieden  war,  beweist  das  Nebeneinander- 
vorkommen der  Titel  jtQeoßvrsQoi  und  aQxiovvayaiYOi^^).  Am 
instructivsten  ist  aber,  dass  nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein 
und  dieselbe  Pereon  das  Amt  eines  aQx<ov  und  eines  aQx^o^^^yo^og 
neben  einander  bekleiden  konnte  ^J).    Die  aQxovrtg  waren  in  der 


liehen  Synagogen-Raumes  fand  man  ein  Mosaik  mit  aUerlei  Thiergestalten 
und  einer  Inschrift,  in  welcher  nach  den  ersten  ungenauen  Mittheilungen  das 
christliche  Monogramm  vorzukommen  schien  (Joh.  Schmidt,  Ephemeris  epigra- 
phUa  L  V,  1884,  p.  537  n.  1222,  nach  dem  Bulletin  epigraphique  de  la  Oaule 
ni,  1883,  p,  107).  In  Wahrheit  steht  das  christliche  Monogramm  nicht  da; 
wohl  aber  ist  mehrfach  der  siebenarmige  Leuchter  abgebildet.  Der  Bau  und 
die  Inschriften  sind  also  trotz  der  Thiergestalten  sicher  jüdisch.  S.  die  Mit- 
theilungen von:  Benan,  lievue  archeoL  troisüme  Serie  t.  I,  1883,  p.  157 — 163. 
t  in,  1884,  p.  273—275,  pL  VII— XI  (hier  Abbildungen  des  ganzen  Mosaik- 
fussbodens).  Kaufmann,  Revue  des  Hudes  juives  t  XIII,  1886,  p.  45—61. 
Rein  ach,  ebendas.  p.  217 — 223.  Corp,  Inser.  Lat,  VIII  Supplem,  n.  12457.  — 
Die  Mosaiken  sind  jetzt  an  Ort  und  Stelle  nicht  mehr  vorhanden,  s.  Revue  des 
etudes  juives  XIII,  217.  Schmidt  im  Corp.  Inscr.  Lat.  L  c.  Bruchstücke  be- 
finden sich  in  Toulouse,  s.  Les  monumenfs  historiques  de  la  Hinisie,  P.  i, 
publ.  par  Cagnat  et  0[a uckler,  189S,  p.  152 — 154. 

27)  Codex  Theodosianus  (ed.  Haenel)  XVI,  8,  4.  13.  14.  —  Vgl.  auch  noch 
Justin.  Dial.  c.  Tryph.  e.  137. 

28)  Epiph.  haer.  30, 18:  ngeoßvtipov^  yaQ  olxoi  ixovai  xal  dgx^avi'otyfoyovg. 

29)  Sota  VII,  7 — 8:  „Bei  den  Segenssprüchen  des  Hohenpriesters  am  Ver- 
sohnungstage  wird  so  verfahren:  Der  Synagogendiener  (chassan  fuB-keneseik) 
nimmt  eine  Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  (rasch  ßui-keneseth) ; 
dieser  reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester.   Dieser 

empfangt  sie  stehend  und  liest  stehend (8)  Bei  den  Lesestücken  des 

Königs  am  ersten  Tage  des  Laubhütten  festes  im  Sabbathjahre  wird  so  ver- 
fahren: Man  errichtet  für  den  König  eine  hölzerne  Tribüne  (ßfjficc)  im  Vor- 
hofe, und  er  setzt  sich  daselbst  nieder ....  Der  Synagogendiener  nimmt  eine 
Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  {rosch  kct-keneseth);  dieser  reicht 
sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester,  dieser  dem  König, 
und  der  König  empfangt  sie  stehend  und  liest  sitzend  etc.''  —  Die  erste  Hälfte 
dieser  Stelle  s.  auch  Joma  VH,  1. 

30)  Epiphan.  haer.  30,  11  u.  18.  —  Codex  Theodosianus  XVI,  8,  13.  —  Ada 
Pilati  bei  Tischendorf  p.  221. 

31)  Garrucci,  Cimitero  p.  07:  Stafulo  ar conti  et  arehisynagogo.  — 
Mommsen,  Inscr,  Regni  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Inscr.  Lat  <.  X  «.  3906:  AI- 
fius  Juda  arcon  arcosynagogus.  —  Vgl.  auch  Corp.  Inscript.  Qraec.  n.  9906: 
lovXiavoQ  UgatQ  uqxo>v  .  .  .  vloq  *lovXiavov  äQXt-^vvaywyov.  —  In  der 
Apostelgeschichte  14,  2  hat  der  cod.  D  folgenden  Text:  oi  dl  dQxiovvd- 
yioyoi  rdfv  *Iov6alüfv  xal  ol  «(^xovrfg  Xfjg  avvaywy^q  htriyayov  ünrtolqiimY' 
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Diaspora  die  „Obersten"  der  Gemeinde,  in  deren  Hand  die  Gemeinde- 
leitnng  im  Allgemeinen  lag.  Von  deren  Amt  ist  also  das  des  Archi- 
synagogen  jedenfalls  verschieden.  Der  Archisynagog  kann  aber 
auch  nicht  etwa  der  Oberste  der  Archonten  gewesen  sein;  denn 
dieser  heisst  yeQovöiaQXfig  (s.  unten  §  31,  über  die  Diaspora).  Er 
hat  also  überhaupt  mit  der  Gremeindeleitung  im  Allgemeinen 
nichts  zu  thun.  Sein  Amt  ist  vielmehr  speciell  die  Sorge 
für  den  Gottesdienst  Er  heisst  „Archisynagog"  nicht  als 
Oberster  der  Gemeinde,  sondeni  als  Leiter  der  gottesdienstlichen 
Gemeinde-Vei'sammlung.  In  der  Regel  ist  er  wohl  aus  der  Zahl  der 
Gemeinde-Aeltesten  genommen  worden.  Als  seine  Functionen  werden 
insonderheit  z.  B.  erwähnt,  dass  er  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Schriftlection  und  das  Gebet  vorti-agen  solle  ^^^^  mid  dass  er  ge- 
eignete Personen  zur  Predigt  aufzufordern  hatte  ^^).  Er  hatte  über- 
haupt dafür  zu  sorgen,  dass  in  der  Synagoge  nichts  Ungehöriges  vor- 
kam (Luc.  13, 14),  und  hatte  wohl  auch  die  Sorge  für  das  Synagogen- 
gebäude 3*).  Gewöhnlich  hat  es  wohl  für  jede  Synagoge  nur  einen 
Archisynagogen  gegeben  (vgl.  Luc,  13,  14).  Zuweilen  wird  aber 
auch  eine  Mehrheit  von  solchen  an  einer  Synagoge  erwähnt;  so 
najmentlich  Act.  13,  15  {djtiotsiZav  ol  aQXiOvvaycoyot  Jtgog  avrovg), 
während  der  unbestimmtere  Ausdruck  elg  xmv  aQxicwaycoyoov 
Marc.  5,  22  auch  erklärt  werden  kann:  „Einer  aus  der  Classe 
der  Synagogenvorsteher**  (s.  Weiss  zu  d.  St).  In  späterer  Zeit 
scheint  der  Titel  aQxi^a^vaycoyoq  auch  als  blosser  Titel  sogar  an 
unmündige  Kinder  und  an  Frauen  verliehen  worden  zu  sein^^). 


ßov  xattt  xdiv  6ixal<Dv,    Der  sachkundige  Urheber  dieses  Textes  hat  also  ge- 
wusst,  dass  d^x^awdyioyoi  und  agxovxeq  verschieden  sind. 

32)  8.  Baschi,  Bartenora  und  Sheringam  zu  Joma  VII,  1  (in  Surenhusius* 
Mischna  II,  244.  246).  —  Easchi,  Bartenora  und  Wagenseil  zu  Sota  VII,  7  (in 
Surenhusius'  Mischna  HE,  266.  267). 

33)  Act,  13,  15:  In  Antiochia  Pisidiä  werden  Paulus  und  Barnabas  von 
den  Archisynagogen  aufgefordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  sie  einen  Xoyoq 
TiagaxlijaeajQ  hätten. 

34)  Gorp.  Inscr,  Oraec.  n.  9894:  Der  Archisynagog  Theodorus  in  Aegina 
leitet  den  Bau  einer  Synagoge  {ix  ^e/ieliafv  xrjv  away[(oyTiv]  olxoöo/niaa). 

35)  Corp.  Inscr,  Lot.  t  IX  n.  6201  (=  Äscolt,  Iscrixwni  p.  49  not.  1): 
KaXXiazov  vmiov  aQxooaivaytoyov  ezwv  y  firjvoßv  y.  —  Revue  des  etttdes  juives 
i'  Vn,  p.  161  sq,:  Povipeiva  lovÖaia  aQXiowayioyoq,  —  Analog  sind  die  un- 
mündigen ipxovteq  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Born  (s.  unten  §  31,  II). 
Ebendaselbst  auch  ein  yQafJifia{t€vg)  viqnioq  von  sechs  Jahren  {Garrucci,  Oimi- 
tero  degli  aniieki  Ebrei  p,  61).  —  Auf  einer  christlich-lateinischen  Inschrift  in 
Afrika  kommt  ein  leetor  von  fünf  Jahren  vor  {Corp,  Inscr.  Lat.  YID.  n.  453). 
Lectores  infantuli  bei  Victor  Vitensis  III,  34  (im  Wiener  Corp,  script.  eccl. 
lat,  vol.  Vn).    Nach  Mischna  Megilla  FV,  5 — 6  war  es  gestattet,  Minderjährige 
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Merkwürdig  ist,  dass  auch  im  heidnischen  Caltus  Archisyna- 
gogen  Yorkommen.  Doch  kann  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  der 
Gebrauch  des  Ausdrucks  auf  jüdischem  oder  auf  heidnischem  Ge- 
biete ursprünglich  ist*^^. 

Ausser  dem  Archisjmagogen  kommen  als  Gemeindebeamte  2)  die 
Almosen-Einnehmer,  npis  "^K^,  yor'^).    Sie  haben  allerdings 


zur  Schriftlection,  aber  nicht  «um  Gebet  zuzulassen.  —  üeber  die  Verleihung 
von  Ehren-Titeln  an  Frauen  s.  unten  §  31,  IL 

3(3)  Euseb.  Hist.  EccL  XTL^  10,  4  erwähnt  einen  ap;ifiat;ya/c0yoc  wr 
an  Äiyvntov  ßdywv.  —  Auf  einer  Inschrift  iil  Olynth  (Corp,  Insrr,  Graec. 
7.  n,  p.  9d4  Addend.  n,  2007f  =  Duchesne  et  Bayei,  Mission  au  mant  Athos 
1876  n.  119}  kommt  vor  ein  AÜaavoq  Nsixwv  b  dQXi^^vvaymYoq  d^ov  ^^»oQ 
xal  xo  xoXXi^yiOv  Batßi<p  Uvrafvlto  dviartfafv  xov  ßtafiov,  —  Auf  einer  In- 
schrift in  Chios  {Corp-  ^»««'.  Oraec.  7!  11,  p.  1031  Addend,  n.  2221c)  fünf 
[o(»2iav]va)^a>/oc  ol  agSavtfQ,  —  Eine  Inschrift  in  Thessalonike  (BuUe- 
iin  de  corresp,  hellenique  Vlll,  1884  p,  463),  welche  ein  Decret  der  Henüdes- 
Verehrer  für  ein  Bütglied  ihres  Vereins  enthalt,  ist  datirt  vom  J.  155  n,  Chr^ 
und  zwar  dQXiovvaYwyovvxoQ  Kwrvog  Elg^viiq.  —  Da  in  Aegypten  die 
Religionsmengerei  an  der  Tagesordnung  war,  die  drei  griechischen  Inschriften 
aber  sehr  jung  sind,  so  ist  in  allen  vier  Fällen  Entlehnung  aus  dem  Juden- 
thum  wenigstens  möglich.  —  Wenn  endlich  Alezander  Severus  spottweise  ein 
Syrus  archistfnctgogtts  genannt  wurde  {Lamprid,  Vita  Alex.  Sev.  e,  28,  in  Sertjpl. 
Hist,  Aug,  ed,  Peter  I,  247),  so  ist  es  ungewiss,  ob  dabei  an  einen  jüdischen 
oder  heidnischen  Archisynagogen  zu  denken  ist  — Der  verwandte  Titel  avvu- 
yapyÖQ  kommt  häufig  bei  Cultvereinen  am  Schwarzen  Meere  vor,  und  zwar  in 
Pantikapaeum  am  ci mmerischen  Bosporus  (Latyschev,  Inscriptiones  aniiquae 
orae  septentrionalis  Ponti  Euxini  gratcae  et  latinae  rd,  II,  1890,  n.  19.  60—64), 
und  in  Tanais  an  der  Nordspitze  des  Asow'schen  Meeres  [IjOtyschev  U  n.  43B. 
442.  443.  445—448.  451.  454.  455).  Die  Vereine  von  Tanais  pflegten  den  Cultiu 
des  &€6g  vyfioxoi  und  waren  augenscheinlich  vom  Juden  thum  beeinflusst  (s. 
meine  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1897. 
S.  2(MJ — 225).  Andererseits  ist  der  Titel  avvaywyEvg  auch  sonst  bezeugt, 
nämlich:  in  De  los  {Bulletin  de  corresp,  helUnique  XI,  1887,  p.  256:  avvaym- 
yiwg  Sia  ßiov  Avlov  KaXovlvov)^  in  der  Gregend  von  Eläusa  im  westlichoa 
Cilicien  (Journal  of  Hellenic  Studies  XII,  1891,  p.  233  «9.,  Decret  der  2«^^- 
xiaxaiy  welche  unter  anderem  beschliessen ,  axeq>avovü^ai  ,  ,  ,  xov  avvaym^ 
yia),  in  Tomi  am  Schwarzen  Meere  (ArchäoL-epigr.  Bfittheilungen  aus  Oester- 
reich  VI,  18S2,  S.  19 — 20,  unter  den  Beamten  eines  Cultvereines  wird  hier  an 
erster  Stelle  der  avvayatyevg  oder  avvayfoyoQ  genannt;  die  Lesung  der  End- 
silbe ist  unsicher).  Lucian  sagt  von  seinem  Peregrinus  Proteus  {Peregr.  11), 
dass  er  als  Schüler  der  Christen  diese  bald  übertroffen  habe,  so  daas  sie  ihm 
gegenüber  nur  Kinder  waren :  iv  ßgax^l  nalSaq  avxovq  dni^iive  ngoffi^xiiQ  xal 
^laaaQxm  *ol  Swaywyevg  xal  ndvxa  fiovog  axxhg  wv,  —  Bildungen  mit 
dpX^y  wie  d^x^^^viaxiigj  aQX^^^^^^'^V^  y  aQx^f^vaxrjq,  kommen  bei  griechischen 
Cultvereinen  mehrfach  vor.  S.  das  Material  bei  Ziebarth,  Das  griechische 
Vereinswesen,  1S96,  S.  219  (Wortregister  s.  v,), 

37j  Demai  in,  1.    Kidduschin  IV,  5.  —  An  letzterer  SteUe  heisst  es,  dass 
die  Nachkommen  von  Mp'i^c  '«KSa  auch  ohne  besondere  Untersuchung  als  Lsrae- 
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mit  dem  Gottesdienste  als  solchem  nichts  zu  thun,  sind  also  da,  wo 
die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  nicht  getrennt  war,  mehr 
als  bürgerliche  Gemeinde-Beamte  zu  betrachten.  Doch  müssen  sie 
hier  genannt  werden,  da  das  Einsammeln  der  Almosen  gerade  auch 
in  den  Synagogen  geschah  ^^).  Nach  der  Mischna  soll  das  Ein- 
sammeln mindestens  durch  zwei,  das  Austheilen  durch  drei  Per- 
sonen geschehen  ^^).  Man  sammelte  nicht  nur  Geld  (in  der  Büchse, 
nfisip),  sondern  auch  Naturalien  (in  der  Schüssel,  ■^intiP))  *®).  —  End- 
lich I  ist  noch  zu  nennen  3)  der  Diener,  hebr.  noDSn  '\rn  ^0>  griech. 
vxfjQtzTjg*^),  Er  hatte  beim  Gottesdienst  die  heiligen  Schriften 
herbeizubringen  und  wieder  aufzubewahren^^).  Er  war  überhaupt 
der  Gemeinde-Diener,  der  z.  B.  an  den  Verurtheilten  die  Strafe  der 
Qeisselung  zu  vollziehen  **),  aber  auch  die  Kinder  im  Lesen  zu  unter- 
richten hatte  *^).  —  Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeindebeamten 


liten  reinen  Geblütes  gelten,  mit  welchen  die  Angehörigen  des  Priesterstandes 
sich  verheirathen  dürfen.    Man  sieht  also,  dass  sie  wirklich  Beamte  waren. 

38)  Ev,  McUik,  6,  2  und  dazu  Lightfoot  (Horae  Hebr,)  und  Wetstein 
{Nov.  Ikst.);  auch  Vitringa,  De  synagoga  p.  211  sq. 

39)  Pea  VIII,  7. 

40)  Pea  Vin,  7.  Pesiiektm  X,  1.  —  Genaueres  über  die  Functionen  der 
Almosenpfleger  im  talmudischen  und  nachtalmudischen  Judenthum  s.  bei  Mai- 
monides,  Eüchoth  Anijim  IX  (Petersburger  Uebersetzung  11,  S.  593  fr.).  BuX' 
torf,  Lex,  Chald,  col.  375  {s.  v.  '»Kaa),  2095  (s.  v.  ncp),  2604  («.  v.  "iiniDn). 
Lightfoot,  Horae  Hebr.  ad  Matth.  6,  2.  Vitringa,  De  synagoga  p»  544. 
Rhenferd,  De  deeem  otiosis  Diss.  I.  e.  75 — 88.  Werner,  De  fiseo  et  paropside 
pauperum,  Jenae  1725  (cit.  v.  Winer,  RWB.  I,  46)  Wabnitx,  La  charüe 
juive  et  son  Organisation  au  temps  de  Jesus- Christ  (Revue  theologique,  Montan- 
ban  1887,  p.  61—72,  133-152).  Weinberg,  Monatsschr.  für  GWJ.  1897, 
8.  678 — 681.  —  lieber  die  gesetzlichen  Abgaben  an  die  Armen  s.  auch  oben 
§  24  S.  252  und  Winer  RWB.  Art.  „Arme". 

41)  Sota  Vn,  7—8.  Joma  VII,  1.  Makkoth  III,  12,  Schabbath  I,  3  (an 
letzterer  Stelle  bloss  ITM).  Ihsephta  ed.  Zuckennandel  p.  198,  23.  199,  S,  216,  7. 
Aram.  Kam  Sota  IX,  15.  Vgl.  Epiphan.  haer.  30,  11:  ^A^avixwv  xwv  noQ* 
avTOtg  6tax6v<ov  h^/iijvew/iivwv  rj  vnrigeriSv.  Der  Titel  findet  sich  auch  auf 
mittelalterlich-hebräischen  Grabschriften,  z.  B.  in  Paris  (Longpirier,  Journal 
des  SavarOs  1874,  p.  668,  n.  42).  Vgl.  auch  Weinberg,  Monatsschr.  für  GWJ. 
1897,  S.  659  f.  —  Auch  im  Tempel  kommen  d'^atn  vor,  Sukka  IV,  4.  Tamid  V,  3. 

42)  Ev.  Luc.  4,  20.  —  Ein  solcher  Synagogendiener  ist  wohl  auch  gemeint 
auf  der  römisch-jüdischen  Grabschrift:  ^Xaßioq  ^lovXiavoq  vnrjgeTfig.  4*kaßia 
'lovhavfi  ^vyatijQ  naxQi.  !fiV  sIqtjvij  ^  xoipiTjaiq  aov  (Oarrucci,  Dissertaxioni 
archeologiche  dd  vario  argomento  Vol.  U,  1865,  p.  166  n.  22;  auch  in  m.  Qe- 
meindeverfassung  der  Juden  in  Rom,  Anhang  Nr.  30). 

43)  Sota  VII,  7—8.  Joma  VII,  1.  Luc.  4,  20.  Die  Commentare  zu  Sota 
und  Joma  (Surenhusius'  Mischna  III,  266  f.  11,  246). 

44)  Makkoth  III,  12. 

45)  Schabbath  I,  3. 
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auch  den  n^tax  iT'btt?,  der  beim  Gottesdienst  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  zu  sprechen  hatte  ^^).  In  Wahrheit  ist  jedoch  das  Gebet 
nicht  von  einem  ständigen  Beamten,  sondern  in  freiem  Wechsel 
von  irgend  einem  Gemeinde-Glied  gesprochen  worden  (s.  unten  beim 
Gottesdienst).  Es  hiess  also  niax  rr^bv  „Bevollmächtigter  der  Ge- 
meinde" überhaupt  jedesmal  derjenige,  der  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  sprach  ^^.  —  Noch  weniger  als  der  Scheliach-Zibbur  sind 
als  Gemeindebeamte  zu  betrachten  die  „zehn  geschäftsfreien  Männei*^ 
(T^3bt3a  mte:?,  decem  otiosi),  die  namentlich  im  nachtalmudischen 
Judenthum  in  jeder  Gemeinde  gegen  eine  Geldentschädigung  den 
Auftrag  hatten,  beim  Gottesdienst  stets  in  der  Synagoge  anwesend 
zu  sein,  damit  die  zu  einer  heiligen  Versammlung  erforderliche 
Zahl  von  zehn  Mitgliedern  stets  vorhanden  sei^®).  Die  Einrichtung 
ist  ohnehin  dem  |  Zeitalter  der  Mischna  noch  völlig  fremd.  Der 
Ausdruck  selbst  kommt  zwar  in  der  Mischna  vor  ^^).  Er  kann  aber 
ursprünglich  nichts  anderes  bezeichnen,  als  solche  Männer,  die  auch 
an  den  Wochentagen  nicht  durch  Geschäfte  am  Besuch  der  Synagc^e 
gehindert  sind.   Denn  am  Sabbath  war  ja  jeder  Israelite  geschäfts- 


40)  Berachoth  V,  5.    liosch  haschana  IV,  9. 

47)  Vgl.  auch  Hamburger,  ReaL-Enc.  Supplementbd.  IIT,  1S92,  Art. 
„Vorbeter**. 

48)  Buxtorf,  Lex,  Chald,  coL  292  (s,  v,  l^sn):  Apud  Rabbinos  de  decem 
"psbsn  crebra  fit  meniio.  Sunt  otUetn  decein  riri  otiosi^  Synagogae  Judaicae  quasi 
Stipendiariiy  qui  Stipendium  aecipiunt,  tä  in  precibus  et  (tiiia  eonventibus  sacris 
in  Synagoga  semper  freqttentes  adsint  et  ab  initio  ad  finem  cum  sacerdote  aut 
saerorum  praefeeto  perdurent,  tie  synagoga  unquam  in  sacris  sit  vaeua  aut  sa^ 
eerdos  solus.  —  Diese  präcise  Erklärung  Buxtorfs  wird  bestätigt  durch  die 
rabbinischen  Autoritäten,  z.  B.  Raschi  zu  Baba  kamma  82^^  (bei  Vitringoy  De 
synagoga  p,  532).  Bartenora  zu  Megilla  I,  3  (Surenhusius'  Mischna  11,  3SS  fl . 
—  Im  Talmud  werden  die  "psbian  n*^U9  nicht  häufig  erwähnt,  jer,  Megilla  1. 6 
(TOb  unt.),  hob.  Megilla  5*,  Baba  kamma  82»,  Sanhedrin  17b  (bei  Vitringa^  De 
decemviris  otios.  c.  2,  De  synag.  p.  531).  Da  an  keiner  dieser  Stellen  naher 
angegeben  wird,  was  für  eine  Bewandtniss  es  mit  ihnen  hat,  so  konnte  Light- 
foot  (Eorae  Hebr.  ad  Malth,  4,  23)  die  irrige  Hypothese  aufstellen,  die  decem 
otiosi  seien  die  Beamten  der  Synagoge  gewesen,  so  dass  sammüiche 
Synagogen- Aemter  unter  diese  zehn  Männer  vertheilt  gewesen  wären.  Dieser 
Irrthum  hat  dann  eine  gelehrte  Controverse  hervorgerufen,  in  welcher  Vi- 
tringa  zurückhaltender,  Rhenferd  schonungsloser  die  Meinung  Lightfoot*s 
bekämpften.  S.  bes.  Rhenferd^  De  decem  otiosis  synagogae,  Franekerae  16S>x 
Vitringa,  De  decemviris  otiosis,  Franequerae  1687  (beide  auch  in  Ugolini^s 
Thesaurus  t.  XXI).  Vitringay  De  synagoga  p,  530 — 549.  Eine  kurze  Dar- 
stellung der  ganzen  Controverse  bei  Carpxov^  Apparatus  histarico-crit,  p. 
310—312. 

49)  Megilla  I,  3:  „Was  heisst  eine  grosse  Stadt?  Jede,  worin  zehn  ge- 
Schäftsfreie  Männer  sind.  Sobald  deren  weniger  sind,  heisst  es  ein  DotP\ 
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frei;  da  wäre  also  das  otiosum  esse  kein  speciflsches  Merkmal  Ein- 
zelner. Dass  dies  in  der  That  auch  noch  an  jener  Stelle  der  Mischna 
der  Sinn  ist,  ist  nach  dem  Zusammenhang  ganz  deutlich.  An  die 
gewöhnlichen  Sabbathgottesdienste  ist  also  dabei  gar  nicht  gedacht; 
und  noch  weniger  ist  gesagt,  dass  in  jeder  Gemeinde  zehn  ge- 
schäftsfreie Männer  vorhanden  sein  müssen.  Es  ist  im  Gegentheil 
nur  als  Merkmal  einer  grossen  Stadt  angegeben,  dass  in  ihr 
auch  für  jeden  Wochentag  immer  eine  genügende  Anzahl  von  Syna- 
gogenbesuchem  ohne  Schwierigkeit  vorhanden  ist.  Erst  erheblich 
später  hat  man  dann  die  eben  erwähnte  Einrichtung  getroffen  und 
dadurch  dem  Begriff  den  veränderten  Sinn  gegeben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  zum  Gottes- 
dienst versammelte,  hiess  nossn  tr^a  ^%  aram.  »PtD''3D  '^a  oder  bloss 
Kntt?''?3^^),  gi-iech,  övi^aycöy^ *2)  oder  jiQoö^vy[ri^\    Vereinzelt  kom- 


50)  In  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  3.  ^Terumoth 
XI,  10.  Bikkurim  I,  4.  ErvMn  X,  10.  *Pe8achim  IV,  4.  Sukka  lU,  13.  Bosch 
hasehana  III,  7.  Megilla  III,  1—3.  Nedarim  V,  5.  IX,  2.  Sehebuoth  IV,  10. 
*Ahotk  m,  10.  Negaim  XIII,  12.  —  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  kommt 
die  Pluralform  r^l*^03D  "^nn  vor. 

51)  S  Levy,  Chald.  WB.  s.  r.    Ders.,  Neuhebr.  WB.  8.  v. 

52)  Häufig  im  Neuen  Testamente.  Bei  Josephus  nur  dreimal:  Antt,  XIX, 
6,  3.  Bell.  Jud.  II,  14,  4—5.  VII,  3,  3.  Bei  Philo,  Quod  omnis  probua  Über 
§  12,  ed.  Hang.  II,  458  (von  den  Essenern):  elq  IsQOvq  dtpixvovßevoi  xonovq, 
0%  xakovvtai  avvayoßyaL  Auch  in  der  späteren  Literatur  häufig,  z.  B. 
Codex  Theodosianus  XVI,  8  passim.  Vgl.  auch  Corp,  Inacr,  Oraec,  n.  9894 
(Aegina),  Bulletin  de  corresp,  hellenique  t,  XXI,  1897,  p.  47  (gr.  Inschr.  zu 
Tafas  in  Batanaea)  und  die  Mosaik-Inschrift  in  der  Synagoge  zu  Hammäm- 
Lif  in  Nord-Afrika  (s.  oben  S.  437);  letztere  lautet:  Saneta  sinagoga  Naron 
pro  sahUem  suam  ancilla  tua  Julia  Nar.  de  suo  propium  teselavit,  was  zu  lesen 
ist:  Sanetam  ainagogam  Naronitanam  pro  salute  sua  ancilla  tua  Julia  Naroni- 
tana  de  stto  proprio  teaselavit  (s.  die  Facsimile's  in:  Eevuß  archeoL  troisihme 
Serie  t.  III,  1884,  pl  IX— X,  und  Revue  des  etudes  juives  t.  XIII,  1886,  jp.  ^sq, 
Text  auch  im  Corp.  Inscr.  Lat.  VHI  SuppL  n.  12457).  —  Auf  christlichem 
Gebiet  ist  die  Bezeichnung  awaytoyi^  für  ein  gottesdienetliches  Gebäude  bis 
jetzt  nur  einmal  nachweisbar,  merkwürdigerweise  gerade  bei  den  antijuda- 
istischen  Marcioniten,  auf  einer  Inschrift  aus  dem  J.  319  n.  Chr.  zu  Deir-Ali, 
etwa  drei  Meilen  südlich  von  Damaskus:  awaycDyt^  MaQxiwviaxwv  xw/ji{tiq) 
Aeßaßwv  (Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines^  T.  III, 
n.  2558.    Vgl.  auch  Harnack,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1876,  S.  103). 

53)  Phihf  In  Flaceum  §  6.  7.  14  (Mang.  11,  523.  524.  535).  Legat,  ad  Caj. 
§  20.  23.  43.  46  {Ma/ng.  II,  565.  568.  596.  600).  —  m  Makk.  7,  20  (wo  ngoa- 
fvxv^  xad'iöpvaavTsg  zu  lesen  ist,  nicht  ngoaevxvQi  s«  Grimm  zu  d.  St.).  — 
Apostelgesch.  16,  13:  ISa>  t^q  nvXrig  naga  notafiov  oi  ivoßt^Ofiev  ngoaevxrjv 
dyai.  —  Joseph.  Vita  c.  54:  avvdyovtai  ndvteg  elg  x^v  ngoaevxiiv,  fiiyiaxov 
oucrißa  noXiv  ox^ov  iniöiSaa&ai  dwdfievov.  —  Corp.  Inscr.  Oraec.  T.  11, 
p.  1004  Äj'.  Äddend.  n.    2114*).  2114bb  =  Latyschev,  Inscriptiones  antiquae  orae 
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men  auch  die  Bezeichnungen  ovrayrnyiov  ^*\  xqocsvxt^qiov^^)  und 
oaßßaxtiov  ^^)  vor.  Man  erbaute  die  Synagogen  gera  ausserhalb  der 
Städte,  in  der  Nähe  von  Flüssen  oder  am  Meeresstrande,  um  Jedem 
vor  dem  Besuch  des  Gottesdienstes  bequeme  Gelegenheit  zur  Vor- 
nahme  der   nöthigen  levitischen  Reinigungen  zu  geben  ^^).     Die 


scpt.  Ponti  Euxini  II  n.  53.  52  (Inschriften  von  Pantikapäum  am  cimmerischen 
Bosporus).  —  Ephemeris  epigr,  IV  p,  2b  sq.  =  Corp.  Inscr.  Lat.  III  &tppL 
n.  6583  (Inschrift  aus  Unter- Aegypten,  jetzt  im  ägyptischen  Museiim  in  Ber- 
lin, nQOöevxfiv  &cvXov).  —  Revue  des  Hudes  juivea  i.  XVII,  1888,  p.  235—238 
-=»  Bulletin  de  eorresp.  hellenique  i.  XlII,  18S9,  p.  178—182  (Inschriften  von 
Athribis  im  Süden  des  Delta).  —  Cleomedes,  De  motu  eirculari  eorporum 
caelestium,  ed.  Ziegler  1S91,  11,  1  e.  91  (Epikur  gebraucht  abgeschmackte  Ans- 
drücke,  so  dass  man  meinen  könnte,  sie  stammten  ano  fiiati^  t^  ngoatvz^^, 
*Iovdätxd  tiva  xal  nagaxfxogoyfjt^yo).  —  Jurtnal.  Sat.  in,  296:  Ede,  ubi  eon- 
sistas^  in  qua  te  quaero  proseueka?  —  OruteTf  Corp.  Inscr.  p.  651,  «.11:  Dis 
M.  P.  Corfidio  Signino  pomario  de  aggere  a  proseueka  etc.  (Gorfidius  aas 
Signia,  Obsthändler  am  Wall  bei  der  Proseuche).  —  Das  Wort  kommt  auch 
im  heidnischen  Cultus  als  Bezeichnung  einer  Gebetsstatte  vor.  8.  Corp. 
Inscr.  Graec.  n.  2(^)79  =  Latyseßiev  I  n.  98  (Inschr.  v.  Olbia  am  Pontos  Euxinns'. 
Epiphan.  haer.  80,  1,  von  den  heidnischen  Massalianem  (den  Wortlaut  s.  weiter 
unten).  Doch  ist  in  diesen  Fällen  jüdischer  Einfluss  möglich.  Sicher  ist  der- 
selbe bei  der  Inschrift  von  Gorgippia,  dem  heutigen  Anapa,  Latysehe»  II 
fi.  400  (dazu  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1897,  S.  204). 

54)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §  40  {Mang.  11,  591).  Id.,  De  somniis  11,  IS 
{Mang.  I,  675).  —  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9908:  naxfiQ  avvaymyimv. 

55)  Philo,  Vita  Mosis  HI,  27  [Mang.  II,  168 1. 

56)  Joseph.  Antt.  XVI,  6,  2  (in  einem  Edicte  des  Augustus).  —  Der  ge- 
lehrte Hug  glaubte  ein  „Sabbathhaus"  auch  erwähnt  auf  einer  griechischen 
Inschrift  zu  Thyalira  (Einl.  in  das  N.  T.  4.  Aufl.  11,  §  89  S.  290).  S.  Qwp. 
Inscr.  Graec.  n.  35<79:  4fdßi0Q  ZtoaifiOQ  xaxaaxBvaaaq  coqov  I^to  ixl  xonov 
xa&agov,  ovTog  ngb  x7^q  noketoQ  ngog  x(p  SafAßa^eltp  iv  Xfp  XaXSaiov 
uBQißoXto  X  X.  X.  Dieses  Safißad^itov  ist  aber  wahrscheinlich  ein  Heiligiham 
der  chaldäischen  Sibylle.  S.  darüber  unten  §  33,  VH,  den  Abschnitt  über  die 
Sibvllen. 

57)  S.  bes.  Apostelgesch.  16,  13.  Deutsch,  Sacra  Judaeoruim  ad  littora 
frequenter  exstructa,  Lips.  1713.  Vgl.  auch  unten  Anm.  64-  —  In  der  rabbi- 
nischen  Literatur  findet  sich  hiervon  freilich  keine  Spur;  statt  dessen  vielm^ir 
die  Vorschrift,  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  zu 
erbauen  (Thsephta  MegiJla  IV  p.  227  lin.  \^sq.  ed.  Zuckermandel).  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  von  uns  behauptete  Thatsache  von  L5w  ganz  bestritten  wor- 
den (Monatj«schr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  167 — 170 
=  Ges.  Schriften  IV,  24 — 26^.  Allein  jene  theoretische  Vorschrift  ist  kdn  Be- 
weis für  die  bestehende  Sitte.  Low  selbst  weist  nach,  dass  die  Synagogen 
häufig  ausserhalb  der  Städte  erbaut  wurden  (Monatsschr.  S.  109  ff.  161  ff. 
=  Ges.  Schriften  IV,  14  ff.  i.  Dass  man  dabei  die  Nähe  des  Wassers  au  feuchte, 
wo  solches  vorhanden  war,  ist  wenigstens  an  sich  wahrscheinlich.  Denn  die 
Pflicht  des  Händewaschens  vor  dem  Gebet  steht  ausser  ZweifsL  Vgl. 
darüber:  Aristeas  [ed.  Mor.  Schmidt  p.  67)  von  den  siebzig  Dolmetschern:  mq 
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Grösse  und  Bauai-t  |  war  natürlich  sehr  verschieden"^®).  Im  nörd- 
lichen Galiläa  sind  noch  heute  an  mehreren  Orten  Ruinen  alter 
Synagogen  erhalten,  von  denen  die  ältesten  aus  dem  zweiten,  ja 
möglicherweise  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  herrühren. 
Nach  ihrer  Art  etwa  wird  man  sich  den  Synagogenbaustil  zur  Zeit 
Christi  vorzustellen  haben  *®)'.   Die  gi'osse  Synagoge  von  Alexandria 


d*  M&OQ  iaxl  naci  xoTq  'lovSaloiQ  dnovixpdfiBvoi  ry  ^aXdaoy  rag  x^^P^^y  ^^  ^^ 
svSotvrai  ngbq  xov  d^eov,  —  Judith  12,  7.  —  Clemens  Alex.  Strom,  IV,  22,  142. 

—  Orcte,  SibylL  III,  591—593.  —  Maimonides,  Hilchoih  Tepkilla  IV,  1 — 5 
(IV,  1:  „Fünf  Dinge  müssen  vor  dem  Gebet  stets  beachtet  werden  [eigentlich: 
verhindern  das  Gebet],  auch  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist:  die  Reinigung  der 
Hände,  die  Bedeckung  der  Blossen,  die  Reinigung  des  Ortes,  wo  das  Gebet 
stattfindet,  die  Entfernung  der  zerstreuenden  Gegenstände  und  die  Inbrunst 
des  Herzens"  .  .  .  IV,  4:  „Im  Allgemeinen  hat  man  vor  dem  Gebet  nur  die 
Hände  zu  reinigen;  aber  am  Morgen  muss  man  Gesicht,  Hände  und  Füsse 
waschen,  und  dann  erst  beten**).  —  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des 
talmudisch-rabbinischen  Judenthums,  1851,  S.  25  („ehe  man  zur  Synagoge  geht, 
müssen,  auch  wenn  man  wüsste,  nichts  Unreines  berührt  zu  haben,  dennoch 
abermals  die  Hände  gewaschen  werden").  —  S.  überh.  Vitringa^  De  syna- 
goga  p.  1091.  1105 5^.  Schneckenburger,  üeber  das  Alter  der  jüdischen 
Proselyten-Taufe  S.  38f.  (bedarf  der  Sichtung).  Olitzki,  Einiges  über  das 
Beten  am  Wasser  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  XVI,  1889,  S.  2^38 

—  270).  —  Bekanntlich  findet  sich  die  Sitte  des  Händewaschens  und  anderer 
Lustrationen  vor  dem  Gebet  auch  im  Heidenthum  {Odyss,  II,  261.  IV,  750  fr. 
Utas  VI,  266  f.  Potter ^  Archaeolog.  graec.  11,  4)  und  in  der  christlichen  Kirche 
(s.  schon  Tertullian,y  De  oratione  c.  13:  Ceterum  quae  ratio  est,  manihus 
quidem  ablutis,  spiritu  vero  sordente  orationem  obire.  Die  Stellen  aus  Chry- 
sostomuB  bei  Suicerus,  Saerarum  observationum  Hb.  sing.  p.  153).  S.  überh. 
Pfannenschmidt,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  Cul- 
tus.  1869.  Steitz,  Art.  „Weihwasser"  in  Herzog's  Eeal-Enc.  (2.  Aufl.  XVI, 
701  ffl). 

58)  S.  überh.:  Maimonides,  Hilchoth  Tepkilla  XI  (Petersburger  Ueber- 
setzung  I,  308  ff.).  Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
1884,  B.  214  ff.  =  Ges.  Schriften  IV,  27  ff. 

59)  Die  Bedeutung  und  das  hohe  Alter  dieser  Synagogen-Ruinen  ist  im 
Wesentlichen  schon  von  Robinson  richtig  erkannt  worden  (Neuere  biblische 
Forschungen  S.  89—91.  94  f.  45C>.  454  f.  482  f.).  Eingehend  hat  über  dieselbeo 
dann  namentlich  Renan  gehandelt  {Mission  de  Phenicie  p.  761—783).  Vgl. 
auch  die  Abhandlungen  von  Wilson  und  Kitchener  im  Quarierly  Statement 
1869  und  1878,  abgedr.  in  The  Survey  etc.,  Special  Papers  p.  294—305.  Ferner: 
Bädeker-Socin,  Palästina  1.  Aufl.  S.  387.  390.  391.  393.  394.  397.  Ebers 
und  Guthe,  Palästina  I,  342-345.  502.  Ouirin,  Oalilee  I,  198—201.  227— 
231.  241  sq,  n,  95.  100  sq.  357  sq.  429  sq.  441.  447—449.  The  Survey  of  Western 
Palestine,  Memoire  by  Conder  and  Kitchener  vol.  I  p.  224: sq.  226—230.  230 
—234.  240 «g.  243*9.  251-254.  396-400.  400—402.  414—417  (mit  zahlreichen 
Abbildungen).  Ueber  die  Ruinen  von  Teil  Hum  speciell:  The  recovery  of 
Jerusalem  by  Wilson,  Warren  etc.  (1871)  p.  342—346.  —  Die  Fundorte  sind: 
Kasian,  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Meiron,  Nabartein,  Kedes  (?),  Teil 
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soll  die  Form  einer  Basilika  gehabt  |  haben  ^^).  Auf  griechischen 
Inschriften  werden  gelegentlich  einzelne  Theile  von  Synagogen- 
Gebäuden  erwähnt:  eine  iS^iöga  in  Athribis,  ein  xgopaog  in  Man- 
tinea,  ein  jtsQlßoXoi;  rov  vxatd-Qov  in  Phokäa**).    Bildliche  Aus- 


Ham,  Keraze,  Irbid.  Die  fünf  enteren  liegen  westlich  und  südwestlich  vom 
Merom-See,  Kedes  nordwestlich  von  demselben  (die  Bedeutung  der  dortigen  Boine 
ist  aber  zweifelhaft).  Teil  Hum  und  Keraze  am  See  Genezareth,  Irbid  nordwestlich 
vonTiberias. — In  KefrBirim,  el-Djisch,  Meiron  und  Irbid  erwähnen  schon  jüdische 
Pilger  des  Mittelalters  die  Existenz  sehr  alter  Synagogen,  deren  Erbauung  sie  gros- 
stentheils  dem  Simon  ben  Jochai  (2.  Jahrh.  nach  Chr.)  zuschreiben;  die  Synagoge 
zu  Irbid  wird  sogar  auf  den  noch  viel  älteren  Kittai  aus  Arbela  zurückgeführt. 
S.  Carmohjy  Itineraires  de  ia  Terre  Sainie  des  XlUe,  XlVe,  XVe,  XVIe  et 
XVne  siede,  traduits  de  Vhebreu  (BruxeUes  1847)  S.  132.  136.  380  (Kefr  Birim), 
S.  202.  452  £  (Gusch  Chaleb  -=  el-Djisch).  S.  133 f.  184.  260  (Meiron).  S.  13L 
259  (Arbel  =  Irbid).  —  Entscheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  eine  grie- 
chische Inschrift  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  (197  n.  Chr.)  unter  den 
Trümmern  der  Synagoge  zu  Kasiun  (bei  Renan,  Mission  p.  774).  Mit  dieser 
Synagoge  sind  die  anderen  im  Stil  mehr  oder  weniger  verwandt.  Es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  alle  aus  der  Blüthezeit  des  rabbinischen  Juden- 
thums  in  Galiläa,  d.  h.  aus  dem  2.  bis  4.  Jahrh.  nach  Chr..  herrühren.  Einige 
m<*>chte  Renan  sogar  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen;  so  namentlich  die  sehr 
gut  erhaltene  in  Kefr  Birim  {p.  773).  Die  fromme  Phantasie  darf  sich  daher 
dem  Gedanken  hingeben,  dai-s  die  Ruinen  in  Teil  Hum  (=  Eapemaum)  mög- 
licherweise  von  der  Synagoge  herrühren,  welche  der  heidnische  Centurio  erbaut 
und  in  welcher  Jesus  oft  gelehrt  hat  {Wilson  in:  The  Recovery  p.  345. 
OuSrin,  Galilee  I,  229 «g.  Bädeker  390).  —  Fast  alle  diese  Synagogen 
sind  von  Süden  nach  Norden  orientirt.  so  dass  der  Eingang  im  Süden  \st. 
In  der  Regel  scheinen  sie  in  der  Fronte  drei  Thüren  gehabt  zu  haben:  ein 
Hauptportal  und  zwei  kleinere  Seitenthüren  (so  in  Kefr  Birim,  Meiron, 
Teil  Hum).  Bei  einigen  ist  noch  nachweisbar,  dass  sie  durch  zwei  Säulen- 
reihen in  drei  Schiffe  getheilt  waren  (so  in  Nabartein  und  Kasiun);  die 
Synagoge  zu  Teil  Hum  war  sogar  fünfschiffig.  Einige  hatten  vor  der  Fronte 
einen  Porticus  (so  in  Kefr  Birim  und  Meiron).  Im  AUgemdnen  ist  der 
Stil  zwar  vom  griechisch-römischen  beeinflusst.  aber  doch  sehr  charakteristisch 
verschieden.  Namentlich  kennzeichnet  ihn  eine  reiche,  überladene  Orna- 
mentik. 

6())yer.  Sukka  V,  1  fol.  o5»b  (deutsch  z.  B.  bei  Haneberg,  Die  religiosea 
Alterthümer  der  Bibel  S.352);  dieselbe  Stelle  auch  Tosephta  Sukka  198,  20  sqq. 
ed.  Zuckermandel,  Auch  Philo  envähnt  unter  den  alexandrinischen  Prosenchen 
eine  /jtfylarfj  xol  nepiarjfiotdxri  {Leg,  ad  Caj.  §  20,  3f.  H,  565). 

61)  i^edga  in  Athribis.  Aegypten  {Revue  des  etudes  juives  XVII,  236^. 
=  Bulletin  de  corresp.  hell.  XIH,  179«^.).  —  n^ovaoQ  in  Mantinea  {Bull^in 
de  corr.  hell.  XX,  1896,  p.  159  =  Revue  des  Uudes  juives  XXXIV,  1897,  p,  148). 
—  zov  ohcov  xal  xbv  neglßokov  xov  imai^QOVy  Phokäa  an  der  jonischen  Küste 
Klein- Asiens  {Revue  des  etudes  juives  XII,  1886.  p.  236  sqq,  =  -Bulletin  de  eorr, 
hell.  X.  1886.  p,  327  sqq.).  Aus  Philo  in  Flaeeum  §  7  Mang.  11,  524,  vgl  mit 
Legat,  ad  Cajum  §  20  Mang.  H,   565  sehen  wir,   dass   in   den  TUQißoXot  der 
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schmückuDg,  wie  in  dem  Mosaik-Fussboden  der  Synagoge  zu 
Hammäm-Lif  (s.  oben  Anm.  26),  wird  in  Palästina  kaum  vorge- 
kommen sein  ^2).  Die  Meinung,  dass  es  auch  gottesdienstliche  Ver- 
sammlungsorte ohne  Bedachung  nach  Art  der  Theater  gegeben  habe, 
lässt  sich  nicht  erweisen.  Bezeugt  ist  dies  nur  von  den  Sama- 
ritanern  ^^).  Sicher  ist  allerdings,  dass  die  Juden  an  den  Fasttagen 
die  öffentlichen  Gebete  nicht  in  der  Synagoge,  sondern  auf  einem 
freien  Platze,  etwa  auch  am  Meeresstrande  hielten  ^^).  |  Aber  das 
geschah  eben  auf  ganz  freien  Plätzen  und  beweist  nicht  die  Existenz 
von  Gebäuden  ohne  Bedachung.  Noch  unwahrscheinlicher  ist  es, 
dass  man  eben  diese  Gebäude  im  unterschied  von  den  eigentlichen 
Synagogen  jtQocsvxal  im  engern  Sinne  genannt  habe  (wie  nach  dem 
Vorgange  Anderer  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  an- 
genommen wurde).  Denn  das  Zeugniss  des  Epiphanius,  des  ver- 
meintlichen Hauptgewährsmannes,  beweist  dies  ganz  und  gar 
nicht  ^*).    Eher  scheint  die  Apostelgeschichte  dafür  zu  sprechen, 


Synagogen  zu  Alexandria  Weihgeschenke  und  Ehren-Inschriften  für  die  Kaiser 
aufgestellt  waren.     S.   den   Wortlaut  der  Stellen  unten    §  31,   U,  1. 

62)  Kaufmann,  Art  in  ihe  Synagogue  {Jencish  Quarterly  Review  voL  IX, 
1897,  p,  254—269),  sagt  freilich  p.  255:  tlte  lion  .  .  .  kos  at  all  iimes  been  ad- 
mitted  in  Jewish  synagogues.  Das  gilt  aber  schwerlich  für  das  palästinensische 
Judenthum  zur  Zeit  Christi.    Uebrigens  vgl.  auch  oben  §  22,  S.  49. 

63)  Epiphan.  haer.  80,  1. 

64)  Taanith  II,  1:  „Wie  ist  die  Ordnung  der  Fasttagsfeier?  Man 
bringt  die  Lade  (worin  die  (Gesetzes rollen)  auf  den  freien  Platz  der  Stadt, 
streut  Asche  von  Gebranntem  auf  die  Lade  und  auf  das  Haupt  des  Fürsten 
und  des  Obersten  des  Gerichts,  und  jeder  Andere  thut  selbst  Asche  auf  sein 
Haupt.  Der  Aelteste  unter  den  Anwesenden  etc.  .  .  ."  (folgen  nun  die  wei- 
teren liturgischen  Vorschriften).  —  Tertullian.  De  jejunio  c.  16;  Judaicum 
cerie  jejunium  ubiqtie  ceUbratur,  cum  omissis  templis  per  omne  litus  quocunque 
in  aperto  aliquando  jam  precem  ad  caelum  mittunt.  —  Id,  Ad  natfones  I,  13: 
Judaici  ritus  lucernarum  et  jefunia  cum  axymis  ei  orationes  litorales.  —  Jo- 
seph,  Antt,  XIV,  10,  23:  xal  xaq  TtQoaevxag  noieta&ai  ngo^  xy  ^aXaaay  xaxa 
xb  ndxQiov  iB^oq,  —  Vgl.  auch  Philo ,  In  Flaccum  §  14,  Mang.  11»  535.  — 
Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1884,  S.  166 f. 
»»  Gesammelte  Schriften  IV,  23. 

65)  Epiphan,  haer,80f  1  (von  den  Massalianem) :  Tivaq  dh  ofxovQ  kavxoZg 
xaxaaxivdaavxeq  fj  xonovq  nXaxeiq,  tpogtov  dlxijVy  ngoaevxoiQ  xavxag  ixdXovv. 
Kai  tfouv  (Jikv  x6  naXaiuv  npoaevxtov  xonoi  sv  xb  xoXq  *lov6alotq  l'fcü  noXsmg 
xal  iv  xolq  2!a/xaQelxaiq ,  wg  xal  iv  xaXq  Ügd^eai  x(5v  dnoaxoXmv  rfigofiBV 
(folgt  das  Citat  Act,  16,  13).  *AXXa  xal  TtQoaei'XVQ  xonoq  iv  Hixlfjioiq^  iv  xy 
wvl  xaXovfiivg  Neanokei  Ifo;  xijq  noXewq,  iv  ry  neSidSi^  ig  dno  aijfielwv 
dvoj  S-eaxQOfid^g,  ovxwq  iv  digi  xal  alB^gio)  xonw  iaxl  xaxaaxevaaBelq  imo 
xä/v  Sa/iageixtSv  navxa  xa  xwv  'lovöalwv  fiifiovfiivwv.  —  Zur  Auslegung  ist 
zu  bemerken:  1)  Was  Epiphanius  von  den  heidnischen  Massalianem  sagt, 
ist  natürlich  für  die  jüdischen  Verhältnisse  nicht  massgebend.    Doch  haben 
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dass  man  die  Begiiffe  jtQoaevx^  und  ovpaymyri  zu  unterscheiden 
hat,  da  hier  c.  16,  13. 16  von  einer  xQocevxri  in  Philippi  and  dann 
gleich  darauf  c.  17,  1  von  einer  owojcayri  in  Thessalonich  die  Elede 
ist  Aber  wenn  überhaupt  ein  unterschied  bestehen  soll,  so  könnte 
er  doch  nur  der  sein,  dass  die  jtQocevxfi  lediglich  zum  Gebet,  die 
cvvaywyrj  auch  zu  anderen  gottesdienstÜchen  Handlungen  bestimmt 
war.  Eben  diese  Unterscheidung  ist  aber  für  Act.  16,  13.  16  un- 
haltbar, da  hier  jtQooavx^  augenscheinlich  der  gewöhnliche  Ort  der 
sabbathlichen  Versammlung  ist,  an  welchem  Paulus  auch  zur 
Predigt  das  Wort  ergreift  Und  da  nun  andererseits  namentlich 
Philo  das  Woi*t  zweifellos  von  den  eigentlichen  Synagogen  ge- 
braucht, so  wird  überhaupt  zwischen  beiden  Ausdrücken  kein  sach- 
licher Untei-schied  zu  statuii-en  sein^^). 

Bei  dem  Werth,  den  man  auf  diese  sabbathlichen  Versamm- 
lungen legte,  ist  anzunehmen,  dass  in  jeder  Stadt  Palästina's, 
selbst  I  in  kleineren  Orten,  mindestens  eine  Synagoge  war^^).  Die 
nachtalmudische  Zeit  hat  die  Forderung  aufgestellt,  dass  überall, 
wo  auch  nur  zehn  Israeliten  beisammen  wohnten,  eine  Synagoge 
erbaut  werden  solle  ^^).  Diese  Forderung  ist  zwar  dem  Wortlaute 
nach  in  vortalmudischer  Zeit  nicht  nachweisbai-,  aber  ihrem  Geiste 
entsprechend.   In  grösseren  Städten  gab  es  eine  erhebliche  Anzahl 


gerade  sie  die  Bezeichnung  ngooivx^  ^^  beide  Arten  von  Gebetsstätten,  die 
otxoi  und  die  tonoi  nlaxeig  gebraucht.  2)  Mit  der  folgenden  gelehrten  An- 
merkung wiU  Epiphanius  allerdings  wohl  sagen,  dass  sich  Gebetsstatten  unter 
freiem  Himmel  mit  der  Bezeichnung  nQoatvxai  auch  bei  Juden  und  Samari- 
tanern  fSnden.  Er  hat  davon  aber  nur  in  Betreff  der  Samaritaner  eine  selb- 
ständige Kenntniss.  In  Betreff  der  Juden  weiss  er  nichts  mehr  davon  (Tgl. 
das  Praeter,  ijaav  ro  naXaiov)  und  stützt  seine  Behauptung  nur  auf  Act,  16,  1^ 
und  gesetzt,  er  hätte  Becht,  so  wäre  auch  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 
man  diese  Gebetsstätten  im  unterschied  von  den  Synagogen  Proseuchen 
nannte. 

66]  Für  Identität  beider  erklärt  sich  z.  B.  auch  Carpxov,  Apparatus  ki- 
storieo'Cn't,  p,  320  99.  (woselbst  auch  noch  andere  Autoritäten  für  und  wider). 

67)  Wir  finden  Synagogen  z.  B.  in  Nazareth  {Mt  13,  54.    Me.  6,  2.   Luc. 

4,  10),  Kapemaum  (Mc.  1,  21.  Luc,  7,  5.  Joh.  6,  59).  Vgl.  Ad.  15,  21:  xavä 
noXiv.  —  Philo,  De  Septenario  c,  6  {Mang.  11,  282  =  Tischendorf,  PhiUmca 
p.  23):  ^Avanhcxaxai  yovv  xaiq  kßdofjiaiQ  ßVQla  xata  näoav  noliv  ÖtSoaxa- 
Xsia  <pgov^ae(o^  xal  C(o<pgoavvriq  xal  dvSgelag  xal  dtxatoovvr^q  xal  xwv  aXXofv 
aQexwv. 

68)  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI,  1  (Petersburger  Uebersetzung  L 
308).  Värtnga,  De  Synagoga  p.  232—239.  —  Dass  mindestens  zehn  Personen 
zu  einer  gottesdienstlichen  Versammlung  gehören,   sagt  schon  die   Mischna. 

5.  Megilla  IV,  3.  Sanhedrin  I,  6.  Vgl.  auch  Megilla  I,  a  In  Betreff  des 
Passafestes:  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  9,  3. 
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von  Synagogen,  so  z.  B.  in  Jerusalem  6^),  Alexandria  7^),  Rom^^). 
Die  verschiedenen  Synagogen  ein  und  derselben  Stadt  scheint  man 
zuweilen  durch  besondere  Embleme  von  einander  unterschieden  zu 
haben.  So  gab  es  in  Sepphoris  eine  „Synagoge  des  Weinstocks" 
{txssron  »mo'^DD)"),  in  Rom  eine  „Synagoge  des  Oelbaumes"  (awa- 

Die  Einrichtung  der  Synagogen  war  in  der  neutestament- 
lichen  Zeit  wohl  ziemlich  einfach.  Das  Hauptstück  war  der 
Schrank  (nn^'n),  in  welchem  die  Gesetzesrollen  und  die  anderen 
heiligen  Bücher   autbewahrt  wurden'^).     Diese  selbst  waren  in 


69)  Apostelgesch.  6,  9.  24,  12.  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  in  Jeru- 
salem auch  Tosephta  Megilla  HL,  ed.  Zuckermandel  p,  224,  26.  jer.  Megilla  73d 
(bei  Ltghtfoot,  Horae  zu  Act,  6,  9).  üeber  die  abweichende  Lesart  des  babylon, 
Talmuds  s.  oben  §22  (S.  65.  Die  talmudische  Sage,  dass  es  in  Jerusalem  480 
Synagogen  gegeben  habe  (s.  oben  8.  425  Anm.  31),  ist  freilich  nur  für  die  Ge- 
schmacklosigkeit dieser  Legenden  charakteristisch.  Christliche  Quellen  sprechen 
von  sieben  Synagogen  auf  dem  Zion.  So  der  Pilger  von  Bordeaux,  333  n.  Chr. 
{Tobler,  Palaest  Descriptiones  1869,  p,b\  ex  Septem  synagogis,  quae  illic  fuerant, 
una  tantum  remansit)  und  Epiphanius  (De  mensuris  et  ponderibus  §  14:  xal 
inxa  avvayopyal,  oH  iv  xy  Sidfv  giovai  kaziixsaav  dg  xaXvßai,  i^  &v  fiia  negie- 
Ae/^i^  Swg  xQOvov  Ma^iiiwvä  xov  iniaxonov  xal  Kwvaxavxlvov  xoi;  ßaaiXiwg 
dfq  ax^vij  iv  dfineXdivi  xaxa  x6  ytyQUfji/jiivov). 

70)  Philo  y  Leg,  ad  Caj.  c.  20  (M,  II,  565):  noXkal  öi  elai  xa^"  axaaxov 
x/ifj/ia  T^(  nokBcog. 

71)  PÄtto,  Leg,  ad  Caj.  c.  23  {M.  II,  568)  spricht  von  ngoaevxal  zu  Rom 
in  der  Mehrzahl.    Näheres  über  die  romischen  Synagogen  s.  unten  §  31. 

72)  jer,  Nastr  VII,  1  foL  56».  —  Irrig  übersetzt  Lightfoot:  „Synagoge  der 
Gophniter**  {Horae  Hebr,,  Centuria  Matthaeo  praemissa  e,  55,  Opp.  IE,  211). 

73)  Corp.  Inser.  Graec.  n.  9904.  De  Rossi,  Bullettino  V,  1867,  p.  16.  — 
üeber  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war  ich  früher  sehr  schwankend  (s.  m. 
Gemeindeverfassung  der  Juden  in  Bom  S.  17),  halte  aber  nun  die  obige  Er- 
klärung für  zweifellos. 

74)  Die  na'^rn  wird  erwähnt:  Megilla  III,  1.  Nedurim  V,  5.  Taanüh  II, 
1 — 2  (nach  letzterer  Stelle  war  sie  transportabel);  femer  in  der  häufig  vor- 
kommenden Formel:  hS'^pri  "^aßb  'lar  (s.  unten  beim  Gottesdienst).  Chrysoat, 
Orot.  adv.  Judaeos  VI,  7  {Opp,  ed.  Moni  f.  t.  I):*i4AAa»(  dh,  nola  xtßwxbq  vvv 
naQ^  'lovSaioiQ,  Snov  IkaaxijQiov  ovx  iaxtv;  onov  ov  X9V^ß^i*  ^^  diad-i^xtjg 
nXaxeg  ....  *E/jiol  X(ov  imb  x^g  dyoQ&g  nwXovßivfov  xißwxiwv  ovöhv  ä/ieipov 
avxTi  ii  xißfoxbg  öiaxelad^ai  doxei,  dXka  xal  7toXX(p  x^^Q^^'  3*  überh.  Vi- 
tringa  p.  174 — 182.  —  üeber  die  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher  in  der 
Synagoge  s.  Josepkua  Anit.  XVI,  6,  2.  Chrysost  Orot.  adv.  Judaeos  I,  5; 
^EjiBiÖTi  di  dal  xivsg,  di  xal  xrjv  awayotyr^v  oegivbv  elvai  xonov  vofiG^ovaiVy 
dvayxaXov  xal  ngog  xovxovg  SXlya  sinelv  ....  '0  vo/jLog  dnoxeixat^  <pfialv, 
iv  avxqi  xal  ßtßXla  nQOipijxixd.  Kai  xl  xovxo ;  Mrj  yaQ,  Mv^a  av  y  ßißXla  xot- 
avxa,  xal  b  xonog  ayiog  iaxai;  Ov  ndvxiag.  Aehnlich  Orai.  VI,  6  u.  7.  — 
Dass  die  heiligen  Bücher  in  der  na'^n  aufbewahrt  wurden,  sagen  ausdrücklich 
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leinene  Tücher  (hnncDtt)  |  gehüllt  ^^)  und  lagen  in  einem  Futteral 
(pnpi  =  ^;Jx^)  76).  —  Für  den,  der  die  SchrüUection  vortrug  oder 
predigte,  war  wenigstens  in  der  nachtalmudischen  Zeit  ein  erhöhter 
Platz  irxü'^^  ^=  ßfjfia,  Tribüne)  errichtet,  auf  welchem  das  Lese- 
pult stand  ^^).  Beide  werden  auch  im  jerusalemischen  Talmud  er- 
wähnt"^) und  dürfen  wolü  schon  für  das  Zeitalter  Christi  voraus- 
gesetzt werden.  —  Von  sonstigen  Einiichtungsgegenständen  werden 
etwa  noch  Lampen  erwähnt ^^).  —  Unentbehrliche  gottesdienstliche 
Instrumente  waren  endlich  die  Posaunen  (nhi&ho)  undTrompeten 
(mritn).  Mit  ei-steren  wui'de  namentlich  am  Neiyahrstage,  mit 
letzteren  an  den  Fasttagen  geblasen  ^^). 

Die  Ordnung  des  Gottesdienstes  war  in  der  neutestament- 
liehen  Zeit  schon  ziemlich  ausgebildet  und  festgeregelt  Man  sass 
in  bestimmter  Ordnung,  die  angesehensten  Oemeindeglieder  auf  den 
ersten  Sitzen,  die  jüngeren  hinten;  Frauen  und  Männer  vermutb- 


Maimonides^  Eilehoih  TephiUa  XI,  3  bei  Vitringa  p.  182,  und  Bartenora 
zu  Taanitk  II,  1  (Surenhusius'  Mischna  II,  361).  Abbildungen  des  Synagogen- 
Schrankes  mit  den  heiligen  Bollen  z.  B.  auf  einigen  römischen  Glasge&seu 
bei  Oarrucei,  Storia  della  Arte  erütiana  vol.  VI  (1880)  tav.  490. 

75)  Kiiajtm  IX,  3.  Schabbath  IX,  6.  Megilla  UI,  1.  Eelim  XXVDI,  4. 
Negaim  XI,  11. 

76)  Schabbath  XVI.  1.  —  Das  Wort  p^r\  auch  Keltm  XVI,  7—8.  —  üeber 
den  Gebrauch  von  Bücherbehältnissen  im  classischen  Alterthum  s.  Birt,  Das 
antike  Buchwesen  (1882)  S.  64 — 66.  Manche  Ausleger  wollen  auch  unter  dem 
ipelovfi^  U  Tim.  4,  13  ein  solches  Bücherbehältniss  verstehen.  —  Eine  Abbil- 
dung des  alten  silbernen  Behälters  für  den  Pentateuch  bei  den  heutigen  Sama- 
ritanem  s.  in  The  Survey  of  Western  Palest  ine  j  Metnoirs  by  Co  n  der  and 
Kitchener  rol.  U,  1882,  p   206. 

77)  Maimonides,  Eilehoih  Tephüla  XI,  3.     Vitringa  p.  182—190. 

78)  jer.  Megilla  III,  1  fol.  73d  unten.  —  Das  Lesepult  heisst  hier  l'^a^aÄ  =« 
dvaloyslov.  So  ist  nämlich  mit  Aruch  zu  lesen  statt  i'^^äSM,  wie  die  Ausgaben 
haben.    Dasselbe  Wort  auch  Kelim  XVI,  7.  S.  Leyy,  Neuhebr.  Wörterb.  *.  r. 

79)  Terumoth  XI,  10.    Pesaehim  IV,  4.     Vitringa  p.  194—199. 

80)  Posch  haschana  III — IV.  Taanith  11— HI.  Surenhusius*  Mischna  II, 
341.  Vitringa  p,  203—211  (daselbst  S.  209  auch  mehrere  Stellen  aus  Chry- 
sostomus).  Win  er,  BWB.  Art.  „Musikalische  Instrumente^'.  Gesenius' 
Thesaurus  p.  513.  1469.  Leyrer  Art  „Musik"  in  Herzog's  Beal-Enc.  —  üeber 
das  Schophar- Blasen  am  Neujahrstag  s.  mxoh  Jiaimonides  ^  Bilehoth  Schopkar 
(Petersburger  Uebersetzung  II,  443  ff.).  Hamburger,  Beal-Enc.  SuppL  1886« 
S.  129  ff.  Bei  Philo  heisst  das  Neujahrsfest  geradezu  das  Fest  der  odXjuyyeg 
{Tischendorf,  Philonea  p,  60,  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos  1891, 
S.  11);  ebenso  bei  Chrysost.,  Orat.  adv,  Judaeos  1, 1.  —  Nach  jer,  Sehabbatk  XVII 
foL  16»,  bab,  Schabbath  35^  wurde  auch  der  Sabbath- Anbruch  und  -Ausgang 
durch  Blasen  angekündigt  (s.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  «.  r. 
rn^isn,  Vitringa  p,  1123  sq.).  Ob  dies  in  früherer  Zeit  auch  schon  allgemein 
geschah  (wofür  Chtälin  I  fin.  spricht),  oder  nur  im  Tempel  zu  Jerusalem  (was 
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lieh  getrennt®^).  In  der  gi'ossen  Synagoge  zu  Alexandiia  sollen  die 
Männer  nach  ihrem  Gewerbe  (ntDtt'i»)  getrennt  gesessen  haben  ^^^^ 
War  ein  Aussätziger  in  der  Gemeinde,  so  wurde  für  ihn  ein  be- 
sonderer Verschlag  hei-gerichtet  So  verlangt  es  wenigstens  die 
Mischna®^).  Zu  einer  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlung 
gehörten  mindestens  zehn  Personen  (s.  oben  S.  448).  —  Als  Haupt- 
stücke des  Gottesdienstes  werden  in  der  Mischna  erwähnt:  das  Re- 
citiren  des  Schma,  das  Gebet,  die  Thora-Lection,  die  Prophe- 
ten-Lection,  der  Priestersegen^^).  Dazu  kommt  noch  die 
üeber Setzung  der  verlesenen  Schriftabschnitte,  die  ebenfalls  in 
der  Mischna  vorausgesetzt  wird  (s.  unten),  und  die  Erläuterung  des 
Vorgelesenen  durch  einen  erbaulichen  Vortrag,  der  bei  Philo  fast 
als  die  Hauptsache  beim  Gottesdienst  erscheint s*). 


jedenfaUs   durch  Joseph,  Bell,  Jud.  IV,  9,  12.    Siüüca  V,  5  bezeugt  ist),   kann 
hier  dahingestellt  bleiben. 

81)  Ueber  die  nQoyvoxa^eÖQla  der  Schriftgelebrten  und  Pharisäer  s.  MaUh, 
23,  6.  Marc.  12,  39.  Luc,  11,  43.  20,  46.  Dass  man  nach  der  Ordnung  des 
Alters  sass,  die  Jüngern  „unter**  (d.  h.  hinter)  den  Aelteren,  sagt  Philo  wenig- 
stens von  den  Essenern ,  Qiu)d  omnis  probus  liber  c.  12  {Mang,  11,  458) :  xa^ 
rjkixiag  iv  tdSfOiv  imo  ngeaßvrsQoig  vioi  xa^^^ovzai.  In  der  Diaspora  kam 
es  vor,  dass  verdienten  Männern  oder  Frauen  nach  griechischer  Sitte  durch 
Gemeindebeschluss  die  ngosÖQla  verliehen  wurde;  s.  die  Inschrift  von  Phokaea, 
Revue  des  Üudes  juives  t,  Xu,  1886,  p,  236  sqq,  =»  Bulletin  de  eorresp.  hellenique 
t  X,  1886,  p.  327  sqq.  —  Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  wohl  als  selbst- 
verständlich vorauszusetzen,  wenn  sie  auch  zufallig  in  keiner  der  älteren 
Quellen  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Denn  was  die  pseudo-philonische  Schrift 
De  vüa  contemplaiiva  c,  9  in  it.  {M,  II,  482)  von  den  Therapeuten  sagt,  darf 
hier  nicht  verwerthet  werden.  Auch  im  Talmud  wird  eine  besondere  Ab- 
theilung  für  Frauen  nicht  erwähnt,  s.  Low,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch. 
des  Judenth.  1884,  S.  364  ff.  =  Ges.  Schriften  IV,  55  ff.  —  üeber  die  Sitz- 
Ordnung  in  der  nachtalmudischen  Zeit  s.  MaimonideSf  Hilchoih  Tephilla  XI,  4 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  309). 

82)  jer.  Sukka  V,  1  fol  55al). 

83)  Negaim  XUI.  12. 

84)  AuBsählung  dieser  Stücke:  Megilla  IV,  3. 

85)  Wir  haben  von  Philo  zwei,  resp.  drei  summarische  Beschreibungen 
des  Synagogengottesdienstes:  1)  Fragm.  apud  Eiiseb.  Praep,  evang,  VIII,  7, 
12 — 13  ed.  Oats  f.  [Mang.  II,  630)  aus  dem  ersten  Buch  der  Hypothetica:  Tl 
oiv  inolfja€  [seil.  6  vo/xo&hijq]  xal<;  kßÖofiaiq  xavtaig  r^fiigaiq;  Avzovg  sig 
rttvtov  riSlov  awdysad'ait  xal  xa&e}^ofjiivovg  fjLBX  dXXtiXtov  avv  alöol  xalxoaßtp 
twv  vofiwv  dxgoäa^ai  xov  /jtijdiva  dyvoijam  X^Q^^-  ^^^  ^^^  cwiQXOvxai 
fihv  dily  xal  awBÖQBvovoi  [isz*  dkXi^Xwv'  ol  /ihv  nolkol  aitany,  nkTjv  et  xi 
ngoüsnifpfifiiaai  xotq  dvayivwaxo/zivoig  vofjU^exar  xwv  Ugicav  6i  xtg  6  nagd^v 
rj  x€5v  yegovxQttf  elg  dvayiv(oax€i  xoifg  Ugovg  vofxovg  avxoTg^  xal  xaQ^  Sxaaxov 
iiriyelxai  fiixQ'^  ax^^ov  öMf^g  oipiag.  —  2)  De  Septenario  c.  6  {Mang.  II,  282  «» 
Tisekendorf,  Phihnea  p.  23):   'Avaninxaxai  yovv  xaXg  hßöofiaig  (ivgla  xaxa 
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Das  Schma,  so  genannt  nach  den  Anfangsworten  bnntr  Tm^ 
besteht  aus  den  Abschnitten  Deut.  6,  4—9.  11,  13 — 21.  Num.  15, 
37—41,  nebst  einigen  Benedictionen  Torher  und  nachher  (Näheres  s. 
unten  im  Anhang).  Es  wird  vom  eigentlichen  Gebet  stets  unter- 
schieden und  hat  mehr  die  Bedeutung  eines  Bekenntnisses  als  die 
eines  Gebetes.  Man  spricht  daher  auch  nicht  vom  „beten"",  sondern 
vom  „recitiren"  des  Schma  (^13©  riÄ'^np).  Wie  das  Schma  ohne 
Zweifel  schon  der  Zeit  Christi  angehört  so  waren  sicherlich  auch 
gewisse  feststehende  Gebete  schon  damals  beim  Gottesdienst 
üblich.  Doch  wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  wie  viel  von  der 
ziemlich  reich  entwickelten  Gebetsliturgie  des  nachtalmudischen 
Judenthums  in  jene  fi^ühere  Zeit  hinaufreicht^^).    Die  Foimel,  mit 

näaav  noXiv  öiSaaxaXiTa  ^goviiaftoq  xal  owtpQoavvfiq  xal  drSgelag  xal  Si" 
xaioavvijQ  xal  rwv  aX),wv  agextav,  *Ev  olq  ol  (ilv  iv  xoa/iqf  xa^i^oviai,  avr 
ifovxia  xa  wxa  dvatg&wxoxi^f  fiexa  ngoaox^g  ndoffQ,  avsxa  xov  ikrp^v  Xoymw 
noxlfAwv.  ^Avacxag  6i  xig  xtSv  ifAUHQOxdxiov  v^tfysTxai  rapiara  xal  GwolcontL, 
olq  ünag  6  ßiog  imöoiaei  ngoQ  xo  ßiXxtov.  —  3}  Von  den  Essenern,  Quod 
omnis  probus  über  c,  12  {Mang.  11,  458,  auch  bei  Euseb,  Praep.  evang.  VIII, 
12,  10  ed.  Gahf.):  *0  fihv  xag  ßlßXovq  dvayivwaxH  Xaßmv,  ixi^og  <ft  xav  if/t- 
nuQOxdxwv^  oaa  fiii  yvtoQißa  nagEX&dfv  dvadiödaxei.  —  Ich  erwähne  hier 
noch,  dass  aus  nachtalmudischer  Zeit  namentlich  der  Tractat  Sopherim  c^ 
10—21  eine  Reihe  detaillirter  Vorschriften  für  den  Synagogencultus  giebt 
(beste  Ausg.:  Ma^^echet  Sopherim ,  herausg.  v.  Joel  Müller,  1878).  Eine  er- 
schöpfende Beschreibung  des  Bitus  der  nachtalmudischen  Zeit,  im  Anschluss 
an  Maimonides,  giebt  Vitringaf  De  st^goga  p.9iG — 1121,  vgl.  p.667 — 711. 
Ausserdem  sind  für  die  Geschichte  des  Synagogen-Cultus  in  vor- 
und  nachtalmudischer  Zeit  zu  vergleichen  die  oben  S.  427 f.  genannt^i 
Werke  von  Cohen,  Herzfeld,  Hamburger,  Edersheim;  femer:  Schröder, 
Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch- rabbinischen  Judenthums,  1851, 
S.  254 — 304;  Kohler,  Ueber  die  Ursprünge  und  Grundformen  der  synagogalen 
Liturgie  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  37.  Jahrg.  I8d3, 
S.  441—451,  489 — 497  [wenig  ergiebig]).  Noch  mehr  Literatur  bei  Strack  in 
Herzog's  Beal-Enc.  2.  Aufl.  XV,  10().  Die  wichtigsten  Quellen  für  die  mittel- 
alterliche Geschichte  verzeichnet  in  der  Kürze  Dalman,  Theol.  Litztg.  1891, 
621.  Im  Einzelnen  hat  sich  der  Ritus  in  den  verschiedenen  Landern  ver- 
schieden gestaltet;  s.  darüber  die  jüdischen  (Gebetbücher  {Verzeichnisse  bei  Stein- 
Schneider^  Catalogus  librorum  Hebraeorum  in  Bibliotkeea  Bodleiana,  1852 — 60, 
col.  295 — 514,  ZedneVj  Catalogue  ofthe  Hebretc  Books  ofthe Library  ofthe British 
Museum,  1867,  p.  440 — 494).  —  Beachtenswerth,  wenn  auch  sehr  unsicher,  ist 
der  Versuch  von  Chase,  Spuren  der  hellenistisch -jüdischen  Liturgie  in  der 
altchristlichen  Literatur  nachzuweisen,  s.  Chase,  The  Lord's  Prayer  in  tke 
early  Church  {Texts  and  Studies  ed.  by  Robinson  I,  3)  1891,  p.  14—19. 

86)  Vgl.  darüber  die  in  der  vorigen  Anm.  genannte  Literatur.  —  Ueber 
Einzelnes  s.  auch  die  Artikel  bei  Hamburger,  Beal-Enc  für  Bibel  und  Tal- 
mud, Abth.  H  (Abendgebet,  Kaddisch,  Keduscha,  Kiddusch,  Minchagebet, 
Morgengebet,  Mussafgebet,  Schema,  Schemone-Esre).  Von  Interesse  ist  nament- 
lich, wegen  seiner  Berühruugen  mit  dem  Vater-Unser,  das  sog.  Kaddisch. 
S.  darüber  Schröder  S.  294  f.    Hamburger  a.  a.  O.  II,  603  fil 
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welcher  der  Vorbeter  zum  Gebet  auffordert,  TV)1V  n«  'iDna,  wird 
in  derMischna  ausdi-ücklich  erwähnt®').  Auch  die  Sitte,  von  dem 
sogenannten  Schmone  Esre  (worüber  Näheres  im  Anhang)  bei 
den  Sabbath-  und  Festgottesdiensten  die  drei  ei-sten  und  die  drei 
letzten  Benedictionen  zu  beten,  geht  in  das  Zeitalter  der  Mischna 
hinauf®®).  —  Man  pflegte  beim  Gebet  zu  stehen,  und  zwar  mit  dem 
Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten,  also  nach  Jemsalem  zu  ge- 
wendet®^). Das  Gebet  wurde  nicht  von  |  der  ganzen  Gemeinde 
gesprochen,  sondern  von  einem  durch  den  Archisynagogen  dazu 
Aufgeforderten  (dem  n'iax  n'^bti)  vorgebetet,  und  die  Gemeinde  sprach 
nur  gewisse  Responsorien,  namentlich  das  It}«^®).   Der  Vorbetende 

87)  Beraehoth  VII,  3. 

88)  Vgl.  überhaupt  Vitringa  p.  1042  «g.  (nach  Maimonides).  Zunz,  Die 
gottesdienstlichen  Vorträge  S.  367.  —  Dasa  die  Sitte  in  das  Zeitalter  der 
Mischna  hinaufgeht,  erhellt  aus  Bosch  kasehana  IV,  5. 

89)  Ueber  das  Stehen  beim  Grebet  s.  Matth,  6,  5.  Marc.  11,  25.  Lue, 
18,  11.  Beraehoth  V,  1.  Ihanith  II,  2.  Lightfoot  (Horae  Bßör.)  und  Wet- 
stein  (Nov.  TbsU)  zu  Matth.  6,  5.  —  Wendung  nach  dem  Allerheiligsten,  resp. 
nach  Jerusalem:  Exech.  8,  16.  I  Reg,  8,  48.  Daniel  6, 11.  Beraehoth  IV,  5—6. 
Siphre  71b  ed.  Friedmann  bei  Weber,  System  der  altsynag.  Theol.  S.  62.  Die- 
selbe Stelle  auch  Tosephta  Beraehoth  T51  p.  8  ed,  Zuckermandel  (vgl.  auch  Low, 
Monatsschr.  f.  Qesch.  und  Wissensch.  d.  Judenth.  1884,  8.  310  =  Ges.  Schriften 
rV,  40).  HteronymuSj  Commeni,  ad  Exech.  8,  16  opp.  ed.  VaUarsi  V,  90.  Mai- 
monides, Eilchoth  Ihphilla  V,  3  (Petersburger  üebersetzung  I,  277).  —  Auf- 
fallend ist,  dass  die  noch  erhaltenen  Ruinen  alter  Synagogen  in  Galiläa  fast 
alle  den  Eingang  im  Süden  haben  (s.  oben  S.  446).  Man  muss  hiernach 
doch  annehmen,  dass  die  heilige  Lade  sich  im  Norden  befand  und  die  Ge- 
meinde nach  Norden  gewendet  sass,  resp.  stand.  Sollte  etwa  nur  für  den  Vor- 
beter die  Bichtung  nach  Jerusalem,  also  nach  Süden  gefordert  worden  sein? 
Oder  hat  die  Gemeinde  mit  dem  Gesicht  nach  der  Thüre  zu  gesessen?  In 
späterer  Zeit,  wo  man  die  Synagogen  als  Ersatz  für  den  Tempel  betrachtete, 
finden  wir  die  Vorschrift,  den  Eingang,  wie  beim  Tempel,  im  Osten  anzu- 
bringen [Tosephta  Megilla  IV,  p.  227,  15  ed.  Zuckermandel).  So  auch  Mai- 
monides, der  aber  zugleich  vorschreibt,  dass  die  Lade  sich  immer  auf  der- 
jenigen Seite  befinden  solle,  nach  welcher  die  Gemeinde  sich  beim  Gebet 
hinwendet,  also  auf  der  nach  Jerusalem  zu  gelegenen  [Eilchoth  Ihphilla  XI, 
2—4,  Petersburger  üebersetzung  I,  308  f.).  In  den  europäischen  Gemeinden 
des  Mittelalters  wurde  es  Gesetz,  den  Eingang  im  Westen  anzubringen,  so 
dass  die  Gemeinde  beim  Gebet  sich  nach  Osten  wendete.  Genaueres  s.  bei 
Low,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  305 ff*.  = 
Ges.  Schriften  IV,  36  ff.  —  Vgl.  überh.  Winer  EWß.  Art.  „Gebet".  H ö le- 
rn an  n.  Die  biblische  Gestalt  der  Anbetung,  in:  Bibelstudien,  I,  96 — 153.  Mai- 
monides, Eilchoth  Tephilla  V  (Petersburger  üebersetzung  I,  276  ff.).  —  üeber 
die  Haltung  beim  Gebet  im  Alterthum  überhaupt:  Voullikme,  Quomodo 
veieres  adoraverint.  Balle,  Diss.  1887.  Sittl,  Die  Gebärden  der  Griechen  und 
Eömer,  1890,  S.  174—199. 

90)  Ueber  das  Auffordern  zum  Gebet  durch  den  Archisynagogen  s.  oben 
8.  439;  über  ^"^as  n*^b\ö  S.  442. —  Das  responsorische  ^w  schon  im  A.T., 
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trat  vor  die  Lade,  in  welcher  die  Gesetzesrollen  lagen.  Daher  ist 
nn'^nn  "^scb  nn^  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  „vorbeten"  ^  *).  Be- 
rechtigt dazu  war  jedes  Geraeindeglied;  nur  ein  Minderjähriger 
nicht  ^2)  Dei-selbe,  der  das  Gebet  sprach,  konnte  auch  das  Schma 
recitiren  und  die  Prophetenlection  vortragen  und,  wenn  er  ein 
Priester  war,  den  Piiestei-segen  sprechen  ^^). 

Die  Schrift -Lee  tionen  (sowohl  die  pentateuchischen  als  die 
prophetischen)  konnten  ebenfalls  von  jedem  Oemeindeglied  vor- 
getragen werden,  sogar  von  Minderjährigen^*).  Nur  beim  Buche 
Esther  (das  am  Purimfeste  gelesen  wurde)  waren  letztere  aus- 
geschlossen^^). Wenn  Priester  und  Leviten  anwesend  waren,  so 
I  Hess  man  diesen  den  Vorgang  bei  der  Lection^^).  Der  Vortragende 
pflegte  zu  stehen  (Luc,  4,  16:  avioxri  avayvcivaiy^.    Beim  Buch 


Deut  27,  15  ff.  Neh,  5,  13.  8,  6.  I  Chron.  16,  36.  TbbU  a  8.  Femer:  Bera- 
choth  V,  4.  Vm,  8.  Taaniih  11,  5.  Auch  im  christlichen  Cultus  von  Anfang 
an:  I  Kor,  14,  16.  Justin,  ApoL  maj.  65.  67.  Die  LXX  übersetzen  amen  im 
Pentateuch,  in  den  Nebiim  und  im  Psalter  in's  Griechische;  so  auch  Jud$tk 
13,  20  (yivoixo).  Dagegen  dfii^v  Neh.  5,  13.  8,  6.  I  Ckron.  16,  36.  I  Egra  9, 
47;  bei  Symroachus  öfters  (s.  Hatch's  Concordanz),  bei  Theodotion  Deut  27,  15. 
—  S.  überh.  Buxtorfy  Ijex,  Chald.  s,  v.  Vitringa,  De  S^fnagoga  p.  1093  sqq, 
Wetstein  und  andere  Ausl.  zu  I  Kor,  14,  16.  Suicer,  T/ies,  s,  r.  dft^. 
Otto* 8  Anm.  zu  Justin,  c.  65.  Hogg,  „Amen**,  Notes  on  its  signifieanee  €md 
use  in  bibfical  atid  post-hiblical  times  (Jetmsh  Quarterly  Review  IX,  1897,  p.  1 — 
23).  Aeltere  Literatur  bei  Wolfy  Gurae  pkilol.  in  Nov.  Tsst  zu  Maüh,  6,  13 
und  I  Kor.  14,  16. 

91)  Berarhoth  V,  3—4.  Erubin  IH,  9.  Bosch  hasehana  IV,  7.  IhaniA 
I,  2.  II,  5.    Megiih  IV,  3.  5.  6.  8.    Vgl.  auch  Jbaniih  H,  2. 

92)  Megitla  IV,  6.  —  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurde  das 
Gebet  von  irgend  einem  Gemeindeglied  gesprochen,  s.  I  Kor.  11,  4. 

93)  MegiUa  IV,  5. 

94)  MegiUa  IV,  5—6.  —  Dass  die  Schrift-Lection  nicht  Sache  ständiger 
Beamter  war,  erhellt  auch  aus  Philo,  Fragm.  ap.  Euseb,  Praep.  ev,  Vlll,  7,  IS 
(den  Wortlaut  s.  oben  S.  451). 

95)  Megilla  H,  4. 

96)  Gittin  V,  8:  „Folgende  Dinge  sind  um  des  Friedens  wiUen  Terordnet 
worden:  Der  Priester  liest  als  erster  vor,  dann  der  Levite,  dann  der  Israelite, 
um  des  Friedens  willen".  —  Maimonides  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zdt 
Sitte  war,  sogar  einem  ungelehrten  Priester  bei  der  Lection  den  Vorgang  Tor 
einem  gelehrten  Israeliten  zu  lassen,  was  er  freilich  nicht  billigt.  S.  Maimo- 
nides* Commentar  zu  Oittin  V,  8  (in  Surenhusius'  Mischna  m,  341)  und  Bü-- 
choth  Tephiiia  XII,  18  (bei  Vitringa  p.  981).  Vgl.  auch  Hamburger,  JEteal- 
Enc.  n,  1267.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  8.  49.  —  Auch  Philo 
deutet  den  Vorrang  der  Priester  an;  nur  setzt  er  dabei  voraus,  dass  immer 
nur  Einer  die  Lection  vortrug,  Fragm.  ap,  Euseb.  Pra^p.  evang.  Vlll,  7,  13: 
TCöv  Ugiafv  Si  rig  6  nagtov  iq  xwv  yeQOvxwv  el^. 

97)  Vgl.  Joma  \TI,  1.  Sota  Vn,  7  (oben  S.  438).  Lightfoot  zu 
Lue.  4,  16. 
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Esther  wai-  Stehen  und  Sitzen  gestattet^®),  und  dem  König  wurde, 
wenn  er  am  Laubhüttenfest  im  Sabbathjahr  seinen  Schriftabschnitt 
vortrug,  ebenfalls  erlaubt  zu  sitzen  ^^).  —  Die  Thora-Lection  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  der  ganze  Pentateuch  zusammenhängend 
in  einem  dreijährigen  Cyklus  durchgenommen  wurde  ^^®),  zu  welchem 

Behufe  er  in  154  Abschnitte  (nvüne)  getheilt  war  ^^O-  IndieLection 
theilten  sich  mehrere  Gemeindeglieder,  die  von  einem  Gemeinde- 
beamten, ui*sprünglich  wohl  vom  Ai'chisynagogen,  dazu  aufgerufen 
wurden  ^^^)  und  zwar  bei  den  Sabbath-Gottesdiensten  (nicht  so  bei 
den  Wochen-Gottesdiensten)  mindestens  sieben,  deren  Erster  und 
Letzter  eine  Danksagung  (nDn^i)  zum  Anfang  und  zum  Schluss  zu 
sprechen  hatte  ^^^).  Jeder  hatte  (bei  der  Thora-Lection)  mindestens 
drei  Vei-se  zu  lesen  *^*),  und  durfte  sie  niemals  auswendig  her- 
I  sagen  ^®^).  Dies  ist  wenigstens  die  von  der  Mischna  vorgeschriebene 


98)  Megüla  IV,  1.  , 

99)  Sota  Vn,  8. 

100)  Megilla  29b. 

101)  8.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  8.  3  f.  Herzfeld,  Gesch, 
des  Volkes  Jisrael  in,  209—215.  Grätz,  Ueber  Entwickelung  der  Pentateuch - 
Perikopen- Verlesung  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  1869, 
8.  385—399).  Hamburger,  Eeal-Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud,  H,  Abth. 
8.  1263—1268  Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora".  Theodor,  Die  Midraschim 
zum  Pentateuch  und  der  dreijährige  palästinensische  Cyklus  (Monatsschr.  für 
Oesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1885^—1887).  Büchler,  The  reading 
of  ihe  law  and  prophets  in  a  trienntal  eycle,  I  {Jewish  Qiwrterly  Retdew  V,  1893, 
p,  420—468).  Noch  einige  Literatur  notirt  Harris,  Jewish  QR,  I,  1889,  p. 
226  sq.  —  Später  wurde  es  üblich,  den  ganzen  Pentateuch  in  54  Abschnitten 
in  einem  Jahre  zu  lesen.  Maimonides,  Hilchoth  Tephüla  XIH,  1  (Peters- 
burger Uebersetzung  I,  323)  bezeichnet  dies  als  den  herrschenden  Gebrauch 
zu  seiner  Zeit  (12.  Jahrh.);  doch  bemerkt  er,  dass  Einige  den  Pentateuch  in 
drei  Jahren  lesen.  In  der  That  war  dies  nach  Benjamin  von  Tudela  noch  um 
1170  in  einzelnen  Gemeinden  in  Aegypten  üblich  [Jewish  QR.  V,  420).  —  üeber 
die  Vertheilung  der  54  Abschnitte  auf  das  Jahr  s.  Loeb.  Revue  des  etudes 
jmves  VI,  250—267.  Derenbourg  ibid.  VII,  146—149.  Otto  Schmid,-  üeber 
verschiedene  Eintheilungen  der  heil  8chrift  (Graz  1892)  8.  4  ff.  —  üeber  die 
Eintheilungen  des  alttestamentlichen  Textes  überhaupt:  Hupfeld,  Theol. 
Stud.  und  Krit  1837,  8.  830  ff. 

102)  üeber  das  Aufrufen  zur  Thora  s.  Vitringa  p,  980. 1122  (nach  Mai- 
monides). Dass  es  im  2ieitalter  Christi  durch  den  Archisynagogen  geschah, 
darf  nach  dessen  sonstiger  8tellung  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Baschi  und  Bartenora  (an  den  oben  8.  439  genannten  8tellen)  bezeugen  wenig- 
stens, dass  der  Archisynagog  [Rosch  ha-keneseth)  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Propheten-Lection,  das  8chma  und  das  Gkbet  vortragen  solle. 

103)  Megüla  IV,  2.    Maimonides  bei  Vitringa  p.  983. 

104)  Megilla  IV,  4. 

105)  Zunz  8.  5.  Vgl.  Megilla  H,  1  (in  Betreff  des  Buches  Esther);  Ta- 
aniih  IV,  3  (wo  das  Auswendigrecitiren  als  Ausnahme  erwähnt  ist). 
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Ordnung,  die  allerdings  nur  in  den  palästinensischen  Synagogen  be- 
obachtet wurde.  Von  den  nichthebräischen  Juden  bemerkt  der 
Talmud  ausdi*ücklich,  dass  bei  ihnen  immer  Einer  die  ganze  Parasche 
gelesen  habe^<^^);  und  damit  stimmt  auch  Philo  überein,  der  augen- 
scheinlich voraussetzt,  dass  die  Thora-Lection  von  Einem  vorgetragen 
wurde  (s.  die  oben  S.  451  f.  mitgetheilten  Stellen).  —  An  die  Vorlesung 
des  Gesetzes  schloss  sich  schon  in  der  neutestamentlichen  Zeit  ein 
Abschnitt  aus  den  Propheten  (d.  h.  den  D*'»*^^^,  also  mit  Ein- 
schluss  der  älteren  historischen  Bücher),  wie  wir  namentlich  aus 
Lac.  4, 17  (Jesus  liest  zu  Nazareth  einen  Abschnitt  aus  Jesaja)  und 
Actor.  13, 15  {avayvfociq  xov  vofiov  xai  xAv  jtQog)firAv)  sehen,  wie 
denn  auch  in  der  Mischna  der  Propheten-Lectionen  gedacht  wird'®^. 
Da  sie  den  Schluss  der  biblischen  Lection  bildeten,  nannte  man  dies 
K'^n|2i  TQ&n  (mit  dem  Propheten  den  Schluss  machen),  weshalb  die 
prophetischen  Abschnitte  Haphtaren  genannt  wui-den.  Für  die- 
selben war  keine  lectio  continua  gefordert  *^^);  sie  konnten  also  frei 
ausgewählt  werden  *®^),  auch  wurden  sie  stets  von  Einem  voi^e- 
tragen  *  *^).  üebrigens  wurden  sie  nur  bei  den  Haupt-Gottesdiensten 
am  Sabbath,  nicht  auch  bei  den  Wochen-  und  Sabbath-Nachmittags- 
Gottesdiensten  gelesen  *  *  0- 


106)  jer.  Megiila  IV,  3  fol.  75»  (zu  der  Vorschrift  der  Mischna,  dass  am 
Sabbath  immer  sieben  Personen  zur  Thora  aufgerufen  werden  sollen):  ,J>ie 
fremdsprachlichen  Juden  (nit13fbn)  haben  nicht  diesen  Gebrauch,  sondern  Einer 
liest  die  ganze  Parasche''.  S.  die  Stelle  bei  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Sep- 
tuaginta  S.  59  Anm.«  und  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  IT,  515ä  s,  r.  Tvb. 

107)  Megüia  IV,  1—5.  Näheres  s.  bei  Vitringa  p.  9ßi8qq,  Herzfeld 
m,  215 ff.  Adler,  Die  Haftara  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Ju- 
denth.  1862,  8.222-228).  Hamburger,  Real  Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud, 
U.  Abth.  Art.  „H&^i'a"  Büchler ^  The  reading  of  the  law  and  prophets  in 
a  triennial  eycle,  H  (Jettish  Qiwrterty  Review  VI,  1894,  p.  1 — 73).  Adler, 
MS,  of  Haftaras  of  the  triennial  eycle  [saee.  XI/XU]  (Jetcish  QR  VIII,  1896, 

p.  528  5^.)- 

108)  Megiila  IV,  4. 

109)  Hamburger,  Real-Enc.  II,  336.  Vgl  Lue,  4,  17  ff.  Spater  (in 
nachmischnischer  Zeit)  wurden  auch  die  Haphtaren  fixirt  (s.  darüber  die  in 
Anm.  107  genannte  Literatur).  Für  die  Festtage  und  gewisse  ausgezeichnete 
Sabbathe  geschieht  dies  bereits  in  der  Tosephta  Megiila  IV.  VgL  Hoffmann, 
Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.  162. 

110)  Megiila  IV,  5. 

111)  Megiila  IV,  1—2,  —  Von  den  Kethubim  wurden  nur  die  fünf 
Megilloth,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen  Grelegenheiten  im  Jahre  beim 
Synagogengottesdienst  gebraucht,  nämlich:  Hoheslied  am  Passa,  Ruth  am 
Pfingstfeste,  Klagelieder  am  9.  Ab,  Eoheleth  am  Laubhüttenfest,  Esther  am 
Purim.  S.  Carpxov,  Oritica  sacra  p,  134.  Von  diesen  Gebrauchen  geht  aber 
höchst  wahrscheinlich  nur  die  Sitte,  das  Buch  Esther  am  Purimfeste  zu  leaeiiy 
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Da  die  heilige  Sprache,  in  welcher  die  Schriftabschnitte  ver- 
lesen wurden,  der  Masse  des  Volkes  nicht  mehr  geläufig  war,  so 
musste  durch  üeber Setzung  fiir  besseres  Verständniss  gesorgt 
werden.  So  wurde  denn  die  Lection  durch  fortlaufende  Uebersetzung 
in  die  aramäische  Landessprache  begleitet  Ob  der  üebersetzer 
(ittainJinti)  ein  ständiger  Beamter  war,  oder  ob  in  freiem  Wechsel 
,  irgend  ein  kundiges  Gemeindeglied  als  üebersetzer  fungii*te,  muss 
bei  dem  Mangel  bestimmter  Zeugnisse  dahingestellt  bleiben.  Bei 
der  ThorarLection  durfte  der  Vorlesende  dem  Ueberaetzer  immer 
nur  einen  Vers  vorlesen;  bei  der  Propheten-Lection  allenfalls  drei; 
doch  wenn  jeder  einen  besondern  Abschnitt  bildete,  musste  er  auch 
hier  jeden  einzeln  lesen  ^^^j. 

An  die  biblische  Lection  schloss  sich  aber  noch  ein  erbaulicher 
Vortrag  oder  eine  Predigt  {Trtöypj  durch  welche  der  verlesene 
Abschnitt  erläutert  und  praktisch  nutzbar  gemacht  wurde.  Dass 
solche  Erläuterungen  wirklich  die  Regel  waren,  sehen  wir  aus  dem 
im  Neuen  Testamente  so  häufig  erwähnten  öiöaöxeiv  kv  raZg  öwa- 
yco/ar?**^),  sowie  aus  Imc.  4,  20  ff.  und  aus  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Philo  (s.  oben  S.  451  f.).  Der  Vortragende  (1tö"i'!t)^^^) 
pflegte  auf  einem  erhöhten  Platze  zu  sitzen  (iwc.  4,  20:  ixaß'i- 
osp)^^^).  Auch  diese  Vorträge  waren  nicht  an  bestimmte  Personen 
gebunden,  sondern,  wie  namentlich  aus  Philo  erhellt,  jedem  kundigen 
Gemeindegliede  gestattet^'®).  —  Den  Schluss  des  Gottesdienstes 
bildete   der  durch  ein  priesterliches  Mitglied  der  Gemeinde  er- 


bis  in  die  Zeit  Christi  hinauf.    Hohe»Iied  und  Koheleth  hatten  noch  nicht 
einmal  eine  feste  Stellung  im  Kanon.    S.  oben  S.  309. 

112)  Vgl.  überhaupt:  Met/iUa  IV,  4.  6.  10.  Vitringa,  De  synagoga  p. 
1015 — 1022.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  8.8.  Hamburger,  Real- 
Enc  n.  Abth.  Art.  „Targum".  —  Auch  von  den  christlichen  Gemeinden  wird 
gelegentlich  Aehnliches  bezeugt.  So  wurde  in  Skythopolis  zur  Zeit  Dio- 
cletian's  beim  Gottesdienst  y,die  griechische  Sprache  in  die  aramäische  über- 
setzt" (s.  Euseb,  De  mart,  Falaesttnae,  nach  dem  vollständigeren  syr.  Text,  bei 
Zahn,  Tatian*s  Diatessaron  1881,  8.  19,  und  Vi  ölet  in:  Texte  und  Unter- 
suchungen von  Gebhardt  und  Hamack  XIV,  4,  1896,  S.  4).  In  Jerusalem 
geschah  dasselbe  um  385—388  n.  Chr.  S.  die  anschauliche  Schilderung  in  der 
durch  Gamurrini  herausgegebenen  Pilgerschrift  der  Sylvia  von  Aquitanien  (im 
Wortlaut  mitgetheilt  oben  S.  64). 

113)  Maith,  4,  23.  Marc,  1,  21.  6,  2.  Luc,  i,  15.  6,  6.  13,  10.  Joh.  6, 
59.   18,  20. 

114)  Ein  berühmter  'jiö'i^  war  Ben  Soma  (Sota  IX,  15). 

115)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  337.  Delitzsch,  Ein 
Tag  in  Capeniaum  S.  127  f. 

116)  S.  überh.  Hamburger,  Real-Enc.  IL  Abth.  Art.  „Predigt". 
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theilte  Segen  (Aum«  6,  22  fL),  worauf  die  ganze  Gemeinde  das 
ItiK  sprach**^.  War  kein  |  Priester  in  der  Gemeinde,  so  wurde  der 
Segen  von  einem  andern  Gemeindegliede  nicht  ertheilt,  sondern  er- 
beten ^^s). 

Die  beschriebene  Ordnung  ist  die  des  Haupt-Gottesdienstes  am 
Sabbath- Vormittag.  Man  versammelte  sich  aber  auch  amSabbath- 
Nachmittag  zur  Zeit  des  Idincha-Opfers  wieder  in  der  Synagoge. 
Wenn  also  Philo  sagt,  die  sabbathlichen  Versammlungen  hätten 
gedauei-t  /iixQ^  gxböov  dtlXrig  6y>lag  (s.  oben  S.  451),  so  ist  das  an- 
gesichts der  langen  Dauer  dieser  Grottesdienste  nicht  unbegründet 
Beim  Nachmittags-Gottesdienst  las  man  keinen  prophetischen,  son- 
dem  nur  einen  pentateuchischen  Abschnitt  Und  in  die  Lection 
theilten  sich  nui*  drei  Gemeindeglieder,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  ^*^).  —  Dieselbe  Ordnung  wurde  auch  beobachtet  bei  den 
Wochen-Gottesdiensten,  welche  regelmässig  am  zweiten  und 
fünften  Wochentag  (Montag  und  Donnei*stag)  gehalten  wurden^^^l 
—  Auch  an  den  Neumonden  yei*sammelte  man  sich  zur  Tbora- 
Lection,  wobei  vier  Gemeindeglieder  sich  in  die  Parasche  theih 
ten^^O.    Ueberhaupt  verging  kein  Festtag  im  Jahre,  ohne  dass  er 


117)  Beraehath  V,  4.  Megilla  IV,  3.  5,  6.  7.  —  üeber  den  Ritus  des 
Segensprechens  s.  Sota  VII,  ö  (=  Tamid  VII,  2):  „Wie  spricht  man  den 
Priestersegen?  Im  Lande  spricht  man  ihn  in  drei  Absätzen,  im  Tempel  in 
einem  Absatz.  Im  Tempel  spricht  man  den  Namen  Gottes  aus,  wie  er  ge- 
schrieben wird  (nnn*^),  im  Lande  nach  seiner  Benennung  (*^3inK).  Im  Lande 
heben  die  Priester  ihre  Hände  nur  in  gleiche  Höhe  mit  der  Schulter,  im 
Tempel  über  den  Kopf,  ausser  dem  Hohenpriester,  welcher  die  Hände  nidit 
über  das  Stimblech  hin  heben  darf.  R.  Juda  sagt:  Auch  er  hob  die  Hände 
über  das  Stimblech'^  —  Nach  Bosch  haschana  31b,  Sota  40^  soU  Jochanan 
ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  die  Priester  den  Segen  auch  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  nur  barfiiss  sprechen  dürften  {Derenbourg,  Bisioire  de  h 
Palestine  p,  305  n.  3).  —  ueberhaupt  s.  Bamidbar  rabba  zu  Num,  6,  22  £  (in 
deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  von  Wünsche,  Jahrbb.  für  prot.  TheoL 
1877,  S.  675—705).  Maimonides,  Hüchoth  Thphilia  XIV— XV  (Peteisbuiger 
Uebersetzung  I,  331  ff,).  Wagenseil  zu  Sota  VII,  6  (Surenhusins'  Mischna 
m,  2^1).  Vitringa  p.  1114—1121.  Lundius.  Die  alten  jüdischen  Heiiig- 
thümer  Buch  HI  Cap.  48.  Haener,  De  rtiu  benedietionis  saeerdotaHs,  Jenae 
1671  (auch  in:  Thesaurus  theoL  philologicus,  Amst  1701—1702,  /.  Hp.  936^99.). 
Hotttnger,  De  henedictione  saeerdoiaJif  Marburg  1709  (auch  in:  Thesaurus 
novus  theoL-phihl.  edd.  Hasaeus  et  Ikenius  t.  Ip.  393 «99.)-  Hamburger,  Real- 
Encyclop.  H.  Abth.  Art  „Priestersegen". 

118)  Vitringa  p.  1120  (nach  Maimonides). 

119)  Megiüa  IH,  6.  IV.  1. 

120)  MegiUa  IH,  6.    IV,  1.    Vgl.  I,  2.  3. 

121)  MegiUa  IV,  2. 
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durch  (Gottesdienst  und  Vorlesung  aus  dem  Gesetze  ausgezeichnet 
worden  wäre;  und  die  Miscbna  hat  fiir  alle  Festtage  die  penta- 
teuchischen  Lectionen  genau  vorgeschrieben  ^22). 


Anhang:  Das  Schma  und  das  Schmone-Esre. 

In  der  jüdischen  Gebetsliturgie  nehmen  die  beiden  schon  oben 
erwähnten  Stücke,  das  Schma  und  das  Schmone-Esre,  theils 
dui-ch  ihr  Alter,  theils  durch  den  Werth,  der  auf  sie  gelegt  wird, 
eine  so  hervorragende  Stelle  ein,  dass  hier  noch  einiges  Nähere 
über  sie  mitgetheilt  werden  muss. 

1.  Das  Schma ^2').  Es  besteht  aus  den  drei  Abschnitten  Deut 
6,  4—9.  11,  13 — 21.  Num.  15,  37-— 41,  also  aus  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuches,  in  welchen  hauptsächlich  eingeschärft  wird,  dass 
|Jahve  allein  der  Gott  Israel's  ist,  und  in  welchen  der  Gebrauch 
gewisser  Denkzeichen  zur  steten  Eiinnerung  an  Jahve  angeordnet 
wird.  Die  drei  Abschnitte  werden  nach  ihren  Anfangsworten: 
1)  Tßtö,  2)  ?\3tf  D«  njrri,  3)  nttÄ^i,  schon  in  der  Mischna  ausdrück- 
lich genannt  ^^^).  Um  diesen  Kern  ginippiren  sich  zu  Anfang  und 
zu  Ende  Danksagungen  (Beracha's) ;  und  zwar  schreibt  die  Mischna 
vor,  dass  beim  Morgen-Schma  zwei  Benedictionen  vorher,  eine 
nachher,  beim  Abend- Schma  zwei  vorher  und  zwei  nachher  zu 
beten  seien  ^^%  Die  Anfangsworte  der  Schluss-Benediction  werden 
in  der  Mischna  schon  ebenso  citirt,  wie  sie  noch  heutzutage  lauten, 
nämlich  a'^at'^n  nta«  ^^6)^  Wenn  also  der  Wortlaut  der  Benedictionen 
später  auch  erheblich  erweitert  worden  ist,  so  gehören  doch  auch 
sie  ihrer  Grundlage  nach  schon  dem  Zeitalter  der  Mischna  an  ^2  7). 
—  Dieses  Gebet,  oder  richtiger  dieses  Bekenntniss,  ist  von  jedem 
erwachsenen  männlichen  Israeliten  täglich  zweimal,  Morgens  und 


122)  MegiUu  III,  5—6.  Vgl.  Herzfeld  HI,  213.  Hamburger  II,  1265  flf. 
(Art  „Vorlesung  aus  der  Thora"). 

123)  S.  überhaupt:  Vitringa,  De  Synagoga  p,  1052—1061.  —  Zunz,  Die 
gottesdienstl.  Vortrage  S.  367.  369— 371.  —  Hamburger,  Real-Enc.  H,  1067— 
1092.  —  Blau,  Origine  et  histoire  de  la  lecture  du  Schema  et  des  formules 
de  bSnSdieiion  qui  Vaccompagnent  {Revue  des  itudes  juives  t  XXXI,  1895, 
p.  179—201). 

124)  Beraehoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

125)  Beraehoth  L  4. 

126)  Beraehoth  H,  2.     Tamid  V,  1. 

127)  Einen  Versuch,  die  älteren  Bestandtheile  von  den  späteren  Zusätzen 
zu  scheiden,  hat  Zunz  a.  a.  O.  gemacht. 
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Abends,  zu  beten '^S).  Fi-auen,  Sklaven  und  Kinder  dagegen  haben 
es  nicht  zu  beten  ^^^).  Es  muss  nicht  nothwendig  in  hebräischer 
Sprache,  sondern  kann  auch  in  jeder  andern  Sprache  recitirt 
werden  ^3®j.  —  Wie  alt  die  Sitte  des  Schma-Recitirens  ist,  sieht 
man  schon  daraus,  dass  die  Mischna  bereits  so  detaillirte  Be- 
stimmungen darüber  giebt^'*).  Sie  erwähnt  aber  überdies,  dass 
es  bereits  von  den  Priestern  im  Tempel  gebetet  wurde,  was  doch 
mindestens  einen  Gebrauch  vor  dem  Jahre  70  n.  Chr.  voraus- 
setzt ^  ^^ ).  Ja,  für  Josephus  verliert  sich  der  Ursprung  dieser  Sitt« 
schon  so  sehr  in  grauer  Voi*zeit,  dass  er  sie  als  eine  Anordnung 
Mosis  selbst  betrachtet''^). 

I  2.  Das  Schmone-Esre^'^).  Etwas  jünger  als  das  Schma, 
aber  seiner  Ginindlage  nach  auch  sehr  alt  ist  das  Schmone-Esre^ 
d.  h.  das  Hauptgebet,  welches  jeder  Israelite,  auch  Frauen,  Sklaven 
und  Kinder,  täglich  dreimal,  nämlich  Moi'gens,  Nachmittags  (zur 
Zeit  des  Mincha-Opfei-s)  und  Abends  zu  beten  hat^'^).    Es  ist  so 

128)  Bera4shoth  I,  1—4. 

129)  Beraehoth  III,  3. 

130)  Sota  VII,  1. 

131)  Vgl.  im  Allgemeinen  auch  noch  Pesackim  IV,  a  Ihanäh  IV,  3.  Sota 
V,  4.    Aboth  II,  13. 

132)  Ihmid  IV  fin.  V,  1. 

133)  Joseph,  Antt.  IV,  8,  13:  dlq  <J*  hxaaxri^  ^fjiipaq,  agxofi^vil^  tb  ovri/c 
xal  onoxe  ngoQ  vnvov  äga  VQinea&ai,  fiagvvgelv  ttp  d^^  xoq  SugeaQ  ac 
dnaXXaysZoiv  avxolg  ix  xtjg  Aiyvrcxlmw  yiJQ  nagioxf,  duro/ac  ovatiQ  ifvcu  rijc 
evxoQtoxiag  xal  yiyofiivtiq  in*  dßotßy  fihv  xwv  ^Öfi  ^^fT^ovdroiv  inl  <^  nrpo- 
x(fony  X(Sv  iaofiivwv,  —  Dass  Josephus  hiermit  die  Sitte  des  Schma-Reci- 
tirens meint,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  fasst  das  Schma  mit  Recht  auf 
als  ein  dankbares  Bekenntniss  zu  Jahve  als  dem  Gott,  der  Israel  aus  Aegypten 
erlöst  bat.    Vgl.  bes.  Xum.  15,  41. 

134)  S.  überhaupt:  Vttringa,  De  Sifnagoga  p,  1031—1051.  —  Zunz.Die 
gottesdienstl.  Vortrage  S.  3C7— 3^9.  —  Delitzsch,  Zur  G^esch.  der  jfidischen 
Poesie  (1836)  S.  191—193.  —  He  rzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  Ol,  200—304. 
—  Bickell,  Messe  und  Pascha  (1872)  S.  65  f.  71—73.  —  Hamburger,  Real- 
Enc.  II,  1092—1099.  —  Enoch,  Das  Achtzehngebet,  nach  seiner  sprachlichen 
und  geschichtlichen  Entwickelung  dargesteUt  1886.  —  Derenbourg,  Revue 
des  ittides  juires  t,  XIV,  1887,  p.  26—32.  —  Loeb,  Les  dix-huü  bhUdietions 
(Revue  des  eiudes  juives  t.  XIX,  1889,  p.  17 — 40;  abgedruckt  in:  Loeb,  La  lit^ 
terature  des  pauvres  dans  la  Bible  1892,  p.  137—166).  —  L6vi,  Les  dix-kuü 
benedictions  et  les  psaumes  de  Salomon  (Revue  des  Audes  juives  t,  XXXII,  1896, 
p.  161—178).  Ders.,  Fncore  un  mot  etc.  (ib.  XXXIH,  1896,  p.  1425?.).  —  Ein 
Targum  zum  Schmone  Esre  hat  Gaster  herausgegeben  (Monatsschr.  1  Gesch. 
u.  Wissensch.  d.  Judenth.  39.  Jahrg.  1895,  S.  79  90;  vgl  dazu  Epstein 
ebendas.  S.  175—178,  Mendelssohn  ebendas.  8.  303—305).  Eine  englische 
Uebersetzung  dieses  Targums  lieferte  GoUancz  in:  Semitic  Studiea  in  Memory 
of  Alex.  Kokut,  Berlin  1897,  p.  186—197. 

135)  Beraehoth  III,  3  (Frauen,  Kinder,  Sklaven).   IV,  1  (dreimal  taglich). 
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sehr  das  Haupt-Gebet  des  Israeliten,  dass  es  auch  nifirin  „das  Ge- 
bet** schlechthin  heisst.  In  seiner  endgültig  flxirten  Form  besteht 
es  eigentlich  nicht,  wie  der  Name  n")te:j  naitDip  besagt,  aus  achtzehn, 
sondern  aus  neunzehn  Beracha's.  Der  Wortlaut,  wie  ihn  jedes 
jüdische  Gebetbuch  darbietet,  ist  folgender: 

„1.  Gelobet  seist  da  Herr,  unser  Qott  und  Gott  unserer  Väter,  Gott  Abrahams 
Gott  Isaaks  und  Grott  Jakobs,  grosser  mächtiger  und  furchtbarer  Gott,  aller- 
höchster Gott,  der  du  spendest  reiche  Gnade  und  schaffest  alle  Dinge  und  ge- 
denkest der  Gnaden-Verheissungen  der  Väter  und  bringest  einen  £rlöser  ihren 
Kindeskindem  um  deines  Namens  willen  aus  Liebe.  O  König,  der  du  Hülfe 
und  Heil  bringest,  und  ein  Schild  bistw  Gelobet  seist  du  Herr,  Schild  Abra- 
hams. 2.  Du  bist  allmächtig  in  Ewigkeit,  Herr,  der  du  Todte  lebendig  machest 
Du  bist  mächtig  zu  helfen;  der  du  Lebende  erhältst  aus  Gnade,  Todte  lebendig 
machst  aus  viel  Erbarmen,  Fallende  stützest  und  Kranke  heilest  und  Gefangene 
befreiest  und  dein  Wort  getreulich  hältst  denen,  die  im  Staube  schlafen.  Wer 
ist  wie  du,  Herr  der  Starke;  und  wer  gleichet  dir,  o  König,  der  du  tödtest 
und  lebendig  machst  und  sprossen  lassest  Hülfe.  Und  treu  bist  du,  Todte 
lebendig  zu  machen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  lebendig  machest  die 
Todten.  3.  Du  bist  heilig  und  dein  Name  ist  heilig,  und  Heilige  lobpreisen  dich 
jeglichen  Tag.  Sela.  Gklobet  seist  du  Herr,  heiliger  Gott.  4.  Du  verleihest 
dem  Manne  Erkenntniss  und  lehrest  den  Menschen  Einsicht.  Verleihe  uns  von 
dir  Erkenntniss,  Einsicht  und  Verstand.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  ver- 
leihest die  Erkenntniss.  5.  Führe  uns  zurück,  unser  Vater,  zu  deinem  Gesetz, 
und  bringe  uns,  unser  König,  zu  deinem  Dienst,  und  lass  uns  zurückkehren  in 
vollkommener  Busse  vor  dein  Angesicht.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  Wohl- 
gefallen hast  an  Busse.  6.  Vergieb  uns,  unser  Vater,  denn  wir  haben  gesündigt; 
verzeihe  uns,  unser  König,  denn  wir  haben  gefrevelt.  Du  vergiebst  und 
verzeihest  ja  gerne.  Gelobet  seist  du  Herr,  Gnädiger,  der  du  viel  verzeihest. 
7.  Schaue  unser  Elend  und  führe  unsere  Sache  und  erlöse  uns  bald  um  deines 
Kamens  willen;  denn  ein  starker  Erlöser  bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  Er- 
löser Israels.  8.  Heile  uns  Herr,  so  werden  wir  geheilt;  hilf  uns,  so  wird  uns 
geholfen;  denn  unser  Lob  bist  du.  Und  bringe  vollkommene  Genesung  aUen 
unsem  Wunden;  denn  ein  Gott  und  König,  der  da  heilet,  treu  und  barmherzig, 
bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  heilest  die  Kranken  deines  Volkes 
Israel.  9.  Segne  für  uns,  Herr  unser  Gott,  dieses  Jahr  und  lasse  alles  Gewächs 
wohl  gedeihen ;  und  gieb  Segen  auf  das  Land;  und  sättige  uns  mit  deiner  Güte; 
jüftdTeghe  unser  Jahr  wie  die  guten  Jahre.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  die  Jahre.  10.  Verkündige  mit  grosser  Posaune  unsere  Befreiung  und 
erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns  von 
den  vier  Enden  der  Erde.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  sammelst  die  Ver- 
stossenen  deines  Volkes  Israel.  11.  Setze  wieder  ein  unsere  Richter  wie  vor- 
mals und  unsere  Bathe  wie  am  Anfang;  und  nimm  von  uns  Kummer  und 
Seufzen;  und  herrsche  über  uns,  du  Herr  aUein,  in  Gnade  und  Erbarmen; 
und  rechtfertige  uns  im  Gericht.  Gelobet  seist  du  Herr,  König,  der  du  liebest 
Gerechtigkeit  und  Gericht.  12.  Und  den  Verleumdern  sei  keine  Hoffnung;  und 
alle  die  Böses  thun,  mögen  schnell  zu  Grunde  gehen,  und  sie  alle  baldigst  aus- 
gerottet werden;  und  lähme  und  zerschmettere  und  stürze  und  beuge  die  üeber- 
müthigen  bald  in  Eile,  in  unsem  Tagen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zer- 
schmetterst Feinde  und  beugest  Uebermüthige.    13.  Ueber  die  Gerechten  und 
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über  die  Frommen  und  über  die  Aeltesten  deines  Volke»,  des  Hauses  Israel, 
und  fiber  den  Best  der  Schriftgelehrten  und  über  die  Proselyten  und  über  uns 
möge  sich  regen  dein  Erbarmen,  Herr  unser  Gott,  und  gieb  reichen  Lohn 
allen,  die  wahrhaftig  vertrauen  auf  deinen  Namen;  und  lass  unser  Theil  b^ 
ihnen  sein  in  Ewigkeit,  auf  dass  wir  nicht  zu  Schanden  werden;  denn  auf  dich 
haben  wir  vertrauet.  Gelobet  seist  du  Herr,  Stütze  und  Zuversicht  für  die 
Gerechten.  14.  Und  nach  Jerusalem,  deiner  Stadt,  kehre  zurück  in  Erbarmen; 
und  wohne  in  ihrer  Mitte,  wie  du  gesagt  hast;  und  baue  sie  bald  in  unsem 
Tagen  zu  einem  ewigen  Bau;  und  den  Thron  David's  richte  bald  auf  in  ihrer 
Mitte.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  bauest  Jerusalem.  15.  Den  Spross  David's, 
deines  Knechtes,  lasse  bald  aufsprossen,  und  sein  Hom  erhebe  durch  deine 
Hülfe.  Denn  auf  deine  Hülfe  harren  wir  alle  Tage.  Gelobet  seist  du  Herr, 
der  du  aufsprossen  lassest  ein  Hom  des  Heils.  16.  Höre  unsere  Stimme,  Herr 
unser  Gott,  schone  und  erbarme  dich  unser;  und  ninmi  an  in  Erbarmen  und 
Wohlgefallen  unser  Grebet;  denn  ein  Gott,  der  Grebete  und  Flehen  erhöret,  bist 
du.  Und  von  deinem  Angesichte,  unser  König,  lass  uns  nicht  leer  zurück- 
kehren: denn  du  erhörest  das  Gebet  deines  Volkes  Israel  in  Erbarmen.  Ge- 
lobet seist  du  Herr,  der  du  Gebet  erhörest  17.  Habe  Wohlgefallen,  Herr 
unser  Gott,  an  deinem  Volke  Israel  und  an  ihrem  Gebet  Und  führe  zurück 
den  Opferdienst  in  das  Allerheiligste  deines  Hauses.  Und  die  Opfer  Israei*8 
und  ihr  Gebet  nimm  an  in  Liebe  mit  Wohlgefallen.  Und  wohlgefällig  sei  das 
tagliche  Opfer  IsraePs,  deines  Volkes.  0  dass  sehen  möchten  unsere  Augen 
deine  Rückkehr  nach  Zion  in  Erbarmen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zurück- 
kehren lassest  deine  Herrlichkeit  (npsr)  nach  Zion.  18.  Wir  preisen  dich,  denn 
du  bist  der  Herr  unser  Gott  und  der  Gott  unserer  Väter  in  alle  Ewigkeit,  der 
Fels  unseres  Lebens,  der  Schild  unseres  Heils.  Du  bist  es  für  und  für.  Wir 
preisen  dich  und  erzählen  dein  Lob,  für  unser  Leben,  das  in  deine  Hand  ge- 
geben, und  für  unsere  Seelen,  die  dir  anbefohlen  sind,  und  für  deine  Wunder 
an  jeglichem  Tage  bei  uns,  und  für  deine  Machterweisungen  und  für  deine 
Wohlthaten  zu  jeder  Zeit,  Abends  und  Morgens  und  Mittags.  Allgütiger,  dessen 
Barmherzigkeit  kein  Ende  hat;  Barmherziger,  dessen  Gnade  nicht  aufhöret; 
immerdar  harren  wir  auf  dich.  Und  für  alles  dies  sei  gepriesen  und  erhoben 
dein  Name,  unser  König,  immerdar  in  alle  Ewigkeit.  Und  alles,  was  lebet, 
preiset  dich,  Sela;  und  lobet  deinen  Namen  in  Wahrheit;  du  Gott,  unser  Heil 
und  unsere  Hülfe,  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr;  Allgütiger  ist  dein  Name,  und 
dir  geziemet  Preis.  19.  Grosses  Heil  bringe  über  Israel,  dein  Volk,  in  Ewig- 
keit; denn  du  bist  König,  Herr  alles  Heils.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du 
segnest  dein  Volk  Israel  mit  Heil". 


Aus  dem  Inhalt  dieses  Gebetes  erhellt,  dass  es  seine  end- 
gültige Foim  erst  nach  der  Zei*störung  Jerusalem's,  also  nach  dem 
J.  70  n.  Chr.  erhalten  hat  Denn  es  setzt  in  seiner  14.  und  17. 
Beracha  die  Zeretörung  der  Stadt  und  das  Aufhören  des  Opfer- 
dienstes voraus.  Anderei-seits  wird  es  schon  in  der  Mischna  unter 
dem  Namen  nnto  nr'^rtp  citirt*^^),  und  es  wird  erwähnt,  dass  be- 
reits R  Gamaliel  IL,  ß.  Josua,  R.  Akiba  und  R.  Elieser,  also  lauter 
Autoritäten  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts,  darüber  ver- 


136)  Berachoth  IV,  3.     Tminith  H,  2. 
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handelten,  ob  man  die  sämmtlichen  18  Danksagangen  oder  nur 
einen  Auszug  daraus  täglich  zu  beten  habe^^"),  sowie  darüber,  in 
welcher  Weise  die  Zusätze  wähi-end  der  Regenzeit  und  am  Sabbath 
einzuschalten  und  in  welcher  Form  es  am  Neujahrstage  zu  beten 
sei  ^3®).  Demnach  muss  es  seine  jetzige  Gestalt  im  Wesentlichen  um 
d.  J.  70—100  n.  Chr.  erhalten  haben,  und  es  ist  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, dass  die  Grundlage  des  Gebetes  noch  erheblich  älter  ist. 
Bestätigt  wird  dieses  Resultat  durch  die  bestimmte  talmudische 
Nachricht,  dass  Simon  der  Baumwollhändler  zu  Jahne  zur  Zeit 
Gamaliers  11  die  18  Danksagungen  nach  ihrer  Reihenfolge  geordnet 
habe,  und  dass  Samuel  der  Kleine  auf  R.  GamalieFs  Aufforderung 
noch  das  Gebet  gegen  die  Abtrünnigen  (D'^S'^tt)  eingeschaltet  habe, 
weshalb  es  eben  nicht  18,  sondern  19  Abschnitte  seien  ^3^). 


137)  Beraehoth  IV,  3. 

138)  Beraehoth  V,  2..  Bosch  haschana  IV,  5.  Taanith  I,  1—2.  —  Beim 
Sabbath -Ausgang  wurde  die  sogenannte  inb'nnn  eingeschaltet,  d.  h,  die 
„Scheidung'*,  mittelst  welcher  der  Sabbath  vom  Wochentag  geschieden  wurde. 
S.  Beraehoth  V,  2.  CkuUin  I  fin.  Die  Commentare  zu  Beraehoth  V,  2  (in 
Surenhusius'  Mischna  I,  18\  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  8,  v,  nb^^n.  Später 
(in  nachmischnischer  Zeit)  wurde  es  üblich,  die  Habdala  vom  Schmone  Esre 
zu  trennen  und  als  besondere  Benediction  zu  sprechen.  Matfnonides,  Hikhoih 
Schahbalh  XXIX  (Petersburger  Uebersetzung  II,  228ff.).  Hamburger,  Real- 
Enc.  Suppl.  n,  1891.  S.  76  ff.    Art.  „Habdala". 

139)  ÄrocAo/Ä 28b:  b5  b&oVaa  p^i  -^Stti  ma^a  rrnw?  nstrso  ^"»non  ^^inpssn  iwaw 
fo'^ron  ns^n  ipnb  :>ni*^iö  D-rit  ^^  Dnba,  D^^asnb  bx'^iaa  pn  tanb  -i^a«  .naa'^a  "inon 
nspm  lopn  ^kitsw  *iay.  Unmittelbar  vorher  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 
halb es  19  statt  18  Beracha's  seien.  —  Die  D'^a'^on  nana  (dies  ist  ohne  Zweifel 
die  richtige  Lesart,  nicht  t3*'p'nsn  ns^a,  wie  die  Ausgaben  haben,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  v,  •j'^a)  bildet  die  12.  Beracha.  Aber  statt  des  ursprüng- 
lichen d*i3*^a  steht  im  jetzigen  Texte  des  Gebetes  D*i3*<ttJbio  (Verläumder),  indem 
nur  durch  Einschaltung  zweier  Buchstaben  ersteres  corrigirt  wurde.  Vgl.  De- 
renbourg,  Hütoire  de  la  Palestinep,  3405^.  —  Die  W'^'q  sind  die  „Abtrünnigen" 
überhaupt,  nicht  lediglich  die  Judenchristen,  wie  oft  angenommen  wird.  Doch 
haben  die  Bärchenvater  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  die  Birkath  harn- 
minvm  hauptsächlich  auch  auf  die  Judenchristen  bezogen  haben.  Vgl.  Epiphan. 
haer,  29,  9:  Ov  /äovov  yag  ol  rcüv  lovöaiwv  naZdeg  ngdq  xovzovq  xexttivzai 
fjtiöOQ,  aXka  xal  dnardfisvoi  Sm&sv  xal  fjtiarjg  rifiigag  xal  negl  r^v  kaniQaVf 
tqIq  xijq  ^fiigag,  ore  eixccg  initeXovaiv  iavrolg  iv  xalg  owaywyaig,  inagwvzai 
avtoTgf  xal  dva&€/iatt^ovai  r^lg  tfjg  rifi^gag  <pdaxovx£g  ort  'Enixazagdaai  6 
S^eog  Tovg  Na^iapalovg.  Hieronymtis  ad  Je8aj.6,  18 — 19  ed.  VaUarsilVf  Sl: 
(Judaet)  ttsqtie  hodie  perseverant  in  blasphemiis  et  ter  per  singidos  dies  in  am- 
nibiis  synagogis  sub  nomine  Naxarenorum  anathematixant  vocabulum  Christian 
num,  Idem  ad  Jesaj,  49,  7,  ed,  VallarsilVf  565:  (Judaei  Christo)  ter  per  sin- 
guhs  dies  sub  nomine  Naxarenorum  maJedieunt  in  synagogis  suis,  Idem  ad 
Jesaj,  52,  4  ff.  ed,  VaUarsi  IV,  G04:  {Judaei)  diebus  ac  noctibus  biasphemant 
Salvatorem  et  sub  nomine,  iä  saepe  dixi,  Naxarenorum  ter  in  die  in  Christianos 
c<mgerunt  maiedicta.    Unbestimmter  Justinus  Dialog,  c.  Tryph.  c,  16:  Kaxa- 
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§  28.   Das  Leben  unter  dem  Gesetz. 

I. 

Aller  Eifer  der  Einziehung  in  Familie,  Schule  und  Synagoge 
zielte  darauf  ab,  das  ganze  Volk  zu  einem  Volk  des  Gesetzes 
zu  machen.  Auch  der  gemeine  Mann  sollte  wissen,  was  das  Ge- 
setz gebietet;  und  nicht  nur  wissen,  sondeiii  auch  thun.  Sein  ganzes 
Leben  sollte  geregelt  werden  nach  der  Korm  des  Gesetzes;  der 
Gehorsam  gegen  dieses  ihm  zur  sichern  Gewohnheit,  und  ein  Ab- 
weichen von  seiner  Richtschnur  zur  inneren  Unmöglichkeit  werden. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  dieser  Zweck  in  hohem  Masse  eiTeicht 
worden.  Josephus  vei*sichert:  „Auch  wenn  wir  des  Reichthums  und 
der  Städte  und  der  andern  Güter  beraubt  werden,  das  Gesetz  bleibt 
uns  auf  ewig.  Und  kein  Jude  kann  so  weit  von  seinem  Vaterlande 
weg  kommen,  noch  wii-d  er  einen  feindseligen  Gebieter  so  sehr 
fürchten,  dass  er  nicht  mehr  als  diesen  das  Gesetz  fui-chtete**  * ». 
So  treu  hielt  die  Mehrzahl  der  Juden  an  ihrem  Gesetz,  dass  sie 
auch  die  Qualen  der  Folter  und  den  Tod  für  dasselbe  mit  Freuden 
auf  sich  nahmen.  „Schon  oft,  sagt  Josephus,  hat  man  viele  der 
Gefangenen  Folterqualen  und  alle  Arten  des  Todes  in  Theatern 
erdulden  sehen,  um  nur  kein  Wort  vorzubringen  wider  die  Gesetze 
und'  die  andern  heiligen  Schiiften"  h 


QiOfjLEvoi  iv  tai^  avvaywyalq  vfitSv  tovq  maxfvovzai  inl  tov  XQiaxo»,  In  der< 
selben  Weise  äussert  sich  Justin  noch  häufig  (s.  Otto  zu  d.  St).  VgL  bes.  auch 
c,  137 :  Xvfi^fiivoi  olv  firi  Xotöo^^te  inl  zov  Mv  xov  ^sov,  fiti^  ^agtauloiq 
nei^oßtvot  Sidaoxdkotq  zov  ßaaiXia  tov  ^la^arjl  iniaxwjpifzi  note,  oaoia  St- 
ödaxovoiv  ol  dgx^awaytoyoi  vfiwy,  fiexa  x^v  n^oaevxiiv.  Auffallend  ist, 
dass  hiernach  die  Fluchformeln  nach  dem  Gebet  gesprochen  wurden.  Viel- 
leicht beruht  dies  auf  einem  Irrthum  Justin's;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die 
Birkath  hamminim  ursprünglich  diese  Stellung  gehabt  hat.  —  Vgl.  über  die- 
selbe überhaupt:  Buxtorf,  Lex.  Chald.  eol.  1201  «g.  Vitringa^  De  synagoga 
p.  1047—1051.  Herzfeld  III,  203  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  434  f. 
Derenhourg  p,  3-iosq.  Hamburger  II,  1095  £  Krauss,  Jewish  QuarteHg 
Beriete  V,  1S93,  p.  130—134.    IX,  1S97,  p,  515—517. 

1)  Apion,  n,  38:  Kav  nXovxov  xal  noXiwv  xal  xwv  iXXmv  dya^iäv 
oxBQTi^wfAev,  0  yovv  vofAog  ^fiTv  dd'dvarog  Siapiivei'  xal  ovöilg  *lovöale9V  oitt 
fiaxgav  oZxmq  &v  dnek^oi  r^c  naxgldoq  oits  nixQOv  ^oft^iSiiaexai  deanoxiiv  wq 
ß^  ngo  ixeivov  6$^ivai  xov  vofiov. 

2)  Apian,  I,  8:  ISdfj  ovv  nokXol  noXXdxig  iwQavxai  xmv  alx§iahaixmv 
axgißXaq  xal  navxolwv  &avdx<ov  XQonovg  iv  d^edxQOig  vnofiivovteq  ini  xw  fi^t^ 
^r^fia  TiQoiod-ai  naga  tovc  vofiovq  xal  xdq  (lexa  xovxatv  dvaygaipd^,  —  VgL 
auch  Apion.  I,  22  (aus  Hekatäus)  und  II,  30:  noXXol  xal  noXXdxtg  ^  xmv 
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Aber  welches  waren  die  Motive,  aus  denen  dieser  Enthusias- 
mus für  das  Gesetz  entsprang?  Welches  die  Mittel,  durch  die  es 
sich  diese  ungeheure  Herrschaft  über  die  Gemüther  errungen  hat? 
Um  es  kui-z  zu  sagen:  es  war  der  Glaube  an  die  göttliche  Ver- 
geltung, und  zwar  an  eine  Vergeltung  im  allerstrengsten  juri- 
stischen Sinne.  Die  prophetische  Idee  des  Bundes,  den  Gott  mit 
dem  auserwählten  Volke  geschlossen  hatte,  wurde  im  rein  juri- 
stischen Sinne  aufgefasst:  der  Bund  ist  ein  Rechts- Vertrag,  durch 
welchen  beide  Contrahenten  gegenseitig  gebunden  sind.  Das  Volk 
ist  verpflichtet,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  pünktlich  und 
gewissenhaft  zu  beobachten;  dafür  ist  aber  auch  Gott  verpflichtet, 
den  verheissenen  Lohn  nach  Massgabe  der  Leistung  dem  Volke  zu 
entrichten.  Und  zwar  gilt  diese  Verpflichtung  gegenüber  dem  Volke 
als  ganzem,  wie  gegenüber  jedem  Einzelnen:  Leistung  und  Lohn 
müssen  immer  in  entsprechendem  Verhältniss  zu  einander  stehen. 
Wer  viel  leistet,  hat  von  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  erwarten, 
dass  ihm  auch  viel  Lohn  zu  Theil  werden  wird,  während  umgekehrt 
jede  Uebertretung  auch  entsprechende  Strafe  nach  sich  zieht  3). 
Wie  äusserlich  dieser  Vergeltungsglaube  einerseits  Uebertretung 
und  Strafe,  andererseits  Gesetzes-ErfüUung  und  Belohnung  gegen 
einander  abwog,  wird  aus  Folgendem  erhellen.  „Sieben  verschiedene 
Plagen  kommen  in  die  Welt  wegen  sieben  Haupt-Üebertretungen. 
1)  Wenn  ein  Theil  des  Volkes  seine  Früchte  verzehntet  und  ein 
Theil  nicht,  so  entsteht  Hungei*snoth  aus  Dürre,  so  dass  ein  Theil 
darbt,  und  ein  Theil  zur  Genüge  hat.  2)  Veraehntet  aber  Niemand, 
so  folgt  Hungersnoth  durch  Kriegesstörungen  und  Dürre.  3)  Hat 
man  aUgemein  keine  Teighebe  abgesondert,  so  entsteht  eine  alles 
verderbende  Hungersnoth.  4)  Die  Pest  wüthet,  wenn  solche  Ver- 
brechen überhand  nehmen,  die  in  der  Schrift  mit  Todesstrafe  be- 
legt, aber  dem  Gerichte  nicht  zur  Vollziehung  übergeben  sind;  wie 
auch  wegen  Vergehens  mit  Früchten  des  Erlassjahres.  5)  Der  Krieg 
verheert  das  Land  wegen  |  Verzögemng  der  Rechtssprüche,  wegen 
Beugung  des  Rechts,  und  wegen  gesetzwidriger  Auslegung  der 
heiligen  Schiift.  6)  Reissende  Thiere  nehmen  überhand  wegen  Meineid 
und  wegen  Entheiligung  des  göttlichen  Namens.  7)  Vertreibung  in 
fremde  Länder  ist  Strafe  für  Götzendienst,  für  Blutschande,  für 


^fietigtov  nsgl  xov  fiijöh  ^tjfia   (p^iy^aa^ai   nagä   tov   vofiov  ndvza  nad'eTv 
Yswalioq  uqohIovxo. 

3)  Vgl  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880) 
S.  235  ff.  290 ff.  —  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Tahnud, 
Abth.  II  Artikel  „Lohn  und  Strafe"  (S.  691—703)  und  „Vergeltung**  (S.  1252— 
1257).  —  Hermann  Schultz,  Die  Beweggründe  zum  sittlichen  Handeln  in  dem 
vorchristlichen  Israel  (Theol.  Stud.  u.  Krit.  1890,  ß.  7—59,  bes.  S.  39  ff.). 
S  o  h  tt  r  e  r',  Geschieh te  II.    3.  Anfl .  30 
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Mordthaten  und  für  Unterlassung  des  Feierjahres**  ^).  Mit  ähnlicher 
Gewissenhaftigkeit  berechnete  man  den  Lohn  für  die  Gesetzes- 
erfüllung. „Wer  auch  nur  ein  Gebot  erfüllet,  dem  wii-d  Gutes  be- 
schieden, seine  Tage  werden  verlängert  und  er  wird  das  Land  er- 
erben"*). „Nach  Verhältniss  der  gegebenen  Mühe  wird  auch  der 
Lohn  sein'*  (&na«  «i?s  D!)Bb)^).  ^Wisse,  dass  Alles  in  Rechnung 
gebracht  wird"  (liacnn  ''fib  bänr  T^)").  Jede  Gesetzesei-füllung 
bringt  also  den  entsprechenden  Lohn  mit  sich,  und  Gott  hat  nur 
zu  dem  Zwecke  dem  Volke  Israel  so  viele  Gebote  und  Satzungen 
gegeben,  um  ihm  viel  Verdienst  zu  verschaffen^).  —  Beides,  Strafe 
und  Lohn,  werden  dem  Menschen  schon  in  diesem  gegenwärtigen 
Leben  zu  Theil.  Die  volle  Vergeltung  erfolgt  aber  erst  in  dem 
künftigen  Leben,  im  ttsn  Db*i^.  Dann  werden  auch  alle  scheinbaren 
Incongi*uenzen  ihre  Ausgleichung  finden.  Wer  in  diesem  Leben 
trotz  seiner  Gerechtigkeit  von  Leiden  heimgesucht  war,  wird  dort 
um  so  volleren  Lohn  empfangen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon 
erfolgt  die  volle  Belohnung  jedenfalls  ei-st  in  der  künftigen  Welt 
Denn  die  gegenwältige  Welt  ist  noch  eine  Welt  der  ünvollkommen- 
heit  und  des  üebels.  In  der  künftigen  Welt  aber  hört  alle  Schwäche 
auf.  Dann  wird  Israel  für  seine  treue  Gtesetaeseiiüllung  sowohl 
als  Volk  im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  dui*ch  ein 
Leben  in  ungetrübter  Seligkeit  belohnt  Die  guten  Werke  —  wie 
Ehrfui-cht  vor  Vater  und  Mutter,  Wohlthätigkeit  Friedestiften  unter 
Nebenmenschen  und  vor  allem  Studium  des  Gesetzes  —  sind  daher 
zu  vergleichen  mit  einem  Capital,  dessen  Zinsen  man  schon  in 
diesem  Leben  geniesst,  während  das  Capital  selbst  stehen  bleibt 
für  das  künftige  Leben ^).  Diese  Hoffnung  auf  eine  künftige 
Vergeltung  war  also  die  Haupttriebfeder  alles  gesetz- 
lichen Eifers.  Ja  das  ganze  religiöse  Leben  des  jüdischen 
Volkes  in  unserem  Zeitalter  bewegte  sich  geradezu  um 


4)  Äboth  V,  8—9.  Aehnliches  z.  B.  Sehabbafh  II,  6.  —  Die  aittestament- 
liehe  Grundlage  hierfür  sind  die  Verheissungen  resp.  Androhungen  von  Segen 
und  Fluch  in  Lev.  26  und  Deui,  28.  Aber  die  casuistische  DurchfUhrnng  der 
Parallele  ist  dem  A.  T.  noch  fremd. 

5)  Kidduschin  I,  10. 

6)  Ahoth  V.  23. 

7)  Aboth  IV,  22. 

8)  Makkoth  III,  16.  —  Neuere  jüdische  Gelehrte  beanstanden  die  Ueber- 
setzung  von  niST  durch  „Verdienst  verschaffen".  Aber  im  Vorhergehenden 
(III,  15)  steht  n3T  als  Synonymum  von  nsis  b2p  ,)Lohn  empfangenes  heisst 
also  ,, Verdienst  haben'';  demnach  ist  das  Piel  nST  in  unserem  eng  mit  dem 
Vorhergehenden  zusammenhängenden  Satz  =  „Verdienst  verschaffen'*. 

9)  Pea  I,  1.    Vgl.  KiddMchin  IV,  14. 
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diese  beiden  Pole:  Erfüllung  |  des  Gesetzes  und  Hoffnung 
einer  künftigen  Herrlichkeit.  Der  Eifer  für  jenes  hat  seine 
Lebenskraft  vornehmlich  aus  dieser  geschöpft  Das  Wort  des  Änti- 
gonus  von  Socho:  „Gleichet  nicht  den  Knechten,  die  ihrem*  Herrn 
um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich,  die  ohne 
Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten"  ^%  ist  keineswegs  ein  con-ecter 
Ansdnick  der  Grundstimmung  des  pharisäischen  Judenthums.  Dieses 
gleicht  in  der  That  den  Knechten,  die  um  des  Lohnes  willen  dienen. 
Zu  welchen  Besultaten  hat  nun  dieser  gesetzliche  Eifer  ge- 
führt? Sie  entsprechen  den  Motiven.  Wie  die  Motive  im  Wesent- 
lichen doch  äusserlicher  Art  sind,  so  ist  auch  das  Resultat  eine 
unglaubliche  Veräusserlichung  des  religiösen  und  sitt- 
lichen Lebens.  Freilich  ist  dieses  Resultat  unvermeidlich,  sobald 
einmal  die  Religion  zum  Gesetz  gemacht  wird,  und  zwar  in  dem 
Sinne,  dass  das  gesammte  religiöse  Verhalten  in  nichts  anderem 
bestehen  soll,  als  in  der  stiicten  Befolgung  eines  das  bürgerliche 
und  sociale  ebensogut  wie  das  individuelle  Leben  in  allen  seinen 
Beziehungen  regelnden  Gesetzes.  Mit  dieser  Auffassung  der  reli- 
giösen Pflicht,  welche  das  charakteristische  Merkmal  des  nach- 
exilischen  Judenthums  bUdet,  wii*d  das  gesammte  religiöse  und 
sittliche  Leben  in  die  Sphäre  des  Rechts  herabgezogen, 
und  damit  ist  nothwendig  Folgendes  gegeben.  1)  Vor  allem 
wird  hiermit  das  individuelle  Leben  durch  eine  Norm  geregelt, 
deren  Anwendung  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  vom  Uebel  ist 
Das  Recht  hat  lediglich  die  Aufgabe,  die  Beziehungen  der  Menschen 
zu  einander  nach  gewissen  Massstäben  zu  ordnen.  Sein  Object  ist 
nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  nur  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft als  ganze.  Die  Functionen  dieser  letzteren  sollen  durch 
das  Gesetz  so  geregelt  werden,  dass  innerhalb  dieses  Rahmens  jedem 
Einzelnen  die  Eifüllung  seiner  individuellen  Aufgabe  ermöglicht 
werde.  Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  das  individuelle  Leben 
bringt  also  an  sich  schon  das  letztere  unter  falsche  Massstäbe. 
Denn  zum  Wesen  des  Rechts  gehört  der  äussere  Zwang;  zum  Wesen 
des  sittlichen  Handelns  aber  gehört  die  Freiheit  Nur  dann  ist  das 
sittliche  Leben  des  Individuums  ein  gesundes,  wenn  es  durch  innere 
Motive  geleitet  wird.  Die  Regelung  durch  äussere  Massstäbe  ist 
eine  Verfälschung  desselben  im  Princip.  —  2)  Mit  der  rechtlichen 
Normii'ung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ist  aber  ferner  ge- 
geben, dass  die  verschiedenartigsten  Thätigkeiten  als  gleichwerthig 
neben  einander  gestellt  werden.  Denn  es  werden  nun  schlechthin 
alle  Lebensbethätigungen  durch  das  Gesetz  normirt:  nicht  nur  das 


10)  Aboth  I,  3. 

30* 


46b  ^  -^«  ^^^  Leben  unter  dem  Gesetz.  [31<j.  391' 

Verhalten  der  Menschen  zu  einander  in  Staat  und  Gesellschaft, 
sondern  ]  in  dei-selben  Weise  auch  die  individuellsten  Lebens- 
äusseiaingen  des  Einzelnen:  vfie  er  seine  Dankbarkeit  gegen  Gott 
bezeugt  oder  die  Reue  über  begangene  Sünden  an  den  Tag  legt 
wie  er  dem  Nächsten  seine  Liebe  erweist,  wie  er  sein  tagliches 
Leben  in  den  äusserlichsten  Beziehungen,  in  Sitten  und  Gewohn- 
heiten gestaltet  Alles  fallt  nun  unter  denselben  Gesichtspunkt: 
unter  die  Nonn  des  Gesetzes,  und  zwai'  eines  Gesetzes,  welches  mit 
göttlicher  Autorität  auftritt  Der  Inhalt  des  Thuns  wird  damit 
relativ  gleichgültig.  Es  hat  alles  denselben  Werth:  das  bloss  con- 
ventionelle  Verhalten  in  den  äusseren  Dingen  und  Cei*emonien  wie 
die  Erftillung  der  höchsten  religiösen  und  sittlichen  Aufgaben.  Da< 
ei*stere  wird  auf  die  Stufe  der  letzteren  erhoben,  und  die  letztere 
auf  die  Stufe  des  ei-steren  herabgedrückt  Es  giebt  immer  und 
überall  nur  eine  Aufgabe:  Erftillung  des  Gesetzes,  d.  h.  Erfüllung 
alles  dessen,  was  nun  einmal  von  (Jott  geboten  ist  gleichviel  welches 
Inhaltes  es  auch  sei.  —  3i  Hiernach  vei-steht  es  sich  auch  von 
selbst,  dass  es  im  Grunde  nur  darauf  ankommt,  dem  Gesetz  zu  ge- 
nügen. Eine  höhere  Aufgabe  giebt  es  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes 
nicht  Ist  die  Forderung  des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt  so  ist  auch 
der  Pflicht  genügt  Die  Fragestellung  kann  also  immer  nur  die  sein: 
Was  ist  geboten?  und  was  ist  zu  thun,  damit  dem  Gebot  Genüge 
geschehe?  Die  Consequenz  ist  unvenneidlich ,  dass  alles  Dichten 
und  Trachten  nui*  darauf  gerichtet  ist,  sich  mit  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes  abzufinden.  Man  wird  diese  Aufgabe  vielleicht  schwer 
nehmen;  man  wiitl  lieber  mehr  thun  als  weniger,  um  nur  ja  den 
ganzen  Umfang  des  Gebotes  bei  der  Ausführung  zu  treffen.  Aber 
man  wird  immer  nur  die  eine  Absicht  haben:  dem  Woillaut  zu 
genügen.  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  schwere  Schädigung 
des  Inhaltes.  Der  eigene  Weith  des  Guten  bleibt  dabei  ausser  Be- 
ti*acht  Nicht  das  Thun  des  Guten  als  solchen  ist  das  Ziel,  sondern 
die  rein  formale  Correctheit  in  der  Erfüllung  des  Gesetzesbuchstabens. 
Trotz  alles  Eifers,  ja  gerade  wegen  desselben  muss  dabei  die  wahre 
Sittlichkeit  nothwendig  Schaden  leiden.  —  4)  Endlich  aber  hat  der 
rein  formale  Gesichtspunkt  auch  noch  die  weitere  Folge,  dass  die 
sittliche  Aufgabe  sich  zei*spaltet  in  eine  endlose  atomistische  Menge 
einzelner  Aufgaben  und  Pflichten.  Jedes  Recht  ist  nothwendig 
casuistisch;  denn  es  stellt  eine  Vielheit  einzelner  statutarischer 
Foitlerungen  auf  Jede  Casuistik  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  endlos. 
Man  mag  den  einen  Fall  in  noch  so  viele  Unter- Arten  zertheilt 
haben:  jede  Unter-Art  lässt  sich  doch  wieder  in  Unter-Abtheilungen 
zerspalten;  und  des  Theilens  ist  hier  kein  Ende.  Den  glänzendsten 
Beweis  dafür  liefeit  eben  die  staunenswerthe  Arbeit  der  phari- 
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öäischen  Schriftgelehi-ten.  Mit  allem  Fleiss  und  Scharfsinn  ihres 
Distinguirens  sind  sie  doch  nie  ans  Ende  gekommen.  Aber  das 
Zeugniss  muss  man  |  ihnen  geben,  dass  sie  es  sich  redlich  haben 
sauer  werden  lassen.  Das  jüdische  Recht  ist  unter  ihren  Händen 
zu  einer  weitverzweigten  Wissenschaft  geworden.  In  tausend  und 
aber  tausend  einzelne  Gebote  haben  sie  das  Gesetz  zerlegt,  und 
damit,  so  viel  an  ihnen  lag,  für  jeden  denkbaren  Fall  des  prak- 
tischen Lebens  eine  leitende  Formel  aufgestellt.  So  staunenswerth 
aber  diese  Leistung  auch  ist,  so  liegt  doch  gerade  hier  der  schwerste 
Fehler.  Alles  freie  sittliche  Handeln  wird  nun  vollständig  erdrückt 
durch  die  Last  der  zahllosen  einzelnen  statutarischen  Forderungen. 
Je  grösser  deren  Zahl,  desto  verhängnissvoller  wird  die  Wirkung 
des  Grund-Irrthums,  det  in  der  Uebertragung  der  juristischen  Be- 
handlungsweise  auf  das  Gebiet  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens 
liegt.  In  jedem  Momente  des  Lebens  wird  nun  nicht  aus  inneren 
Motiven,  nicht  in  freier  Bethätigung  einer  sittlichen  Gesinnung  ge- 
handelt, sondern  unter  dem  äusseren  Zwang  einer  statutarischen 
Forderung.  Und  diese  Forderung  ei^streckt  sich  über  Alles  in 
gleicher  Weise:  über  das  Grösste  und  über  das  Kleinste,  über  das 
Werth vollste  und  über  das  Gleichgültigste;  alles  Thun,  es  mag 
nach  sittlichem  Massstab  gemessen  hoch  oder  gering  sein,  hat  nun 
denselben  Werth;  für  Alles  giebt  es  nur  einen  Gesichtspunkt:  dass 
man  thue,  was  geboten  ist,  weil  es  geboten  ist.  Und  dabei  giebt 
es  natürlich  auch  keine  höhere  Aufgabe,  als  dass  man  dem  Buch- 
staben gerecht  werde  um  des  Buchstabens  willen.  Nicht  auf  die 
Gesinnung,  sondern  auf  die  äussere  Correctheit  des  Thuns  kommt 
es  an.  —  Und  all'  dieser  kleinliche  und  verkehrte  Eifer  will  schliess- 
lich der  wahre  und  rechte  Gottesdienst  sein.  Je  mehr  man  sich 
darin  abmüht,  desto  mehr  glaubt  man  sich  Gottes  Wohlgefallen  zu 
erwerben.  Es  ist,  wie  der  Apostel  Paulus  sagt:  Cfj2.ov  d^eov  exovoip, 
cdX^  ov  xaz  ijtlyvtDOip  {Rom.  10,  2).  Wie  weit  sich  dieser  unver- 
ständige Eifer  um  Gott  veriri-te,  und  welche  schwere  Last  er  damit 
dem  Leben  des  Israeliten  auflud,  mag  durch  eine  Reihe  concreter 
Beispiele  deutlich  gemacht  werden*^). 

11)  Es  sind  hierbei  hauptsachlich  diejenigen  Punkte  hervorgehoben,  welche 
in  den  Evangelien  berührt  werden.  —  In  Betreff  der  Zeit,  aus  welcher  das 
hier  vorgeführte  Material  stammt ,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  in  der 
Mischna  citirten  Autoritäten  fast  sämmtlich  dem  Jahrhundert  zwischen  7() — 170 
nach  Chr.  angehören.  Es  liegt  uns  also  hier  das  jüdische  Becht  in  derjenigen 
Ausgestaltung  vor,  welche  es  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  erhalten  hat.  Im  Wesentlichen  wird  aber  diese  Ausgestaltung 
bereits  aus  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  aus  der  Zeit  Hillers  und 
Schammai*8  herrühren.  Denn  die  Differenzen  ihrer  beiden  Schulen  beziehen 
sich  bereits  auf  das  subtilste  Detail. 
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Eine  der  wichtigsten  Materien,  sowohl  hinsichtlich  ihi-es  Um- 
fangv«?  wie  hinsichtlich  des  Werthes,  den  man  auf  sie  legte,  war 
das  Capitel  von  der  Sabbathfeier  *^).  Das  kurze  pentateuchische 
Verbot  der  Arbeit  am  Sabbath,  das  auf  Näheres  sich  fast  gar  nicht 
einlässt  (Exod.  16,  23—30.  20,  8—11.  23,  12.  31,  12—17.  34.  21. 
35,  1—3.  Lev.  23,  3.  Auin.  15,  32—36.  Deut.  5,  12—15.  Vgl.  Jes. 
58,  13.  Jerem.  17,  21—24.  Ezech.  22,  8.  Arnos  8,  5.  Xehem.  lü,  32. 
13,  15  ff.),  war  im  Laufe  der  Zeit  so  vielseitig  ausgebaut  worden, 
dass  es  für  sich  allein  schon  einen  umfangi*eichen  Wissenszweig 
bildete.  Denn  mit  diesem  schlichten  Verbot  konnten  sich  die  Sab- 
binen  natürlich  nicht  begnägen.  Sie  mussten  auch  genau  bestimmen, 
welche  Arbeit  verboten  sei.  Und  so  brachten  sie  denn  mit  vielem 
Schaiisinn  endlich  heraus,  dass  im  Ganzen  39  Hauptarbeiten 
verboten  sind,  von  welchen  natürlich  nur  die  wenigsten  im  Penta- 
teuch  irgendwie  sich  angedeutet  finden.  Diese  39  verbotenen  Haupt- 
arbeiten sind:  1)  säen,  2)  ackern,  3)  ernten,  4)  Garben  binden. 
5)  dreschen,  6)  worfeln,  7)  Früchte  säubern,  8)  mahlen,  9)  sieben, 
10)  kneten,  11)  backen,  12)  Wolle  scheei-en,  13)  sie  waschen, 
14)  klopfen,  15)  färben,  16)  spinnen,  17)  anzetteln,  18)  zwei  Binde- 
Litzen  machen,  19)  zwei  Fäden  weben,  20)  zwei  Fäden  trennen, 
21)  einen  Knoten  machen,  22)  einen  Knoten  auflösen,  23)  zwei 
Stiche  nähen,  24)  zeneissen,  um  zwei  Stiche  zu  nähen,  25)  ein  Reh 
fangen,  26)  es  schlachten,  27)  dessen  Haut  abziehen,  28)  sie  salzen, 
29)  das  Fell  bereiten,  30)  die  Haare  abschaben,  31)  es  zerschneiden, 
32)  zwei  Buchstaben  schreiben,  33)  auslöschen,  um  zwei  Buchstaben 
zu  schreiben,  34)  bauen,  35)  einreissen,  36)  Feuer  löschen,  37)  an- 
zünden, 38)  mit  dem  Hammer  glatt  schlagen,  39)  aus  einem  Bereiche 
in  einen  andern  tragen  *  ^). 

Jede  dieser  Hauptbestimmungen  fordeite  nun  aber  wieder  nähere 


12)  Vgl.  in  der  Mkchna  die  Tractate  Schabbathf  Entbiny  Bexa  oder  Jörn  (ob. 
Buch  der  Jubiläen  eap,  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).  Maimonides,  HilehutJt 
Schabb(Uh,  Erubin  und  Jörn  tob  (Petersburger  üebersetzung  II,  1—310,  322— 3Öt)». 
—  Ferner:  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  11, 
112 — 158.  J.  F.  Schröder,  Satzungen  und  Gebrauche  des  talmndisch^rabbi- 
nischen  Judenthums,  1851,  S.  18—00.  Winer,  Realwörterb.  H,  34^—349. 
Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  193—204  (in  der  2.  Aufl,  revidirt 
von  Orelli  XIII,  150—1001.  Saalschütz,  Das  mosaische  Becht  I,  388  fi. 
Mangold  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  123—126.  Riehm's  Wörterb.  s,  r. 
Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen,  1874,  S.  510—513. 

13)  Schahbath  VII,  2.  —  Die  Üebersetzung  ist  hier  und  im  Folgenden 
überall  die  von  Jost's  Mischna- Ausgabe.  —  Vgl.  auch  die  Aufzahlung  im 
Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  lU,  70). 
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Erörterungen  über  ihren  Sinn  und  ihre  Tragweite.  Und  damit 
beginnt  ei-st  eigentlich  die  Arbeit  der  Casuistik.  Wir  wollen  nur 
einige  ihrer  Resultate  hier  herausheben.  Nach  Exod,  34,  2 1  gehörte 
zu  den  verbotenen  Arbeiten  das  Pflügen  und  Ernten.  Als  Ernte- 
ai*beit  |  wurde  es  aber  schon  angesehen,  wenn  Jemand  auch  nur 
ein  paar  Aehren  ausraufte  ^%  Als  daher  die  Jünger  Jesu  dies  einst 
am  Sabbath  thaten,  wurden  sie  von  den  Pharisäern  getadelt,  nicht 
wegen  des  Ausraufens  an  sich  (das  nach  Deut  23,  26  gestattet  war), 
sondern  weil  sie  damit  sich  der  Erntearbeit  am  Sabbath  schuldig 
machten  (Matth.  12,  1—2.  Mc.  2,  23—24.  Liic.  6,  1—2).  —  Das 
Verbot,  einen  Knoten  zu  machen  und  aufzulösen  (Nr.  21—22),  war 
viel  zu  allgemein,  als  dass  man  sich  dabei  hätte  beruhigen  können. 
Es  musste  auch  gesagt  werden,  von  welchen  Knoten  dies  gelte  und 
von  welchen  nicht.  „Folgendes  sind  die  Knoten,  über  deren  An- 
fertigung man  schuldig  wird:  Der  Knoten  der  Kameeltreiber  und 
der  der  Schiffer;  und  so  wie  man  schuldig  ist  wegen  deren  Schürzung, 
so  ist  man  auch  schuldig  wegen  deren  Lösung.  R.  Meir  sagt:  Wegen 
eines  Knotens,  den  man  mit  einer  Hand  lösen  kann,  ist  man  nicht 
schuldig.  Es  giebt  Knoten,  wegen  welcher  man  nicht  wie  bei  dem 
Kameeltreiber-  und  Schifferknoten  schuldig  wird.  Ein  Frauenzimmer 
darf  den  Schlitz  ihres  Hemdes  zuknüpfen,  so  auch  die  Bänder  der 
Haube,  die  einer  Leibbinde,  die  Riemen  der  Schuhe  und  Sandalen, 
Schläuche  mit  Wein  und  Oel,  einen  Topf  mit  Fleisch'*  i*).  Und  da 
nun  der  Knoten  an  der  Leibbinde  doch  einmal  gestattet  war,  so 
wurde  festgesetzt,  dass  man  auch  einen  Eimer  über  den  Brunnen 
mit  der  Leibbinde  festknüpfen  dürfe,  nur  nicht  mit  einem  Stricke  ^^). 
—  Das  Verbot  des  Schreibens  am  Sabbath  (Nr.  32)  wird  folgender- 
massen  präcisirt:  „Wer  zwei  Buchstaben  schreibt,  mit  der  Rechten 
oder  mit  der  Linken,  sie  seien  einerlei  oder  zweierlei  oder  auch  mit 
verschiedenen  Dinten  geschrieben,  oder  aus  verschiedenen  Sprachen, 
ist  schuldig.  Wer  einmal  sich  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb, 
ist  schuldig;  er  möge  nun  mit  Dinte  geschrieben  haben  oder  mit 
Farbe,  mit  Röthel,  mit  Gummi,  mit  Vitriol,  oder  was  irgend  blei- 
bende Zeichen  macht.  Wer  ferner  auf  zwei  einen  Winkel  bildende 
Wände  oder  auf  zwei  Tafeln  des  Rechenbuches  schrieb,  so  dass  man 


14)  Vgl.  Maimonides,  Hilchoih  Sckabbath  VIII,  3  (Petersburger  Ueber- 
setzung  n,  50,  latein.  bei  Lightfooi,  Horae  hehr,  zu  Matth,  12,  2):  „Aus- 
reissen  ist  eine  Unterarbeit  des  Emtens;  deshalb  macht  sich,  wer  etwas  von 
der  öteUe,  w^o  es  gewachsen,  ausreisst,  des  Erntens  schuldig**.  —  Philo  ^  Vita 
M(/sis  n  §  4  {Mang,  U,  137  /?«.):  Ov  yuQ  Igvoq  ov  xXdöov  «AA*  oiöe  nivalov 
iipBlxai.  XBfislv  ^  xagnov  ovxiva  ovv  ÖQstpaad^ai, 

15)  Sehabbath  XV,  1—2. 
lö)  Sehabbath  XV,  2. 
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sie  zusaiunien  lesen  kann,  ist  schuldig.  Wer  auf  seinen  Körper 
schreibt,  ist  schuldig.  Schreibt  einer  in  dunkle  Flüssigkeiten,  in 
Fruchtsaft,  oder  in  Wegestaub,  in  Streusand  oder  überhaupt  in  etwas, 
worin  die  Schrift  nicht  bleibt,  so  ist  er  frei.  Schreibt  einer  mit 
verkehi-ter  Hand,  mit  dem  Fusse,  mit  dem  Munde,  mit  dem  Ellen- 
bogen; ferner  wenn  einer  einen  Buchstaben  zu  anderer  Schrift  zu- 
schreibt oder  andere  Schrift  überzieht;  ferner  wenn  einer  ein  n  zu 
schreiben  beabsichtigt  und  nur  zwei  T  T  schrieb,  oder  wenn  Jemand 
einen  Buchstaben  an  die  Erde  und  einen  an  die  Wand  schrieb,  oder 
auf  zwei  Wände  des  Hauses,  oder  auf  zwei  Blätter  des  Buches,  so 
dass  sie  nicht  mit  einander  gelesen  werfen  können,  so  ist  er  frei 
Wenn  er  in  zweienmalen  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb,  etwa 
einen  des  Morgens  und  den  andern  gegen  Abend,  so  erklärt  ihn 
R.  Gamaliel  für  schuldig;  die  Gelehrten  sprechen  ihn  frei"  ^^).  — 
Nach  Exod,  16,  23  war  es  verboten,  am  Sabbath  zu  backen  und  zu 
kochen.  Die  Speisen,  die  man  am  Sabbath  warm  geniessen  wollte, 
mussten  daher  vor  Anbruch  desselben  bereitet  und  künstlich  waim 
erhalten  werden.  Dabei  musste  aber  sorgfältig  darauf  geachtet 
werden,  dass  nicht  etwa  die  vorhandene  Wäime  gesteigert  würde, 
was  ja  ein  „kochen"  gewesen  wäre.  Es  durften  also  die  Speisen 
nur  in  solche  Stoffe  eingesetzt  werden,  welche  die  Wäime  erhielten, 
nicht  in  solche,  welche  sie  möglichei^weise  steigeni  konnten.  ,,Man 
darf  Speisen  (um  sie  am  Sabbath  wai^m  zu  erhalten)  nicht  einsetzen 
in  Oeldrüsen,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk  oder  in  Sand,  sie  seien 
feucht  oder  trocken;  nicht  in  Stroh,  in  Wein-Hülsen,  in  Wollflocken, 
in  Kräuter,  wenn  diese  feucht  sind;  wohl  aber  wenn  sie  trocken  sind. 
Man  darf  aber  einsetzen  in  Kleider,  unter  Früchte,  unter  Tauben- 
federn, unter  Hobelspähne  und  unter  Flachs- Werg.  B.  Jehuda  erklärt 
feines  (Flachs- Werg)  für  unerlaubt  und  gestattet  nur  grobes""*^). 

17)  Sckabbalh  XII,  3— ü. 

18)  Sehabbath  IV,  1 ;  und  dazu  die  Commentare  in  Surenhusius'  Mischua 
II,  18.  —  Einige  Scholien  zu  Juvenal  über  die  Speisenaufbewahrung  für  den 
Sabbath  theilt  Ron  seh  mit  (Jahrbb.  f.  class.  Philol.  1881,  S.  692— ()90);  %.  B. 
zu  Juv,  VI,  542:  ideo  dixit  foenoque  supellectile,  quod  kü  pulmentaria  sua  ei 
cafidam  aquam  die  sabbati  serrare  constterunt,  —  Kon  seh,  Ein  weiteres 
Scholion  etc.  (ebendas.  1885,  S.  552),  zu  Juv,  III,  13,  von  den  Juden:  uno  die 
ante  sdbbatum  in  cofinis  edulia  sua  cnlida  pombant  intolventes  in  feno  post  t»»- 
tohäionem  Hnteaminum  et  mapparunif  ut  sabbato  calida  haberent,  —  Beide 
Aufsätze  von  Rönsch  wieder  abgedr.  in  dessen  CoUectanca  phihloga,  nach 
dem  Tode  des  Verf.  herausg.  1891,  S.  249—254.  —  Die  Speisenaufbewahrung 
für  den  Sabbath  war  deshalb  nichtig  ^  weil  eine  gute  Mahlzeit  auch  nach 
jüdischen  Begriffen,  wie  nach  denen  des  Alterthums  überhaupt,  zur  würdigen 
Feier  eines  Festtages  gehörte  (Neftem.  8,  10.  Tobii  2, 1).  Daher  war  auch  am 
Sabbath  Wohlleben   Pflicht   iMainifmides,   Hilchoth   Sehabbath  c.  XXX, 
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—  Nach  Exod.  35,  3  war  es  verboten,  am  Sabbath  Feuer  anzu- 
zünden. Dieses  Verbot  wurde  durch  das  des  Feuerlöschens  ergänzt. 
Hinsichtlich  des  letzteren  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  zu  halten 
sei,  wenn  ein  Nicht-Israelite  zu  einem  Brande  kommt.  „Wenn  ein 
Nicht-Israelite  zum  Löschen  herbeikommt,  so  sagt  man  weder  zu 
ihm:  Lösche!  noch:  Lösche  nicht!  Und  zwar,  weil  man  nicht  ver- 
bunden ist,  ihn  zum  Euhen  anzuhalten"  ^^).  Selbstvei'Ständlich  wurde 
das  Lösch- Verbot  auch  auf  Lichter  und  Lampen  ausgedehnt  und 
darüber  Folgendes  verordnet:  „Wer  ein  Licht  auslöscht,  weil  er  sich 
fürchtet  vor  Heiden,  vor  Räubern,  vor  bösem  Geist,  oder  um  eines 
Kranken  willen,  damit  er  einschlafe,  ist  frei.  Geschieht  es  aber,  um 
\  die  Lampe,  das  Oel,  oder  den  Docht  zu  schonen,  so  ist  er  schuldig. 
R.  Jose  spricht  ihn  in  jedem  Falle  frei,  ausser  in  Betreff  des  Dochtes, 
weil  er  dadurch  gleichsam  eine  Kohle  bereitet"  2<^).  „Man  darf  ein 
Gefass  zum  Auffangen  der  Funken  unter  die  Lampe  setzen;  aber 
nicht  Wasser  hinein  thun,  weil  man  dadurch  löscht"  21).  —  Ganz 
besonders  reichen  Stoff  zur  Discussion  gab  die  letzte  der  39  Haupt- 
arbeiten: das  Tragen  aus  einem  Bereiche  in  einen  anderen  (K'^S'^Tan 
n^ü'nb  niibn'a),  was  nach  Jerem.  17,  21— 24  verboten  war.  Wir  werden 
später  noch  sehen,  welche  raffinirte  Sophistik  darauf  verwandt  wurde, 
um  den  B^riff  des  n^ittin  zu  erweitern.  Hier  sei  nur  mit  ein  paar 
Worten  erwähnt,  dass  man  auch  das  Mass  dessen,  was  am  Sabbath 
aus  einem  Bereiche  in  einen  andern  zu  tragen  verboten  ist,  genau 
feststellte.  So  machte  sich  z.  B.  einer  Sabbathverletzung  schuldig, 
wer  so  viel  Speise  hinaustrug,  als  eine  dürre  Feige  ausmacht 2^), 
oder  so  viel  Wein,  als  zur  Mischung  des  Bechers  genügt,  Milch,  so 
viel  zu  einem  Schluck  genügt,  Honig,  so  viel  als  man  auf  eine  Wunde 
legtv,  Oel,  so  viel  man  ein  kleines  Glied  zu  salben  braucht,  Wasser, 
so  viel  nöthig  ist,  um  Augensalbe  anzufeuchten  ^ 3)^  Papier,  so  viel, 


Petersburger  Uebersetzung  11,  238  ff.),  das  Fasten  verboten  {Judith  8,  6.  Buch 
der  JubUäen  c.  50  in  Ewald's  Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  III,  70 j.  Auch  die 
bei  Persius  Sat,  V,  179 — 184  beschriebene  Mahlzeit  ist  nicht  etwa  eine  Fasten- 
Mahlzeit,  sondern  das  Festmahl  des  Proletariers.  Vgl.  auch  die  Ausleger  zu 
Luc,  14,  1  [Light foot,  Harae  hehr,,  Wetstein  Nov.  Test,  I,  750).  Bodenschatz, 
Kirchl.  Verfassung  der  heutigen  Juden  II,  124  f.  Schröder,  Satzungen  und 
Gebräuche  S.  21.  Ein  grober  Irrthum  ist  es,  wen  griechische  und  römische 
SchrifteteUer  den  Sabbath  als  Fasttag  betrachten  [Straho  XVI,  2,  40.  Sueton. 
Aug,  76.   Justin.  XXXVI,  2,  14). 

19)  Schabbath  XVI,  6. 

20)  Schabbath  II,  5. 

21)  Schabbath  III,  6fin. 

22)  Schabbath  VII.  4. 

23)  Schabbath  VIII,  1. 
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dass  man  darauf  einen  Zollzettel  schi*eiben  kann  ^*),  Pergament  am 
den  kleinsten  Abschnitt  der  Tephillin  darauf  zu  schreiben,  d.  L  rro 
bt!n(ß\  Dinte,  so  viel  genügt,  um  zwei  Buchstaben  zu  schi-eiben'^^), 
Rohr,  so  viel  genügt,  eine  Schreibfeder  zu  machen  ^^j,  u.  s.  w.  Aach 
solche  Bekleidungsstücke,  die  nicht  zur  eigentlichen  Kleidung  ge- 
hören^ sind  zu  tragen  verboten.  Ein  Krieger  darf  nicht  mit  Panzer, 
Helm,  Beinschienen,  Schwert,  Bogen,  Schild  und  Spiess  ausgehen  '•'». 
„Ein  Vei-stümmelter  darf  nach  R.  Meir  mit  seinem  Stelzfusse  aus- 
gehen. R  Jose  dagegen  erlaubt  es  nicht"  ^s),  Xur  bei  Ausbruch 
von  Feuersbrünsten  werden  einige  Concessionen  in  Betreff  des 
Tragens  gemacht  „Alle  heiligen  Schriften  darf  man  aus  einer  Feuei^ 
brunst  retten.  Man  darf  das  Futteral  des  Buches  mit  dem  Buche, 
das  der  Tephillin  mit  den  Tephillin  retten,  sogar  wenn  Geld  dai-in 
liegt.  Man  darf  Speise  für  die  drei  Sabbath- Mahlzeiten  retten. 
Kommt  am  Abend  des  Sabbath  eine  Feuersbrunst  aus,  so  rettet  man 
Speise  für  drei  Mahlzeiten;  findet  sie  Voimittags  statt,  so  rettet 
man  für  |  zwei  Mahlzeiten;  findet  sie  Nachmittags  statt,  nur  füi' 
eine  Mahlzeit  Man  darf  ferner  retten  einen  Korb  voll  Brode,  wäi-e 
es  auch  für  hundert  Mahlzeiten,  einen  Feigenkuchen,  ein  Fass 
Wein"  29). 

Die  Vorsicht  der  Gesetzeshüter  beschränkte  sich  aber  nicht 
darauf,  zu  eruiren,  was  am  Sabbath  selbst  verboten  sei.  Sie  dehnte 
ihre  Verbote  auch  auf  solche  Handlungen  aus^  welche  nur  mög- 
lichei*weise  eine  Sabbathverletzung  herbeiführen  konnten.  Aus  diesem 
prophylaktischen  Interesse  sind  z.  B.  folgende  Bestimmungen  heiTor- 
gegangen :  JDer  Schneider  gehe  bei  einbrechender  Dunkelheit  nicht 
mit  seiner  Nadel  aus;  denn  er  könnte  vergessen  und  (nach  Eintritt 
des  Sabbath)  damit  ausgehen.  Auch  nicht  der  Schreiber  mit  seinem 
Rohre"  ^^).  „Man  darf  nicht  Fleisch,  Zwiebeln,  Eier  braten,  wenn  nicht 


24)  Sehahhath  VIII,  2. 

25)  Schabbaik  VIII,  3. 

26)  Schahbafh  VIII,  5. 

27)  Schahbath  VI,  2.  4.  —  Die  Bestimmung  Schabbath  VI,  2,  das?  man 
nicht  in  Sandalen,  die  mit  Nägeln  beschlagen  sind,  ausgehen  dürfe,  kennt 
auch  Origenes,  De  principiis  IV,  17  fin,:  Sed  et  qiwd  ait:  „non  ierare  otms 
in  die  sabbati^^  tmposstbile  mihi  videtiir.  Ex  his  enim  ad  fabulas  infinitas, 
sicitt  sanctus  apostolus  dicit,  Jitdaeorum  doctores  devohäi  sunt,  dicentes  non 
repiiiari  onii^,  si  ccdceamenia  quis  kdbeat  sine  da  vis,  onus  vero  esse^  $i  coli- 
(fulas  quis  cum  da  vis  habuerit  (griech.  nach  der  Phi/oealia:  ifdaxovTfQ 
ßdatayfia  fihv  elvai  to  xoiovöe  vnoSr^fjia  ov  firiv  xal  ro  voiovSe,  Kai  ro  ^kov^ 
(xov  oav6d?uov  ov  fiijv  xal  to  dvi^lwtov), 

28)  Schabbath  ^^,  8. 

29j  Schabbath  XVI,  1—3. 
30)  Schabbath  I,  3. 
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Zeit  ist,  dass  sie  noch  bei  Tage  gebraten  werden.  Man  darf  nicht 
Brod  in  der  Dämmerung  in  den  Ofen  thun,  nicht  Kuchen  über  Kohlen 
setzen,  wenn  nicht  die  Obei-fläche  derselben  noch  bei  Tage  sich 
härten  kann.  R.  Elieser  sagt:  Wenn  nur  Zeit  da  ist,  dass  die  untere 
Fläche  sich  härtet"  ^^).  Noch  weiter  geht  die  Vorsicht,  wenn  z.  B.  ver- 
boten wird,  am  Sabbath  bei  Lampenlicht  zu  lesen  oder  Kleider  von 
Ungeziefer  zu  reinigen.  Beides  sind  nämlich  Handlungen,  bei 
welchen  helles  Licht  besonders  nöthig  ist.  Da  liegt  also  die  Ver- 
suchung nahe,  die  Lampe  zu  neigen,  um  ihr  mehr  Oel  zuzuführen, 
was  gegen  das  Verbot  des  Feueranztindens  Verstössen  würde.  Daher 
werden  jene  Handlungen  überhaupt  verboten.  Dem  Schullehrer 
ist  zwar  gestattet,  zuzusehen,  wie  Kinder  bei  Licht  lesen.  Er  selbst 
aber  darf  bei  Licht  nicht  lesen  32^. 

Ausser  den  39  Haupt-Arbeiten  sind  auch  noch  manche  andere 
Verrichtungen  und  Thätigkeiten,  die  sich  nicht  unter  jene  subsumiren 
lassen,  verboten.  Einige  davon  lernen  wir  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Feiertage  (an  welchen  die  Ruhe  weniger 
streng  war)  kennen.  „Alles,  worüber  man  am  Sabbath  strafbar 
wird  wegen  Verletzung  der  Ruhe  oder  wegen  an  sich  willkürlicher 
oder  wegen  sonst  gesetzlicher  Handlungen,  ist  auch  am  Feiertage 
nicht  gestattet.  Folgendes  wegen  der  Ruhe:  Man  darf  nicht  auf 
einen  Baum  steigen,  nicht  auf  einem  Thiere  reiten,  nicht  auf  dem 
Wasser  schwimmen,  nicht  mit  den  Händen  klatschen,  nicht  auf  die 
Hüfte  schlagen,  nicht  tanzen.  Folgendes  wegen  willkürlicher 
Handlungen:  Man  darf  nicht  Gericht  halten,  nicht  eine  Frau  durch 
Angeld  erwerben,  nicht  das  Schuhausziehen  (die  Chaliza,  wegen  Ver- 
weigerung der  Schwagerehe)  |  verrichten,  nicht  die  Schwagerehe 
vollziehen.  Folgendes  wegen  gesetzlicher  Handlungen:  Man  darf 
nichts  heiligen,  keine  Schätzung  auflegen,  nichts  als  Banngut  be- 
stimmen, auch  nicht  Hebe  und  Zehnt  absondern.  Dies  alles  ist 
am  Feieii:age  nicht  für  statthaft  erklärt  worden;  geschweige  am 
Sabbath**  ^^).  —  Hierher  gehört  namentlich  auch  die  Bestimmung, 
dass  man  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000  Ellen  weit  sich  von 
seinem  Aufenthaltsorte  (wo  man  bei  Anbruch  des  Sabbaths  sich 
befindet)  entfernen  dürfe.  Man  nannte  dies  die  „Sabbathgrenze" 
raisn  a^^nn^^),  und  eine  Wegstrecke  von  2000  Ellen  einen  „Sabbath- 


31)  Schdbhath  I,  10. 

32)  Schabhath  I,  3. 

33)  Bexa  V,  2. 

34)  Ertibin  V,  5.  Die  Entfernung  von  2000  Ellen  (nach  Xiim,  35,  1—8): 
Eruhin  IV,  3.  7.  V,  7.  Origenes,  De  principiü  IV,  17  (griech.  nach  der 
Phtloealia):  üoneQ  xal  ns^l  zov  aaßßdtov,  ^doxovng  tonov  ixdanp  elvat 
diaxi^iovg  mjx^^^*    Hieronymiis,  Epist.  121  ad  Algasiam  qiiaest,  X  [opp. 
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weg**  (Ap.-Gesch.  1,  12:  oaßßarov  odog).  Wie  scharfsinnig  man 
auch  diese  auf  Exod.  16»  29  gegiündete  Vorschrift,  ähnlich  der  über 
das  Tragen  aus  einem  Bereich  in  den  andern,  zu  umgehen  wusste, 
wird  später  gezeigt  werden. 

Trotz  aller  Strenge,  mit  welcher  das  Gebot  der  Sabbathfeier 
gehandhabt  wurde,  musste  man  doch  gewisse  Fälle  anerkennen,  in 
welclien  es  eine  Ausnahme  erleide.  Solche  Ausnahmen  wurden  statuirt 
theils  aus  Rücksichten  der  Humanität,  theils  aus  Rücksicht  auf  ein 
noch  höheres  und  heiligeres  Gebot.  In  letzterer  Beziehung  kamen 
namentlich  die  Bedürfnisse  des  Tempelcultus  in  Betracht.  Das  täg- 
liche Brandopfer  musste  auch  am  Sabbath  dargebracht  werden;  ja 
es  war  sogar  noch  ein  besonderes  Opfer  für  den  Sabbath  vor- 
geschrieben (Awm.  28,  9—10).  Selbstverständlich  waren  also  alle 
für  die  Darbringung  des  Opfers  nothwendigen  Hantirungen  auch 
am  Sabbath  gestattet  (Ev.  Matth.  12,  5:  rolq  odßßaaiv  ol  hgetg  h 
Tc5  leQ(5  To  Oaßßarov  ßeßfjjLovöiv  xal  avalxioi  doiv)^^).  Auch  die 
beim  Darbringen  des  Passa- Opfers  nothwendigen  Verrichtungen 
waren  am  Sabbath  erlaubt;  doch  wird  hier  sehr  sorgfältig  fest- 
gestellt, welche  Handlungen  erlaubt  und  welche  nicht  erlaubt  sind^^). 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  auch  das  Gebot  der  Beschneidung. 
Alles,  was  zur  Beschneidung  nöthig  ist,  darf  man  am  Sabbath  ver- 
richten,  soweit  es  nämlich  nicht  schon  am  Tage  vorher  geschehen 
konnte.  Denn  alles,  |  was  am  Tage  vorher  vorbereitet  werden  konnte, 
ist  verboten^').    Aus  Humanitätsrücksichten  wurde  gestattet,  dass 

ed.  Vafhrsi  1,884):  solent  rettpondere  et  dieere:  Barctchibas  et  Simeon  et  Heilei 
magistri  nostri  tradiderunt  7U)his  ut  bis  milie  pedes  ambuiemas  in  sabbaio. 
Vgl.  überhaupt:  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaieum  cot.  2582 — 2586  (s.  r.  nnr). 
Lightfoot,  Eorae  Hehr,  zu  Act,  1,  12.  Winer  RWB.  II,  350 f.  Gehler  in 
Herzog's  lieal.Enc.  XIII,  203  f.  Leyrer  Ebendas.  XIII,  213f.  Arnold  Eben- 
da». IX,  148  (sämmtl.  nach  der  1.  Aufl.).  Mangold  in  Schenkers  Bibellex, 
V,  127  f. 

85)  Vgl.:  Buch  der  Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).  Light- 
foot, Schöttgen,  Wetstein  zu  Matth.  12,  5.  Wolf,  Gurae  phüol,  zu  ders. 
Stelle.    Wünsche,  Der  lebensfreudige  Jesus  (187G)  S.  424. 

8(5)  Pesachim  VI,  1 — 2.  —  Ueber  andere  Ausnahmen  vom  Sabbathgebot  zu 
Gunsten  des  Tempeldienstes  s.  auch  Erubin  X,  11 — 15.  —  Dass  die  Ausnahme 
zu  Gunsten  des  Passa>Opfers  schon  im  Zeitalter  Christi  gegolten  hat,  wird 
von  Chwolson  ohne  zureichende  Gründe  bestritten  (Das  letzte  Passamahl 
Christi  und  der  Tag  seines  Todes,  in:  Memoires  de  l'Äcademie  imperiale  des 
Sciences  de  St.-Päersbottrg,  Vlle  Serie,  tarne  XLI,  No.  1,  1892,  S.  20^31. 
Ders.,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  37.  Jahrg.  1893,  S. 
546  ff.).  Gegen  Chwolson  s.  Rosenthal,  Monatsschr.  38.  Jahrg.  1894,  S.  97  if. 
Grünhut,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1894,  S.  5510*.    1898,  S.  285 ff. 

37)  Schahbath  XIX,  1—5.  Vgl.  Ev.  Job.  7,  22—23  (einer  jener  Züge, 
welche  beweisen,  dass  der  vierte  Evangelist  die  jüdischen  Verhältnisse  sehr 
wohl  kennte 
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man  einer  Frau  bei  ihrer  Entbindung  am  Sabbath  allen  Beistand 
leiste  ^®),  und  als  allgemeiner  Grundsatz  aufgestellt,  dass  alle  Lebens- 
gefahr den  Sabbath  verdränge  (nat&n  nij  nrin  nWsa  pB0"b3)^^). 
„Wenn  auf  Jemand  ein  Bau  einstürzt,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob 
er  darunter  ist  oder  nicht,  ob  er  lebt  oder  todt  ist,  ob  er  ein  Nicht- 
Israelite  oder  ein  Israelite  ist,  so  darf  man  den  Schutthaufen  am 
Sabbath  über  ihm  wegräumen.  Findet  man  ihn  lebend,  so  räumt 
man  weiter  auf;  ist  er  todt,  so  lässt  man  ihn  liegen"  ^^).  Ein  Arzt 
darf  einem  Kranken  am  Sabbath  Beistand  leisten,  wenn  Lebens- 
gefahr vorhanden  ist  B.  Matth\ja  ben  Chai^asch  erlaubte  sogar, 
dass  man  einem,  der  im  Halse  Schmerzen  empfindet,  am  Sabbath 
Heilmittel  in  den  Mund  thue,  weil  es  vielleicht  lebensgefahrlich  sein 
könnte  ^^).  Dies  wird  jedoch  nur  als  Ansicht  dieses  einen  Gelehrten, 
keineswegs  als  allgemein  gültig  angeführt.  Jedenfalls  wird  ärzt- 
licher Beistand  immer  nur  unter  Voraussetzung  der  Lebensgefahr 
gestattet.  „Man  darf  nicht  einen  Bruch  (eines  Gliedes)  wieder  ein- 
richten. Wer  sich  die  Hand  oder  den  Fuss  verrenkt  hat,  darf  sie 
nicht  mit  kaltem  Wasser  begiessen"*^).  „Der  im  Tempel  dienst- 
thuende  Priester  darf  am  Sabbath  ein  während  des  Dienstes  ab- 
gelegtes Wundpflaster  wieder  auflegen;  andei-swo  darf  man  es  nicht; 
von  vornherein  darf  man  sich  nirgends  eines  am  Sabbath  auf- 
legen   Wenn  ein  Priester  sich  den  Finger  beschädigt,  darf  er 

im  Heiligthum  am  Sabbath  zum  Dienst  ihn  mit  Binsen  verbinden; 
anderswo  ist  das  nicht  erlaubt;  zum  Herausdrängen  des  Blutes  ist 
es  überall  verboten"  ^^).  Hiermit  steht  es  also  völlig  in  Einklang, 
wenn  Jesus  wegen  seiner  KrankenheUungen  am  Sabbath  von  den 
Pharisäern  durchweg  angefeindet  wird  {Mt  12,  9—13.  Mc.  3, 1—5. 
iuc.  6,  6— 10.   13,  10-17.   14,  1—6.  Joh.  5,  1—16.  9,  14—16)^*).  — 

38)  Sehahbath  XVIII,  3. 

39)  Joma  Vin,  6.  Vgl.  auch  die  SteUe  ans  Synesius  bei  Winer  RWß. 
II,  345. 

40)  Joma  VHI,  7. 

41)  Joma  Vm,  G. 

42)  Schdbhath  XXTT,  6. 

43)  Erubin  X,  13—14.  —  Vgl.  auch  Mujoth  U,  5. 

44)  Unter  einem  einseitigen  und  schiefen  Gresichtspunkt  ist  das  rabbinisehe 
Material  behandelt  bei:  Danx,  Christi  curatio  sabhathica  vvndicaia  ex  legibus 
Judaieis  {Meusehen,  Nov,  Test  ex  Talmude  illustratum  1736,  p.  569 — 614). 
Zipser  in  Fürst*s  Literaturblatt  des  Orients  1847,  S.  814fr.  Jahrg.  1848,  S. 
61  ff.  197  ff.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  aus 
Talmud  und  Midrasch  (1878)  8.  150 — 152.  —  Vgl.  sonst:  Maimonides,  Hü- 
ehoth  Scfiabhath  c.  II  (Petersburger  Uebersetzung  11  S.  9  ff.).  Winer  RWß. 
n,  346.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  XIII,  202  (1.  Aufl.).  Hamburger, 
Beal-Enc.  Suppl.  H,  1891,  8.  36  ff.  Art.  „Dispensation  vom  Gesetz",  —  lieber 
ein  Vieh,  das  am  Feiertag  in  eine  Grube  fallt,  s.  Bexa  IH,  4. 
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Selbst  jener  Grundsatz,  dass  Lebensgefahr  den  Sabbath  veixii-änge, 
ist  keineswegs  zn  allen  Zeiten  als  massgebend  betrachtet  worden. 
Im  Anfang  der  makkabäischen  Erhebung  liess  eine  Schaar  von  Ge- 
setzestreuen sich  lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  niedermachen,  als 
dass  sie  am  Sabbath  zum  Schwerte  gegiiflFen  hätten^*).  Von  da  an 
beschloss  man  allerdings,  zur  Vertheidigung,  nur  nicht  zum  Angrifi', 
auch  am  Sabbath  das  Schwert  zn  nehmen*^).  Und  dieser  Grund- 
satz wurde  seitdem  im  Ganzen  festgehalten^').  Aber  nur  in  den 
äussei^sten  NothfäUen  wurde  von  ihm  Gebrauch  gemacht.  Und  nicht 
selten  kam  es  auch  später  noch  vor,  dass  feindliche  FeldheiTen  die 
Sabbathruhe  der  Juden  zu  deren  Nachtheile  ausnützen  konnten  *^), 
—  Wie  streng  im  Allgemeinen  von  jüdischen  Soldaten  auf  Be- 
obachtung der  Sabbathruhe  gehalten  wurde,  sieht  man  daraus,  dass 
auch  ein  Mann  wie  Josephus  sie  als  etwas  Selbstvei'ständliches 
betrachtete^),  und  die  Römer  sich  sogar  genöthigt  sahen,  die  Juden 
ganz  vom  Kriegsdienste  zu  befreien,  da  jüdische  Sabbathruhe  und 
römische  Disciplin  unvereinbare  Gegensätze  waren  *^). 

IIL 

Noch  tiefer  als  das  Sabbathgesetz  griffen  in  das  tägliche  Leben 
ein  die  mannigfachen  und  weitschichtigen  Verordnungen  über  Rein- 
heit und  Unreinheit  und  die  Beseitigung  der  letzteren^*).  Schon 

45)  I  Makk,  2,  34—38.    Joseph.  AntL  XII,  6,  2. 
40)  I  Makk,  2,  39-42.    Joseph,  Atitt,  XII,  6,  2. 

47)  Joseph.  AntL  XHI,  1,  3.  XIV,  4,  2.  XVIII,  9,  2.  —  Dass  man  den 
Kampf  am  Sabbath  „auch  noch  in  späteren  Zeiten  für  verboten'^  hielt  (Lu- 
cius, Der  Essenismus  S.  96  Anm.),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
Josephus  sagt  ausdrücklich,  dass  das  Gesetz  die  Abwehr  eines  persönlichen 
Angriffs  gestatte  {Antt.  XIV,  4,  2). 

48)  AfUt  Xni,  12,  4.  XIV,  4,  2.  Dio  Ca^s,  37,  16.  49,  22.  66,  7.  —  Vgl. 
auch  Jos.  Antt.  XII,  1;  contra  Apion.  I,  22  s.  fin,  (Ptolemäus  I  Lag!  nimmt 
Jerusalem  an  einem  Sabbath  ein).    Buch  der  Jubiläen  c,  50  (Ewald's  Jahrbb. 

m,  70). 

49)  Bell.  Jttd.  n,  21,  8  «  Vüa  32. 

50)  Antt.  XIV,  10,  11.  12.  13.  14.  16.  18.  19.  —  Unter  den  Ptolemäem 
haben  die  Juden  noch  Kriegsdienste  gethan  [Antt.  XU,  1  und  2,  4,  nach  Pseudo- 
Aristeas  in  Havercamp's  Josephus  11,  2,  107,  Merx'  Archiv  I,  260);  ebenso 
unter  den  Seleuciden  (I  Makk.  10,  36—37.  11,  44.  13,  40.  Jos.  Antt.  XTTI,  8,  4). 
Vgl.  auch  Antt.  XI,  8,  5  fin.  XIV,  8,  1.    B.  J.  I,  9,  3.    Antt.  XVII,  2,  1—3, 

51)  Vgl.  überhaupt:  Winer  RWB.  11,  313— 319  (Art  Reinigkeit).  Leyrer 
Art.  „Reinigungen"  in  Herzog's  Real-Enc.  l.Aufl.  Bd.  XII,  S.  620— 640.  Keil. 
Bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  8.  295—323.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer 
S.  459—476.  Schenkel's  Bibellex.  V,  05—73.  Kamphausen  in  Riehm's 
Wörterb.  S.  1274  ff.  König  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  617—637. 
Nowack,  Lehrb.  der  hebr.  Archäologie  II,  287-299. 
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das  Alte  Testament  {Lev.  11—15.  Num.  5,  1—4  und  bes.  c.  19)  hat 
über  diese  Punkte  ziemlich  zahlreiche  und  eingehende  Voi*schriften 
gegeben,  indem  es  (aus  welchen  Gründen,  kann  hier  unerörtert 
bleiben)  namentlich  gewisse  Vorgänge  des  geschlechtlichen  Lebens, 
sodann  gewisse  Ei'scheinungen  an  Personen  und  Gegenständen,  die 
es  unter  dem  Gesammtbegriffe  des  Aussatzes  zusammenfasst,  und 
endlich  die  Leichen  sowohl  von  Menschen  als  von  Thieren  für  unrein 
und  verunreinigend  erklärt.  Auch  über  die  Beseitigung  der  ün- 
reinigkeit  durch  Opfer  oder  Waschungen  giebt  es  bereits  eingehende 
Voi*schriften,  die  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Verunreinigung 
sehr  verschiedenartig  sind  Aber  so  ausführlich  auch  diese  Be- 
stimmungen sind,  so  sind  sie  doch  immer  noch  ai*m  und  dürftig  im 
Vergleich  mit  dem  Reichthum,  der  in  der  Mischna  sich  aufge- 
speichert findet.  Nicht  weniger  als  zwölf  Tractate  (den  ganzen 
letzten  Theil  der  Mischna  ausfüllend)  handeln  über  die  hierher- 
gehörigen Materien.  Die  Grundlage  aller  Erörterungen  bildet  die 
im  Eingange  des  Tractates  KeHm  (I,  1—4)  gegebene  Aufzählung 
der  „Hauptarten  der  Unreinheit"  (ni«ttton  n'inx),  die,  wie  man  zuge- 
stehen muss,  in  den  Bestimmungen  des  Pentateuches  {Lei\  11—15. 
Num.  19)  zum  giössten  Theile  begründet  sind.  Auf  dieser  Grund- 
lage aber  erhebt  sich  dann  ein  ungeheurer,  weiter  und  vielver- 
schlungener Bau.  Denn  es  handelt  sich  nun  bei  jeder  der  Haupt- 
arten wieder  um  die  Frage:  unter  welchen  Umständen  man  sich 
eine  solche  Unreinheit  zuzieht,  auf  welchem  Wege  und  in  wie  weit 
sich  dieselbe  auf  Andere  überträgt,  welche  Geräthe  und  Gegen- 
stände der  Annahme  der  Unreinheit  fähig  sind  und  welche  nicht, 
und  endlich  welche  Mittel  und  Anstalten  zur  Aufhebung  der  Un- 
reinheit erforderlich  sind.  Um  wenigstens  eine  Ahnung  davon  zu 
geben,  zu  welcher  mannigfaltigen  Weisheit  diese  Lehre  von  den 
Verunreinigungen  ausgebildet  worden  war,  möge  hier  Einiges  mit- 
getheilt  werden  aus  den  Bestimmungen  über  die  Geräthe,  welche 
Unreinheit  annehmen  (und  bei  Berührung  weiter  verpflanzen)  und 
welche  nicht.  Die  alttestamentlichen  Grundlagen  sind  Num.  19, 
14—15  und  31,  20—24. 

Eine  Hauptfrage  ist  vor  allem  die  nach  dem  Material,  aus 
welchem  die  Geräthe  bestehen ;  und  sodann  die  nach  der  Form  der 
Geräthe:  ob  sie  hohl  sind  oder  flach.  —  In  Betreff  der  hohlen 
irdenen  Ge fasse  wird  bestimmt,  dass  ihr  Luftraum  (das  Innei^e) 
Unreinheit  annimmt  und  fortpflanzt,  und  ebenso  die  Fusshöhlung, 
nicht  aber  die  Aussenseite.  Ihre  Reinigung  erfolgt  nur  durch  ihre 
Zerbrechung  ^^).   Aber  wie  weit  muss  die  Zerbrechung  erfolgt  sein, 


52)  Kelim  n,  1. 
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um  die  Reinigung  zu  bewirken?  Auch  darauf  erhalten  wir  genaue 
Antw^ort.  Ein  Bruchstück  gilt  nämlich  noch  als  Gefäss  (ist  also 
veninreinigungsfahig)  „wenn  von  einem  ein  Log  haltenden  Gefasse 
so  viel  geblieben,  dass  es  genug  enthalten  kann,  um  den  kleinen 
Zeh  damit  zu  salben;  und  wenn  von  einem  Gefässe,  das  über  ein 
Log  bis  ein  Sea  enthielt,  Raum  für  ein  Viertel  Log;  von  einem 
Sea  bis  zwei  Sea,  Raum  für  ein  halb  Log;  und  von  zwei  oder  diei 
Sea  bis  fünf,  Raum  für  ein  Log  geblieben  ist**^^).  Während  also 
die  iixlenen  Hohlgefässe  zwar  nicht  von  aussen,  wohl  aber  von  innen 
verunreinigungsfahig  sind,  nehmen  folgende  irdene  Gefasse  über- 
haupt keine  Unreinheit  an :  eine  flache  Platte  ohne  Rand,  eine  offene 
Kohlenschippe,  ein  gelöcherter  Rost  zu  Getreidekömern ,  Ziegel- 
rinnen, obgleich  sie  gebogen  sind  und  eine  Höhlung  haben,  und 
Anderes  mehr  ^0-  Verunreinigungsfähig  dagegen  sind:  Eine  Platte 
mit  einem  Rande,  eine  ganze  Kohlenschippe,  eine  Platte  voll  schüssel- 
artiger Behälter,  ein  irdenes  Gewürzbüchschen  oder  ein  Schreib- 
zeug mit  mehreren  Behältern ^5).  —  Von  hölzernen,  ledernen, 
knöchernen,  gläsernen  Geräthen  sind  die  flachen  ebenfalls 
nicht  veruni-einigungsfähig;  die  vertieften  dagegen  nicht  nur  (wie 
bei  irdenen)  im  Luftraum,  sondern  auch  an  der  Aussenseite  ver- 
unreiniguugsföhig.  Wenn  sie  zerbrechen,  sind  sie  rein.  Macht 
man  wieder  Geräthe  daraus,  so  nehmen  sie  von  da  an  wieder  Un- 
reinheit an^*').  Auch  hier  entsteht  wieder  die  schwierige  Frage: 
Wann  gelten  sie  als  zerbrochen?  „An  allen  Greräthen  zum  Haus- 
halte ist  das  Mass  (eines  di6  Reinheit  bewirkenden  Loches)  die 
Granate.  R.  Elieser  sagt:  Das  Mass  richtet  sich  nach  der  Be- 
stimmung des  Geräthes"^").  „Unter  Granaten  ist  zu  verstehen:  von 
solcher  Art,  dass  drei  aneinander  sitzen.  Die  als  Mass  bestimmte 
Granate  ist  eine  nicht  zu  grosse,  sondern  mittlere"*®).  „Wenn  an 
dem  Kasten,  der  Lade,  dem  Schranke  ein  Fuss  fehlt,  so  sind  sie, 
wenngleich  sie  etwas  aufnehmen  können,  rein.  R.  Jose  hält  alle, 
die,  wenn  auch  nicht  in  ordentlicher  Stellung,  das  Mass  aufnehmen 
können,  für  verunreinigungsfähig**  ^^).  „Ein  (dreifüssiger)  Tisch,  dem 
ein  Fuss  fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  der  zweite  fehlt;  fehlt  auch 
der  dritte,  so  ist  er  verunreinigungsf&hig,  wenn  man  beabsichtigt, 


53)  Kelim  II,  2. 

54)  Keltm  II,  3. 

55)  Kelim  ü,  7. 

50)  Kefim  n,  1.  XV,  1. 

57)  Keh'm  XVII,  1. 

58)  Kelim  XVH,  4—5. 

59)  Kelim  XVHI,  3. 
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ihn  (als  Platte)  zu  gebrauchen*' ^^).  „Eine  Bank,  daran  ein  Seiten- 
brett fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  auch  das  zweite  fehlt.  Bleibt 
daran  |  eine  Handbreit  Höhe,  so  ist  sie  verunreinigungsfähig" *^ ^). 
Uebrigens  ist  an  den  vertieften  Geräthen  nicht  nur  die  Aussen- 
nnd  Innenseite,  sondern  auch  „die  Stelle  zum  Anfassen"  zu  unter- 
scheiden. „Wenn  z.  B.  die  Hände  rein  sind,  und  die  Aussenseite 
des  Bechei-s  unrein,  und  man  nun  an  der  zum  Anfassen  dienenden 
Stelle  den  Becher  hält,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  dass  die  Hände 
durch  die  Aussenseite  des  Bechers  verunreinigt  werden"  ^^J.  —  „Von 
Metallgefässen  sind  die-  glatten  und  die  vertieften  verunreini- 
gungsfähig. Wenn  sie  zerbrechen,  werden  sie  rein;  wenn  man 
wieder  Gefasse  daraus  macht,  sind  sie  wieder  in  ihrer  vorigen  Un- 
reinheit" ^3).  „Jedes  Metallgefäss,  das  einen  Namen  fiir  sich  allein 
hat,  ist  verunreinigungsfähig;  ausgenommen  eine  Thüre,  der  Riegel, 
das  Schloss,  die  Angelmutter,  die  Angel,  der  Klöppel  und  eine 
Rinne;  weil  sie  an  die  Erde  befestigt  werden"**^).  „Am  Zaum  ist 
das  Gebiss  verunreinigungsfahig,  die  Bleche  an  den  Kinnbacken 
sind  rein;  nach  R.  Akiba  unrein.  Die  Gelehrten  sagen:  nur  das 
Gebiss  ist  unrein;  aber  die  Bleche  nur  wenn  sie  daran  befestigt 
sind"^^).  —  „Bunde  Blashörner  sind  verunreinigungsfähig;  gerade 
sind  rein.  Ist  das  Mundstück  von  Metall,  so  ist  es  vemnreinigungs- 
fähig*' ^*^).  —  „Holz,  welches  zum  Metallgeräthe  dient,  ist  verun- 
reinigungsfähig; Metall,  das  zum  Holzger äthe  dient,  rein.  Z.  B.  ein 
hölzerner  Schlüssel  mit  metallenen  Zähnen  ist  verunreinigungsfähig, 
auch  wenn  der  Zahn  nur  ein  Stück  ausmacht.  Ist  aber  der  Schlüssel 

von  Metall  und  der  Zahn  von  Holz,  so  ist  er  nicht  verunreinigungs- 
fähig" ^t). 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  Bestimmungen  über  die  Ver- 
unreinigung sind  die  über  die  Hebung  der  Unreinheit  durch  Opfer 
und  Waschungen.  Wir  wollen  hier  nur  Einiges  über  letztere  heraus- 
heben. Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Frage,  welches 
Wasser  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Reinigung:  zum  Besprengen 
der  Hände,  zum  Untertauchen  der  Geräthe,  zum  Reinigungsbade 
für  Personen,  geeignet  ist.  Die  Mischna  unterscheidet  sechserlei 
Abstufungen   von  Wassersammlungen,   deren   eine   immer 


60)  Kelim  XXII,  2. 

61)  Kelim  XXH,  3. 

62)  Kelim  XXV,  7—8, 

63)  Kelim  XI,  1. 

64)  Kelim  XI,  2. 

65)  Kelim  XI,  5. 

66)  Kelim  XI,  7. 

67)  Kelim  XHI,  6. 

Soharer,  Geschichte  II.    3.  Anfl.  31 
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wichtigere  Eigenschaften  hat,  als  die  andere.  1)  Ein  Teich  und  das 
Wasser  in  Gruben,  Cist^rnen  oder  Höhlen,  sowie  Bergwasser,  das 
nicht  mehr  zufliesst  und  gesammeltes  Wasser  im  Betrag  von  weniger 
als  40  Sea.  Alles  dies  ist,  sofern  es  nicht  verunreinigt  worden, 
geeignet  zur  |  (Bereitung  der)  Challa^®),  und  zum  gesetzlichen 
Waschen  der  Hände.  2)  Noch  zufliessendes  Bergwasser.  Solches 
darf  man  gebrauchen  zu  Hebe  (Teruma)  und  zum  Händewaschen. 
3)  Gesammeltes  Wasser,  welches  40  Sea  enthält  In  diesem  kann 
man  selbst  untertauchen  (ein  Reinigungsbad  nehmen)  und  Geräthe 
untei-tauchen.  4)  Ein  Quell  mit  wenigem  Wasser,  worein  man  mehr 
geschöpftes  Wasser  zugegossen  hat  Es  ist  darin  dem  vorigen  gleich, 
dass  es  in  Sammelstelle  (d.  h.  ohne  zu  fliessen)  als  Tauchbad 
reinigt,  und  dem  reinen  Quellwasser  darin  gleich,  dass  man  darin 
Gefässe  reinigt,  wenn  auch  nur  wenig  Wasser  da  ist  5)  Fliessendes 
Wasser,  womit  eine  Veränderung  vorgegangen  (d.  h.  aus  minera- 
lischen oder  warmen  Quellen  stammendes).  Dieses  reinigt  im  Fliessen. 
6)  Reines  Quellwasser.  Dieses  dient  als  Tauchbad  für  den  Eiter- 
flüssigen, zum  Besprengen  der  Aussätzigen,  und  ist  geeignet,  es 
mit  der  Entsündigungsasche  zu  heiligen  ^^).  —  Diese  allgemeinen 
Sätze  bilden  nun  die  Grundlage  einer  auch  hier  wieder  in's  unend- 
liche Detail  sich  verlierenden  Casuistik.  Namentlich  ergeht  sich 
die  Mischna  in  ermüdender  Breite  darüber:  unter  welchen  Be- 
dingungen und  Voraussetzungen  das  unter  Nr.  3  erwähnte  ge- 
sammelte Wasser"  (d.  h.  solches  Regen-,  Quell-  oder  Fluss- Wasser, 
das  nicht  geschöpft,  sondern  unmittelbar  durch  Rinnen  oder  Röhren 
in  ein  Behältniss  geleitet  ist)  zum  Baden  und  zum  Untertauchen 
von  Geräthen  tauglich  sei,  wobei  es  sich  hauptsächlich  darum 
handelt,  dass  kein  „geschöpftes  Wasser'  darunter  komme.  Zur 
Veranschaulichung  geben  wir  wenigstens  einige  Beispiele.  ,,R  Elieser 
sagt:  Ein  Viertel  Log  geschöpftes  Wasser  zu  Anfang  macht  das 
nachher  hineinfallende  Wasser  zum  Tauchbade  ungeeignet;  3  Log 
geschöpftes  Wasser  aber,  wenn  schon  anderes  Wasser  da  war.  Die 
Gelehrten  sagen:  sowohl  zu  Anfang  als  zur  Ergänzung  3  Log**"®}. 
„Wenn  Jemand  Gefässe  unter  die  (in's  Tauchbad  sich  ergiessende) 
Rinne  setzt,  so  machen  sie  das  Tauchbad  ungeeignet  (weil  es  dann 
als  geschöpftes  Wasser  gilt).  Es  ist  nach  der  Schule  Schammai's 
einerlei,  ob  man  sie  liinsetze  oder  da  vergessen  hat;  nach  der  Schule 
Hillers  machen  sie,  wenn  sie  bloss  vergessen  sind,  es  nicht  un- 
geeignet"'^),   v^enn  sich  geschöpftes  und  Regenwasser  im  Hofe 

68)  Der  Teighebe,  welche  beim  Backen  abgesondert  werden  muss. 

69)  Mikiraoth  I,  1— S. 

70)  Mikwaoth  H,  4. 

71)  Mihraoth  R",  1. 
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oder  in  einer  Vertiefung  oder  auf  den  Stufen  dei*  Badehöhle  ver- 
mengt hat,  so  ist  das  Tauchbad,  wenn  das  meiste  von  geeignetem 
ist,  geeignet;  wenn  das  meiste  von  ungeeignetem  oder  beidem  gleich- 
viel ist,  ungeeignet  Dies  jedoch  nur,  wenn  sie  vermengt  |  sind, 
bevor  sie  in  die  Wassersammlung  gelangten.  Strömen  sie  jedes 
in's  Tauchbad  hinein,  so  ist  es,  wenn  man  gewiss  weiss,  dass  40  Sea 
geeignetes  Wasser  hineingekommen,  bevor  3  Log  geschöpftes  hinein- 
fiel, geeignet;  sonst  nicht" '^).  Auch  darüber  disputirte  man,  ob 
Schnee,  Hagel,  Beif,  Eis  und  dergleichen  mit  zur  Füllung  eines 
Tauchbades  tauglich  seien  oder  nicht").  —  üeberaus  umständlich 
sind  auch  die  Bestimmungen  über  das  Waschen  oder  richtiger 
Begiessen  der  Hände.  Vor  dem  Essen  müssen  nämlich  die  Hände 
stets  mit  Wasser  begossen  werden  (Untertauchen  ist  nur  beim  Ge- 
nuss  heiliger  Speise  nöthig,  d.  h.  solcher,  die  von  Opfern  herrührt). 
Und  es  wird  nun  eingehend  erörtert,  aus  welchen  Gefassen  das 
Begiessen  geschehen  darf,  welches  Wasser  dazu  geeignet  ist,  wer 
es  aufgiessen  darf,  und  wie  weit  die  Hände  begossen  werden 
müssen  ^^),  —  Mit  welchem  Eifer  man  schon  im  Zeitalter  Chiisti 
auf  die  Beobachtung  aller  dieser  Satzungen  über  das  Waschen  der 
Hände  und  die  Reinigung  der  Becher  und  Krüge  und  Schüsseln 
und  Bänke  hielt,  sehen  wir  aus  den  wiederholten  Andeutungen  der 
Evangelien,  die  hinwiederum  ihr  volles  Licht  und  ihre  treffendste 
Erläuterung  eben  durch  die  Ausführungen  der  Mischna  erhalten 
{Mt.  15,  2.   Mc,  7,  2—5.   Mt.  23,  25—26.   Luc,  11,  38—39). 

IV. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  zur  Genüge  hei-vor,  welch'  ein 
ungeheures  Gewicht  überall  auf  die  äussere  Correctheit  des  Han- 
delns gelegt  wird;  freilich  eine  selbstvei*ständliche  Consequenz,  so- 
bald einmal  die  sittliche  Aufgabe  gesetzlich  aufgefasst  wird.  Höchst 
charakteristisch  für  diesen  mächtigen  Zug  zur  Yeräusserlichung 
sind  auch  die  drei  Denkzeichen,  duixh  welche  jeder  gesetzes- 
treue Israelite  fortwährend  an  seine  Pflichten  gegen  Gott  erinnert 


72)  Mihwaoth  VI,  4. 

73)  Mikwaoth  VII,  1. 

74)  Berachoth  VHI,  2—4.  Chagiga  11,  5—6.  Edujoth  III,  2.  Jadajim  I, 
1 — 5.  II,  3.  —  Ma4monide8j  Hüehoth  Beracfioth  VI  (Petersburger  Uebereetzung 
I,  483 fi.).  Lightfoot  und  andere  Ausleger  zu  Matth,  15,  2.  Wünsche, 
Neue  Beitrage  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878)  S.  180  £  Hamburger, 
Beal-Enc.  Art.  „Handewasohen'^  Edersfieim,  The  life  and  times  of  Jesus 
the  Musiah  (1884)  11  p.  9  sqq, 
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werden  sollte.  Diese  drei  Denkzeichen  sind:  1)  Die  Zizith  (n"»r^x 
Plur,  r'^^s'^s,  bei  den  LXX  und  im  Neuen  Testamente  Ttgacx^da. 
im  Targnm  Onkelos  'j'^iwnD,  bei  Justinus  Martjr  xo  xotcxlvov 
Qafi(ia)'^),  Es  waren  Quasten  oder  Fransen  aus  hyacinthblauer 
oder  weisser  Wolle,  welche  |  auf  (jrund  der  Verordnung  Xum.  15, 
37  flf.  DetU.  22,  12  jeder  Israelite  an  den  vier  Zipfeln  seines  Ober- 
gewandes zu  tragen  hatte.  Sie  sollten,  wie  es  an  der  zuei-st  an- 
gefahrten Stelle  heisst,  dazu  dienen,  „dass  ihr  sie  ansehet  und 
gedenket  aller  Gebote  Jahve's  und  daiiiach  thuet"'^).  2)  Die 
Mesnsa  (HT^nsX  ein  an  den  Haus- und  Zimmerthüren  oben  am  rechten 
Thürpfosten  angebrachtes  längliches  Kästchen,  mit  einer  kleinen 
Pergamentix)lle,  auf  welcher  (nach  der  Verordnung  Detu.  6,  9.  11,  20) 
in  22  Zeilen  die  beiden  Abschnitte  Deut.  6,  4—9  und  11,  13 — ^21 
geschrieben  waren ''l   3)  Die  Tephillin  oder  Grebetsriemen,  welche 

73)  Justin.  IHal,  c,  Tnjph,  c,  46  5.  fin,  {ed.  Otto  II,  154).  Die  Ausgaben 
haben  freilich  x6  xoxxivov  ßdß/ia  (Farbe),  was  aber  keinen  Sinn  giebt  D&ss 
^fufia  (Faden)  zu  lesen  ist,  erhellt  aus  HesychiuSj  Lcjc.  s.  e.  xgdamöa'  ta  iv 
t<S  axQip  xov  Ifiaxlov  xexXioofAiva  ^dßfiaxa  xal  x6  axgov  avxov. 

TU)  Vgl.  Pseudo  -  Aristeas   ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx*  Archiv  I,  281.  13  f. 
Motfh.  9,  2().   14,  30.  23,  5.    Marc.  6,  56.    Luc.  8,  44.    Die  LXX  und  Taifun 
Onkelos  zu  Xum.  15,  38  u.  Deut.  22,  12.    Mischna  Moed  katan  III,  4.    Edujofh 
IV,  10.    MetMchoth  III,  7.  IV,  1.    Die  rabbinischen  Vorschriften  sind  zusam- 
mengestellt in  dem  von  Raphael  Kirchheim  herausgegebeneu  Traetat  Zizith 
(Septem  h'hri  Thlmudiei  parri  Hierosolifmitani ,   ed.  Haph.  Kirchheim.  1851), 
und  bei  Maifnonides,  HUchoth  Zixith  (Petersburger  Uebersetzung  I,  AA2SX  — 
Hill  er,  De  vestihus  fimbriatis  Hebraeorum  (ügolini,  Thesaurus  t.  XXI).    Bur- 
torf,   Synagoga   Judaica  p.  160 — 170.    Lexic.   chald.  cof.  1908 «9.     Carpxor, 
Apparatus  histarico-criticus  p.  1^1  sqq.  Bodenschatz,  KirchL  Verfassung  der 
heutigen  Juden  IV,  9—14.    Schröder,   Satzungen   und   Gebrauche   des  tal- 
mudisch-rabbinischen  Judenthums,   1851,    S.  238—240,   261—265,   269—273. 
Levy,   Chald.  Wörterb.  II,  322.    Win  er  RWB.   Art.  „Saum«.    Ha  nebe  rg, 
Relig.  Alterthfimer  S.  592 — 594.    Wünsche,   Neue  Beitrage  zur  ErlSntemng 
der  Evangelien   S.  274  f.   378.     Weber,   System  der  altsynagogalen  palüst 
Theologie  S.  26—28.     Riehm's   Wörterb.   Art.   „Lapplein".     Hamburger, 
Real-Enc.  Suppl.  II,  1891,   S.  155—159  Art.  „Schaufaden«.  —  Die  Farbe  der 
Zizith   ist    jetzt  weiss,   während   sie   ursprünglich   hyacinthblau  sein   sollten 
(Näheres  s.  bei  Hamburger  a.  a.  0.   S.  158  f.).    Schon  die  Mischna  Men<ichoth 
IV,  1  setzt  voraus,  dass  beides  gestattet  ist.    Auch  werden  sie  jetzt  nicht,  wie 
es  der  Pentateuch  vorschreibt  und  zur  Zeit  Christi  auch  noch  üblich  war,  am 
Obergewande   (r*^*^^,  Ißdxiov)  getragen,   sondern  an  den  beiden  viereckigeD 
wollenen  Tüchern,  deren  eines  stets  auf  dem  Leibe  getragen  wird,  wahrend  das 
andere  nur  beim  Gebet  um  den  Kopf  geschlungen  wird.  Freilich  werden  diese 
beiden  Tücher  auch  Tallith  genannt,   und  zwar  das  auf  dem  Leibe  getragene 
"(Bp   r'^ba   oder   r^tra   rai»,   das  beim   Gebet  um  den  Kopf  geschlungene 

77  i  Vgl.  Pseudo-Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  15  ff. 
Joseph fts,  Antt.  IV,  S,  13.    Mischna  Berachoth  IE,  3.    Schabbath  Vm,  3.    Jfc- 
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jeder  männliche  Israelite  beim  Morgengebet  (mit  Ausnahme  des 
Sabbaths  und  der  Festtage)  anzulegen  hatte,  im  Alten  Testamente 
niötj'lts  (Arm-  und  Stirnbänder),  im  Rabbinischen  r^?'?  (von  niBTi 
das  Gebet),  im  Neuen  Testamente  g>vXaxr^Qia  (Schutzmittel,  Anm- 
iete, von  Luther  unrichtig  „Denkzettel"  übersetzt).  Ihr  Gebrauch 
gründet  sich  auf  die  Stellen  3xod.  13,  9.  16.  Deut.  6,  8.  11,  18.  Es 
gab  1  deren  zwei:  a)  Die  n^  bü  niljri  (Tephilla  für  die  Hand)  oder 
riiT  bts  nipfin  (Tephilla  für  den  Arm)  'Q),  eine  kleine  würfelformige 
hohle  Kapsel  aus  Pergament,  in  welcher  ein  Pergamentröllchen 
lag,  auf  dem  die  Stellen  Exod.  13,  1—10.  13,  11—16.  Deut  6,  4—9. 
11,  13—21  geschrieben  waren.  Sie  wurde  mittelst  eines  durchge- 
zogenen Riemens  an  den  linken  Oberarm  befestigt  b)  Die  n!;&n 
tivh  bui  (Tephilla  für  das  Haupt),  eine  Kapsel  von  derselben  Art, 
aber  dadurch  von  jener  verschieden,  dass  sie  in  vier  Fächer  ge- 
theilt  war  und  die  genannten  vier  Bibelstellen  auf  vier  Pergament- 
röllchen enthielt  Sie  wurde  mittelst  eines  Biemens  auf  die  Mitte 
der  Stirne  dicht  unter  dem  Haarwuchs  befestigt'^).  —  Von  diesen 


gilla  I,  8.  Moed  katan  HI,  4.  Gittin  IV,  6.  Menachoth  HI,  7.  Kelhn  \\T,  7. 
XVII,  IG.  Die  rabbinischen  Vorschriften  zusammengesteUt  im  Tractat  Me- 
8U8a  (herausgegeben  von  Kirchheim  in  der  obengenannten  Sammlung)  und 
bei  Matmonides,  Hilchoth  Mesitsa  (Petersburger  Uebersetzung  I,  382  Ü'.).  — 
Dassorins,  De  ritibus  Mexuxae  (ügolini,  Tliesaitru«  t,  XXI).  Buxtorf,  Sy- 
nagoga  Judaiea  p,  581 — 587.  Lex,  chald,  col,  654.  Bodenschatz,  Kirchl. 
Verfassung  der  heutigen  Juden  IV,  19 — 24.  Schröder,  Safaungen  und  Ge- 
bräuche S.  245—249.  Levy,  Chald.  Wörterb.  H,  19 f.  Leyrer  in  Herzog's 
Real-Enc.  XI,  642  (2.  Aufl.  XI,  668).  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  595 
— 598.    Hamburger,  Beal-Enc.  Art  „Mesusa". 

78)  Ersteres  z.  B.  Menachoth  IV,  1;  letzteres  MiJctraoth  X,  3. 

79)  Vgl.  PseudO'Aristeas  ed.  Schmidt  in  Merx»  Archiv  I,  281,  18  fr.  Matth. 
23,  5.  Josepkus,  Antt,  IV,  8,  13.  Justimis  Martyr,  DmL  c,  'Dryph,  c,  46  8,  fin. 
(ed.  Otto  n,  154).  Ortgenes  zu  Matth.  23,  5  (ed.  Lommatx8ch  IV,  201);  über- 
haupt die  patristischen  Exegeten  zu  Matth.  23,  5.  Mischna  Beracfwth  III,  1.  3. 
Schabbath  VI,  2.  VIH,  3.  XVI,  1.  EnMn  X,  1—2.  Schekaiim  III,  2.  Megilla 
I,  8.  IV,  8.  Moed  katan  III.  4.  Nedarim  H,  2.  Qittin  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  3. 
Sehebuoth  HI,  8.  11.  Menachoth  III,  7.  IV,  1.  Arachin  VI,  3.  4.  Keiim  XVI,  7. 
XVHI,  8.  XXm,  1.  Mihvaotk  X,  2.  3.  4.  Jadajim  III,  3.  Targum  Onkelos 
zu  Exod.  13,  16.  Deut.  6,  8.  Pseudo-Jonathan  zu  Exod.  39,  31.  Deut.  11,  18. 
Targum  zum  Hohenlied  8,  3;  zu  Esther  8,  16.  Babylon.  Talmud  Schabbath 
28b.  62a.  Entbin  95b  bis  97a.  McffUla  24b.  Menachoth  34b  bis  37a,  42b  bis 
44b  (die  Stellen  aus  Targum  und  Talmud  nach  Pinner).  Eine  Zusammenstel- 
lung  der  rabbinischen  Vorschriften  giebt  der  Tractat  Tep hillin  (herausgegeben 
von  Kirchheim  in  der  genannten  Sammlung),  MainKmides,  Hilchoth  Tephillin 
(Petersburger  Uebersetzung  I,  356  ff.).  —  Ugolini,  De  Phylacterits  Hebracorum 
(Thesaurtts  tom.  XXI).  Buxtorf,  Synagoya  Jitdaica  p.  170—185.  Lex.  chald. 
col.  1743^9.  Spencer ^  De  natura  et  origine  Phylacterionim  (in:  De  legibus 
Hebraeorum  ritualibna  ed.  Tiibing.  1732,  p.  1201 — 1232).     Carpxov.  Apparat its 
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drei  Denkzeichen  ist  jedenfalls  das  ei-ste  in  den  Vorschriften  des 
Pentateuches  begründet,  wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen, 
insofera  wenigstens  an  den  Stellen  des  Deuteronomiums  die  wört- 
liche Fassung  wohl  die  richtige  ist  (s.  Dillmann  zn  Exod,  13,  16\ 
Aber  ganz  bezeichnend  für  das  spätere  Judenthum  ist  es,  welchen 
Werth  man  gerade  auf  diese  Äeusserlichkeiten  legte,  und  wie  sorg- 
fältig auch  hier  alles  bis  in-s  Einzelnste  geregelt  |  war.  Aus  wie 
viel  Fäden  die  Zizith  zu  bestehen  haben,  wie  lang  sie  sein  sollten, 
wie  viel  Knoten  an  ihnen  zu  schlingen  seien  und  in  welcher  Weise 
dies  geschehen  müsse;  wie  die  Abschnitte  der  Mesusa  und  der 
Tephillin  zu  schreiben  seien,  wie  gix>ss  die  Kästchen  der  letzteren 
und  wie  lang  ihre  Riemen  sein  müssen,  wie  sie  an  Kopf  und  Arm 
anzulegen  und  wie  oftmal  der  Riemen  um  letzteren  zu  schlingen 
sei:  dies  alles  wurde  mit  peinlicher  Sorgfalt  festgestellt.  Die  Ehr- 
furcht vor  den  Tephillin  war  fast  so  gi'oss  wie  die  vor  den  heiligen 
Schriften®^).  Wie  diese,  so  durfte  man  auch  jene  am  Sabbath  aus 
einer  Feuersbrunst  retten^').  So  abergläubisch  war  die  Werth- 
schätzung  der  Tephillin  und  Mesusa,  dass  man  sie  als  Schutzmittel 
gegen  dämonische  Mächte  ansah,  wie  dies  in  BetreflF  der  ei-steren 
schon  aus  dem  Namen  fpvXaxxriQia  erhellt. 

Von  wahrer  Frömmigkeit  ist,  wie  man  sieht,  dieser  äusserliche 
Formalismus  weit  entfernt.  Immerhin  konnte  jene  auch  unter  solcher 
Last  noch  nothdürftig  ihr  Leben  fristen.  Wenn  aber  vollends  auch 
das  Centrum  des  religiösen  Lebens,  das  Gebet  selbst,  in  die  Fesseln 
eines  starren  Mechanismus  geschlagen  wurde,  dann  konnte  von  leben- 
diger Frömmigkeit  kaum  mehr  die  Rede  sein.  Auch  diesen  ver- 
hängnissvollen Schritt  hatte  das  Judenthum  zur  Zeit  Christi  bereits 

hisforico'Cn'ticus  p,  19() — 197.  Bodeuschatz,  Kirchl.  Verüassung  der  heutigen 
Juden  IV,  14 — 19.  Schröder,  Satzungen  und  Gebrauche  S.  265— 273.  Light- 
foot  zu  Matth,  23,  5.  Wolf,  Curat  phiL  und  andere  Ausleger  zu  Mafth.  23,  5. 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Test,  mit  dem  Neuen  &.  360 — ^362. 
WinerRWB.  ü,  260 f.  (Art.  Phylakterien).  Pinner,  Uebersetzung  des  Trac- 
tates  Berachoth  fol.  6«,  Erläuterung  33.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
m,  •223—225.  Leyrer  Art.  „Phylakterien"  in  Herzog's  Real-Enc.  l.Aufl.  XI, 
039— ♦>43  (2.  Aufl.  XI,  6<36— <3<)9V  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  587— 592. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  II.  549 f.  Delitzsch,  Art  „Denkzettel"  in  Riehm's 
Worterb.  (mit  Abbildungen).  Klein,  Die  Totaphoth  nach  Bibel  und  Tradition 
(Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  18S1,  S.  066—689).  Hamburger,  Beal-£nc  Art 
„Tephillin".  Rodkinssohn,  nrrb  nVcn,  Ursprung  und  Entwickelung  des 
Phvlacterien-Ritus  bei  den  Juden,  Presburg  1883  (in  hebr.  Sprache;  bes.  auch 
über  den  schwankenden  Gebrauch  im  Mittelalter;  s.  die  Anz.  in  BrüU's  Jahrbb. 
VII,  183,  JRevue  des  itudts  jm'vcs  VI,  2S8). 

S<)i  Jadajim  HI,  3. 

81)  Sehabbatfi  XVI,  1. 
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gethan.  Die  beiden  Hauptgebete,  welche  damals  für  den  Privat- 
gebrauch allgemein  üblich  waren,  sind:  l)  das  Schma,  welches 
täglich  zweimal  zu  recitiren  war,  eigentlich  kein  Gebet,  sondern 
ein  Bekenntniss  zu  dem  Gott  Israels,  und  2)  das  Schmone  Esre, 
das  gewöhnliche  tägliche  Gebet,  welches  Morgens,  Mittags  und 
Abends  zu  beten  war  (Näheres  s.  oben  §  27,  Anhang).  Auch  diese 
Gebete  wurden  nun  zum  Gegenstande  casuistischer  Discussionen 
gemacht,  und  ihr  Gebrauch  damit  nothwendig  zu  einem  äusserlichen 
Werkdienst  herabgewürdigt ^ 2)^  Namentlich  gilt  dies  vom  Schma, 
auf  das  wir  uns  hier  um  so  mehr  beschränken  können,  als  es  frag- 
lich ist,  ob  das  Schmone  Esre  zur  Zeit  Christi  schon  feste  Formen 
angenommen  hatte.  Vor  allem  wurden  die  Zeitgrenzen  genau  festr 
gestellt,  innerhalb  deren  das  Abend-  und  das  Morgen-Schma  zu 
beten  sei.  Der  Anfangspunkt  für  ersteres  ist  die  Zeit  „da  die 
Priester  wieder  eintreten,  um  von  ihrer  Teruma  (Hebe)  zu  essen"; 
der  Endpunkt  nach  E.  Elieser  das  Ende  der  ersten  Nachtwache, 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  Mitternacht,  nach  R.  Gamaliel  das  Auf- 
steigen der  Morgenröthe^^).  Das  Morgen-Schma  kann  gebetet 
werden  „sobald  man  zwischen  blau  und  weiss  unterscheidet.  R. 
Elieser  sagt:  zwischen  blau  und  lauchgrün".  Der  Endtermin  ist 
„bis  die  Sonne  hervorstrahlt  R.  Josua  sagt:  bis  drei  ühr  (nach 
unserer  Rechnung  9  Uhr);  denn  so  ist  die  Sitte  der  Fürstenkinder, 
erst  um  drei  ühr  aufzustehen"®^).  Da  den  Hauptbestandtheil  des 
Schma  biblische  Abschnitte  bildeten,  so  entstand  die  Frage:  ob  der- 
jenige, der  zur  Zeit  des  Schma-Betens  in  der  Bibel  liest  und  die 
betreflfenden  Abschnitte  (innerhalb  eines  grösseren  Zusammenhanges) 
mitliest,  der  Schma-Pflicht  genügt  habe  oder  nicht?  Hierauf  wird 
geantwoi-tet:  Wenn  er  daran  gedacht  hat  (lab  "ji;?  DK),  so  hat  er 
der  Pflicht  genügt;  sonst  nicht®  ^).  Höchst  bezeichnend  (und  eine 
Bestätigung  des  Wortes  Matth,  6,  5  vom  Beten  auf  den  Strassen) 
ist  es,  dass  auch  die  Frage  verhandelt  wird:  ob  und  unter  welchen 
umständen  man  während  des  Schma-Betens  grüssen  dürfe?  Es 
kamen  dabei  drei  Fälle  in  Betracht:  1)  das  Grüssen  aus  Furcht 
(HKn^n  "^Söti),  2)  das  Grüssen  aus  Ehrerbietung  (Tnsri  "^DBip)  und 
3)  das  Grüssen  gegen  Jedermann  (Diij  bDb);  ferner  war  zu  unter- 
scheiden zwischen  Grüssen  und  Ei-wiedern  des  Grusses;  und  endlich 
war  zu  beachten,  dass  im  Schma  selbst  sich  natürliche  Absätze 
finden,  nämlich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Beracha,  zwischen 


821  Vgl.  auch  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theo- 
logie S.  40—42. 

83)  Beraehoth  I,  1. 

84)  Beiachoth  I,  2.    . 

85)  Beraehoth  II,  1. 
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dieser  und  dem  Abschnitt  DeiiL  6,  4—9,  zwischen  diesem  und  dem 
Abschnitt  Deut  11,  13 — 21,  zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt 
Num,  15,  37—41,  endlich  zwischen  diesem  und  der  Schluss-Beracha. 
R  Meir  erlaubte  nun,  dass  man  bei  den  Absätzen  aus  Ehrerbietung 
gi'üsse  und  den  Gruss  ei-wiedere,  in  der  Mitte  aber  nur  aus  Furcht 
grüsse  und  erwiedere.  R.  Jehuda  aber  ging  einen  Schritt  weiter 
und  erlaubt«  in  der  Mitte  auch  noch  das  Erwiedem  aus  Ehr- 
erbietung, und  bei  den  Absätzen  auch  noch  das  Erwiedem  des 
Grusses  von  Jedermann  ^^).  —  Im  Allgemeinen  werden  noch  fol- 
gende Bestimmungen  getroffen:  „Wer  das  Schma  betet  ohne  es 
seinem  Ohre  hörbar  zu  machen,  ist  entledigt  R  Jose  sagt:  Er 
ist  nicht  entledigt.  Wer  gebetet  und  nicht  genau  auf  die  Buch- 
staben geachtet  hat  hat  nach  R.  Jose  seiner  Pflicht  genügt  nach 
R  Jehuda  aber  nicht  genügt  Wer  in  unrichtiger  Ordnung  betet 
ist  nicht  entledigt  Wer  sich  geirrt  hatte,  fängt  wieder  da  an,  wo 
er  sich  geirrt  hatte.  Arbeiter  können  auf  dem  Baume  oder  auf  der 
Mauer  beten"  ^"). 

Eine  schöne  Sitte  war  es,  dass  Speise  und  Trank  nie 
ohne  Dank  gegen  Gott  genossen  wurden  (nach  der  Vorschrift 
Deut  8,  10).  I  Man  sprach  sowohl  vor  als  nach  der  Mahlzeit  Dank- 
sagungen (Beracha's),  wozu  auch  Frauen,  Sklaven  und  Kinder  ver- 
pflichtet waren  ^®).  Aber  auch  hier  war  alles  bis  in's  IQeinste  ge- 
regelt: welche  Formel  man  bei  Baumfrüchten,  welche  beim  Wein, 
welche  bei  Erdfrüchten,  beim  Brod,  bei  Gemüse;  welche  beim  Essig, 
bei  unreif  abgefallenen  Früchten,  bei  Heuschrecken,  Milch,  Käse, 
Eiern  anzuwenden  habe;  und  die  Gelehrten  stritten  sich  noch  dar- 
über, wo  diese  und  wo  jene  Formel  zulässig  sei  8^).  „Hat  man  über 
den  Wein  vor  der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man 
den  Wein  nach  der  Mahlzeit  Hat  man  über  Nebengerichte  vor 
der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen,  so  beft'eit  man  die  Neben- 
gerichte nach  der  Mahlzeit   Spricht  man  den  Segen  über  das  Brod, 


8ö)  Beraehoth  II,  1—2. 

87)  Beraehoth  II,  3—4. 

88)  Beraehoth  HI,  3—4.  Vgl.  auch  Orac.  SibylL  IV,  25— 2G  (wahrschein- 
lich jüdisch).  —  Bekanntlich  war  das  Tischgebet  auch  bei  den  Christen  von 
Anfang  an  Sitte  {liom.  14,  6.  I  Cor,  10,  30.  I  Tim,  4,  4),  wie  ja  auch  Jesus 
selbst  diese  Sitte  stets  geübt  hat  {MaHh,  14,  19.  15,  36.  26,  26  und  Parallelen  . 
—  S.  überh.  Maimonides,  Hilchoth  Beraehoth  (Petersburger  Uebersetzung  I. 
457  ff.).  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  II,  79 — S4. 
Schröder,  Satzungen  und  Gebrauche  S.  309  f.  315-317.  323—330.  Winer 
RWB.  I,  398.  Arnold  Art.  „Mahlzeiten  der  Hebräer**  in  Herzog's  Beal-Enc. 
^^II,  688  f.  (2.  Aufl.  IX,  202). 

S9)  Beraehoth  VI,  1—3. 
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80  befi'eit  man  die  Nebengerichte"^^).  „Bringt  man  Einem  Gesalzenes 
ei*st  und  Brod  dazu,  so  spricht  man  den  Segen  über  das  Gesalzene 
und  befreit  das  Brod"^*).  „Hat  Einer  Feigen,  Weintrauben  und 
Granatäpfel  gegessen,  so  spricht  er  danach  drei  Segen.  Dies  ist 
die  Meinung  des  R  Gamaliel.  Die  Gelehrten  sagen:  Einen  Segen 
dreierlei  Inhaltes"  ^^^  ß^i  ^q  yjel  Speise  ist  förmliche  Vorberei- 
tung zum  Dankgebet  erforderlich?  Bei  der  Grösse  einer  Olive. 
R.  Jehuda  sagt:  eines  Eies"^^).  „Hat  Einer  gespeiset  und  vergessen, 
den  Tischsegen  zu  sprechen,  so  muss  er  nach  der  Schule  Schammafs 
zurückkehren  an  seinen  Ort  und  den  Segen  sprechen;  die  Schule 
HilleFs  erlaubt,  dass  er  den  Segen  da  spreche,  wo  er  sich  dessen 
erinnert.  Bis  wie  lange  ist  man  zum  Segen  verpflichtet?  Bis  die 
Speise  im  Magen  verdaut  ist"^*). 

Wo  das  Gebet  in  solcher  Weise  unter  die  gesetzliche  Formel 
gebannt  war,  musste  es  nothwendig  zu  einem  äussern  Werkdienst 
erstarren.  Was  half  es,  dass  die  Gebete  selbst  schön  und  gehalt- 
reich waren  (wie  man  dies  namentlich  vom  Schmone-Esre  wird  zu- 
geben müssen),  wenn  sie  doch  nur  darum  gebetet  wurden,  damit 
man  „der  Pflicht  genüge"?  Was  half  es,  dass  R.  Elieser  erklärte: 
„Wer  sein  Gebet  zur  festgestellten  Pflicht  (:^5p)  macht,  dessen 
Gebet  ist  kein  andächtiges  Flehen"^*),  wenn  doch  er  selbst  daran 
mitarbeitete,  es  zu  |  ersterer  zu  machen?  Ist  schon  die  gesetzliche 
Behandlung  des  sittlichen  Lebens  überhaupt  vom  Uebel,  so  ist  sie 
es  beim  Gebete,  dieser  zartesten  Blüthe  des  innersten  Gemüths- 
lebens,  doppelt  und  dreifach.  Nur  die  nothwendige  Consequenz 
einer  solchen  Behandlungsweise  war  es,  dass  man  schliesslich  dahin 
kam,  das  Gebet  zum  Dienst  der  Eitelkeit  herabzuwürdigen  {Mattk 
6,  5)  und  es  als  Deckmantel  innerer  Unlauterkeit  zu  missbrauchen 
{Ml  15,  7  f.  Mc.  7,  6.  12,40.  Luc.  20,  47). 

Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  die  ganze  Veräusserlichung  des 
religiösen  Lebens  sehr  scharf  zu  Tage  tritt,  ist  endlich  auch  das 
Fasten.  Dass  die  Pharisäer  viel  fasteten  und  grossen  Werth 
dai*auf  legten,  wissen  wir  im  Allgemeinen  aus  den  Evangelien 
{Ml  9,  14.  Mc.  2,  18.  Luc.  5,  33).  Näheres  über  die  Art  und  Weise 
erfahren  wir  aus  der  Mischna,  deren  Ausführungen  hinwiederum 
durch  die  Evangelien  bestätigt  werden.    Alle  öffentlichen  oder  all- 


9()j  Beraehoth  VI,  5. 

91)  Beraehoth  VI,  7. 

92)  Beraehoth  VI,  8. 
9.S)  Beraehoth  VII,  2. 

94)  Beraehoth  VIII,  7. 

95)  Beraehoth  IV,  4.    Vgl.  Al)ofh  II,  13. 
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gemeinen  Fasten  (welche  namentlich  beim  Ausbleiben  des  Regens 
im  Herbst  und  überhaupt  bei  öffentlichen  Unglücksfällen  angeordnet 
wurden)  wurden  stets  auf  den  zweiten  und  fünften  Wochentag 
( Montag  und  Donnerstag)  verlegt  und  zwar  so,  dass  stets  mit  dem 
zweiten  Wochentag  begonnen  wurde;  so  dass  also  ein  dreitägiges 
Fasten  auf  den  2.,  5^  2.  Wochentag  (Montag,  Donnerstag,  Montag) 
fiel,  bei  sechstagigem  dann  mit  dem  5.,  2.,  5.  fortgefahren  wurde 
u.  s.  w.^*»).  Neben  diesen  allgemein  verordneten  Fasten,  welchen 
jeder  sich  unterziehen  musste,  wurde  aber  auch  aus  freien  Stücken 
viel  gefastet;  und  die  Strengsten  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie 
das  ganze  Jahr  hindurch  an  den  beiden  genannten  Wochen- 
tagen fasteten  ^^).  —  Je  nach  der  Strenge  des  Fastens  war  die 
äussere  Haltung  dabei  eine  verschiedene.  Beim  geringsten  Grade 
pflegte  man  sich  noch  zu  waschen  und  zu  salben;  beim  stren- 
geren wurde  beides  unterlassen;  und  beim  strengsten  enthielt  man 
sich  aller  irgendwie  erfreulichen  Handlungen,  selbst  des  gegen- 
seitigen Grüssens '^8).  üeberhaupt  war  es  beliebt,  das  Fasten  j  in 
möglichst  augenfälliger  Weise  zu  üben,  um  damit  seinen  frommen 
Eifer  zur  Schau  zu  tragen  (Mt  6,  16).  Aber  das  Schlimmste  war 
die  Grundanschauung,  von  der  man  bei  alledem  ausging.  Man 
meinte  durch  solche  Selbstqual  eine  Pression  auf  Gott  auszuüben» 
um  ihm  seine  Gnadenerweisungen,  wenn  er  damit  zurückhielt,  gleich- 
sam abzuzwingen.  Je  länger  im  Herbste  der  Regen  ausblieb,  desto 
verschärfter  wuixie  das  Fasten.   Wenn  der  17.  Marcheschwan  ein- 


9G)  Taanith  II,  9.  —  VgL  /lidaxv  toiv  dwöexa  dnoatoXmv  {ed.  Bryetmios 
1883)  (T.  8:  AI  6k  vr^axeiai  vpLwv  fi^  ^oxmaav  /leta  tc5v  vTioxgixwv  vtjaxfvovci 
yuQ  öevxiga  aaßßatofv  xal  nifinr^f'  vfistQ  6s  njaxevaars  tszQuöa  xal 
naQaoxevTiv,  —  Dasselbe  fast  wörtlich  auch  Oonat,  apost.VH,  23.  —  Epiphctn, 
haer,  16,  1  {ed.  Petav.  p.  34):  ivijarevoy  61q  toi;  aaßßatov,  Sivri^av  xal 
nißTirtjv»  —  Josephi  Hypomnesticum  c.  145  (bei  FaMciiis,  Cod.  pseudtpigr. 
Vet.  Test.  t.  U,  Anhang).  —  Verboten  war  das  Fasten  nicht  nur  am  Sabbath, 
sondern  auch  am  Tage  vor  Sabbath  {Judith  8,  6).  Ueber  die  Pflicht  des  Wohl- 
lebens am  Sabbath  s.  oben  S.  472   Anm.  18. 

97)  Ev.  Luc.  18,  12;  vgl.  Taanith  fol.  12*  (bei  Lightfoot  und  AVetstein 
zu  Luc.  18, 12):  na»  ^D  bw  "»Sül  ''«'^om  "»a»  V^br  ba'^pü  *irr\\  „Ein  Einzelner, 
der  es  auf  sich  nimmt  am  zweiten  und  fünften  und  zweiten  Tage  während 
des  ganzen  Jahres  etc.''  —  Die  weitverbreitete  Meinung,  dass  alle  Pharisäer 
die  beiden  Fasttage  während^ des  ganzen  Jahres  beobachtet  hätten,  ist  hier- 
nach nicht  richtig. 

98)  Taanith  I,  4—7;  in  aUen  Punkten  bestätigt  durch  Matth.  6,  16—18 
(wo  die  bildliche  Fassung  der  von  Jesu  gegebenen  Weisung  nicht«  wie  Meyer 
meint,  selbstverständlich,  sondern  grundverkehrt  ist.  Jesus  wiU  sagen,  man 
solle  das  Fasten  nicht  äusserlich  kund  geben,  also  auch  das  gewöhnliche 
Waschen  und  Salben  nicht  unterlassen).  Vgl.  auch  Daniel  10,  3.  Joma  VIII,  1. 
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trat,  ohne  dass  Regen  gefallen  war,  äo  begannen  Einzelne  drei 
Fasttage  zu  halten.  Trat  der  Neumond  des  Kislev  ein,  ohne  dass 
Regen  gefallen  war,  so  verfügte  man  drei  allgemeine  Fasttage. 
War  nach  Ablauf  dieser  noch  kein  Regen  gefallen,  so  wurden  drei 
weitere  Fasttage  verfugt  und  zwar  mit  einigen  Verschärfungen. 
Waren  auch  diese  ohne  Regen  vorübergegangen,  so  wurden  noch 
sieben  allgemeine  Fasttage  veranstaltet,  abermals  mit  neuen  Ver- 
schärfungen ^^). 

V. 

Die  bisherigen  Beispiele  werden  es  hinreichend  zur  Anschauung 
gebracht  haben,  in  welcher  Weise  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
vom  juristischen  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  und  geregelt  wurde. 
In  allen  Fragen  kam  es  überall  nur. darauf  an,  festzustellen,  was 
Rechtens  ist,  und  zwar  mit  möglichster  Sorgfalt,  damit  das  handelnde 
Subject  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  sichere  Directive  habe.  Mit 
einem  Woi1;e:  Ethik  und  Theologie  löst  sich  auf  in  Jurisprudenz. 
Welche  Übeln  Folgen  diese  äusserliche  Auffassung  für  die  Praxis 
des  Lebens  hatte,  liegt  deutlich  zu  Tage.  Und  sie  musste  noth* 
wendig  solche  Folgen  haben.  Selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  dass 
die  juristische  Casuistik  im  Ganzen  sich  in  sittlich  correcten  Bahnen 
bewegte,  war  sie  eben  selbst  schon  eine  Vergiftung  des  sittlichen 
Principes  und  musste  lähmend  und  erstanend  auf  den  frischen  Puls- 
schlag des  sittlichen  Lebens  wirken.  Aber  dieser  günstige  Fall 
trat  keineswegs  ein.  Sobald  einmal  die  Frage  so  gestellt  war: 
.,Was  habe  ich  zu  thun,  um  dem  Gesetz  zu  genügen**,  lag  die  Ver- 
suchung zu  nahCi  dass  man  vor  allem  eben  darauf  ausging,  mit 
dem  Gesetzesbuchstaben  sich  abzufinden,  auch  auf  Kosten  der 
wahren  Anforderungen  der  Sittlichkeit,  ja  der  eigenen  Intentionen 
des  Gesetzes. 

Ein  ziemlich  haimloses  und  in  seiner  Harmlosigkeit  komisches 
Beispiel  dafür,  wie  man  mit  ausgesuchtem  Scharfsinn  Mittel  und 
,  Wege  fand,  das  Gesetz  gleichzeitig  zu  umgehen  und  doch  zu  er- 
füllen, sind  die  Bestimmungen  über  den  sogenannten  Enih,  Es  war, 
wie  wir  wissen,  unt^r  anderm  verboten,  am  Sabbath  einen  Gegen- 
stand aus  einem  Bereiche  (nwi)  in  einen  andern  zu  tragen.  Dies 
hätte  nun  die  unbequeme  Folge  gehabt,  dass  man  am  Sabbath  fast 
alle  Freiheit  der  Bewegung  verloren  hätte,  denn  der  Begriff  des 
r^^tDi  (oder  genauer  des  T^n^n  reiten,  des  Privatbereiches)  war  ein 


99)  Taanith  I,  4—6.  —  Judische  Urtheile  über  den  Werth  des  Fastens  s. 
bei  Leop.  Low,  Gesammelte  Schriften  I,  1889,  8.  107 ff. 
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sehr  enger.  Wenn  es  nun  aber  gelang,  diesen  Begriff  zu  erweitern  und 
möglichst  grosse  ^Bereiche"  hei*zustellen,  so  war  ja  dem  üebel  aufs 
glücklichste  abgeholfen.  Das  nächste  Mittel,  das  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  ergiiff,  war  die  sogenannte  Vermischung  der 
Höfe  (rnnsn  a'^n?),  d.  h.  die  Verbindung  mehrerer  in  einem  Hofe 
stehender  Häuser  (deren  jedes  ein  yrm  rwn  bildet)  zu  einem 
Tn^  tyw').  Eine  solche  Verbindung  ward  dadurch  bewerkstelligt, 
das  ,,sämmtliche  Bewohner  vor  Sabbath  oder  einem  Festtage  etwas 
Speise  zusammenlegten  und  solche  an  einen  bestimmten  Ort  hin- 
setzten, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  sie  den  ganzen  Hof  mit  allen 
Wohnungen  darin  als  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  betrachteten. 
Dadurch  ward  es  sänmitlichen  Bewohnern  gestattet,  innerhalb  dieses 
Bereiches  am  Feiei-tage  ein-  und  auszutragen'' ^^^).  Natürlich  wurde 
nun  auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  festgestellt,  welche  Speisen 
zu  diesem  Erub  verwendet  werden  dürfen  und  wie  viel  Speise  nöthig 
und  was  überhaupt  dabei  zu  beobachten  ist,  wie  in  der  Mischna  des 
langen  und  breiten  zu  lesen  ist*®^).  —  Sehr  viel  war  aber  mit  dieser 
Verbindung  der  Höfe  noch  nicht  gewonnen.  Man  verfiel  daher  noch 
auf  ein  anderes,  jenes  ei*ste  ergänzendes  Mittel,  das  weit  ergiebiger 
war,  nämlich  „die  Verbindung  des  Eingangs''  ('^'^aTj  ail?),  d.  h.  die 
Sperrung  einer  engen  Gasse  oder  eines  von  drei  Seiten  umgebenen 
Raumes  mittelst  eines  Querbalkens,  eines  Drahtes  oder  eines  Strickes, 
wodurch  beide  Tn^  n^^tD'n  werden  (also  Bäume,  innerhalb  deren 
das  Hin-  und  Hertragen  von  Gegenständen  gestattet  ist).  Auch 
hier  wird  sorgfaltig  erörtert,  wie  hoch  und  wie  breit  die  Oeflhongen 
sein  dürfen,  um  deren  Vei*schliessung  es  sich  handelt;  und  wie  die 
Verschlussmittel,  die  Balken  und  Stricke,  beschaffen  sein  müssen: 
wie  stark  und  wie  breit  u.  s.  w.  *^2). 

Ausser  dem  Tragen  von  einem  Bereich  in  den  andern  wai*  auch 
das  Gehen  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  2000  Ellen  am  Sab- 
bath verboten.  Auch  hiei-für  wui-de  durch  ein  ähnliches  Mittel  Er- 
leichterung geschaffen:  durch  die  „Vermischung  der  Grenzen**  (n'in:? 
1*f^^nri).  Wer  nämlich  am  Sabbath  weiter  als  2000  Ellen  zu  gehen 
wünschte,  brauchte  nur  vor  Eintritt  des  Sabbath  innerhalb  dieser 
Grenze  irgendwo  (also  etwa  an  deren  Endpunkt)  Speise  für  zwei 
Mahlzeiten  niederzulegen.  Er  erkläi*te  damit  gleichsam,  dass  hier 
sein  Aufenthaltsort  sein  werde,  und  durfte  nun  am  Sabbath  nicht 
nur  von  seinem  factischen  Aufenthaltsorte  bis  zu  diesem  rechtlichen 


If )( 0  J o B t ' s  Einleitung  zum  Tractat  Entbin,    Vgl.  Bodenschatz,  Kirch- 
liche Verfassung  II,  134fl*.    Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  S.  Gif. 

101)  Enü»n  VI— Vn. 

102)  Eruhhi  I,  1  ff.  VII,  6  ff. 
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Aufenthaltsorte  2000  Ellen  weit  gehen,  sondern  auch  von  da  an  noch 
2000  Ellen  weiter  ^^^),  Ja  es  war  nicht  einmal  in  allen  Fällen  diese 
umständliche  Vorbereitung  nöthig.  Wenn  z.  6.  Jemand  bei  Sabbath- 
anbruch unterwegs  war,  und  er  sah  auf  eine  Entfernung  von  2000 
Ellen  einen  Baum  oder  eine  Steinmauer,  so  konnte  er  dies  für  seinen 
Sabbathsitz  erklären  und  durfte  dann  nicht  nur  bis  zu  dem  Baume 
oder  der  Mauer  2000  Ellen  gehen,  sondern  von  da  noch  2000  Ellen 
weiter.  Nur  musste  er  freilich  gründlich  zu  Werke  gehen  und 
sagen:  „Mein  Sabbathsitz  sei  an  dessen  Stamme"  Onj?7n  '^nn'»nt?). 
Denn  wenn  er  nur  sagte:  „Mein  Sabbathsitz  sei  darunter"  (Tin'^nti 
l'^rjnn),  so  galt  dies  nicht,  weil  es  zu  allgemein  und  unbestimmt 
war.  *<>^). 

So  unschuldig  diese  Spielereien  an  sich  auch  sein  mögen:  sie 
zeigen  jedenfalls  in  erschreckender  Weise,  dass  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt vollständig  durch  den  formal-gesetzlichen  verdrängt  ist; 
dass  man  nur  dem  Gesetzesbuchstaben  gerecht  zu  werden  suchte, 
selbst  mit  Umgehung  von  dessen  eigenem  Sinne. 

Diese  Verschiebung  des  richtigen  Gesichtspunktes  führte  notli- 
wendig  auch  in  wichtigeren  Fragen,  als  die  eben  berührten  waren, 
zu  Resultaten,  welche  mit  einer  sittlichen  Auffassung  der  Dinge 
direct  im  Widerspruche  stehen.  Bekannt  ist  der  Weheruf  des  Herrn 
über  die  Schriftgelehrten,  die  mit  dem  Eide  ihr  leichtfertiges  Spiel 
treiben,  indem  sie  sagen:  „Wer  da  schwöret  bei  dem  Tempel,  das 
bedeutet  nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Golde  des  Tempels, 
der  ist  gebunden.  Und  wer  da  schwöret  bei  dem  Altar,  das  be- 
deutet nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Opfer,  das  auf  dem  Altar 
ist,  der  ist  gebunden"  {Matth,  23,  16.  18)  ^^%  Bekannt  ist  ferner 
die  laxe  Auslegung  der  Bestimmung  über  die  Ehescheidung 
Deut,  24,  1:  dass  der  Mann  die  Frau  entlassen  dürfe,  wenn  er 
etwas  Schändliches  (nM  tmf)  an  ihr  bemerkt  habe.  Nur  die 
Schule  Schammai's  Hess  den  Worten  ihren  eigentlichen  Sinn.  Die 
Schule  Hillel's  deutete  sie  dahin  um:  Wenn  sie  ihm  auch  nur  die 


103)  Jo8t*s  Einleitung  zum  Tractat  .EW//>e^.  Die  näheren  Bestimmungen 
EruUn  III.  IV.  Vm. 

104)  Entbin  IV,  7. 

105)  Vgl.  Schebuoth  IV,  13:  Wer  schwört  „bei  Himmel  und  Erde",  der  ist, 
wenn  er  falsch  geschworen,  nicht  des  Meineides  schuldig.  —  8.  überh.  Sehe- 
Inicth  IV,  3 ff.  Bodenschatz,  Kirchliche  Verfassung  der  heutigen  Juden  11, 
354—386.  Schröder,  Satzungen  und  Gebräuche  des  talmudisch-rabbinischen 
Judenthums  S.  611—631.  Win  er  RWB.  Art.  „Eid".  —  Auch  Maimonides 
sagt,  ein  Schwur  bei  Himmel  und  Erde  sei  kein  Schwur.  S.  die  Stelle  bei 
Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Mattk.  5,  33  (Opp.  H,  293),  Schoettgen,  Horae 
hebr,  I,  40.  —  lieber  Philo's  Lehre  vom  Eid  s.  Low,  Ges.  Schriften  I,  1889, 
S.  213-221. 
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Speise  verderbt  hat.  Und  nach  R.  Akiba  vollends  war  dem  Manne 
die  Entlassung  der  Frau  gestattet,  wenn  er  auch  nur  eine  andei*e 
schöner  fand  als  sie '  ^^).  —  Die  Keinigungsgesetze  gaben  Veranlassung, 
das  Gebiet  des  geschlechtlichen  Lebens  in  einer  Weise  zu  behandeln, 
welche  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  der  schlüpfrigen  Casuistik  der 
Jesuiten:  ein  schlagender  Beweis,  wie  die  casuistische  Methode  als 
solche  mit  innerer  Noth wendigkeit  auf  diese  Irrwege  fuhii;  *®  * ).  Auch 
noch  in  einem  andern  Punkte  zeigt  sich  eine  auffallende  Parallele 
mit  dem  Jesuitismns,  nämlich  in  der  Hintansetzung  der  Pietäts- 
pflichten, z.  B.  gegen  Vater  und  Mutter,  hinter  vermeintliche  reli- 
giöse Verpflichtungen.  „Wenn  ein  Mensch  zu  Vater  oder  Mutter 
gesagt  hat:  Geopfert  sei,  was  immer  du  von  mir  als  Nutzen  haben 
könntest,  so  gestattet  ihr  ihm  nicht  mehr,  etwas  für  Vater  oder 
Mutter  zu  thun"  {Marc.  7,  11—12,  vgl.  Matth.  15,  5)  —  so  wirft. 
Jesus  den  Pharisäern  vor;  und  in  der  Mischna  heisst  es  wenigstens 
im  Allgemeinen,  dass  ein  übernommenes  Gelübde  nicht  „wegen  der 
den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht**  (It3«n  l'^a«  TODn)  rückgängig 
gemacht  werden  könne  *^^).  Die  ganz  äusserlich  und  formal  auf- 
gefasste  religiöse  Verpflichtung  steht  also  höher  als  die  höchste 
Pietätepflicht 

Es  ist  nach  alledem  nur  zu  sehr  begi-üudet,  wenn  der  Herr 
seineu  Zeitgenossen  ein  Mücken-seigen  und  Kameele-verschlucken 
vorwirft  (Alt.  23,  24),  und  ihnen  die  schwere  Anklage  in's  Gesicht 
schleudert,  dass  sie  die  Becher  und  Schüsseln  auswendig  rein  halten, 
aber  inwendig  voll  Raub  und  Unmässigkeit  seien  (Mi,  23,  25.  Luc. 
11,  39).    Gleich  übertünchten  Gräbern,  welche  auswendig  zwar  an- 


KMi)  OiUin  IX,  10.  Vgl.  Matth.  19,  3.  üeberhaupt  über  diese  Abschwa- 
chuDgen:  Keim,  Geschichte  Jesu  U,  248 ff. 

107)  Vgl.  die  Tractate  Nidda  und  Sahim,  —  HieronymuSy  Epist.  121  ad 
Algaaiam,  quaest.  X  [opp,  ed»  Vallarsi  I,  884):  dicam  tarnen  unum  in  iffnomi" 
niam  gentis  inimicae.  Praepositos  habent  synagogis  sapientissimos  quosque 
foeiio  (jperi  delegatoSy  ut  sanguinem  virginis  sive  menstruatae  mundiini  vel  im- 
mundum^  st  oculis  düceniere  non  potuerint,  ffustu  probent. 

108)  Nedartm  IX,  1.  Nur  B.  Elieser  will  ganz  allgemein  gestatten,  dass 
ein  Gelübde  „wegen  der  den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht"  rückgängig  gemacht 
werde;  die  Majorität  der  Gelehrten  gestattet  dies  nur  „in  einer  Sache  zwischen 
ihm  und  seinen  Eltern"  (lOKl  1*^36^  y^'A  '»5'^a»  ■^S'ra),  d.  h.  nur  wenn  das  Ge- 
lübde ausdrücklich  zum  Nachtheil  der  Eltern  gemacht  worden  ist  Insofern 
geht  also  die  von  Jesus  getadelte  Praxis  über  das  in  der  Mischna  codüicirte 
Recht  hinaus.  Vgl.  bes.  die  correcte  Darstellung  bei  Wünsche,  Neue  Bei- 
träge zur  Erläutemng  der  Evangelien  S.  184—186.  Im  Allgemeinen  auch: 
Gehler-Delitzsch,  Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  V,  40—43.  Fdersheim,  The  life  and  tinies  of  Jesus  tßte  Messiah  (1884^ 
II.  17  sqq. 
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niuthig  erscheinen,  aber  inwendig  voller  Todtenbeine  und  alles  Un- 
flathes  sind,  scheinen  auch  sie  von  aussen  vor  den  Menschen  ge- 
recht, aber  inwendig  sind  sie  voller  Heuchelei  und  Untugend  {Ml 
23,  27—28.  Luc,  11,  44).  Indessen  wäre  es  unbillig,  in  solchen, 
wie  immer  auch  begründeten,  Strafworten  eine  allseitige  Charakte- 
ristik der  ganzen  Zeit  zu  finden.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es, 
hier  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  uns  von  den  Gelehrten  jener 
Zeit  doch  auch  manch  schönes  Wort  aufbewahrt  ist,  welches  den 
;  Beweis  liefert,  dass  unter  dem  Wüste  der  halachischen  Discussionen 
nicht  alles  sittliche  ürtheil  erstickt  war.  Wir  erinnern  etwa  an 
die  schon  erwähnte  Mahnung  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man 
den  Knechten  gleichen  solle,  welche  ohne  Bäcksicht  auf  Lohn 
Dienste  leisten*®^),  oder  an  die  des  RElieser:  das  Gebet  nicht  zur 
festgestellten  Pflicht  zu  machen  1*®).  Ein  Wahlspruch  Hillel's  war 
es:  Richte  deinen  Nächsten  nicht,  bis  du  an  seine  Stelle  gekommen ^  ^ *)• 
R.  Elieser  ben  Hyrkanos  sagte:  Deines  Nächsten  Ehre  sei  dir  so 
werth  als  die  deinige*^^)^  ^  Jose  ha-Kohen  sagte:  Deines  Nächsten 
Vermögen  sei  dir  theuer  wie  dein  eigenes.  Derselbe  sagte:  Thue 
alle  deine  Handlungen  im  Namen  Gottes  ^^^).  R.  Juda  ben  Tema 
sagte:  Sei  muthig  wie  ein  Leopard,  leicht  wie  ein  Adler,  schnell 
wie  ein  Hii-sch  und  stark  wie  ein  Löwe,  den  Willen  deines  Vatera 
im  Himmel  zu  thun**^). 

Wenn  wir  aber  von  solchen  einzelnen  Lichtblicken  und  ebenso 
von  den  tieferen  Schatten,  welche  den  Gegensatz  hierzu  bilden,  ab- 
sehen, so  können  wir  die  Gesammtrichtung  des  Judenthums  jener 
Zeit  nicht  besser  charakterisiren,  als  mit  den  Wollten  des  Apostels: 
Sie  haben  einen  Eifer  um  Gott,  aber  in  Unverstand  {Rom.  10,  2). 
Es  war  eine  furchtbare  Last,  welche  die  falsche  Gesetzlichkeit  auf 
die  Schultern  des  Volkes  geladen  hatte.  „Schwere  und  unerträgliche 
Bürden  legen  sie  den  Menschen  auf  den  Hals"  {Mu  23,  4.  Luc.  11,  46). 
Nichts  war  der  freien  Persönlichkeit  anheimgegeben;  alles  unter  den 
Zwang  des  Buchstabens  gestellt.  Bei  jeder  Regung  und  Bewegung 


109)  Ahoih  1,  3. 

110)  Berachoih  IV,  4.    Vgl.  Ahoth  II,  13. 

111)  Ahoih  n,  4. 

112)  Ahoth  n,  10. 

113)  Ahoih  n,  12. 

114)  Ahoth  V,  2().— Vgl.  Saalschütz,  Archäologie  der  Hebräer  1,247  ff. 
—  Eine  Anzahl  von  talmudischen  Parallelen  zu  Aussprüchen  Christi  hat  Weiss 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  Bd.  1, 1871)  zusammengestellt;  hieraus 
in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  von  Weber  in  Delitzsch 's  ,,8aat  auf 
Hoönung"  Jahrg.  1872,  S.  89  ff.  Aehnlich:  Duschak,  Die  Moral  der  Evan- 
gelien und  des  Talmud,  ßrünn  1877. 
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musste  der  gesetzeseifrige  Israelite  sich  fragen:  Was  ist  geboten? 
Auf  Schritt  und  Tritt,  bei  der  Arbeit  des  Berufes,  beim  Gebet,  bei 
der  Mahlzeit,  zu  Hause  und  unterwegs,  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend,  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  folgte  ihm  die  zwingende, 
todte  und  ertödtende  Formel.  Ein  gesundes  sittliches  Leben  konnte 
unter  solcher  Last  nicht  gedeihen.  Ueberall  wurde,  statt  aus  innem 
Impulsen  gehandelt,  vielmehr  äusserlich  gemessen  und  abgewogen. 
Für  den,  der  es  ernst  nahm,  war  das  Leben  eine  stete  Qual.  Denn 
jeden  Augenblick  war  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  zu  übertreten;  und 
da  so  viel  an  der  äussern  Form  hing,  war  er  oft  im  Ungewissen, 
ob  er  dem  Gesetze  wirklich  genügt  habe.  Andererseits  war  für 
den,  der  es  in  der  Eenntniss  und  Handhabung  des  Gesetzes  zur 
Meistei*schaft  gebracht  hatte,  Hochmuth  und  Dünkel  fast  unver- 
meidlich. Er  konnte  sich  ja  sagen,  dass  er  der  Pflicht  genügt,  dass 
er  nichts  vei*säumt,  dass  er  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  habe.  Aber 
um  so  gewisser  ist,  dass  diese  Gerechtigkeit  der  Schriftgelehrten 
und  Pharisäer  {Mt,  5,  20),  die  mit  hochmüthigem  Danke  gegen  Gott 
auf  die  Sünder  herabsah  {Luc.  18,  9—14)  und  pomphaft  mit  ihren 
Werken  vor  den  Augen  der  Welt  prahlte  {Mt  6,  2.  23,  5),  nicht 
die  wahre  und  Gott  wohlgefällige  ist 
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In  dem  religiösen  Ideenkreis  des  jüdischen  Volkes  in  unserer 
Zeit  kann  man  zwei  Gruppen  unterscheiden:  1)  die  allgemeinen 
religiösen  Ideen,  welche  sich  auf  das  VerhlUtniss  des  Menschen 
und  der  Welt  zu  Gott  überhaupt  beziehen,  und  2)  die  specifisch 
israelitischen  Ideen,  welche  das  Verhältniss  des  jüdischen  Volkes 
zu  Jahve  als  dem  Gott  Israel's  zum  Gegenstande  haben.  Die  letz- 
teren sind  die  eigentlich  durchschlagenden;  sie  bilden  das  CentrunL, 
um  welches  jene  anderen  gruppirt,  und  auf  welches  dieselben  be- 
zogen werden.  Diese  specifisch  israelitischen  Ideen  haben  aber  in 
der  späteren  Zeit  wieder  ihre  besondere  Färbung  erhalten  dui-ch 
die  gesetzliche  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Jahve 
und  Israel.  Der  Gedanke,  dass  Gott  dieses  eine  Volk  zu  seinem 
Eigenthum  erkoren  hat  und  ihm  darum  ausschliesslich  seine  Wohl- 
thaten  spendet,  wird  nun  ergänzt  durch  den  anderen,  dass,  er  ihm 
auch  ein  Gesetz  gegeben  hat,  und  sich  dabei  verpflichtet  hat,  ihm 
seine  Wohlthaten  unter  der  Voraussetzung  zu  spenden,  dass  es 
dieses  Gesetz  beobachtet.  Den  Kern  des  religiösen  Bewusst- 
seins  bildet  also  jetzt  der  Satz,  dass  Gott  dem  Volke 
Israel  viele  Gebote  und  Satzungen  gegeben  hat,  um  ihm 
viel  Verdienst  zu  verschaffen^).  Eine  sehr  einfache  Beob- 
achtung zeigte  jedoch,  dass  dieser  Lohn  in  der  empirischen  Gegen- 


2)  Makkoth  III,  16;  vgl.  oben  S.  460. 
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wart  weder  dem  Volke  als  Ganzem  noch  dem  Einzelnen  in  dem  zu 
erwartenden  Masse  zu  Theil  werde.  Je  intensiver  demnach  jener 
Gedanke  das  Bewusstsein  des  Volkes  wie  des  Einzelnen  durchdrang, 
um  so  mehr  musste  sich  der  Blick  auf  die  Zukunft  richten,  und 
zwar  dies  wieder  um  so  lebhafter,  je  schlimmer  die  Gegenwart 
beschaffen  war.  Man  darf  daher  sagen,  dass  in  der  späteren  Zeit 
das  religiöse  Bewusstsein  sich  concentrirt  um  die  Zu- 
kunftshoffnung. Die  zu  erwartende  bessere  Zukunft  ist  der 
eigentliche  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  anderen  religiösen  Ideen 
teleologisch  bezogen  werden.  Wie  das  Thun  des  Israeliten  wesent- 
lich Gesetzesbeobachtung  ist,  so  ist  sein  Glaube  wesentlich  Glaube 
an  eine  bessere  Zukunft  Um  beide  Pole  bewegt  sich,  wie  schon 
oben  (S.  466  f.)  bemerkt,  das  religiöse  Leben  des  jüdischen  Volkes  in 
unserer  Zeit.  Man  eifert  für  das  Gesetz,  um  dereinst  des  Lohnes 
theilhaftig  zu  werden.  —  Diese  centrale  Stellung  der  Zukunfts- 
hoffnung in  dem  religiösen  Bewusstsein  Israel's  rechtfertigt  es,  dass 
wir  auf  sie  speciell  hier  noch  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 


L  Verhältniss  zur  älteren  messianischen  Hoffnung. 

Die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  ist  schon  bei  den  alt- 
testamentlichen  Propheten  ein  wesentliches  Moment  ihres  religiösen 
Bewusstseins.  Sie  ist  dem  Volke  auch  später  nie  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  nicht  immer  so  lebendig  war,  wie  es  dann 
etwa  seit  der  makkabäischen  Erhebung  in  steigendem  Masse  wieder 
der  Fall  war.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  diese  Zukunftshoffnung 
doch  sehr  mannigfache  Wandlungen  erfahren.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Glaubens  war  ja  die  Freiheit  der  Bewegung  eine  viel 
grössere  als  auf  dem  Gebiete  des  Thun s.  Während  die  gesetzlichen 
Vorschriften  bis  in  ihr  kleinstes  Detail  hinein  verbindlich  waren  und 
darum  unverändert  von  einer  Generation  der  anderen  tiberliefert 
werden  mussten,  war  dem  Glauben  wenigstens  ein  relativ  freierer 
Spielraum  gestattet:  sofern  nur  gewisse  Grundlagen  festgehalten 
wurden,  konnte  das  individuelle  Bedürfniss  sich  hier  viel  freier  er- 
gehen (s.  oben  §  25  III:  Halacha  und  Haggada).  So  ist  denn  auch 
die  Zukunftshoffiiung  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  ausgestaltet 
worden.  Dabei  lassen  sich  aber  doch  gewisse  gemeinsame  Grund- 
linien beobachten,  durch  welche  im  Durchschnitt  die  spätere 
messianische  Hoffnung  sich  von  der  älteren  charak- 
teristisch unterscheidet.  Die  ältere  messianische  Hoffnung  be- 
wegt sich  im  Wesentlichen  in  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Weltverhältnisse  und  ist  nichts  anderes  als  die  Hoffnung  auf  eine 
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bessere  Zukunft  des  Volkes.  Dass  das  Volk  sittlich  geläutert  von 
allen  schlechten  Elementen  gereinigt  werde,  dass  es  unbehelligt 
und  geachtet  inmitten  der  Heidenwelt  dastehen  werde,  indem  seine 
Feinde  entweder  vernichtet  oder  zur  Anerkennung  des  Volkes  und 
seines  Gottes  gezwungen  worden  sind,  dass  es  von  einem  gerechten, 
weisen  und  mächtigen  Könige  aus  David's  Hause  regiert  werde, 
darum  auch  im  Innern  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  herrschen 
werden,  ja  dass  alle  natürlichen  Uebel  angehoben  und  ein  Zustand 
ungetrübter  Seligkeit  eintreten  werde:  dieses  etwa  sind  die  Grund- 
züge  der  Zukunftshoffnung  der  älteren  Propheten.  Dieses  Bild  hat 
aber  in  dem  Bewusstsein  der  späteren  Zeit,  zum  Thcil  schon  bei 
den  späteren  Propheten,  besonders  aber  in  der  nachkanonischen 
Zeit  sehr  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren. 

1)  Vor  allem  hat  sich  der  Blick  je  länger  desto  mehr 
erweitert  vom  Volk  auf  die  Welt:  nicht  nur  die  Zukunft  des 
Volkes,  sondern  die  Zukunft  der  Welt  wird  in's  Auge  gefasst 
Während  füi-  die  ältere  Anschauung  die  Heidenvölker  nur  insofeni 
in  Betracht  kamen,  als  sie  zum  Volke  Israel  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung standen,  fasst  die  Erwartung  der  späteren  Zeit  immer  be- 
stimmter das  Geschick  aller  Menschen,  ja  der  ganzen  Welt  ins 
Auge.  Das  Gericht  ist  urspimglich  entweder  ein  Gericht,  durch 
welches  Israel  geläutert  wird,  oder  ein  Gericht  durch  welches  die 
Feinde  Israel's  vernichtet  werden ;  später  wird  es  zum  Weltgericht 
in  welchem  über  das  Schicksal  aller  Menschen  und  Völker  en^ 
schieden  wird,  und  zwar  entweder  durch  Gott  selbst  oder  durch 
seinen  Gesalbten,  den  messianischen  König  IsraeFs.  Das  ideale  Bei ch 
der  Zukunft  geht  nach  der  älteren  Eiwartung  nicht  wesentlich 
über  I  die  empirischen  Grenzen  des  heiligen  Landes  hinaus;  nach  der 
späteren  Auffassung  umfasst  das  Gottesreich  der  Zukunft  die  ganze 
Menschheit,  die  willig  oder  gezwungen  unter  dem  Scepter  Israelis 
zu  einem  Weltreiche  vereinigt  ist  Der  Messias  ist  also  Weltrichter 
und  WeltbeheiTScher.  Ja  auch  die  veniunfllose  Creatur,  Himmel  und 
Erde,  also  die  ganze  Welt  im  strengen  Sinne  wei-den  umgestaltet: 
die  alte  vernichtet  und  eine  neue  herrliche  an  ihrer  Stelle  geschaffen. 
—  Diese  Erweiterung  der  Zukunfts-Idee  ist  theilweise  schon  durch 
die  Erweiterung  des  politischen  Gesichtskreises  herbeigeführt.  Je 
mehr  die  kleinen  Einzelstaaten  von  den  grossen  Weltreichen  ver- 
schlungen wurden,  desto  näher  lag  es,  auch  das  ideale  Reich  der 
Zukunft  als  ein  Weltreich  sich  vorzustellen.  Nach  dem  Untergang 
des  letzten  heidnischen  Weltreiches  nimmt  Gott  selbst  das  Scepter 
in  die  Hand  und  begründet  ein  Weltreich,  in  welchem  er,  der  hinun- 
lische  König,  regiert  durch  sein  Volk.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
Erweiterung  des  politischen  Horizontes  war  für  die  Entwickelung 
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der  messianischen  Idee  die  Erweiterung  des  Gottesbegriffes  und  der 
Weltanschauung  überhaupt.  Für  die  ui-sprün gliche  Anschauung  ist 
Jahve  nur  der  Gott  und  König  Israel's.  Später  wird  er  immer  be- 
stimmter und  deutlicher  als  der  Gott  und  König  der  Welt  auf- 
gefasst;  womit  auch  wieder  zusammenhängt,  dass  nun  auch  der  Be- 
griff der  „Welt"  als  eines  einheitlichen,  alles  Seiende  umfassenden 
Ganzen  immer  deutlicher  in's  Bewusstsein  tritt.  Wesentlich  durch 
diese  Erweiterung  des  religiösen  Bewusstseins  überhaupt  ist  es 
bedingt,  dass  auch  die  Zukunftserwartung  sich  immer  universeller 
gestaltet. 

2)  Mit  dieser  Erweiterung  der  Zukunftserwartung  geht  aber 
auf  der  andern  Seite  Hand  in  Hand  eine  viel  bestimmtere  Be- 
ziehung derselben  auf  das  Einzel-Individuum.  Auch  dies 
hängt  wieder  zusammen  mit  der  Entwicklung  des  religiösen  Be- 
wusstseins überhaupt  Ursprüglich  ist  Jahve  der  Gott  des  Volkes, 
der  das  Wohl  und  Wehe  des  Volkes  mit  seiner  mächtigen  Hand 
leitet.  Auf  das  Geschick  des  Einzelnen  wird  dabei  kaum  reflectirt. 
Mit  der  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  musste  aber  mehr 
und  mehr  auch  der  Einzelne  sich  als  Gegenstand  der  Fürsorge 
Gottes  fühlen.  Jeder  Einzelne  weiss  sein  Geschick  in  Gottes  Hand 
und  ist  dessen  gewiss,  dass  Gott  ihn  nicht  verlässt  Die  Erstarkung 
dieses  individuellen  Vorsehungsglaubens  hat  allmählich  auch  eine 
individuelle  Gestaltung  der  Zukunftshoffnung  zur  Folge  gehabt; 
freilich  verhältnissmässig  sehr  spät:  erst  bei  Daniel  ist  sie  mit  Be- 
stimmtheit nachweisbar.  Die  Form,  in  der  sie  sich  zunächst  äussert, 
ist  die  des  Auferstehungsglaubens.  Indem  der  fromme  Israelite 
dessen  gewiss  ist,  dass  auch  sein  persönliches  und  zwar  dauerndes 
und  ewiges  Heil  von  Gott  gewollt  ist,  erwartet  er,  dass  er  und 
jeder  einzelne  |  Fromme  Theil  haben  werde  an  der  zukünftigen 
Herrlichkeit  des  Volkes.  Wer  also  vor  Verwirklichung  dei-selben 
vom  Tode  ei^iffen  wird,  der  darf  hoffen,  dass  er  dereinst  von  Gott 
wieder  auferweckt  und  in  das  Reich  der  Herrlichkeit  versetzt 
werden  wird.  Der  Zweck  der  Auferweckung  ist  demnach  die  Theil- 
nahme  an  der  herrlichen  Zukunft  des  Volkes;  und  der  Grund  des 
Auferstehungsglaubens  ist  das  immer  kräftiger  sich  entwickelnde 
persönliche  Heils-Interesse.  —  Aber  nicht  nur  das  Heils- 
Interesse  gestaltet  sich  individuell,  sondern  die  Reflexion  richtet 
sich  überhaupt  bestimmter  auf  das  künftige  Geschick  jedes  Ein- 
zelnen, auch  in  malam  partem,  Gott  führt  im  Himmel  Buch  über 
die  Thaten  jedes  Einzelnen,  wenigstens  jedes  Israeliten.  Und  auf 
Grund  dieser  himmlischen  Bücher  wird  dann  beim  Gericht  ent- 
schieden: Lohn  und  Strafe  jedem  Einzelnen  genau  nach  Verdienst 
zugemessen.   Dies  hat  dann  wieder  zur  Folge,  dass  die  Erwartung 
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der  Aoferstehimg  sich  veraUgemeinert:  nicht  nor  die  Gerechten, 
sondern  auch  die  Ungerechten  werden  auferstehen,  am  im  Gericht 
ihr  Urtheil  zu  empfangen.  Doch  ist  diese  Erwartung  nie  zn  all- 
gemeiner Gültigkeit  gelangt:  vielfach  wird  doch  nur  eine  Auf- 
erstehung der  Frommen  erwartet  —  Endlich  aber  hat  das  indivi- 
duelle Heils-Interesse  sich  auch  nicht  mehr  begnügt  mit  der  Auf- 
ei*stehung  zum  Zweck  der  Theilnahme  am  messianischen  Reiche. 
Diese  wird  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  Seligkeit  be- 
trachtet, sondern  nach  dieser  noch  eine  höhere,  ewige,  himmlische 
Seligkeit  erwai*tet:  ein  absoluter  Verkläiiingszustand  im  Himmel, 
wie  andererseits  auch  fär  die  Gottlosen  nicht  mehr  bloss  Aus- 
schluss vom  messianischen  Beiche,  sondern  ewige  Qual  und  Pein 
in  der  Hölla 

3)  Die  letzteren  Momente  hängen  nun  schon  mit  einer  weiteren 
Eigenthümlichkeit  zusammen,  durch  welche  die  Zukunftserwartung 
der  späteren  Zeit  sich  von  der  älteren  unterscheidet:  sie  wird  näm- 
lich immer  mehr  transcendent,  immer  mehr  in*8 üebematürliche, 
Ueberweltliche  umgesetzt  Die  ältere  Zukunftshoffiiung  bleibt  im 
Bahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse  Man  erwartet  eine 
Vernichtung  der  Feinde  Israel's,  eine  Läuterung  des  Volkes  und  eine 
herrliche  Zukunft  desselben.  So  ideal  auch  diese  künftige  Selig- 
keit vorgestellt  wird,  sie  bleibt  doch  im  Bahmen  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse,  die  eben  nur  idealisirt  werden.  Für  die  spätere  An- 
schauung werden  Gegenwart  und  Zukunft  immer  mehr  zu  reinen 
Gegensätzen,  die  Kluft  zwischen  beiden  immer  schroffer,  die  Auf- 
fassung immer  dualistischer.  Mit  dem  Eintritt  der  messianischen 
Zeit  beginnt  ein  neuer  Weltlauf,  ein  neuer  Db**^!^.  Dieser  künftige 
Weltlauf  (K^n  Db'n^)  ist  aber  in  allen  Stücken  der  reine  Gegensatz 
zu  dem  gegenwärtigen  Weltlauf  {n^  Db'ir).  Der  gegenwärtige  steht 
unter  der  Herrschaft  der  widergöttiichen  Mächte,  des  Satans  und 
seiner  Engel:  er  ist  darum  in  Sünde  und  Uebel  versunken.  Der 
künftige  steht  unter  der  Herrschaft  Gottes  und  seines  Gesalbten: 
in  ihm  herrscht  dämm  lauter  Gerechtigkeit  und  Seligkeit  Einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  giebt  es  kaum.  Durch  einen  wunder- 
baren Act  Gottes  wird  der  eine  vernichtet  und  der  andere  in's 
Dasein  gerufen.  —  So  sehr  sich  diese  Anschauung  auch  an  die  ältere 
Vorstellung  anlehnt,  so  ist  dabei  doch  der  Gegensatz  zwischen  Jetzt 
und  Einst  viel  schäifer  gespannt  als  in  der  fi*üheren  Anachanung. 
Die  letztere  sieht  weit  mehr  auch  in  der  Gegenwart  schon  das 
gnädige  Walten  Gottes.  Nach  der  späteren  Vorstellung  könnte  es 
fast  scheinen,  als  ob  Gott  fiir  die  Gegehwart  den  satanischen  Mächten 
das  Begiment  ganz  überlassen  habe,  und  erst  ftu*  die  künftige  Welt 
die  volle  Ausübung  seiner  HeiTSchmft  sich  vorbehalten  habe.  Dem- 
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gemäss  wird  auch  das  künftige  Heil  immer  mehr  als  rein  trans- 
cendentes  aufgefasst  Alle  Güter  der  künftigen  Welt  kommen  von 
oben  herab,  vom  Himmel,  wo  sie  von  Ewigkeit  her  präexistirt 
haben.  Sie  sind  für  die  Heiligen  dort  aufbewahrt  als  ein  „Erbe", 
das  ihnen  dereinst  wird  zugetheilt  werden.  Insonderheit  existirt 
dort  bereits  das  vollkommene  herrliche  neue  Jerusalem,  das  in 
der  Vollendungszeit  an  Stelle  des  alten  auf  die  Erde  herabkommen 
wird.  Ebenso  befindet  sich  aber  dort  in  der  Gemeinschaft  Gottes 
bereits  der  von  Gott  seit  Ewigkeit  erwählte  vollkommene  König 
Israel's,  der  Messias.  Alles  Gute  und  Vollkommene  kann  eben 
nur  von  oben  herabkommen,  weil  alles  Irdische  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande  das  reine  Widerspiel  des  Göttlichen  ist.  Zuletzt 
greift  darum  die  Zukunftshoffnung  überhaupt  über  das  irdische 
Dasein  hinaus.  Auch  nicht  in  dem  Beich  der  Herrlichkeit  auf  der 
erneuerten  Erde  wird  das  letzte  Heil  gefunden,  sondern  in  einem 
absoluten  Verklärungszustande  im  Himmel.  —  Wie  das  Heil  selbst, 
so  wird  auch  die  Art  seiner  Verwirklichung  immer  mehr  transcen- 
dent  gedacht  Das  Gericht  ist  ein  forensischer  Act,  in  welchem 
ohne  Vermittelung  irdischer  Kräfte  lediglich  durch  einen  ürtheils- 
spruch  Gottes  oder  seines  Gesalbten  über  das  Schicksal  der  Menschen 
entschieden  wird;  und  die  Vollziehung  dieses  Urtheils  erfolgt  nur 
durch  übernatürliche  Kräfte,  durch  einen  wunderbaren  Macht-Act 
Gottes,  welcher  das  Alte  vernichtet  und  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
in's  Dasein  ruft 

4)  Eine  wesentlich  neue  Färbung  hat  endlich  die  messianische 
Hoffnung  in  der  späteren  Zeit  auch  dadurch  erhalten,  dass  sie,  wie 
überhaupt  der  gesammte  religiöse  Vorstellungskreis,  durch  die 
emsige  Arbeit  der  Schriftgelehrten  immer  mehr  dogmatisirt 
wurde.  An  Stelle  der  frischen  religiösen  Production  trat  die  ge- 
lehrte Forschung  in  den  Schriften  der  Propheten,  durch  welche 
das  Detail  des  messianischen  Zukunftsbildes  dogmatisch  festgestellt 
wurde.  Die  Aufjgabe  der  Schriftgelehrten  war  ja  freilich  zunächst 
die  Feststellung  und  Bearbeitung  des  Gesetzes.  Aber  nach  der- 
selben Methode  haben  sie  dann  auch  den  religiösen  Vorstellungs- 
kreis, speciell  auch  die  messianischen  Erwartungen  bearbeitet  und 
im  Detail  festgestellt  So  wurde  das  poetische  Bild  zum  gelehrten 
Dogma  Während  in  den  idealen  Zukunftsbildern  der  Propheten 
die  Grenze  des  eigentlich  und  bildlich  Gemeinten  offenbar  eine 
fliessende  ist,  wird  von  den  Schriftgelehi*ten  der  späteren  Zeit  der 
heilige  Text  der  Propheten  beim  Wort  genommen,  das  poetische 
Bild  dogmatisch  versteift  und  eben  dadurch  auch  der  Charakter 
des  ganzen  Zukunftsbildes  immer  mehr  ein  äusserlich  transcen- 
denter.    Es  ist  aber  nicht  nur  das  vorliegende  Detail  gesammelt 
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und  dogmatisch  flxirt  worden,  sondern  durch  gelehile  Combination 
desselben  auch  neues  Detail  gewonnen  woi*den,  wie  das  eben  die 
Art  des  haggadischen  Midrasch  ist  (s.  oben  §  25,  III).  Man  bittchte, 
um  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  in  scharfsinniger  Weise  die 
heterogensten  Stellen  in  Beziehung  zu  einander  und  stellte  dadui*ch 
immer  genauer  und  umfassender  das  Detail  der  messianischen  Dog- 
matik  fest.  Immerhin  war  dieser  gelehrte  Stoff  ein  fliessender.  Denn 
wirklich  verbindlich,  wie  das  Detail  des  Gesetzes,  ist  er  nie  ge- 
worden. Es  stand  also  dem  Einzelnen  doch  frei,  bald  mehr  bald 
weniger  sich  davon  anzueignen  und  ihn  nach  eigener  Einsicht  zu 
formen,  so  dass  die  messianische  Hoflnung  stets  im  Flusse  blieb 
und  uns  bei  den  Einzelnen  in  sehr  verschiedener  Ausgestaltung 
entgegentritt. 

Ueberhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  charakteri- 
sirten  Eigenthumlichkeiten  der  späteren  messianischen  Erwartung 
keineswegs  überall  in  gleicher  Weise  sich  finden.  Die  Herrschaft 
hat  doch  auch  in  der  späteren  Zeit  die  alte  Hoffnung  auf 
eine  herrliche  Zukunft  des  Volkes  behalten.  Diese  bildet 
auch  in  dem  Zukunftsbilde  der  späteren  Anschauung  die  mass- 
gebende Grundlage.  Je  nachdem  aber  auf  diese  Grundlage  die 
charakteristischen  Eigenthumlichkeiten  der  späteren  Anschauung 
stärker  oder  schwächer,  so  oder  so  umgestaltend  einwirken,  wird 
das  alte  Bild  bald  mehr  bald  weniger,  bald  in  der  einen  bald  in 
der  andern  Weise  eigenthümlich  modificirt  und  ergänzt. 

Aber  ist  überhaupt  diese  Hoffnung  stets  im  Volke  lebendig  ge- 
blieben? Ist  sie  nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  Prophetie  auch 
selbst  abgestorben  und  erst  etwa  durch  die  christliche  Bewegung  zu 
neuem  Leben  erweckt  worden?  Letzteres  ist  mehrfach  behauptet 
worden,  namentlich  sofern  es  sich  um  die  messianische  Idee  im 
engeren  Sinne,  um  die  Ei*wartung  eines  messianischen  Königs 
handelt.  Man  meint,  diese  sei  erst  durch  das  Auftreten  Jesu  Christi 
wieder  angeregt  und  dadurch  auch  in  den  Kreisen  des  Judenthums 
erst  wieder  lebendig  geworden.  In  summarischer  Weise  ist  diese 
Behauptung  aufgestellt  worden  von  Bruno  Bauer  und  Volkmar; 
besonnener  und  mit  besserer  Begründung  von  Holtzmannin  seiner 
Abhandlung  vom  J.  1867  (anders  in  seiner  NeutestamentL  Theo- 
logie 1897).  Des  letzteren  Aufstellungen  sind  etwa  diese.  Nach- 
dem in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  die  messianische 
Idee  fast  völlig  erloschen  war,  sei  sie  auf  dem  Wege  gelehrter 
Thätigkeit  „vermittelst  rein  literarischer  Forschung"'  reconstruirt 
worden.  Dieser  Process  der  Neubildung  sei  zwar  zur  Zeit  Jesu 
schon  im  Gange  gewesen,  habe  seinen  Abschluss  aber  erst  in  der 
christlichen  Zeit  und  unter  theilweisem  Einflüsse  christlicher  Ideen 
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erhalten.  Im  Volksbewusstsein  sei  die  messianische  Idee  zur  Zeit 
Christi  noch  keineswegs  lebendig  gewesen.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied der  späteren  schulmässigen  von  der  früheren  prophetischen 
Messiasidee  sei  der,  dass  von  den  Propheten  das  Auftreten  des 
Messias  erst  erwartet  werde,  nachdem  zuvor  Gott  selbst  in  einer 
Entscheidungsschlacht  die  feindlichen  Mächte  vernichtet  habe, 
während  nach  der  späteren  Dogmatik  der  Messias  erscheine,  um 
Grericht  zu  halten,  und  zwar  ein  Gericht  in  forensischer  Form. 
Indem  wir  den  letzteren  Punkt  vorläufig  dahingestellt  lassen,  können 
wir  das  Urtheil  über  diese  Ansicht  dahin  zusammenfassen,  dass 
sie  zwar  entschieden  im  Rechte  ist,  wenn  sie  den  schulmässigen 
Charakter  der  späteren  Messiasidee  betont,  im  Unrechte  aber,  wenn 
sie  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  die  Messiasidee  so  gut 
wie  gänzlich  abspricht  und  auch  zur  Zeit  Jesu  sie  noch  nicht  in's 
Volksbewusstsein  übergegangen  sein  lässt.  In  Wahrheit  ist  die 
messianische  Idee  wohl  nie  ganz  erstorben  gewesen,  wenigstens 
nicht  in  ihrer  allgemeineren  Form,  als  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  des  Volkes.  Jedenfalls  ist  sie  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  Christo  und  namentlich  zur  Zeit  Christi  wieder  sehr  lebendig 
gewesen,  wie  gerade  der  Verlauf  der  evangelischen  Geschichte 
zeigt:  ohne  dass  Jesus  etwas  zur  Belebung  derselben  thut,  erscheint 
sie  durchweg  als  im  Volke  lebendig.  Und  zwar  tritt  sie  in  der 
Kegel  auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht  nur 
in  ihrer  allgemeinen  Form  als  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
des  Volkes  auf,  sondern  auch  speciell  als  Hoffnung  auf  einen 
messianischen  König.  Dies  wird  erhellen,  wenn  wir  im  Folgenden 
1)  die  Entwickelung  der  messianischen  Idee  in  ihrem  ge- 
schichtlichen Verlaufe  darstellen  und  sodann  2)  eine  systema- 
tische üebersicht  der  messianischen  Dogmatik  geben. 


IL  Geschichtlicher  Ueberblick. 

Von  tiefgehendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  messianischen 
Idee  waren  die  (zwischen  167 — 165  vor  Chr.  entstandenen)  Weis- 
sagungen des  Buches  Daniel.  In  der  Zeit  der  Drangsal  (nns  nsf 
12,  1),  welche  durch  die  wahnsinnigen  Massregeln  des  Antiochus 
Epiphanes  über  Israel  hereingebrochen  war,  weissagt  der  Prophet 
die  nahe  Errettung.  Gott  selbst  wird  Gericht  halten  über  die  Reiche 
dieser  Welt  und  wird  ihnen  die  Macht  und  die  Herrschaft  nehmen 
und  sie  vertilgen  und  vernichten  für  immer.  Aber  „die  Heiligen 
des  Höchsten"  werden  das  Reich  empfangen  und  werden  es  besitzen 
immer  und  immerdar.  Alle  Völker  und  Nationen  und  Zungen  werden 
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ihnen  dienen;  und  ihr  Reich  wird  nie  zerstöret  (7,  9—27.  2,  44). 
Auch  die  entschlafenen  Gerechten  werden  daran  Theil  haben;  denn 
sie  weixlen  erwachen  aus  dem  Erdenstaube  zu  ewigem  Leben;  die 
Abtrünnigen  aber  zu  ewiger  Schmach  (12,  2).  Ob  der  Verfasser 
jenes  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  messianischen 
König  an  der  Spitze  gedacht  hat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls 
wird  ein  solcher  nicht  erwähnt  Denn  der  in  Gestalt  eines  Menschen 
(tDDtt  ins  7, 13)  Erscheinende  ist  keineswegs  der  persönliche  Messias, 
sondern,  wie  der  Verfasser  in  der  Auslegung  deutlich  und  aus- 
drücklich sagt,  das  Volk  der  Heiligen  des  Höchsten  (7, 18.  22. 27). 
Wie  die  Weltreiche  durch  Thiere  dargestellt  werden,  welche  aus 
dem  Meere  aufsteigen,  so  wird  das  Reich  der  Heiligen  durch  eine 
menschliche  Gestalt  dargestellt,  welche  aus  den  Wolken  des  Himmels 
herabkommt  Das  Aufsteigen  aus  dem  Meere,  d.  h.  aus  dem  Ab- 
grunde, deutet  auf  den  widergöttlichen  Ui*sprung  jener;  das  Kommen 
vom  Himmel  auf  den  göttlichen  Ui*sprung  dieses.  Der  Kern  der 
messianischen  Hoffnung  DaniePs  ist  also  die  Weltherrschaft  der 
Frommen  (s.  bes.  2,  44.  7, 14.  27).  Und  zwar  denkt  der  Verfasser 
diese  nicht,  wie  es  nach  Cap.  7  scheinen  könnte,  durch  einen  blossen 
Richtei*spruch  Gottes  herbeigeführt  Vielmehr  sagt  er  2,  44  aus- 
drücklich, dass  das  Reich  der  Heiligen  die  widergöttlichen  Weltr 
reiche  ^zermalmen  und  vernichten^  d.  h.  also  doch  mit  Waffen- 
gewalt überwinden  werde,  freilich  unter  Gottes  Beistand  und  nach 
seinem  Willen.  Beachtung  verdient  noch,  dass  in  unserem  Buche 
deutlich  und  bestimmt  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung 
ausgesprochen  ist  (12,  2).  —  Die  messianische  Hoffnung  ist  demnach 
hier  ebenso  wie  früher  die  Hoffnung  auf  eine  herrliche  Zukunft 
des  Volkes,  aber  mit  der  doppelten  Modiflcation,  dass  das  künftige 
Reich  IsraeFs  als  ein  Weltreich  gedacht  ist  und  dass  auch  alle  ver- 
storbenen Frommen  daran  Theil  haben  werden. 

In  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes^)  tritt  die  messia- 
nische Hoffnung  wenig  hervor,  was  doch  nur  theilweise  in  dem 
vorwiegend  geschichtlichen  oder  didaktischen  Inhalte  dieser  Schriften 
begi'ündet  ist  Die  meisten  derselben  sind  vielmehr  Zeugnisse  dafür, 
dass  die  messianische  Hoffnung  eben  damals,  als  sie  durch  Daniel 
neu  belebt  wurde,  im  Allgemeinen  stark  verblasst  war.  Dies  gilt 
vor  allem  von  Jesus  Sirach.     Nur  ganz  allgemeine  Grundzüge 


3)  Vgl.  hierzu:  Bergquist^  An  idea  Messiae  in  apocryphis  K  T.  sit  obtia. 
Lund  1820.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  160f.  Dehler  in  Herzog's 
Real-Enc.  Bd.  K,  8.  422—425  (2.  Aufl.  IX,  653—655).  Anger,  Vorlesungen 
über  die  Creschichte  der  messianischen  Idee  S.  78  f.  84  f.  Drummond,  The 
Jeirish  Messiah  p,  196  sqq. 
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finden  wir  bei  ihm,  wie  die  Ei-wartung  eines  Strafgerichts  über  die 
Heiden  {Sirach  32,  18.  19.  33,  Iff.),  einer  Erlösung  Israelis  von 
seinen  Uebeln  (Sirach  50,  24),  einer  Sammlung  der  Zerstreuten 
(33,  11).  Politisch  ist  der  Verfasser  ganz  zufi-ieden  mit  den  herr- 
schenden Hohenpriestern  und  denkt  nicht  an  die  Erneuerung  der 
dayidischen  Dynastie  ^).  Letztere  Erwartung  liegt  auch  dem  Ver- 
fasser des  ersten  Makkabäerbuches  ferne,  der  seinerseits  in  der 
Dynastie  der  Hasmonäer  die  Bürgschaft  fttr  Israel's  Grösse  sieht  ^). 
Sonst  finden  wir  etwa  die  Erwartung,  dass  Gott  über  die  Heiden 
Gericht  halten  {Jvdith  16,  17)  und  die  Zerstreuten  Israel's  wieder 
zu  einem  Volke  sammeln  werde  (11  Makk.  2, 18.  Bamch  2,  27—35. 
4,  36—37.  5,  5—9);  dass  das  Volk  auf  ewig  gegründet  sein  werde 
(II  Makk.  14,  15).  Der  Verfasser  des  Buches  Tobit  hofft  nicht  nur, 
dass  die  Gerechten  gesammelt  und  das  Volk  Israel  erhöhet  und 
Jerusalem  aufs  prächtigste  mit  Gold  und  Edelsteinen  neu  gebaut 
werde  {Tobit  13,  12—18.  14,  7),  sondern  auch,  im  Anschluss  an 
einige  Propheten  des  A.  T.'s,  dass  alle  Heiden  sich  zum  Gott 
Israel's  bekehren  werden  [Tobit  13,  11.  14,  6—7).  —  In  der  helle- 
nistischen Weisheit  Salomonis  tritt  begreiflicherweise  das  na- 
tionale Moment  völlig  zurück;  ja  der  Verfasser  kann  vermöge  seiner 
platonisirenden  Anthropologie  das  wahre  Heil  für  die  Seele  erst 
nach  dem  Tode  erwarten.  Für  ihn  ist  daher  das  Wesentliche,  dass 
die  verstorbenen  Gerechten  einst  Gericht  halten  werden  über 
die  Heiden  {8ap.  8al  3,  8.  5,  1;  vgl.  I  Kor.  6,  2  f.).     Ganz   unbe- 


4)  Im  Anschluss  an  ältere  Darstellungen  habe  ich  in  der  2.  Aufl.  dieses 
Buches  dem  Jesus  Sirach  auch  die  Erwartung  einer  ewigen  Dauer  des  Volkes 
Israel  (87,  25.  44,  13),  ja  einer  ewigen  Dauer  der  Dynastie  David's  (47,  11)  zu- 
geschrieben. Mit  Becht  hat  Ist,  Levi,  Revue  des  ettides  juives  t,  XXXIV,  1897, 
p,  44—48  dagegen  Einsprache  erhoben.  Erstere  Erwartung  ist  wenigstens 
nicht  in  solcher  Bestimmtheit  von  Jesus  Sirach  ausgesprochen.  Cap,  37,  25 
fehlt  im  Syrer  und  stört  den  Zusammenhang,  ist  also  höchst  wahrscheinlich 
interpoUrt.  Cap,  44, 13  heisst  es  zwar  im  Griechischen,  da^s  „die  Nachkommen- 
schaft" der  Väter  (an^Qixa  cnkdiv)  in  Ewigkeit  bleibet;  nach  dem  Hebräischen 
und  Syrischen  aber  ,)ihr  Gedächtniss'^  Dass  letzteres  richtig  ist,  zeigt  der 
Parallelismus  (^  Sofa  avrwv  oix  iSaXsiip&iioezai),  Von  einer  ewigen  Dauer 
der  Dynastie  David's  spricht  der  Siracide  nirgends,  sondern  er  sagt  47,  11  nur, 
dass  Gott  David's  Macht  gross  gemacht  habe  slq  aldiva^  d.  h.  während  seines 
ganzen  Lebens  (denn  nur  an  seine  persönliche  Macht  ist  nach  dem  Zusammen- 
hang zu  denken). 

5)  Wenn  I  Makk,  2,  57  dem  sterbenden  Mattathias  die  Worte  in  den 
Mund  gelegt  werden  Javld  ....  ixXrjgovo/jifjos  ^qovov  ßaatXiiag  bIq  alwva 
aiwvog  oder  nach  besserer  Lesart  elq  alwvagf  so  ist  nur  an  eine  lange, 
nicht  an  eine  ewige  Dauer  von  David's  Dynastie  zu  denken.  S.  Grimm 
zu  d.  St. 
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gründet  ist  die  in  der  älteren  Exegese  herrschende  Deutung  des 
Gerechten  in  Sap.  Salom.  2,  12—20  auf  den  Messias  % 

Ein  Hauptpunkt,  durch  welchen  die  religiöse  Hoffiiung  der 
älteren  Apokryphen  (Sirach,  Judith,  Tobit,  I  Makkabäer) 
von  der  messianischen  Hoffnung  der  späteren  Zeit  sich  unterscheidet 
ist  das  Fehlen  der  Auferstehungshoffnung"}.  Die  genannten 
Schriften  stehen  in  dieser  Hinsicht  noch  ganz  auf  dem  Boden  der 
altisraelitischen  Anschauung:  die  Verstorbenen  fuhren  in  der  Scheel 
nur  ein  schattenhaftes  Dasein;  ein  seliges  Leben  nach  dem  gegen- 
wärtigen giebt  es  nicht  Die  durch  das  Buch  Daniel  bezeugte 
Auferstehungshoffnung  ist  also  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr. 
noch  nicht  Allgemeingut  geworden,  wie  sie  ja  in  gewissen  Kreisen 
(bei  den  Sadducäern)  niemals  durchgedrungen  ist.  Nui'im  11.  Makka- 
bäerbuche  tritt  sie  deutlich  hervor  (II  Makk.  7,  9.  14.  23.  29.  36. 
12,  43—44).  Die  hellenistische  Weisheit  Salomonis  hat  statt 
dessen  die  Erwartung  eines  seligen  Fortlebens  nach  dem  Tode 
(3,  1—9.  4,  7.   5,  16.   6,  20j. 

In  reicher  Fülle  ergiesst  sich  der  Strom  messianischer  Weis- 
sagung in  den  um  140  vor  Chr.  entstandenen  ältesten  jüdischen  Si- 
byllinen.  Freilich  darf  hierher  nicht  Siln/ll.  III,  286^;.  bezogen 
werden  (Aal  rote  6^  d^eog  ovQavod-ev  Jiifitpei  ßaaiXtja,  KqivsI  6" 
\  apöga  ixaarop  kv  aX^axi  xdi  jtvQoq  ffvyjj)»  ^^  vielmehr  von  Cyrus 
die  Rede  ist"^).  Auch  auf  den  vloq  &eolo  III,  775  kann  man  sich 
nicht  berufen.  Denn  statt  vlop  ist  nach  Alexandre's  richtiger  Ver- 
muthung  zu  lesen  v?]6v.  Und  vollends  verkehrt  ist  es,  unter  der 
xogr/,  in  welcher  nach  SibylL  HI,  784—786  Gott  wohnen  wird,  die 
Mutter  des  Messias  zu  verstehen  (eine  Deutung,  zu  welcher  nach 
Langen's  Vorgang^)  selbst  Weiffenbach  *^)  sich  hat  verleiten  lassen). 
Denn  die  xoQfj,  hebr.  nb^na,  ist  nichts  anderes  als  Jerusalem.  Aber 
nach  Abzug  aller  dieser  Stellen  bleibt  doch  noch  stehen,  dass  der 
ganze  Abschnitt  SibylL  HL,  652 — 794  fast  ausschliesslich  messiani- 


(5)  Vgl.  Keusch,  Gehört  Weisheit  2,  12 — 2l)  zu  den  messianischen  Weis- 
sagungen? (Tüb.  Theol.  Quartalsehr.  1864,  S.  330—346). 

7)  VgL  bes.  Grob  1er,  Die  Ansichten  über  Unsterblichkeit  und  Aufer- 
stehung in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr. 
(Theol.  Stud.  und  Krit  1879,  S.  651— 7U0).  —  Anders  vom  katholischen  Stand- 
punkte aus:  Atzberger,  Die  christliche  Eschatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung  im  A.  und  N.  TesUmente,  189C),  S.  96—109. 

8)  Wie  später  auch  Hilgenfeld  zugegeben  hat  (Zeit^chr.  für  w.  Th.  1S71, 
S.  36),  nachdem  er  es  früher  bestritten  hatte  (Apokalyptik  S.  64.  Zeitschr.  186(', 
S.  315). 

9)  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  4<)1  ff. 

10)  Qitae  Jesu  in  re{/fto  coelesti  dignitas  sit  p.  50  «y. 
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sehen  Inhalts  ist,  wenn  auch  des  messianischen  Königs  nur  im  Ein- 
gang desselben  kurz  Erwähnung  geschieht  Vom  Aufgang  her  (aut 
TjBJiloio),  so  heisst  es  hier,  wird  Gott  senden  einen  König,  welcher 
allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  machen  wird,  die  Einen  tödtend, 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend.  Und  er  wird 
dies  nicht  nach  eigenem  Rathe  thun,  sondern  den  Befehlen  Grottes 
gehorchend  *  ^).  Bei  seinem  Auftreten  (denn  dies  ist  wohl  die  Mei- 
nung des  Verfassers)  sammeln  sich  die  Könige  der  Heiden  noch  ein- 
mal zu  einem  Angriff  gegen  den  Tempel  Gottes  und  das  heilige 
Land.  Rings  um  Jerusalem  herum  bringen  sie  ihre  Götzenopfer  dar. 
Aber  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  ihnen  reden;  und  alle 
kommen  um  durch  die  Hand  des  unsterblichen.  Die  Erde  wird 
erbeben,  und  die  Berge  und  die  Hügel  werden  einstürzen,  und  der 
Erebus  wird  erscheinen.  Und  die  Heidenvölker  werden  umkommen 
durch  Krieg  und  Schwert  und  Feuer,  weil  sie  gegen  den  Tempel 
ihre  Speere  geschwungen  haben  (663—697).  Dann  werden  die  Kin- 
der Gottes  in  Ruhe  und  Frieden  leben,  da  die  Hand  des  Heiligen  sie 
beschützt  (698 — 709).  Und  die  Heidenvölker,  die  dies  sehen,  werden 
gegenseitig  sich  selbst  ermuntern,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen  und 
seinem  Tempel  Gaben  zu  senden  und  sein  Gesetz  anzunehmen,  da 
es  das  gerechteste  ist  auf  der  ganzen  Erde  (710—726).  unter  allen 
Königen  der  Erde  wird  dann  Friede  herrschen  (743—760).  Und 
Gott  wird  ein  ewiges  Reich  aufrichten  über  alle  Menschen. 
Von  der  ganzen  Erde  wird  man  Geschenke  zum  Tempel  Gottes 
bringen,  und  die  Propheten  Gottes  werden  das  Schwert  nieder- 
legen; denn  sie  sind  Richter  der  Menschen  und  gerechte  Könige. 
Und  Gott  wird  wohnen  auf  Zion,  und  allgemeiner  Friede  wird 
herrschen  auf  Erden  (766—794).  —  Das  Hauptgewicht  fällt  denr 
Verfasser,  wie  man  sieht,  darauf,  dass  bei  allen  Völkern  der  Erde 
Gottes  Gesetz  zur  Geltung  und  Anerkennung  gelangt.  Doch  er- 
wartet er  nicht  allein  dies,  sondern  auch  die  Aufrichtung  eines 
ewigen  Reiches  über  alle  Menschen  (766—767:  ßaöiX^tov  slg 
alävag  jtavrag  ist  ävd'Qdytovq)  mit  Jerusalem  als  theokra- 
tischem  Mittelpunkte.  Des  gottgesandten  Königs  gedenkt  er  zwar 
nur  im  Eingang  (652—656)  als  des  Werkzeuges  Gottes  zur  Her- 
stellung des  allgemeinen  Weltfriedens.    Aber  ohne  Zweifel  ist  er 


11)  Sibyll  m,  652—656: 

Kfd  tot'  o7i'  ^sXloio  &£og  nifitpsi  ßaaikvjUf 
^'Og  Ttäaav  yaiav  navaei  noXißoio  xaxolo, 
Ovq  fjihv  &ga  xrsivagj  olg  J*  ogxia  niaxa  zeliaaaQ, 
OiSi  ye  talq  lölaiq  ßovXalg  rads  navxa  noifiaei^ 
lAkXa  ^60v  fiiyuXoio  ni&yjaaq  Soyßaoiv  ioB-XoTg, 
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auch  als  Mittelursache  zu  denken,  wenn  es  Vers  689  heisst,  dass 
Gott  durch  Krieg  and  Schwert  {jtojid/iq}  ^öh  fiaxalgn)  die  an- 
stürmenden Heiden  vertilgt  Und  wenn  in  dem  Reiche  des  Friedens 
nur  im  Allgemeinen  die  Propheten  Oottes  {d'eov  ßsyaloio  xqo- 
fpr^xai,  d.  h.  wohl  die  Israeliten  „die  Heiligen  des  Höchsten "^^  wie 
sie  bei  Daniel  heissen)  als  Richter  und  Könige  genannt  werden 
(780—781),  so  ist  doch  ein  theokratischer  König  an  ihrer  Spitze 
durch  die  Worte  des  Verfassers  wenigstens  nicht  ausgeschlossen. 
In  jedem  Falle  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  selbst  ein 
Alexandriner  bei  seinem  Gemälde  der  Zukunft  des  gottgesandten 
Königs  nicht  entrathen  kann. 

Verhältnissmässig  wenig  Messianisches  enthält  die  Gnmdschrift 
des  Buches  Henoch  (im  letzten  Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts 
vor  Chr.).  Es  kommt  hier  namentlich  der  Schluss  der  G^eschichts- 
Vision,  nämlich  c.  90,  16 — 38,  in  Betracht  Der  Verfasser  erwartet 
zunächst  einen  letzten  gewaltigen  Angriff  der  heidnischen  (d.  h. 
hier  vorwiegend  der  syrischen)  Macht,  der  aber  durch  Gottes 
wunderbares  Eingreifen  vereitelt  wird  (90,  16—19).  Dann  wird 
ein  Thron  emchtet  in  dem  lieblichen  Lande,  und  Gfott  setzt  sich 
zum  Gerichte.  Es  werden  zunächst  die  gefallenen  Engel  und  die 
abgefallenen  Israeliten  Verstössen  in  die  feurige  Tiefe  (90,  20 — 27). 
Dann  wird  das  alte  Jerusalem  (denn  das  „Haus^  ist  Jerusalem) 
weggeschafft,  und  Gott  bringt  ein  neues  Jerusalem  und  stellt  es 
an  dem  Orte  auf,  wo  das  alte  gestanden  (90,  28—29).  In  diesem 
neuen  Jerusalem  wohnen  die  frommen  Israeliten;  und  die  Heiden 
huldigen  ihnen  (90,  30).  Hierauf  erscheint  (unter  dem  Bilde  eines 
weissen  Farren)  der  Messias,  und  alle  Heiden  flehen  ihn  an  and 
bekehren  sich  zu  Gott  dem  Herrn  (90,  37 — 38).  —  In  sehr  charak- 
teristischer Weise  tritt  hier  der  transcendente  Charakter  der 
späteren  messianischen  Idee  hervor:  das  neue  Jerusalem  hat  mit 
dem  alten  nichts  gemein;  es  wird  auf  wunderbare  Weise  vom 
Himmel  herabgebracht.  —  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  ebenfalls 
in  den  ältesten  Stücken  des  Buches  Henoch  (ob  von  demselben 
Verfasser  oder  einem  anderen,  mag  hier  dahingestellt  bleiben)  für 
die  einzelnen  Individuen  nicht  ein  ewiges,  sondern  nur  ein 
langes  und  glückliches  Leben  in  dieser  Welt  erwartet  wird 
(1,  8.  5,  7—9.  10,  9—11,  2.  c.  24—25).  Die  religiösen  Hoffnungen 
für  den  Einzelnen  bewegen  sich  also  hier  noch  auf  derselben 
Linie  wie  bei  Jesus  Sirach. 

I  In  volleren  Farben  und  schärferen  Umrissen  tritt  uns  die 
Gestalt  des  messianischen  Königs  in  dem  zur  Zeit  des  Pompejos 
(63—48  vor  Chr.)  entstandenen  Paalterium  Salomonia  entgegen. 
Diese  Psalmen  sind  schon  darum  lehrreich,   weil  der  Verfasser 
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beides  betont:  sowohl  dass  Gott  selbst  Israel's  König  ist  (XYII,  1), 
als  auch  dass  das  Königthum  des  Hauses  David's  nicht  ausgehen 
wird  vor  Gott  (XVII,  5).  Es  darf  also,  wo  Ei-steres  geschieht,  nicht 
ohne  Weiteres  angenommen  werden,  dass  Letzteres  ausgeschlossen 
sei.  Die  Sehnsucht  nach  dem  davidischen  König  ist  bei  dem  Ver- 
fasser besonders  lebendig,  da  Jerusalem  zu  seiner  Zeit  unter  die 
heidnische  Obmacht  der  Bömer  gerathen  war,  und  auf  das  sad- 
ducäisch  gesinnte  Fürstenhaus  der  Hasmonäer  keine  Hofihungen 
für  die  Zukunft  gebaut  werden  konnten.  So  hofit  er  denn,  dass 
Gott  erwecke  einen  König  aus  David's  Haus,  dass  er  hen*sche  über 
Israel  und  zerschmettere  seine  Feinde  und  reinige  Jerusalem  von 
den  Heiden  (XVII,  23—27).  Derselbe  wird  versammeln  ein  heiliges 
Volk  und  wird  die  Stämme  des  Volkes  richten  und  nicht  lassen 
Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte  weilen  und  wird  sie  vertheilen  nach 
ihren  Stämmen  im  Lande,  und  kein  Fremdling  wird  unter  ihnen 
wohnen  (XVU,  28—31).  Und  heidnische  Nationen  werden  ihm 
dienen  und  werden  nach  Jerusalem  kommen,  um  als  Gaben  zu 
bringen  die  ermatteten  Kinder  Israel's  und  zu  sehen  die  Herr- 
lichkeit des  Herrn.  Und  er  ist  ein  gerechter,  von  Gott  gelehrter 
König  (XVII,  32—35).  Und  nicht  ist  Ungerechtigkeit  in  jenen 
Tagen.  Denn  alle  sind  Heilige.  Und  ihr  König  ist  der  Gesalbte 
des  Herrn  ^^.  Nicht  wird  er  auf  Boss  und  Eeiter  sein  Vertrauen 
setzen.  Denn  der  Herr  selbst  ist  sein  König.  Und  er  wird  schlagen 
die  Erde  durch  das  Wort  seines  Mundes  in  Ewigkeit  (XVU,  36—39). 
Segnen  wird  er  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit  Und  er  ist  rein 
von  Sünde.  Und  er  wird  herrschen  über  ein  grosses  Volk  und 
nicht  schwach  sein.  Denn  Gott  macht  ihn  stark  durch  seinen 
heiligen  Q^ist  In  Heiligkeit  wird  er  sie  alle  führen,  und  nicht 
ist  Hochmuth  imter  ihnen  (XVII,  40—46).  Dies  ist  die  Schönheit 
des  Königs  von  Israel  Selig  sind,  die  geboren ' werden  in  jenen 
Tagen  (XVII,  47—51).  —  Wie  es  scheint,  erwartet  der  Verfasser 
nicht  überhaupt  gottesfiirchtige  Könige  aus  dem  Hause  David's, 
sondern  einen  einzigen,  von  Gott  mit  wunderbaren  Kräften  ausge- 
rüsteten Messias,  der  von  Sünde  rein  und  heilig  ist  (XVII,  41.  46), 
den  Gott  durch  den  heiligen  Geist  mächtig  und  weise  gemacht  hat 


12)  XQioxoq  xvQiOQ  XVn,  36  ist  wahrscheinlich  falsche  Uebersetzung  ftir 
fi;n7  n*^«»,  wie  Tkren,  4,  20.  In  Cap.  XVIII,  8  ißt  Xgiavov  xvqIov  zu  er- 
klaren nach  dem  vorhergehenden  Xgiaxov  a^ov  (XV 111,  6],  also  xvqLov  ab- 
hängig von  Xqiotov  (Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  132). 
Im  Ev,  Liie,  kommt  beides  vor  (2, 11  XQiaxbq  xvgioq,  2,  26  xov  Xgtaxov  xvgiov). 
Noch  anderes  Material  s.  bei  Eyle  and  James,  Psalms  of  the  PhariseeSy  1891, 
/).  l^Xsq, 
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(XVII,  42),  und  der  darum  seine  Feinde  nicht  mit  äusseren  Waffen, 
sondern  durch  das  Wort  seines  Mundes  schlägt  (XVH,  39,  nach 
Jesaja  11,  4).  Trotz  dieser  Idealisirung  ist  er  aber  doch  ganz  als 
weltlicher  Herrecher,  als  wirklicher  König  Israel's  vorgestellt  — 
Vgl.  überhaupt  auch  Ps.  XVIII,  6—10,  und  speciell  Ps.  XI  (Samm- 
lung der  Zerstreuten)  und  lU,  16;  XIV,  2  ff.  (Auferstehung  der 
Frommenl 

Wie  die  salomonischen  Psalmen  veranlasst  sind  durch  den 
Druck  der  pompejanischen  Zeit,  so  ein  jüngeres  sibyllinisches 
Stück  (Orac.  SibyU.  III,  36—92)  durch  die  Gewaltherrschaft  des 
Antonius  und  der  Eleopatra  in  Aegypten.  Damals,  als  Rom  auch 
über  Aegypten  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  erwartet  der  SibyUist 
den  Anbruch  des  Gottesreiches  auf  Erden  und  das  Kommen  eines 
heiligen  Königs,  der  auf  ewig  jegliches  Land  beherrschen  wird. 
Die  betreffende  Stelle  (UI,  46—50)  lautet  wörtlich: 

AvxaQ  ijtsl  ^Ptofif/  xäl  AlyvjiTov  ßaoiXsvaei, 
Elg  ?r  Id-vvovca,  roze  6ri  ßaaiXsla  ßsyioxyj 
*A&aparov  ßacikrjog  ijt   avd^Qcojtoici  (pavslxai. 
H^Bi  6   ayvoq  ava^,  :raOf/g  yfjg  oxfjjtrga  XQarrjocov 
Elg  alcopag  xavrag,  ejisiyogitvoio  XQOPoio, 

Der  unsterbliche  König,  dessen  Reich  bei  den  Menschen  er- 
scheinen wird,  ist  natürlich  Gott  selbst  Dagegen  kann  unter  dem 
äyvog  ara§,  der  auf  ewig  jeglichen  Landes  Scepter  innehaben  wird, 
kein  anderer  verstanden  werden,  als  der  Messias.  Auch  hier  finden 
wii',  wie  bei  den  salomonischen  Psalmen,  den  persönlichen  Messias 
und  die  Idee  des  Köuigthums  Gottes  unmittelbar  beisammen. 

Wenn  schon  in  den  salomonischen  Psalmen  die  Grestalt  des 
messianischen  Königs  das  Mass  des  Gemein-menschlichen  überragt, 
so  tritt  diese  Seite  noch  weit  stärker  hervor  in  den  Bilderreden 
des  Buches  Henoch  (c,  37—71).  Das  Bild  des  Messias  wird  hier 
vorwiegend  im  Anschluss  an  das  Buch  Daniel  gezeichnet,  indem 
unter  dem  „Menschensohn*'  die  Person  des  Messias  verstanden  und 
das  Kommen  vom  Himmel  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  daher 
dem  Messias  Präexistenz  zugeschrieben  wii*d.  Aber  leider  ist  die 
Abfassungszeit  dieser  Bildeneden  so  unsicher,  dass  wir  darauf 
verzichten  müssen,  sie  hier  in  die  geschichtliche  Entwickelung  ein- 
zureihen. Nur  bei  der  systematischen  üebersicht  kann  von  ihnen 
Gebrauch  gemacht  werden. 

Ein  Zeugniss  für  die  Existenz  der  messianischen  Hoffnung  zur 
Zeit  des  Herodes  ist  die  Erzählung  des  Josephus  Ante.  XVII,  2,  4, 
Die  Pharisäer  sollen  dem  Pheroras,  dem  Bruder  des  Herodes,  ver- 
heissen  haben,  dass  die  Hen-schaft  des  Herodes  und  seines  Gre- 
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schlechtes  aufhören  und  an  ihn  und  seine  Kinder  Übergehen  werde. 
Zugleich  sollen  aber  die  Pharisäer  einem  Eunuchen  Bagoas  ver- 
heissen  haben,  dass  er  Vater  und  Wohlthäter  heissen  werde  durch 
Ausspruch  des  künftigen  Königs,  der  ihm,  da  alles  in  seine  Hand 
gelegt  sei,  die  Kraft  der  Ehe  und  Kinder-Erzeugung  gewähren 
werde  ^^).  Dieser  künftige  König,  der  dem  Eunuchen  die  Zeugungs- 
kraft wiedergiebt,  ist  natürlich  nicht  Pheroras,  sondern  der  Messias 
(nach  Jesaja  56,  3:  Der  Verschnittene  wird  nicht  sagen:  ich  bin 
ein  düiTer  Baum),  Entweder  hat  also  Pheroras  die  Reden  der 
Pharisäer  von  dem  bevorstehenden  Sturze  der  herodianischen  Herr- 
schaft und  dem  kommenden  Könige  verkehrter  Weise  auf  sich  be- 
zogen, oder  es  hat  nur  Herodes,  dem  diese  Reden  zu  Ohren 
gekommen  sind,  eine  solche  Beziehung  angenommen  ^^). 

In  schönen,  schwungvollen  Worten  weissagt  die  etwa  um  den 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandene  Äsaumptio 
Moaia  den  Anbruch  des  Reiches  Gottes.  Nachdem  der  Verfasser 
eine  Zeit  der  Drangsal  wie  unter  Antiochus  Epiphanes  in  Aussicht 
gestellt  hat,  fahrt  er  c  10  fort:  „Dann  wird  erscheinen  sein  Reich 
unter  aller  Creatur;  und  der  Teufel  wird  ein  Ende  haben;  und  die 
Traurigkeit  wird  mit  ihm  dahingehen.  Denn  erheben  wird  sich  der 
Himmlische  von  dem  Sitze  seines  Reiches;  und  er  wird  ausgehen 
von  seiner  |  heiligen  Wohnung  mit  Grimm  und  Zorn  um  seiner 
Kinder  willen.  Und  erzittern  wird  die  Erde  bis  an  ihre  Enden, 
und  die  hohen  Berge  werden  geniedrigt  werden,  und  die  Hügel 
werden  fallen.  Die  Sonne  wird  kein  Licht  geben,  und  der  Mond 
sich  in  Blut  verwandeln  (vgl.  Joel  3,  4),  und  der  Sternkreis  in  Ver- 
wirrung gerat hen.  Und  das  Meer  wird  zum  Abgrund  zurück- 
weichen, und  die  Wasserquellen  werden  ausbleiben,  und  die  Flüsse 
vertrocknen.  Denn  erheben  wird  sich  Gott  der  Höchste,  der  allein 
Ewige,  und  wird  hervortreten  und  die  Heiden  züchtigen  und  alle 
ihre  Götzen  vernichten.  Dann  wirst  du  glücklich  sein  Israel  und 
wirst  auf  den  Nacken  und  die  Flügel  des  Adlers  treten  (vgl,  hiei-zu 
unten  III,  8).  Und  erhöhen  wird  dich  Gott  und  wird  machen,  dass 


13)  Jos,  Äntt  XVII,  2,  4  fin. :  ^pro  öh  b  BayoSag  W  avtiov  wg  naxiqQ  xb 
xal  evBQyixfi^  SvofjiaaBtioofisyog  xov  ^mxaxaaxaB^ricofihov  rcQOQQi^aei  ßaoi- 
Xiotg,  xaxä  x^rpa  yag  ixelvtp  xa  ndvx*  ehatj  nagiSovroq  avxtp  yaßov  xe  loyvv 
xal  naMaic»g  xexvwv  yvfioiwv.  —  Die  herkömmlichen  Uebersetzangen  des 
Josephus  geben  n^OQ^^aei  falsch  wieder  und  finden  in  der  Stelle  den  Unsinu, 
dass  Bagoas  der  Vater  eben  des  Königs  heissen  werde,  der  ihm  die  Zeugungs- 
krait  wiedergiebt!! 

14}  Vgl  Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  S.  25.  Anders: 
Ho  Iw  er  da,  Veralagen  en  Mededeelinge?i  der  KoninkL  Akademie  van  Weten- 
sehappen,  Äfdeeling  Letterkunde,  Tweede  Reeks,  deel  11,  1872,  p.  106 — 117. 
Schür  er,  Geschichte  II.   3.  Aafl.  33 
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du  am  Sternenhimmel  schwebest;  und  du  wirst  erblicken  von  oben 
herab  deine  Feinde  auf  Erden,  und  wirst  sie  erkennen  und  dich 
freuen  und  Dank  sagen  und  bekennen  deinem  Schöpfer**.  —  Dass 
in  diesem  grossai-tigen  Zuknnftsgemälde  des  messianischen  Königs 
nicht  Ei^ähnung  geschieht,  ist  wohl  nicht  zufällig,  wofern  es 
richtig  ist,  dass  der  Verfasser  der  Partei  der  Zeloten  angehört 
(s.  unten  §  321  unter  dieser  Voraussetzung  würde  sich  jener  Um- 
stand, wie  Wieseler**)  mit  Recht  bemerkt,  daraus  erklären,  dass 
das  Ideal  des  Verfassei-s  nicht  ein  monarchisch,  sondern,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  ein  demokratisch  verfasstes  Gottesreich  ist. 

Ebenfalls  ohne  Erwähnung  eines  messianischen  Königs  und  über- 
haupt nur  in  allgemeinen  Umrissen  schildert  das  Buch  der  Jubi- 
läen die  Zeit  der  Freude  und  Wonne,  welche  für  Israel  eintreten 
wird,  wenn  es  sich  bekehrt*^).  „Die  Tage  werden  anfangen  zu 
wachsen,  und  die  Menschenkinder  werden  älter  werden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  und  von  Tag  zu  Tag,  bis  dass  ihre  Liebenszeit  sich 
1000  Jahren  nähert  Und  keinen  Alten  und  Lebenssatten  wird  es 
geben,  sondern  sie  alle  werden  wie  Kinder  und  Knaben  sein,  und 
werden  alle  ihre  Tage  in  Frieden  und  Freude  vollenden  und  leben« 
ohne  dass  ein  Satan  oder  sonst  ein  böser  Verderber  da  wäre;  denn 
alle  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens  und  der  Heilung  sein.  In 
jener  Zeit  wird  der  Herr  seine  Diener  heilen;  und  sie  werden  sich 
erheben  und  werden  immerdar  tiefen  Frieden  schauen  und  ihre  Feinde 
wieder  verfolgen.  Und  sie  werden  es  sehen  und  danken  und  sich 
freuen  mit  Freuden  bis  in  Ewigkeit  Und  sie  wei-den  sehen  an  ihren 
Feinden  alle  ihre  Strafgerichte  und  all  ihi-en  Fluch.  Und  ihre  Ge- 
beine zwar  werden  in  der  Erde  ruhen,  ihr  Geist  aber  wii'd  viele 
Freude  haben;  und  sie  werden  erkennen,  dass  der  Heir  es  ist,  der 
das  Gericht  hält  und  der  Gnade  übt  an  Hunderten  und  an  Tausenden 
j  und  an  allen,  die  ihn  lieben".  —  Während  hier  nur  im  Allgemeinen 
gesagt  ist,  dass  die  Diener  des  Herrn  ,4hre  Feinde  wieder  ver- 
folgen werden",  wird  an  einer  andern  Stelle  dem  Samen  JakoVs 
bestimmt  die  Weltherrschaft  verheissen  *").  Gott  sprach  zu 
Jakob:  „Ich  bin  der  Herr  dein  Gott,  der  Himmel  und  Elrde  ge- 
schaffen hat  Ich  will  dich  wachsen  lassen  und  dich  gar  sehr 
mehren ;  und  Könige  sollen  aus  dir  heiTorgehen  und  übeitdl  herrschen 
und  wo  nui'  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hintiitt  Und  ich  will 
deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  w^elche  unter  dem  Himmel 
ist,  und  sie  sollen  nach  W^illkür  hen-schen  über  alle  Völker;  und 


15)  Jahrbücher  tur  deutsche  Theologie  1868,  S.  t>45. 

Kj)  Ewald 's  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft,  Jahrg.  HI.  S,  24, 

17)  Ewald's  Jahrbücher  III,  42. 
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darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen  und  sie  ererben 
auf  Ewigkeit". 

Ein  sehr  charakteristisches  Zeugniss  für  die  Intensität  der 
messianischen  Hoffnung  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist  es,  dass  selbst 
ein  Moralist  wie  Philo  das  zu  erwartende  Glück  der  Frommen 
und  Tugendhaften  in  dem  Eahmen  und  mit  den  Farben  der  jüdisch- 
nationalen Erwartungen  schildert  ^^).  Zwei  Stellen  seiner  Schrift 
„üeber  die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen" 
kommen  hier  namentlich  in  Betracht  {De  exsecratumibus  §  8—9, 
ed.  Mang,  II,  435  sq,^  und  De  praemits  et  poenis  §  15 — 20,  ed.  Mang, 
II,  421 — 428).  An  der  ersteren  Stelle  spricht  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  alle  Israeliten,  oder  vielmehr  alle,  die  sich  zu  Gottes  Gesetz 
bekehren  (denn  darauf,  nicht  auf  die  leibliche  Abstammung  von 
Abraham  kommt  es  ihm  an),  sich  im  heiligen  Lande  versammeln 
werden.  „Wenn  sie  auch  am  Ende  der  Erde  sich  befinden  als 
Sklaven  bei  ihren  Feinden,  die  sie  gefangen  weggeführt  haben,  so 
werden  sie  doch  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  an  einem  Tage 
alle  befreit  werden,  weil  ihre  plötzliche  Wendung  zur  Tugend  ihre 
Gebieter  in  Erstaunen  setzt.  Diese  werden  sie  nämlich  entlassen, 
da  sie  sich  schämen,  über  Bessere  zu  herrschen.  Wenn  dann  diese 
unei'wartete  Freiheit  denen  zu  Theil  wird,  die  zuvor  zerstreut  waren 
in  Hellas  und  im  Barbarenlande,  auf  den  Inseln  und  auf  dem  Fest- 
lande, so  werden  sie  auf  einen  Antrieb  von  überallher  nach  dem 
ihnen  angewiesenen  Orte  hineilen,  geführt  von  einer  göttlichen 
übermenschlichen  Erscheinung,  welche,  allen  Anderen  unsichtbar, 

nur  den  Geretteten  sichtbar  ist  ^^) Wenn  sie  nun  angekommen 

sind,  so  werden  |  die  zerfallenen  Städte  wieder  aufgebaut  und  die 
Wüste  wieder  bewohnt  werden,  und  das  unfruchtbare  Land  wird 
sich  verwandeln  in  Fruchtbarkeit".  —  An  der  andern  Stelle  {De 
praemits  et  poenis  §  15  sqq.  Mang.  II,  421  sqq.)  beschreibt  Philo  die 

.  Zeit  des  Glückes  und  Friedens,  welche  anbrechen  wird,  wenn  die 
Menschen  sich  zu  Gott  bekehren.  Vor  allem  werden  sie  sicher 
sein  vor  wilden  Thieren.  „Bären  und  Löwen  und  Panther  und 
indische  Elephanten  und  Tiger  und  überhaupt  alle  Thiere  von  un- 


IS)  Vgl.  über  das  Messianische  bei  Philo:  G frörer,  Philo  und  die  alexan- 
drinische  Theosophie  1,495 — 534.  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religion sphilosophie  I,  432—438.  J.  G.  Müller,  Die  messia- 
nischen Erwartungen  des  Juden  Philo.    Basel  1870  (25  S.  4.). 

19)  ^evayovfisvoi  tiqoq  tivog  d^eiotsgag  ?  xarä  <piaiv  dv&Q(07iivTjg  oxpstaq^ 
d6i]Xov  fihv  ktigoiq,  fiovoiq  dl  xoXq  dvaowl^ofjtivoiq  ifnpavovq.  —  Dass  diese 
göttliche  Erscheinung  nicht  der  Messias  ist,  sondern  eine  der  Feuersäule, 
beim  Zug  durch  die  Wüste  analoge  Erscheinung,  sollte  kaum  der  Erwähnung 
bedürfen. 

33* 
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bezwinglicher  Stärke  und  Kraft  werden  von  der  einsamen  Lebens- 
weise zur  gesetzmässigen  sich  wenden;  und  von  dem  Verkehre 
mit  Wenigen  nach  Art  der  Heerden-Thiere  an  den  Anblick  des 
Menschen  sich  gewöhnen,  der  von  ihnen  nicht  mehr,  wie  früher, 
angegrifi'en,  sondern  als  Grebieter  gefürchtet  wird;  und  sie  werden 
ihn  als  ihren  natürlichen  Herrn  verehren.  Einige  werden  sogar, 
mit  den  zahmen  Thieren  wetteifernd,  wie  die  Schoosshündchen 
durch  Schweifwedeln  ihre  Huldigung  ihm  darbringen.  Auch  das 
Geschlecht  der  Skorpionen  und  Schlangen  und  andern  Gewürmes 
wird  dann  kein  schädliches  Gift  mehr  haben"  (§  15).  Ein  weiteres 
Gut  dieser  Zeit  ist  der  Friede  unter  den  Menschen.  Denn  diese 
werden  sich  schämen,  wilder  zu  sein  als  die  unvernünftigen  Thiere. 
und  wer  etwa  den  Frieden  zu  stören  versucht,  der  wird  vertilgt 
werden.  ,.Denn  ausgehen  wird  ein  Mann,  sagt  die  Weis- 
sagung (LXX  Num.  24,  7),  welcher  zu  Felde  zieht  und  Krieg 
führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen 
wird,  indem  Gott  selbst  den  Heiligen  seine  Hülfe  sendet.  Diese 
besteht  in  unerschütterlicher  Kühnheit  der  Seele  und  unbezwing- 
barer Kraft  des  Leibes,  von  welchen  Eigenschaften  jede  für  sich 
den  Feinden  furchtbar  ist,  denen  aber,  wenn  sie  vereinigt  sind, 
nichts  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Einige  der  Feinde  aber 
werden,  wie  die  Weissagung  sagt,  nicht  einmal  gewürdigt,  durch 
Menschenhand  umzukommen.  Ihnen  wird  er  [Gott]  Schwärme  von 
Wespen  entgegenstellen,  welche  zu  schmachvollem  Untergang 
kämpfen  für  die  Heiligen.  Diese  aber  [statt  rovrov  ist  wohl  zu 
lesen  rovrovg,  nämlich  die  Heiligen]  werden  nicht  nur  den  Si^ 
im  Kampf  ohne  Blutvergiessen  sicher  haben,  sondei-n  auch  un- 
bezwingbare Gewalt  der  Herrschaft  zum  Heile  der  ünterthanen. 
welche  aus  Liebe  oder  Schrecken  oder  Ehrfurcht  sich  unterwerfen. 
Denn  drei  Eigenschaften,  welche  die  grössten  sind  und  eine  un- 
zerstörbare Herrschaft  begründen,  besitzen  sie  [die  Heiligen] :  Heilig- 
keit und  gewaltige  Kraft  und  Wohlthätigkeit  {osfirorijra  xai  de«- 
voTfjra  xal  BvsQysolap);  wovon  die  erste  Ehrfui'cht  erzeugt,  die 
zweite  Schrecken,  die  dritte  Liebe.  Sind  sie  aber  harmonisch  in 
der  Seele  vereinigt,  so  erzeugen  sie  Unterthanen,  welche  den 
Herrschern  gehorsam  sind"  (§  16).  Als  weitere  Güter  der  messia- 
nischen  Zeit  erwähnt  Philo  dann  auch  noch  Beichthum  und  W^ohl- 
stand  (§  17—18),  Gesundheit  und  Kraft  des  Körpers  (§  20).  —  Man 
sieht,  dass  er  trotz  seines  Bestrebens,  überall  auf  das  Ethische  den 
Hauptnachdruck  zu  legen,  sich  doch  den  volksthümlichen  Vor- 
stellungen nicht  zu  entziehen  vermochte.  Auch  er  erwartet  nach 
Verwirklichung  des  ethischen  Ideals  eine  Zeit  äusseren  Glückes 
und  Wohlstandes  für  die  Fi-ommen  und  Tugendhaften,  wozu  auch 
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dies  gehört,  dass  sie  die  Herrschaft  haben  auf  Erden.  Und  in  diesem 
Bilde  fehlt  auch  der  messianische  König  nicht.  Denn  wer  anders 
als  dieser  sollte  gemeint  sein  mit  jenem  Manne,  welcher  zu  Felde 
zieht  und  Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingt? 
Je  weniger  aber  ein  solcher  gottgesandter  Herrscher  durch  die  Grund- 
anschauung Philo's  gefordert  ist,  um  so  bemerkenswerther  ist  es, 
dass  er  doch  von  Philo  in  seine  Beschreibung  der  messianischen 
Zeit  mit  aufgenommen  wird. 

Aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  würde  schon  aus  dem  Neuen 
Testamente  selbst  erhellen,  dass  die  messianische  Idee  in  der  Zeit 
vor  Christo  keineswegs  im  Volksbewusstsein  erloschen  war.  Aus 
der  Johannesfrage:  „Bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir 
eines  andern  warten?"  (Mt  11,  3.  Luc.  7,  19—20)  ist  ja  zu  sehen, 
dass  man  dem  Kommenden  entgegenharrte.  Und  der  ganze  Ver- 
lauf der  evangelischen  Geschichte  —  man  denke  nur  an  das  Petrus- 
Bekenntniss  {Mt  16,  13ff.  Mc,  8,  27ff  Luc,  9,  18ff.)  —  zeigt  deut- 
lich, dass  Jesus,  indem  er  sich  als  den  Messias  bekannte,  nur  an 
vorhandene  Vorstellungen  anknüpfte.  Keineswegs  ging  er  in  erster 
Linie  auf  Weckung  und  Belebung  der  messianischen  Hoffnung  aus. 
Und  doch  finden  wir,  dass  beim  Einzug  in  Jerusalem  das  ganze 
Volk  ihm  als  dem  Messias  zujauchzt  (ift.21,  Mc.  11,  Luc.  19,  Joh.  12). 
Solche  Scenen  sind  nur  zu  erklären  unter  der  Voraussetzung,  dass 
schon  vor  seinem  Auftreten  die  messianische  Hoffnung  im  Volke 
lebendig  war. 

Für  die  nachchristliche  Zeit  bedarf  dies  ohnehin  keines  Be- 
weises. Die  zahlreichen  politisch-religiösen  Volksbewe- 
gungen zur  Zeit  der  Procuratoren  (44—66  n.  Chr.)  zeigen  zur 
Genüge,  mit  welcher  fieberhaften  Spannung  man  einem  wunder- 
baren Eingreifen  Gottes  in  die  Geschichte  und  dem  Anbruche  seines 
Kelches  auf  Erden  entgegenharrte.  Wie  hätten  sonst  Leute  wie 
Theudas  und  der  Aegypter  für  ihre  Verheissungen  Hunderte  und 
Tausende  von  Gläubigen  finden  können?  Zu  allem  Ueberflusse  ge- 
steht selbst  Josephus  zu,  dass  die  messianische  Hoffnung  einer 
der  mächtigsten  Hebel  war  in  dem  grossen  Aufstande  gegen 
Rom.  Er  selbst  entblödet  sich  freilich  nicht,  die  messianischen 
Weissagungen  auf  Vespasian  zu  deuten,  worin  er  bei  Tacitus  und 
Suetonius  gläubigen  Beifall  gefunden  hat^o). 


20)  Ueber  die  Messiasidee  des  Josephus  s.  Gerlach,  Die  Weissagungen 
des  Alten  Testaments  in  den  Schriften  des  Flavius  Josephus  (1863)  8.  41—89. 
Langen  in  der  Tüb.  Theol.  Quartalschrift  1865,  S.  39—51.  Holwerda,  Ver- 
slagen  en  Mededeelingen  der  koninkl.  Akademie  van  Wetensckappen^  Afd.  Letter- 
künde,  tureede  reeks,  deel  II,  1872,  p.  127—139.  —  Die  betreffende  SteUe  lautet 
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Ueber  den  Stand  der  messianischen  Hoffnung  nach  Zeretörang 
des  Tempels,  in  den  letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.,  geben  uns  die  Apokalypsen  Baruch's  und  Esra's  reichhaltigen 
Aufechluss.  Die  Apokalypse  Baruch's  beschreibt  den  Verlauf 
des  Endes  der  Dinge  folgendennassen.  Vor  allem  vrird  einti'eten 
eine  Zeit  allgemeiner  und  furchtbarer  Verwirrung.  Die  Menschen 
werden  sich  gegenseitig  hassen  und  bekämpfen.  Ehrlose  werden 
über  Angesehene  hen*schen,  Niedrige  über  Hochberühmte,  Gottlose 
über  Helden  sich  erheben.  Und  Völker,  welche  Gott  zuvor  dazu 
bereitet  hat  (es  ist  wohl  an  Oog  und  Magog  zu  denken),  werden 
kommen  und  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind.  Cnd 
es  wird  geschehen:  Wer  dem  Kriege  entronnen  ist,  wii*d  dui-ch  d^ 
Erdbeben  umkommen;  und  wer  diesem  entgangen  ist,  durch  das 
Feuer;  und  wer  diesem  entronnen  ist,  durch  den  Hunger.  Und 
wer  von  allen  diesen  Üebeln  errettet  ist,  wird  in  die  Hände  des 
Messias  überliefert  werden  (70,  2 — 101  Dieser  nämlich  wird  ge- 
offenbaret werden,  und  wird  die  Schaaren  des  letzten  Weltreiches 
vernichten.  Und  der  letzte  Fürst  der  noch  übrig  ist  wird  gefesselt 
und  nach  dem  Zion  gebracht  werden;  und  der  Messias  wird  ihn 
seiner  Gottlosigkeit  überführen  und  ihn  tödten  (39, 7 — 40,  2).  üeber- 
haupt  wird  der  Messias  die  Völker  vei*sammeln  und  den  einen  das 
Leben  verleihen,  die  andern  aber  mit  dem  Schwerte  vertilgen.  Das 
Leben  verleiht  er  denen,  |  welche  sich  dem  Samen  Jakob's  unter- 
werfen. Vertilgt  aber  werden  diejenigen,  welche  Israel  bedi'ückt 
haben  (72,  2—6).   Dann  wird  er  sich  setzen  auf  den  Thron  seines 


Bell,  Jud,  VI,  5,  4:  To  6b  inägav  avtoig  fxdhaxa  ngoq  tbv  Ttokefiov  r^r  XQ^^' 
/ibg  dfiiplßoXog  OfAülotq  iv  roTg  legoig  sv^rj/uivog  ygaptfiaaiv^  atq  xatd  rov 
xaiQhv  ixHvov  dno  xt,(;  ;rcJ(>ag  xiq  avreSv  ägget  x^q  olxovfisvijg,  Tovxo  oi 
pthv  wg  olxilov  i^ikußor,  xal  7to}.Xol  xwv  ao<pwy  inkavi^^aai'  tlsqI  xr^v  xQiaiv 
idi^lov  (^  dpa  xr^v  Oveanaüiavov  x6  koyiov  rjyefiovlav,  dnodeix^ivxog  inl 
^ovöaiag  aitoxgdxoQog,  —  Vgl.  Taeit  II ist.  V,  13:  Pluribus  ])ersuasio  inerat^ 
antiquis  sacerdoium  literis  cotUineri,  eo  ipso  tempore  fore  lU  talesceret  orten s 
profectiqiie  Judaea  rerum  potirentur.  Quae  ambaf/es  Vespasiaiium  ac  Titutn 
praedixerant ;  sed  rolgiis  more  kumanae  cupidinis  sibi  tauf  am  fatortim  magui- 
tudinem  interprefafi  ne  advers is  quidem  ad  rera  mutabantur,  —  Sueton.  Vesp. 
c,  4:  Percrebuerai  Oriente  toto  vetus  et  eonstans  opinioj  esse  in  fatis,  ut  eo  tem- 
pore Judaea  profeeti  rentm  potirentur.  Id  de  imperatore  Romano^  quanftan 
posfea  erentu  paruity  praedictum  Judaei  ad  se  trahentes  rebellanmt.  —  Es  ist 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  Tacitus  und  Suetonius  lediglich  (sei  es  direct  oder 
indirect)  aus  Josephus  geschöpft  haben.  Vgl.  Gieseler,  Kirchengesch.  I,  1, 
S.  51.  Bestritten  wird  es  von  Keim,  in  Herzog's  Keal-Enc.  1.  Aufl.  XVII, 
164  (Art.  Vespasianus'« ;  auch  von  Fried lündery  Revue  des  Studes  juives  t.  XXX, 
1895,  p,  122—124,  welcher  meint,  dass  Tacitus  und  Suetonius  sich  hier  auf  die 
^ibvllinischen  Orakel  beziehen. 
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Reiches  in  Ewigkeit  2 1);  und  der  Friede  wird  erscheinen,  und 
Kümmerniss  und  Trübsal  wii-d  weichen  von  den  Menschen,  und 
Freude  wird  herrschen  auf  der  ganzen  Erde.  Und  die  wilden  Thiere 
werden  kommen  und  den  Menschen  dienen;  und  Ottern  und  Drachen 
werden  sich  unmündigen  Kindern  unterwerfen.  Und  die  Schnitter 
werden  nicht  matt  und  die  Bauleute  nicht  müde  werden  (73—74; 
vgl.  40,  2—3).  Und  die  Erde  wii-d  ihre  Früchte  zehntausendfältig 
geben.  Und  an  einem  Weinstock  werden  1000  Reben,  und  an  einer 
Rebe  1000  Trauben,  und  an  einer  Traube  1000  Beeren  sein,  und 
eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  geben  2^).  Und  das  Manna  wird 
wieder  herabkommeu  vom  Himmel,  und  man  wird  wieder  essen 
von  ihm  in  jenen  Jahren  (29,  5 — 8).  Und  nach  Ablauf  jener  Zeit 
werden  alle  Todten  auferstehen,  Gerechte  und  Ungerechte,  in  der- 
selben Gestalt  und  Leiblichkeit,  welche  sie  ehedem  gehabt  haben. 
Darauf  wird  das  Gericht  gehalten  werden.  Und  nach  dem  Gericht 
werden  die  Auferstandenen  verwandelt  werden.  Die  Leiber  der 
Gerechten  werden  verwandelt  in  Lichtglanz;  die  der  Gottlosen 
aber  schwinden  dahin  und  werden  hässlicher  denn  zuvor.  Und  sie 
werden  der  Qual  überliefert.  Die  Gerechten  aber  werden  schauen 
die  unsichtbare  Welt  und  werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt. 
Und  das  Paradies  breitet  sich  vor  ihnen  aus,  und  sie  sehen  die 
Schaaren  der  Engel,  welche  vor  dem  Throne  Gottes  stehen.  Und 
ihre  HeiTÜchkeit  ist  grösser  denn  die  der  Engel  (c  30  und  50—51. 
Vgl.  44,  15). 

In  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Baruch  übereinstimmend 
sind  die  eschatologischen  Erwartungen  des  vierten  Buches  Es ra. 
Auch  er  weissagt  zunächst  eine  Zeit  furchtbarer  Noth  und  Be- 
drängniss  (5,  1—13.  6,  18—28.  9,  1—12.  13,  29—31).  Nach  dieser 
wird  der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  geofFenbart  werden.  Und  es 
wird  geschehen:  Wenn  die  Völker  seine  Stimme  hören,  werden  sie 
den  Krieg  unter  sich  vergessen,  und  werden  sich  sammeln  zu  einer 
unzähligen  Menge  zum  Angriff  gegen  den  Gesalbten,  Er  aber  wird 
auf  dem  Berge  Zion  stehen  und  wird  sie  ihrer  Gottlosigkeit  über- 
führen und  sie  verderben  durch  das  Gesetz  ohne  Kampf  und  ohne 
Kriegswerkzeug  (13,  25—28.  32—38;  vgl.  12,  31—33).  Dann  wird 
die  verbor|gene   Stadt   (nämlich   das   himmlische   Jerusalem)  er- 


21)  Cap,  73,  1:  Et  sedebit  in  pace  in  aeternum  super  throno  regni  siti. 
40,3;  Et  erit  principatiis  ejus  stans  in  saeculum,  donec  finiatur  mundus 
corrnptionis.  Aus  letzterer  Stelle  sieht  man,  dass  die  Herrschaft  des  Messias 
nicht  „auf  ewig**  im  strengen  Sinne  währt,  sondern  nur  bis  zum  Ende  der 
gegenwärtigen  Welt. 

22)  Vgl.  Pap  las  bei  Irenaem  V,  33,  3. 
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scheinen  (7,  26);  und  die  zehn  Stamme  werden  nach  dem  heiligen 
Lande  zurückkehren  (13,  39—47).  Und  der  Gesalbte  wird  das  Volk 
Gottes  im  heiligen  Lande  beschützen  nnd  erfreuen  und  ihnen  viele 
Wunder  zeigen,  vierhundert  Jahre  lang  (7,  27—28.  12,  34.  13, 
48—50.  Vgl.  9,  8).  Und  nach  dieser  Zeit  wii-d  sterben  der  Ge- 
salbte und  alle  Menschen,  die  einen  Odem  haben.  Und  die  Welt 
wird  wieder  zur  Todesstille  zurückkehren  sieben  Tage  lang,  wie 
am  Anfang.  Und  nach  sieben  Tagen  wird  erweckt  werden  eine 
Welt,  die  jetzt  schläft,  und  wii-d  vergehen  die  verderbte.  Und  die 
Erde  wird  wiedergeben,  die  in  ihr  schlafen;  und  die  Behältnisse 
werden  zurückgeben  die  Seelen,  die  ihnen  anvertraut  sind  (7,  29 
—32).  Und  der  Höchste  wird  auf  dem  Richtei-stuhle  erscheinen; 
und  die  Langmuth  wird  ein  Ende  haben;  nur  das  Gericht  wird 
bleiben;  und  der  Lohn  wird  an  den  Tag  kommen  (7,  33—35).  Und 
es  wird  geoflfenbart  werden  der  Ort  der  Qual  und  ihm  gegenüber 
der  Ort  der  Ruhe;  der  Abgrund  der  Hölle  und  ihm  gegenüber  das 
Paradies.  Und  der  Höchste  wird  zu  den  Auferstandenen  sagen: 
Sehet  hier  den,  den  ihr  verleugnet  und  nicht  geehrt  und  dessen 
Befehle  ihr  nicht  befolgt  habt  Hier  ist  Freude  und  Wonne;  nnd 
dort  ist  Feuer  und  Qual.  Und  die  Länge  des  Gerichtstages  wird 
sein  eine  Jahrwoche  (6,  1—17  nach  Zählung  der  äthiopischen 
Uebersetzung  =  7,  36—43  nach  der  Zählung  in  Bensly's  Ausg. 
1895;  vgl.  auch  6,  59  und  68—72  nach  dem  aeth.  =  7,  84  und 
95—98  nach  Bensly). 

So  die  beiden  Apokalypsen.  Dass  ihre  Hoffnungen  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  sondern  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  ju- 
dischen Bewusstseins  bilden,  beweist  auch  noch  das  Schraone  Esre, 
das  tägliche  Gebet  der  Israeliten ,  das  seine  jetzige  Fassung  etwa 
nm  das  Jahr  100  nach  Chr.  erhalten  hat.  Da  wir  es  oben  (S.  461  f.) 
vollständig  mitgetheilt  haben,  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu 
werden,  dass  in  der  10.  Bitte  um  Sammlung  der  Zerstreuten,  in  der 
11.  um  Wiedereinsetzung  der  einheimischen  Obrigkeit,  in  der  14. 
um  Wiedererbauung  Jerusalem's,  in  der  15.  um  Sendung  des  Sohnes 
David's  und  Aufrichtung  seines  Reiches,  endlich  in  der  17.  um 
Wiederherstellung  des  Opfercultus  in  Jerusalem  gebetet  wird.  So 
hoffte  und  so  betete  täglich  jeder  Israelite  seit  dem  Untei^gange 
des  jüdischen  Staatswesens  ^3). 

Wir  haben  in  diesem  üeberblick  absichtlich  die  Targume 


23)  Das  Gebet  um  Wieder-Erbauung  Jerusalem's  und  Wiederherstellung 
der  Aboda  (des  Opfercultus)  *kommt  auch  in  der  Passa-Liturgie  vor.  S.  /Vaa- 
4!him  X,  0. 
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Übergangen,  in  welchen  „der  König  Messias"  nicht  selten  vorkommt^^). 
I  Denn  die  Meinung,  dass  die  älteren  Targume  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  entstanden  seien,  darf  jetzt  wohl  als  aufgegeben  betrachtet 
werden.  Sie  gehören  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  an;  jedenfalls  giebt  es  keinen  Beweis  da- 
tür,  dass  sie  älter  sind,  wenn  sie  auch  vielfach  auf  ältere  exege- 
tische Traditionen  zurückgehen.  Es  steht  also  mit  ihnen  nicht 
anders,  als  mit  den  anderen  rabbinischen  Schriftwerken  (Mischna, 
Talmud,  Midrasch):  dass  sie  zwar  auf  älteren  Materialien  fussen, 
aber  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  dem  hier  behan- 
delten Zeitraum  angehören.  —  Die  wesentlichen  Grundzüge  der 
messianischen  Hoifnung  des  Judenthums  in  dieser  späteren  Zeit 
(um  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  sind  sehr  gut 
zusammengefasst  von  dem  Verfasser  der  Phüoaophuviena,  der  sie 
folgendermassen  schildert ^s):  „Seinen  Ursprung,  sagen  sie,  werde 
der  Messias  haben  aus  David's  Geschlecht,  aber  nicht  aus  einer 
Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste,  sondern  von  Mann  und  Weib, 
wie  es  Allen  bestimmt  ist  aus  Samen  geboren  zu  werden.  Dieser, 
glauben  sie,  werde  König  sein  über  sie,  ein  kriegerischer  und 
mächtiger  Mann,  der  das  ganze  Volk  der  Juden  versammeln  und 
mit  allen  Völkern  Krieg  führen  und  den  Juden  Jerusalem  als 
königliche  Stadt  aufrichten  werde,  in  welche  er  das  ganze  Volk 
sammeln  und  wieder  in  den  alten  Zustand  versetzen  werde  als  ein 


24)  Ein  VerzeichDiss  der  Stellen,  welche  in  den  Targumen  auf  den  Messias 
gedeutet  werden,  s.  bei  Buxtorf,  Lexicon  Chdldaiciim  col.  1268—1273.  Vgl. 
ferner:  Im,  Sehtrarx^  Jesus  Targumicus,  2  partt.  4.  Torgau  1758 — 1759.  Ay- 
erst,  bxnir*^  r^T^^t  Die  Hoffnung  Israels  oder  die  Lehre  der  alten  Juden  von 
dem  Messias,  wie  sie  in  den  Targumen  dargelegt  ist.  Aus  dem  Engl,  übers. 
(52  S.  12),  Frankf.  a/M.  1851.  Young,  The  Christology  of  the  Targttms,  1853. 
Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  418 — 429. 

25}  Philosophum,  IX,  30:  Ftveoiv  fihv  yag  avzov  [seil,  xov  Xgtatov]  iao- 
fjtkvrjv  Xiyovaiv  ix  yivovg  Jaßiöy  d)X  ovx  ix  na^^hov  xal  ayiov  TCvevfiatoq, 
dlV  ix  yvvaixoq  xal  dvÖQOQ,  wq  näotv  Sgog  yfvyäa&ai  ix  anipfjtarog,  tpa- 
oxovieQ  xovxov  ioofitvov  ßaaiXia  in^  ottTovc»  avöQa  noXefjitarfjv  xal  Övvaxoy, 
o(  imavvdiaq  xb  n&v  i&voQ  *Iov6al(oVf  ndvxa  xa  ^B^vtj  7io),efiiiaag.  dvaax^aet 
avxoiQ  xriv  ^ItQOvaaXriß  noliv  ßaaikiöa,  eig  V^  imowd^H  anav  x6  i^voq  xal 
ndXiv  inl  xd  dgx^^^  ^^1  dnoxaxaoxi^afi  ßaoiXevov  xal  UQaxtvov  xal  xaxoi- 
xovv  iv  Tcenov^^OBi  iv  XQOVOiq  IxavoXg'  tnsixa  ixavaax^vat  xax^  avxcjv  nO' 
),((jiov  imowax^ivtwv  iv  ixelv<p  xip  noXifi<p  neaetv  xov  Xgiaxbv  Iv  (jLa'ialg^, 
ineixa  fiex*  ov  noXv  x^v  avvxiXeiav  xal  ixitigtoaiv  xov  navxog  imaxfjvai,  xal 
ovKoQ  xa  nepl  xr^v  dvdaxaatv  öoSa^ofieva  inixeXea&^vat ,  xdg  xe  dfioifidg 
kxdaxip  xaxd  xa  TtinQayfjtiva  dno6o9^vai.  —  Viel  Material  über  die  messia- 
nische  Hoffnung  der  Juden  zu  seiner  Zeit  findet  sich  bei  Hieronymus 
S.  die  Zusammenstellung  von  Krauss,  Jewish  Qitarterly  lievieic  VI,  1894,  p. 
240—245. 
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heiTSChendes  und  den  Opferdienst  verwaltendes  und  lange  Zeit  in 
Sicherheit  wohnendes.  Darnach  werde  sich  gegen  sie  insgesammt 
Krieg  erheben;  und  in  jenem  Kriege  werde  der  Messias  durch's 
Schwert  fallen.  Nicht  lange  darnach  werde  das  Ende  und  die  Ver- 
brennung der  Welt  erfolgen,  und  so  werde  sich  das  ei-fullen,  was 
man  in  Betreff  der  Auferstehung  glaube,  und  werde  einem  Jeden 
die  Vergeltung  nach  seinen  Werken  zu  Theil  werden". 

lieber  die  messianische  Hofiftiung  der  Samaritaner  im  Zeit- 
alter Jesu  Christi  sind  wir  nicht  näher  orientirt,  da  unsere  Quellen 
über  die  Theologie  der  Samaritaner  einer  späteren  Zeit  angehören. 
In  diesen  späteren  Quellen  heisst  der  Messias  Taheb  (der  Wieder- 
kehrende oder  der  Bekehrer?)  und  wird  in  ei-ster  Linie  als  Pro- 
phet, der  überall  die  wahre  Lehre  herstellt  (vgl.  Ev.  «/aÄ.  4,  25), 
zugleich  aber  als  Priester  und  König  geschildeit-^). 


IIL  Systematische  Darstellung. 

Zur  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  üeberblickes  geben  wir 
im  Folgenden  noch  eine  systematische  Darstellung  der  messia- 
nischen  Dogmatik.  mit  Zugrundelegung  des  Schemas,  das  sich  aas 
der  Apokalypse  Baruch's  und  dem  vierten  Buch  Esra  von  selbst 
ergiebt.  Denn  in  diesen  beiden  Apokalypsen  ist  die  eschatologische 
Erwartung  am  vollständigsten  entwickelt. 


26)  Vgl.  Bertholdty  Chrüfolftgia  Judaeorum  1811  p.  19-24.  —  JoÄ,  CAr. 
Friedrich,  Disctissiofium  de  ehrisiologia  Samaritamtrum  über,  Lips.  1821.  — 
Oeseniiis,  De  Samaritanorum  theolof/ia  ejr  fontiötts  ineditis  commentaWo, 
Halae  1822,  p.  41 — 46.  Ders.,  Carmina  Santa ritana,  Lips.  1824,  p.  75  sq,  — 
Peterinann  in  Herzog's  Beal.-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  373 f.  —  Vilmar,  Abul- 
fatki  annales  Snmaritant\  1865,  p.  XLI — XL VIII. —  Heidenheim ,  Die  Chri- 
Btologie  der  Samaritaner  (Vierteljahrsschrifb  für  deutsch-  und  engl.-theol.  For- 
schung  und  Kritik  V.  Bd.  Heft  1  u.  2,  1873,  S.  169—182).  Der  hier  aus  einer 
HandBchr.  des  brit.  Museums  mitgetheilte  Text  ist  auch  abgedruckt  in:  Hei- 
de nheim,  Die  samaritanische  Liturgie,  3  Hefte  188.*) — 1887  [^=  Bibliotkeea 
Samaritana  IL—JX  S.  88  ff.  —  Kautzsch  in  Herzog's  Keal-Enc.  2.  Aufl.  XIII. 
348.  —  Merx,  Ein  samaritanisches  Fragment  über  den  Ta'eb  oder  Messias 
[Actes  du  huitieme  cofigr^  international  des  orientalisteSy  tentt  en  1889  a  Stock- 
holm  et  ä  Christ iania,  deuxihne  partie,  Section  Semitique,  Leide  1893,  /Jmc.  2 
p,  117—139).  —  Hilgenfeld,  Der  Taheb  der  Samaritaner  nach  einer  neu 
aufgeftmdenen  Urkunde  (Zeitwshr.  f.  wss.  Theo!.  1894,  S.  233—244..  Hierzu 
die  Berichtigung  Jahrg.  1895,  S.  156  [das  von  Merx  nach  einer  Gothaer  Hand- 
schrift herausgegebene  Stück  ist  identisch  mit  dem  von  Heidenheim  1873 
pnblicirten^  —  Cotcley,  The  Samaritan  doctrine  of  the  Messiah  [ExposOor 
1895,  März'  S.  KU— 174). 


[440.  441]  III.   Systematisclie  Darstellung.  523 

1.  Letzte  Drangsal  und  Verwirrung*).  Fast  überall,  wo 
auf  die  letzten  Dinge  Bezug  genommen  wird,  kehrt  in  verschiedenen 
Variationen  der  Gedanke  wieder,  dass  dem  Anbruch  des  Heiles  eine 
Zeit  besonderer  Noth  und  Trübsal  vorangehen  müsse.  Es  war  ja 
an  sich  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Weg  zum  Gluck  durch 
Trübsal  hindurchführe.  Und  im  Alten  Testamente  war  Aehnliches 
ausdrücklich  geweissagt  (Hosea  13,  13;  Daniel  12,  1  und  sonst).  So 
bildete  sich  in  der  rabbinischen  Dogmatik  die  Lehre  von  den  "^ban 
nMpBn,  den  Wehen  des  Messias,  welche  seiner  Geburt,  d.  h.  seiner 
Ankunft,  vorangehen  müssen  (der  Ausdruck  nach  Hosea  13, 13;  vgl. 
Matfh,  24,  8:  ütavxa  de  rcfvta  aQX>}  coölpmv.  Marc.  13,  9:  aQxd 
€o6lvcov  xavra\  Durch  allerlei  Vorzeichen  wird  sich  das  drohende 
Unheil  ankündigen.  Sonne  und  Mond  werden  sich  verfinstern. 
Schwerter  erscheinen  am  Himmel;  Züge  von  Fussvolk  und  Reitern 
ziehen  durch  die  Wolken  {Orac.  Sibyli.  III,  795—807;  vgl.  llMakk, 
5,  2—3.  Joseph,  B,  J,  VI,  5,  3.  Tacit.  HisL  V,  13).  In  der  Natur 
geräth  Alles  in  Aufruhr  und  Verwirrung.  Die  Sonne  scheint  in  der 
Nacht,  und  der  Mond  am  Tage.  Vom  Holze  tropft  Blut,  und  der 
Stein  lässt  seine  Stimme  erschallen,  und  im  süssen  Wasser  wird 
sich  Salz  finden  (IV  Esra  5,  1—13).  Besäete  Orte  werden  wie  un- 
besäet  erscheinen,  und  volle  Scheuern  werden  leer  gefunden  werden, 
und  die  Quellen  der  Brunnen  werden  stehen  bleiben  (IV  Esra  6, 
18—28).  Auch  unter  den  Menschen  werden  alle  Bande  der  Ord- 
nung sich  lösen.  Sünde  und  Gottlosigkeit  herrschet  auf  Erden. 
Und  wie  vom  Wahnsinn  ergrifien  werden  die  Menschen  sich  gegen- 
seitig bekämpfen.  Freund  ist  gegen  Freund,  der  Sohn  gegen  den 
Vater,  die  Tochter  gegen  die  Mutter.  Völker  erheben  sich  gegen 
Völker.  Und  zu  dem  Kriege  kommen  noch  Erdbeben,  Feuer  und 
Hungei-snoth,  wodurch  |  die  Menschen  dahingerafft  werden  (Buch 
der  Jubiläen  in  Ewald's  Jahrbb.  Bd.  III,  S.  23  f.  Apoccd.  Baitich. 
70,  2—8.  IV  Esra  6,  24.   9,  1—12.  13,  29—31.  MtscIinaSota  IX,  15)2). 


1)  Vgl.  Schoeftgen,  Horae  Hebraicae  II,  509 s^^.  bbO sqq.  Bertholcff, 
Christologia  Judaeorwn  p.  45 — 54.  G frörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II, 
225  f.  300—304.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  436  f.  (2.  Aufl.  IX,  660). 
Renan,  Der  Antichrist  (deutsche  Ausg.  1873)  S.  260  Anm.  1.  Hamburger, 
Keal-£nc.  Art.  „Messianische  Leidenszeit"  (S.  735—738). 

2)  Mischnn  Sota  IX,  15  lautet  nach  Jost's  Uebersetzung:  „Als  Spuren 
des  nahen  Messias  ist  zu  betrachten,  dass  der  Uebermuth  zunimmt;  Ehrgeiz 
schiesst  empor;  der  Weinstock  giebt  Früchte  imd  der  Wein  ist  doch  theuer. 
Die  Regierung  wendet  sich  zu  Ketzerei.  Es  giebt  keine  Zurechtweisung.  Das 
Versammlungshaus  [die  Synagoge]  wird  der  Unzucht  gewidmet,  Galiläa  wird 
zerstört,  Gablan  wird  verwüstet.  Die  Bewohner  eines  Gebietes  ziehen  von 
Stadt  zu  Stadt,  ohne  Mitleid  zu  finden.    Die  Wissenschaft  der  Gelehrten  wird 
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—  Vgl.  auch  Ml  24,  7—12.  21.    Marc.  13,  19.  Luc.  21,  23.  I  Kor, 
%  26.    II  7iVn.  3,  1. 

2.  Elias  als  Vorgänger  3).  Auf  Grund  von  i/o&acÄi  3, 23— 24 
erwartete  man,  dass  der  Pi-ophet  Elias  wiederkommen  werde,  um 
dem  Messias  den  Weg  zu  bereiten.  Schon  im  Buche  Jesus  Sirach 
(48,  1(^—11)  wird  diese  Anschauung  Torausgesetzt  Bekannt  ist, 
dass  im  Neuen  Testamente  häufig  darauf  Bezug  genommen  wird 
(s.  bes.  Maith,  17,  10.  Marc.  9,  11;  auch  Mt.  11,  14.  16,  14.  Mc.  6, 
15.  8,  28.  Luc.  9,  8.  19.  Joh.  1,  2l\  Und  selbst  in  den  christ- 
lichen Vorstellungski*eis  ist  sie  überg^angen^).  Als  Zweck  seiner 
Sendung  wird  nach  McUeachi  3,  24  hauptsächlich  der  betrachtet: 
Friede  zu  stiften  auf  Erden  und  überhaupt  alles  Ungeordnete  in 
Ordnung  zu  bringen  (J/f.17,  11:  djfoxaTactfjoei  xaura,  Mc  9,  12: 
ajtoxad^ioxavu  xavxa).  Die  Hauptstelie  in  der  Mischna  lautet  fol- 
gendermassen^):  „R  Josua  sagte,  ich  habe  von  B.  Jochanan  ben 
Sakkai  die  Ueberlieferung  empfangen,  welcher  es  von  seinem  Lehrer 
in  gerader  Linie  als  eine  Ueberlieferung  des  Mose  vom  Sinai  ver- 


verhasst;  die  GottesfUrchtigen  verachtet;  die  Wahrheit  Termisst  Knaben  be- 
schämen Greise;  Greise  stehen  vor  Kindern.  Der  Sohn  würdigt  den  Vater 
herab;  die  Tochter  lehnt  sich  gegen  die  Mutter  auf;  die  Schwi^ertochter 
gegen  die  Schwiegermutter;  die  Feinde  eines  Menschen  sind  seine  Hansgenossen 
[vgl.  Micha  7,  6.  Mafth,  10,  35—30.  Ltic,  12,  53].  Das  Ansehen  des  ganzen 
Zeitalters  ist  hündisch,  so  dass  der  Sohn  sich  vor  dem  Vater  nicht  sehamf  S  — 
Das  ganze  Stuck  gehört  übrigens  gar  nicht  zum  echten  Text  der 
Mischna.  Es  fehlt  z.  B.  in  einem  cod.  Hamburg,  (n.  156  des  Steinschneider'- 
sehen  Cataloges)  und  in  der  Editio  prinreps  der  Mischna,  Neapel  1492.  Da 
es  im  jerusalemischen  Talmud  steht,  ist  es  wohl  aus  diesem  in  die 
Mischna  hereingekommen. 

3)  Vgl.  Schoettgen,  Harae  Hebraicae  1 1,  533  sqq,  —  Light fooi.  Horae 
Heltr.  zu  Matth.  17,  10.  —  Bertholdt,  Christohgia  Judaeorwn  p.  58 — 68.  — 
G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  227 — 229.  —  Alexandre,  Oracnla 
Sibyllina  d.  ed.)  H,  513—516.  —  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der  L^ende  (Mo- 
natsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  241—255,  281— 296-. 
—  „Elias  irho  tcas  to  com&*  (Journal  of  sacred  Literature  and  Biblical  Rernrd^ 
Acte  Seriea  Vol.  X,  1867,  p.  371-376).—  Renan,  Der  Antichrist  S.  321  Annu 
5.  —  Cas teilt,  II  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  196—201.  —  Weber,  System 
der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  337 — 339.  —  Derenbourg,  Le  pro- 
phete  Elie  dans  le  rüuel  {Üevue  des  etudes  juives  t.  II,  1881,  p.  290—293),  — 
Edersheim,  The  life  and  times  of  Jesus  /Äc  J/e««tdA  11, 70*5— 709.  —  Bacher, 
Die  Agada  der  Tannaiten  2  Bde.,  Sachregister  s.  r.  Elija. 

4)  Commodian.  Carmen  apologei.  v,  S2Qsq.  —  Orac.  SibylL  11,  187 — 19l> 
(christlichen  Ursprungs): 

Kai  ro^'  0  ßioßitfjq  ye,  an*  oigavov  agfia  xiraivmv 
OvQaviov,  yaiy  6*  inißag,  rore  arifAaxa  XQicau 
Koofifo  oXip  6ei^ei  tf  dnoklvfiivov  ßioroio. 

5)  Edujoth  VIII,  7. 
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nommen  hat,  dass  Elias  nicht  kommen  werde,  überhaupt  Familien 
unrein  oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen, 
sondern  nur  die  mit  Gewalt  Eingedrungenen  zu  entfernen,  und  die 
mit  Gewalt  Entfernten  aufzunehmen.  Eine  Familie  Namens  Beth 
Zerepha  war  jenseits  des  Jordan's,  die  ein  gewisser  Ben  Zion  mit 
Gewalt  ausgeschlossen  hatte.  Noch  eine  andere  Familie  (unreinen 
Oebltttes)  war  daselbst,  die  dieser  Ben  Zion  mit  Gewalt  aufge- 
nommen hat.  Also  dergleichen  kommt  er,  unrein  oder  rein  zu 
sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen.  R  Jehuda  sagt:  nur 
aufzunehmen,  aber  nicht  zu  entfernen.  R.  Simon  sagt:  seine  Sen- 
dung ist  bloss  Streitigkeiten  auszugleichen.  Die  Gelehrten 
sagen:  weder  zu  entfernen,  noch  aufzunehmen,  sondern  seine  An- 
kunft wird  bloss  zum  Zweck  haben,  Frieden  in  der  Welt  zu  stiften. 
Denn  es  heisst:  Ich  sende  euch  den  Propheten  Elia,  der  das  Herz 
der  Väter  den  Kindern,  und  das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zu- 
wenden wird  {Maleacht  3,  24)**.  Zu  der  Aufgabe  des  Ordnei-s  und 
Friedestifters  gehört  auch  die  Entscheidung  streitiger  Processe. 
Daher  heisst  es  in  der  Mischna,  dass  tield  und  Gut,  dessen  Besitzer 
streitig,  oder  Gefundenes,  dessen  Besitzer  unbekannt  ist,  liegen 
bleiben  müsse  „bis  dass  Elias  kommt*' ^).  —  Vereinzelt  findet  sich 
auch  die  Ansicht,  dass  er  den  Messias  salben ''),  und  dass  er  die 
Todten  auferwecken  werde  ^).  —  Neben  Elias  wurde  von  Manchen 
auch  noch  der  Prophet  wie  Moses  erwartet,  welcher  Deut.  18, 15 
verheissen  wird  {Ev,  Jok.  l,  21.  6,  14.  7,  40.  Act.  3,  22.  7,  37), 
während  von  Andern  diese  Stelle  auf  den  Messias  selbst  gedeutet 
wurde.  Auch  noch  von  andern  Propheten  als  Vorläufern  des  Mes- 
sias, wie  z.  B.  Jeremias  {Matth.  16,  14),  finden  sich  Andeutungen 
m  Neuen  Testamente.  In  christlichen  Quellen  ist  auch  von  einer 
Wiederkehr  |  des  Henoch  die  Rede  {Ev.  Nicodemi  c.  25,  und  die 
patristischen  Exegeten  zu  Apoc.  Joh.  11,  3)^). 

3.  Erscheinung  des  Messias.    Nach  diesen  Vorbereitungen 
erscheint  der  Messias.  £s  ist  nämlich  keineswegs  richtig,  dass  das 


6)  Baha  mexiu  III,  4—5.  I,  8.  II,  8.   VgL  auch  Sehekalim  U,  5  fin. 

7)  Justin.  Di<ü.  c.  Tryph.  c.  8:  Xgiaxbq  öl  el  xal  yeyivrjzai  xal  Mari 
novy  ayvioOToq  iau  xal  ovSh  avtOQ  nw  kavzov  inlataxat  ovSh  ^ei  &iva/Äiv 
Tiva,  fA^xQ^^  ^'^  iX^wv  'HXlaQ  XQ^oy  avxov  xal  ipavegov  näai  not' 
j}ay.  —  Ibid.  c.  49:  Kai  yag  ndvreq  rjfieTQ  tov  X^iatov  av^Qionov  i§  dv- 
^gwnctfv  TiQoadoxäffJisv  ysvyaead^at  xal  tov  *HXlav  /(»/aai  av.tov  il&ovra. 
—  Vgl.  auch  Ev.  Joh.  1,  31. 

8)  Sota  IXf  15  (ganz  am  Bchluss):  „Die  Auferstehung  der  Todten  kommt 
durch  den  Propheten  Elia".  —  Die  Erwartung  gründet  sich  darauf,  dass  Elias 
im  A.  T.  als  Todtenerwecker  erscheint. 

9)  Vgl.  Thilo y  Cod.  apocr.  Nov.  Ibst.  p.  756—768,  und  die  Oommentare 
zu  Apoc.  Joh.  11,  3. 
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vorchristliche  Judenthum  den  Messias  erst  nach  dem  Grericht  er- 
wartet, und  dass  erst  durch  Einfluss  des  Christenthums  die  Vor- 
stellung sich  gebildet  habe,  der  Messias  selbst  werde  Gericht  halten 
über  seine  Feinde.  Denn  nicht  nur  bei  Baruch  und  Esra,  nicht 
nur  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  in  den  Targumen 
(wo  man  überall  etwa  chiistlichen  Einfluss  annehmen  könnte),  son- 
dern auch  in  der  ältesten  Sibylle  (III,  652—656),  in  den  salomo- 
nischen Psalmen  (XVII,  24.  26.  27.  31.  38.  39.  41)  und  bei  Philo 
{De  pmemiia  et  poenis  §  16),  also  in  sicher  vorchristlichen  Doku- 
menten, erscheint  der  Messias  zur  Besiegung  der  antichristlichen 
Mächte.  Und  die  entgegenstehende  Anschauung,  dass  er  ei^t  nach 
dem  Gericht  auftreten  werde,  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt, 
nämlich  nur  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch  (90,  16—38). 
Es  ist  also  von  seinem  Erscheinen  ohne  Zweifel  an  dieser  Stelle 
zu  reden. 

Was  zunächst  seine  Namen  betrifft,  so  heisst  er  als  der  von 
Gott  eingesetzte  und  gesalbte  König  IsraePs  am  häufigsten:  Der 
Gesalbte,  der  Messias  {Henoch  48,  10.  52,  4.  ÄpocaL  Baruch. 
29,  3.  30,  1.  39,  7.  40,  1.  70,  9.  72,  2.  E^a  7,  28—29,  wo  die 
lateinische  Uebersetzung  int^rpolirt  ist,  Esra  12,  32:  Unctus)^ 
griech.  XQiöTog  xvglov  [Psalt  Salons.  XVII,  36.  XVIII,  6.  sC 
hebr.  n'^töian  {Müchna  Berachoth  I,  5),  aram.  «n^'tpp  {Miachna  Sota 
IX,  15)  oder  «n'^Tptt  «sbl?  (beides  häufig  in  denTargumimi*^);  im 
Neuen  Testamente  Meaolag  (Joh.  1,  42.  4,  25)  *0.  Die  griechisch- 
redenden Juden  der  christlichen  Zeit  haben,  da  XQiorog  zu  einem 
christlichen  Terminus   geworden  war,   den  durch  Aquila's  Bibel- 


10)  Vgl.  überhaupt:  Weinel,  Der  Gesalbte  Jahwes  im  Bilde  und  seine 
Rolle  in  der  Zukunftshoffnung  (Zeitschr.  f.  d.  altfcest.  Wissensch.  XVm,  1898, 

8.  68—82). 

11)  Msaalag  ist  die  besser  bezeugte  Form,  nicht  Aleaiag^  wie  manche 
Handschriften  haben.  Da  nach  allen  analogen  Fällen  nicht  die  hebräische, 
sondern  die  aramäische  Form  vorauszusetzen  ist,  so  ist  Msaalag  nicht  = 
müi;,  sondern  =  ^T}*^^^  (vgl.  oben  S.  19.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  Inth. 
Theol.  187t>,  S.  (i03.  Kautzsch,  Grammatik  des  biblisch- Aramäischen  S.  10). 
Die  Möglichkeit  dieser  Gleichung  wird  von  Lagard e  bestritten,  welcher  für 
Meaaiag  ein  nicht  nachweisbares  Kn*^'£^  =  „welcher  wiederholentlich  salbt^' 
annimmt  (Deutsche  Schriften  S.  68,  122,  dritter  Abdruck  S.  53,  95.  PsaUerii 
versio  Memphüica  p.  VII,  Semitica  I,  50  f.,  Symmicta  11,  92,  üebersicht  über 
die  im  Aramäischen,  Arabischen  und  Hebräischen  übliche  Bildung  der  No- 
mina 18S8,  S.  93  ff.  [Abhandlungen  der  Gottinger  Glesellsch.  der  Wissensch. 
Bd.  35]).  Da  aber  ID  auch  sonst  zuweilen  durch  aa  wiedergegeben  wird,  so 
liegt  kein  Grund  zu  irgend  welchen  Bedenken  vor.  Vgl.  gegen  Lagarde: 
Delitzsch  a.  a.  O.  und  Nöldeke,  Zeitschr.  der  DMG.  1878,  S.  403. 
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Übersetzung  eingeführten  Ausdruck  ^Hlei/i/ispog  vorgezogen  ^^). 
Den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  eigentbümlich  ist  die  Bezeich- 
nung: der  Menschensohn  (46,  1—4.  48,  2.  62,  7.  9.  14.  63,  11. 
69,  26—27.  70,  1),  welche  daraus  entsprungen  ist,  dass  man  das 
danielische  Bild  von  der  in  den  Wolken  des  Himmels  kommenden 
Menschengestalt  (welche  nach  dem  Zusammenhange  bei  Daniel  die 
Gemeinde  und  das  Beich  Gottes  bedeutet)  direct  auf  den  Messias 
bezog.  Insofern  der  Messias  das  erwählte  Werkzeug  Gottes  ist 
und  Gottes  Liebe  auf  ihm  ruht,  heisst  er  der  Auserwählte  {He- 
noch  45,  3.  4.  49,  2.  51,  3.  5.  52,  6.  9.  53,  6.  55,  4.  61,  8.  62,  1) 
oder,  wie  der  theokratische  König  im  Alten  Testamente,  der  Sohn 
Gottes  (Hmoch  105,  2.  IV  Esra  7,  28—29.  13,  32.  37.  52.  14,  9). 
Bei  Henoch  kommt  einmal,  vielleicht  in  einei-  chiistlichen  Inter- 
polation, die  Bezeichnung  Sohn  des  Weibes  yot  {Henoch  %2,b).  — 
Dass  er  aus  David^s  Geschlecht  hervorgehen  werde,  war  auf 
Grund  der  alttestamentlichen  Weissagung ^3)  allgemein  anerkannt 

(Psalt.  Salom,  XVII,  5.  23.  Matth.  22,  42.  Marc.  12,  35.  Lac.  20, 
41.  Joh.  7,  42.  IV  Esra  12,  32^4).  Targum  Jonathan  zu  Jea.  11, 1. 
Jer.  23,  5.  33,  15).  Daher  ist  „Sohn  David's"  eine  gewöhnliche 
Bezeichnung  des  Messias  (im  Neuen  Testamente  häufig  vioq  Aavlö, 
im  Targum  Jonathan  zu  Hoeea  3,  5:  7]"^  na,  im  Schmone  Esre  15. 
Beracha:  "nn  JittS)-  Als  Davidide  muss  er  auch  in  Bethlehem, 
der  Stadt  David's,  geboren  werden  {Micha  5,  1  nebst  Targum. 
Matth.  2,  5.  Joh.  7,  41—42). 

Ob  das  vorchristliche  Judenthum  den  Messias  lediglich  als 
Menschen  oder  als  ein  Wesen  höherer  Art  gedacht,  namentlich  ob 

12)  Origenes  in  Joann.  tom.  XIII  c.  2G  fin.  (ad  Joh,  4,  25,  opp.  ed.  Loni- 
matxsch  II,  48):  Msaalag  fiivtoi  ye  ^'Eßga'iatl  xaleltai,  on€Q  ol  fihv  ^Eßdo/Äi^- 
xovta  X^iaxb^  ffQfLijvevoaVt  6  6h  üixvka^  ^HXeifißivoq.  —  IUeronymus^  comment. 
in  Jes.  27,  13  {opp.  ed.  Vallarsi  IV,  369):  Jttdaei  cctssa  sibi  voia  promittunt, 
quod  in  consummatione  mundi,  quando  [Antiekristus ,  tU  dicitur]  ^leifjifisvoq 
suus  venera  (die  eiogeklam inerten  Worte  fehlen  in  einigen  Handschriften  und 
sind  sicher  zu  tilgen).  —  Id.  in  Saehar,  14,  15  {Vallarsi  YJ,  928):  haee  Jttdaei 
8ub  ^Xeififjiivtp  8UO  eamaliter  explenda  contendnnt.  —  Id.  in  Maleach.  3,  1 
( Vallarsi  VI,  970) :  Jndaei  hoc  .  .  referunt  ad  ^XsifXfihov  hoc  est  Christum 
suum.  —  Id.  in  Maleach.  4  fin.  {Vallarsi  VI,  980):  Judaei  et  Judaixanies 
haeretici  ante  ^Xu/ißivov  suum  Elia/m  putant  esse  venturum.  (Diese  Stellen 
nach  Krauss,  Jewish  Quarter ly  Review  VI,  244).  —  Vgl.  auch  Onomastica 
Sacra  ed.  Lagarde  1870  p.  177,  59.  195,  80. 

13)  Jesaja  11,  1.  10.  Jeremia  23,  5.  30,  9.  33,  15.  17.  22.  Ezechiel  34, 
23  f.  37,  24  f.    Hosea  3,  5.    Arnos  9,  11.    Micha  5,  1.    Sacharja  12,  8. 

14)  Hier  fehlen  zwar  die  Worte  qtti  orietur  ex  semine  David  in  der  latei- 
nischen Üebersetzung;  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  orientalischen 
Versionen  sind  sie  für  ursprünglich  zu  halten. 
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es  ihm  Präexistenz  zugeschrieben  habe,  ist  bei  der  schwankenden 
Chronologie  der  Quellen  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden  ^^'. 
Die  ursprüngliche  messianische  Hoffnung  erwartet  über- 
hauptnichteinen  Messias  als  Einzelpersönlichkeit,  sondern 
theokratische  Könige  aus  David's  Hause  ^'').  Später  consolidirt 
und  steigert  sich  die  Hoffnung  mehr  und  mehr  dahin,  dass  ein 
einzelner  Messias  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften 
von  Gott  ausgerüsteter  HeiTScher  erwartet  wird.  Im  Zeitalter  Jesu 
Christi  ist  diese  Form  längst  die  vorherrschende.  Damit  ist  aber 
auch  von  selbst  gegeben,  dass  das  Bild  mehr  und  mehr  über- 
menschliche Züge  annimmt:  je  eximirter  die  Stellung  ist,  die  dem 
Messias  angewiesen  wird,  desto  mehr  tritt  auch  er  selbst  aus  dem 
gemein-menschlichen  Rahmen  heraus.  Dies  geschieht  nun  —  bei 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  religiöse  Vorstellungskreis  sich  be- 
wegte —  in  sehr  verschiedener  Weise.  Im  Allgemeinen  wird  der 
Messias  doch  als  menschlicher  König  und  Herrscher  ge- 
dacht, nur  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von 
Gott  ausgerüsteter.  Besondei*s  klar  ist  dies  in  den  salomonischen 
Psalmen.  Er  erscheint  hier  ganz  und  gar  als  menschlicher  König 
(XVII,  23.  47),  aber  als  ein  gerechter  (XVII,  35),  von  Sünde  reiner 
und  heiliger  (XVII,  41.  46),  und  durch  den  heiligen  Geist  mit  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  ausgerüstet  (XVU,  42).  Dieselbe 
Anschauung  ist  nur  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  wenn  er 
Orac.  Sibyll.  III,  49  als  ayvoq  ava^  bezeichnet  wird.  Anderwärts 
dagegen  wird  ihm  auch  Präexistenz  zugeschrieben  und  seine  Er- 
scheinung überhaupt  mehr  in'S  Uebermenschliche  erhoben.  So  na- 
mentlich in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  im  vierten 
Buche  Esra*^}.  Zwar  darf  hierher  nicht  gerechnet  werden,  dass 
er,  wie  oben  erwähnt,  Sohn  Gottes  genannt  wird.  Denn  dieses 
amtliche  Prädikat  sagt  über  sein  Wesen  überhaupt  nichts  aus. 
Auch  die  Bezeichnung  als  Menschensohn  bei  Henoch  entscheidet 


15)  Für  das  spatere  Judenthum  vgL  ßertholdt^  Ckristologia  Judaeorum 
p,  86-147.  De  Wette,  BibUsche  Dogmatik  S.  169—171.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  292—300.  Oe hier  in  Herzog's  Beal-Enc  IX,  437  £ 
(2.  Aufl.  IX,  666  f.j.  Castelliy  B  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.202-'2\5.  Weber, 
System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  339  ff.  Hamburger,  Beal- 
Enc.  Art  „Messias"  (S.  738-765). 

16)  Die  Verheissung  eines  Königs  aus  David's  Hause  „auf  evrig''  hat  zu- 
nächst nur  den  Sinn,  dass  die  Dynastie  nicht  aussterben  werde.  So  wird 
z.  B.  auch  der  Makkabäer  Simon  vom  Volk  zum  Fürsten  und  Hohenpriester 
„auf  ewig''  {tlq  rov  aldiva)  gewählt  ^I  Makk,  14,  41),  d.  h.  es  wird  das  Fürsten- 
thum  und  Hohepriesterthum  m  seiner  Familie  für  erblich  erklärt 

17)  Vgl.  hierzu  Hellwag,  Theol.  Jalirbb.  1848,  S.  151-160. 
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an  und  für  sich  noch  nichts.  Wohl  aber  ist  die  ganze  Auffassung 
seiner  Person  in  den  beiden  genannten  Schriften  eine  wesentlich 
übernatürliche.  In  den  Bilderreden  des  Baches  Henoch  heisst  es 
von  ihm:  Er  ist  (vor  seiner  Offenbarung  auf  Erden)  bei  Gott  ver- 
borgen und  aufbewahrt  (46,  1 — 2.  62,  7).  Sein  Name  ward  ge- 
nannt vor  dem  Herrn  der  Geister,  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen 
geschaffen,  ehe  die  Sterne  des  Himmels  gemacht  waren  (48,  3)^^). 
Er  ward  auserwählt  und  verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt 
geschaffen  wurde,  und  bis  in  Ewigkeit  wird  er  vor  ihm  sein 
(48,  6).  Sein  Antlitz  ist  wie  das  Aussehen  eines  Menschen  und  voll 
Anmuth  gleich  einem  der  heiligen  Engel  (46,  1).  Er  ist  es, 
der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem  die  Gerechtigkeit  wohnt,  und 
der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen  ist,  offenbart,  weil  der  Herr 
der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen  Loos  vor  dem  Herrn  der 
Geister  Alles  übertroffen  hat  durch  Bechtschaffenheit  in  Ewigkeit 
(46,  3).  Seine  Herrlichkeit  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  seine 
Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  In  ihm  wohnt  der  Geist  der 
Weisheit,  und  der  Geist  dessen,  der  Einsicht  giebt,  und  der  Geist 
der  Lehre  und  der  Kraft,  und  der  Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit 
entschlafen  sind.  Und  er  wird  richten  die  verborgenen  Dinge,  und 
Niemand  wird  eine  eitle  Rede  vor  ihm  führen  können,  denn  er  ist 
auserwählt  vor  dem  Herrn  der  Geister,  nach  seinem  Wohlgefallen 
(49,  2—4).  Im  Wesentlichen  übereinstimmend  hiermit  sind  die  Aus- 
sagen des  vierten  Buches  Esra.    Man  vergleiche  namentlich 

12,  32:  Hie  est  UnctuSy  quem  reservavit  AÜisaimua  infinem^  und 

13,  26:  Ipae  est,  quem  conservat  Ältissimus  miUtis  temporibus.   Wie 

hier  die  Präexistenz  ausdrücklich  |  gelehrt  ist,  so  ist  sie  voraus- 
gesetzt, wenn  14, 9  dem  Esra  verheissen  wird,  dass  er  nach  seiner 
Aufnahme  in  den  Himmel  verkehren  werde  mit  dem  Messias  {tu 

enim  recipieria  ab  fiominibtis,  et  converteris  residuum  cum  filw  meo 
et  cum  ainuUbvLa  tms,  uaquequo  fmantur  tempore!).  Und  ganz  über- 
einstimmend mit  Henoch  wird  die  Präexistenz  als  ein  Zustand  der 
Verborgenheit  bei  Gott  bezeichnet,  13,  52:  Sicwi  non  potest  hoc  vel 

scnUinare  vel  adre  quü,  quid  sit  in  profunda  marisj  sie  non  poterit 
quisque  super  terram  videre  fiUum  meum,  vel  eos  qui  cum  eo  sunt, 
nisi  in  tempore  diei.  —  Man  will  nun  freilich  von  vielen  Seiten 
diese  ganze  Gedankenreihe  auf  christliche  Einflüsse  zurückführen; 
aber  schwerlich  mit  Recht  Sie  ist  ja  von  alttestamentlichen  Prä- 
missen aus  vollständig  zu  begreifen.  Schon  solche  Aussagen,  wie 
Micha  5,  1,  dass  die  Ursprünge  des  Messias  von  Alters  her  sind, 


18)  Vgl.  Ibrgum  Jonathan,  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messias,  dessen  Name 
genannt  ist  von  Ewigkeit. 

Schür  er,  Oesohicbte  II.    8.  Aafl.  34 
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von  den  Tagen  der  Urzeit  (abi:r  '^tt'^tt  ST]?l?),  konnten  leicht  im 
Sinne  einer  Präexistenz  von  Ewigkeit  her  verstanden  werden.  Und 
vollends  die  Stelle  Daniel  7,  13 — 14  brauchte  nui'  eben  von  der 
Pei-son  des  Messias  verstanden  und  wörtlich  genommen  zu  werden, 
so  war  die  Lehre  von  der  Präexistenz  von  selbst  gegeben.  Denn 
wer  vom  Himmel  herabkommt,  von  dem  ist  selbstverständlich,  dass 
er  vordem  im  Himmel  gewesen  ist  Befördert  wurde  diese  Auf- 
fassung dadurch,  dass  Überhaupt  der  Zug  der  ganzen  Entwickelnng 
dahin  ging,  alles  wahrhaft  Werthvolle  als  im  Himmel  pi*äexistirend 
zu  denken  ^^).  Andererseits  deuten  mancherlei  Spuren  darauf  hin, 
dass  das  nachchristliche  Judenthum,  weit  entfernt  davon,  unter 
christlichem  Einfluss  die  Pei-son  des  Messias  in's  üebernatürliche 
zu  erheben,  vielmehr  umgekehrt  gerade  im  Gegensatz  gegen  das 
Christenthum  die  menschliche  Seite  wieder  stärker  betonte.  Man 
erinnere  sich  nur  an  die  Worte  in  Justin's  Dtalogus  cum  Tryphotie 
c,  49:  xaifTsg  y^fislg  rov  Xqiotov  avd^Qmxov  ig  avB-Qcixtov 
xQoaöoxco/i€V  yeiffjaecd'ai.  Und  verwandt  hiermit  ist  eine  talma- 
dische  Stelle,  Jen  Taanüh  11,  1  (mitgetheilt  von  Oehler  IX,  437; 
2.  Aufl.  IX,  667):  „Es  sprach  R  Abbahu:  sagt  ein  Mensch  zu  dir, 
Gott  bin  ich,  so  lügt  er;  des  Menschen  Sohn  bin  ich,  so  wird  er 
es  zuletzt  bereuen;  ich  fahie  gen  Himmel  —  hat  er  es  gesagt,  so 
wird  er  es  nicht  bestätigen''.  Das  nachchristliche  Judenthum  hat 
also  gerade  die  Menschheit  stark  betont.  Um  so  weniger  haben 
wir  Ursache,  die  Anschauung  von  der  Präexistenz  auf  christUcbeu 
Einfluss  zurückzuführen. 

Ueber  die  Zeit  der  Erscheinung  des  Messias  haben  die  späteren 
Rabbinen  allerlei  spitzflndige  Berechnungen  angestellt  '^\  Ziemlich 
verbreitet  scheint  die  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  die  gegen- 
wärtige Welt  sechstausend  Jahre  dauern  werde,  ent- 
sprechend den  sechs  Schöpfungstagen,  denn  ein  Tag  ist  für  Gott 
wie  tausend  Jahre  ^  >).   Doch  wird  auch  unter  dieser  Voraussetzung 


19)  S.  oben  S.  503,  Harnack  zu  Eet^fnas  Vü.  U,  4,  1  (nach  Hennas 
isit  die  christliche  Kirche  präexistent),  und  bes.  Harnack,  Dogmengeschichte 
I,  2.  Aufl.  S.  710—719  (3.  Aufl.  S.  755—764).  —  Schon  im  Alten  Testamente 
wird  ein  himmlisches  Vorbild  für  das  Zelt  der  Offenbarung  und  dessen  Ge- 
rathe  vorausgesetzt,  Exod,  25,  9  u.  40.  26,  30.  27,  8.    Num.  8,  4. 

20)  Sanhedrin  96b— 97»,  vollständig  mitgetheilt  in  Delitzsch 's  Commen> 
tar  zum  Briefe  an  die  Hebräer  S.  762—764,  bei  Castelii,  II  Messia p.  297 sqq. 
und  Wünsche,  Der  babylonische  Talmud  U.  Halbbd.,  3.  Abth.  1889,  S.  190 £ 
Vgl.  Weber,  System  S.  334  f. 

21)  Bamabas  r.  15;  Irenaetis  V,  28,  3;  Hippolytiis^  comnient.  in  Doftiel 
IV,  23  ed.  Bonwetsch  p.  242—245.  Das  slavische  Henochbuch,  deutsch  von 
ßonwetsch  (Abhandlungen  der  Göttinger  Ges.  der  Wissensch.  N.  F.  Bd.  I  Nr.  3, 
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die  Zeit  für  die  Ankunft  des  Messias  wieder  verschieden  berechnet, 
je  nachdem  man  die  Tage  des  Messias  mit  dem  künftigen  öVi:?  iden- 
tificirt  oder  noch  zum  gegenwärtigen  ob'i:?  rechnet  (vgl.  unten  Nr.  9). 
Nach  der  ersteren,  jedenfalls  älteren  Auffassung  würde  die  messia- 
nische  Zeit  nach  Ablauf  des  sechsten  Jahrtausends  anbrechen  (so 
Barnabas,  Irenäus,  Hippolytus  u.  A.).  Unter  der  anderen  Voraus- 
setzung (dass  die  Tage  des  Messias  noch  zum  gegenwärtigen  übr\y 
gehören)  wird  im  Talmud  der  gegenwärtige  Weltlauf  in  drei  Perioden 
eingetheilt:  2000  Jahre  ohne  Gesetz,  2000  Jahre  unter  dem  Gesetz, 
und  2000  Jahre  messianische  Zeit.  Die  für  den  Messias  bestimmte 
Zeit  wäre  hiernach  bereits  angebrochen;  aber  der  Messias  konnte 
noch  nicht  kommen  wegen  der  Verschuldungen  des  Volkes  22).  — 
Dies  letztere  ist  nun  überhaupt,  wenigstens  in  den  streng  gesetz- 
lichen Kreisen,  allgemeine  Anschauung:  der  Messias  kann  erst 
kommen,  wenn  das  Volk  Busse  thut  und  das  Gesetz  voll- 
kommen erfüllt.  „Wenn  ganz  Israel  zusammen  einen  Tag  lang 
gemeinsam  Busse  thäte,  so  würde  die  Erlösung  durch  den  Messias 
erfolgen'*.  „Wenn  Israel  nur  zwei  Sabbathe  hielte,  wie  es  sich  ge- 
bührt, 80  wüi'den  sie  sofort  erlöst"  23). 

Die  Art  der  Ankunft  des  Messias  wird  als  eine  plötzliche  vor- 
gestellt: mit  einem  Male  ist  er  da  und  tritt  als  siegreicher  Herrscher 
auf.  Da  andererseits  vorausgesetzt  wird,  dass  er  als  Kind  in  Bethle- 
hem geboren  werde,  so  wird  beides  mit  einander  vereinigt  durch 
die  Annahme,  dass  er  zunächst  in  Verborgenheit  leben  und  dann 
plötzlich  aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde^^). 
Darum  sagen  die  Juden  im  Evang.  Joh.  7,  27:  o  Kgioroq  oxav 
BQXTirai,  ovöelg  yivciöxet  jto^sv  ictlv.  Und  in  Justin's  Z>ea/o- 
fftis  cum  Tryphoiie  wird  eben  deshalb  von  dem  Vertreter  der  jü- 
dischen Ansicht  |  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dass  der  Messias 


1896)  S.  31,  dazu  ßonwetsch  S.  6.  —  Thilo,  Codex  apocr.  N,  T.  p.  0925^. 
Hilgenfeld's  und  Harnack^s  Anmerkungen  zu  Bartiabas  c,  15.  Kuenen, 
Der  Stammbaum  des  masoretischen  Textes  des  A.  T.,  in:  Gesammelt«  Ab- 
handlungen, deutsch  von  Budde,  1894,  S.  82 ff.  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Tahnud,  Suppl.  II,  1891,  Art.  „ChiUasmus". 

22)  S.  Delitzsch  und  Weber  a.  a.  O.  [Sanhedrin  97a;  Aboda  sara  9a). 

23)  S.  Weber,  System  8.  333  f.  Doch  vgl.  auch  Levij  La  discusaionde 
i?.  Josue  et  de  B,  £lUxer  sur  les  conditions  de  Vav^netnent  du  Messie  {Revve 
des  eiudes  juives  XXXV,  1897,  p.  282—285). 

24)  Vgl.  Light  foot,  Horae  Hebraicae  zu  Jo/i.  7,  27,  G  fror  er,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  223—225.  Oehler  in  Herzoges  Eeal-Enc.  IX,  438  (2.  Aufl. 
IX ,  668).  Dru m ?n ondy  The  Jeicish  MessiaJi  p.  293  sq.  Weber,  System 
S.  342  ff. 

34^ 
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bereits  geboren  und  nur  noch  nicht  geoffenbart  worden  sei"). 
Im  jerusalemischen  Talmud  wird  ei-zählt,  dass  der  Messias  an  dem 
Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde,  in  Bethlehem  geboren  worden, 
aber  einige  Zeit  darauf  seiner  Mutter  durch  einen  Sturmwind  ent- 
führt worden  sei  2*).  Auch  im  Targum  Jonathan  zu  Micha  4,  8 
wird  vorausgesetzt,  dass  er  bereits  vorhanden,  aber  noch  ver- 
borgen sei,  und  zwar  wegen  der  Sünden  des  Volkes.  Bei 
Späteren  findet  sich  die  Ansicht,  dass  er  von  Rom  ausgehen 
wei'de^').  Allgemein  aber  war  der  Glaube,  dass  er  bei  seinem  Auf- 
treten sich  durch  Wunder  legitimiren  werde  {Matth.  11,  4 ff.  Luc, 
7,  22  ff  Jok  7,  31). 

4.  Letzter  Angriff  der  feindlichen  Mächte'''^).  Nachdem 
Erscheinen  des  Messias  werden  sich  die  heidnischen  Mächte  zu  einem 
letzten  Angriff  gegen  ihn  versammeln.  Auch  diese  Erwartung  war 
durch  alttestamehtliche  Stellen,  namentlich  durch  Daniel  11,  nahe- 
gelegt. Am  deutlichsten  findet  sie  sich  ausgesprochen  Orac.  Sibyll. 
ni,  663  sqq.  und  IV  Esra  13,  33  ff.,  auch  Henoch  90,  16,  nur  dass 
es  sich  hier  um  einen  Angiiff  nicht  gegen  den  Messias,  sondern 
gegen  die  Gemeinde  Gottes  handelt.  —  Mehrfach  wird  angenommen, 
dass  dieser  letzte  Angriff  erfolgt  unter  Führung  eines  Haupt- 
Widersachers  des  Messias,  eines  „Antichristus''  (der  Name 
im  N.  T.  in  den  johanneischen  Briefen  I  Joh.  2,  IS.  22;  4,  3;  U  Jok  7; 
die  Sache:  Apoc  Baruch.  c.  40.  II  Thess.  2.  Apoc.  Joh.  13)^^).    In 


25)  DiaL  c.  Tryph.  c,  8:  Xqiotoq  öh  el  xal  yeyivrftai  xal  fort  noi\  dy- 
vwaxog  iaxi  xaL  ovÖh  avroQ  nw  kaviov  inlarateu  ov^  fx^i  dvpa/uv  xiva.  — 
Ibid,  c.  110:  ei  öh  xal  iXrjlvd^ivai  Xiyovaiv,  oi  ytvwaxexai  og  iaziy,  dXk*  Stav 
ififfavTjq  xal  }hdo(og  yivritaiy  toxs  yvfoa^aexai  og  ioxi^  ipaaL 

26)  S.  die  ganze  Stelle  bei  Lightfoot,  Horae  zu  Matth,  2,  1.  Drum- 
mond,  The  Jeirish  MessiaJt  p,  219  sq. 

27)  Targum  Jeruachalmi  zu  Exod,  12,  42,  und  bab,  Sanhedrin  98\  Letztere 
Stelle  mitgetiieilt  in  Delitzsch's  Commentar  zum  Hebraerbrief  S.  117;  bei 
Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1870)  8.  57  £  und  Wünsche,  Der  baby- 
lonische Talmud  U,  3  S.  200. 

28)  8.  Driimmond,  The  Jemsh  Messiah  p,  296 — 308.  —  Für  das  A.  T.: 
Herrn.  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie,  2.  Aufl.  1878,  8.  696;  kürzer 
5.  Aufl.  S.  579  f. 

29)  Vgl.  Bertholdty  Chrütologia  Judaeorum  p.  69—74.  —  Gesenius, 
Art.  „Antichrist"  in  Ersch  und  Gruber's  EncykL  Section  I,  Bd.  4  (1820) 
S.  2920".  —  Böhmer,  Zur  Lehre  vom  Antichrist,  nach  Schneckenburger 
(Jahrbb.  für  deutsche  Theologie  1859,  S.  405-467).  —  Hausrath  in  Schenkd's 
ßibellex.  I,  137  ff.  —  Kahler  in  Herzog's  Eeal-Enc.  2.  Aufl.  I,  446 ff.—  Hang, 
Die  biblische  Lehre  vom  Antichrist  (TheoL  Studien  aus  Württemberg  V,  1884, 
S.  IbS— 245,  283—328).  —  Fehr,  Shidia  in  oraeula  SibyUina,  üpsal.  1893, 
p.  53— <)9.  —  Bousset,  Der  Antichrist  in  der  üeberlieferung  des  Judentums, 
des  neuen  Testaments  und  der  alten  Kirche,  1895.  —  Sieffert,  Art  „Anti- 
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spätrabbinischen  Quellen  kommt  für  diesen  Haupt- Widersacher  des 
Volkes  Israel  der  Name  Armilus  (oib'^tjnÄi),  d.  h.  Romulus,  vor^^).— 
Auch  das  Wiederauftreten  von  Gog  und  Magog  wird  auf  Grund 
von  EzecJ^.  c.  38—39  erwartet,  doch  in  der  Regel  erst  nach  Ablauf 
des  messianischen  Reiches  als  letzte  Manifestation  der  widergöttlichen 
Mächte  {Apoc.  Joh.  20,  8-9)  ^i). 

5.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte^^^.  Die  Vernich- 
tung der  feindlichen  Mächte  erfolgt  nach  der  alttestamentlichen 
Weissagung  durch  ein  gewaltiges  Strafgericht,  welches  Gott  selbst 
über  seine  Widersacher  hereinbrechen  lässt^^).  Am  treuesten  ist 
diese  Anschauung  festgehalten  in  der  Assumptio  Mosis^  deren  10.  Ca- 
pitel  mehrfach  an  Joel  c,  3—4  erinnert.  Hiermit  am  nächsten  ver- 
wandt ist  die  Dai-stellung  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch, 


Christ"  in  Herzog-Hauck,  Real-Enc.  I,  1896,  S.  577—584.  —  Erbes,  Der  Anti- 
christ in  den  Schriften  des  N.  T.  (Theol.  Arbeiten  aus  dem  rhein.  wissensch. 
Prediger- Verein,  Neue  Folge  1.  Heft  1897,  S.  1—59).  —  Für  die  Geschichte 
der  christlichen  Lehre  ist  das  Hauptwerk:  Malvenda,  De  Äntiekrüto,  Bomae 
1604.  Vgl.  auch:  Wadstein,  Die  eschatologische  Ideengruppe:  Antichrist 
Weltsabbat  Weltende  und  Weltgericht  in  den  Hauptmomenten  ihrer  christlich- 
mittelalterlichen Gesamtentwickelung  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1895, 
S.  538—616.  1896,  S.  79-157,  251—293,  auch  separat). 

30)  Buxtorf,  Lex,  Ghald.  col.  221—224  s.  v,  Dli^^ianfi^.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  (1700)  II,  704—715.  —  Zunz,  Die  gottesdienstlichen 
Vorträge  der  Juden  S.  2^2,  auch  S.  130,  140.  —  Jellinek,  Bet  ha-Midrasch, 
Vorbemerkungen  zu  Bd.  I,  II.  HI  (daselbst  I,  35—57,  H,  54—63,  III,  65—08, 
78 — 82  verscMedene  Texte  über  Armilus).  —  Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  ^y 
(zu  den  Targum- Stellen  s.  auch:  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1888,  S.  48).  — 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  72  f.  (Art.  „Armilus").  —  Gast  eilt,  II  Messia 
p.  2^9  sqq.  —  Nöldeke,  Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  39,  1885,  S.  343,  in  der  Be- 
sprechung von  Mommsen's  römischer  ^Geschichte  („Das  ist  einfach  'Pwfxvloqy 
der  auch  syrisch  in  der  Schreibung  Dl»bions<  vorkommt  [Lagarde  Anal,  203,  3]; 
BomuluB  ist  hier  der  Vertreter  Roms";  ebenso  Zunz,  Die  gottesdienstl.  Vor- 
träge S.  282,  der  auch  rabbinische  SteUen  über  Romidus  und  Benins  nach- 
weist). —  Dal  man,  Der  leidende  und  der  sterbende  Messias  der  Synagoge 
1888,  S.  13  f.  —  Bousset,  Der  Antichrist  S.  66  iF.  —  Kaufmann,  Rec,  von 
Bousset's  Antichrist,  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
Bd.  40,  1896,  S,  134  S,  (lehnt  die  Gleichung  Armilus  «  Romulus  ab). 

31)  Vgl.  Orac,  Sibyll,  HI,  319  sqq.  512  sqq.  Mückfta  Edujoth  H,  10.  —  Die 
Commentare  zu  Apoc.  Joh,  20,  8—9.  —  Die  Artikel  über  Gog  und  Magog  in 
den  biblischen  Wörterbüchern  (Win er,  Schenkel,  Riehm);  und  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  263—265  (von  Orelli).  —  ühlemann,  lieber  Gog  und 
Magog  (Zeitschr.  f.  wdssenschaftl.  Theol.  1862,  S.  265—286).  Böhmer,  Wer 
ist  Gog  von  Magog?  (Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1897,  S.  321—355).  —  Renan, 
Der  Antichrist  S.  356.  —  Weber,  System  S.  369  ff. 

32)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  232—234. 

33)  S.  überhaupt:  Knobel,  Der  Prophetismus  der  Hebräer  I,  325 f. 
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insofern  auch  hier  Gott  selbst  die  Macht  der  heidnischen  Völker 
vernichtet  (90,  18—19),  und  dann  das  Gericht  hält,  bei  welchem 
jedoch  nur  die  abgefallenen  und  ungehorsamen  Engel  und  die  ab- 
trünnigen Israeliten  (die  verblendeten  Schafe)  gerichtet  werden 
(90,  20—27),  während  die  übriggebliebenen  Heidenvölker  der  Ge- 
meinde Gottes  sich  unterwerfen  (90,  30).  Der  Messias,  der  in  der 
Assumptio  Mosis  Überhaupt  fehlt,  erscheint  hier  ei^t  nach  dem 
Gerichte  (90,  37 1.  Beiden  ist  also  gemeinsam,  dass  Gott  selbst  das 
Gericht  hält  Die  gewöhnliche  Anschauung  aber  war,  dass  der 
Messias  die  feindlichen  Mächte  vernichten  werde.  Schon  in  der 
ältesten  Sibylle  (HI,  652  ff.)  tritt  er  auf,  um  „allem  Krieg  auf  Erden 
ein  Ende  zu  machen,  die  Einen  tödtend,  den  Andern  die  g^ebenen 
Verheissungen  erfüllend**.  Bei  Philo  {De  praem.  et  poen,  §  16)  heisst 
es  von  ihm,  dass  er  „zu  Felde  zieht  und  Krieg  fuhi-t  und  grosse 
und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird**.  Noch'  deutlicher  er- 
scheint er  im  Psalterium  Salomonis  als  Besiegcr  der  heidnischen 
Widersacher  des  Volkes  Gottes,  und  es  verdient  hier  besondei*s 
beachtet  zu  werden,  dass  er  durch  das  blosse  Wort  seines  Mundes 
(^i;  xo/öj  ötofiaroc  ctrrov,  nach  Jes.  11,  4)  seine  Feinde  darnieder- 
wirft  (XVn,  27.  39).  Völlig  im  Einklang  mit  diesen  älteren  Vor- 
bildeiTi  wird  dann  namentlich  in  der  Apokalypse  Baruch's  und 
im  vierten  Buche  Esra  die  Vernichtung  der  heidnischen  W^eltmächte 
als  das  ei-ste  Geschäft  des  erschienenen  Messias  dargestellt  (ApocuiL 
Banich.  39,  7—40,  2.  70,  9.  72,  2—6.  IV  Esra  12,  32—33.  13, 
27—28.  35—38).  Hierbei  waltet  nur  der  üntei-schied  ob,  dass  nach 
dem  vierten  Buche  Esra  diese  Vernichtung  ausschliesslich  durch 
einen  Richtei-spruch  des  Gesalbten  Gottes  erfolgt  (13,  28:  non  tene- 

bat  frameam  neqtie  vas  bellicosum,  13,  38:  perdet  eos  sine  labore  per 

leyem\  während  in  der  Apokalypse  Baruch's  zwar  auch  von  foren- 
sischen Formen,  zugleich  aber  auch  von  Kriegswerkzeug  die  Eede 
ist  (ei-steres  40,  1—2,  letzteres  72,  6).  Noch  bestimmter  als  im 
vierten  Buche  Esra  wird  in  den  BUden-eden  des  Buches  Henoch 
das  Gericht  des  Messias  über  die  widergöttliche  Welt  als  ein  rein 
forensisches  geschildeit.  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  auch 
diesem  Buche  die  Anschauung  von  einem  Veniichtungskampfe  zu- 
zuschreiben, da  Cap.  46,  4—6  von  dem  Menschensohn  gesagt  ist 
dass  er  die  Könige  und  Mächtigen  aufregt  von  ihren  Lagern  und 
die  Zäume  der  Gewaltigen  löst  und  die  Zähne  der  Sünder  zer- 
malmt; dass  er  die  Könige  von  ihren  Thronen  und  aus  ihren  Reichen 
verstösst;  und  Cap.  52,  4—9:  dass  nichts  auf  Erden  vor  seiner 
Macht  Stand  zu  halten  vermag.  ..Es  wird  kein  Eisen  geben  für 
den  Krieg,  noch  das  Kleid  eines  Panzers:  Erz  wird  nichts  nützen, 
und  Zinn  wird  nichts  nützen,  und  nicht  angeschlagen  werden,  und 
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Blei  wird  nicht  begehi't  werden".  Aber  an  andern  Orten  ist 
wiederholt  davon  die  Rede,  dass  der  Auserwählte,  der  Menschen- 
sohn, auf  den  Thron  seiner  Herrlichkeit  sich  setzen  wird,  um  Ge- 
richt zu  halten  über  die  Menschen  und  über  die  Engel  (45,  3. 
55,  4.  69,  27.  61,  8—9).  Und  so  wird  auch  in  der  Hauptstelle 
Cap.  62  das  Gericht  in  rein  forensischen  Formen  beschrieben.  Der 
Herr  der  Geister  sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  2); 
und  auch  der  Sohn  des  Weibes,  der  Menschensohn,  sitzet  auf  dem 
Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  5  ff.),  und  die  Könige  und  Mäch- 
tigen der  Erde,  wenn  sie  ihn  sehen,  werden  in  Furcht  und  Schrecken 
gerathen  und  ihn  rühmen  und  preisen  und  anflehen  und  Barm- 
herzigkeit von  ihm  erbitten  (62,  4—9).  Aber  der  Herr  der  Geister 
wird  sie  drängen,  dass  sie  eilends  hinweggehen  vor  seinem  An- 
gesicht; und  ihre  Angesichter  werden  mit  Schande  erfüllt  werden, 
und  Finsterniss  wird  man  darauf  häufen,  und  die  Strafengel 
werden  sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung  an  ihnen  zu  üben 
dafür,  dass  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten  misshandelt  haben 
(62,  10—11).  In  denTargumen  endlich  finden  wir  wieder  die  Vor- 
stellung, dass  der  Messias  als  ein  mächtiger  Kriegsheld  seine  Feinde 
im  Kampfe  besiegt  So  bei  Jonathan  zu  Jeaaja  10,'  27:  „Zermalmt 
werden  die  Völker  durch  den  Messias";  und  besonders  Pseudo- 
Jonathan und  Jeruschalmi  zu  Genesis  49,  11:  „Wie  schön  ist  der 
König  Messias,  der  aufstehen  wird  aus  dem  Hause  Juda.  Er  gürtet 
seine  Lenden  und  tritt  auf  den  Plan  und  ordnet  die  Schlacht  gegen 
seine  Feinde  und  tödtet  Könige".  Man  sieht  eben,  dass  die  allen 
gemeinsame  Idee  einer  Vernichtung  der  widergöttlichen  Mächte 
durch  den  Messias  im  |  Einzelnen  sich  sehr  verschiedenartig  ge- 
staltet 3^).  —  Erst  nach  Vernichtung  der  Gottlosen  kann  nun  die 


34)  In  einer  Stelle  des  babylonischen  Talmud  [Sukka  52a)  und  seitdem 
öfters  wird  die  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte  nicht  als  Aufgabe  des 
eigentlichen  Messias,  sondern  als  Aufgabe  eines  untergeordneten  Messias,  des 
„Messias  SohnJoseph's"  (C]Dl*i  "jn  iT^ttJü)  dargesteUt  Derselbe  heisst  auch 
„Messias  Sohn  Ephraim's"  und  hat  nur  die  relativ  untergeordnete  Auf- 
gabe einer  Bekämpfung  der  gottwidrigen  Mächte,  in  welchem  Kampfe  er  faUen 
wird,  während  der  Messias  Sohn  David's  das  Reich  der  Herrlichkeit  auf- 
richtet Man  hat  in  diesem  Messias  Sohn  Joseph's  oder  Ephraim's  häuüg 
einen  Messias  der  zehn  Stämme  gesehen.  Darauf  deutet  aber  nichts;  vielmehr 
wird  mit  Dal  man  als  Quelle  der  Vorstellung  Deut,  33,  17  zu  betrachten  sein. 
Die  Erwartung,  dass  er  im  Kampfe  fallen  werde,  beruht  auf  Sacharja  12,  10. 
Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Christologia  Jtidaearum  p,  7b— -81.  De  Wette, 
Opu8cula  p,  108  sqq,  (in  der  Abhandlung  De  morte  Jesu  Christi  expiaioria), 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  H,  258 ff.  Beer,  Zeitschr.  der  DMG. 
IX,  1855,  8.  791  ff.  Cm  den  Beitragen  zu  der  Aiexandersage).  Oehler  u 
Herzog's  Real-Enc,  IX,  440  (2.  Aufl.  IX,  069  f.).    Wünsche,  Die  Leiden  des 
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messianische  Zeit  eintreten.  Denn  „so  lange  die  Frevler  in  der 
Welt  sind,  so  lange  dauert  Gottes  Zorn;  sowie  sie  aber  von  der 
Welt  schwinden,  weicht  auch  der  göttliche  Zorn  von  der  Welt*  '*L 
6.  Erneuerung  Jerusalem's^^).  Da  das  messianische  Reich 
im  heiligen  Lande  aufgerichtet  wird  (vgl.  z.  B.  IV  Esra  9,  Sl 
muss  vor  allem  Jeimsalem  selbst  erneuert  werden.  Es  wurde  dies 
aber  in  verechiedener  Weise  erwai-tet  Am  einfachsten  in  der  Art 
dass  man  nur  eine  Reinigung  der  heiligen  Stadt,  namentlich  .,von 
den  Heiden,  die  sie  jetzt  zertreten",  erwartete  {Psaü.  Salam.  XVII, 
25  33),  was  sich  nach  der  Zerstörung  Jemsalem's  zu  einer  Hofihung 
der  Wiedererbauung  gestaltete,  und  zwar  der  Wiedererbauung  ^a 
einem  ewigen  Bau^^  (Schmone  Esre,  14.  Beracha).  Daneben  aber 
findet  sich  auch  die  Anschauung,  dass  schon  in  der  vormessianischen 
Zeit  ein  viel  herrlicheres  Jerusalem,  als  das  irdische  ist,  bei  Gott 
im  Himmel  vorhanden  sei,  und  dass  dieses  beim  Anbruch  der  mes- 
sianischen  Zeit  auf  die  Erde  herabkommen  werde.  Die  alttestament- 
liche  Grundlage  dieser  Anschauung  ist  besonders  Ezechiel  40 — 4S, 

auch  Jes,  54,  11  ff.  c.  60.   Haggai  2,  7—9.   Sacharja  2,  6 — 17,  indem 

man  das  an  diesen  Stellen  beschriebene  neue  Jerusalem  als  jetzt 
schon  im  Himmel  vorhanden  dachte.  Bekanntlich  ist  auch  im 
Neuen  Testamente  öftei-s  von  diesem  av<o  %QovcaXfjfi  {GaL  4,  26). 
'leQovoalfjfi  sjiovQaPiog  (Hebr.  12,  22),  xaivfj  %Qovoal^fi  {ApocaL 
3,  12.  21,  2.  10)  die  Rede;  |  vgl.  auch  Test.  Dan.  c.  5:  ij  vea  ^qov- 
oaXrjti,  Nach  der  Apokalypse  Baruch*s  stand  dieses  himmlische 
Jerusalem  ui-sprünglich,  ehe  Adam  sündigte,  im  Paradiese.  Als  er 
aber  Gottes  Gebot  übertrat,  wurde  es  von  ihm  genommen  und  im 
Himmel  aufbewahrt,  wie  auch  das  Paradies.  Später  wui-de  es  dem 
Abraham  im  nächtlichen  Gesichte  gezeigt,  und  ebenso  dem  Moses 
auf  dem  Berge  Sinai  {Apoc  BamcL  4,  2—6).  Auch  Esra  sah  es 
im  Gesichte  (IV  Esra  10,  44—59).    Dieses  neue  und  hen-Uche  Je- 


Messias  S.  109—121.  Castelli,  7/ 3/(M*iö  p.  224— 236,  342 «^9.  Drummond, 
The  Jetctsh  Messiah  p.  356  sqq.  Weber,  System  S.  346  f.  Hamburger,  Real- 
Enc.  II,  767—770  (Art.  „Messias  Sohn  Joseph'O-  E,  G.  King,  The  Yall-ath  oh 
ZerhariaJiy  translaied  wUh  Notes  and  Äppendiees,  1882,  Appendix  A,  p,  85 — 108: 
on  Messiah  ben  Joseph  (citirt  von  Stanton  p,  XII).  Da  Im  an,  Der  leidende  und 
der  sterbende  Messias  der  Synagoge,  1888,  S.  1—26  (^bes.  beachtenswerth'. 
Hamburger,  Real-£nc.  Suppl.  H,  1891,  S.  112 f.  (in  dem  Art.:  Messianische 
Bibelstellen). 

3ö)  Mischna  Sanhedrin  X,  6  fin, 

36)  Vgl.  SchoeitgeUf  De  Hien>solyma  eoelestt  [Horae  Hebraieae  I,  1305— 
1248).  —  Menschen,  Sov.  Tbst.  ex  Talmude  illustratum  p,  199*^. —  Wetstein, 
Nov.  Test.,  zu  Oai.  4,  26.  —  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  D.  839 ff. 
—  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  217—221.  —  Gfrörer,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  245  ff.  308.  —  Weber,  System  S.  35(5  ff. 


[452]  IIL  Systematische  Darstellung  537 

rusalem  wird  also  auf  Erden  erscheinen  an  der  Stelle  des  alten, 
und  seine  Pracht  und  Schönheit  wird  die  des  alten  um  vieles  über- 
treffen {Heiwcli  53,  6.  90,  28—29.  IV  Eara  7,  26.  Vgl.  auch  Apocal 
ßaruch.  32,  4).  Die  Fortdauer  dieser  Hoffnung  in  ihrer  sinnlichen 
Realität  ist  auch  durch  Hieronymus  bezeugt,  der  sie  seinerseits  als 
eine  jüdische  und  judenchristliche  heftig  bekämpft  ^^j. 

7.  Sammlung  der  Zerstreuten 3®).  Dass  an  dem  messiani- 
schen  Reiche  auch  die  Zerstreuten  Israels  Theil  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  nach  Palästina  zurückkehren  würden,  war  so  selbst- 
yei*ständlich,  dass  man  auch  ohne  die  bestimmten  Weissagungen 
des  Alten  Testamentes  diese  Hoffnung  gehegt  haben  würde.  In 
poetischer  Weise  schildert  das  Psaltenum  Salomonü  {Ps.  XI),  wie 
vom  Abend  und  Morgen,  vom  NoMen  und  von  den  Inseln  her  die 
Zerstreuten  Israels  sich  sammeln  und  nach  Jerusalem  ziehen.  Zum 
Theil  wörtlich  damit  übereinstimmend  äussert  sich  das  griechische 
Buch  Baruch  (4,  36—37.  5,  5—9).  Philo  sieht  die  Zerstreuten 
unter  Führung  einer  göttlichen  Erscheinung  von  überall  her  nach 
Jerusalem  ziehen  {De  exsecrationibus  §  8—9).  Auch  die  Weis- 
sagung des  Jesaja,  dass  die  Heiden -Völker  selbst  diö  Zerstreuten 
als  Opfergaben  zum  Tempel  zurückbringen  werden  {Jes.  49,  22. 
60,  4.  9.  66,  20),  kehrt  im  Psalteiium  Salammis  wieder  (XVII,  34), 
während  gleichzeitig  die  Sammlung  auch  als  Werk  des  Messias 
dargestellt  wird  (PsalL  Salom.  XVII,  28.  Targum  Jonathan  zu 
Jerem.  33,  13).  Nach  dem  vierten  Buche  Esra  sind  die  zehn  Stämme 
in  ein  bis  dahin  unbewohntes  Land  Namens  Arzareth  (so  die  la- 
teinische Version)  oder  Arzaph  {finis  mundi,  so  die  syrische  Version) 
gezogen,  um  dort  ihre  Gesetze  zu  beobachtend^).  Von  da  werden 
sie  beim  Anbruch  der  messianischen  Zeit  wieder  zurückkehren; 


37)  Hieronymus,  Comment,  in  Je8.  49,  14  {ppp.  ed.  Vcdlarsi  IV,  570):  Je- 
rusalem, quam  Judaei  et  nostri  Judaixantes  juxia  apocalypsim  Joannis,  quam 
7wn  inteUiguntj  putant  auream  atque  ge^nmatam  de  coelestibus  ponendam,  cujus 
terminos  et  infinit  am  latitudifiem  et  tarn  in  E\echielis  itUima  parte  deseribi, 
Aehnlich  comment,  in  Exech.  36  (Ta//flfrst  V,  422),  comment,  in  Joel  3,16  [Val- 
larsi  VI,  214). 

38)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  235—238.  —  Die  Reihen- 
folge: 1)  Erneuerung  Jerusalem^s,  2)  Sammlung  der  Zerstreuten,  nach  dem 
Schar  bei  Gfrörer  II,  217  oben. 

39)  Arxareth  ist  =  nnn«  Y^%  terra  aliu  (IV  Esra  13,  40);  der  hebräische 
Ausdruck  Deiä.  29,  27,  welche  Stelle  in  der  Mischna  Sanhedrin  X,  3  auf  die 
zehn  Stamme  bezogen  wird  (s.  die  folgende  Anmerkimg).  Diese  zweifellos 
richtige  Erklärung  hat  zuerst  Schiller-Szinessy  gegeben  [Jouma l  of  Phi- 
lohgy^  vol.  III,  1870);  hiernach  Bensly,  The  missing  fragme^it  of  the  latin 
translation  of  the  fourth  hook  of  Exra  (1875)  p.  23  Anm. 
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und  der  Höchste  wird  die  Quellen  des  Euphrat  verstopfen,  damit 
sie  herüber  können  (TV  Esra  13,  |  39—47).  Bei  der  Allgemeinheit 
der  Hoffnung  auf  Sammlung  der  Zei^treuten  ist  es  auffallend,  dass 
überhaupt  von  Einzelnen  die  Rückkehr  der  zehn  Stämme  bezwei- 
felt wurde  *ö).  Aber  aus  der  täglichen  Bitte  des  Schmone  Esre 
(10.  Beracha):  ,,Erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zer- 
streuten, und  vei^sammele  uns  von  den  vier  Enden  der  Erde**  er- 
sieht man,  dass  solche  Zweifel  doch  nur  vereinzelt  waren  *0- 

8.  Das  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina.  Das  nun- 
mehr anbrechende  messianische  Reich  hat  zwar  den  messianiscben 
König  an  seiner  Spitze.  Aber  sein  oberster  Beherrscher  ist  doch 
Gott  selbst  (vgl.  z.  B.  Orac.  Sibyll  HI,  704—706.  717.  756—759. 
Psaü.  Saiatn.  XVII,  1.  38.  51.  Schmone  Esre,  11.  Beracha.  Joseph 
Bell.  JtuL  II,  8,  1).  Mit  der  Aufrichtung  dieses  Reiches 
wird  also  die  Idee  des  Eönigthums  Gottes  über  Israel 
zur  vollen  Wirklichkeit  und  Wahrheit  Gott  ist  freilich  auch 
jetzt  schon  Israelis  König.  Aber  er  übt  sein  Königthum  nicht  in 
vollem  Umfange  aus,  hat  vielmehr  zeitweilig  sein  Volk  den  heid- 
nischen Welt-Mächten  preisgegeben,  um  es  zu  züchtigen  w^en 
seiner  Sünden.  In  dem  heiTlichen  Zukunftsreiche  aber  nimmt  er 
selbst  wieder  das  Regiment  in  die  Hand.  Daher  heisst  es  im  Gegen- 
satz zu  den  heidnischen  Weltreichen  das  Reich  Gottes  {ßaoi- 
Xsla  Tov  d^eovy  im  Neuen  Testamente  namentlich  bei  Marcus  und 
Lucas.  Sibyll.  III,  47 — 48:  ßaoiXüa  fiBylotf]  a&aparov  ßaöiXr^o^. 
Vgl.  Fsalt.  SaUm,    XVII,   4.    Assumptio  Mosia  10,   1.  3).     Gleich- 


4<J)  Satihedrin  X,  3  /m. :  ,yDie  zehu  Stamme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
denn  es  heisst  von  ihnen  yDetä.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  isie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder* 
kehrt,  so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  IL  Akiba. 
K.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden''.  — 
Die  Tradition  schwankt  übrigens  hinsichtlich  der  Autoritäten,  welche  diese 
Sätze  vertreten.  In  den  Aboth  de-Babbi  Nathan  wird  die  letztere  (günstige^ 
Ansicht  dem  R.  Akiba,  die  ungünstige  dem  R.  Simon  ben  Joebai  zugeschrieben. 
Andere  haben  wieder  anders.  S.  das  Genauere  bei  Bacher,  Monatsschr.  för 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  354  f.  =  Die  Agada  der  Tan- 
naiten  I,  143 f.;  vgl.  ebendas.  U,  145.  472. 

41)  Für  die  spätere  Zeit  vgl.  Hieranymu^t  comm.  in  Joel  3,  7  [opp.  ed. 
Vallarsi  VI,  210j:  Promittunt  ergo  sibi  Judaei  immo  somniafit,  quod  m  tiUimo 
tempore  eongregentur  a  Domino  et  redticantur  in  Jerusalem,  See  hae  felieiiate 
content i,  ipsum  Deiem  suis  manibus  Eomanorum  filios  et  filias  (useruni  tradü 
turum,  ut  rendant  eos  Judaei  non  Persis  et  Äethiopibus  et  eaeteris  nationthus 
quae  ticinae  sunt,  sed  Sabaets,  genti  longisaimae.  —  Auf  christlichem  Gebiete 
vgl.  bes.  Commodian,  Carmen  apologet.  952 — 9S5. 


[453.  454]  ni.  SystemaÜBche  Darstellung.  53g 

bedeutend  hiermit  ist  der  bei  Matthäus  vorkommende  Ausdruck 
ßaöiXela  rcov  ovgapciv  „Reich  des  Himmels" ^2j^  Denn  „der 
Himmel"  ist  hier  nach  einem  sehr  gangbaren  jüdischen  Sprachge- 
brauch metonymische  Bezeichnung  |  Gottes.  Es  ist  das  Reich, 
welches  nicht  von  irdischen  Mächten,  sondern  vom  Himmel  regiert 
wird^^). 

Den  Mittelpunkt  dieses  Reiches  bildet  das  heilige  Land. 
„Das  Land  ererben"  ist  daher  so  viel  wie  am  messianischen  Reiche 
theilhaben^*).  Aber  es  ist  nicht  auf  die  Grenzen  Palästina's  be- 
schränkt; vielmehr  wird  es  in  der  Regel  in  irgend  einer  Weise  als 


42)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  überhaupt:  Schoettgen,  De  regno  coelorum 
(Horae  Hebraicae  I,  1147—1152).  —  Lightfoot,  Horae  zu  Matth.  3,  2.  — 
Wetstein,  Nov,  Jhstj  zu  Matth,  3,  2.  —  Bertholdt,  Christologia  Judaeofum 
p.  187—192.  —  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  ß.  175—177.  —  Tholuck, 
Bergpredigt  8.  66  f.  —  Fritxsehet  Evangelium  Matthaei  p,  109  sqq.  f woselbst 
Doch  mehr  Literatur).  —  Kuinoel  zu  Matth.  3,  2.  Ueberhaupt  die  Commen- 
tare  zu  Matth.  3,  2.  —  Wichelhaus,  Commentar  zu  der  Leidensgeschichte 
(1855)  S.  284  ff.  —  Keim,  Gesch.  Jesu  II,  33  ff.  —  Schürer,  Der  Begriff  des 
Himmelreiches  aus  jüdischen  Quellen  erläutert  (Jahrbb.  für  prot.  TheoL  1876, 
S.  106—187).  —  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.  a,  v.  ßaaOMa.  Hierzu  Theol. 
Litztg.  1883,  581.  —  Edersheim,  The  life  and  iimes  of  Jesna  ihe  Measi<ih  I, 
266-268. 

43)  Wie  geläufig  diese  Metonymie  dem  Judenthum  zur  Zeit  Christi  war, 
habe  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1876,  1()6  ff.) 
nachgewiesen;  vgl.  auch  Landau,  Die  dem  Eaume  entnommenen  Synonyma 
für  Gott  in  der  neu-hebräischen  Litteratur,  1888,  S.  14—28.  Sehr  oft  kommt 
namentlich  auch  die  Formel  Q'^^r  r-tab:g  vor,  allerdings  in  der  Begel  nicht  in 
der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels",  sondern  als  abstractum  „das  Königthum, 
das  Regiment  des  EUmmels'S  d.  h.  die  Herrschaft  Gottes  (z.  B.  Mischna  Bera- 
choth  II,  2.  5).  Gerade  hier  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  D*^73U7  metony- 
misch für  „Gott"  steht.  Um  so  seltsamer  ist  es,  die  Richtigkeit  dieser  Fassung 
für  diejenigen  Fälle  zu  bestreiten,  wo  ßaaiXfla  als  cancretum  steht  (in  der  Be- 
deutung „Reich");  denn  der  Genetiv  xdiv  ovgavdiv  bleibt  ja  derselbe,  ob  nun 
ßaaiXela  „das  Köuigthum"  oder  „das  Reich"  bedeutet.  Wenn  zufällig  in  der 
rabbinischen  Literatur  der  Ausdruck  ü^vqiss  nnabia  nicht  in  der  Bedeutung 
„Reich  des  Himmels"  vorkommen  würde,  so  würde  sich  dies  vollkommen  ge- 
nügend daraus  erklären,  dass  die  Rabbinen  überhaupt  selten  vom  „Reiche 
Gottes"  sprechen.  Sie  sagen  dafür  „die  Tage  des  Messias"  oder  „der  künftige 
cbi;"  oder  dergl.  Es  scheint  aber,  dass  der  Ausdruck  doch  auch  in  jener  Be- 
deutung vorkommt;  so  namentlich  Pesikta  {ed,  Bttber)  p,  51»:  bttj  naot  r*^5n 
nbanü  ta^^auj  risiio  i«  naot  r'^an,  Dinrn  yo  -ipm«:  n^onn  msi«,  „Es  ist  ge- 
kommen die  Zeit  der  gottlosen  MaUchuiht  dass  sie  ausgerottet  werde  aus  der 
Welt;  es  ist  gekommen  die  Zeit  der  Malkhiäh  des  Himmels,  dass  sie  geoffen- 
bart werde".  Dieselbe  Stelle  auch  im  Midrasch  rabba  zum  Hohenliede  (bei 
Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  a.  v,  rriste).  Vgl.  auch  Weber,  System  S.  349. 
Cremer,  Biblisch-theol.  Wörterb.  a.  r.  ßaaiXela  (3.  Aufl.  S.  162). 

44)  Kidduadiin  I,  10.    Vgl.  Ev,  Matth,  5,  5  (erf.  Tiachendorf  5,  4). 
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die  ganze  Welt  umfassend  gedacht^^).  Schon  im  Alten  Testa- 
mente ist  ja  geweissagt,  dass  auch  die  Heidenvölker  den  Gott 
IsraeFs  als  obersten  Richter  anerkennen  {Jesaja  2,  2  ff.  Micha  4, 
1  ff.  7,  16  f.)  und  sich  zu  ihm  bekehren  werden  {Jesaja  42,  1 — 6. 
49,  6.   51,  4—5.    Jerem.3,n.    16,  19  £    Zeph.2,  11.   3,  9.    Sacharja 

8,  20  ff),  und  darum  auch  in  die  Theokratie  weiden  au^nommen 

werden  {Jesaja  55,  5.  56,  1  ff.    Jerem,  12,  14  ff.    Sacharja  2,  15),  SO 

dass  Jahve  König  ist  fiber  die  ganze  £rde  {Sacharja  14,  9)  und 
der  Messias  ein  Panier  fOr  aUe  Völker  {Jesaja  11,  10)*^).  Am  be- 
stimmtesten ist  im  Buche  Daniel  den  Heiligen  des  Höchsten  die 
Herrschaft  über  alle  Beiche  der  Welt  verheissen  {Daniel  2,  44. 
7,  14.  27).  Diese  Hoffnung  ist  denn  auch  von  dem  späteren  Juden- 
thume  entschieden  festgehalten;  doch  in  vei-schiedener  Weise.  Nach 
den  Sibyllinen  werden  die  Heiden,  wenn  sie  die  Buhe  und  den 
Frieden  des  Volkes  Gottes  sehen,  von  selbst  zur  Einsicht  kommen, 
und  den  allein-wahren  Gott  rühmen  und  preisen  und  seinem  Tem- 
pel Gaben  senden  und  nach  seinem  Gesetze  wandeln  {Orac.  SibylL 
III,  698—726).  Dann  wird  Gott  ein  Beich  über  alle  Menschen 
aufrichten,  in  welchem  die  Propheten  Gottes  Bichter  sind  und  ge- 
rechte Könige  illl,  766—783).  Nach  Philo  werden  die  Frommen 
und  Tugendhaften  die  Herrschaft  fiber  die  Welt  erlangen,  weil  sie 
diejenigen  drei  Eigenschaften  besitzen,  welche  yornehmlich  zum 
Heri'schen  befähigen,  nämlich  öf/t/i^oriy^,  ÖBivoTtiq  und  svegyedcL 
Und  die  übrigen  Menschen  unterwerfen  sich  ihnen  aus  alödg  oder 
g)6ßoQ  oder  evvoia  {De  praem.  et  poetu  §  16).  Anderwärts  erscheint 
die  Welthen-schaft  der  Frommen  mehr  als  eine  auf  Macht  ge- 
gi'ündete.  Die  Heiden  huldigen  dem  Messias,  weil  sie  erkennen, 
dass  ihm  Gott  die  Macht  verliehen  hat  {Heiwch  90,  30.  37.  Bilder- 
reden: 48,  5.  53,  1.  Psalt,  Sahin.  XVU,  32-35.  Sityll.  lU,  49: 
ayi^og  ava^  jtaorjg  yfjg  oxijjtTQa  xQOTfjöcop.  ApocaL  Bdruch.  72,  5. 
Targum  zu  Sacharja  4,  7:  Der  Messias  wird  herrschen  über  alle 
Reiche).  Sehr  stark  tritt  diese  Richtung  hervor  in  der  Assumptio 
Mosis,  falls  man  in  deren  Verheissung,  dass  Israel  treten  werde 
auf  den  Nacken  des  Adlers  (10,  8:  tunc  felix  erü  tu  Istrahel^  et 
ascendes  supra  cervices  et  alas  aquilae),  eine  Anspielung  auf 

die   Römer   erblicken  darf*").     Nach   dem   Buche   der   Jubiläen 


45)  S.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  219  f.  238—242.  Weber, 
System  S.  3(34  ftl 

46)  Vgl.  über  den  Universalismus  imA.  T.:  Wellhausen,  Israelitisdie 
und  jüdische  Geschichte  (18941  8.  180—182.  Bertholet,  Die  Stellung  der 
Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden  (1890)  S.  91—122,  191—195.  Löhr, 
Der  Missionsgedauke  im  A.  T.  1896. 

47)  Diese  Deutung  ist  allerdings  nicht  ganz  sicher.    Schmiede    (brief- 
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(Ewald's  Jahrbb.  Bd.  III,  S.  42)  wurde  schon  dem  Jakob  verheissen, 
dass  aus  ihm  Könige  hervorgehen  sollen,  welche  überall  hen*schen, 
wo  nur  ein  Tritt  von  Menschenkindern  hintritt,  „und  ich  will 
deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel 
ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über  alle  Völker;  und 
darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen,  und  sie  ererben 
auf  Ewigkeit"  (vgl.  auch  ßöm.  4,  13,  und  dazu  die  Ausleger,  beson- 
ders Wetstein). 

Im  übrigen  wird  die  messianische  Zeit,  meist  auf  Grund  alt- 
testamentlicher  Stellen,  als  eine  Zeit  ungetrübter  Freude  und 
Wonne  geschildert  *ö).  Aller  Krieg  und  Streit  und  Zwietracht 
und  Hader  wird  ein  Ende  haben,  und  Friede,  Gerechtigkeit,  Liebe 
und  Treue  wird  herrschen  auf  Erden  [Orac.  Sün/lL  HI,  371—380. 
751—760.  Philo,  De  p'aem,  etpoeii,  §  16.  Apocal,  Banich.  73,  4 — 5). 
Auch  die  wilden  Thiere  verlieren  ihre  Feindschaft  und  dienen  dem 
Menschen  {Sibyü,  III,  787—794.  Philo,  De  praem,  et  poen.  §  15. 
ApocaL  Baruch.  73,  6.  Targum  zu  Jesaja  11,  6).  Die  Natur  ist 
von  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  {SibyU,  III,  620—623.  743—750. 
Henoch  10,  18 — 19.  Apocal.  Baruch.  29,  5—8).  Reichthum  und 
Wohlstand  herrscht  unter  den  Menschen  (Philo,  De  praem.  et  poen. 
§  17—18).  Das  Lebensalter  nimmt  wieder  zu  bis  nahe  an  tausend 
Jahren,  und  doch  werden  die  Menschen  nicht  alt  und  lebenssatt, 
sondern  wie  Kinder  und  Knaben  sein  (Jubiläen,  in  Ewald's  Jahrbb. 
III,  24).  Alle  erfreuen  sich  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit. 
Die  Weiber  werden  ohne  Schmerzen  gebären,  und  die  Schnitter  nicht 
ermüden  bei  der  Arbeit  {Philo  y  De  praem.  et  poen.  §  20.  Apocal. 
Baruch.  73,  2—3.  7.  74,  l)*^). 


lieh)  vermuthet,  dass  einfach  Deiä.  32,  11  zu  Grunde  liege:  Gott  hat  Israel 
wie  ein  Adler  auf  seinen  Flügeln  getragen  (LXX:  wg  der 6g  .  .  .  .  Steig  rag 
nri^vy^^Q  (xvvov  iS^S^to  avtovg,  xai  dviXaßev  avtovg  inl  X(Sv  fiBratpQivmv 
avtov.  alae  ist  =  nziQvyegt  und  eervices  i»  ßexd<pg€va).  Dann  würde  also 
der  Sinn  der  Verheissung  sein,  dass  Israel  auf  Adlers  Flügeln  zum  Himmel 
erhoben  werden  wird. 

48)  Vgl.  Knobel,  Prophetismus  der  Hebräer  I,  321  ff.  G  fror  er,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  242—252.    Hamburger,  Real-Enc.  S.  770  ff.  (Art. 

„Messiaszeit'O. 

49)  Zuweilen  wird  diese  künftige  Herrlichkeit  auch  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Freuden-Mahles  (n*i!)9p),  das  Gott  den  Gerechten  bereitet 
Schilderungen  dieser  Sri  Wo,  bei  welcher  der  Leviathan  verspeist  wird,  s.  bei 
Jellinek,  Bei  ka-Midrasch  III,  75—76;  V,  45-46;  VI,  150—151.  Vgl.  hob. 
Pesaekim  119^.  Baba  hathra  75»-  (Wünsche,  Der  babylon.  Talmud  I,  250.  II, 
2,  S.  178).  Väjjikra  rabba  par.  XIH  (deutsche  üebers.  von  Wünsche  8.  86), 
Bamidbar  rabba  par,  XIII  (deutsche  üebers.  von  Wünsche  8.  305).  Ruffi- 
nu8y  Apol,  in  Hieron.  I,  7  (Hieron.  opp,  ed,  Valiarsi  H,  579):  Est  enim  Ju- 
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Diese  äusseren  Güter  sind  aber  nicht  die  einzigen.  Yielmehi* 
sind  sie  nur  die  Folge  davon,  dass  die  messianische  Gemeinde  ein 
heiliges  Volk  ist,  das  Gott  geheiligt  hat,  welches  der  Messias  an- 
führt in  Gerechtigkeit  Nicht  lässt  er  Ungerechtigkeit  in  ihrer 
Mitte  weilen,  und  nicht  wohnt  ein  Mensch  bei  ihnen,  der  Bosheit 
weiss.  Nicht  ist  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte,  denn  alle  sind  sie 
heilig  {PaalU  SaUnn.  XVII,  28.  29.  36.  48.  49.  XVm,  9.  10).  Das 
Leben  im  messianischen  Reiche  ist  ein  stetiges  XaxQevBiv  d-eA  Iv 
oötoTijTi  xal  ötxcuoovpy  ivdxiov  avzov  {Ev,  Luc,  1,  74 — 75).  Und 
die  Herrschaft  des  Messias  über  die  Heidenwelt  ist  keineswegs  nor 
als  auf  äusserer  Macht  beruhend  gedacht,  sondern  häufig  auch  in 
der  Art,  dass  er  ein  Licht  ist  für  die  Völker  {Jesaja  42,  6.  49,  6. 
5t,  4.  Henoch  48,  4.  Ei\  Luc,  2,  32.  Vgl.  bes.  auch  die  bereits 
erwähnte  Stelle  der  Sibyllinen  HI,  710—726).  —  Da  der  Israelite 
sich  ein  XaxQ^eiv  &Bä  nicht  anders  vorstellen  kann  als  in  den 
Formen  des  Tempelcultus  und  der  Gesetzesbeobachtung. 
so  ist  es  im  Grunde  selbstveratändlich,  dass  auch  diese  im  messia- 
nischen Beiche  nicht  aufhören  werden.  In  der  That  ist  dies  wenig- 
stens die  vorherrschende  Anschauung  ^®).  Nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  geht  daher  das  tägliche  Gebet  des  Israeliten  dahin,  dass 
auch  der  Opfercultus  (die  rrfa^P)  wiederhergestellt  werde  ^*). 

An  diesem  heiTlichen  Reiche  der  Zukunft  werden  nicht  nur 
die  in  der  Welt  zerstreuten  Glieder  des  Volkes,  sondern  auch  alle 
verstorbenen  Israeliten  theilnehmen.  Sie  werden  aus  ihren 


daeomm  vere  de  resurrect ione  talis  opiniOf  quod  resurgent  quidem,  sed  ut  ear- 
nalibits  delictis  et  luxttrns  oaeterisque  voluptatibus  corporis  perfmantur.  Hie- 
ronymus  in  Jes,  59,  5  [ppp,  ed,  VaÜarsi  IV,  705):  Qui  igüur  ctudiens  tradi- 
tiones  Judaicas  ad  escas  se  milie  annorum  voluerü  praeparare,  —  Eisen- 
menger,  Entdecktes  Judenthum  II,  872 — 889.  Corrodi,  Kritische  G^chichte 
des  Chiliasmus.  I,  329  ff.  Bertholdt,  De  Christologia  Judaeorum  p.  196—199. 
Hamburger,  Beal-Enc.  8.  1312  ff.  (Art.  „Zukunftsmahl'O.  Wansche,  Neue 
Beitrage  zur  Erläuterung  der  Ew.  1878,  S.  113.  Spitta,  Zur  Gesch.  und  Lit- 
teratur  des  Urchristentums  I,  1S93,  S.  269  ff.  —  Das  Alter  dieser  VorsteUung 
ist  bezeugt  durch  die  neu  testamentlichen  Stellen:  Mt.  8,  11  =»  />.  13,  29.  Lt. 
14,  15.  Mt  26,  29  =  Mc.  14,  25  —  Lc.  22,  la  Lc.  22,  30.  Dazu  die  Paral- 
lelen bei  Resch,  Parallel  texte  zu  Lucas  (Texte  und  Untersuchungen  von  Greb- 
hardt  und  Hamack  X,  3,  1895)  S.  382  fr.  400.  627  fr.  671  ffi  VgL  auch  Hip- 
polytus'  Werke  I,  2  herausg.  von  Achelis  1897,  S.  247. 

50)  Näheres  s.  bei  Weber,  System  S.  359  fl  Castelli,  II  Messia 
p,  211  sqq.  Edershehn,  The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  II,  764 — 766. 
Hamburger,  Real-Enc.  Suppl.  II,  1891,  8.  43  ff.  (Art  „Fortdauer  des  Gesetzes") 
und  S.  51  ff.  (Art.  „Gesetzesaufhebung**). 

51)  Schmone  Esre,  17.   Beracha  (s.  oben  S.  462).    VgL  auch  die  Passa- 
Liturgie  Pesachim  X,  6. 
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Grä|beni  hervorgehen,  um  mit  ihren  beim  Anbruch  des  Reiches 
lebenden  Volksgenossen  die  Seligkeit  des  Reiches  zu  gemessen 
(Näheres  s.  unten  Abschnitt  10)  ^2) , 

Mit  dieser  Hoffnung  auf  ein  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina 
schliesst  bei  Vielen  die  eschatologische  Erwartung  ab,  indem  seine 
Dauer  als  eine  unendliche  gedacht  ist.  Wie  die  alttestamentliche 
Weissagung  dem  Volke  Israel  verheisst,  dass  es  ewiglich  sein  Land 
bewohnen  werde  {Jer,  24,  6.  Ezech,  37,  25.  Joel  4,  20),  dass  Da- 
vid's  Thron  nie  leer  stehen  {Jerem,  33,  17.  22),  und  David  auf  ewig 
Israelis  Fürst  sein  werde  {Ezech,  37,  25),  wie  dann  namentlich  im 
Buche  Daniel  das  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  als  ein  ewiges 
(Db:j  tT)3bti)  bezeichnet  ist  {Daniel  7,  27),  so  wird  auch  bei  Späteren 
häufig  dem  messianischen  Reiche  ewige  Dauer  zugeschrieben  {SibylL 
III,  766.  PsaU.  Salam.  XVII,  4.  Stbt/ll.  III,  49—50.  Henoch  62,  14). 
und  so  sagen  auch  die  Juden  im  Evang.  Joh.  12,  34:  ^H/islg  7]xov- 
oafdsv  kx  Tov  vofiov  ori  6  Xgccrog  fiivei  elg  xov  alciva,  wie 
denn  auch  in  der  späteren  jüdischen  Theologie  diese  Anschauung 
sich  findet  ^*).  Aber  häufig  wird  die  Herrlichkeit  des  messianischen 
Reiches  doch  noch  nicht  als  das  Letzte  und  Höchste  betrachtet, 
sondern  nach  ihr  noch  eine  höhere  himmlische  Seligkeit  erwartet, 
und  daher  dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitlich  begrenzte 
Dauer  zugeschrieben^*),  über  deren  Mass  im  Talmud  ausführlich 


52)  Es  scheint  mir  nicht  richtig,  wenn  Stähelin  (Jahrbb.  f.  deutsche 
Theologie  1874,  S.  199  ff.)  die  Auferstehungshoffnung  und  die  messia- 
nische  Hoffnung  möglichst  auseinanderzuhalten  sucht,  ja  annimmt,  dass  ur- 
sprunglich gar  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestanden  habe.  Bei 
Daniel  12,  2  und  Psalt  Salom,  3,  16  ist  dieser  Zusammenhang  doch  unver- 
kennbar. Denn  wenn  es  an  beiden  Stellen  heisst,  dass  die  Gerechten  aufer- 
stehen werden  „zu  ewigem  Leben",  so  kann  unter  diesem  ewigen  Leben  nach 
dem  Gedankenkreise  beider  Bücher  nichts  anderes  als  das  Leben  im  messia- 
nischen Reiche  verstanden  werden.  Eine  andere  ^0117  kennen  beide  Bücher 
überhaupt  nicht.  Vgl.  auch  Henoch  51,  1 — 5.  Der  Gang  der  Ideen-Entwicke- 
lung  scheint  mir  also  gerade  der  umgekehrte  zu  sein  wie  der  von  Stähelin 
statuirte.  Es  sind  nicht  die  Auferstehungshoffnung  und  die  messianische 
Hoffnung  ursprüngUch  unabhängig  von  einander  und  erst  später  mit  einander 
verbunden  worden.  Sondern  umgekehrt:  aus  dem  Interesse,  am  messianischen 
Beiche  theilzuhaben,  ist  die  Hof&ung  einer  leiblichen  Auferstehung  ent- 
sprungen. Etwas  anderes  als  der  Auferstehungs-Glaube  ist  der  Glaube  an 
ein  seliges  Fortleben  im  Jenseits.  Dieser  ist  zunächst  unabhängig  von  der 
messianischen  Hoffnung  entstanden  und  erst  nachträglich  mit  ihr  combinirt 
worden.    Insofern  Stähelin  hieran  denkt,  wird  seine  These  allerdings  richtig 

sein. 

53)  Vgl.  Bertholdt,  Chrütologia  Judaeomm  p,  155  s^. 

54)  Vgl  Corrodi,  Krit,  Gesch.  des  Chiliasmus  I,  324—329.  Gfrörer,  Das 
Jahrhimdert  des  Heils  H,  252—256.  Renan,  Der  Antichrist  S.  373.  Weber, 
System  S.  355  f.    Drummond  p.  312—318. 
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debattii-t  wird  ^^).  Unter  den  älteren  Denkmälern  haben  diese  An- 
scfaaaung  |  am  bestimmtesten  die  Apokalypse  Bariicb's  nnd  das 
yiei-te  Buch  Esra.  Zwar  heisst  es  in  der  ersteren  von  dem  Messias 

C.  73,  1,    dass  er  sich  setze    in  aetemum  super  throne  regni  sui. 

Aber  wie  dies  gemeint  ist,  sieht  man  aus  einer  andern  Stelle 

C.  40,  3:   Ei  erü  principatus   ejus  stans  in  saeculum,   dbnec  fi^ 

niatur  mundus  corruptionis.  Also  nur  SO  lange  diese  vergäng- 
liche Welt  dauert,  währt  die  Herrschaft  des  Messias.  Aehnlich 
heisst  es  im  vierten  Buch  Esra  c  12,  34,  dass  er  das  Volk  Gottes 
erlösen  und  es  erquicken  werde  quoadusque  veniat  finis^  dies 
Judicii.  Noch  näheren  Aufschluss  giebt  die  Hauptstelle  c.  7,2S — 29: 

Jocundabuntur  {aL  jocundabit)^  qui  relicti  suntj  annis  quadrin^ 
gentis.  Et  erit  post  annos  hos^  et  inoriettir  ßUus  mens  (Jhristtis  et 
omnes  qui  spiramenttim  hcAent  hominis  {al.  hotnine^)  ^^.   Die  Berech* 

nung  der  Daner  des  messianischen  Reiches  zu  400  Jahren  findet 
sich  neben  anderen  auch  in  der  oben  genannten  talmudischen  Stelle 
{Sanhedrin  99  ).  Aus  ihr  erfahren  wir  zugleich,  dass  diese  Rech- 
nung sich  stützt  auf  Gen.  15,  13  (die  Knechtschaft  in  Aeg3rpten 
dauerte  400  Jahre)  vgl,  mit  Psalm.  90,  15:  „Erfreue  uns  wieder 
gemäss  den  Tagen,  da  du  uns  gedemüthigt,  gemäss  den  Jahren,  da 
wir  das  Böse  sahen^  Die  Zeit  der  Freude  soll  also  ebenso  lange 
dauern,  wie  die  der  Plage.  Eine  andere  Berechnung  ist  bekannt- 
lich in  der  Apokalypse  Johannis  vorausgesetzt,  indem  nach  dem 
Psalmwort,  dass  fftr  Grott  1000  Jahre  wie  ein  Tag  seien,  die  Dauer 
auf  1000  Jahre  angegeben  wird  {Apoc.  Joh.  20,  4 — 6).  Auch  diese 
Berechnung  wird  im  Talmud  ei*wähnt^^).  —  UeberaU  da  nun,  wo 
dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitliche  Dauer  zugeschrieben 
wird,  wird  am  Ende  dieser  Zeit  noch  eine  Weltemeuerung  und  das 
letzte  Gericht  erwartet 

9.  Erneuerung  der  Welt^®).  Die  Hoffnung  einer  Erneuerung 


55)  Sanhedrin  99»  bei  Gfrörer  U,  252 iH  Vollständiger  {Sanhedrin 
96*^ — 99*)  bei  Castelli,  p,  297  sqq,  und  bei  Wünsche,  Der  babylonische  Tal- 
mud II.  3,  1S89.  S.  204  f. 

50)  Die  Zahl  400  haben  die  lateinische  und  arabische  Uebersetzung, 
die  syrische  hat  30;  in  der  äthiopischen  und  armenischen  fehlt  die 
Zahl  überhaupt. 

57)  Satihedrin  97»  unten.  Vgl.  GfrÖrer  II,  254.  Castelli  p.dlüO.  Drum- 
tnond  p.  31 7.  Delitzsch,  Commentar  zum  Hebraerbrief  S.  763.  Wünsche 
8.  193. 

58)  Vgl.  Bertholdi,  Christologia  Judaeorum  p.  21^  sq.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  IL  272—275.  —  VgL  Maith,  19,  28:  naXiYyevecla.  Der 
rabbinische  Ausdruck  c^'^srn  ciw  {Buxtorf^  Lex.  eoL  711),  welchen  viele 
Ausleger  zu  Mt  19,  28  vergleichen,   gehört  nicht  hierher,  denn  er  bedeutet 
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Himmels  und  der  Erde  gi*ttndet  sich  namentlich  auf  Jesaja 
65,  17.  66,  22  (vgl.  auch  Mattk  19,  28.  Apoc.  21,  1.  II  Petr.  3,  13). 
Man  untei*schied  darnach  eine  gegenwärtige  und  eine  zu- 
künftige Welt  nm  Dbh:?n  und  «an  dViiw^^),  im  Neuen  Testa- 
mente  häufig:  |  o  alcav  ovxoq  und  o  cimv  o  (liXXcop  oder  6 
iQXOiiBVoq  (z.  B.  MattL  12,  32.  Marc.  10,  30.  Luc,  18,  30.  Epk 
1,  21).  Aber  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  bestand  insofern, 
als  man  die  neue  Welt  entweder  mit  Beginn  der  messianischen 
Zeit  oder  erst  nach  Ablauf  derselben  anbrechen  liess.  Ersteres 
z.  B.  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  c.  45,  4 — 5:  „Und  an 
jenem  Tage  werde  ich  meinen  Auserwählten  unter  ihnen  wohnen 
lassen,  und  werde  den  Himmel  umgestalten,  und  ihn  zum  ewigen 
Segen  und  Lichte  machen,  und  ich  werde  die  Erde  umwandeln 
und  sie  zum  Segen  machen,  und  meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen 
lassen'*  (vgl.  auch  91,  16).  Letzteres  im  vierten  Buch  Esra,  dem- 
zufolge nach  Ablauf  der  messianischen  Zeit  eine  siebentägige  Todes- 
stille auf  Erden  eintritt,  worauf  dann  der  Anbruch  der  neuen  und 
der  Untergang  der  alten  Welt  erfolgt  (7,  30—31).  Gemäss  dieser 
verschiedenen  Auffassung  wird  die  messianische  Zeit  entweder  mit 
der  zukünftigen  Welt  identiflcirt  oder  noch  zu  der  gegenwärtigen 
Welt  gerechnet  Ei-steres  z.  B.  im  Targum  Jonathan  zu  I  Reg. 
4,  33:  „Die  zukünftige  Welt  des  Messias"  («n-'ttjm  "^n«!  Kttb?), 
und  Mischna  Berachoth  I,  5,  wo  die  gegenwärtige  Welt  {rm  thS'ipri) 
und  die  Tage  des  Messias  (n^'lö'an  TiMor^)  einander  entgegengestellt, 
also  letztere  mit  «an  nbi^n  identiflcirt  werden.  Im  vierten  Buche 

T     -  T  T 

Esra  dagegen  werden  die  Tage  des  Messias  noch  zur  gegenwärtigen 
Welt  gerechnet,  und  die  zukünftige  beginnt  erst  mit  dem,  am 


nicht  „Welt-Erneuerung",  sondern  ist  so  viel  wie  ereatio  ex  nikilo.  Das  griech. 
naXiyyeveaia  im  Sinne  von  „Weltemeuerung"  ist  namentlich  bei  den  Stoikern 
häufig. 

59)  Mischna  Berachoth  I,  5.  Pea  I,  1.  Kiddvschin  IV,  14.  Baba  mexia 
II,  11.  Sanhedrin  X,  1—4.  Ahath  II,  7.  IV,  1.  16.  17.  V,  19.  Apocal,  Barueh. 
44,  15.  48,  50.  73,  5.  IV  Esra  (5,  9.  7,  12—13.  42—43.  8,  1.  —  Vgl.  Rhen- 
ferdius,  T)e  saeeuh  fiUuro  (Mevschen^  Not,  Test,  ex  Talmitde  illustratum  1736, 
p,  1116 — 1171).  —  WitsiuSy  De  saeeulo  hoc  et  ftUuro  {MeHsehenj  Nov,  Test,  p, 
1171 — 1183).  —  Schoettgen,  De  saeeuh  hoc  et  futuro  {Horae  Hebraicae  1, 
11.53—1158).  —  Lightfoot,  Horae  Hebraicae,  zu  Matth,  12,  32.  —  Wetstein, 
yov,  Test,  zu  Mt.  12,  32.  —  Koppe,  Nov,  2hst,  Vol,  VI,  epist,  ad  Ephes,  Exe,  I. 
—  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p,  38—43.  —  GfrÖrer,  Das  Jahrhun- 
dert des  Heils  II,  212—217.  —  Bleek,  Hebraerbrief  U,  1,  20 ff.  —  Riehm, 
Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  I,  2<)4ff.  —  Oehler,  in  Herzog's  Beal-Enc 
IX,  434  f.  (2.  Aufl.  IX,  664 f.)  —  Geiger's  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124.— 
Weber,  System  S.  354  f.  —  Löwy,  Messiaszeit  und  zukünftige  Welt  (Monats - 
sehr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch,  d.  Judenth.  41.  Jahrg.  1897,  S.  392—409). 
S obür er,  Geschichte  n.  3.  Aufl.  35 
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Schlüsse  der  messianischen  Zeit  erfolgenden,  letzten  Gerichte  (s. 
bes.  7,  42—43,  womit  freilich  6,  9  nicht  leicht  zu  vereinbaren  ist). 
Auch  das  Buch  Siphre  scheidet  zwischen  den  y.Messiastagen'^  und 
der  „zukünftigen  Welt"  ^^).  Die  ältere  und  ursprüngliche  Anschau- 
ung ist  jedenfalls  die,  welche  die  Messiastage  mit  dem  künftigen 
Db'V  identificii-t  Denn  der  „künftige  Weltlauf"  ist  eben  zunächst 
nichts  anderes  als  die  künftige  selige  messianische  Zeit  (so  auch 
noch  im  Neuen  Testamente).  Erst  infolge  der  Erwartung  einer 
höheren  himmlischen  Seligkeit  nach  Ablauf  des  messianischen  Rei- 
ches ist  man  dann  dazu  gekommen,  die  messianische  Zeit  noch  zum 
gegenwärtigen  Olam  zu  rechnen  und  die  Weltemeue  rung  ei*st  nach 
Ablauf  der  messianischen  Zeit  eintretend  zu  denken.  In  der  spä- 
teren jüdischen  Theologie  ist  diese  Auffassung  die  vorherrschende 
geworden  (Näheres  s.  in  der  oben  Anm.  59  genannten  Literatur). 
Zuweilen  wird  der  messianischen  Zeit  eine  Mittelstellung  zwischen 
dieser  und  der  zukünftigen  Welt  angewiesen.  So  schon  in  der 
Apocal  Bm^udi,  74.2 — 3:  Temptis  ülvd  [die  messianische  Zeit]  ^iu> 
e^t  illius  quod  corrumpitur,  et  initium  üUms  quod  non  coiTumpüur 
Id^o  lange  est   a  malis,  et  prope  iis  quae  non  moriuntur.    — 

Auf  welche  Weise  die  Zerstörung  der  alten  Welt  erfolgt,  wird  in 
der  Kegel  nicht  näher  ausgeführt  Im  Bereich  des  hellenistischen 
Judenthums  findet  sich  die  Erwartung  einer  Zerstörung  durch 
Feuer,  die  theils  biblische  Anknüpfungspunkte  hat,  theils  an  die 
stoische  Lehre  von  der  ixjtvQcoatc  sich  anschliesst^*). 


60)  S.  Geige r's  Jüdische  Zeitschrift  1866,  S.  124. 

61)  Biblische  Anknüpfungspunkte  sind:  1)  die  Vorstellung,  dass  Gott  von 
Feuer  umgeben  ist,  wenn  er  zum  Grericht  kommt,  Daniel  7,  9—10;  vgl.  I  Kor. 
3,  13.  n  Thess.  1,  S;  2)  das  prophetische  Bild  vom  Zerschmelzen  der  EQm- 
melskräfte  und  der  irdischen  Creaturen  vor  (xottes  Zorn  (Jes.  34,  4:  rax^ov- 
tai  näaai  al  dwd/ieig  roiv  ovgaväv,  04,  1 — 2  nach  LXX).  lieber  beides  geht 
es  aber  hinaus,  wenn  von  einer  wirklichen  Vernichtung  der  Welt  durch 
Feuer  die  Bede  ist  {Pseiido-Saphoeles  bei  Justin,  de  monarehia  c.  3  und 
Cletn.  Alex,  Strom.  V,  14,  121—122  «=  Euseb.  Praep.  evang,  XDI,  13,  4S  ed. 
Oaisford;  Orac.  Sihyll.  IV,  172 — 177;  Hysiaspes  bei  Justin,  apoLl  c.  20;  Hip- 
polyfus  Philosoph,  IX,  30,  letzterer  gebraucht  den  Ausdruck  ixrcvQwaig.  Auf 
christlichem  Gebiete:  II  Petri  3,  10 — 12,  die  Stellen  der  christlichen  Sibyl- 
Unen  bei  Fehr^  Studia  in  oraeata  Sibyllina,  Upsal.  1893  p.  72 — 73.  Celsus 
behandelt  die  Lehre  von  der  ^xnv^afCig  als  eine  )>ei  den  Christen  herrschende, 
Origenes  c.  Cels,  IV,  11.  Vgl.  auch  Bousset,  Der  Antichrist  S.  159  fr.  Die 
jüdisch-christliche  Lehre  von  der  ixnvQwoiq  hat  freilich  einen  anderen  Sinn, 
als  die  stoische.  Zur  Geschichte  der  letzteren  vgl.  u.  A.  auch  die  pseudo- 
philonische  Schrift  De  incorruptihilitate  mundi,  wo  die  stoische  Lehre  vom 
peripatetischen  Standpunkte  aus  bekämpft  wird). 
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10.  Allgemeine  Auferstehung^^)  jj^e  nun  das  letzte  Ge- 
richt gehalten  wird,  erfolgt  eine  allgemeine  Auferstehung  der 
Todten.  Doch  herrscht  gerade  in  Betreff  dieses  Punktes  in  der 
jüdischen  Theologie  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Anschau- 
ungen, dass  es  zu  weit  führen  würde,  auf  alle  Einzelheiten  näher 
einzugehen  ^^).  Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  angedeutet  wer- 
den. Im  Allgemeinen  stand  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  oder 
Wiederbelebung  der  Todten  (D'^rian  riünn)^*),  der  im  Buche  Daniel 
nach  manchen  älteren  Ansätzen  zum  erstenmale  bestimmt  und  deut- 
lich ausgesprochen  wird  {Daniel  12,  2),  in  unserer  Periode  bereits 
unumstösslich  fest  (vgl.  z.  B.  II  Makk.  7,  9.  14.  23.  29.  36.  12, 
43 — 44.  Heidoch.  51,  1.  Paalt.  Salomon.  3,  16.  14,  2  ff.  Joseph, 
Ante.  XVni,  1,  3.  Bell.  Jud,  II,  8,  14.  Apocal  Baruch.  30,  1—5. 
50,  1  —  51,  6.  IV  Esra  7,  32.  Testam.  XII  Patriarch.  Judae  25, 
Benjamin  10.  Schmane  Esre,  2.  Beracha.  Misclina  Sanhedrin  X,  1. 
Aboth  IV,  22;  Vgl.  auch  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15  ßn.).  We- 
nigstens gilt  dies  in  Betreff  aller  vom  Pharisäismus  beeinflussten 
Kreise;  und  diese  bildeten  ja  bei  weitem  die  Majorität  Nur  die 
Sadducäer  leugneten  die  Auferstehung^*),  und  das  hellenistische 


62)  Die  Eeihenfolge:  1)  Weltemeuening,  2)  Allgemeine  Auferstehung, 
3)  Letztes  Gericht,  nach  IV  Esra  7,  31—34.  So  auch  G frörer  11,  272.  275.  285. 

03)  Vgl.  Bertholdty  ChriMologia  Judamnmi  p.  176—181.  203-200.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,  275—285.  308  ff.  —  Fr,  Boettcher, 
De  inferis  rebusqtie  post  mortem  futuris,  vol.  I,  1846.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  HI,  307—310.  328—333.  349—351.  504—506.  —  Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  S.  338  ff.  —  ßothe,  Dogmatik  II,  2,  S.  68—71. 
298-308.  —  Oehler,  Theologie  des  A.  T.  H,  241  ff.  —  Herrn.  Schultz,  Alt- 
testamentl.  Theologie  2.  Aufl.  S.  713  ff.  807  ff.  5.  Aufl.  S.  595—606.  —  Harn- 
burger,  Eeal-Enc.  II,  98 ff.  (Art.  „Belebung  der  Todten").  —  Stähelin, 
Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1874,  S.  199 ff.  —  Driimmond,  The  Jewish  Messiah 
p.  3&)  sqq.  —  Weber,  System  S.  371  ff.  —  Gröbler,  Die  Ansichten  über  Un- 
sterblichkeit und  Auferstehung  in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten 
Jahrh.  v.  Chr.  (Stud.  und  Krit.  1879,  S.  651—700).  —  Wünsche,  Die  Vor- 
stellungen vom  Zustande  nach  dem  Tode  nach  Apokryphen,  Talmud  und 
Kirchenvätern  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1880,  S.  355—383,  495—5231  —  Castelli, 
The  future  life  in  rabhinical  literature  [Jeicish  Quarter ly  Review  vol.  I,  1889, 
p.  314 — 352). —  Atzb erger,  Die  christliche  Eschatologie  in  den  Stadien  ihrer 
Offenbarung  ün  A.  u.  N.  T.,  1890,  S.  96 ff.  136— 189.— Schwally,  Das  Leben 
nach  dem  Tode  nach  den  Vorstellungen  des  alten  Israel  und  des  Judentums 
einschliesslich  des  Volksglaubens  im  Zeitalter  Christi,  1892.  —  Tausch,  Die 
geschichtliche  Entwicklung  des  Begriffs  des  Lebens  im  A.  T.  und  die  Ausätze 
der  tieferen  neutestamentl.  Fassung  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1892,  S.  1 — 33). 

64)  Dieser  Ausdruck  z.  B.  Berachoth  V,  2.    Sota  IX,  15  fin,  Sanhedrin  X,  1 . 

65)  Joseph.  Antt.  XVIH,  1,  4.    Bell.  Jud.  II,  8,  14.   Aef,  23,  8. 

35* 
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Judenthnm  setzte  an  deren  Stelle  die  Unsterblichkeit  der  Seele  ^^\ 
Ffir  die  Zwi  schenzeit  zwischen  Tod  und  Auferstehung 
nahm  man  in  der  Regel  eine  Scheidung  zwischen  Gerechten 
und  Ungerechten  an,  indem  man  für  ei*st«re,  d.  h.  fQr  deren  abge- 
schiedene Seelen,  eine  vorläufige  Seligkeit,  für  letztere  einen  vor- 
läufigen Zustand  der  Qual  statuirte  (s.  bes.  Ilenoch.  c.  22,  und  im 
IV.  B.  Eara  den  im  cocL  Sangermanensü  ausgemerzten  und  darum 
im  lateinischen  Vulgärtext  fehlenden  Abschnitt  c  7,  75 — 101  ed. 
Bensly  [bei  Fritzsche  p.  609 — 611,  nach  Zählung  der  äthiopischen 
üebersetzung  c  6,  49—76]).  Während  also  nach  der  älteren  An- 
schauung das  Loos  aller  Abgeschiedenen  in  der  Scheol  das  Gleiche 
ist,  wird  jetzt  eine  vorläufige  Vergeltung  unmittelbar  nach 
dem  Tode  angenommen.  Diese  Erwartung  liegt  ja  auch  dem  Gleich- 
niss  vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus  zu  Grunde  (Z^  16, 224n; 
denn  der  Ort,  an  welchem  Lazarus  sich  befindet,  ist  nicht  ein  Ort 
im  Himmel,  sondern  eine  Abtheilung  der  Unterwelt^').  Auch  Jo- 
sephus  bezeichnet  es  als  Lehre  der  Pharisäer,  dass  die  abgeschiedenen 
Seelen  vor  der  Auferstehung  ein  verschiedenes  Loos  in 
der  Unterwelt  haben  {Antt.  XVni,  1,  3:  ad^avarov  xe'lcxvv  xalq 
^>vxol(;  xlorig  avrolg  slvat,  xal  vjto  x^ovog  dixaicioeig  t€  xal 
Tifiag  alg  aQezfjg  fj  xaxlag  ijtni^öevoig  iv  rm  ßlcp  yiyovt,  xal 
tatg  (ikv  elQYfiop  atöiov  jcQorl&sod'ai,  ralg  6h  Qaörcipfiv  rov  ava-^ 
ßiovv).  In  der  Apokalypse  Baruch's  und  im  vierten  Buch  Esra  ist 
häufig  von  Behältnissen  {promptuand)  die  Bede,  in  welche  die 
Seelen  der  vei-storbenen  Gerechten  nach  dem  Tode  aufgenommen 
werden  {Apocal.  Baruch.  30,  2.  IV  Esra  4,  35.  41.  7,  32.  80.  95. 
101  ed.  Bensly).    Im  11  Makkabäerbuche  wird  vorausgesetzt,  dass 

156)  Sapientia  Salom,  3,  1-9.  4,  7.  5,  16.  6,  20.  —  In  Betreff  Philo's 
vgl.  G  fror  er,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  1, 403  ff.  —  IV  Makk. 
9,  a  13,  16.  15,  2.  17,  5.  18.  la  23.  —  Auch  die  Essener  lehrten  nach  Jose- 
phus  keine  Auferstehung,  sondern  eine  Unsterblichkeit  der  Seele,  s.  Ana, 
XVni,  1,  5.  Bell.  Jud,  H,  a  H.  —  Vgl.  auch  das  Buch  der  Jubiläen  in 
Ewald's  Jahrbb.  III,  '24. 

(57)  So  haben  es  auch  die  älteren  Kirchenväter  verstanden,  welche  darum 
im  Anschluss  an  unser  Gleichniss  betonen,  dass  die  verstorbenen  Frommen 
nicht  sogleich  in  den  Himmel  versetzt  werden.  Sie  nennen  wohl  zuweilen 
den  Ort,  an  welchen  die  Frommen  nach  dem  Tode  gelangen,  „Paradies",  be- 
trachten dieses  aber  nicht  als  einen  Ort  im  HimmeL  S.  das  Material  bei 
Münscher,  Dogmengeschichte  II,  1818,  S.  392—407.  Die  Hauptstellen  sind: 
Justin.  Dial.  c.  Dyph.  c.  5  ed.  Otto  p.  24  [ed.  3);  dazu  c.  80  ed.  Otto  p.  29i>. 
Irenaeus  II,  34,  1.  V,  5,  1.  V,  31,  1—2.  Tartullian.  De  anima  c.  55.  5a  De 
resurr,  c,  43.  Besonders  ausführlich  Eippolytus  in  dem  Fragmente  nfgl  xov 
navio^,  welches  von  3Ianchen  dem  Josephus  zugeschrieben  wird  (ed.  Lagarde 
p.  (38—73). 
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die  Verstorbenen  Antheil  nehmen  am  Geschick  der  Lebenden:  Je- 
remias  und  Onias  thun  Fürbitte  für  ihr  Volk  (II  Makk.  15, 12—16). 
Die  Tendenz  geht  im  Allgemeinen  dahin,  die  Vorstellung  von  der 
vorläufigen  Seligkeit  der  verstorbenen  Frommen  zu  steigern,  so 
dass  der  Unterschied  zwischen  der  vorläufigen  und  der  definitiven 
Seligkeit  allmählich  geringer  wird.  Im  späteren  rabbinischen  Juden- 
thum  ist  die  Anschauung  vorherrschend,  dass  die  Seelen  der  ver- 
storbenen Gerechten  (nicht  ihre  Leiber)  alsbald  nach  dem  Tode  in 
das  „Paradies**  (den  ii?  1|)  versetzt  werden^®);  und  dieses  Para- 
dies wird  mehr  und  mehr  als  ein  himmlisches  gedacht  In  ähn- 
licher Richtung  bewegen  sich  schon  die  Bilderreden  des  Buches 
Henoch,  deren  Aussagen  aber  nicht  einheitlich  zu  sein  scheinen: 
die  Seligkeit  der  verstorbenen  Gerechten  ist  theils  eine  solche  im 
Himmel,  theils  eine  solche  in  einem  fernen  „Garten**  irgendwo  auf 
der  Erde;  dabei  ist  es  auch  nicht  überall  klar,  ob  an  eine  vorläufige 
oder  eine  definitive  Seligkeit  zu  denken  ist  {Henoch  39,  3—12.  60, 
8.  23.  61,12.  70,3—4.  71,16—17).  Für  die  Zeit  Christi  wird  man 
als  Anschauung  des  vulgären  Judenthums  betrachten  dürfen,  dass 
nur  einzelne  bevorzugte  Gottesmänner,  wie  Henoch  und 
Elias,  aber  auch  Esra  und  seines  Gleichen,  unmittelbar  nach  dem 
Tode  in  den  Stand  der  himmlischen  Herrlichkeit  aufgenommen  wer- 
den (rV  Esra  14,  9:  tu  enim  recipieris  ab  hominibus  et  Converter ia 
residuum  cum  filio  meo  et  cum  sünilibus  tuis,  usquequo  finiantur  tem^ 

pora\  vielleicht  ist  auch  llMakk.  15,  12 — 16  in  diesem  Sinne  zu  ver- 
stehen). Die  Erwartung  dagegen,  dass  alle  verstorbenen 
Gerechten  schon  unmittelbar  nach  dem  Tode  in  die  himm- 
lische Seligkeit  versetzt  werden,  ist  zunächst  ein  Cha- 
rakteristicum  des  hellenistischen  Judenthums.  Sie  vertritt 
hier  die  Stelle  des  Auferstehungsglaubens  und  ist  mit  diesem  nur 
künstlich  vereinbar  ^^).    Eben  weil  sie  den  Auferstehungsglauben, 


68)  Vgl.  Lightfoot,  Horae  hebr,  zu  Luc,  16,  22.  Weist  ein,  Nor.  Test,  zu 
Luc.  23,  43.  Weber,  System  S.  322  ff.  Ca  stellt,  Jewiah  Qimrterbj  Rericw 
I,  337  sqq. 

69)  Vgl.  die  in  Anm.  66  genannten  Schriften.  Besonders  bemerkenswerth 
sind  die  Aeusserungen  des  IV.  Makkabäerbucbes,  da  dieses  sonst  den 
pharisäischen  Anschauungen  sehr  nahe  steht.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass 
es  die  in  seiner  Vorlage,  dem  IL  Makkabäerbuche,  so  stark  hervortretende 
Auferstehungshoffnung  überaU  getilgt  und  an  deren  Stelle  die  Hoffnung  ge- 
setzt hat,  dass  die  Frommen  zu  Gott  in  den  Himmel  versetzt  werden.  9,  8: 
sie  werden  sein  na^a  ^e<p.  13,  16:  Abraham,  Isaak  und  Jakob  nehmen  sie 
aufl  15,  2:  sie  kommen  elq  alalnov  i^iorjv  xata  ^eov.  17,  5:  sie  stehen  bei 
Gott  iv  oigavw.  17,  18:  t(j>  ^f/ai  vvv  naQeor^xaoi  S-govtp  xal  xov  fiaxuQiov 
ßiovaiv  atwva.    18,  23:  sie  sind  zum  Chor  der  Väter  versammelt.  Vgl.  Grimm'» 
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wie  er  ursprünglich  gemeint  war,  im  Grunde  ausschliesst,  wird  sie 
auch  von  manchen  Kirchenlehrern  als  häretisch  verworfen*^;.    Es 
ist  darum  keineswegs  allgemein  gültig,  wenn  nach  der  christlichen 
Ascensto  Jesajae  9,  7— 8  alle  Gerechten,  die  seit  Adam  verstorben 
sind,  sich  im  siebenten  Himmel  befinden.   —   Im  Neuen  Testa- 
mente zeigt  sich  eine    ähnliche    Mannigfaltigkeit,    wie    in    den 
jüdischen  Quellen.  Die  Erwartung  einer  sofortigen  Versetzung  der 
Gerechten  in  den  Himmel  scheint  vorzuliegen :  Luc.  23,  43.  11  Kor, 
5,  8.    Phil.  1,  23.    Act  7,  59.    Apoc.  6,  9  ff.  7,  9  ff.    Aber  es  fragt 
sich,  ob  das  „Paradies"   Luc  23,  43   als  ein  Ort   im  Himmel  zu 
denken  ist;  und  an  den  andern  Stellen  ist  zu  erwägen,  ob  es  sich 
nicht  vielleicht  um   eine  Bevorzugung  der  im  Dienste  Christi  als 
Märtyrer  Gestorbenen  handelt ;  nur  Apoc,  7,  9  ff.  würde  in  diese 
Auffassung  sich  nicht  fügen'*).  Fest  fixirte  und  allgemein  gültige 
Anschauungen  haben  sich  auf  diesem  Punkte  überhaupt  nicht  ge- 
bildet —  Ueber  die  neue  Leiblichkeit  der  Aufei*standenen  giebt 
die  Apokalypse  Baruch's  ausführlichen  Aufschluss  (50,  1—51,6. 
Vgl.  auch  IV  Esra  7,  97  ed.  Benaly).   —    Eine  Hauptdifferenz  in 
der  Auferstehungslehre  besteht  nun  aber  darin,  dass  man  entweder 
nur  eine  Auferstehung  der  Gerechten   zum  Zweck  der  Theil- 
nahme  am  messianischen  Reiche  erwartete,  oder  eine  allgemeine 
Auferetehung  (der  Gerechten  und  Gottlosen)  zum  Gericht,  und  zwar 
bald  vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches,  bald  nach  Ablauf 
desselben.     Die  älteste  Form  ist  wohl  die  zuerst  genannte  (vgl. 
Anm.  52).     Sie  findet  sich  z.  B.  im  Psalt  Salom.  3,  16;    14,  2  ff.» 
wird  aber  auch  noch  von  Josephus  als  pharisäische  Durchschnitts- 
meinung erwähnt  {Ann.  XVIII,  |  1,  3.    B.  J.ll,  8,  14).    Eine  Er- 
weiterung dieser  ältesten  Auferstehungshoffnung  ist  die  Erwartung 
einer  allgemeinen  Auferstehung  zum  Gericht    So  Daniel  He- 

noch,   Apocal,  Banich,  IV  Esra^     Testam,  XII  Painarch,  und    die 

Mischna^  an  den  oben  angeführten  Orten  '-2).  Hierbei  besteht  wieder 


Commentar  zum  IV.  Makkabäerbuche  S.  289.    Freudenthal,  Das  T\.  Mak- 
kabäerbiich  S.  «i7— 71. 

70)  Juatin,  Dial  c.  Try}fh.  c.  80  ed.  Otto  p.  290  {ed.  3):  dl  xal  kiyovöi 
ixil  elvui  vexQmv  dvdoraaiv,  dl).ä  (Ifia  rtp  dno^vi^axeiv  tag  xpvxig  avzföv 
dvakafjLßdvEod^ai  elq  xov  oigavov,  fit}  vTioXdßijre  avroig  Xgioriavovg.  Dazu  c.  5 
ed.  Otto  p.  24.    Irenacus  V,  31,  1—2. 

71)  Vgl.  über  die  Lehre  des  N.  T.  bes.  Zell  er,  Die  Lehre  des  N.  T. 
vom  Zustand  nach  dem  Tode  (Theol.  Jahrbb.  1847,  S.  390—409).  —  Dass  nur 
die  Märtyrer  gleich  nach  dem  Tode  zu  Christo  kommen,  sagt  ansdrücklich 
Tertullian  De  remrr.  c.  43:  Nemo  enim  peregrinattis  a  corpore  statim  im- 
moratur  penes  dominum  nisi  ex  m<irtyrii  itraerogativa. 

72)  In  der  Mischna  vgl.  bes.  Ahoth  IV,  22:  „Die  geboren  werden,  sind  be- 
istimmt zu  sterben;  die  Gestorbenen,  auferweckt  zu  werden;  die  Auferweck- 
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der  Unterschied,  dass  man  Auferstehung  und  Gericht  entweder  vor 
Anbruch  der  messianischen  Zeit  erwartete  oder  nach  Ablauf  der- 
selben. Die  erster e,  von  Daniel  12,  2  und  Henoch  51  vertretene 
Anschauung  ist  sicher  die  ältere;  denn  das  Gericht  hat  ursprüng- 
lich den  Zweck,  die  messianische  Zeit  zu  inauguriren.  Erst  als  die 
messianische  Seligkeit  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  be- 
trachtet wurde,  hat  man  auch  das  Gericht,  als  die  Entscheidung 
über  das  Endgeschick  der  Menschen,  an  den  Schluss  der  messia- 
nischen Zeit  verlegt.  So  namentlich  Apocal.  Baruch  und  IV  Esra, 
In  der  neutestamentlichen  Apokalypse  ist  die  Erwartung  einer 
Auferstehung  der  Frommen  vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches 
combinirt  mit  der  Erwartung  einer  allgemeinen  Auferstehung  nach 
Ablauf  desselben.  —  Die  Auferweckung  selbst  erfolgt  durch  den 
Schall  der  göttlichen  Posaune  (I  Kor,  15,  52.  I  These,  4, 16.  Vgl. 
Matth.  24,  31.     IV  Esra  6,  23)  '3). 

11.  Letztes  Gericht  Ewige  Seligkeit  und  Verdamm- 
nisse^). Von  einem  letzten  Gerichte  nach  Ablauf  der  messianischen 
Zeit  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  dem  messianischen  Reiche 
eine  begrenzte  Dauer  zugeschrieben  wird.  Es  kommen  hier  also 
von  älteren  Dokumenten  nur  die  Apokalypse  Baruch's  und  das 
vierte  Buch  Esra  in  Betracht.  Bei  den  Uebrigen  fällt  das  Ge- 
richt zusammen  mit  der  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte,  welche 
vor  Anbruch  des  messianischen  Reiches  erfolgt  (s.  oben  Nr.  5). 
In  der  Apokalypse  Baruch's  wird  das  letzte  Gericht  nur  kurz  an- 
gedeutet (50,  4).  Etwas  ausführlicher  ist  das  vierte  Buch  Esra 
(7,  33—44  ed.  Bensly,  bei  Fritzsche  c.  7,  33—35  und  6,  1—17  nach 
dem  äthiop.).  Wir  erfahren  aus  ihm  namentlich,  dass  Gott  selbst 
es  ist,  der  das  |  Gericht  hält.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel 
sein,  dass  nach  diesen  beiden  Apokalypsen  am  Tage  des  Gerichts 
nicht  nur  über  das  Volk  Israel,  sondern  über  die  ganze  Mensch- 
heit das  Urtheil  gesprochen  wird  {Baruch  51,  4 — 5.  Esra  7,  37  ed. 
Bensly).    Als  allgemeiner  Grundsatz  gilt,  dass  alle  Israeliten  An- 


ten, vor  Gericht  zu  stehen,  damit  man  lerne,  lehre  und  überzeugt  werde, 
dass  er  der  Allmächtige  ist  etc."  —  Auch  Sanhedrin  X,  3  wird  die  Aufer- 
stehung als  eine  allgemeine  vorausgesetzt,  insofern  nur  ausnahmsweise  von 
einzelnen  hervorragenden  Sündern,  die  schon  bei  Lebzeiten  ihr  Gericht  em- 
pfangen haben,  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  zum  Gericht  auferstehen  werden. 

t3)  S.  auch  Weber,  System  S.  352  f.  rft:"h?lin,  Jahrbb.  f.  deutsche 
Theol.  1874,  S.  198;  220.  Bousset,  Der  Antichrist  8.  166  f.  und  die  Commen- 
tare  zu  I  Kor,  15,  52  und  I  Thess.  4,  16. 

74)  Vgl.  überhaupt:  Bertkoldt^  Christologia  Judaeortim  p.  20(>— 211. 
221—226.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  285  ff.  311  ff.  Weber, 
System  S.  371  ff. 


552  §  ^*  ^^^  messianische  Hoffnung.  [463] 

theil  haben  an  der  zukünftigen  Welt  (San/iedrin  X,  1:  bjntP  bs 
«an  ob-^lÄ  pbn  onb  «?'>).  Selbstvei*ständlich  aber  sind  alle  Sander 
in  Israel  (die  in  der  Mischna  Sanhedi^n  X,  1—4  sorgfältig  ver- 
zeichnet werden)  davon  aasgeschlossen.  Da  das  Uilheil  über  jeden 
Einzelnen  genau  nach  Massgabe  der  Werke  gefallt  werden  solL 
so  werden  schon  bei  Lebzeiten  der  Menschen  ihre  Thaten  in 
himmlischen  Buchern  aufgeschrieben  (Henoch  98,  7 — S;  104,  7; 
auch  c.  89—90.    Jubiläen  in  Ewald's  Jahrbb.  DI,  3S  und  sonst 

Test.  XII  Patr,  Äser  7.  Mischna  Aboth  11,  1.  Ev.  Lue.  10.  20. 
Phü.  4,  3.  Apoc.  3,  5.  13,  8.  20,  15.  Heikos  Vis.  I,  3,  2)**),  und 
nach  Ausweis  dieser  Bflcher  erfolgt  dann  der  Urtheilssprach  im 
Gericht.  Die  Grottlosen  werden  in  das  Feuer  der  ßehenna  Ver- 
stössen {Baruch  44,  15.  51,  1—2.  4—6.  Esra  7,  36—38  u.  84  ed. 
Bensljf,  bei  Fritzsche  p,  607  sqq.  c.  6,  1 — 3  u.  59)^^).    Diese  Ver- 


75)  Vgl.  über  diese  himmlischen  Bücher  bes.  Harnack's  Anmerkung  zu 
Hemuts  Vis.  I,  3,  2;  auch  Fabricius,  Cod.  jtseudepigr.  I,  551 — 502.  Dili- 
mann,  Das  Buch  Henoch  S.  245;  Ewald's  Jahrbb.  III,  83.  Langen,  Das  Jn- 
denthum  in  Palästina  &.  385.  499.    Resch,  Paralleltexte  zu  Lucas  S.  195  f. 

76)  Das  hebr.  D**2n'»|  KtddmeJnn  I\\  14.  Edujoih  EL,  10.  AboOi  I,  5.  V, 
19.  20.  Häufig  in  den  Targumen  und  im  Talmud.  Im  Neuen  Testamente 
yitwa  ML  5,  22.  29  f.  10,  28.  18,  9.  23,  15.  33.  Afr.  9,  43.  45.  47.  Lur,  12,  5. 
Jacob.  3,  6.  —  Eigentlich  ist  das  Ge-hinnom  (Thal  des  EUnnom  ein  Thal 
bei  Jerusalem,  in  welchem  die  Israeliten  dem  Moloch  opferten  [Jertm.  32. 
34—35,  vgl.  11  Reg.  21,  4->5).  Jeremia  weissagt  darum,  dass  gerade  hier  auch 
das  Verderben  hereinbrechen  werde:  ein  furchtbares  Blutbad,  in  welchem  die 
Israeliten  hingemordet  werden  {Jerem.  7,  31  ff.  19»  5 ff.).  Im  Buch  Henoch 
c.  20 — 27  finden  wir  dann  die  Erwartung,  dass  in  diesem  Thale  alle  Gottlosen 
versammelt  werden,  damit  an  ihnen  das  Grericht  vollzogen  werde.  Der  Name 
Gehinnom  ist  nicht  genannt;  aber  es  ist  deutlich  beschrieben  als  das  Thal 
zwischen  Zion  und  Oelberg.  Es  ist  also  noch  ein  eigentliches  Thal  bei 
Jerusalem.  Endlich  aber  ist  dann  das  Gehinnom  gedacht  als  ein  Strafort 
in  der  Unterwelt,  an  welchen  die  Gottlosen  Verstössen  werden.  —  Rabbinische 
Beschreibungen  des  Gehinnom  s.  bei  Jellinek,  Bet  ha-Midrasch  1,  147 — 149. 
n,  48—51.  V,  48  f.  Löwy,  Proceedings  of  the  Society  of  Bibl.  Arehaeoiogy 
X,  isas,  p.  333—342.  Gaster,  Journal  of  the  Royal  Äsiatic  Society  1S93, 
p.  571 — 011.  —  Vgl.  überhaupt:  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthnm  IL 
322—309.  Lightfoot,  Horae  zu  Mattk.  5,  22.  Wetstein,  Nor.  Test.,  zu 
M.  o,  22.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  S&osq.  Bodenschatz,  Kirchliche  Ver- 
fassung Tier  heutigen  Juden  Hl,  64—86.  Boettchcr.  De  inferis  p.  80—85. 
Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  135 f.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  L  323,  Tho- 
luck  und  Achelis  in  ihren  Auslegungen  der  Bergpredigt,  zu  Matth.  5.  22. 
Die  Lexika  zum  N.  T.  s.  r.  yifwa.  Dillmann,  Das  Buch  Henoch  S.  131  f. 
Weber,  System  S.  32*5 ff.  Wünsche,  Jahrbb.  f.  prot  Theol.  1880,  S.  38211 
495  ff.  Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  2  Bde.  Register  s.  r.  „Hölle**.  — 
Sonst  wird  auch  der  Hades  und  dessen  Finsterniss  als  künftiges  Loos 
der  Gottlosen  bezeichnet,  z.  B.  Psalf.  Sahtn.  XIV,  6.  XV,  11.   XVI,  2. 
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dammniss  wird  in  der  Regel  als  ewige  gedacht^').  Doch  findet 
sich  auch  die  Anschauung  von  einer  zeitlich  begrenzten  Dauer  der 
Höllenstrafen,  wodurch  sie  also  nur  die  Bedeutung  eines  Purga- 
toriums  erhalten 'S).  Die  Ge|  rechten  und  Frommen  werden  auf- 
genommen in  das  Paradies  und  werden  wohnen  in  den  Höhen 
jener  Welt  und  schauen  die  Majestät  Gottes  und  seiner  heiligen 
Engel.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten  wie  die  Sonne,  und  sie  werden 
ewiglich  leben  {Daniel  12,  3.  Baruch  51,  3.  7—14.  Esra  7,  36—38; 
95—98  ed.  Bensly,  bei  Fritzsche  />.  607  sqq,  c  6,  1—3;  6S— 72.  Vgl 
auch  Assumptio  Moais  10,  9 — 10)'^). 

12.  Anhang.    Der  leidende  Messias ^^).    Wir  hatten  im 


77)  Jes.  66,  24.  Daniel  12,  2.  MaUh,  3,  12.  25,  46.  Lue.  3,  17.  Testam, 
XII  Patr.  Sebulon  10.  Äser  7.  Joseph.  B.  J.  11,  8,  14:  diöltp  xififOQla.  Antt. 
XVni,  1,  3:  elQyfiov  dtSiov  (beide  Stellen  im  Zusammenhang  oben  S.  382 f.). 
Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  289. 

78)  Edujoth  n,  10:  „R.  Akiba  sagte:  Die  Gerichtsvollziehung  über  Gog 
und  Magog  in  der  Zukunft  dauert  zwölf  Monate  und  die  Verdammungszeit  der 
Gottlosen  im  Gehinnom  dauert  zwölf  Monate".  —  Es  ist  dabei  aber  wohl  nur 
an  die  Sünder  aus  Israel  zu  denken.  Jedenfalls  gelten  die  Höllenstrafen  in 
der  Kegel  als  ewige.    S.  Gas  teilt,  Jeicish  Qucvrterly  Rerieic  I,  345. 

79)  Im  Babbinischen  heisst  das  Paradies  gewöhnlich  yvii  lä  (so  z.  B. 
Aboth  V,  20),  oder  auch  OTiß,  letzteres  aber  seltener  (in  der  Mischna  nur  von 
einem  Park  im  natürlichen  Sinne,  Sankedrin  X,  6.  Chuüin  XU,  1.  Araehin 
in,  2).  In  den  Testam,  XH  Patr  kommt  beides  vor  {^öiiJ,  Test.  Dan.  5, 
nagdöBiao^  Thst,  Leri  18).  Im  N.  T.  nagdSeiaog  Lntc.  23,  43.  H  Kor.  12,  4. 
Apoc.  2,  7.  Die  syrischen  Uebersetzungen  des  N.T.  geben  das  neutestament- 
liehe  nagdSeioo^  theils  durch  „Garten  Eden",  theils  durch  das  griechische 
Wort  wieder  (s.  Besch,  Paralleltexte  zu  Lucas  1895,  S.  735  ff.).  —  Sofern  das 
Paradies  als  Ort  der  definitiven  Seligkeit  in  Betracht  kommt,  ist  es  als  ein 
Ort  im  Himmel  zu  denken;  nach  der  älteren  Anschauung  liegt  es  in  einer 
fernen  Gegend  der  Erde  (s.  z.  B,  Henoch  32).  —  Babbinische  Beschreibungen 
8.  bei  Jellinek,  Bet  ha-Midraseh  H,  48—51.  b2  sq.  III,  131—140;  194—198. 
V,  42—48.  VI,  151—152.  Gaster,  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  1893, 
p.  571—611  (engl.  Uebersetzung  rabbinischer  Texte).  — Viel  Material  bei  Eisen - 
menger,  Entdecktes  Judenthum  H,  295—322.  Bodenschatz,  Kirchliche 
Verfassung  der  heutigen  Juden  IH,  41—63.  Wetstein,  Nov.  Test.  I,  818—820 
(zu  Luc.  23,  43).  Vgl.  auch  Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Luc.  23,  43.  Schött- 
gen,  Horae  hehr,  zu  H  Kor.  12,  4  und  Apoc.  2,  7.  Ueberhaupt  die  Ausleger 
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Bisherigen  nirgends  Veranlassung,  von  Leiden  oder  vollends  von 
einem  Versöhnungstode  des  Messias  zu  reden.  Denn  die  TS'eis- 
sagung  des  vierten  Buches  Esra,  dass  der  Messias  nach  400jähiiger 
Herrschaft  sterben  werde  (IV  Eara  7,  28—29),  hat  selbstverständ- 
lich mit  der  Idee  eines  Versöhnungstodes  nichts  gemein.  Aber  es 
darf  nun  doch  die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben:  ob  das  Juden- 
thum  im  Zeitalter  Christi  einen  leidenden  und  zwar  zur  Sühnung 
der  menschlichen  Sünde  leidenden  und  sterbenden  Messias  erwartet 
habe.  Xach  dem  Bisherigen  scheint  sich  die  Frage  von  selbst  zu 
verneinen,  wie  sie  denn  auch  von  Vielen  (unter  eingehendster  Be- 
gründung namentlich  von  de  Wette)  verneint  worden  ist  Andere 
dagegen,  wie  z.  B.  Wünsche,  glauben  sie  ebenso  entschieden  be- 
jahen zu  können.  Allerdings  ist  nun  im  Talmud  wiederholt  von 
Leiden  des  Messias  die  Rede.  Aus  dem  Worte  *'^rT»nm  Jesaja  11.3 
wird  geschlossen,  dass  Gott  den  Messias  beladen  habe  mit  Geboten 
und  Schmerzen  gleich  Mühlsteinen  (C^niD  'j'»iic'»1  rr^sttn^^*).  An 
einer  andern  Stelle  wird  geschildert,  wie  der  Messias  an  den 
Thoren  Roms  sitzt  und  seine  Wunden  auf-  und  zubindet  ^^u  Wich- 
tiger  ist,  dass  schon  in  Justin's  Dialogus  cum  Tryphoiie  von  dem 
Vertreter  des  jüdischen  Standpunktes  wiederholt  zugegeben,  ja  als 
sielbstverständlich  versichert  wird,  dass  der  Messias  leiden  müsse, 
„Wenn  wir  (so  berichtet  Justin  c,  68)  ihnen  die  Schriftstellen 
nennen,  welche  deutlich  beweisen,  dass  der  Messias  leiden  muss 
und  anzubeten  ist  und  Gott  ist,  so  geben  sie  zwai*  gezwungen  zu, 
dass  dort  vom  Messias  die  Rede  ist,  aber  trotzdem  wagen  sie  zu 
behaupten,  dass  dieser  (Jesus)  nicht  der  Messias  sei.  Vielmehr 
glauben  sie,  er  werde  erst  kommen  und  leiden  und  herrschen  und 
ein  anbetungswürdiger  Gott  werden."  Noch  bestimmter  äussert 
sich  Trypho  selbst  an  einer  anderen  Stelle  c.  S9:  Havrix bv  fiev 
TOP  Xqicxov   6x1   al    ygatpal   xtiQvooovai,   g>av£Q6v  loxiP' 


—  G frörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  265 — 272.  —  Oehler,  in  Herzog's 
Real-Enc.  IX,  44<)f.  (2.  Aufl.  IX,  670 f.\  —  Wünsche,  n^'csn  «^^^sr»  oder  Die 
Leiden  des  Mes^sias.  Leipzig  1870.  —  Delitzsch,  Sehet  welch'  ein  Mensch! 
(Leipzig  1872;,  S.  13.  30 f.  —  Casielli.  II  Messia  p.  216—224.  329 ff.  335 ff.— 
Weber,  System  S.  343—347.  —  Hamburger,  Real-Enc  H,  765—767  (Art, 
„Mesiiiasleiden^M.  —  Dal  man,  Der  leidende  und  der  sterbende  Messias  der 
Synagoge  im  ersten  nachchristl.  Jahrtausend,  1888  (bes.  beachtenswerth .  — 
Baldensperger,  Das  Selbstbewusstsein  Jesu  (2.  Aufl.  1892\  S.  144 ff.  —  Vgl 
auch  das  unten  Anm.  88  genannte  Werk  von  Driver  und  Neubauer.  — 
Die  ältere  Literatur  verzeichnet  De  Wette  a.  a.  O.   S.  6—9. 

Sl}  Sanhedrin  93>>,  mitgetheilt  bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messis* 
S.  56 f.    Dalman  S.  38 f. 

S2  Sanheihin  98»,  bei  D  e  1  i  t  z  s  c  h ,  Hebräerbrief  S.  1 17.  W  ü n  scb  e  S.  57 1 
Dalman  S.  39 f. 


[465.  466]  III.   Systematische  Darstellung.  555 

el  öe  öia  rov  kv  reo  ro//o?  xexazTjQctfitvov  jtaß^ovg,  ßovXofie&a 
fia&elPj  £l  sxsig  xal  jtsQl  rovrov  djtoöel^ai.  Hier  überall  ist  nun 
fi-eilich  nur  von  Leiden  im  Allgemeinen,  nicht  von  einem  sühnen- 
den Leiden  die  Rede,  und  die  Idee  eines  Kreuzestodes  wird  be- 
stimmt abgewiesen.  Aber  es  finden  sich  auch  Stellen,  in  welchen 
im  Anschluss  an  Jesaja  53,  4 ff.  deutlich  von  einem  Leiden  um 
der  Sünde  der  Menschen  willen  die  Rede  ist  So  wird  ein- 
mal dem  Messias  unter  anderen  Namen  auch  der  Name  Chulja 
(K'^bin  der  Kranke,  nach  anderer  Lesart  KTTi  der  Aussätzige)  bei- 
gelegt, und  dies  begründet  durch  Berufung  auf  Jes.  53,  4:  „Für- 
wahr unsere  Krankheiten  hat  er  getragen  und  unsere  Schmerzen 
hat  er  auf  sich  genommen ;  wir  aber  hielten  ihn  für  einen,  der  ge- 
plaget und  von  Gott  geschlagen  und  gedemüthigt  wäre"®^).  Nach 
einer  von  Raymundus  Martini  aus  dem  Siphre  entnommenen  Stelle 
sagte  R.  Jose  der  Galiläer:  „Der  König  Messias  ist  erniedrigt  und 
klein  gemacht  worden  wegen  der  Abtrünnigen,  wie  es  heisst:  Er 
ist  durchbohrt  wegen  unserer  Frevel  u.  s.  w.  {Jes.  53,  5).  um  wie 
viel  mehr  wird  er  deshalb  für  alle  Geschlechter  Genugthuung 
schaffen,  wie  geschrieben  steht:  und  Jahve  liess  ihn  treffen  die 
Schuld  von  uns  allen  [Jes.  53,  6)"®^).  Da  die  Stelle  in  unseren 
Texten  des  SiphrS  sich  nicht  findet,  so  fragt  es  sich,  ob  unsere 
Texte  verkürzt  sind  oder  ob  Raymundus  Martini  ein  interpolirtes 
Exemplar  hatte  ^*).  Es  wii'd  damit  auch  zweifelhaft,  ob  der  Aus- 
•  Spruch  wirklich  von  R.  Jose  dem  Galiläer,  einem  Zeitgenossen 
Akiba's  (erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.,  s.  oben  S.  379), 
herrührt  An  sich  ist  es  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  um 
jene  Zeit  einzelne  Gelehrte  Jes.  53,  4  ff.  auf  den  Messias  gedeutet 
haben.  Dafür  sprechen  namentlich  die  Worte  |  Trypho's  bei  Justin. 
Dial.  c.  Tryph.  c.  90:  Dad^hlP  fiep  yag  xal  (oq  jtQoßarov  «X" 
d^riaeod-ai  oiöafiev  el  de  xal  OTavQa)Ü^^pac  x,  r.  X.  Der  jüdische 
Gegner  Justin's  gab  also  zu,  dass  Jes.  53,  7  auf  den  Messias  zu 
beziehen  sei.  Es  wird  sich  hiernach  nicht  bestreiten  lassen,  dass 
man  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  wenigstens  in  gewissen 
Kreisen  des  Judenthums  sich  mit  der  Idee  eines  leidenden,  und 
zwar  zur  Sühne  der  menschlichen  Sünde  leidenden  Messias  ver- 
traut gemacht  hat®^).    Es   ist    damit  ein  Gedanke   auf  den 


83)  Sankedrin  98b,   bei   Gfrö.rer   II,  260.      Wünsche   S.  62 f.      Dai- 
nian  S.  86 f. 

84)  S.Wünsche  S.  65f.  Delitzsch,  Paulus' Brief  an  die  Römer  (1870) 
8.  82  f. 

8o)S.  Dalman    S.  43f.     Wünsche  giebt   freilich   die   Seitenzahl   des 
Siphre  an,  wo  die  Stelle  angeblich  steht  I! 

86)  Da  Justin's  Trypho   höchst  wahrscheinlich   mit  R.  Tarphon  iden- 
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Messias  angewandt,  der  dem  rabbinischen  Judenthum 
ganz  geläufig  ist:  dass  nämlich  der  vollkommene  Gerechte  nicht 
nur  alle  Gebote  erfüllt,  sondern  auch  durch  Leiden  die  etwa  be- 
gangenen Sünden  büsst,  und  dass  das  überschüssige  Leiden 
der  Gerechten  den  Anderen  zu  Oute  kommt^').  Aber  so  sehr 
sich  von  diesen  Prämissen  aus  die  Idee  eines  leidenden  Messias  auf 
dem  Boden  des  Judenthums  begreifen  lässt,  so  wenig  ist  sie  doch 
die  herrschende  Anschauung  des  Judenthums  geworden.  Das,  so- 
zusagen officielle,  Targum  Jonathan  lässt  zwar  die  Beziehung  von 
Jes,  53  auf  den  Messias  im  Ganzen  stehen,  deutet  aber  gerade  die- 
jenigen Verse,  welche  vom  Leiden  des  Knechtes  Gottes  handeln, 
nicht  auf  den  Messias  ^^).  In  keiner  der  zahlreichen  von  uns  be- 
sprochenen Schriften  fanden  wir  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
von  einem  sühnenden  Leiden  des  Messias.  Wie  fem  diese  Idee 
dem  Judenthum  lag,  beweist  auch  das  Verhalten  der  Jünger  wie 
der  Gegner  Jesu  zur  Genüge  (Jft.  16,  22.  Luc.  18,  34.  24,  21.  Joh. 
12,  34).  Man  wird  nach  alledem  wohl  sagen  dürfen,  dass  sie  dem 
Judenthum  im  Grossen  und  Ganzen  fremd  gewesen  und  immer  nur 
Schulmeinung  geblieben  ist^^). 
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f.  Gesch.  der  Philos.  I,  1888,  S.  509—517).  —  Ders.,  Bericht  über  die 
neuere  Philo-Literatur  im  Archiv  f.  Gesch.  der  Philos.  V,  1892,  S.  225  ff 

Wuku,  Die  Essener  nach  Jos.  Flavius  und  das  Mdnchthum  nach  der  Begel 
des  hl.  Benedict  (Stud.  und  Mittheilungen  aus  dem  Benedictiner-  und  dem 
astercieuser-Orden  XI,  1890,  S.  223—230). 

Weinstein,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Essaer,  1892. 

Renan,  Histoire  du  peuple  d' Israel  t.  V,  1893,  p.  55—77.  Vgl.  auch  Benan's 
Besprechung  von  Lucius  im  Journal  des  Savanls  1892,  p.  SSsqq. 
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Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  (2.  Ausg.  1895)  S.  292—29(3. 
Lehmann j  Les  sectes  jtiives  mentimmees  dans  la  MischJia,  II  {Revue  des  etudes 

juivea  t  XXX,  1895,  p,  187—203). 
Conyheare,    Art.    Essenes    in    Ha^tifif/s*    Dictioiiary   of  the   Btble    I,    1898, 

/>.  767—772. 

Von  der  grossen  Heerstrasse  des  jüdischen  Volkslebens  abge- 
schieden lebte  im  Zeitalter  Christi  in  Palästina  eine  religiöse  Ge- 
meinschaft, die,  obwohl  auf  jüdischem  Boden  erwachsen,  doch  in 
vielen  Punkten  von  dem  traditionellen  Judenthume  wesentlich  ab- 
wich, und  die,  wenn  sie  auch  auf  die  Entwickelung  des  Volkes 
keinen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat,  doch  schon  als  eigenthüm- 
liches  Problem  der  Religionsgeschichte  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Man  pflegt  diese  Gemeinschaft,  die  Essener  oder  Essäer, 
nach  dem  Vorgange  des  Josephus  als  die  dritte  jüdische  Secte  neben 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  stellen.  Aber  es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  ganz  anderer 
Art  zu  thun  haben.  Während  die  Pharisäer  und  Sadducäer  gi^osse 
politisch-religiöse  Parteien  sind,  lassen  sich  die  Essener  am  ehe- 
sten vergleichen  mit  einem  Mönchsorden.  Im  Einzelnen  ist  frei- 
lich vieles  räthselhaft  an  ihnen.  Schon  ihr  Name  ist  dunkel.  Jo- 
sephus nennt  sie  gewöhnlich  !Bö<j  7/ voP),  daneben  aber  auch  'Ea- 
oaioi^i  Bei  Plinius  heissen  sie  Esseni,  bei  Philo  stets  ^Ecoaloi. 
Wenn  Philo  behauptet,  ihr  Name  sei  identisch  mit  00101,  so  ist  dies 
eben  nur  etymologische  Spielerei  ^).  In  Wahrheit  ist  er  jedenfalls 
semitischen  Ursprungs,  so  wenig  Einverständniss  auch  bisher  da- 
rüber erreicht  worden  ist^).  Die  früher  von  Vielen  angenommene 
Erklärung  K^p«  „Aerzte"  triflft  zu  wenig  die  Eigenthümlichkeit  des 
Ordens,  hat  auch  keine  Stütze  an  dem  griechischen  d-egajtsvtal,  da 


1)  So  im  Ganzen  14  mal:  AtUt  XIII,  5,  9  (2  mal).  XIII,  10,  6.  XIII,  11,  2. 
XV,  10,  4.  XV,  10,  5  (2  mal).  XVUI,  1,  2.  XVm,  1,  5.  Vita  c,  2.  BelL  Jud. 
n,  8,  2.  II,  8,  11.  U,  8,  13.  V,  4,  2  (vgl.  Harnischmacher  1866,  p.  5). 

2)  So  AntL  XV,  10.  4.  XVII,  13,  3.  BelL  Jud.  I,  3,  5.  II,  7,  3.  II,  20,  4. 
m,  2,  1. 

3)  Quod  omnis  prohus  liber  §  12  {Mang,  11,  457):  SiaXixxov^EXktivixri^ 
naQ<ovvfAOi  baioxrixoq.  Ibid.  §  13  {Mang.  II,  459):  rov  ksxO'iwa  SfJtiXov 
twv  'Eaaalwv  ^  balwv.  Mang.  11,  632  (==  Eu-seb.  Praep.  evang.  VIII,  11,  1 
ed.  Gaisfftrd):  xaXovvrai  *EaaaToi  nagä  z^v  ooiotrjra,  fiol  doxtü,  zfjqTtQoa- 
riyoglaq  d^ifod'ivteg.  —  Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Philo  bei 
diesen  Erklärungen  an  das  semitische  chase  gedacht  hat  (so  Lucius  8.  89). 
Vielmehr  leitet  er  den  Namen  wirklich  von  dem  griechischen  bo lor f^g  ab. 

4)  S.  das  Verzeichniss  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Keim,  Geschichte 
Jesu  I,  285.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  m,  2,  278  (3.  Aufl.).  Light- 
footj  St.  PaiiVs  ep'istles  to  fhe  Colossians  and  to  Philernon  (2.  ed.)  p.  349—354. 
Lucius,  Der  Essenismus  8.  89  f.    H  i  1  g  e  n  f  e  1  d ,  Ketzergeschichte  8.  98—101. 
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die  Essener  nirgends , Merzte",  sondern  nur  d^egajfBvrcä  d^sov  (Diener 
Gottes)  genannt  werden*).  Am  ansprechendsten  ist  die  z.  B,  von 
Ewald,  Hitzig,  Lucius  und  Änderen  vertretene  Ableitung  von  dem 
im  Hebräischen  zwar  nicht  vorkommenden,  daffir  aber  im  Syrischen 
um  so  gewöhnlicheren  KOn  fromm,  im  Plural  stat  absoL  f'^on, 
etae.  emphat  KJCH.  An  ersteres  schliesst  sich  die  Form  ^Ecarjroi^ 
an  letzteres  *Ecoaloi  an^).  Mehr  noch  als  der  Name  der  Essener 
liegt  ihr  Ursprung  im  Dunkeln.  Josephus  gedenkt  ihrer  zuerst 
zur  Zeit  des  Makkabfters  Jonathan  um  150  vor  Chr.").  Bestimmt 
erwähnt  er  einen  Essener  Judas  zur  Zeit  Aristobul'sl  (105— -104 
vor  Chr.)^).  Darnach  wird  die  Entstehung  des  Ordens  wohl  in's 
zweite  |  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen  sein.  Aber  es  fragt  sich, 
ob  sie  lediglich  aus  dem  Judenthume  hei*vorgegangen  sind, 
oder  ob  auch  fremde,  speciell  hellenistische  Einflfisse  auf  ihre 
Bildung  eingewirkt  haben.  Um  darauf  zu  antworten,  haben  wir 
vor  allem  die  Berichte  der  Quellen,  nämlich  des  Philo ^),  Jose- 

5}  Philo,  Quod  omnis  probus  über  §  12  (Mang,  U,  457). 

0)  DasB  anlautendes  n  mit  folgendem  Zischlaut  im  Griechischen  durch 
iaa —  oder  dao —  wiedergegeben  werden  kaun,  sieht  man  z.  B.  aus  iaa^vtig 
=  ICH  {Jos.  Antt,  III,  7,  5.  8,  9),  daaiSaZoi  «  Q'n'^on,  *Eaosßoiv  -=-  l^srn.  — 
Die  Wortbildungen  auf  ip^Sq  und  aiog  werden  im  hellenistischen  Griechisch 
promiseue  gebraucht;  es  bedarf  also  zu  ihrer  Erklärung  nicht  nothwendig  der 
Berufung  auf  den  semitischen  stahui  absol,  und  emphat;  doch  wird  man  eine 
gewisse  Einwirkung  dieser  auf  die  Bildung  der  griechischen  Formen  für  wahr- 
scheinlich halten  dürfen. 

7)  Ana.  Xm,  5,  9. 

8)  Antt,  xm,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 

9)  Quod  omnis  probus  liber  §  12 — 13  (Opp,  ed.  Mattg,  11,  457 — 459),  und 
das  Fragment  bei  Eusebius,  Praeparatio  evangeliea  VlLl,  11,  aulQgenommen  von 
Mangey  II,  632—634.  Die  Echtheit  beider  Berichte  ist  neuerdings  von  Ohle 
bestritten  worden,  die  des  zweiten  (bei  Euseb.  Praep.  er.  Vlll,  11)  auch  von 
Hilgenfeld.  Ohle  hält  zwar  die  Schrift  Quod  omnis  probus  liber  für  philo- 
nisch,  den  Abschnitt  über  die  Essäer  aber  für  eine  spätere  £}inschaltung.  Der- 
selbe Fälscher  soll  auch  das  Stück  bei  Euseb.  VIEE,  11  und  die  Schrift  De 
vita  contemplativa  verfasst  haben,  frühestens  Ende  des  dritten  Jahrh.  n.  Chr. 
(Beiträge  zur  Kirchengesch.  I,  18  ff.  43).  Hilgenfeld  urtheilt  über  die  Schrift 
Quod  omnis  probus  liber  umgekehrt:  sie  rühre  von  einem  Stoiker  her,  in  dessen 
Schrift  Philo  den  Abschnitt  über  die  E^säpr  eingeschoben  habe;  dagegen  sei 
das  Stück  Euseb,  VIII,  11  nicht-philonisch.  Die  Gründe  gegen  die  Echtheit 
des  letzteren  scheinen  mir  sehr  unerheblich.  Eher  kann  man  an  dem  philo- 
nischen  Urspruug  der  Schrift  Quod  omnis  probus  liber  zweifeln.  Aber  auch 
hier  dürften  die  Gründe  gegen  die  Echtheit  nicht  durchschlagend  sein  (s. 
Lucius  S.  13—23,  und  überhaupt  die  unten  §  34  genannte  Literatur).  Sollte 
die  Schrift  nicht  von  Philo  herrühren,  so  würde  sie  dadurch  ihren  Quellen- 
werth  doch  nicht  verlieren;  denn  der  Bericht  über  die  Essäer  giebt  an  sich  zu 
keinen  Bedenken  Anlast.  Gegen  Ohle  s.  bes.  Wendland,  Archiv  f.  Gesch. 
der  Philos.  V,  225  ff. 
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phusi^)  und  Plinius^*)  uns  zu  vergegenwärtigen,  um  auf  dieser 
Grundlage  dem  Ursprung  und  Wesen  des  Essenismus  näher  nach- 
zugehen. 

I.  Die  Thatsachen. 

1.  Organisation  des  Gemeinschaftslebens.  Philo  und 
Josephus  schätzen  übereinstimmend  die  Zahl  der  Essener  zu  ihrer 
Zeit  auf  mehi-  als  4000  *).  Soviel  wir  wissen,  lebten  sie  nur  in  Pa- 
lästina; wenigstens  giebt  es  keine  sicheren  Spuren  für  ihr  Vor- 
kommen ausserhalb  Palästina's  2).  Nach  Philo  wohnten  sie  vorwie- 
gend in  Dörfern,  da  sie  die  Städte  mieden  wegen  der  Unsittlichkeit 


10)  Bell.  Jud.  II,  8,  2—13.  Äntt,  XIH,  5,  9.  XV,  10,  4—5.  XVm,  1,  5. 
Auch  die  Berichte  des  Josephus  hält  Ohle  für  stark  überarbeitet.  Nur  eine 
ganz  schmale  Grundlage  erkennt  er  als  echt  an.  Es  muss  auch  hier  genügen, 
gegenüber  seinen  scharfsinnigen,  aber  wenig  überzeugenden  Ausführungen  auf 
Wendland  a.  a.  O.  zu  verweisen. 

11)  Eist.  Not.  V,  17.  —  Die  übrigen  Quellen  (Hippoly tus,  Porphyrius, 
Eusebius,  Solinus,  Epiphanius)  sind  entweder  ganz  von  den  drei  Ge- 
nannten abhängig,  oder  doch  so  dürftig  oder  unzuverlässig,  dass  sie  kaum  von 
Werth  sind.  8.  überhaupt  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Essener: 
Bellermann,  Geschichtliche  Nachrichten  S.  36 — 145.  Clemens,  Zeitschr. 
far  wiss.  Theol.  1869,  8.  328  ff.  Light foot,  St,  PauVs  epistles  to  the  Colossims 
ete,  2.  ed.  p,  ^sq,  Lucius,  Der  Essenismus  8. 12—34.  Hi Igen  fei d,  Zeitschr. 
1882,  8.  266—289.  Ketzergeschichte  8.  87—149.  —  In  der  rabbinischen 
Literatur  (Mischna,  Tosephta,  Talmud,  Midraschim)  werden  die  Essener,  wie 
es  scheint,  nirgends  erwähnt;  jedenfalls  nicht  unter  diesem  Namen.  Wenn  die 
jüdischen  Gelehrten  (Frankel,  Herzfeld,  Jost,  Grätz,  Derenhourg^ 
Geiger,  Hamburger,  Weinstein,  Lehmann)  sie  unter  verschiedenen 
anderen  Namen  haben  wiederfinden  wollen,  so  sind  diese  Identificirungen 
theils  entschieden  unrichtig,  theils  wenigstens  sehr  fraglich,  wie  dies  für  die 
meisten  Fälle  auch  von  Geiger  anerkannt  worden  ist.  8.  bes.  Jüdische  Zeit- 
schrift für  Wissensch.  und  Leben  1871,  8.  49—56. 

1)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  Joseph.  Äntt.  XVIH,  1,  5.  —  Es  scheint 
mir  kaum  zweifelhaft,  dass  Josephus  hier  den  Philo  benützt  hat.  In  der  aus- 
führlichen Schilderung,  welche  Josephus  selbst  Bell.  Jud.  II,  8  giebt,  fehlen 
folgende  Punkte:  1)  Die  Zahl  4000,  2)  Verwerfung  der  Thieropfer,  3)  Ackerbau 
als  vorwiegende  Beschäftigung,  4)  Verwerfung  der  Sklaverei.  Alle  diese  Punkte 
werden  von  Philo  erwähnt  und  von  Josephus  in  dem  späteren  Berichte  Äntt. 
XV HI,  1,  5  nachgeholt;  doch  wohl  aus  Anlass  des  philonischen  Berichtes. 

2)  Ob  die  christlichen  Asketen  in  Born  {Rom.  14 — 15)  und  Kolossä 
(öoL  2)  christianisirte  Essener  sind,  ist  sehr  fraglich.  Nur  in  Syrien  würde 
ein  Vorkommen  der  Essener  bezeugt  sein,  wenn  in  der  Stelle  Philo's  Qttod 
omnis  probus  liber  §  12,  Mang.  II,  457  (s.  nächste  Anm.)  die  vulgäre  Lesart 
^  UaXaiaxiyfj  xal  Svgta  die  richtige  wäre.  Es  ist  aber  sicher  zu  lesen  ^  IIa- 
Xfucxlvri  2vQia.  Denn  1)  Die  besten  Philohandschriften  haben  so,  s.  Wend- 
land, Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  V,  230.  2)  Eusebius,  der  die  Stelle  ebenfalls 

Sohürer,  Oesohichte  II.    8.  Aafl.  36 
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der  Stadtbewohner  ^).  Doch  sagt  er  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
dass  sie  auch  viele  Städte  Jadäa's  bewohnten  ^).  Und  nach  Josephus 
waren  sie  sogar  in  jeder  Stadt  (Palästina- s)  zu  finden^).  Man  wurde 
sonach  sehr  irren,  wenn  man  durch  die  Schilderung  des  Plinius  sich 
verleiten  liesse,  sie  nur  in  der  Wüste  Engedi  am  todten  Meere  zu 
suchen  %  Vielmehr  kann  die  dortige  Niederlassung  nur  als  eine  der 


citirt  (Praep,  erang.  VIII,  12,  1  eeL  Oaisfard)  liest  ly  iv  naXaiaxiv^  Xvgla, 
3)  Der  Aasdrack  ^  DaXaiaxivti  SvQla  wird  von  Philo  auch  sonst  gebraucht 
(De  nohilüaie  §  6,  Mang.  11,  443:  ßdfiaQ  tjv  x<5v  iito  x^q  Uakannlvr^  Sv^ag}, 
und  derselbe  ist  überhaupt  seit  Herodot  ganz  gewöhnlich  (seit  Antoninus  Pius 
auch  im  amtlichen  römischen  Sprachgebrauch  recipirt).  S.  Earodot  I,  105: 
^  r^  naXauJtivy  Svgljfj  II,  106  ebenso,  III,  5:  Svqwv  rwv  IlaXaioxlywv  xa- 
XeoßivwVf  in,  91:  ^otylxij  xb  n&aa  xal  Zvglti  tj  Ilalaiaxivij  xakeofdv^,  Josqfih. 
Äntt.  Vni,  10,  3:  xrjv  naXaiaxivfjv  SvqIuv.  Pölenwn  bei  Eusd>.  Praep,  evan^ 
X,  10,  15  [ed.  Gaisford):  iv  xg  nakaiaxlv^j  xaXovfiivg  Svpla,  Für  den  amt- 
lichen rom.  Grebranch  ist  der  älteste  Beleg  ein  Militardiplom  vom  J.  139  n.  Chr. 
{Revue  biblique  VI,  1897,  p.  b^sqq.  —  Revue  arehSohgique  Irois,  Serie  i.  31, 
1897,  p.  442  sqq,).  Häufig  findet  sich  auf  den  Münzen  von  Flavia  Neapolis  die 
Beischrift  Svplag  DaXcuaxiyfjq  {De  Sauley,  NumismcUique  de  la  Terre  Sainie 
p,  248 «5^.)-  Noch  mehr  Material  bei  Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech. 
£igennamen  «.  r.  IlaXaiaxlvtj,  Forbiger,  Geogr.  11,  673  £  Pauly's  Real- 
Enc.  V,  1070.  Kuhn,  Die  stadtische  und  bfirgerl.  Verfassung  des  rem.  Reichs 
II,  183 f.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd  I  (1881}  8.  420 ff. 
Rohden,  De  Palaestina  ei  Arabia  etc,  1885,  p.  1—3.  —  TlaXaiaxlvfi  Ist  hier 
fiberall  Ädjectivum  („das  phiUstaische  Syrien").  Aus  den  angefiihrten  Stellen 
erhellt  auch,  dass  bei  Philo  a.  a.  0.  nicht  IlaXaiaxivtj  Svgiaq  zu  lesen  ist, 
wie  Manche  wollen,  sondern  Svgla.  Das  Richtige  z.  B.  bei  Wieseler  in 
Herzog's  Real-£nc.  1.  Aufl.  XXI,  291  (Art.  Timotheusbriefe). 

3)  Philo  ed.  Mang,  U,  457:  'Eaxi  ^  xal  ^  HaXaiaxlvfi  [xal]  JSjQla  xa- 
Xoxdya^laq  ovx  ayovoq,  ^  noXvav&^wnoxdxov  id'povq  xwv  ^lovdedmv  ovx 
SXiyfj  ßoTga  vifjisxai,  Aiyovxal  xiveg  naQ  avxoig  ovofAa  ^EaaaXoi  ».  r.  iL  .  .  . 
OvToi  xb  (ikv  ngtüxov  xwfifiSov  olxovai,  xaq  noXeig  ixxpinoficvoi,  dia  xag  xmv 
noXixevofiivwv  ;^€c(>oi}^f<c  avo/ilag,  eMxsq  ix  xwv  awovxmv  wq  dn*  digoq 
ip^OQonoiov  voaov  iyyivofiiviiv  ngoaßoXriv  yn^atg  dvlaxov, 

4)  Phüo  ed.  Mang.  H,  632  (—  Euseb.  Praep.  erang.  VIII,  11,  1  ed.  Oaü- 
ford)'.  Olxovai  Sh  noXXaq  fjihv  noXeiq  x^q  ^ovöaluq^  noXXaq  dl  xcifiag, 
xal  /leydXovq  xal  noXvav&gwnovg  ofdXovq. 

5)  Joseph.  Bell.  Jud.  11,  8,  4:  Mia  d*  ovx  taxiv  aixw  noXig,  dXX*  iv 
kxdoxg  fjtsxoixovat  noXXoL  „Jede  Stadt"  kann  nur  heissen:  jede  Stadt 
Palästina 's,  nicht:  jede  Stadt  des  Ordens,  wie  Hilgenfeld  will  ( Judenthum  und 
Judenchristenthum  S.  25).  —  Sicher  gab  es  Essener  auch  in  Jerusalem, 
wo  sie  mehrfach  in  der  Geschichte  auftreten  {Anit.  XIII,  11,  2.  XV,  10,  5. 
XVU,  13,  3.  B,  J.  II,  20,  4),  und  ein  Thor  nach  ihnen  genannt  wurde  (Ä  J. 
V,  4,  2:  hil  xf^v  *Eaativfj$v  tcvAi/v),  vermuthlich  deshalb,  weil  in  seiner  Nähe 
sich  das  Ordenshaus  der  Essener  befimd. 

6)  Eist.  Not.  V,  17:  Ab  occidente  litora  Esseni  fugiuni  usque  qua  noceni, 
gens  sola,  et  in  ioto  orbe  praeter  ceteras  mira,  sine  täla  femina,  omni  venere 
abdieata,  sine  pecunia,  soeia  palmarum.    In  diem  ex  aequo  eontenarum  tuHta 
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I  zahlreichsten  vor  andern  sich  ausgezeichnet  haben.  Um  des  gemein- 
samen Lebens  willen  hatten  sie  eigene  Ordenshäuser,  in  welchen  sie 
zusammen  wohnten^.  Ihre  ganze  Gemeinschaft  war  aufs  strengste 
einheitlich  organisirt  An  der  Spitze  standen  Vorsteher  (kjtifieXtjtaC), 
welchen  die  Mitglieder  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet 
waren  ®).  Wer  in  den  Orden  eintreten  wollte,  bekam  drei  Abzeichen 
(deren  Bedeutung  später  klar  werden  wird):  eine  Axt  (a^cpogiop), 
eine  Schürze  {jteQi^cofio)  und  ein  weisses  Gewand  {Xsvxtjv  iad-tjra). 
Er  wurde  aber  nicht  sofort  in  die  Ordensgemeinschaft  aufgenommen, 
sondern  hatte  zunächst  eine  einjährige  Probezeit  zu  bestehen,  nach 
welcher  er  zu  den  Waschungen  zugelassen  wurde.  Darauf  folgte 
eine  weitere  Probezeit  von  zwei  Jahren.  Und  erst  nach  Ablauf  dieser 
durfte  er  an  den  gemeinsamen  Mahlen  theilnehmen  und  trat  ganz  in 
den  Orden  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  einen  furchtbaren  Eid  abge- 
legt hatte.  In  diesem  Eide  hatte  er  sich  ebenso  zu  unbedingter 
Offenheit  gegen  die  Brüder,  wie  zur  Geheimhaltung  der  Lehren  des 
Ordens  gegen  Nichtmitglieder  zu  verpflichten^).  Aufgenommen 
wurden  nur  erwachsene  Männer*^).  Doch  nahmen  sie  auch  schon 
Kinder  an,  um  sie  für  ihre  Grundsätze  heranzubilden  ^  *).  Wenn 
Josephus  sagt,  dass  die  Essener  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in 
vier  Classen  zerfallen  *2),  so  sind  unter  der  ersten  Classe  wohl  jene 

renasGÜur  large  freqtieniantibtis  qttos  vita  fessos  ad  mores  eorum  fortunae  fluo" 
tibus  ayü,  Ita  per  seculorum  milia  (incredibüe  diciu)  gens  aetema  esty  in  qua 
nemo  nascüur.  Ihm  fecunda  Ulis  altorum  viiae  paenäenttu  est.  Infra  hos  En- 
gada oppidum  fuU  eic,  —  Auch  Dio  Chrysostomus  (erstes  Jahrh.  nach  Chr.) 
hat  nach  dem  Zeugniss  seines  Biographen  Synesius  die  Essener  als  eine  Ge- 
meinde am  todten  Meere  erwähnt,  Synesti  Opp.  ed,  Petav.  p,  39:  ort  xal  xovg 
*BoarjvovQ  incuvet  nov,  noXiy  oXtjv  evSaifiova  xijv  na^a  z6  vexgov  vS<og  iv  x§ 
fieaoyela  rfjg  naXaiaxlvtig  xeißivijv  nag*  avxd  nov  xa  ZoöofAa,  —  Vermuthlich 
gehen  Plinius  und  Dio  Chrysostomus  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück; 
vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  30 — 33. 

7)  Philo  ed,  Mangey  11,  632  H  ^hiseb.  Praep,  evang.  Vm,  11,  5  ed.  Oais- 
ford):  Olxovai  d*  iv  xaixip,  xccxa  ^idaovq  kxaiglaQ  xal  avaalxia  noiovfis- 
voi,  xal  ndvd^  hnhQ  xov  xoivaxpsXovQ  ngay/iaxevoßtvoi  StaxeXovaiv.  —  Ja- 
sephtis  Bell.  Jud.  11,  8,  5  sagt  wenigstens,  dass  sie  zu  den  Mahlzeiten  elg  töiov 
oiXTifjia  awlaaiVj  h&a  fjirjSevl  xwv  ixeQoSo^wv  inixhpaTtxai  nageXd^eiv.  —  Vgl. 
auch  Philo  ed.  Mang.  11,  458:  OvdevoQ  olxla  xlg  iaxiv  ISia,  ^v  ovxl  ndvxotv 
tlvai  avfißißfjxe.  IIqoq  ya^  xo  xaxu  S-idaovg  awoixsiv,  dvaninxaxai  xal  xotg 
kxi^<»&€v  dq)ixvovfi€voiQ  x<Bv  i^o^i^AcDv. 

8)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6. 

9)  Joseph.  BeU.  Jud.  II,  8,  7. 

10)  Philo  ed,  Mangey  II,  632  H  Euseb,  Praep.  evang.  VIII,  11,  3  ed. 
Oais  ford). 

11)  Joseph.  Bell.  Jud.  n,  8,  2. 

12)  B.  J,  n,  8,  10:  JiiQffvxai  6h  xaxd  XQovov  r^c  dox^aswg  dg  ptolgag 
xicaagag. 

36* 
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Kinder,  unter  der  zweiten  und  dritten  die  beiden  Stufen  des  No- 
viziates, und  unter  der  vierten  die  eigentlichen  Mitglieder  zu  ver- 
stehen. Ueber  Vergehungen  von  Ordensmitgliedern  entschied  ein 
Gericht  von  mindestens  100  Mitgliedern* 3).  Wer  sich  schwer  ver- 
gangen hatte,  wurde  ganz  aus  der  Gemeinschaft  ausgestossen  ^^). 
Das  festeste  Band,  welches  die  Glieder  unter  einander  verband, 
war  die  unbedingte  Gütergemeinschaft  „Bewundemswerth  ist 
bei  ihnen  die  Gemeinschaft;  und  man  findet  nicht,  dass  Einer  mehr 
besitze  als  der  Andere.  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  die  Eintretenden  ihr 
Vermögen  dem  Orden  übergeben,  so  dass  nirgends  weder  Niedrigkeit 
der  Armuth  noch  Uebermass  des  Reichthums  zu  sehen  ist,  vielmehr 
nach  Zusammenlegung  des  Besitzes  der  Einzelnen  nur  ein  Vermögen 
für  Alle  als  Brüder  vorhanden  ist"  *5).  „Unter  sich  kaufen  sie  weder, 
noch  verkaufen  sie  etwas;  sondern  indem  jeder  dem  Anderen  giebt, 
was  er  braucht,  empfängt  er  hinwiederum  von  jenem,  was  ihm  nütz- 
lich ist  Und  ohne  Gegenleistung  erhalten  sie  ungehindert,  was  sie 
nur  wollen"  *®).  „Die  Verwalter  (imfuXfiral)  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens werden  gewählt,  und  jeder  ist  ohne  Unterschied  für  Alle 
zur  Dienstleistung  verpflichtet"*^).  „Zu  Empfängern  der  Einkünfte 
(ojioöixrag  tcop  jiQocodmv)  und  dessen,  was  die  Erde  hervorbringt 
wählen  sie  treffliche  Männer  und  Priester  für  die  Bereitung  von 
Brod  und  Speise"  *8),  go  Josephus.  Uebereinstimmend  hiermit 
äussert  sich  Philo.  „Keiner  will  auch  nur  irgendwie  eigenen  Besitz 
haben,  weder  ein  Haus,  noch  einen  Sklaven,  noch  ein  Grundstück, 
noch  Heerden,  noch  was  sonst  überhaupt  Beichthum  verschafft 
Sondern  indem  sie  Alles  ohne  Unterschied  zusammenlegen,  gemessen 
sie  den  gemeinsamen  Nutzen  Aller"  *^).  „Den  Lohn,  welchen  sie 
durch  verschiedenartige  Arbeit  sich  erwerben,  geben  sie  einem  er- 
wählten Verwalter  {rafilao).  Dieser  empfangt  ihn  und  kauft  davon, 
was  nöthig  ist  ^^^  spendet  reichliche  Nahrung  und  was  sonst  das 
menschliche  Leben  erheischt"  2 o).    ,,Nicht  nur  die  Speise,   sondern 


13)  B,  J.  n,  8,  9. 

14)  B.  J.  II,  8,  8. 

15)  B,  J.  II.  8,  3. 

16)  B.  J.  II,  8,  4. 

17)  B,  J,  II,  8,  3:  Xeigorovtjrol  ö'  ol  toiv  xoivüiv  iniftekfiral,  xal  dStai- 
QBtoi  nQOQ  anuvtiov  cIq  zag  xpc/a;  i'xaatoi.  Einen  etwas  anderen  Sinn  würde 
die  Bekker'sche  Lesart  alQBxol  ergeben. 

18)  Antt.  XVlll,  1,  5:  *Ano6ixtaq  dh  xtav  ngoaoSwv  /«porovowrf?  xal 
onoaa  fj  yfj  g>igoi  Svögag  dya^ovg^  legeig  n  öid  nolfjoiv  aixov  re  xal  ß^w^ 
fidtwv, 

19)  Philo  ed.  Mangey  11,  632  (=  Euseb.  Praep,  evang.  YHl,  11.  4). 

20)  Pfiih  ed,  Mangey  II,  633  (=  Euseb,  Praep.  evang.  VHI,  11,  10):  *Sx 
Srj  xwv  ovxwg  Sia^egovxtov  txaaxot  xov  fiio&ov  Xaßovreg  irl  6i66act  T«p  x^- 
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auch  die  Kleidung  ist  ihnen  gemeinsam.  Für  den  Winter  nämlich 
sind  dichte  Mäntel  vorhanden,  und  für  den  Sommer  leichte  Ueber- 
würfe,  so  dass  |  jeder  nach  Belieben  davon  Gebrauch  machen  kann. 
Denn  was  Einer  hat,  gilt  als  Besitzthum  Aller;  und  was  Alle  haben, 
als  das  jedes  Einzelnen" ^ i).  „Nur  eine  Kasse  giebt  es  für  Alle  und 
gemeinsame  Ausgaben  und  gemeinsame  Kleider  und  gemeinsame 
Speise  in  gemeinsamen  Mahlen.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Wohnung 
und  des  Lebens  und  der  Mahlzeit  findet  man  nirgends  so  fest  und 
ausgebildet  wie  bei  jenen.  Und  das  begreiflicherweise.  Denn  was 
sie  täglich  für  ihre  Arbeit  als  Lohn  empfangen,  das  verwahren 
sie  nicht  für  sich,  sondern  legen  es  zusammen  und  machen  so  den 
Gewinn  ihrer  Arbeit  zu  einem  gemeinsamen  für  die,  welche  davon 
Gebrauch  machen  wollen.  Und  die  Kranken  sind  unbesorgt  wegen 
ihrer  Erwerbslosigkeit,  da  zu  ihrer  Pflege  die  gemeinsame  Kasse 
in  Bereitschaft  steht,  so  dass  sie  mit  aller  Sicherheit  aus  reich- 
lichen Vorräthen  ihren  Aufwand  bestreiten  können"  22). 

Wie  schon  in  der  eben  citirten  Stelle  angedeutet  ist,  verstand 
es  sich  bei  ihrem  engen  Gemeinschaftsleben  von  selbst,  dass  für  alle 
Hülfsbedürftigen  von  Ordenswegen  gesorgt  wurde.  Wenn  Einer  er- 
krankte, wurde  er  auf  Gemeindekosten  verpflegt.  Die  Alten  genossen 
unter  der  Fürsorge  der  Jüngeren  ein  fröhliches  Alter,  gleich  als  ob 
sie  viele  und  treff*liche  Kinder  um  sich  hätten  ^s).  Jeder  hatte  das 
Recht,  nach  eigenem  Ermessen  aus  der  Gemeinde-Kasse  Hülfsbedürf- 
tige  zu  unterstützen.  Nur  wenn  es  sich  um  Verwandte  handelte, 
rausste  er  hierzu  die  Genehmigung  der  Verwalter  {knlxQojtoi)  ein- 
liolen^*).    Reisende  Ordensgenossen  fanden  überall  gastfreie  Auf- 


QOTOvrj^iwi  xafJLlK.    Aaßwv  cJ'  ixstvog  avzlxa  xdnix^öeia,  (ovsttatf  xal  nagi^ßi 
xgotpaq  dtp^ovovq,  xal  xakXa  wv  o  dv&gcimvog  ßloc  XQ^^^^V^^ 

21)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  H  Euseb.  Praep.  evang,  VIII,  11,  12). 

22)  Philo  ed.  Mangey  II,  458  sq.:  Elx*  ioxl  xafxeXov  'iv  ndvxtov  xal  6a- 
Ttdvai,  xal  xoival  fjthv  ia^^xeg^  xoival  Sh  XQO<pal  avoaixia  nenoiijfiivwv.  Tb 
yaQ  biJLWQOipiov  rj  b/iodiaixov  1}  bfjioxQdn€t,ov  ovx  av  xig  svqoi  nag*  kxigoig 
fiäXXov  ^gy(p  ßeßaiovfjtevov.  Kai  fi^nox*  elxoxütg;  "Oaa  yag  av  fteS^  ritiigav  ig- 
yaadfievoi  Xdßtoatv  hcl  fjtiaB^,  xavz*  ovx  tdia  tpvkdxxovaiv  ^  aAA'  elg  fiiaov 
ngoxid'ivxeg  xoiv^v  xoig  iS^tkovai  /(»^a^at  xtjv  an*  avrcSv  nagaaxevdl^ovaiv 
citpiXeiav.  (fixe  voaijksvovxeg  ovx  ^'^'  nogtl^etv  dövvaxovaiv  dfxskovvxai^  ngbg 
zag  voaTjkelag  ix  xwv  xoivwv  ^ovxeg  iv  kxolfiqf  wg  fjieid  Jtdarjg  döelag  i^  d- 
ip0i>va)xigwv  dvaXiaxeiv. 

23)  Philo  ed.  Mang.  II,  633  (=  Euseb.  Praep.  ev.  VIH,  11,  13). 

24)  Joseph,  Bell.  Jud.  II,  8,  6.  —  Die  Verwalter  {inifiekijxal  B.  J.  U, 
8,  3,  dnoÖixxai  xwv  ngoaoöwv  Antt.  XVIII,  1,  5,  xafilai  Philo  II,  633  =  Eus. 
Vni,  11,10,  inlxgonoi  B.  J.  II,  8,  6)  scheinen  zugleich  die  Vorsteher  des 
Ordens  gewesen  zu  sein.  Denn  auch  letztere  w^erden  inifjieXijxal  genannt  (ß, 
J.  II,  8,  5.  6). 
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nähme.  Ja  es  war  in  jeder  Stadt  ein  eigener  Beamter  {xfjösgifDv)  auf- 
gestellt, der  für  die  Bedarf nisse  der  reisenden  Bruder  zu  sorgen 
hatte  2  6). 

I  Das  Tagewerk  des  Esseners  wai*  streng  geregelt  Es  b^ann 
mit  Gebet,  nach  welchem  die  Mitglieder  von  den  Vorstehern  zur  Arbeit 
entlassen  wurden.  Zu  den  reinigenden  Waschungen  versammelten  sie 
sich  wieder,  worauf  das  gemeinsame  Mahl  folgte.  Nach  dem  Mahle 
ging  man  wieder  an  die  Arbeit,  um  sich  Abends  zum  Mahle  wiederum 
zu  versammelnde).  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ordensmitglieder 
war  der  Ackerbau^').  Doch  trieben  sie  auch  allerlei  Grewerbe. 
Verpönt  war  dagegen  aller  Handel,  weil  er  zur  Habsucht  reize; 
und  ebenso  die  Anfertigung  von  Kriegswerkzeug  und  überhaupt 
von  Qeräthen,  durch  welche  den  Menschen  Schaden  zngef&gt  wird^®). 

2.  Ethik.  Sitten  und  Gebräuche.  Sowohl  von  Philo  als 
von  Josephus  werden  die  Essener  als  wahre  Virtuosen  der  Sittlich- 
keit geschildert  BiXricroi  avÖQBq  rov  T()ojroi' nennt  sie  Josephus  2»). 
Und  Philo  wetteifert  mit  ihm  in  der  Verkündigung  ihres  Lobes '®). 
Enthaltsam,  einfach  und  bedürfnisslos  war  ihr  Leben.  „Die 
sinnliche  Lust  verwerfen  sie  als  Sünde,  die  Massigkeit  aber  und 
die  Fi'eiheit  von  Leidenschaften  halten  sie  für  das  Wesen  der  Tu- 
gend'* 3*).  Speise  und  Trank  geniessen  sie  nur  bis  zur  Sättigung  ^^. 
Indem  sie  leidenschaftlicher  £n*egung  sich  enthalten,  sind  sie  „des 
Zornes  gerechte  Verwalter**  ^^).  Bei  ihren  Mahlzeiten  sind  sie  „Tag 
für  Tag  mit  demselben  zufrieden,  die  Genügsamkeit  liebend,  grossen 
Aufwand  als  der  Seele  und  dem  Leibe  schädlich  verwerfend"'^. 
Kleider  und  Schuhe  legen  sie  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar 
geworden  sind  ^%  Schätze  von  Gold  und  Silber  sammeln  sie  nicht. 


25)  B,  J,  II,  8,  4. 

26)  Joseph.  Bell.  Jud,  II,  8,  5. 

27)  AnH.  XVin,  1,  5:  x6  näv  novtZv  inl  yBtuQyia  xexQaßfiivoi. 

28)  Philo  ed.  Mangey  U,  457.  633  (=  -E^e/>.  VIU,  11,  8—9). 

29)  Antt  XVni,  1,  5. 

30)  Vgl.  namentlich,  was  Philo  II,  458  über  ihren  Unterricht  sagt,  mit 
dem  Inhalte  des  Eides,  welchen  nach  Joseph,  B.  J,  IL,  S,  1  Jeder  beim  Ein- 
tritt  zu  schwören  hatte. 

31)  Bell,  Jud,  II,  8,  2:  rcrc  f^^  rjSovag  cuc  xaxiav  dnoaxQiipovtai^  xijv  ih 
iyxQdtsiav  xal  ro  (iri  xolq  nd&eaiv  imonlntsiv  ägextiv  vnokafißavovai. 

32)  Bell,  Jud,  II,  8,  6  ßn,:  Ursache  der  Buhe  und  Stille  bei  den  Mahl- 
zeiten ist  fj  ötf^exTjQ  vij\piQ  xal  xo  fiexgeioB^ai  naQ^  avxoiQ  XQog>^  xal  noxov 

(l^Ql  XOQOV, 

33)  Bell,  Jud,  II,  8,  6:  Spy^g  xapilaL  ölxatoif  9'Vßov  xa&exxixoL 

34)  Philo  ed,  Mangey  H,  633  («  ^^c*.  VIII,  11,  11). 

35)  Joseph,  B,  J,  11,  8,  4. 
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noch  erwerben  sie  aas  Begierde  nach  Gewinn  grosse  Ländereien, 
sondern  nur  was  für  die  Bedürfiiisse  des  Lebens  nöthig  ist^^). 

Neben  diesem  allgemeinen  Zuge  der  Einfachheit  und  Massig- 
keit findet  sich  aber  in  ihren  sittlichen  Grundsätzen,  in  ihren  Ge- 
bräuchen I  und  Lebensgewohnheiten  eine  Reihe  eigenthümlicher 
Punkte,  die  wir  zunächst  hier  einfach  aufzählen,  die  Erklärung 
f&r  später  vorbehaltend.  1)  „Keiner  ist  bei  ihnen  Sklave,  sondern 
Alle  sind  frei,  indem  sie  gegenseitig  für  einander  arbeiten'^ '^). 
2)  „Alles,  was  sie  sagen,  ist  gewisser  als  ein  Eid.  Das  Schwören 
aber  wird  von  ihnen  verworfen,  da  es  schlimmer  sei  als  Meineid. 
Denn  wer  ohne  Anrufung  Gottes  nicht  Glauben  verdient,  der  sei 
schon  gerichtet" 38).  3)  Das  Salben  mit  Oel  verwerfen  sie.  Und 
wenn  Einer  wider  Willen  gesalbt  worden  ist,  so  wischt  er  sich  ab. 
„Denn  ein  rauhes  Aeussere  halten  sie  für  löblich"  ^^).  4)  Vor  jeder 
Mahlzeit  baden  sie  sich  in  kaltem  Wasser ^o).  Dasselbe  thun 
sie,  so  oft  sie  eine  Nothdurft  verrichtet  haben**).  Ja  selbst  die 
blosse  Berührung  durch  ein  Ordensmitglied  der  niedrigeren  Classe 
erfordert  ein  reinigendes  Bad *^).  5)  Allezeit  weisse  Kleidung  zu 
tragen,  halten  sie  für  schön *3),  weshalb  jedem  eintretenden  Mit- 
gliede  ein  weisses  Gewand  überreicht  wird**).  6)  Mit  besonderer 
Schamhaftigkeit  verfahren  sie  bei  Verrichtung  der  Nothdurft. 
Sie  graben  nämlich  mit  der  Hacke  {cxaXlq,  ä^ivägiov),  welche  jedes 
Mitglied  erhält,  eine  Grube  von  einem  Fuss  Tiefe,  umhüllen  sich 
mit  dem  Mantel,  um  nicht  den  Lichtglanz  Gottes  zu  beleidigen 
{(Dg  fiTj  rag  avyag  vßglCpuv  xov  d^eov),  entleeren  sich  in  die  Grube 
und  schütten  die  aufgegrabene  Erde  wieder  darauf  Und  dabei 
suchen  sie  die  einsamsten  Orte  auf  und  baden  sich  darnach,  wie 


36)  Philo  ed.  Mang,  II,  457. 

37)  Philo  etL  Mangey  II,  457:  dovXoq  te  nag  avroig  o-Mk  elq  i^riK  clXX^ 
iXiv&egoi  navteg,  dv^vnovgyovvreg  dXXiiXoig.  —  Vgl.  Joseph,  Antt,  XVIII, 
1,  5:  ovxB  öovXmv  iniri^Sevovai  xz^atv, 

38)  Bell.  Jud.  IE,  8,  6:  nav  pihv  x6  ^tf&hv  im  avvwv  laxvQOxeQOv  oqxov, 
rd  6h  6(AvvBiv  avxolQ  neQiiaxaxai^  x^^Q^'^  ^'  ^^  iniogxlaq  xmoXafißavovxeq' 
^6?!  y&Q  xaxsyvwaBal  (paaiv  xov  dnioxovfiBvov  ötxa  &iov.  —  Vgl.  Antt.  XV, 
10,  4  (Herodes  erlssst  den  Eetsenem  den  Eid).  —  Philo  II,  458:  sie  lehren  x6 
dvwßoxov,  x6  dtpBvSiq, 

39)  Bell.  Jud.  U,  8,  3:  xijXIöa  d'  imoXafißdvovai  x6  IXaiov,  xav  dXei^y 
xig  äxwv,  cfi^exat  xo  awpLtc  xo  yaQ  avxfi€lv  iv  xaX(p  xld^evxai. 

40)  B,  J.  II,  8,  5:  dnoXovovxai  xo  awfia  yfvxQolq  vdaoiv. 

41)  B,  J.  n,  8,  9  fin. 

42)  B,  J.  n,  8,  10  init, 

43)  B.  J.  n,  8,  3:  xo  yag  avxfJtsXv  iv  xaXai  xl&evxai^  Xtvx^^ßovelv  xe 
6ia  navxoq. 

44)  B.  J.  n,  8,  7. 
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es  Verunreinigte  zu  thnn  pflegen.  An  Sabbathen  aber  enthalten 
sie  sich  gänzlich  der  Verrichtung  der  Nothdurft^^}.  Auch  sonst 
noch  zeigt  sich  ihr  schamhaftes  Wesen.  Beim  Baden  binden  sie 
eine  Schürze  um  die  Lenden  ^^).  Und  das  Ausspeien  in  |  die  Mitte 
oder  nach  rechts  hin  vermeiden  sie*').  7)  Die  Ehe  verwarfen 
sie  ganz  und  gar*^).  Zwar  kennt  Josephus  einen  Zweig  der  Essener, 
welcher  die  Ehe  zuliess*^).  Aber  diese  können  nur  eine  kleine 
Minderheit  gebüdet  haben.  Denn  Philo  sagt  geradezu:  "Eacaimv 
ovo E IQ  äyerai,  yvvalxa.  8)  An  den  Tempel  schickten  sie  zwar  Weih- 
geschenke, aber  Thieropfer  brachten  sie  nicht  dar,  da  sie  ihre 
eigenen  Opfer  für  werthvoller  hielten.  Sie  waren  deshalb  ausge- 
schlossen von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ^^).  9)  Eine  Haupt-Eigen- 
thümlichkeit  der  Essener  waren  endlich  ihre  gemeinsamen  Mahl- 
zeiten, die  den  Charakter  von  Opfermahlen  hatten.  Die  Speisen 
wurden  von  Priestern  zubereitet '^*),  wobei  wahrscheinlich  gewisse 
Reinheitsvorschriften  beobachtet  wurden;  denn  es  war  einem  Essener 
nicht  gestattet,  eine  andere  als  eben  diese  Speise  zu  gemessen  ^^. 
Die  Mahlzeiten  beschreibt  Josephus  folgendermassen:  ,«Nach  dem 
reinigenden  Bade  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Wohnung,  wohin 
keinem  Andersgläubigen  der  Zutritt  gestattet  ist  Und  sie  selbst 
gehen  als  Reine  in  den  Speisesaal  wie  in  ein  HeUigthum.  Und 
nachdem  sie  sich  in  Ruhe  gesetzt  haben,  legt  der  Bäcker  der  R^ihe 
nach  Brode  vor,  und  der  Koch  setzt  einem  Jeden  ein  Gefäss  mit 
einem  einzigen  Gerichte  vor.  Der  Priester  aber  betet  vor  der 
Mahlzeit,  und  Keiner  darf  vor  dem  Gebete  etwas  gemessen.  Nach 
der  Mahlzeit  betet  er  wieder.  Am  Anfang  und  am  Ende  ehren  sie 
Gott  als  Geber  der  Nahrung.    Darauf  legen  sie  ihre  Kleider  als 


45)  Beil.  Jud.  ü,  8,  9. 

46)  B,  J.  n.  8,  5. 

47)  B,  «/.  II,  8,  9:  xo  nxvoat  6b  al^  fiiaovQ  if  to  ötSiov  fUQoq  ifvXuo- 
aovxai, 

48)  Philo  II,  633—634  {—  Euseb,  VIU,  11,  14—17).  Joseph.  Ä  J.11,8,2. 
Antt  XVm,  1,  5.    Plin.  Eist.  Not.  V,  17. 

49)  Bell.  Jud.  n,  8,  13. 

50)  PhHo  II,  457:  oi  ^wa  xata9%ovxBq,  dkk*  legongeneig  rac  iinjtwp  Sia- 
voiaq  x€fxaaxivaC,HV  a^iovvxeq.  —  Joseph.  Antt.  XVm,  1,  5:  eli  ik  xo  ifQov 
dva&^fjutxa  oxeXJiovxeg  ^valag  ovx  imxeXovaiv  öia^ogoxrfxi  ayveiwv  Sq  vofä- 
^ouv,  xal  6i  avxo  ilQyofUvoi  xov  xotvov  xifiteviofiaxog  iip*  cAxw  xaq  Bvaiaq 
inixeXoiaiv.  —  Das  ovx  Tor  intxfXovoiv  im  ersten  Satz  ist  Yon  Niese  getilgt» 
von  Naber  mit  Kecht  beibehalten  worden.  Es  fehlt  zwar  in  den  griechischen 
Handschriften,  ist  aber  durch  die  Epitome  und  den  Vet.  Lot,  ausreichend  be- 
zeugt und  dem  Sinne  nach  unentbehrlich. 

51)  Antt.  XVni,  1,  5. 

52)  3.  J.  II,  S,  S. 
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Heilige  ab  und  wenden  sich  wieder  zur  Arbeit  bis  Abends.  Zurück- 
kehrend speisen  sie  dann  in  derselben  Weise  wieder"  ^^).  10)  Die 
weit  verbreitete  Meinung,  dass  die  Essener  sich  des  Genusses  von 
I  Fleisch  und  Wein  enthalten  hätten,  hat  keine  Stütze  in  den 
älteren  Quellen  und  ist  neuerdings  von  Lucius  wohl  mit  Recht 
bekämpft  worden  ^^).  Als  indirecte  Argumente  pflegt  man  dafür  an- 
zuführen: a)  die  Verwerfung  der  Thieropfer,  welche  ihren  Grund 
darin  habe,  dass  die  Essener  das  Schlachten  der  Thiere  überhaupt 
für  verwerflich  hielten,  und  b)  die  Verwerfung  des  Fleisch-  und 
Weingenusses  bei  den  verwandten  Richtungen  der  Therapeuten, 
Pythagoreer  und  Ebjoniten.  Allein  dass  die  Verwerfung  der  Thier- 
opfer  aus  dem  angegebenen  Motive  hervorgegangen  ist,  lässt  sich 
nicht  beweisen;  und  die  Verwandtschaft  der  genannten  Richtungen 
mit  dem  Essenismus,  resp.  der  Grad  dieser  Verwandtschaft,  ist  eben 
erst  auf  Grund  der  feststehenden  Thatsachen  zu  ermitteln.  Hiero- 
nymus  schreibt  allerdings  den  Essenern  die  Enthaltung  von  Fleisch 
und  Wein  zu.  Seine  Behauptung  beruht  aber  nachweisbar  nur  auf 
grober  Nachlässigkeit  in  der  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Jo- 
sephus*^). 


53)  Bell,  Jud,  II,  8,  5.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  diesen  Mahlen  die 
Opfer  {^valai)  zu  erblicken,  welche  die  Essener  nach  Joseph,  Äntt.  XVIII, 
1,  5  für  werthvoller  hielten,  als  die  zu  Jerusalem.  Die  Ugcd  ia^reg  waren 
wohl  leinene  Gewänder.  Denn  weisse  Kleidung  trugen  die  Essener  stets. 
Das  Auszeichnende  der  heiligen  Gewänder  kann  also  nur  in  dem  Stoffe  ge- 
legen haben.  Bestimmt  sagt  Josephus  (J5.  J,  II,  8,  5)  von  den  Bade-Schürzen, 
dass  sie  aus  Leinwand  bestanden.    Vgl.  Zelle r  III,  2,  290  (3.  Aufl.). 

54)  Lucius,  Die  Therapeuten  S.  38f.    Ders.,  Der  Essenismus  S.  56  f. 

55)  Hieronymus  adv,  Jovinian,  II,  14  (Opp.  ed,  VallarsiU,  343):  Josephus 
in  seeunda  Judaicae  captivitatis  historm  et  in  octavo  decimo  antiquitatum  libro 
et  contra  Äpptonem  duobus  roluminüms  tria  describit  dognuUa  Judaeorum:  Pha- 
risaeos^  Sadducaeos,  Essaenos,  Quorum  norissimos  miris  effert  luudibus,  quod 
et  ab  ttxoribus  et  vino  et  carnibus  semper  abstinuerint  et  quotidianum 
jejunium  rerterint  in  naturam.  Der  Eingang  dieser  Worte  beweist,  dass  Hie- 
ronymus dabei  überhaupt  nicht  den  Josephus,  sondern  den  Porphyrius  be- 
nätzt hat,  welcher  in  seiner  Schrift  de  abstinentia  IV,  11 — 13  den  Bericht  des 
Josephus  wiedergiebt  (vgl.  de  abstinentia  IV,  11 :  ^Iwarpioq  .  ,  .  iv  rd)  SevriQfp 
Tiiq  ^lovSa'ixfiq  iaxoQiaq  .  .  .  xal  iv  xw  oxzütxaiSexarip  rfjg  dgxf^^oXoylaq  .  .  . 
xal  iv  z(p  öevrigip  t(p  n^og  zovg  "ElXrjvag,  die  letztere  Angabe  ist  falsch,  da 
in  den  Büchern  contra  Apionem  die  Secten  nicht  erwähnt  werden).  Aber  weder 
Josephus  noch  Porphyrius  sagen  etwas  davon,  dass  die  Essener  sich  des 
Fleisch-  und  Weingenusses  enthalten  hätten.  Porphyrius  selbst  fordert  aller- 
dings in  seiner  ganzen  Schrift  die  Enthaltung  von  Fleischgenuss.  Er  ist  aber 
exact  genug,  in  den  Bericht  des  Josephus  nichts  Fremdes  hineinzutragen  (die 
Angabe  bei  Lucius  S.  56  ist  also  unrichtig,  vgl.  auch  Zeller  S.  287).  Erst 
Hieronymus  hat  diese  Ergänzung  vorgenommen.  Da  er  aber  seine  Behauptung 
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3.  Theologie  und  Philosophie.  Die  Weltanschanang  der 
Essener  war  ihrer  Grundlage  nach  jedenfalls  die  jüdische.  Wenn 
Josephus  ihnen  den  Glauben  an  ein  unabänderliches  Geschick  zu- 
schreibt, durch  welches  die  menschliche  Willensfreiheit  schlechthin 
{aufgehoben  werde ^®),  so  ist  dies  ohne  Zweifel  nur  im  Sinne  eines 
unbedingten  Vorsehungsglaubens  zu  verstehen*^.  Und  wenn  er 
sagt,  dass  die  Essener  alles,  die  Sadducäer  nichts  vom  G^eschick 
abhängig  machen,  während  die  Pharisäer  eine  Mittelstellung  zwischen 
beiden  einnehmen,  so  mag  daran  so  viel  wahr  sein,  dass  die  Essener 
an  dem  Vorsehungsglauben,  den  sie  mit  den  Pharisäern  gemein 
hatten,  mit  besonderer  Entschiedenheit  festhielten.  Wie  die  Essener 
in  diesem  Punkte  nur  entschiedene  Pharisäer  sind,  so  auch  in 
Hochhaltung  des  Gesetzes  und  des  Gesetzgebers.  „Nächst 
Gott  ist  bei  ihnen  der  Name  des  Gesetzgebers  G^enstand  grosser 
Ehrfurcht;  und  wer  ihn  lästert,  wird  mit  dem  Tode  bestraft***®). 
„Die  Ethik  betreiben  sie  besonders  grundlich,  indem  sie  zu  Lehr- 
meistern die  väterlichen  Gesetze  nehmen,  die  eine  menschliche  Seele 
ohne  göttliche  Eingebung  unmöglich  habe  ausdenken  können***^). 
Bei  ihren  Gottesdiensten  wurden  ganz  ebenso  wie  bei  den  übo^gen 
Juden  die  heiligen  Schriften  gelesen  und  erklärt;  und  Philo  be- 
merkt, dass  sie  mit  besonderer  Vorliebe  sich  der  allegorischen  Aus- 
legung bedienten  ^^).  Ausserordentlich  streng  waren  sie  in  der 
Feier  des  Sabbaths.    Sie  wagten  an  diesem  Tage  kein  Gefass 


lediglich  auf  Josephus  stützt,  so  verliert  sie  damit  allen  Werth.  —  Für  den 
Fleisch-  und  Weingenuss  bei  den  Essenern  lassen  sich  wenigstens 
zwei  Wahrscheinlichkeitsgründe  geltend  machen:  1)  Nach  Philo  11,633 
—  Euseb,  Praep.  erang.  VIII,  11,  8  trieben  sie  auch  Viehzucht  2)  Josephus 
B,  J,  n,  8,  5  erklärt  die  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten  daraus,  dass  sie 
Speise  und  Trank  {xQo^prjv  xal  noxov)  nur  bis  zur  Sättigung  genossen,  was 
doch  nur  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  auch  Wein  tranken. 

56)  Joseph,  AnU.  Xm,  5,  9.  Vgl.  XVIH,  1,  5:  ^EaatjvoTQ  6'  Är2  fihv  »ew 
xaiaXelneiv  <piXei  za  ndvxa  o  Xoyog, 

57)  Vgl.  das  oben  S.  393  f.  über  die  Pharisäer  Bemerkte. 

58)  Joseph.  Bell,  Jud,  II,  8,  9:  JS^ßag  6h  fiiya  nag^  ixvvoTg  futa  rov 
d'edv  xovvoßa  xov  voßod^ixov  xav  ßXaafprjfii^ay  xig  elg  xovxoVf  xoka^Bxai 
&avdx(p. 

59)  Philo  II,  458:  To  i^d^ixov  sv  fxiXa  Sumovovaiv,  akebtxcug  X9^f^^^* 
xoXq  naxQloiq  vd^iotq^  ovq  dfAr^avov  dv^Qonivijv  inivoijaai  V't^^v  &vev 
xaxaxwxfJQ  ivd-iov.  —  Vgl.  Joseph.  B.  J.  TL,  8,  12:  ßlßloiq  IsgaTg  xal  des- 
ipOQOiq  ayvelaig  xal  ngo^fjxmv  ditoipO'sy/zaaiv  ifinaiSoxgißovfisvoi.  Ob 
dagegen  unter  den  owxdyfiaxa  [al.  avyyQd/xfiaxa]  xwv  naXauSv  J?.  J.  11,  8,  6 
die  heiligen  Schriften  zu  verstehen  sind,  ist  fraglich,  da  es  nach  B.  J,  TL,  8,  7 
auch  eigene  Bücher  der  Secte  gab. 

60)  Philo  II,  458.     Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  Zeller.   Theol.  Jahrbb. 
1856,  S.  426.    Philosophie  der  Griechen  m,  2,  293  f. 
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von  der  Stelle  zu  rucken,  ja  nicht  einmal  ihre  Nothdurft  zu  ver- 
richten ^0-  Auch  sonst  zeigen  sie  sich  als  Juden.  Obwohl  sie  vom 
Tempel  ausgeschlossen  waren,  schickten  sie  doch  ihre  Weihge- 
schenke {avad^iiaxd)  dorthin®^,  und  selbst  das  Priesterthum  des 
Hauses  Aaron  scheinen  sie  beibehalten  zu  haben  ^3). 

I  Bei  dieser  entschieden  jüdischen  Grundlage  ihres  Bewusstseins 
kann  selbstverständlich  von  eigentlicher  Sonnenanbetung  bei  ihnen 
keine  Rede  sein.  Wenn  daher  Josephus  erzählt,  dass  sie  täglich 
vor  Aufgang  der  Sonne  „altherkömmliche  Gebete  an  sie  richten, 
gleichsam  bittend,  dass  sie  aufgehe"  ®*),  so  kann  dies  nicht  im  Sinne 
einer  adoratio,  sondern  nur  in  dem  einer  mvocatio  gemeint  sein. 
Immerhin  ist  schon  diese  tnvocatw  (man  beachte  das  elg  avrov) 
bei  jüdischen  Monotheisten  auffällig,  da  hierbei  die  (dem  jüdischen 
Bewusstsein  fremde)  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  dass 
die  Sonne  Bepräsentant  des  göttlichen  Lichtes  ist.  Dass  sie  näm- 
lich von  letzterer  Vorstellung  ausgingen,  ist  darum  anzunehmen, 
weil  sie  auch  ihre  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothduift  damit 
motivirten,  dass  sie  den  Lichtglanz  Gottes  nicht  beleidigen  wollten  ß*). 

Wie  sich  schon  hierin  die  Einmischung  fremdartiger  Elemente 
zeigt,  so  hatten  überhaupt  die  Essener  in  ihrer  Lehre  manches 
Eigenthümliche,  dem  traditionellen  Judenthum  Fremdartige.  Zwar 
wenn  Josephus  sagt,  dass  der  Eintretende  schwören  musste,  Kei- 
nem die  Satzungen  {doy/iaza)  anders  mitzutheilen ,  als  wie  er  sie 


61)  BeU.  Jud.  n,  8,  9. 

62)  Änit  XVni,  1,  5. 

63)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Auslegung  der  Stelle  Antt.  XVUUL,  1,  5: 
iinoSixzag  6h  rmv  ngoaoötDV  ;^c<(>orovovv7fc  xal  önoaa  ^  /$  tpigoi  avögaq 
dya&ovg^  UqbZq  xs  öiä  nolrjaiv  alxov  xb  xal  ßQwixaxwv,  Gewöhnlich  Übersetzt 
man  dies:  ,,Zu  Empfangern  der  Einkünfte  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
bringt, wählen  sie  treffliche  Männer,  und  (ebensolche  Männer  wählen  sie)  zu 
Priestern  wegen  der  Bereitung  von  Brod  und  Speise".  Es  wird  aber  vielmehr 
zu  übersetzen  sein:  „und  Priester  (wählen  sie)  zur  Bereitung  von  Brod  und 
Speise".  Im  ersteren  Falle  würde  der  Sinn  sein,  dass  sie  kein  Priesterthum 
der  Geburt  kannten,  sondern  nur  ein  solches  durch  Wahl;  im  letzteren  Falle 
würde  gesagt  sein,  dass  sie  ihre  Bäcker  und  Koche  aus  der  Zahl  der  Priester 
(des  Hauses  Aaron)  nahmen. 

64)  BeÜ.  Jud,  II,  8,  5:  Uglv  yag  dvaaxelv  xov  i^Xiov  ovShv  (p^^yyovxat 
xmv  ßsßiiXfoVf  naxglovq  Si  xivaq  bIq  avxov  ev^ac»  äansQ  IxBxevovxeq 
dvaxBiXai, 

65)  B.  J.  n,  8,  9:  wg  firi  xag  avyag  vßgß^oiBv  rov  d'BOv.  —  Die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  findet  sich  gelegentlich  in  den  IJsstam,  XII  Patriarch. 
Benjamin  c.  8:  6  ijltog  ov  ßialvBxai  ngoa^aiv  inl  xongov  xal  ßogßogov, 
dXXa  (ittXXov  dfXfpoxBga  xffvx^i  xal  dnBkavvBi  xtjv  dvamSlav, 
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selbst  empfangen  ^%  so  kann  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Be- 
griffes von  öoyfia  zweifelhaft  sein,  ob  hierbei  an  besondere  Lehren 
zu  denken  ist.  Jedenfalls  aber  war  der  Orden  im  Besitze  ihm 
eigenthümlicher  Bücher,  deren  sorgfältige  Verwahrung  den  Mit- 
gliedern zur  Pflicht  gemacht  wurde®').  Und  hinsichtlich  ihrer 
Lehre  sind  uns  wenigstens  einzelne  Eigenthümlichkeiten  bekannt 
Aus  den  „Schriften  der  Alten"  (es  ist  nicht  klar,  ob  die  Secten- 
Bücher  oder  die  kanonischen  Schriften  gemeint  sind)  erforschten 
sie,  was  zum  Nutzen  der  Seele  und  des  Leibes  dient:  die  Heilkraft 
der  Wurzeln  und  die  Eigenschaften  der  |  Steine  ®®).  Grossen  Werth 
müssen  sie  auf  ihre  Engellehre  gelegt  haben.  Der  Eintretende 
musste  schwören,  die  Namen  der  Engel  sorgfältig  zu  bewahren  ^^). 
Auf  6rund  ihres  Schriftstudiums  und  ihrer  Beinigungen  versicherten 
sie,  die  Zukunft  vorher  zu  wissen;  und  Josephus  behauptet,  dass 
sie  in  ihren  Weissagungen  selten  sich  geirrt  hätten '®),  wie  er  denn 
mehrere  Beispiele  eingetroffener  Weissagungen  von  Essenern  er- 
zählt; so  von  einem  Judas  zur  Zeit  Aristobul's  P^),  von  einem 
Menachem  zur  Zeit  des  Herodes  '2),  von  einem  Simon  zur  Zeit  des 
Archelaus '^).  Am  eingehendsten  äussert  sich  Josephus  über  ihre 
Lehre  von  der  Seele  und  deren  Unsterblichkeit  Wenn 
wir  seinem  Berichte  trauen  dürfen,  so  lehrten  sie,  dass  die  Leiber 
vergänglich  seien,  die  Seelen  aber  unsterblich,  und  dass  sie,  ur- 
sprünglich im  feinsten  Aether  wohnend,  durch  sinnlichen  Liebesreiz 
herabgezogen  mit  den  Leibern  wie  mit  Gefängnissen  sich  verbanden; 
wenn  sie  aber  aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  befreit  werden, 
wie  aus  langer  Knechtschaft  erlöst  sich  freudig  in  die  Höhe 
schwingen.  Den  guten  (Seelen)  sei  ein  Leben  jenseits  des  Oceans 
beschieden,  wo  sie  weder  von  Begen  noch  Schnee,  noch  Hitze  be- 
lästigt werden,  sondern  stets  ein  sanfter  Zephyr  weht  Den  bösen 
(Seelen)  aber  sei  ein  finsterer  und  kalter  Winkel  bestimmt  voll 
unaufhörlicher  Qualen^*). 


66)  B,  J,  II,  S,  7:  (jirjöevl  filv  fisraSovvai  raJv  öoyßorwv  ktigofg  ^  «ig  av- 
zog  furiXaßev. 

67)  B,  J,  U)  8,  7:  ovvtrjQ^aeiv  bfioitaq  xd  te  zijq  algiaeof^  avvQiv  ßißXia, 

68)  B.  J.  II,  8, 6 :  JSnovödZovoi  d*  ixtoncjQ  ns^l  xa  xwv  naXatdiv  awray- 
fjtaxa  [ai  avyygdfjiaxa],  fjtdXiaxa  xa  ngog  w^iXsiav  tpvx^  xal  atofjiaxog  hcki- 
yovxeq,  ^Ev&ev  avxoZq  ngoq  ^egandav  nad-tSv  ^li^ai  xe  dXe^x^gioi  xal  Xi&wy 
löioxijxeg  dvsgswwvtai. 

69)  B.  J.  II,  8,  7:  avvxrjQtjaeiv  .  .  ,  .  xa  X(5v  dyyiXofV  ovofiaxa, 

70)  B.  J.  II,  8,  12. 

71)  Amt  Xm,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 

72)  Am.  XV,  10,  5. 

73)  AntU  XVII,  13,  3.    Ä  J,  H,  7,  3. 

74)  B.  J.H,  8, 11:  Kai  ydg  Iggonai  na^  avxolg  ^6b  fj  dof«»  ^>^pTa  fihf 
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IL  Wesen  und  Ursprung  des  Essenismus. 

So  eingehend  die  Schilderungen  unserer  Quellen,  namentlich 
des  Josephus,  sind,  so  wenig  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Frage  entschieden,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  zu  erklären,  aus  welchen  allgemeinen 
Anschauungen  und  Motiven  sie  hervorgegangen  ist.  Die  Einen 
(und  sie  billden  gegenwärtig  die  Mehrzahl)  wollen  den  Essenismus 
rein  aus  dem  Judenthum  erklären,  indem  sie  ihn  entweder  für 
wesentlich  identisch  mit  dem  Pharisäismus  halten  oder  ihn  doch 
(bei  allen  Abweichungen)  aus  dem  chasidäischen  und  pharisäischen 
Judenthum  glauben  ableiten  zu  können.  So  namentlich  die  jüdi- 
schen Gelehrten  Frankel,  Jost,  Grätz,  Derenbourg,  Geiger, 
und  von  christlichen  Gelehrten:  Ewald,  Hausrath,  Tideman^ 
Lauer,  Clemens,  Beuss,  Euenen,  Renan.  In  eigenthümlicher 
Weise  vertritt  diesen  Standpunkt  Eitschl.  Er  betrachtet  den 
Essenismus  nur  als  eine  consequente  Durchführung  der  Idee  des 
allgemeinen  Priester thums  {Exod,  19,  6).  Alle  einzelnen  Thatsachen 
glaubt  er  daraus  erklären  zu  können,  dass  die  Essener  ein  Volk 
von  Priestern  sein  wollten.  Aehnlich  Bestmann,  nur  dass  dieser 
im  Essenismus  nicht  eine  Durchführung  der  Idee  des  allgemeinen, 
sondern  des  aaronidischen  Priesterthums  sieht  Lucius  hält  eben- 
falls den  Essenismus  für  ein  rein  jüdisches  Gebilde  und  leitet  seine 
Entstehung  daraus  ab,  dass  die  exclusiv  „Frommen"  in  der  Makka- 
bäerzeit  sich  vom  jerusalemischen  Tempelcultus  lossagten,  weil  sie 
ihn  für  illegitim  hielten/  Aus  dieser  Lossagung  vom  Tempelcultus 
sollen  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  erklären 
lassen.  Wieder  in  anderer  Weise  hat  früher  Hilgenfeld  den 
Essenismus  rein  aus  dem  Judenthume  abgeleitet.  Er  glaubte  (in 
seinem  Werke  über  die  jüdische  Apokalyptik  1857,  S.  243 ff.)  in 
den  Essenern  nichts  anderes  als  eine  Schule  von  Apokalyptikern 
erblicken  zu  müssen.  Ihre  Askese  hatte,  wie  bei  Daniel  10,  2—3. 
Henoch  83,  2.  85,  3.  IV  Esra  9,  24.  26.  12,  51,  lediglich  den  Zweck, 
sich  zum  Empfange  von  Offenbarungen  würdig  und  fähig  zu  machen. 
„Es  war  die  höhere  Erleuchtung,  der  Empfang  von  Offenbarungen, 
namentlich  durch  Traumgesichte,  was  man  auf  diesem  Wege  zu 
erreichen  suchte"  (S.  253).   Nachdem  Hilgenfeld  diese  Ansicht  noch 


slvai  za  aioftara  xal  rffv  vXriv  ov  (lOvifAOv  avtoSv,  ziq  Sh  tpvxag  dO^avaroig 
del  6ta(ABVBiV^  xal  avfJOtXixec^ai  fiiv,  ix  xov  Xenrordtov  (poixmaaq  al&igoq, 
äaneQ  sl^xtaii  roig  adfiaatv  tvyyl  rivi  tpvaixy  xataanwfjiivaQj  ineiöav  dh 
dve^<3ai  xwv  xara  adgxa  Ssoßdiv,  olov  6^  fiaxQäg  SovXeiag  &niiXXayfiivag, 
Toze  xalQBiv  xal  /letewgovg  tpigec^ai  x.  t.  X, 
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in  seiner  Zeitschrift  1858,  S.  116flF.  vertheidigt  hatte,  deutete  er 
schon  im  Jahrgang  1860,  S.  358ff.  die  Möglichkeit  pei*sischen  £in- 
finsses  an.  Später  (Jahrgang  1867,  S.  97ff.)  sachte  er  bestimmt 
nachzuweisen,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismns  nicht  nur  der 
Parsismus,  sondern  auch  der  Buddhismus  von  wesentlichem  Ein- 
flnss  gewesen  seien;  welche  Anschauung  er  längere  Zeit  (1868, 
S.  343flr.  1871,  S.  50ff.)  festgehalten  hat').  In  seinen  neueren 
Kundgebungen  |  betont  Hilgenfeld  wieder  mehr  die  jüdische  Grund- 
lage und  nimmt  daneben  nur  parsistische  Einwirkungen  an  (Zeitschr. 
18S2,  S.  290;  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141—149); 
er  meint,  die  Essener  seien  ursprünglich  Rechabiten,  die  sich  in 
einem  Oi-te  Namens  Essa  westlich  vom  todten  Meere  niedergelassen 
hätten  (Zeitschr.  1882,  S.  268  ff.  286  ff.  Keteergeschichte  des  Ur- 
christenthums S.  100  ff.  139 ff.)  ^).  Eine  wesentlich  jüdische  Grund- 
lage mit  secundärem  Einfluss  des  Parsismus  nimmt  auch  Light- 

foot  an  (8t.  Pauta  epiatles  to  the  Colossiana  and  to  Philemon,  2.  ed. 

p.  355—396).  Vorwiegend  aus  dem  Judenthum  erklärt  auch 
Lipsius  die  Entstehung  des  Essenismus;  doch  giebt  er  die  Ein- 
wirkung fremder  Einflüsse  zu,  nur  nicht  von  Seite  der  griechi- 
schen Philosophie  oder  des  Parsismus,  und  am  wenigsten  des 
Buddhismus,  sondern  von  Seite  des  syrisch-palästinensischen  Heiden- 
thums.  Die  Entwickelung  des  Essenismus  habe  sich  „durchaus  auf 
palästinensischem  Boden"  vollzogen  (Bibellexikon  n,  189—190). 
Während  alle  bisher  Genannten  den  Essenismus  ausschliesslich  oder 
doch  vorwiegend  als  jüdisches  Gebilde  betrachten,  haben  nach 
Baur's  und  Gfrörer's  Voi*gang  Lutterbeck,  Zeller,  Mangold 
und  Holtzmann,  bald  mehr  bald  weniger,  die  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  den  Essenismus  von  dem  traditionellen  Judenthume 


1)  In  gewissem  Sinne  hat  er  einen  Vorgänger  schon  in  Philo,  der  als 
Beispiele  asketischen  Lebens  zuerst  die  persischen  Magier,  dann  die  indischen 
Gymnosophisten,  und  unmittelbar  darauf  die  Essener  anfuhrt  (Quod  omnis 
probus  über  §  11 — 12,  ed.  Mang.  II,  456 — 457:  ^Ev  UigücuQ  fihv  to  Mdyar^ 
....  *Ev  'IvSoZg  d^  to  PvfivoootpiOtwVy .  .  .  .  ^Eatt  6k  xal  ii  UaXcuatlvti  2v- 
Qia  xaXoxaya^iaq  ovx  ayovog  x.  t.  A.). 

2)  Dieser  Ort  Essa  westlich  vom  todten  Meere  ist  von  Hilgenfeld  ledig- 
lich ad  hoe  erfunden.  Hilgenfeld  selbst  kann  nur  ein  'Eoca  in  Peraa  nach- 
weisen, das  mit  Gerasa  identisch  sei  {Jos.  ÄntL  XIII,  15,  3  vgl.  mit  Beü.  Jud. 
1,  4,  8).  Er  meint  aber,  der  Name  bedeute  „Gründung''  und  könne  daher  als 
Name  mehrerer  Orte  vorkommen.  Leider  hat  aber  auch  jenes  *Eaaa  in  Peraa 
gar  nicht  existirt,  da  auf  Grund  von  B.  J.  I,  4,  8  auch  in  der  ParanelsteUe 
Antt  XIII,  15,  3  rigaaa  zu  lesen  ist.  Dies  wird  Jeder,  der  die  üeberliefe- 
rungsgeschichte  des  Josephustextes  zu  würdigen  weiss,  trotz  der  energischen 
Proteste  Hilgenfeld's  (Judenthum  und  Judenchristenthum  S.  26  £  Zeitschr.  1889, 
S.  483)  als  Thatsache  anerkennen.    Vgl.  oben  S.  142. 
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unterscheiden,  aus  dem  £influss  des  Pythagoreismus  erklärt,  mit 
welchem  schon  Joaephus  {Ante,  XV,  10,  4)  den  Essenismus  zu- 
sammengestellt hat.  Namentlich  war  es  Zeller,  der  in  seinen 
Verhandlungen  mit  Ritschi  auf  Grund  seiner  umfassenden  Eennt- 
niss  der  griechischen  Philosophie  für  beinahe  alle  Punkte  Par- 
allelen mit  dem  Pythagoreismus  nachzuweisen  gesucht  hat.  Eine 
yei*mittelnde  Stellung  nahm  Herzfeld  ein,  indem  er  glaubte,  dass 
im  Essenismus  „ein  Judenthum  von  ganz  eigenthümlich  ver- 
schmolzenen ultra-pharisäischen  und  alexandrinischen  Anschauungen 
mit  dem  Pythagoreismus  und  manchen  Eiten  der  ägyptischen 
Priester  verschwistert  erscheint"  (III,  369).  Auch  Keim  ist  der 
Ansicht,  dass  zwar  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus 
dem  Judenthume  abgeleitet  werden  könnten,  dass  aber  doch  die 
Parallelen  zwischen  Pythagoreismus  und  Essenismus  zu  auffallend 
und  zahlreich  seien,  um  den  Einfluss  des  ei*steren  auf  letzteren  in 
Abrede  stellen  zu  können  (Gesch.  Jesu  I,  300  flF.).  Griechisch-ale- 
xandrinische  Einflüsse  im  Allgemeinen  nehmen  Friedländer  und 
Conybeare  an.  An  parsistische  und  platonische  Einwirkungen 
denkt  Wellhausen. 

I  Aus  diesem  Labyrinthe  von  Anschauungen  ist  es  nicht  leicht^ 
einen  Ausweg  zu  finden.  Die  Fragestellung  wird  sich  vereinfachen, 
wenn  wir  zunächst  die  eigenthümlichen  Hypothesen  von  Eitschl, 
Lucius  und  Hilgenfeld  einer  Prüfung  unterziehen.  1)  Die  Hypo- 
these BitschPs  ist  insofern  bestechend,  als  allerdings  die  Essener 
wie  die  israelitischen  Priester  einen  Stand  von  besonderer  Rein- 
heit und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Parallelen  zwischen 
beiden  sind  daher  sehr  zahlreich.  Andererseits  aber  bleiben  dabei 
doch  wesentliche  Punkte  unerklärt;  so  namentlich  die  Verwerfung 
der  Thieropfer,  der  Ehe,  des  Eides,  des  Salböles  ^).  Es  wird  nicht 
gelingen,  alle  diese  Ei*scheinungen  aus  jenem  einen  Gesichtspunkte 
befriedigend  abzuleiten.  2)  Noch  weniger  freilich  ist  dies  der  Fall 
bei  dem  von  Lucius  gewählten  Ausgangspunkte.  Sein  Versuch, 
alle  Singularitäten  der  Essener  aus  ihrem  Bruch  mit  dem  illegi- 
timen jerusalemischen  Cultus  zu  erklären,  darf  als  misslungen  be- 
zeichnet werden.  Wie  sollen  sie  von  hier  aus  zur  Verwerfung  der 
Ehe,  des  Eides,  der  Sklaverei,  des  Handeltreibens,  überhaupt  zu 
ihrer  eigenthümlichen  puritanischen  Richtung  kommen?*),  üeber- 
dies   ist   schon   der  Ausgangspunkt   unglücklich  gewählt     Denn 


3)  Vgl.  Zell  er,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  413  ff.  Philosophie  der  Griechen 
in,  2,  311  ff. 

4)  S.  gegen  Lucius  auch  meine  Anzeige  in  der  Theol.  Literaturzeitung 
1881,  492—496. 
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wenn  die  Essener,  wie  Lucius  annimmt,  in  ihrer  gesetzlichen 
Richtung  mit  den  Pharisäern  eins  waren,  so  hatten  sie  mindestens 
seit  den  Zeiten  der  Alexandra  keinen  Grund  mehr,  sich  vom  Tempel- 
cultus  fern  zu  halten,  da  seitdem  alle  Sacra  in  durchaus  correcter 
Weise  vollzogen  wurden.  3)  Im  Wesentlichen  dieselben  Instanzen 
wie  gegen  Bitschi  und  Lucius  gelten  auch  gegen  Hilgenfeld's 
frühere  Auffassung  der  Essener  als  einer  Gemeinde  von  Apokalyp- 
tikern.  Auch  hier  bleiben  viele  Einzelheiten  durchaus  unerklärt^). 
Wenn  überhaupt  der  Essenismus  als  ein  rein  jüdisches 
Gebilde  begriffen  werden  kann,  ist  es  immer  noch  am 
einfachsten,  ihn  lediglich  als  eine  Steigerung  der  phari- 
säischen Richtung  zu  betrachten,  denn  mit  dieser  hat  er  den 
Ausgangspunkt  und  viele  Einzelheiten  gemeinsam.  Man  kann  da- 
her die  Frage  dahin  vereinfachen:  ob  der  Essenismus  nichts 
anderes  ist  als  ein  eigenthümlicher  Seitentrieb  des  Pha- 
risäismus,  oder  ob  auf  seine  Entstehung  und  Entwicke- 
lung  auch  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben?  und  wenn 
letztere  Frage  bejaht  wird,  welche  Einflüsse  dies  gewesen  sind,  ob 
der  Buddhismus  (Hilgenfeld  früher)  oder  der  Parsismus  (Hilgen- 
feld,  Lightfoot,  z.  Th.  auch  Wellhausen),  oder  das  syrisch-palästi- 
nensische Heidenthum  (Lipsius),  oder  die  orphisch-pythagoreische 
Bichtung  der  Griechen  fZeller  und  Andere),  oder  griechische  Ein- 
flüsse anderer  Art  (Friedländer,  Conybeare,  Wellhausen). 

Es  ist  nun  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  sehr  Vieles,  ja  das 
Meiste  aus  der  pharisäisch-jüdischen  Grundlage  erklären  lässt 
Echt  pharisäisch  sind  vor  allem  zwei  Hauptpunkte:  die  strenge 
Gesetzlichkeit  und  das  ängstliche  Beinheitsstreben.  Mit 
ihrer  Hochschätzung  des  grossen  Gesetzgebers  Moses  und  der 
heiligen  Schriften,  mit  ihrer  strengen,  ja  rigoristischen  Sabbath- 
feier  stehen  sie  ganz  auf  dem  Boden  des  Judenthums.  Wenn  sie 
dabei  einzelne  Vorschriften  des  Gesetzes,  wie  namentlich  die  über 
die  Thieropfer,  nicht  beobachteten,  so  kann  dies  seinen  Grund 
haben  entweder  in  einer  Nothlage,  in  der  sie  sich  befanden,  oder 
in  allegorischer  Deutung  der  betreffenden  Gesetza  Jedenfalls  steht 
es  nicht  im  Widerspruch  mit  ihrer  unbedingten  Anerkennung  der 
formalen  Autorität  des  Gesetzes.  Pharisäisch  ist  aber  im  Wesent- 
lichen auch  ihr  ängstliches  Beinheitsstreben.  Das  Werthlegen 
auf  die  levitische  Beinheit  und  auf  die  Bäder  und  Waschungen, 
durch  welche  dieselbe  nach  geschehener  Verunreinigung  wieder- 
hergestellt wurde,  ist  ja  gerade  ein  charakteristisches  Merkmal 


5)  Vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  315 ff. 
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des  Pharisäismus ^.  Namentlich  das  essenische  Baden  vor  der 
Mahlzeit  hat  seine  Analoga  im  pharisäischen  Judenthum  und  ist 
höchstens  eine  Steigerung  der  phaiisäischen  Sitte  ^).  Das  Baden 
nach  Venichtung  der  Nothdurft  wii-d  wenigstens  von  den  dienst- 
thuenden  Priestern  gefordert  s).  Wenn  also  die  Essener  dasselbe 
von  allen  ihren  Mitgliedern  fordern,  so  zeigen  sie  damit  nur,  dass 
sie  eben  den  höchsten  Grad  der  Beinheit  nach  jüdischen  Begiiffen  bei 
sich  yei-wirklichen  wollen.  Sehr  lebhaft  wird  man  an  pharisäische  An- 
schauungen auch  erinnert  durch  die  esse'nische  Sitte,  sich  sogar 
nach  Berührung  mit  einem  Ordensmitgliede  niedrigeren  Grades 
(d.  h.  einem  Novizen)  zu  baden,  Jos.  B,  J.  II,  8,  10  init:  to- 
aovTOV  ol  nexcqfBvlCTBQOi  xAv  jtQoyeveöriQmp  iXarxovvxai^  cSor' 
bI  tpavCBiav  avxciv,  ixslvovg  ajtoXovBCd'ai  xaO-axBQ 
aXXoijpvXq}  övfig>vQBvxag ,  vgl.  dazu  oben  S.  397—403,  bes.  die 
Stellen  Chagiga  II,  7  (S.  385,  403)  und  Ortgenes,  Gomment  in  Matth. 
23,  23  3q.  (S.  398).  Was  für  den  Pharisäer  der  unreine  Am- 
haarez  ist,  das  ist  für  den  Essener  der  noch  nicht  in  die  eigent- 
liche Gemeinschaft  aufgenommene  Novize.  Der  Essenismus 
ist  also  zunächst  nur  der  Pharisäismus  im  Superlativ.  — 
Aus  dem  Bestreben,  die  hier  geforderte  Reinheit  des  Lebens  voll- 
kommen durchfuhren  zu  können,  erklärt  sich  auch  die  essenische 
Separation,  ihre  Organisation  zu  engen  geschlossenen 
Gemeinschaften.  Wenn  schon  der  Pharisäer  den  Verkehr  mit 
dem  unreinen  Am-haarez  nach  Möglichkeit  vermeidet,  so  sondert 
sich  der  Essener  nun  vollends  ab  von  dem  gi*ossen  Haufen  und 
bildet  enggeschlossene  Vereine,  in  welchen  durch  die  Gleichheit 
der  Gesinnung  und  des  Strebens  die  Möglichkeit  geboten  wird,  das 
Ideal  eines  vollkommen  reinen  Lebens  zu  verwirklichen.  Die  ge- 

6)  Tsriullian.  De  baptismo  e,  15:  Ceterum  Israel  Jttdaeus  quotidie  lavat, 
quia  quotidie  inquinaiur,  —  Wenn  bei  Epiphanitis  fiaer,  17  die  Hemerobap- 
tisten  («»>  xa^  fißigav  ßamt^ofievoi)  als  jüdische  Secte  erwähnt  werden,  so  ist 
damit  nur  aus  einer  charakteristischen  Eligenthämlichkeit  aller  Juden  ein  be- 
sonderer Sectenname  fabricirt 

7)  Fv.  Marci  7,  3—4:  ol  y^Q  ^agiaaloi  xal  ndvreg  ol  *Iov6aioi  iav  firj 
Ttvyfjt^  vhpQivzai  tag  /ftpa^  ovx  ha&lovatv  .  .  .  xal  an  dyopäg  iav  fifj  ^av- 
xlawvxai  (al.  ßantlctoiiai)  ohe  iaBiovaiv.  Vgl.  auch  MaitK  15,  2.  Lue,  11,  38. 
—  Chagiga  II,  5:  „Zum  Gtenuss  von  Chullin  (profaner  Speise),  Zehnt  und  Hebe 
muss  man  die  Hände  waschen  (eigentlich:  begiessen);  um  Heiliges  zu  essen, 
sie  erst  untertauchen"  (letztere  Vorschrift  gilt  nur  denjenigen,  welche  „heilige'' 
d.  h.  von  Opfern  herrührende  Speise  geniessen).  Vgl.  auch  oben  S.  483.  — 
Das  Baden  (des  ganzen  Körpers)  vor  dem  Essen  ist  als  generelle  Vorschrift  in 
der  rabbinischen  Literatur  nicht  nachweisbar.  Die  Auslegimg  der  neutesta- 
mentlichen  Stellen  ist  streitig. 

8)  Joma  HI,  2.  Vgl.  überhaupt  über  die  von  den  Priestern  gefor- 
derte Beinheit  oben  S.  283. 

Schür  er,  Oescbicbte  II.    3.  Anfl.  37 
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meinsamen  Mahlzeiten  in  diesen  Vereinen,  für  welche  die  Speisen 
von  den  Priestern  zubereitet  werden,  geben  dem  Essener  eine 
Bürgschaft  dafür,  dass  er  nur  koschere  Kost  zu  gemessen  be- 
kommt. Der  enge  brüderliche  Verband  führt  dann  zur  Güter- 
gemeinschaft Die  strengen  Forderungen  aber,  welche  an  ein 
Ordensmitglied  gestellt  werden,  machen  es  noth wendig,  dass  man 
neue  Mitglieder  nur  nach  mehrjährigem  strengem  Noviziate  in 
die  Gemeinschaft  aufnimmt  —  Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche 
die  Essener  zu  verwirklichen  sti*eben,  ist  nun  freilich  doch  eine 
andere,  höhere  und  absonderlichere  als  die  der  Pharisäer.  Aber  fast 
alle  Besonderheiten  haben  wenigstens  ihre  Anknüpfungspunkte  im 
Pharisäismus.  Die  weisse  Kleidung  entspricht  der  Dienstklei- 
dung der  israelitischen  Priester;  beweist  also  wieder  nur,  dass  die 
Essener  den  höchsten  Grad  Jüdischer  Beinheit  und  Heiligkeit  dar- 
stellen wollen.  Die  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothdurft 
findet  durch  Deut.  23,  13—15  und  durch  talmudische  Parallelen 
ihre  Erklärung^).  Auch  die  Schamhaftigkeit  beim  Baden  <^) 
und  selbst  die  Sitte,  nicht  nach  vorn  oder  nach  rechts  hin  auszu- 
speien,  hat  ihre  Analogien  im  Talmud  ^0-  Die  |  Verwerfung  der 
Ehe  ist  freilich  etwas  d^m  genuinen  Judenthume  Heterogenes  ^% 
Aber  auch  sie  lässt  sich  von  jüdischen  Prämissen  aus  erklären. 
Da  nämlich  der  eheliche  Act  als  solcher  den  Menschen  verun- 
reinigt und  ein  levitisches  Reinigungsbad  nothwendig  macht  ^^),  so 
konnte  das  Bestreben,  den  höchstmöglichen  Grad  von  Reinheit  und 
Heiligkeit  darzustellen,  wohl  zur  völligen  Verwerfung  der  Ehe 


9)  Nach  Beraehoth  61  b  durfte  man  in  Judaa  die  Nothdurft  nicht  gegen 
Osten  oder  Westen  (sondern  nur  gegen  Süden  oder  Norden)  verrichten,  um 
sich  nicht  gegen  den  Tempel  hin  zu  entblössen. 

10)  Nach  Misehna  Beraehoth  Hl,  5  muss  ein  Badender,  wenn  die  Zeit  des 
Schma-Betens  kommt  und  er  nicht  mehr  Zeit  hat,  heraufzusteigen  und  «ich 
zu  bedecken,  sich  wenigstens  mit  Wasser  bedecken.  Bab.  Beraehoth  24  ^  wird 
gefordert,  dass  ein  Nackter  vor  dem  Schma- Beten  den  Tallith  um  den  Hais 
oder  um  das  Herz  winde,  dass  die  oberen  Körpertheile  die  8cham  nicht  sahen, 
8.  Herzfeld  IH,  389.    Vgl  auch  Lucius  S.  Ö8. 

11)  Nach  jer.  Beraehoth  HI,  5  war  es  verboten,  beim  Gebet  nach  vom 
oder  zur  Bechten  auszuspeien,  s.  Herzfeld  III,  389.  Noch  heutzutage  wird 
diese  Sitte  beobachtet. 

12)  Vgl.  über  das  debitum  tori:  Jebamoth  VI,  6:  „Niemand  soll  sich  der 
Fortpflanzung  entziehen,  es  sei  denn,  dass  er  bereits  Kinder  habe,  und  zwar 
nach  der  Schule  Schammai's  bereits  zwei  Söhne,  nach  der  Schule  HillelV 
mindestens  einen  Sohn  und  eine  Tochter".  —  Ferner:  Kähtiboih  V,  6 — 7.  Qittin 
JV,  5.    Eck^oth  I,  13.  rV,  10. 

13)  Joseph,  Apion,  II,  24:  xul  fiexa  xriv  v6fiifiov  ovvovclav  dvÖQoq 
xal  ywatxoq  dnoXovaaa^i  xsKevei  6  vo/aog.  —  Vgl.  £h»(L  19,  15.  Ler.  15, 
16—18.    Deut.  23,  11—12. 
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führen.  Wie  jedoch  in  allen  diesen  Punkten  sich  ein  Hinausgehen 
über  das  gewöhnliche  Judenthum  zeigt,  so  auch  in  dem  starken 
puritanischen  Zug,  welcher  die  essenische  Lebensweise  charak- 
terisirt  In  manchen  socialen  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  die 
Culturentwickelung  mit  sich  gebracht  hatte,  sahen  sie  eine  Ver- 
kehrung der  ursprünglichen  und  einfachen,  von  der  Natur  selbst 
vorgeschriebenen  Sitten-Ordnung.  Sie  glaubten  darum  die  wahre 
Sittlichkeit  darzustellen,  indem  sie  zu  der  Einfachheit  der 
Natur  und  der  natürlichen  Ordnungen  zurückkehrten. 
Von  hier  aus  wird  ihre  Verwerfung  der  Sklaverei,  des  Eides, 
des  Salböles  und  überhaupt  jedes  Luxus  zu  erklären  sein;  ein- 
fach und  bedürfnisslos  soll  der  Mensch  leben,  und  dem  Leibe  immer 
nur  so  viel  an  Speise  und  Trank  zuführen,  als  die  Natur  er- 
fordert. Dass  sie  eigentliche  Askese  getrieben  hätten  durch  Fasten 
und  Kasteiungen,  durch  Entsagung  des  Fleisch-  und  Weingenusses, 
ist  nicht  nachweisbar.  Nur  ein  Hinausgehen  über  das  natürliche 
Bedürfniss  verwarfen  sie^^).  Mit  diesem  ethischen  Radicalismus 
hängt  wohl  auch  ihre  Verwerfung  des  Handels  zusammen:  sie 
wollen  einen  communistischen  Staat,in  welchem  Jeder  für  dieGesammt- 
heit  arbeitet,  aber  Keiner  auf  Kosten  des  Anderen  sich  bereichert 
Wenn  schon  mit  den  bisher  geschilderten  Zügen  der  Boden 
des  vulgären  Judenthums  verlassen  ist,  so  geschieht  dies  noch  mehr 
durch  die  höchst  auffallige  Thatsache  der  Verwerfung  der  Thier- 
opfer.  Dass  der  Gesichtspunkt,  den  Lucius  zur  Erklärung  dieser 
Thatsache  aufgestellt  hat,  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  schon  oben 
bemerkt  worden**).  Der  einzige  Anknüpfungspunkt,  der  sich  auf 
jüdischem  Boden  dafür  finden  lässt,  scheint  mir  vielmehr  die  Po- 
lemik mancher  Propheten  gegen  die  Ueberschätzung  der  Opfer  zu 
sein.  Wie  die  Propheten  betonen,  dass  Gott  nicht  an  Opfern  Ge- 
fallen habe,  sondern  an  Beinheit  der  Gesinnung,  so  ist  nach  esse- 
nischer Anschauung  nicht  die  Schlachtung  von  Thieren,  sondern 
die  Heiligung  des  eigenen  Leibes  der  wahre  Gottesdienst  Es  liegt 
also  auch  hier  wieder  ein  gewisser  ethischer  Radicalismus  zu  Grunde. 
Aber  freilich  ist  nun  mit  Vei-werfung  der  Thieropfer  ein  völliger 
Bruch  mit  dem  eigentlichen  Judenthum  vollzogen,  der  dadurch 
nicht  aufgehoben  wird,  dass  die  Essener  an  den  Tempel  zu  Jeru- 
salem doch  Weihgeschenke  sandten.  —  Noch  viel  fremdartiger 
nimmt  sich   aber  auf  jüdischem  Boden  ihr  eigenthümliches  Ver- 

14)  Es  iäUt  daher  nicht  ganz  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wenn  das 
pharisäische  Judenthum  bei  den  strengeren  Graden  des  Fastens  den  Gebrauch 
des  Salböles  verbietet  {Taanüh  I,  6.  Joma  Vm,  1.  Vgl.  Daniel  10,  3.  Ev. 
Matth,  6,  17}.    Dies  soll  eine  wirkliche  Entsagung  sein. 

15)  Vgl.  auch  Theol.  Literaturzeitung  1881,  494. 
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halten  gegenüber  der  Sonne  aus.  Ihre  svxfi  slg  top  fjXiop 
kann  unmöglich  nur  das  jüdische  Schma  sein,  das  vor  Aufgang 
der  Sonne  gebetet  wurde  *^),  sondern  sie  haben  sich  beim  Gebet 
deshalb  nach  der  Sonne  hin  gewendet,  weil  sie  in  ihr  die  Eeprä- 
sentation  des  göttlichen  Lichtes  sahen.  Das  beweist  namentlich  der 
Umstand,  dass  sie  bei  Verrichtung  der  Nothdurft  es  sorgfaltig  ver- 
mieden, sich  gegen  die  Sonne  hin  zu  entblössen.  Auch  aus  der 
Notiz  des  Epiphanius,  dass  die  Uebeireste  der  Ossäer  (die  sicher- 
lich mit  den  Essenern  identisch  sind)  sich  mit  den  Sampsäern, 
also  den  Sonnen- Verehrern,  verschmolzen  hätten,  darf  wohl  ge- 
schlossen werden,  dass  es  ihnen  mit  ihi*er  religiösen  Werthschätzung 
der  Sonne  voller  Ernst  war  * ').  Jedenfalls  widerspricht  schon  die 
blosse  Gebets-Hichtung  nach  der  Sonne  hin  der  jüdischen  Sitte  und 
Anschauung.  Diese  fordert  vielmehr  die  Wendung  nach  dem  Tempel 
hin  und  verwirft  die  Richtung  nach  der  Sonne  ausdrücklich  als 
etwas  Heidnisches  '^).  —  Man  wird  sonach  mehr  und  mehr  zu  der 

10)  So  die  meisten  jüdischen  Gelehrten,  auch  Derenbourg  p.  169  not.  3. 
—  Vgl.  über  das  Beten  des  Schma  vor  Aufgang  der  Sonne:  Beraehoth  I,  2, 
und  über  daR  Schma  überhaupt  oben  S.  459  f. 

17)  S.  Epiphan,  haer,  20,  3:  xal  'OaaaicDV  x6  Xetfifia  oüehi  iovdat^ov, 
dXXa  avva<p&ev  Za/jLiplxatg  xoTq  xatä  öiadoxrjv  iv  x^  nigav  xrjq  vexgäg  ^a- 
Xdaatjg  vnfgxeifiivoiQ.  Vgl.  auch  Epiphan.  haer.  19,  2.  53,  1 — 2.  Lightfoot, 
St.  PaiiVs  epistles  to  the  Colossians  etc.  2.  ed.  p.  88,  374  5^.  — Die  Identität  der 
Essener  und  Ossaer  ist  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  Epiphan ius  sie  als  zwei 
verschiedene  Secten  behandelt,  haer.  10  und  19  {Lightfoot  p.  83).  —  Den  Secten- 
namen  der  Safitpaioi  erklärt  Epiphanius  haer.  53,  2  richtig  durch  ^Hlteaeol 
(von  1Z7QQ}  Sonne). 

18)  S.  bes.  Exechiel  8,  10  ff.  Dazu  Hierangmus  {opp,  ed.  VaUarsi  V.  9U): 
praecipiente  ipso  Domino  per  Mogseftj  quod  neqtuiquam  in  morevn  geniilium 
contra  orientem  Denm  adorare  deberent^  sed  in  quctcumque  fuissent  orbis  parte 
....  adorarent  contra  templurn.  —  Nach  Sukka  V,  4  pflegten  am  Laub- 
hüttenfest morgens,  wenn  der  Hahn  krähte,  zwei  Priester  mit  Trompeten  zu 
blasen,  und  zwar  zunächst  an  dem  Thore,  welches  vom  Männervorhof  in  den 
Weiber\^orhof  führte,  dann  an  dem  östlichen  Ausgangsthore  des  Weibervorhofes ; 
hierauf  wendeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel  zu)  und 
sagten  (mit  Bezug  auf  Exech,  8,  16 ff.):  „Unsere  Väter,  die  an  diesem  Orte 
waren,  wendeten  ihren  Hucken  dem  Tempel  Gottes  zu  und  ihr  Gesicht  dem 
Osten,  und  beteten  nach  Osten  die  Sonne  an.  Wir  aber  richten  unsere  Augen 
auf  Gott".  —  Wenn  es  in  der  Sapientia  Sahm.  16,  28  heisst,  man  soUe  der 
Sonne  zuvorkommen  mit  der  Danksagung  gegen  Grott,  und  zu  Crott  beten  ngog 
dvttxoXtiv  ip<ax6q^  so  ist  ngoq  nicht  örtlich,  sondern  zeitUch  gemeint:  „gegen 
Sonnenaufgang",  wie  Luc,  2Ay  29  nghq  kanigavy  vgl.  Grimm,  Ex^et.  Hand- 
buch, zu  Sap.  SaL  16,  28.  —  Auch  das  Material,  welches  Lucius  (S,  61, 69 f., 
125  Anm.)  zur  Erklärung  der  essenischen  Sitte  vom  jüdischen  Standpunkte  aus 
beibringt,  ist  nicht  beweisend.  Sehr  gut  ist  das  Fremdartige  derselben  nach- 
gewiesen bei  Lightfoot  S.  374—376,  welcher  vermuthet,  dass  die  Sampsäer 
selbst  nichts  anderes  seien,  als  ein  Ausläufer  des  Essenismus. 
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Annahme  |  gedrängt,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  auch 
fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben.  Vollends  zweifellos  wird  dies, 
wenn  der  Bericht  des  Josephus  über  ihre  Anthropologie  auch 
nur  der  Hauptsache  nach  glaubwürdig  ist  Denn  wenn  sie  wirklich 
die  Präexistenz  der  Seele  gelehrt  und  den  Leib  nur  als  Gefängniss 
der  Seele  betrachtet  haben,  dann  ist  eben  damit  auch  schon  ent- 
schieden, dass  sie  von  fremden  Philosophemen  beeinfiusst  sind.  Die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Essenismus  verwandelt  sich  sonach 
in  die  nach  der  Glaubwürdigkeit  des  Josephus.  Diese  ist  nun 
fi-eilich  durchaus  nicht  unverdächtig;  und  wir  sahen  schon  oben 
(S.  393),  dass  er  auch  die  Lehre  der  Pharisäer  griechisch  gefärbt, 
ihre  jüdische  Doctrin  in  griechisches  Gewand  gekleidet  hat.  Aber 
eben  dort  fanden  wir  auch,  dass  doch  Alles ,  was  er  über  sie  sagt, 
im  Wesen  der  Sache  richtig  ist,  und  nur  die  Form  von  aussen  ent- 
lehnt ist.  Wenn  nun  von  alledem,  was  er  über  die  Anthropologie 
der  Essener  sagt,  auch  nur  ein  Wort  wahr  ist,  so  steht  fest,  dass 
ihre  Lehre  vom  Menschen  dualistisch,  d.  h.  nicht-jüdisch  war.  Und 
es  ist  um  so  weniger  Grund,  dies  zu  bezweifeln,  als  sich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  auch  manche  Einzelheiten,  namentlich  ihr  den 
Pharisäismus  noch  überbietendes  Reinheitsstreben,  am  einfachsten 
und  natürlichsten  erklären. 

Aber  an  welche  fremden  Einflüsse  haben  wir  nun  zu 
denken?  Es  sind  nicht  weniger  als  vier  oder  fünf  verschiedene 
Factoren  in  Vorschlag  gebracht  worden,  der  Buddhismus,  der  Par- 
sismus,  das  syrische  Heidenthum,  der  Pythagoreismus  und  die  grie- 
chische Philosophie  überhaupt  Jeder  dieser  Factoren  kann  in  der 
That  auf  das  geistige  Leben  in  Palästina  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten vor  Chr.  eingewirkt  haben;  eben  darum  wird  die  Beant- 
wortung der  obigen  Frage  immer  eine  unsichere  bleiben.  Am 
fernsten  scheint  der  Buddhismus  zu  liegen.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  schon  durch  den  Eroberungszug  Alexander's  des  Grossen 
die  Kenntniss  Indiens  den  westlichen  Völkern  erschlossen  wurde,  dass 
dann  Megasthenes  zur  Zeit  des  Seleukus  I  Nikator,  also  um  300 
I  vor  Chr.,  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  geliefert  hat  *^),  und  dass  in  der  grie- 


19)  Die  umfangreichen  Fragmente  des  Megasthenes  s.  bei  Müller, 
Fragm,  hüU  (fraec.  II,  397—439.  Vgl.  über  ihn  auch  Pauly's  Real-Enc.  IV, 
1721.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  170  f.  Susemihl,  Qesch.  der  griech. 
Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  I,  547  ff,  —  Das  Werk  des  Megasthenes 
scheint  für  lange  Zeit  die  HauptqueUe  über  Indien  geblieben  zu  sein.  Doch 
hat  Strabo  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Indiens  (XV,  1,  p.  685— 720) 
auch  mehrere  Schriftsteller  aus  dem  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  als  Quelle 
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chisch-römischen  Zeit  vom  rothen  Meere  aus  wahrscheinlich  eine 
regelmässige  Handelsverbindung  mit  Indien  bestand  ^^),  wenn  man 
ferner  die  zum  Theil  frappirenden  Parallelen  zwischen  Buddhismus 
und  Essenismus  erwägt,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  nicht  bestreiten  können. 
Immerhin  ist  dieser  Zusammenhang  bei  der  in  vorchristlicher  Zeit 
doch  noch  spärlichen  Verbindung  Indiens  mit  dem  Westen  nicht 
wahrscheinlich  ^0«  Näher  liegt  es,  an  Parsismus  oder  Pythagoreis- 
mus  zu  denken;  denn  die  Beruhrungen  mit  dem  syrischen  Heiden- 
thum  sind  doch  nur  sehr  allgemeine  und  betreffen  höchstens  einzelne 
I  Punkte.  Im  Parsismus  dagegen  finden  wir  eine  Beihe  charakte- 
ristischer Eigenthümlichkeiten  der  Essener:  die  Waschungen  und  die 
weisse  Kleidung  (für  die  Magier),  die  Verehrung  der  Sonne  und  die 
Verwerfung  des  eigentlichen  Opfems  der  Thiere  (d.  h.  der  Dar- 
bringung des  Fleisches  an  die  Gottheit),  namentlich  auch  die  Engel- 

benutzt  (AristobuluB,  NearchuB,  Onesikritus).  Noch  andere  *Iv6ucd  s. 
bei  Müller f  Fragm,  hisL  ffraec.  IV,  688^  unten;  Nicolai,  Griech.  Literaturge«ch. 
n,  170  f.  —  Dass  gewisse  Hauptpunkte  in  das  allgemeine  Bewusstsein  über- 
gingen, sieht  man  z.  B.  aus  Philo,  Quod  omnis  prohus  liber  §  11,  Josej^tus, 
Bell.Jud.  Vn,  8,  7  {ed.  Niese  YTl,  351  «^^0-  —  Eine  „Geschichte  des 
griechischen  Wissens  von  Indien'*  überhaupt  giebt  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  Bd.  II  (2.  Aufl.  1874)  8.  626—751.  Vgl.  auch  die  sorgfaltige 
Untersuchung  bei  Lightfoott  St,  Paul's  epistles  to  the  Chlossians  de,  p.  390 
— 396,  und  die  von  ihm  citirten  beiden  Werke:  Beinaud,  Belations  politiques 
et  eommerciales  de  Fempire  romain  avec  VAsie  centrale  ^  Paris  1863,  und 
Priaulx,  The  Indian  Travels  of  ApoUonius  of  Tyana  and  the  Indian  Em- 
bassies  to  Rome,  1873.  —  lieber  die  Griechen  in  Indien  (z.  Th.  auch  über  in- 
dische Einflüsse  auf  die  Griechen):  Weber,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Aka- 
demie 1890,  S.  901—933.  Sylcain  Levi,  Le  Buddhisme  et  les  Orecs  {Revue  de 
Vhütoire  des  religions  XXm,  1891,  p,  36—49). 

20)  Vgl.  namentlich  den  oben  S.  51  und  59  erwähnten  Periplus  maris 
JSrythraei  und  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirtc  Literatur.  —  Zur  Zeit  des 
Augustus  kamen  auch  politische  C^andtschaften  aus  Indien  nach  Rom  (Afo- 
numentum  uineyranum  V,  50 — 51  und  dazuJtfontmsen,  Res  gestae  divi  Augusti 
1883,  p.  132  sq,  Strabo  XV,  1,  4  p.  686  und  XV,  1,  73  p.  719.  Dio  Cass. 
WV,  9.    Sueton.  Aug.  21.     Orosiiss  VI,  21,  19). 

21)  S.  dagegen:  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  m,  2,  323  ff.  Light- 
foot,  St,PauVs  epistles  to  the  Colossians  etc.  p.  390— 396.  —  Auch  auf  anderen 
Gebieten  sind  die  indischen  Einwirkungen,  die  man  in  neuerer  Zeit  nachzu- 
weisen versucht  hat,  fraglich,  ja  mehr  als  fraglich.  Letzteres  gilt  namentlich 
von:  Seydel,  Das  Evangelium  von  Jesu  in  seinen  Verhaltnissen  zu  Buddha- 
Sage  und  Buddha-Lehre,  Leipzig  1882  (dagegen:  Theol.  Literaturzeitung  1882, 
415  ff.);  ders..  Die  Buddha-Legende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien, 
Leipzig  1884  (dagegen:  Theol.  Litztg.  1884,  185 ff.).  —  üeber  Pythagoras: 
Bchroeder,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1884  (dagegen:  A.  W.  im  Lit 
Centralbl.  1884,  Nr.  45).  —  üeberhaupt:  Hardy,  Der  Buddhismus,  nach  älteren 
Pali-Werken  dargestellt,  1890. 
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lehre  und  die  Magie.  Da  nun  ohnehin  auch  das  vulgäre  Judenthum 
Einwirkungen  des  Parsismus  zeigt  (s.  oben  S.  349  f.),  so  scheint  die  An- 
nahme parsistischen  Einflusses  sehr  naheliegend.  Deraelbe  wäre  im 
Essenismus  nur  etwas  stärker,  als  im  vulgären  Judenthum  22).  Allein 
andere  Punkte  sind  doch  wieder  nicht  parsistisch;  so  namentlich  die 
Ehelosigkeit  und  die  ganze  Anthropologie  ^3).  Es  dürfte  daher  nach 
wie  vor  die  namentlich  von  Zeller  eingehend  begründete  Hypothese, 
dass  die  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  pythagoreischen 
Einwirkungen  zu  erklären  sind,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben.  Der  Pythagoreismus  nämlich  weist  von  allen  bisher 
genannten  Richtungen  die  meisten  Parallelen  mit  dem  Essenismus 
auf.  Er  theilt  mit  ihm  das  Streben  nach  körperlicher  Reinheit  und 
Heiligkeit:  die  Waschungen,  die  einfache,  von  allem  Sinnengenuss  sich 
frei  haltende  Lebensweise,  die  Hochschätzung  (wenn  auch  nicht  ge- 
rade Forderung)  der  Ehelosigkeit,  die  weisse  Kleidung,  die  Verwer- 
fung des  Eides,  namentlich  aber  auch  die  Verwerfung  der  blutigen 
Opfer,  die  Anrufung  der  Sonne  und  die  Aengstlichkeit,  mit  der  man 
alles  Unreine  (wie  die  menschlichen  Entleerungen)  ihrem  Anblicke 
entzog  24),  endlich  die  dualistische  Anschauung  über  das  Verhältniss 
von  Seele  und  Leib.  Dies  Alles  gehört  zum  Lebensideal  und  zur 
Lehre  wieder  Essener,  so  auch  der  Pythagoreer^s).  Wenn  auf  Grund 
dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  ein  geschichtlicher  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  so 
erhalten  dadurch  auch  jene  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus, 
die  sich  von  der  jüdischen  Grundlage  aus  begreifen  lassen,  ein  neues 
Licht.  Sie  sind  doch  nicht  das  Resultat  einer  spontanen  Entwicke- 
lung,  sondern  einer  Befruchtung  des  Judenthums  durch  fremde  Fac- 
toren.  Diese  |  letzteren  haben  auf  das  Judenthum  eben  deshalb 
eine  Anziehungskraft  ausgeübt,  weil  sich  im  Judenthum  eine  Reihe 
wahlverwandter  Anknüpfungspunkte  für  sie  fand. 

Historisch  ist  eine  solche  Einwirkung  des  Pythagoreismus  auf 
jüdische  Kreise,  die  zur  Bildung  dieser  Sonder-Richtung  auf  jüdi- 
schem Boden  geführt  hat,  wohl  erklärlich.    Der  Essenismus  ist 

22)  S.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1867,  S.  99  ff. 
Der 8.,  Ketzergeschichte  des  Urchristenthams  S.  141  ff.     Lightfoot  ß.  387  ff. 

23)  S.  Zell  er,  Philosophie  der  Griechen  HI,  2,  320  ff. 

24)  Dass  die  Anbetung  der  Sonne  zum  Lebensideal  der  Pythagoreer 
gehörte,  sehen  wir  namentlich  aus  des  Philostratus  Biographie  des  ApoUonius 
von  Tyana  (vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  8.  155,  Anm.  1).  Auch 
das  Streben,  alles  unreine  ihrem  Anblick  zu  entziehen,  ist  echt  pythagoreisch. 
Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  8.  425.  Mangold,  Irrlehrer  der  Pastoral- 
briefe S.  52. 

25)  S.  die  Nachweise  bei  Zell  er,  Theol.  Jahrbb.  1850,  S.  401  ff.  Philosophie 
der  Griechen  III,  2,  S.  325  ff. 
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frühestens  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nach- 
weisbar. Der  Pythagoreismus  aber  ist,  wenn  auch  nicht  als  ge- 
schlossene Philosophenschule,  so  doch  als  Lebensanschauung  und 
Lebenspraxis  weit  älter.  Da  nun  seit  der  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  die  griechische  Bildung  auch  auf  Palästina  mächtig  ein- 
wirken musste  —  eret  durch  die  makkabäische  Bewegung  ist  de 
zurückgedrängt  worden  — ,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  in 
dem  Kreise  der  Essener  den  thatsächlichen  Beweis  für  diese  Ein- 
wirkung des  Oriechenthums  finden.  Der  Essenismus  wäre 
demnach  eine  Separation  von  dem  Boden  des  eigent- 
lichen Judenthums,  welche  etwa  im  zweiten  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  unter  griechischen  Einflüssen  sich  voll- 
zogen hat  zum  Zweck  der  Verwirklichung  eines  dem 
Pj^thagoreismus  verwandten  Lebensideales,  aber  unter 
Festhaltung  der  jüdischen  Grundlage^^). 

Dieses  Resultat  mit  Sicherheit  hinzustellen,  hindert  uns  nur  eines : 
die  räthselhafte  Gestalt  des  Pythagoreismus  selbst  Gerade  jene 
Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Pythagoreismus  mit  dem  Essenis- 
mus gemein  hat,  sind  selbst  nicht  echt  griechisch,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  orientalischen  Ursprungs.  SoUte  also  das 
Zusammentreffen  beider  nicht  doch  dai*aus  zu  erklären  sein,  dass 
beide  unabhängig  von  einander  aus  der  gemeinsamen  orientalischen 
Quelle  geschöpft  haben?  Es  würde  dies  wieder  dahin  führen,  den 
Essenismus  vorwiegend  aus  pai*sistischen  Einwirkungen  abzuleiten. 
Die  Möglichkeit,  dass  es  sich  so  verhalte,  wird  nicht  geleugnet 
werden  können.  Möglicherweise  aber  hat  beides  stattgefunden: 
parsistische  und  pythagoreische  Einwirkung  zugleicL  Die  cultur- 
geschichtlichen  Strömungen  durchkreuzen  sich  auf  dem  Boden 
Vorder-Asiens  in  so  bunter  und  mannigfaltiger  Weise,  dass  es  un- 
möglich ist,  derartige  Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantworten.  Ein 
Doppeltes  aber  darf  doch  als  Resultat  unserer  Untersuchung  fest- 
gehalten werden:  1)  dass  der  Essenismus  zunächst  und  vorwi^end 
ein  jüdisches  Gebilde  ist,  und  2)  dass  er  in  seinen  nichtjüdischen 
Zügen  sich  am  meisten  mit  der  pythagoreischen  Richtung  der 
Griechen  berührt 


26)  Die  Frage,  ob  die  Therapeuten  Vorläufer  der  Essener  seien  oder 
umgekehrt  (die  von  Zeller  firüher  im  ersteren,  später  im  letzteren  Sinne  beant- 
wortet wurde),  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  die  einzige  Schrift,  welche  uns 
von  den  Therapeuten  Kunde  giebt,  nämlich  Philo,  De  vita  coniempiaiita 
(Mangey  11,  471 — 48(3),  höchst  wahrscheinlich  unecht  ist  und,  wenn  dies  der 
Fall  ist,  die  ^^Therapeuten"  schon  deshalb  eine  spätere  Erscheinung  sein  müssen. 
VgL  unten  §  34,  I. 
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Die  Theologische  LiteratnrEeitaiig  hat'sich  dieAufgabe  gestellt,  über  alle  lite- 
raiischen  firscheinungeti  auf  dem  Oehiete  der  Theologie  kritischen  Bericht  zu  erstatten.  Sie 
hat  sich  dabei  möglichste  Unparteilichheit  zur  obersten  Pflicht  gemacht.  Nur  die  wissen- 
•chaftliobe  Tüchtigkeit,  nicht  der  theologische  Parteistandpunkt  soll  für  die  Beurteilung 
massgebend  sein.  In  diesem  Interesse  ist  die  Redaction  von  Anfang  an  bemüht  gewesen,  mög- 
lichst alle  Kreise  der  protestantischen  Theologie  netitscblands  in  gemeinsamer  Arbeit  zu  sammeln. 

Die  Besprechungen  erstrecken  sich  über  sämmtliehe£rzenen|8se  der  Wissenschaft* 
liehen  Theologie  Deutschlands.  Die  Preili^t-  und  Erbauungsliteratur  und  die  Grenz- 
gebiete der  Theologie  werden  wenigstens  in  einer  Auswahl  herangezogen.  Ein  besonderes 
Augenmerk  richtet  die  Redaction  darauf,  auch  durch  Besprechung  aller  wichtigeren  Erschei- 
nungen der  theologischen  Literatur  des  Auslandes  den  lebendigen  VerKehr  zwischen 
deutscher  und  aaslandischer  Theologie  nach  Kräften  zu  fördern. 

Da  die  Redaction,  bei  der  Verschiedenheit  der  theologischen  Standpunkte,  nicht  die  Ver- 
antwortung für  den  Inhalt  der  einzelnen  Artikel  übernehmen  kann,  so  unterzeichnet  sich 
jeder  Aecensent  mit  seinem  vollen  Namen. 

Ausser  den  Recensionen  enthält  Jede  Nammer:  1)  Die  Bibliographie  der  neuesten  deutschen, 
2)  der  ausländischen  theologischen  Literatur,  3)  Inhaltsangaben  aus  sämmtlichen  theologischen 
Zeitschriften,  4)  Verzeichnisse  der  ausführlicheren  Recensionen  in  anderen  Zeitschriften. 

In  immer  steigendem  Maasse  hat  die  Th.  L.-Z.  von  allen  Seiten  Anerkennung  gefanden; 
es  ist  unbestritten,  dass  sie  in  der  Reihe  der  theologisch-literarischen  Zeitschriften  an  erster 
Stelle  steht.  ^______ 

Bestellnngen  Tenttttelt  Jede  BvekhaiMllttitg^  des  In-  and  Aaslandes.   —   Probeaammem  stehen 

nnbereehaet  %u  Diensten. 
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unter  SKitmirfimg  öieler  2()eoIogen  unb  anbetet  ©ete^ttcn 

herausgegeben  bon  D.  ^ibtvl  HnUfb^  ^Ptofcffot  in  2eipjtg. 

SoUftönbig  in  180  (90  S)oppeI>^cften  ju  80  ©eiten  ä  1  Wtatl 
ober  in  18  S3onben  ju  je  800  ©eiten  &  10  SKat!,  geb.  ^  12  2»atf. 

SSi^  je^jt  liegen  fertig  Dor: 


1.  ^anb:  ^i2— arcta§. 

2.  ^auh:  m  93tbelte^  beS  9^.  Steft. 


3.  "SSattb:  bi§  S^rtftenberfolgungen. 

4.  ^anb:  bis  ^orot^ea. 


5.  'gtanb:  bid  gfelbbiafonie. 
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($ttt(XQ  bit  %  t.  I^tnttcß0'fc9en  QS>ucilßan6fun3  in  &tip^i^, 

Harnack,  A(](»ir,  Geschichte  der  altchristl.  Litteratur  bis  Eusebius. 

Erster  Teil:  Die  Überlieferung  und  der  BestÄnd.  iSia  M.35--:  geb.  M.    38  — 
Zweiter  Teil:  Die  Chronologie. 

1.  Band:  Die  Litteratur  (einschl.  der  noutostamentl.  Schriften)  bis 

zum  Ende  des  zweiten  Jahrhundertj*.     189().  M.25— ;geb.  M.    2S  — 

Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  d.  altchristl.  Litteratur, 

heniusgop.  von  0.  von  Gebhardt  und  A.  Harnack.    I-XV.  1S&2— iSyT. 

^,         _  ,  Ermässigter  Gesamtpreis  M.  3^0  — 

Dasselbe.     Neue  Folge.    Auch  unter  dem  Titel: 

Archiv  fUr  die  älteren  christlichen  Schriftsteller  in  der  Ausgabe  der 

Kirchen  väter-Commission  der  Kgl.  PreusFif^chen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 

Erschienen  sind: 
1,  i.  Holl,  Karl.  Die  Sari-a  Pai-allela  de?»  .lohanne«  Damiiscenus.  1697.  M.     12  — 
1.  2.  Bonwetsch,  6.   Nath.,  Studien  zu  den  Kommentaren  Hippolyts 

zum  Buche  üiuiiel  und  zum  Hohenliede.     lsi)7.  51.       3  — 

I,  s.  Klostermann ,  L,  Die  Cheriieferung  der  Jeremia-Homilien  des 

Origenee.     181)7.  M.      3.7)*^ 

1,4.  Achells,  Hans,  Ilippolytstudien.    1897.  M.      7.5<» 

11,  1.  Weiss,  Bernhard,  D»*r  Codex  D  in  der  Apostelgeschichte.    Text- 
kritische  Untersuchung.     Ib97.  M.      3.50 
11,  2.  Malier,  W.,  Jovinianus,  die  Fragmente  seiner  Schriften,  die  Quellen 

zu  seiner  Geschichte,  sein  Leben  und  seine  Lehre.    1897.  M.      5.ry' 

Im  Druck  h^finden  sich: 
II,  3.  SteindorfT,   6.,    Die    Apokalypse    des   Elias,    eine   unbekannte 
Apnkalypse  und  Bruchftiicke  der  8<>phonia*j-Apokalypse.    Kop- 
ti>i'her  Text,  Übersetzung  und  Glossar. 
Wobbermin,  G.,  Altchristliche  liturgische  Stücke  aus  der  Kirche 
Aegyptens  nebst  einem  d<>gmatif»(hen  Brief  des  Bischofs  8era- 
pion  vonThmuia.  Einleitung,  griechischer  Text  und  Kommentar. 
II,  4.  Goltz,  L  von  der,  Eine  textkritische  Arbeit  des  10.  Jahrhundert* 
h»Mau^g<'«;rl'en   nach  einem   Codex  de?»  Athosklosters  Lawra. 
Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck,     ca.  8  Bogen.  ca.  M.       5  — 

in.      Dobschütz,  E.  von,   Legendenstudien.     I.  Teil:    Die  wunderbar 

enthtandenen  Christ usbild er.  ca.  M.     20  — 

Schriftsteller,  die  griechischen  christlichen,  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte. Heran<geg.  von  der  Kiichenvater-Commission  der  Kgl. 
PreuKsi^chen  Akademie  d»T  AVis>en>ehafton. 

I.  Hipjiolvtus  Werke.     Erster  Band:  Exegetische  und  homile- 

ti>clMi  8chritti'u.     I^'.t7.  ^       M.  IS  —  ;  geb.  M.     20.5  ' 

1.  Hallte:  Der  Kommentar  zum  Buche  Daniel  und  die  Frag- 
mente des  K(>mm»Mitavs  zum  H(»henlie«le,  herausgegeben  von 

G.    NATHA.NAEL    BoNWKrSCH. 

2.  Hälfte:  Kleine  exegetische  Schritten:  De  Antichristo,  zum 
Pentatoucli,  zu  den  P.-alnien,  Kommentar  zum  Ev.  des  Jo- 
hannes etc  etc.  von  1I\ns  A(  iielis. 

II.  HI.  Orig^Mies  Werke.    Herau>gegeben  von  Patl  KoETScn \r. 

1.  Baml:  Die  Schrift  vom  Martvrimn.    Buch  1— IV  gegen  C-elsos.  %  Ersekemen 

2.  Band:  Bu.-h  V^— VIII  g»'gen  Cel^us.  Die  Schrift  vom  Gebet.      ]im  Ikrbtt 

ca.  M.  :y2  — ;  geb.  ca.  M.  37  —  /      1898. 

Weiss,  Rei'iilianl,  Das  Neue  Testament,    'ivxtkritische  Untersuchungen 

und  T^•xthHr^tellnng.     I.  u.  II.  Teil.     Is'.a  — l^i^ij.  M.     3S — 

Erster   Tnl:  Apostelgeschieht'^.  Kathol. Briefe.  Apokalypse.  1S94.  Xichtmihr einzeln. 
Zweiter  Tt'il:  l)ie  Paulinischen  Briefe  und  Hebräerbrief.     1896.  M.     18  — 

Dritter  Teil:  B:e  Evangelien  SiAlen  1899  erscheinen. 

Daraus  einzeln : 
—  Die  Paulinischen  Briefe  im  berichtiirten  Text  mit  kurzer  Erläuterung 

zum  Handgebrauch  bei  der  Sehriftlektüre.     1890.        M.  12.50;  geb.  M,     14.5<» 
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